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6.  JuU  1871. 


IHe  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  phy- 
siologischer,  pharmakologischer  und  toxikologi- 
scher Hinsicht.  Für  Aerzte,  Apotheker,  Che- 
miker und  Pharmakologen  bearbeitet  von.  Dr. 
Aug.  Husemann,  Professor  der  Chemie  an 
der  Eantonsschule  in  Chur  und  Dr.  The  od. 
Husemann,  Privatdocent  der  Pharmakologie 
und  Toxikologie  an  der  Universität  Göttingen. 
Zweite  bis  vierte  Lieferung).  S.  257  bis 
1178.   Berlin,  1871.   Verlag  von  Julius  Springer. 

Von  den  drei  vorliegenden  Lieferungen,  mit 
denen  das  von  dem  Unterzeichneten  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Aug.  Husemann  bearbeitete 
Werk  über  Pflanzenstoffe  seinen  vollständigen 
Abschluss  gefunden  hat,  brauche  ich  eine  um- 
fassende Selbstbesprechung  in  diesen  Blättern 
nicht  zu  geben,  da  ich  bereits  in  Stück  1  des 
letzten  Jahres  bei  dem  Erscheinen  des  ersten 
Heftes  mich  über  Plan  und  Inhalt  des  Ganzen 
in  genügender  Weise  ausgesprochen  zu  haben 
glaube. 

Das   zweite  Heft  enthält  fast  ausschliesslich 

79 
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noch  Alkaloide ,  und  zwar  die  der  Umbelliferen, 
Bubiaceen,  Loganiaceen,  Solaneen  und  diejeni- 
gen einiger  untergeordneter  dikotjledonischer 
Pflanzenfamilien ,  sowie  die  von  monokotyledoni- 
schen  und  akotyledonischen  Pflanzen  abstammen- 
den Alkaloide,  endlich  einen  Theil  der  Einleitung 
zu  den  Säuren  und  indifibrenten  Pflanzenstoffen, 
welche  wir  in  den  folgenden  Heften ,  wie  dies 
schon  in  unserer  ersten  Besprechung  p.  36  her- 
vorgehoben wurde,  zu  einem  gemeinsamen  Ca- 
pitel  vereinigt  haben.  Dasselbe  füllt  das  dritte 
Heft  und  einen  Theil  des  vierten  (bis  S.  1074), 
während  der  Rest  des  Buches  von  den  Gemengen 
(Olea  aetherea,  Resinae  und  Pinguia)  eingenom- 
men wird,  die  ebenfalls  nicht  in  besondere  Grup- 
pen geschieden  wurden,  was  bei  den  innigen  Be- 
ziehungen mancher  ätherischer  Oele  und  Harze 
unter  einander  selbstverständlich  war. 

Der  relativ  grosse  Raum ,  den  die  Alkaloide 
beanspruchen,  erklärt  sich  jedem  mit  denPflan- 
zenstoflen  und  deren  Beziehungen  zurPharmacie 
und  zur  Medicin  einigermassen  Vertrauten  leicht 
und  einfach.  Es  ist  unser  Bestreben  gewesen, 
vor  Allem  die  Bedürfnisse  der  Aerzte  und  Phar- 
maceuten  in  vollem  Masse  zu  befriedigen  und 
80  haben  gerade  die  therapeutisch  oder  toxiko- 
logisch bedeutungsvollen  Stofie  eine  eingehendere 
und  detaillirtere  Behandlung  erfahren  müssen. 
Dass  aber  gerade  die  Alkaloide  in  diese  Kate- 
gorie fallen,  ist  ja  bekannt;  grade  unter  diesen 
begegnen  wir  überwiegend  Stoßen,  welche  ent- 
weder tagtäglich  oder  doch  sehr  häufig  als  Me- 
dicament benutzt  werden  oder  als  starkes  Gift 
bekannt  sind,  grade  hier  finden  sich  die  genaue- 
sten physiologischen  Untersuchungen  aus  neuerer 
Zeit,  und  es  ist  geradezu  eine  Ausnahme,  wenn 
wir  auf  eine  Substanz  stoesen ,  welche  noch  nicht 
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Gegenstand  der  Forschung  in  pharmakodynami- 
scber  oder  toxikologischer  Richtung  geworden 
wäre.  Es  tritt  gerade  deshalb  auch  in  diesem 
Cspitel  der  vom  Unterzeichneten  bearbeitete 
Tbeil  viel  mehr  hervor  als  in  den  weiteren  Ga- 
piteln,  welche  weit  weniger  physiologisches  und 
pharmacodynamisches  Material  liefern. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  allein  ftir  die  Alkaloide, 
sondern  auch  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Stoffe  innerhalb  der  einzelnen  Gapitel:  es  war  uns 
überall  die  Rücksicht  auf  den  Arzt  und  Apothe- 
ker massgebend  und  so  sind  die  medicinisch 
^vichtigen  Stoffe  (wie  unter  den  nichtbasischen 
Stoffen  Santonin,  Pikrotoxin,  die  Digitalisstoffe, 
die  Convolvülusglycoside)  natürlich  am  ausführ- 
lichsten behandelt.  Davon  aber  abgesehen,  ist 
möglichste  Gleichmässigkeit  der  Behandlung 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  die  Haupt- 
aufgabe meines  Mitarbeiters  gewesen,  d.  h. 
Alles  mitzutheilen ,  was  aus  einigermassen  zu- 
verlässigen Angaben  darüber  vorliegt.  Dagegen 
ist  selbstverständlich,  dass  solche  Stoffe,  welche, 
obschon  im  Pflanzenreiche  vorkommend,  doch 
weitaus  mehr  entweder  im  Thierreiche  vorkommen 
tider  auf  künstlichem  Wege  erzeugt  werden,  sog. 
organische  Artefacte  sind ,  nicht  mit  derselben 
Ausführlichkeit  behandelt  werden  konnten,  selbst 
wenn  sie  schon  den  Mediciner  oder  Pharmako- 
logen  interessiren.  Dies  bezieht  sich  namentlich 
auf  gewisse  allgemeiner  verbreitete  fette  Säuren, 
bei  welchen  wir  uns  nur  darauf  beschränkten, 
über  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Pflanzen 
das  Nöthige  anzugeben.  Offenbar  würde  es 
Niemand  einfallen,  die  Stearinsäure  als  einen 
»Pflanzenstoff«  zu  bezeichnen,  wenn  er  ihn  nach 
naturhistorischem  Princip  ordnen  wollte,  ebenso 
wenig  die  Essigsäure  u.  a.  m.  und  kein  Chemi- 
ker oder  Pharmaceut  wird,   wenn   er  sich  über 


1044      Gott.  gel.  Anz.  1871.  St&ck  27. 

das  chemiscbe  Yerbalten  dieser  Stoffe  orientiren 
wiU,  sich  zuerst  an  ein  Buch  über  Pflanzenstoffe 
wenden^  wohl  aber,  wenn  er  etwas  über  deren 
Vorkommen  im  Pflanzenreiche  sucht.  Das  Letz- 
tere musste  deshalb  erörtert  werden,  weiter 
aber  auch  Nichts,  selbst  dann  nicht,  wenn  wir 
über  grösseren  Baum  zu  gebieten  gehabt  hät- 
ten, wie  im  vorliegenden  Falle,  wo  die  grösste 
Sparsamkeit  und  die  Vermeidung  alles  lieber- 
flüssigen  zu  üben  war,  wollten  wir  nicht  das 
Buch  nach  Art  der  von  K.  Kraut  bearbeiteten 
organischen  Chemie  in  dem  bekannten  Gmelin'- 
sehen  flandbuche  zu  einem  unnahbaren  Volu- 
men anschwellen  lassen,  das  den  Leser  ohne 
Weiteres  zurückschreckt  und  dessen  Entstehen 
sich  nur  dann  erklären  liesse,  wenn  man  ohne 
Plan  und  Uebersicht  des  Ganzen  an  die  Arbeit 
geht  und  weniger  im  Interesse  der  Leser,  als 
zur  Füllung  der  Druckbogen  Jahr  aus  Jahr  ein 
fortschreibt  1 

Vestigia  terrent!  Und  so  hat  das  eben  ge- 
nannte Buch  uns  nicht  allein  vor  dem  Schick- 
sale bewahrt,  die  Geduld  unsrer  Leser  und  der 
Verlagshandlung  Decennien  hindurch  in  An- 
spruch zu  nehmen  9  sondern  auch  uns  vor  ge- 
wissen Eintheilungsprindpien  zurückgeschreckt, 
welche  die  Pflanzenstoffe  wie  Kraut  und  Un- 
kraut durcheinander  mengen.  In  dieser  chaoti- 
schen Unordnung  sind  wir  ihm  nicht  gefolgt. 
Zwar  hegen  wir  keineswegs  die  Ansicht,  dass 
nicht  bei  weiter  fortgeschrittener  chemischer 
Untersuchung  der  einzelnen  Stoffe  man  zu  einer 
besseren  Eintheilung  wie  der  von  uns  befolgten 
und  bereits  in  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
besprochenen  vom  chemischen  Gesichts- 
punkte gelangen  kann  und  wird.  Was  uns  zu 
ihrer  Au&tellung  führte,   war  die  Rücksicht  auf 
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diejenigen,  far  welche  unser  Bach  vorwaltend 
bestinunt  ist.  Für  diese  heben  sich  gewisse 
chemische  Gruppen,  nämlich  die  von  uns  be- 
nutzten, mit  grosser  Deutlichkeit  ab  und  die 
darin  sich  befindenden  einzelnen  Stoffe  werden 
meistentheils  als  einander  nahestehend  und  ver- 
wandt auf  den  ersten  Blick  erkannt;  auch  las- 
sen sich  eben  alle  Stoffe  in  das  System  unter- 
bringen ,  und  man  bekommt  kein  besonderes 
Heft  von  Substantiae  incertae  sedis.  Wir  ha- 
ben lange  geschwankt,  ob  wir  nicht  ein  botani- 
sches System  als  Haupteintheilungsprincip  be- 
nutzen sollten;  aber  die  Unmöglichkeit,  die 
Mehrzahl  der  Leser,  für  deren  Nutzen  und  Be- 
dürfnisse unser  Buch  bestimmt  ist,  mit  einem 
solchen  zu  befriedigen  oder  auch  nur  zu  ver- 
söhnen, hat  uns  davon  zurückgehalten.  Dagegen 
ist  es  für  die  Unterabtheilungen  benutzt  und 
strenge  und  genau  durchgeführt. 

Bei  dem  Vorkommen  verschiedener  Pflanzen- 
stoffe in  mehr  als  einer  Familie  kann  die 
Stellung,  welche  denselben  anzuweisen  ist, 
manchmal  Schwierigkeiten  verursachen ;  indessen 
ist  in  der  Regel  eine  Pflanze  diejenige,  welche 
ihn  vorzugsweise  liefert^  die  dann  auch  natürlich 
den  Ort  bestimmt,  wo  er  abzuhandeln  ist,  wäh- 
rend sonst  diejenige,  in  welcher  er  zuerst  ent- 
deckt ist,  den  Vorrang  hat.  Bei  den  Säuren 
und  indifferenten  Stoffen  finden  sich  manche  in 
allen  oder  doch  so  vielen  Pflanzen,  dass  sie 
einer  bestimmten  Familie  nicht  zugewiesen  wer- 
den können.  Während  wir  bei  denen ,  die  sich 
nur  in  mehreren,  aber  weitaus  nicht  in  allen 
Pflanzenfamilien  finden,  so  verfuhren,  dass  wir 
sie  unter  einer  bestimmten  Familie  abhandelten 
und  in  der  Ueberschrift  bei  den  übrigen  in 
Frage   kommenden    Familien  darauf  hinwiesen^ 
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haben  wir  Cellulose,  Amylum,  Glycose  u.  b.  w. 
als  »allgemein  verbreitete  Stoffe«  im  Beginne 
des  zweiten  Abschnittes  yorausgeschickt  und  ab- 
gehandelt. Man  kann  hier  vielleicht  manchmal 
zweifelhaft  sein ,  ob  man  einen  Stoff  als  allge- 
mein verbreitet  ansieht  oder  nicht;  doch  glau- 
ben wir,  dass  die  festen  Grundsätze ,  nach  de- 
nen wir  verfahren  sind,  als  richtige  angesehen 
werden  müssen.  Einzelne  Beispiele  können  hier 
die  beste  Erläuterung  geben.  Inulin  z.  B.  ist 
zu  den  Synanthereen  gestellt,  weil  die  ältere 
Ansicht  von  Mulder,  dass  derselbe  im  Pflan- 
zenreiche sehr  verbreitet  vorkomme,  nach  den 
neueren  Untersuchungen  von  Dragendorff 
und  Prantl  hinfallig  geworden  und  bis  auf 
Campanula  rapunculoides  dieser  Stoff  sich  nur 
in  Angehörigen  der  genannten  Familie  findet. 
I  n  0  s  i  t  findet  sich  nach  M  a  r  m  e  's  Untersuchun- 
gen in  vielen  Familien,  aber  in  anderen  wieder 
nicht ,  und  so  hat  er  seine  Stellung  bei  den  Papilio- 
naceen  gefunden,  weil  er  in  diesen  zuerst,  näm- 
lich als  Vohl's  Phaseomannit  inPhaseolus  vul* 
garis,  nachgewiesen  wurde.  Man  müsste  dann 
ebenso  gut  Benzoesäure  und  Asparagin  dahin 
stellen,  was  kein  Einsichtiger  thun  würde.  Ein- 
zelne fette  Säuren,  wie  Capronsäure  und 
Caprylsäure  haben ,  wie  in  dem  betreffenden 
Artikel  auch  angegeben  wird,  ihre  Stellung  da- 
gegen unter  den  allgemeiner  verbreiteten  Stoffen 
bekommen,  obschon  sie  nur  bis  jetzt  in  einzeU 
nen,  dort  namhaft  gemachten  Pflanzenfamilien 
gefunden  sind,  weil  sie  mit grösster Wahrschein- 
lichkeit in  sehr  vielen  Pflanzenfetten  constatirt 
werden,  sobald  diese  von  den  Chemikern  sehr 
vernachlässigte  Classe  der  gemengten  Pflanzen- 
stoffe mehr  untersucht  sein  wird.  Dagegen  hat 
ganz  selbstverständlich  die  Pelargonsäure, 


A.  u.  Th.  Hnsemann,  D.  Pflanzenstoffe  etc.    1047 

weil  sie  —  abgesehen  von  ihrer  Auffindung  als 
Zersetzungsproduct  —  nur  in  verschiedenen 
Pelargonium-Arten  präformirt  gefunden  ist,  ihre 
richtige  Stellung  bei  den  Geraniaceen  bekommen 
iiid  ebenso  sind  die  Myristinsäure  und 
Laurin säure  u.  s.  w.  bei  den  Myristiceae 
resp.  Laurineae  abgehandelt.  A  venin  und 
Congliitin  sind  als  Anhang  zum  Legumin 
abgehandelt,  weil  sie  wahrscheinlich  damit  iden- 
tisch sind.  So  dürfen  wir  von  einem  jeden  Ar- 
tikel sagen,  dass  er  erst  nach  reiflichster  Er-^ 
wägung  seinen  Platz,  und  zwar  den  ihm  gebüh- 
renden erbalten  hat. 

Im  Interesse  der  Aerzte  und  Pharmaceuten 
ist  auch  die  Formulirung  eingerichtet.  Sog. 
rationelle  Formeln  sind  in  den  Ueberschriften 
vermieden,  aber  in  dem  die  Zusammensetzung 
betrefi^endcn  Abschnitte  des  einzelnen  Artikels, 
soweit  es  sich  nicht  um  halsbrecherische  Kunst- 
Stückchen  handelt,  angegeben.  Uebrigens  sind 
ja  für  fast  neun  Zehntel  der  Pflanzenstoffe  nur 
empirische  Formeln  möglich  und  für  das  resti- 
rende  Zehntel  kann  mit  Recht  behauptet  wer- 
den, dass  die  ihnen  beizulegenden  Formeln  etwa 
ebenso  viel  Differenzen  darbieten  als  sich  Che- 
miker mit  ihrer  Aufstellung  beschäftigt  haben. 
Wenn  man  über  die  Gruppirung  der  Atome  bei 
den  am  besten  untersuchten  organischen  Ver- 
bindungen, wie  Weingeist,  Aether,  Essigsäure 
u.  s.  w.  mit  Sicherheit  Nichts  weiss,  so  gilt 
dies  doch  gewiss  von  den  Pflanzenstoffen,  für 
welche  daher  überall ,  ohne  Ausnahme,  die  em- 
pirischen Formen  gewählt  worden  sind.  In  dem 
einem  praktischen  Bedürfnisse  genügenden  Werke 
w:ir  es  dringend  geboten,  den  schlüpfrigen  Pfad 
der  sog.  modernen  Schreibweise  nicht  zu  wan- 
deln.   Es    handelt   sich   in    dem  Buche   überall 
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um  die  Beibringung  von  Tbatsächlichem,  nicht 
um  Speculationen ,  und  mit  Absicht  ist  es  ver- 
mieden, das  Paradepferd  der  modernen  Chemie, 
das  Thema  Ton  den  Structurformeln,  in  den  all- 
gemeinen Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gruppen 
der  Pflanzenstoffe  courbettiren  zu  lassen. 

Was  unser  Buch  für  den  Chemiker  von  Fach 
von  besonderem  Interesse  macht,  ist  einmal  der 
schon  oben  hervorgehobene  Umstand,  dass  sich 
darin  Alles  findet,  was  an  zuverlässigen  Angaben 
über  sämmtliche  uns  bis  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung bekannte  zu  den  Pflanzenstoffen  zu  rech- 
nende Substanzen  existirt.  Am  leichtesten  wird 
der  Chemiker  durch  eine  Yergleichung  des 
grossen  Werkes  von  Gmelin  und  der  von  K. 
Kraut  bearbeiteten  Fortsetzung  und  Supple- 
mente erkennen  können,  dass  nicht  allein  eine 
Anzahl  von  Stoffen,  die  dort  übersehen  und 
nicht  abgehandelt  sind,  sich  in  unserem  Werke 
finden,  sondern  dass  auch  an  vielen  Orten  Be- 
richtigungen von  irrigen  Angaben  der  genannten 
Herren  nach  den  Originalien  gemacht  sind.  Ins* 
besondre  gilt  dies  bezüglich  des  Vorkommens 
der  einzelnen  Stoffe,  hinsichtlich  deren  manche 
inexacte  Angaben  namhaft  gemacht  werden  könn- 
ten. Diese  betreffenden  Momente  sind  es  wohl 
hauptsächlich,  welche  auch  den  ersten  Lieferun- 
gen unseres  Werkes  bei  Chemikern  und  Phar- 
maceuten  eine  so  überaus  günstige  Aufnahme 
verschafft  haben,  welche  sich  theil weise  in  den 
von  anerkannten  Autoritäten  des  In-  und  Aus- 
landes, wie  Wittstein,  Flückiger,  Maisch 
u.  s.  w.  in  den  angesehensten  Zeitschriften  pu- 
blicirten  Recensionen,  theilweise  darin  bekundet 
hat,  dass  verschiedene  uns  persönlich  unbekannte 
Herren  uns  durch  die  Zusendung  älterer,  in 
schwer  zugängigen  Zeitschriften  enthaltener  oder 
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selbst  ungedruckter  Arbeiten  über  Pflanzenstofife 
mit  der  Autorisation,  dieselben  für  das  Buch  zu 
Terwenden ,  erfreuten ,  sowie  dass  ein  namhafter 
Französischer  Gelehrter  die  Absicht  der  Ueber- 
tragung  des   Werkes   ins  Französische  uns    zu 
erkennen   gab.     Diesen   Anerkennungen   gegen- 
aber    werden    die  von  Herrn  E.  Kraut   in  dem 
Lit.    Centralblatte    gemachten   Versuche,    durch 
Fictionen  und  Verdächtigungen   die  Verbreitung 
des   fur   seine  Bearbeitungen   und  Supplemente 
des     Gmelin'schen     Handbuches      unbequemen 
Concurenzbuches  zu  hindern,  ohne  Erfolg  blei- 
ben.   Es   ist  offenbar  hier   nicht   der   Ort,  zu 
untersuchen,  inwieweit  es  seitens  gelehrter  Gon- 
carrenz  fair  and  gentlemanlike  ist^    Bücher  von 
gleicber   oder  annähernd   gleicher  Tendenz  zum 
Gegenstand  gehässiger  Kritiken  zu  machen  (Hr. 
Kraut  steht   nicht   als   Unicum    in   dieser   Be- 
ziehung da),   aber  es   ist  ein  solches  Verfahren, 
wenn  der  betreffende  Recensent  sich  dabei  nicht 
nur   unwahre  Behauptungen,   sondern  geradezu 
Verdächtigungen  seines  Goncurenten  zu  Schul* 
den   kommen  lässt,    nicht   schlimm    genug    zu 
brandmarken.     Natürlich   kann    hier     auf    die 
höchst   unmotivirten    Angriffe   des  Herrn  Kraut 
auf  den  chemischen  Theil  unsres  Buches  um  so 
weniger   eingegangen  werden,   als    die  Mehrzahl 
derselben  nur   die  Wahl   dazwischen  lassen,  ob 
der  Verfasser   der  Kecension  das  Buch  gelesen 
oder    ob   er,   wenn   dies   geschehen,   absichtlich 
Falsches  gesagt  hat.   Allerdings  ist  dies  Dilemma 
fiir    einen    Kritiker     belastend     genug.      Aber 
was  soll   man  Von   einem  Recensenten    sagen, 
wenn   er,   der   in  seinem   eignen   Buche  Vieles 
vergass,  die  Arachinsäure  als  von  uns  vergessen 
angiebt,    obschon   sie    S.  634  ausführlich  abge- 
handelt ist?  wenn  er   um  eine  Ungleichmässig- 
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keit  der  BehandluDg  in  den  einzelnen  Artikeln 
nachzuweisen,  Stoffe  hervorhebt,  die  nicht  zu  den 
eigentlichen  »Pflanzenstoffen«  gehören,  ohne  den 
für  die  kurze  Behandlung  dieser  von  uns  im  Texte 
angegebenen  Grund  irgendwie  zu  berücksichtigen, 
den  er  also  entweder  nicht  kennt  oder  absicht- 
lich ignorirt?  wenn  er  uns  zumuthet,  ein  Zer- 
setzungsproduct,  wie  das  Glycerin,  als  Artikel 
aufzunehmen,  dessen  Vorhandensein  er  offenbar 
im  anderen  Falle  hervorgehoben  haben  würde, 
um  unsre  Unfähigkeit  zur  Auswahl  darzuthun? 
Sapienti  satl  Es  kann  unmöglich  meine  Ab- 
sicht sein,  alle  Gedanken  des  Becensenten  zu 
reproduciren ,  die  Niemand  für  »verflucht  ge- 
scheidt«  zu  erklären  versucht  sein  kann. 

In  hohem  Grade  lächerlich  ist  uns  das  dem 
chemischen  Theile  des  Buches  betreffende  Hirn- 
gespinnst  des  Becensenten  gewesen,  es  sei  der- 
selbe auf  unerlaubte  Weise  seinem  Opus  ent- 
nommen worden,  soweit  dasselbe  zugängig  ge- 
wesen. Wir  könnten  nach  seiner  Logik  von  den 
später  als  unsre  ersten  Lieferungen  erschienenen 
Heften  der  Kraut*schen  Arbeit  behaupten,  dass 
sie  aus  dem  chemischen  Theile  der  ersteren  ab- 
geschrieben seien,  soweit  diese  ihm  zugängig  ge- 
wesen, da  dafür  ganz  die  nämlichen  Gründe 
sprechen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  unser 
von  ihm  mit  der  dritten  Lieferung  als  abge- 
schlossen erachtetes  Werk  nicht  gelesen,  aber  re- 
censirt  hat  und  deshalb  auch  nicht  zur  Berich- 
tigung der  von  ihm  begangenen  Irrthümer  be- 
nutzte, während  für  das  vorliegende  Buch  die 
Leistungen  der  Vorgänger  genau  verfolgt,  da 
wo  sie  auf  eignem  (Studium  beruhende  Angaben 
enthalten,  stets  namentlich  angeführt  und  da 
wo  sie  Fehler  darbieten,  berichtigt  sind.  Dass 
Handbücher  über  denselben  Theil  der  Chemie, 


* » •  • 
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welche  nach  clen  nämrliehen  Qaellen  gear* 
beiiet  and,  Anklänge  darbieten  müssen,  2umal 
wcBB  in  iknen  das  Bestreben  nach  kurzer  und 
praciser  Faessog  obwaltet,  namentlich  aber  da, 
vo  es  Bioh  um  Eigenschaften  und  Darstellung 
bandelt,  ist  so  selbstTerstöndlieh,  dass  es  kaum 
berrorgehoben  zn  we|;den  braucht.  Wie  Gme- 
lin  M^ter  in  dieser  Art  der  Schreibweise  ge- 
wesen, ist  keinem  Chemiker  unbekannt.  Von 
den  Vorzügen  seiner  Art  der  Darstellung  hatte 
mein  Mitarbeiter  sich  zu  überzeugen  die  aller- 
beste Gelegenheit ,  da  ein  nicht  unbedeutexider 
Tbeil  des  Supplementbandes  zum  Omelin'schen 
Werke  yen  ihm  selbst  verfasst  ist,  dessen  ange- 
messene und  prompte  Bearbeitung  die  Verlags- 
bandlung  zu  dem  nur  aus  Rücksicht  für  Herrn 
Kraut  abgelehnten  Antrage  führte,  ihm  die  Be- 
arbeitung des  ganzen  rückständigen  Materials 
for  Supplement  und  Hauptwerk  unter  Entbeboog 
des  Herrn  Kraut  von  seinen  lucrativen  Functio- 
nal zu  übertragen,  ein  umstand,  der  .für  die 
Beortheiiiing  depr  animosen  Kritik  ^ .  nöthige 
lUastration  bietet.  Es  erscheint  uns  ganz  ßelb^t- 
vei^tändüci^^  dass  die  ails  zweckmässig  erprobte 
Gmelin'sche  Darstellungsweise,  an  deren  Erjän- 
dmig  Herr  Kraut  ebenso  unschuldig  ist  w^e  an 
der  des  Schiesspulyers ,  auch  für  den  chemischen 
Tbeil  unsores  Werkes  in  Anwendung  gebracht 
ist ,  wie  auch  die  sehr  empfehlenswerthe  äusser- 
lich  scharf  herw)rtretende  Sonderung  der  einzßjl- 
aea  Abschnitte  in  jedem  specietlen  Artikel  adop- 
tirt  ist.  Was  die  Anordnung  dieser  einzelnen 
Abschnitte  (Geschichte,  Eigenschaften,  Verbin- 
dungen ,  Zersetzungen  u.  s.  w.)  anlangt,  so  ist 
dieselbe  in  alle-n  ^öss^en  IJandbüehern  der 
Chemie  aas  .dem  letsten  ^  {)eoenaium  mit  grösse- 
rer oder  geringerer  Consequenz  befolgt  und  da- 
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her  für  die  betreffende  Verdächtigung  irrelevant. 
Eine  andere  Benutzung  des  Ghnelin'schen  Wer- 
kes als  die  oben  angedeutete  yon  Seiten  meines 
Mitarbeiters  muss  auf  das  Entschiedenste  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Derselbe  hat  sich  niemals 
mit  den  Ermittelungen  yon  Gmelin-Eraut  be- 
gnügt, ist  vielmehr  bei  jedem  Artikel,  wo  es 
ihm  irgend  möglich  war,  auf  die  Originalien 
zurückgegangen  und  hat  bei  den  seit  1830  er- 
schienenen Arbeiten,  wo  diese  nicht  beschafft  wer- 
den konnten ,  die  ezacten  Referate  im  chemischen 
Gentralblatt ,  in  dem  Kopp 'sehen  Jahresbe- 
richte und  indem  Wiggers 'sehen  (seit  1844)« 
wie  solches  dann  auch  regelmässig  angegeben 
ist,  verglichen.  Für  verschiedene  ältere  Notizen 
hat  der  Unterzeichnete  wiederholt  die  Origina- 
lien hier  am  Orte  eingesehen.  Hätte  der  ehren- 
werthe  Recensent  einzig  und  allein  die  Litera- 
turangaben bei  den  speciellen  Artikeln  beiGme- 
lin  und  uns  verglichen,  so  musste  er  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  seine  tendenziösen 
Bemerkungen  sehr  leicht  von  jedem  Unbefange- 
nen als  solche  erkannt  werden  würden.  Aber 
es  gilt:  calumniare  audacter,  semper  aUquid 
haeret! 

Was  nun  den  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
arbeiteten pharmakologisch- toxikologischen  Theil 
des  Werkes  anlangt:  so  enthält  derselbe  alles 
für  Aerzte  und  Pharmaceuten  Wichtige,  was  die 
Literatur  über  die  einzelnen  Pflanzenstoffe  bie- 
tet. Es  ist  auch  hier  das  Bestreben  obwaltend 
gewesen,  überall  auf  die  Originalien  zurückzu- 
gehen und  nicht  nur  die  früheren  Lehrbücher 
über  Materia  medica  oder  über  einzelne  Theile 
derselben  zur  Grundlage  zu  machen.  Für  manche 
ältere  ausländische   Sachen,   namentlich  Nord- 
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amerikaoische ,  mussten  freilicli  die  umfang- 
reichen Handbücher  der  Arzneimittellehre  von 
Wood  und  Stille  als  Quelle  dienen.  Es  be- 
darf nur  eines  Blickes  auf  den  in  den  Ueber- 
schriften  angegebenen  Literaturnachweis,  um  zu 
erkennen ,  was  bei  Vergleichuog  des  Inhalts  noch 
deutlicher  wird,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
kleineren  Abhandlungen  benutzt  worden  sind, 
nnd  zwar  sowohl  aus  älterer  als  aus  neuerer 
Zeit,  welche  selbst  in  denjenigen  Handbüchern 
fehlen,  welche  am  vollständigsten  und  reichhal- 
tigsten sind.  Der  umstand,  dass  ich  seit  vielen 
Jahren  mit  der  Sammlung  der  älteren  selbst- 
staudigen  Arbeiten  und  Dissertationen  aus  dem 
Gebiete  der  Materia  medica  beschäftigt  bin,  hat 
adr  in  diesem  Punkte  wesentliche  Förderung 
gebracht.  So  wird  das  Buch  auch  demPharma- 
kologen  von  Fach  mannigfache  Belehrung  in  Be- 
zog auf  eine  der  häufigst  verwendeten  Abthei- 
hog  des  Arzneischatzes  bieten  können,  wenn  es 
ihm  darauf  ankommt .  factische  Verhältnisse  zu 
eruiren.  Auf  kühne  Speculationen  und  Träume- 
reien, yne  sie  die  sog.  moderne  Chemie  der 
Arzneimittellehre  inoculiren  möchte,  haben  wir 
verzichtet,  weil  wir  in  solchen  nur  Blasen  sehen, 
die  bald  zerplatzen,  und  wer  solchen  nachjagt, 
oder  den  an  sich  so  innigen  Zusammenhang  der 
Chemie  und  Pharmakologie  nur  in  diesen  er- 
kennen möchte,  der  mag  sich  anderswo  Rath 
einholen.  Im  Uebrigen  glauben  wir  auf  die 
Selbstbesprechung  des  ersten  Heftes  verweisen 
zu  können ,  in  denen  unsere  Tendenz  hinlänglich 
ausgesprochen  und  der  Plan  unsrer  Bearbeitung 
detaiUirter  dargelegt  ist. 

Schliesslich   erlauben  wir   uns  der  Yerlags- 
handlung  fur  die  prompte  Förderung  des  Werkes 
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xmtet  den  tingünstiigäteD  ZeitTerhältnidsen  und 
für  die'  treffliche  Ausstattung  uusem  Dank  zu 
sagen.  Theod.  Husemaun. 


M.  Jonas,  Advocat  an  der  Justizkanzlei  zu 
Schwerin ,  Studien  aus  dem  Gebiete  des  fran- 
zösischen Givilrechts  und  Civilprocessrecbts^ 
Berlin,  Weidmann   1870.    461  S.  u.  X.    gr-  8. 

Bei  den  grossen  Reformen,  welche  in  der 
deutschen  Gesetzgebung  in  Angriff  genommen 
und  insbesondere  jetzt  Aufgabe  der  neuen 
Beichsgesetzgebung  geworden  sind ,  hat  man  sich 
gewöhnt,  französische  Einrichtungen  mannichfach 
in  Betracht  zu  ziehen ,  und  wie  man  auch  über 
das  künftige  Yerhältniss  Deutschlands  zu  dem 
Nachbarstaate  denken  möge,  die  thatsächliche 
Bedeutung  des  französischen  Musters  lässt  sich 
schon  deshalb  nicht  leugnen,  weil  in  einem 
nicht  unbedeutenden  Theile  Deutschlands  fran- 
zösisches Recht  heimisch  geworden  ist,  ein  Ge« 
biet,  welches  durch  den  Hinzutritt  des  Elsass 
und  eines  Theils  von  Lothringen  noch  vergrössert 
worden  ist. 

unter  diesen  umständen  können  wir  uns  nur 
einverstanden  damit  erklären,  dass  der  yer£< 
die  Studien,  die  er  während  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  im  südlichen  Frankreich  gemacht 
hat,  der  Oeffentlichkeit  nicht  Yorenthielt.  Frei- 
lich darf  man  keine  streng  systematische  oder 
die  Einzelnheiten  erschöpfende  Darstellung  der 
vom  Verf.  behandelten  Gegenstände,  wie  auch 
der  Titel  anzeigt,  erwarten.  Dafür  hat  der  Le- 
sergaber  den  Vortheil,  dass  factisch  bedeutende 


Jonas,  Stnd*  a.  d.  Geb.  d.  franz.  Civilrechts.   1055 

Dinge  auch  in  ein  helleres  Licht  gestellt  werden, 
und  besonders  solche,  die  in  Frankreich  in  neue- 
rer Zeit  lebhafter  discutirt  worden  sind.  Der 
längere  Aufenthalt  in  Frankreich,  wie  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  und  der  Verkehr  des 
Verf.  mit  französischen  Juristen ,  persönliche  An- 
vesenheit  in  den  Gerichtssitzungen  und  in  den 
Boreauz  haben  hier  dem  Verf.  auch  manches 
werthvolle  Material  verschafft.  Dann  aber  ist 
es  eben  auch  ein  deutscher  Jurist  aus  einem 
Lande  des  gemeinen  Rechts,  der  die  französi- 
schen Einrichtungen  uns  darzustellen  unter- 
nimmt. Er .  yersäumt  daher  nicht  auch  das- 
jenige, was  den  französischen  Juristen  selbstver- 
ständlich oder  leicht  erkläxlich  erscheint  und 
deshalb  von  ihnen  übergangen  oder  nur  beiläufig 
berührt  wird,  fur  unser  Verstand  niss  zurecht  zu 
legen.  Eigene  Kritik  der  französischen  Einrieb^ 
timgen  übt  der  Verf.  nur  zurückhaltend  und  sel- 
ten: aber  er  ist  wohl  bekannt  mit  der  in  Frank- 
reich selbst  geübten,  oft  sehr  scharfsinnigen  und 
freimuthigen  Kritik  und  stellt  diese  gut  zusam« 
men,  so  dass  der  Leser  sich  selbst  ein  Drtheil 
bilden  kann.  Auch  ist  der  Verf.  wohl  bewan- 
dert in  der  Geschichte  der  einzelnen  wirklich 
ausgeführten  Veränderungen  der  französischen 
Gesetze.  So  macht  er  denn  auch  auf  manche 
Punkte  aufmerksam,  die  in  Deutschland  und  in 
deutschen  Werken  über  französisches  Recht 
noch  nicht  oder  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sind. 

Der  erste  kleinere  Theil  des  Buches  (S.  1— 
201)  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  dem  Recht 
des  Grundeigenthumes  und  der  Hypothek ,  dann 
zack  mit  den  Erbtheilungen  und  gerichtlichen 
Verkaufen.  Hier  liegt  in  Frankreich  vieles  im 
Argen.     Die  rechtliche  Unsicherheit  des  Grund- 
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eigenthums  gegenüber  unbekannten  Ansprüchen 
ist  eine  grosse,  und  der  Grundcredit  leidet 
darunter  empfindlich.  Wenn  auch  der  Einfuh- 
rung des  deutschen  Grundbuchsystems ,  als  des- 
sen Muster  Verf.  das  ihm  wohlbekannte  mecklen- 
burgische heranzieht,  in  Frankreich  schon  we- 
gen der  grossen  Zersphtterung  des  Grundbesitzes 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  würde  zu 
kämpfen  haben,  so  fragt  man  doch,  wie  man 
mit  dem  so  sehr  unvollkommenen  Gesetze  von 
1855  über  die  Transcription  des  Erwerbs  von 
Grundeigenthum  sich  befriedigen  konnte.  Die 
Abneigung,  die  bei  den  Yorberathungen  dieses 
Gesetzes  selbst  von  ausgezeichneten  Juristen  ge- 
gen die  Grundsätze  des  deutschen  ßechts  an 
den  Tag  gelegt  wurde  ^  beruht  übrigens  zum 
grossen  Theile  auf  handgreiflichen  Irrthüniem. 
Einerseits  meinte  man ,  das  deutsche 'Grundbuch- 
wesen hänge  mit  dem  Lehnsnexus  und  überhaupt 
mit  der  Unfreiheit  des  Grundbesitzes  zusammen 
und  andererseits  fürchtete  man  eine  zu  grosse 
Macht  der  Buchbehörde  und  eine  Bevormun- 
dung der  Parteien  und  Hinderung  des  freien 
Verkehrs  durch  dieselbe.  Dagegen  trägt,  wie 
Verf.  an  einzelnen  schlagenden  Beispielen  nach- 
weist und  wie  auch  in  Frankreich  selbst  schon 
bitter  beklagt  worden  ist,  der  kleine  Grundbe- 
sitz in  Frankreich  ganz  enorme  Abgaben  und 
Sportein  an  den  Staat  und  an  gerichtliche  Hülfs- 
personen,  so  dass  bei  Erbtheilungen  und  ge- 
richtlichen Verkäufen  oft  fast  Nichts  übrig  bleibt, 
und  eine  besondre  Beachtung  verdient  hierbei 
das  s.  g.  Droit  d'enregistrement ,  über  welches 
die  Beamten  der  Regie  eine  scharfsinnige  juristi- 
sche Theorie  ausgebildet  haben.  Trotz  dieser 
oft  exorbitanten  Lasten  aber  ist  die  Parzellirung 
des  Grundeigenthums  und  die  Zahl  der  kleinen 
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Grundbesitzer   eine  sehr  grosse:   beide  sind  bis 
auf  die  letzte  Zeit  fortwährend  gestiegen. 

Der   zweite,   grössere  Theil   des  Buches   hat 
wesentlich    die    französische    Gerichtsverfassung 
znm   Gegenstande.    Besonders   interessant   sind 
die  Abschnitte,   welche  von  dem  Gassationshofe, 
der    Staatsanwaltschaft   und    der  Administrativ- 
jnstiz  handeln ,  und  während  hier  der  Cassations- 
hof    als    tief  durchdachte  und    in   Frankreich 
trotz  aller  staatlichen  Umwälzungen  stets  geach- 
tete   Institution     erscheint,    ist    das    Bedenk« 
Ecbe  der  französischen  Administrativjustiz,  welche 
ausserordentlich  ausgedehnt,   auch   eine    grosse 
Menge  reiner  Privatrechtssachen  des  Fiscus  um- 
&sst,   wohl  unverkennbar.     Gelegentlich   theilt 
der  Verf.  übrigens  auch  über  das  civilprocessua- 
Usche  Verfahren   Interessantes   mit.    Man  sieht 
daraus   auch ,   dass   viele   französische   Juristen 
and  darunter  gerade  sehr  hervorragende  oft  von 
Manchem   bei   uns    gerade    sehr  gerühmte  In- 
stitutionen des  französischen  Bechts  streng  tadeln. 
So   wird  gerade  von  französischen  Juristen  die 
Praxis    der   in   Frankreich    allerdings    nur  mit 
Kaufleuten  besetzten  Handelsgerichte  stark  kriti- 
sirt,  und  Lavielle  rügt  z.  B.  die  mangelnde  Vor- 
bereitung der  Richter  in  den  Audienzen  und  die 
daraus    sich    ergebende   Ungründlichkeit  vieler 
gerichtlichen  Entscheidungen:   er  will,   dass  die 
sämmtlichen  Mitglieder   des  Gerichts   durch 
Schriftsätze   bereits   vor   der  Sitzung  über  das, 
worauf  es    ankommen   wird,    einigermassen    in 
Eenntniss  gesetzt  werden.    Man  sieht  also,  dass 
man  in  Frankreich,  trotzdem  der  Process  in  den 
6.   g.    Conclusions    motivees    eine    schriftliche 
Grundlage  besitzt,   diese  nicht  allgemein  für  ge- 
Bögende  Vorbereitung  erachtet.    Auch  der  Verf. 
schliesst  sich  dieser  Ansicht  an,  obwohl  er  von 
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der  raschen  AufiEassuug  und  der  yortreffUchen 
DarstelluBgsgabe  der  französischen  Juristen  eine 
sehr  günstige  Meinung  hat. 

Nicht  verkennen  lässt  sich  bei  den  französi- 
schen Juristen  ein  grosses  Organisationstalent 
und  bei  einzelnen  hervorragenden  Reformvor- 
schlägen eine  umfassende  und  feine  Würdigung 
der  Verbältnisse.  Es  sind  aber  Reformen  im 
Justizwesen  in  Frankreich  factisch  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  namentlich  da  das 
allgemeine  Interesse  so  oft  durch  politische  Um- 
wälzungen in  Anspruch  genommen  wird.  Dabei 
gilt  auch  der  grossen  Masse  die  elegante  Form 
zuviel  gegenüber  dem  inneren  Wesen  der  Sache, 
und  aus  diesem  Grunde  werden  wir  in  Deutsch- 
land gut  thun  Einrichtuogen ,  welche  französi- 
schen Ursprungs  sind^  nicht  ohne  genaue  Prü- 
fung anzunehmen. 

Zu  dieser  Prüfung  hat  Verf.  durch  interessan- 
tes und  verständnissvoll  zusammengestelltes  Ma- 
terial einen  Beitrag  geliefert,  der  in  weitem 
Kreisen  Beachtung  verdient. 

Breslau.  L.  v.  Bar. 


The  Indian   tribes  of  Guiana;    their 
condition  and  habits.    With  researches  into  their 

f)ast  history,  superstitions,  legends,  antiquities, 
anguages  etc.  By  the  Rev.  W.  H.  Brett, 
missionary  in  connexion  with  the  society  for  the 
propagation  of  the  gospel  in  foreign  parts,  and 
rector  of  trinity  parish,  Essequibo.  London« 
1868.  Bell  and  Daidy.  XIII.  und  500  Seiten. 
Gr.  Octav. 

Der  Verfasser  ist  ein  Veteran    unter   ^en 
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evangelischen  Missionaren.  Seit  1840  ist  er  in 
Guiana  thätig,  1849  hielt  er  sich  einige  Zeit 
sin:  Kräftigung  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
in  England  auf.  1851  gab  er  eine  kurze  Schil- 
derung seiner  Wirksanikeit  (Indian  Mission  in 
Gniana.  London  1851)  heraus»  Sonst  hat  er 
mablässig  in  Guiana  gelebt  und  gearbeitet. 
Das  TorUegende  Werk  ist  eine  Frucht  seiner 
grandlichen  Sprachstudien  und  anderer  Beobach* 
ton^  unter  den  indianischen  Stämmen,  deren 
Chnstianisirung  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Le- 
bens gemacht  hat  Deshalb  beziehen  sich  seine 
Mittbeilungen  vorzugsweise  auf  die  Bewohner 
Ton  Guiana,  weniger  auf  das  Land,  obwohl  wir 
auch  lebendigen  landschaftlichen  Schilderungen 
begegnen,  wie  z.  B.  gleich  zu  Anfang  des  Inneren 
des  Land€8  Chapt.  IL  S.  14  u.  f.  Im  Uebrigen 
mippirt  der  Verf.  seine  Darstellungen  nach  den 
Hauptfiussen  und  den  Stämmen,  die  das  Land 
bewohnen,  und  fasst  den  Namen  des  Landes  im 
weitesten  Sinne,  indem  er  darunter  die  ge- 
sammte  Limdstrecke  zwischen  dem  Orinoco  und 
dem  Amazonenstrom  versteht  (S.  3).  Einleitend 
Terbreitet  er  sich  (Gh.  L  S.  3 — 13)  über  die 
Geschichte  der  ältesten  Colonisationsversuche 
darch  Spanier,  Portugiesen ,  Franzosen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Einwanderungen  von 
Negern,  Hindus  und  Chinesen.  Daran  reiht 
och  Gh.  II.  (S.  14 — 34)  eine  sehr  lebendige 
D&turgeschichtliche  Skizze  des  Landes ,  seiner 
Urwälder  und  Savannen,  die  mit  einer  üppigen 
FI(H:a  geschmückt  und  von  fast  unzähligen  Thier- 
gaitungen  bevölkert  sind.  »The  rivers  are  the 
only  means  of  communications  with  the  interior 
....  To  visit  the  aboriginal  tribes  we  must 
ascend  those  streamsc  (S.  24).  Der  eingebome 
Indianer  iat  nicht  sehr  gross  gewachsen  und  von 
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dunkler  Hantfarbe  (copper-tint).  Er  geht  fast 
nackt,  zieht  viel  umher  in  seinem  Eanoe,  ist 
scheu  und  zurückhaltend  und  verlässt  seinen 
Wohnsitz,  wenn  er  dort  viel  beunruhigt  wird. 
Sein  Haus  ist  einfach:  »a  roof  of  trooly  or  some 
other  thatch,  supported  on  a  few  posts  and 
beams,  being  generally  all«  (S.  27).  Seine 
Sitten  und  Neigungen  sind  noch  dieselben,  wie 
Yor  dreihundert  Jahren  (S.  34).  Die  ersten 
Entdecker  von  Guiana  hielten  das  Land  fur  eine 
Goldgrube;  der  Verf.  giebt  eine  kurze  Geschichte 
dieser  ersten  Besuche  von  Spaniern,  Engländern 
(Sir  W.  Raleigh),  Holländern  (um  1580),  Fran- 
zosen  (1626,  1644,  1652  etc.)  behufs  Gründung 
von  Niederlassungen  (Gh.  IH.  S.  36 — 50).  Seit 
1730  versuchte  die  Brüder-Gemeinde  das  Christen- 
thum  auszubreiten  (S.  50).  Aber  Krankheit 
und  Feuer  zerstörte  ihre  Stationen  am  Goren- 
tyn ;  ihre  Arbeiten  unter  den  Negern  waren  erfolg- 
reich, aber  die  unter  den  Indianern  wurden 
wieder  aufgegeben  (S.  53).  Soweit  die  Vorge- 
schichte des  Landes.  Von  Gh.  IV.  folgen  nun 
die  eignen  Beobachtungen  des  Verf.,  verbunden 
mit  der  Geschichte  der  evangelischen  Mission 
unter  den  verschiedenen  Stämmen.  Am  Esse- 
quibo,  »the  younger  brother  of  the  Orinoco«, 
wie  ihn  die  Indianer  nennen ,  begann  die  Arbeit 
der  Missionare  1829.  Die  grosse  Anzahl  der 
verschiedenen  Volksstämme  und  die  Verschieden- 
heit ihrer  Sprachen  bietet  eine  bedeutende  Er- 
schwerung (R.  Schomburgk  lernte  18  unter 
einander  nicht  sehr  verwandte  Sprachen  kennen 
S.  57).  Die  hier  ansässigen  Hauptstamme  sind 
die  Aj*awäk,  die  Waran  und  die  Carib;  die 
bösen  Geister  heissen  bei  diesen  resp.  Tauhahu 
—  Hebo  —  Yurokon.  Die  Acawoios  sind  ein 
Wandervolk;    sie    nennen    die    bösen    Geister 
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Imawari.     Weiterhin   berichtet  der  Verf.    ans* 
föhrficher  von   diesen  Völkerschaften.     Auf  den 
offenen   nnd  hänfig  überschwemmten  Savannen 
im  Innern  wohnen   die  Macnsi.    Die   von  Tond 
mit  Erfolg  anter  ihnen  begonnene  Missionsarbeit 
ward   1839  von  den  Brasilianern  zerstört  (S.  60 
— 62).    Ein  anderer  Missionar* Bernau  gründete 
eine  Station  im  Jahre  1837  im  Bartica  Uove  mit 
mehr  Erfolg  (cfr.    dessen   Schrift:    Missionary 
labours  in  British  Guiana.    London  1848).   Drei 
Jahre  später  kam  unser  Verf. ,  Miss.  Brett,  nach 
Guiana.    Die  Fahrt  auf  dem  Essequibo  —  und 
solche  Stromfahrten  sind  für  den  Reisenden  un- 
vermeidlich   —   ist   sehr   gefährlich   wegen  der 
Stromschnellen    und   Wasserfälle    von    Itaballi, 
Waraputa  u.  a.  m«   (S.   67).     Rev.    Brett   liess 
sich  1840  am  Pomeroon  nieder,  wo  er  drei  ver- 
&llene  Hütten  früherer  Missionare,  43  engl.  Mei- 
len von  der  Küste  entfernt  an  der  Einmündung 
des  Arapaiaco,    antraf  (Ch.  IV.  S.  71).     Seine 
erste  Einrichtung  war  sehr  einfach ;  er  fing  Ver- 
bindung mit  den  Arawäks  an,   welche  mehr  ci- 
vilisirt  sind  als  die  Waraus.    Er  machte  zuerst 
ihre  Bekanntschaft  auf  dem  Wasser,    »but  thej 
looked  on  me,    schreibt  er,    as  a  troublesome 
personc.    Ihre  Zauberer  warnten  sie  vor  dem 
Umgang  mit  dem  Weissen  (S.  80).    Doch  wurde 
dies  Widerstreben  überwunden  —  der  Verf.  er- 
zählt wie  und  wodurch  S.  83  u.  fi.  —  und  Brett 
besuchte  nach  und  nach  nahegelegene  Ortschaf- 
ten.   Er   gewann   bald   die  Liebe   der  Kinder, 
welche   er  unterrichtete;   von   ihnen   erzählt  er 
Beweise   ausserordentlicher  Kühnheit    und   Ge- 
wandtheit.   Chapt.  V.   berichtet   von  dem  Cha- 
rakter  und   den  Sitten   der  Arawäks   oder  wie 
sie  sich  selbst  nennen  Lokono  d.  i.  Pluralis  von 
Loko  und  heisst   »das  Volk«  (S,  97).    Sie  sind 
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Ton  Alters  her  in  (F«ziiilieii  eingeteilt,  ^v«lche 
nach  der  Abstammnng  in  der  weihliohen  Liaiie  zu- 
Bammenhängen:  die  Frau  trägt  immer  den  Na^ 
men  ihrer  Mutter ,  aber  weder  ihr  Vater  noch 
ihr  Ehemann  gehören  su  derselben  Familie. 
•IBmihoüse  zählte  27,  M'Glintock  mehr  als  50 
soldier  Familien  (S.  98).  Ihre  Oemüthsart  ist 
vorherrschend  dem  Frieden  geneigt.  Sie  be* 
graben  ihre  Todten  in  Särgen.  Sie  schworen 
nie ,  ihre  Sprache  kennt  keine  Worte  für 
Schwüre.  Für  Verbrechen  wie  Mord  gilt  das 
Gesetz  der  Wiedervergeltung  (S.  102  u.  ff.).  Sie 
besitzen  einige  astronomische  Kenntnisse.  >They 
call  the  Milky  Way  by  two  names ,  one  of  which 
signifies  the  path  of  the  maipuri  or  tapir;  and 
the  other  is  »Waie  onnakici  abonahac  i.  e.  the 
path  of  bearers  of  »waiec,  a  species  of  whitish 
clay,  of  which  their  vessels  are  made.  The  ne- 
bulous spots  are  supposed  to  be  the  track  of 
spirits  whose  feet  were  smeared  with  that 
material«.  (S.  107).  Die  Spiele  der  Kinder  tragen 
alle  einen  practischen  Character :  Vögel  schiessen, 
Fische  fangen ;  an  anderen,  wie  Ballspiel,  finden 
sie  keinen  Gefallen  (S.  110).  Die  Sprache  der 
Arawaks,  schreibt  der  Verf.  in  einer  Anmerkung 
auf  S.  117,  »is  the  softest  of  all  Indian  tongues 
....  it  is  capable  of  great  nicety  of  expression 
etc.«  Manche  Wörter  lauten  anders  im  Munde 
der  Männer,  als  wenn  eine  Frau  sie  spricht. 
Der  Mann  sagt:  d'abugici  d.  h.  mein  älterer 
Bruder 4  die  Frau  aber  sagt  dafür:  d^aciligici 
etc.  Am  Oberlauf  des  Pomeroon  wohnen  Gari- 
ben,  welche  Rev.  Brett  ebenfalls  besuchte 
(Ch.  VII.).  Es  war  im  Juni  1841,  als  er  mit 
vier  seiner  im  Rudern  sehr  geübten  Knaben  den 
Fluss  hinauffuhr  (S.  121)  nach  der  Ansiedlsng 
Kamwatta.    Er  fand   hier  nur  Frauen,  ebenso 
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auf  noch  einigen  andern  Ansiedlnngen ,   fiberall 
aber  frenndliche   Anfoahme.    Nach   drei  Tagen 
kehrte  er  zurück ,  und  kaum  waren  drei  Wochen 
yersüichen,     so     erwiederte     ein     Garibischer 
Häuptling   mit   einigen  Begleitern    den  Besuch 
(S.  127).     Die   Caribeü   besitzen  viel  National- 
stolz  und  sind  sehr  leichtgläubig  (S.  128).   Ehe- 
mals frassen  sie  die  Leichname  der  im  Kampfe 
Erschlagenen  (S.  132  u.  f.).    Jetzt  nahmen  sie 
die  Predigt  des  Evangeliums  willig  an.    Im  Ge- 
leite  einiger  Männer  besuchte   der   Verf.   auch 
das  Land   der   Acawoios   (Gh.  VIII)    und  zwar 
die  Niederlassung  Eanosa.    Dieser  Stamm  steht 
im  lebhaften  Handelsverkehr  mit  Venezuela  und 
Brasilien    und    den    Colonisten    in   Demerara, 
Surinam  und  Gajenne  (S.  143).  Gh.  IX.  berichtet 
von  einer  Reise  nach  dem  Morucafluss   und  von 
diesem  den  Manawarin  hinauf:  »our  object  was 
to  penetrate  the  wide  spreading  heathen  country 
which  no  Ghristian  teacher  had  ever  visited«  (S. 
150).    Zuerst   stiess   man   auf  Waraus:    »they 
listened  with  perfect  indifiPerence  to  all  we  said, 
and  were  most   importunate   beggars«  (S.  151). 
Dann  nahm  ein  Cariben-HäuptliDg  die  Fremden 
gastfreundlich   auf.    Auf  der  Rückreise  besuch- 
ten  sie    den  Wakap()a-See :   »a  beautiful  lake, 
adorned  with   clumps   of  the  ita  palm,  and  se- 
veral  islands«,  dessen   Anwohner    doch   wenig 
zugänglich  waren   (S.  152).    Bei  späteren  Be- 
suchen verhielten  sie  sich  ebenfalls  zurückhaltend. 
Der  Verf.   beschreibt   den  Maquarri-   und   den 
Owiarri-Tanz ,  den  er  sah  (8.  154  u.  flF.);  beide 
sind  vorzugsweise  bei  Begräbnissen  üblich.    Am 
unwissendsten,  dazu  schmutzig,  jedoch  freund- 
lich sind  die  Waraus;  wenn  sie  wollen,  arbeiten 
sie  mehr  als  irgend   ein    anderer  Indianer  und 
begnügen  sich  mit  wenig  Lohn  (S.  166).     Sie 
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verfertigen  Kähne  für  die  ganze  Kolonie  (ibid.)* 
Bey.  Brett  besuchte  auch  den  Haimara-Gabura, 
einen  Fluss^  dessen  Anwohner  ebenso  wie  die 
Warans  sich  sehr  spröde  zeigten.  Später  änder- 
ten sie  indess  ihr  Benehmen  (Gh.  X.  S.  167 — 
175)  und  auf  dem  Hügel  Waramuri  am  Zusam- 
menfluss  des  eben  genannten  Flusses  mit  dem 
Moruca  wurde  1846  eine  Missionsstation  errich- 
tet (Gh.  XI.).  Dieselbe  hatte  indessen  viel  durch 
Feuersbrunst,  Hungersnoth  und  Krankheit  zu 
leiden.  Auch  die  Mission  am  Pomeroon,  welche 
Bev.  Brett  leitete,  wurde  von  allerlei  Missge- 
schick betroffen,  erholte  sich  jedoch  wieder, 
während  die  am  Waramuri  aufgegeben  werden 
musste  (Gh.  XII).  Dagegen  ward  unter  den 
Arawäks  zwischen  dem  Demerara  und  dem 
Berbice  eine  Mission  1844  begründet,  die  an- 
fangs einen  günstigen  Verlauf  nahm  (Gh.  XIII.). 
—  Der  Verf.  hat  hier  den  ersten  Theil  seines 
Buchs  beschlossen.  Er  nimmt  im  zweiten  Theil 
den  Faden  der  Geschichte  der  Missionen  unter 
den  Gariben  und  Arawäks  mit  dem  Jahr  1851 
wieder  auf.  Das  erste  Kap.  erzählt  mancherlei 
kleine  characteristische  Vorfalle  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  das  zweite  berichtet  über  die 
durch  Krankheiten  seit  1854  herbeigeführten 
Verheerungen.  Kap.  III.  verbreitet  sich  über 
die  Wiederherstellung  der  Waramuri-Mission ; 
sie  zählte  1857  im  September  271  getaufte  Er- 
wachsene und  133  Kinder  besuchten  die  Schule 
(S.  244).  Kap.  IV.  schliesst  sich  an  das  vorige 
an.  Die  Bemühungen  der  Missionare  waren  er- 
folgreich ,  ungeachtet  die  Zauberer  unaufhörlich 
den  Aberglauben  der  Eingebornen  zum  Zorn 
gegen  die  Ghristen  aufstachelten.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1863  »horde  after  horde  of  wild 
looking  people  belonging  to  races  which  we  had 
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«itfoely  heard  of ,  began  to  gather  themselves 
ia.tfae  higher/  lands  '  within  or  without  our 
westetn  bonndarj;  and  to  como  bj  joameys  of 
Bome  weeks'  dimttion  ^  that  they  might  learn 
somewhat  of  the  truths  of  Christianity c  (S;  2&4). 
Asdi  die  am  .Oberlauf  des  Wainl  und  den  schö- 
1MB  Ufern  eines  seiner  Nebenflüsse,  desBanihma, 
vebnenden  Acawoios  näherten  sich  uin '  ^ese 
Zät  d«n  Christen  (Cbapt.  V.).  Sie  nennen  sich 
selber  Eapoohn  od^  Kapdng  d.  h.  Volk  ^  ihre 
Sprache  hat  mehrere  Dialekte  und  ist  weit  ver- 
Wtßb.  Sie  kamen  in  Begleitung  einiger  Maiong- 
Koogs,  und  Axeeunas,  weldie  aus  den  Hoch- 
landen am  Ciiynm  und  Caroni  herabgestiegen 
vareu  tnd  sich  an  dem  letztgenannten  Flusse,' 
der  iu  den  Orinooo  mündet ,' sogenannte  »wood- 
sldn«  Eanoes  gemacht  hatten ,  in  welchen  sie 
denWainifloss  hinunterfuhren.  Es  waren  schöne^ 
Blattlkhe  Männer,  grösser  als  die  lüdianer  an 
der.Eüst^;  mebeüahmen  sich  fSriediich' und  an- 
BdUiessetld;  r  Beide  Geschlechter  tättowirtedibr 
Gesicht:;  Nach,  einem  Bericht  von  M'  Clintock 
(Sy  215  ut  £)  kennen  die  Acäwoips  keine  Poly- 
gmi^H  LßbeiD  sitffich^  lieben  /  Reinlichkeit  und 
sind  ..ihrdn  Kindern  «ehr  zugethan:  »a  more" 
iMtdeiiy  and  peaceablyidisposedpeople-  can  scar^ 
^ly  h^  fbudd  i  anywbere<<.  Die  Areöunas  hat 
8<^on .  89chonlbui*gk  m  •  ihrem  hohen  Tafellandes 
besucht  i  (&..  278)ü  <  Sie:  liebten  «ehr  sich  zu 
«tfHüeben^>  ihüe.  ßürtel  waxen  yon  AffenfeU^  »in« 
dfin:Ohrea>  trogen  sid  Vogdkö^fe,  früher  <  sollen 
noMeneiobenfleisch  gegessen,  haben,  i  Ihre  Wohn-j 
sttcei/liegeaiänf. dem. Hochlande,  :ron!>dem  sich; 
ds^jBerg  Boraima  7SO0  .Euss  über  idem  Meer. 
vike]^,  I  ( .  a  Quitting  ;  now.  the^  wild  and  purely 
Indian  tecfitalry  ibetwälan  the  JEssequibo  a»d  thei 
Ufingeo,  acinßhutiidf^  >¥erf.':fiirtiin!Eap.  ¥L^ 
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we  will  take  a  brief  glance  at  what  was  beeing 
done  or  attempted ,  nearer  the  ciyilized  districts 
of  car  provincec.  Er  führt  uns  an  den  Dema* 
rara,  indem  er  über  seine  Heise  im  Mai  1865 
ma^h  Malali  nud  höber  den  Flusa  hinauf  bench- 
tet.  Hier  überfiel  ihn  ein  furchtbares  Gewitter 
und  nur  mit  Mühe,  geführt  von  einem  schwar- 
zen Knaben,  fand  er  sich  in  der  Finstemiss 
zurecht  (S.  288).  Das  folgende  Kapitel  gedenkt 
der  holländischen  Niederlassungen  am  Berbice, 
dessen  Ufer  sich  ganz  besonders  für  Colonisa- 
tion eignen:  »they  are,  with  few  interruptions 
of  moderate  and  equal  heightc  und  innerhalb 
160  engl.  Meilen  von  der  Mündung  giebt  es 
keine  Stromschnellen  und  Wasserfalle  (S.  293). 
Auch  hier  erzählt  der  Verf.,  was  er  selbst  ge- 
sehen auf  seiner  Reise ,  die  er  von  Neu- Amster- 
dam aus  im  April  1866  antrat.  Zuerst  traf  er 
auf  Arawäks.  Höher  den  Fluss  hinauf  fand  er 
eine  Acawoio-Niederlassung,  Goroduni,  (S.  307), 
oberhalb  welcher  sich  grosse  Wasserfälle  befin- 
den, welche  Schomburgk  besucht  und  über- 
schritten hat  (S.  309).  Oestlich  vom  Berbice 
fliesst  der  Gorentyn,  dessen  Ufer  nur  dünn  be- 
völkert sind.  Ehemals  war  hier  der  Lieblings- 
wohnsitz der  Gariben,  später  ward  der  Fluss 
ein  Kanal  für  den  Sklayenbandel ,  indem  die 
Gariben  hier  ihre  Sklävenjagden  hielten  (S.315). 
Hier  macht  der  Verf.  im  Hinblick  auf  die  dor- 
tigen Zustände  die  auch  im  weitesten  Umfange 
zutreffende  Bemerkung :  »The  aborigines,  left  to 
the  rices  of  neighbouring  civilization  without  the 
antidote  of  Ghristian  teaching,  diminished  ra- 
pidly«. Ihre  Zahl  sank  von  752  im  Jahr  1831 
herab  auf  575  in  1838,  und  1866  betrug  sie 
nur  noch  245.  Die  eigenüichen  Gariben  waren 
ganz  verschwunden.  Es  gab  nur  noch  29,  die 
es  dem  Namen  nach ,  und   unter  diesen  nur  3, 
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die  efi  irirkUch  waren  (S.  SI  9).  Vielweiberei 
Wftr  faier  yoi^IierrscDend ,  ebensp  der  Taoi  und 
das  Trinken.  "Mit  ^nigen  kurzen  Bemerkungen 
9b^  das  mederl^noische  und  das  franzöiiscbe 
Gtiiana  —  Surinam  und  Cayenne  —  scbliesst 
Kap.  YIL  Die  Wasserfälle  des  Demarara  be- 
sttcl^te  der  Verf.  im  Jahr  186t  (Cbapt.  VHI.)- 
> We  ascended  the  rugged  forest  path  leading  to 
tteir  top.  The  Deraarara  here  precipitates 
itself  in  one  body  over  a  rocky  barrier.  Huge 
masses  of  rocks,  crowned  with  stately  tre^s^ 
diride  it  into  several  channels  ere  it  reaches  its 
lower  bed.  Of  these  channels  there  are  two 
large  ones  in  the  centre ,  with  smaller  ones  on 
either  side.  All  are  filled  with  great  boulders 
over  which  the  dark  waters  toss  and  dash,  until 
ihcy  roll  into  the  wide  basin  below,  covering 
its  tides  and  margin  with  masses  of  yeasty  foamc 
(S.  330  u.  f.).  Ihre  Länge  wird  zwischen  300 
and  400  Fuss  angegeben ,  ihre  Höhe ,  nach  dem 
ürtheil  eines  Hrn.  Des  Voeux,  »magistrate  of 
Demararac,  auf  6Ö  Fuss  (S.  «331  Anm.).  Ober- 
balb  der  Fälle  setzten  die  Reisenden  ihre  Fahrt 
fori  Nach  einigen  Stunden  begegneten  sie  drei 
kleinen  Kähnen  mit  einer  «Gesellschaft  schwarz 
bemalter  Menschen,  die  sich  zu  einem  Feste  ^be* 
gaben.  Andere  Kähne  mit  roth  bemalten  In- 
dianern folgten.  »Sihce  passing  the  falle  ^  we 
seemed  to  have  entered  an  enchanted  region, 
where  goblins,  red,  black,  and  mottled,  —  of 
aquatic  habits  —  came  slamming  along  the  sur* 
face  to  meet  intruders.  'But,  though  grotesque, 
they  were  not  unfriendly.  ^Some  of  th#m,  having 
asked  our  errand,  tourned  'back  with  us«  (S. 
3B8).  Bei  ihrer  Rückkehr  fanden  die  Beisenden 
den 'PIuss  sehr  angeschw4»Uen.  ^Heavy  «qaalls 
of  wind  mA  ^rain  btui  ^profusely  eove^ed   its 

81* 
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waters  with  the  bright  yellow  blossoms  of  the 
moroji,  or  cork-wood  tree.  Few  sights  are  more 
beautiful  than  the  river  when  tose  trees  are  in 
full  bloomi  especially  while  the  rays  of  the  setting 
sun  are  falling  on  those,  which  stud  its  banks, 
and,  glancing  across  the  flower-besprinkleä 
waters ,  cause  them  to  ressemble  a  stream'  of 
molten  gold«.  (S.  337).  Der  Erfolg  der  Reise 
bestand  u.  a.  auch  darin,  dass  Bey.  Brett  nun 
alle  Waika-Acawoios  besucht  und  gesprochen 
hatte,  nur  ganz  wenige  ausgenommen,  die  an 
dem  Atacopara  wohnen  (ibid.J.  An  den  Quellen 
des  Essequibo  leben  noch  die  Tarumas,  unter 
welchen  die  Garmeliter  schon  1670  missionirtea; 
und  die  Woyawais,  von  denen  wenig  bekannt 
ist  (S.  338  u.  339).  Nachdem  der  Verf.  in  den 
bisher  erwähnten  Abschnitten  seines  Buchs  die 
verschiedenen  Indianerstämme  aufgezählt  hat, 
welche  er  angetroffen,  auch  zum  Theil  ihre 
Eigenthümlichkeiten  hervorgehoben,  verbreitet  er 
sich  in  Chapt.  IX.  über  das,  was  ihnen  allen 
gemeinsam  ist.  Dahin  gehört  zuerst  »Indolence«: 
der  Indianer  trachtet  einzig  darnach ,  so  leicht 
wie  möglich  durch  das  Leben  zu  kommen,  er 
ist  träge  und  gleichgültig,  die  Frau  arbeitet  auf 
dem  Felde  und  im  Hause.  Seine  Gefühle  ver- 
steht er  sehr  zu  beherrschen,  sie  sind  lebendi- 

er,  als  es  gewöhnlich  den  Meisten  erscheint. 

ann  gedenkt  der  Verf.  ihrer  sehr  scharfen 
Sinne,  was  allgemein  bekannt  ist:  »the  keen 
eye  of  an  Indian  boy  once  saved  me  from  the 
bite  of  a  labaria« ,  welche  sich  in  einen  Kasten 
^nter  Papieren  verkrochen  hatte.  Ferner  er* 
wähnt  der  Verf.  von  ihnen:  »they  are  keen 
observers  of  natural  objects  c  Sie  kennen  die 
officin eilen  Pflanzen,  z.  B.  mehr  als  l40  Baum* 
rinden,  die  sie  zur  Heilung  verwenden,  auch 
die  Giftpflanzen.    Ebenso  kennen  sie  genau  die 
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Oewolmlieiten  der  Thiere,  namentlich  der  jagd- 
baren (S.  343—347).  Bei  Bereitung  ihrer  Spei- 
sen sind  sie  nicht  sehr  sauber.  Sie  üben  sorg- 
same Gastfreundschaft,  besuchen  gern  entfernt 
wohnende  Bekannte,  halten  aber  nicht  pünktlich^ 
was  sie  versprochen  haben.  Diebstahl  kommt 
selten  vor.  Sie  besitzen  uneingeschränkte  Liebe 
zu  einem  freien  unabhängigen  Leben  (S.  348). 
Ausserdem  frobnen  sie  bei  Festen  dem  Trunk, 
heben  den  Tanz ,  den  SchÜdkampf  und  leben  in 
YielweibereL  Natürlich  .  sind  sie  auch  aber« 
glaubisch,  wovon  der  Verf.  seltsame  Beispiele 
anfahrt  (S.  854  u.  ff.).  Eine  grosse  Schatten- 
seite ihrer  Sitten  bildet  die  Blutrache,  welche 
mit  wahrhaft  infernaler  Grausamkeit  vollzogen 
wird  (S.  357—361).  Ihre  religiösen  Vorstellun- 
gen sind  ziemlich  untergeordneter  Art,  sie  be- 
sdiranken  sich  auf  ein  oberstes  Wesen,  einen 
Schöpfer,  und  mehrere  böse  Geister .  die  es  sehr 
lieben  Taback  zu  rauchen  (S.  362).  Die  Zau- 
berer spielen  eine  wichtige  Rolle,  namentlich 
beschäftigen  sie  sich  mit  der  Heilung  von  Krank- 
heiten, die,  wie  aUgemein  geglaubt  wird,  auch 
durch  sie  hervorgerufen  werden.  Man  hütet 
sich  daher  einen  Zauberer  zu  beleidigen  (S. 
364  n.  ff.).  Eine  Art  Seejungfrau ,  Orehu ,  wird 
sehr  gefürchtet;  denn  sie  ist  boshaft  und  bringt 
Unglück;  nur  mitunter  zeigt  sie  sich  wohlwol- 
lend und  freundlich  (S.  367  u.  ff.).  .Selbstver- 
ständlich giebt  es  eine  Menge  Legenden  von  den 
bösen  und  guten  Geistern,  die  der  Verf.  im 
Kap.  X.  bespricht.  Die  Eüstenbewohner  haben 
eine  uralte  Sage,  derzufolge  der  grosse  Geist, 
nachdem  er  Himmel  ui^d  Erde  geschaffen,  sich 
auf  einen  mächtigen  Seiden-Baumwolle-Baum 
(sitk-cotton  tree),  der  am  Ufer  stand,  setzte, 
und  Stücke  von  der  Binde  und  dem  Holz  ab- 
schnitt und  sie  xmiherwarf.    Diejenigen  Stücke, 
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welche  das.  Wasser  berührten,  wurden  au  Fi- 
schen; andere  flogen  in  die  Luft  als  Vögel, 
während  noch  andere  als  Thiere  und  MenschiBn 
auf  die  Erde  fielen  &.  377).  Der  Verf.  erzählt 
ausführlich  auch  noch  eine  andere,  ziun  Theil 
etwas  alberne  Legende.  Auch  wissen  sie  von 
einer  allgemeinen  Sindflut,  nach  deren  Ablauf 
die  neue  Bevölkerung  der  Erde  aus  Steinen  ent- 
stand, was  an  die  Sage  von  Deukalion  und 
Pyrrhä  erinnert  (S.  385  u.  f.).  Eine  Anzahl 
anderer  Legenden  findet  sieh  auf  den  folgenden 
Blättern  bis  S.  403,  wo  der  Verf.  diesen  Ab- 
schnitt mit  der  Bemerkung  scHliesst,  dass  alle 
Lidianer,  mit  denen  er  gesprochen,  an  der  Un- 
sichtba|rkeit  de^  ewigen  Vaters  festhajl^en ,  mit 
dem  daher  auch  kein  Zauberer  in  Verkehr  steht. 
Bieten  darnach  ihre  religiöseu  Vorstellungen 
eine  Anknüpfung  fur  chiiBtliche  Ideen,  so  ist  es 
niciit  zu  verwundern,  wenn  das  Ghnstenthunt 
bei  ihnen  Eingang  gefunden ,  ihre  Anschauungen 
aufgeklärt ,  ihre  Sitten  veredelt  hat , .  wofür  dey • 
Verf.  in  dem  »Beview«  überschriebenen  Kap.  XI. 
eine  Anzahl  von  Beispielen  anfuhrt.  Auch  liat 
näcbt  den  gemachten  Beobachtungen  in  den  fiir 
das  Ghristenthum  gewonnenen  Districten  (|lie 
Bevölkerung  zugenompien ,  ,  während  ^onst  be« 
kaniitlic^  uoerall|  wöEingebome  mit  Europäern 
dauernd  in  Berührung  kommen,  die  Population 
abnimmt.  An  den  Ufern  des  Iturlbisi  betrug' 
1844  die  Zahl  der  Indianer  139,  dagegen  1865 
schon  365,  vermehrt  sowohl'  durch  Geburten, 
als  auch  durch  Einwanderung.  Pagegen  hat  am 
Gorentyn  die  Bevölkerung  allmählich  abgenom- 
men. Im  ersteren  Falle  muss  man  die  Zunahme 
christlichen  Einflüssen  zuschreiben,  die  am 
Gorentyn  nicht  zur  Geltung  gekommen  sind. 
(S.  414).  Für  Sprachforscher  ist  die  aüsfuhrlTcfae 
Note  S.  415  u.  ff.  über  die  Sprachen  der  Ära- 
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wäk,  der  Waran,  der  Garib  nnd  der  Acawoio 
lehrreich,  deren  Verschiedenheiten  nnd  Ver- 
wandtschaft der  Verf.,  nachdem  er  ein  Vocabn- 
larinm  von  24  Wörtern  mitgetheilt  hat,  knrz 
berührt.  Mögen  diese  Sprachen  anch  noch  so 
imTollkommen  sein,  es  ist  doch  sicher  ein  Be- 
weis, dass  sie  Geisteserzeugnisse  nnd  nicht 
Natnrorganismen  sind,  wie  sie  neuerdings  Aug. 
Schleicher  in  seinem  Buch:  die  Darwin'sche 
Theorie  und  die  Spradiwissenschaft.  Weimar 
1863  darzustellen  yersucht  hat.  Denn,  um  nur 
ehis  anzuführen  y  werden  in  den  erwähnten  Tier 
Spiadien  die  Zahlen  gleichmässig  ausgedrückt, 
z.  B.  heisst  bei  den  Araw&k  fünf  abar-dakabo 
d.  L  »meine  eine  Hand  4  und  zehn  biam-dakabo 
d.  h.  :^meine  zwei  Händet.  Von  10  bis  20  neh- 
men sie  zum  Zählen  die  Zehe  hinzu  und  kom- 
men 80  naturgemäss  dahin,  zwanzig  mit  abar- 
loko  d.  h.  Ein  Mensch  zu  bezeichnen.  Diese 
Zahlmethode  erschwert  beim  Unterricht  der 
Kinder  sehr  die  Erlernung  des  Decimalsystems 
(ß.  417).  —  Die  beiden  vorletzten  Kapitel  des 
Torliegenden  Buchs  sind  Jedes  für  sich  von 
eigenmümlicbem  Werth.  Das  erste  derselben 
berichtet  über  die  Resultate  der  bei  mehreren, 
Tomämlich  aus  Muschelschalen  bestehenden  Hü* 
geln  Torgenommenen  Ausgrabungen  —  shell 
mounds  nennt  der  Verf.  die  Hügel.  Man  fand 
menschlidie  Oebeine,  in  unregelmässiger  Lage 
neben  einander;  Spitzen  von  Steinäxten  und 
Tomahawks,  Steinmesser  u.  dgl.  m.  Daraus, 
dass  die  Gebeine  zerbrochen  waren,  glaubte 
man,  in  Folge  einer  Andeutung  eines  greisen 
Indianers,  annehmen  zu  dürfen,  es  seien  die 
Gebeine  der  unglücklichen,  welche  man  ehemals 
schlachtete,  um  sie  zu  verzehren  (S.  427).  Der 
Verf.  veranlasste  taiehrere  solcher  Ausgrabungen, 
da  eine  l^err^-Untersüchung  das  Vorhänden^ 
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sein  mehrerer  solcher  sheU^moniids  -  ^rgab.  Er 
zähfte  =  deren  *  sechs.  Der  älteste  schien  der 
bei  Wdraiouri  zu  sein  (S.  437).  Das  vorletzte 
Kapitel  (XIII)  enthält  eine  historische  Skizze  der 
IndiaQischen  Völkerschaften^  deren  '  Anfänge  iii 
undarehdringUches  Dunkel  gehüllt  sind  (S.  494). 
Ohne  gerade  Neues  beizubringen ,  stellt  der  Verf. 
hier  zusammen ,  was  vor  ihm  Andere  erforsdit 
haben. .  In  dem  Schlusskapitel  XIV.  erwihnt  er 
noch  dniger  weniger  bekannter  Stämme,  der 
Zaparas,  aus  einer  Mischung  der  Aresunas  und 
Macusis  hervorg^angen ,  der  Soenkongs,  too 
den  Arecunas  und  den  Acawdos  herstammend, 
der  athletisch  gestalteten  Wapisianas,  der  Ar* 
torais  und  der  ihnen  verwandten  Tauria,  der 
Oewakus  und  der  Purigotos  an  den  Quellen  des 
Uraricapara ,  der  Pianoghottos ,  der  Zaramattaa 
und  der  Driosr  Von  den  Maopityains  gab  es 
nur  noch  Eine  Hütte,  von  den  Amaripas  1843 
nur  noch  Eine  alte  Frau.  —  Das  sehr  schon 
und  correct  gedruckte  Buch  ist  mit  24  grösse- 
ren und  kleineren  zum  Theil  colorirten  Illustra- 
tionen geziert,  von  denen  die  meisten  Land« 
Schäften  darstellen.  Auch  ist  eine  Karte  von 
Guiana  angelegt,  die  reichlich  Namen  der  be*< 
scbriebenen  Gegenden  enthält. 

Altena.  Dr.  Biematzki. 

Geschichte  der  k.  k.  Archive  zu  Wien*  Von 
G.  Wolf.  Wien  1871.  W.  Braumüler.  V  und 
248  Seiten  in  8. 

Es  ist  wiederholt,  auch  in  diesen  Blättern, 
dankbar  anerkannt,  dass  in  neuerer  Zeit  die 
Oesterreichischen  Archive  der  wissenschaftlichen 
Forschung  allgemein  zugänglich  gemacht  sind. 
Dies  Buch  giebt  davon  einen  neuen  erfreulichen 
Beweis.  Dem  Verf.,  der  nicht  Beamter  irgend 
eines  Archivs,  ist  es  gestattet  worden  auaföhr- 
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Höbe  Anskimit  über  Gescfaidite,  Emridhtung,  Be« 
gtuid  und  andere  Verhältnisse  der  verschiedenen 
in  Wien  v(»-faandenen  Archive  zu  geben  und  60 
eine  Arbeit  zu  liefern,  die  ihre  Benutzung  jsu 
edeiditem  wohl  geeignet  ist  und  manche  inter^ 
«Bsante  Mittheilung  gewährt.  Nur  von  einem 
Archiv,  dem  des  ehemaligen  Staatsraths,  konnte 
keine  näbere  Kenntnis  erlangt  werden ;  alle 
Sbrigen,  namentlich  auch  die  der  verschiedene 
Mimsteofian;,  haben  die  gewünschte  Auskunft  ge- 
geben ,  manche  Adien  zur  Benutzung  mitgetibeilt^ 
und  man  enthält  80  dne  Einsieht  in  Verhältnisse^ 
die  den  Fremden  jeden&lls,  gewiss  aber  auch  vie- 
len Elinbeimischen  unbekannt  waren; 

Dem  ersten  Platz  ninunt  unbestritten  das  ge* 
heime  Haus*  Hof-  und  Staatsarchiv  ein,  das  un- 
ter A.  von  Ameths  Leitung  zu  einer  wahren 
Fmtdgmbe  für  historische  Forschung  geworden 
ist,  und  von  dessen  Reiehthfimem  man  bisher 
wenigstens  eine  Ahnung  hatte«  Aber  man  er« 
fifart  hiermit  einer  gewissen Ueberri^schung,  wie 
bedeutende  Schätze  auch  in  den  Archiven  der  ver* 
sdnedenen  Ministerien,  des  Finanzministeriums 
(der  alten  Hofkammer),  des  Ministeriums  des  In- 
nern (der  Hofkanzki),  des  Eri^ministeriume 
(des  Holkrieg^aths)  u.  s.  w«  enthalten  sind: 
in  den  ersteren  gehen  die  Archivalien  bis  ins  Idte^ 
in  dem  zweiten  bis  ins  13te  Jahrhundert  (Ur- 
faniden  Friedrich  ü.  von  1212^  1287;  nicht  zu 
redmen  ist  eine  Abschrift  des  Privilegiums  von 
1156  odi^  gar  der  angeblichen  Turnierordnung 
Heinrich  L  von  935',  die  man  mit  einiger  Ver« 
wunderong  hier  S.  148  aufgeführt  sieht),  in  dem 
dritten  bis  -1023  zurück,  während  das  Justiz-  und 
Cökusministerium,  jenes  nur  einzelne  Acten  aus 
dem  17ten ,  dies  solche  aus  dem  18ten  Jahr«- 
hmidert  bewahrt. 

Diese  verschiedenen  Archive  geben  übrigens 
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dcrm  Verf.  Veranlassung  auch  über  die  Geschichte 
der  Behörden  selbst  mit  denen  sie  yerbunden 
sind  (das  Staatsarchiv  mit  der  Staatskanzlei)  zu 
handeln:  es  werden  zum  Theil  die  Verfugungen 
welche  sie  ins  Leben  riefen,  die  Instructionen, 
welche  dabei  ertheilt  wurden,  mitgetheilt,  dann 
die  mannigfachen  Veränderungen,  welche  im 
Lauf  der  Zeit  und  bis  zur  Gegenwart  hin  einge- 
treteti  sind,  dargelegt,  und  dadurch  hat  das 
Buch  auch  für  die  Geschichte  der  Oesterreichi- 
schen  Staatsverwaltung  Bedeutung. 

Nicht  weniger  ist  es  von  Interesse  zu  verfin- 
gen, wie  im  Lauf  der  Zeit  für  die  Leitung  des 
Arcbivwesens  gesorgt  ist.  Besonders  handelt  es 
sich  da  um  das  Haus-  und  Staatsarchiv,  während 
die  anderen  meist  immer  sehr  vernachlässigt, 
ihre  Vorstandschaft  endweder  als  Sinecure 
behandelt  oder  doch  an  Männer  ohne  gelehrte 
Bildung  gegeben  ist.  Dagegen  haben  wenigstens 
einzelne  Begierungen  die  Bedeutung  des  Staats- 
archivs in  politischer  und  historischer  Beziehung 
wohl  erkannt;  vor  allem  die  der  grossen  Kaiserin 
Maria  Theresia,  unter  der  das  Archiv  eigentlich 
eröt  gebildet  ward,  Rosenthal  sich  um  die  Or- 
ganisation desselben  bedeutende  Verdienste  er- 
warb. Nach  seinem  Tod  schrieb  Eaunitz:  >Die 
Ehre  des  Hofes  und  der  wesentliche  allerfa.  Dienst 
erfordern  auf  die  Auswahl  und  die  dereinstige 
Anstellung  des  gelehrtesten  in  der  Geschichte, 
Diplomatie,  in  jure  publico  etc.  erfahrenen  Man- 
nes, der  nur  irgendwo  in  Deutschland  zu  finden 
sein  wird,  fürzudenkenc.  Der  bekannte  Histo- 
riker Schmidt  ward  damals  berufen,  und  be- 
nutzte in  seiner  Deutschen  Geschichte  das  Ar- 
chiv. Dies  hat  aber,  wie  es  hier  heisst  (S.  41), 
durch  ihn  nicht  viel  gewonnen.  Seitdem  ist  jener 
Grundsatz  wenig  beachtet;  der  einzige  Gelehrte, 
der  sich  seitdem  an  der  Spitze  des  Archivs  be- 
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faad,  war  J.  v.  Hormayr*),  der  sich  allerdings 
QiD  die  Vermehrung  und  auch  Benutzung  dessel- 
ben Verdienste  erwarb,  sonst  aber  kaum  zu  einer 
solchen  Stelle  geeignet  war.  Der  yerdiente  Chmel 
hat  die  Leitung  nur  provisorisch  gehabt,  sich 
sonst  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  müssen; 
erst  mit  Ameth  ist  wieder  ein  Mann  der  Wissen* 
schafl  an  die  Spitze  gestellt. 

Dies  Verfahren  hing  auch  damit  zusammen^ 
dass  man  meiste  und  eerade  besonders  in  der 
späteren  Zeit  unter  Metternich  die  Benutzung 
sdeute  und  der  ganzen  Leitung  gern  den  streng 
beamtlichen  Charakter  gab.  Hr.  Wolf  giebt  auch 
hierüber  mannigfache  charakteristische,  nicht  eben 
erbauliche  Mitteilungen.  Er  kann  das  aber  um 
so  unbefangener  thun,  da  der  jetzige  Zustand 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  beobachteten 
Gnmdsatze  entschieden  freier  sind  als  in  den 
meisten  andern  europäischen  Archiven,  specieU 
such  dem  Berliner,  wo  eine  hier  angezogene,  un^ 
wie  man  mit  Bedauern  hört  oft  mit  aiäallender 
Strenge  gehandhabte  Instruction  vom  J.  1857 
die  Benutzung  noch  immer  erschwert. 

Aber  freilich  ist  es ,  nach  dem  was  wir  ebe;a 
in  diesem  Buch  erfahren,  mit  dem  Staatsarchiv 
nicht  gethan.  Und  wenn  auch  für  die  Benutzung 
der  andern  vielleicht  jetzt  nicht  eben  eng- 
lierzige  Grundsätze  geltend  gemacht  werden,  so 
fehlt  es  denselben  doch  ganz  an  der  Ordnung 
und  an  dem  nöthigen  Beamtenpersonal,  um  eine 
solche  in  irgend  ausreichendem  Masse  zu  er- 
möglichen.   Gewiss  ist  es  ein  dringendes  Bedürf*- 

*)  Auf  seiae  Anregong  richtete  Metternich,  wie  S. 
51  «zahlt  wird,  im  Jahr  1811  einen  Antrag  an  den  Kai-' 
Kr,  die  älteren  Staatsverträge  nnd  Urkunden  —  1282,  resp. 
]fi06  dmckeü  za  lassen.  Wenn  es  hier  heisst:  »Es  fehle 
tt  eiaftm  Codex  dipT<Mnatfciim«,  so  ist  das  doch  wohl, 
ebsDsei  wie  nadUier  ^.  Haox',  för  'St.  Bftadr',  n«r  deoL 
Ikockat  za  imputieren. 
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ms,  dass  au<^  dafür  Sorgb  getragen  werde.  Der 
Verf.  beriobtet  von  verscbiedenen  Plänen,  die  ia 
der  Beziehung  verbandelt  sind;  einen  älteren  von 
Dudik  bebandelt  er  etwas  hart  (6.  142  ff.),  da 
derselbe,  wenn  auch  in  der  beantragten  Weise 
schwerlich  ausführbar,  doch  wohl  einzelne  be- 
achtungswertiie  Vorschläge  enthält.  Vor  allem 
scheint  eine  Abtrennung  der  älteren  ganz  und 
gar  der  Geschichte  angehörigen  Urkunden  und 
Acten  von  den  Ministerien  und  eine  Vereinigung 
unter  einer  oberen  Leitung,  sei  es  mit  dem  Staats- 
archiv zusammen,  sei  es  in  einem  besonderea 
Beichs-  oder  Begierungsarchiv^  das  ganz  nach  der 
Art  jenes  zu  organisieren  und  zu  behandeln 
wäre,  wünschenswerth.  Ein  nnter  den  Beilagen 
auszugsweise  mitgetheilter  Vorschlag  einer  fur  das 
Archivwesen,  soweit  es  unter  dem  Ministerium 
des  Innern  steht,  niedergesetzten  Commission 
geht  weniger  hierauf  wie  auf  die  gewiss  auch  sehr 
der  Ordnung  bedürftigen  Archive  der  Provinzen  ein. 
Diese  Beilagen  enthalten  ausserdem  theils 
einige  Actenstücke  zur  Geschichte  der  ArchivOi 
theils  Uebersichten  über  einzelne  grössere  Archiv* 
massen,  die  dem  Staatsarchiv  einverleibt'  sind, 
wie  ein  Verzeichnis  der  Klöster,  aus  denen  es 
Urkunden  erhalten,  Acten  die  aus  dem  Staats- 
rath  abgeliefert  (da  auffallender  Weise  auch  Ori- 
ginalcorrespondenz  Friedrich  U.  und  seiner  Ge- 
neräle 1757—1760,  172  St.),  Inhalt  des  »Deut- 
schen Reichsarchivs«,  d.  h.  des  Reichshofraths« 
archivs,  das  mit  Reichs-  und  Kurmainzischen 
Sachen  seit  1355  beginnt.  Gern  hätte  man  eine 
solche  Mittheilung  auch  über  das  erst  1855  nach 
Wien  gebrachte  Kurmainzische  und  Kurerzkanzler- 
sehe  Archiv  erhalten,  von  denen  nur  gesagt  wird, 
dass  jenes  72,  dies  145  Eisten  füllte.  —  Unter 
Nr.  Vni  steht  auch  ein  Verzeichnis  der  Taxen 
für  Adel  und  Titel  schon  aus  dem  J.  1719. 

G.  Waitz. 
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H.  S  t  e  i  n ,  de  vetere  quodam  lezico  Herodotep» 
17  &  (Programm  des  GymxnaBiiuas  zu  OTdexil^g 
1871.)  in*. 

Diese  Schnft  l)el)and6lt  ein  Glossar  zu  H«f(>^; 
dotoe^  welches  seltsame  litterariscbe  Bchicksfilc^ 
seit  seiner  ersten  Veröfientlicbiing  gehabt  hat. 
£s  ist  wiederholt  herausgegeben  worden,  aber 
noch  bei  J.  G.  F.  Frajaz  1 7  8Ö  erscheint  es/ mit 
Ero.tianos  und  Galenos  vereinigt  als  Glossar  ^nes; 

Sewissen  Herodotos  zu  Hippokrates.  Der  WertE^ 
esselben  ist  gering,  indessen  knüpfen  sich  daran 
einige  Beobachtungen  des  jetzigen  Herausgeisers/ 
die  eine  kurze  Besprechung  desselben  in  dieseu 
Blättern  rechtfertigen.  Es  ist  uns  in  einer  dojpK 
pelten  Gestalt  erhalten,  in  der  einen,  wie  sie  ein-* 
zig  der  bekannte  Miscellancodex  des  10.  Jahrb. 
bietet  (cod.  Goislin.  345),  sind  die  Glossen  nach 
den  Büchern  des  Herodotos  geordnet  *--  sie  bre^* 
eben  in  Unoqiag  ^'  ab;  in  der  andeni  Gestalt^< 
wie  sie  in  zahlreichen  Handschriften  überliefert 
ist,  sind  dieselben  alphabetisch  geordnet. .  ^eid^ 
Glossare, werden  in  dem  Programm  getrennt  gege-. 
ben,  das  erste  nicht  nacl^  der  Handschrift  selbst, 
sondern  herausgeschält  aus  der  beide  Glossare  ver- 
bindenden Publikation  Wesselings  in  seinem  Her 
rodotos,  die  sich  auf  eine  Abschrift  4^s  cpdex^ 
fifötzte«  Beide  stimmen  im  Wesentlichen  ilberein, 
doch  ist  das  erste  im  Gänzen  etwas  reiphlialtiKer 
ids  •  das  zweite.  Die  Einzelheiten,^  die  ,sicb'  pei 
einer  näb^rü  JQntersuchung  dieses  Glossars  e]> 
geben  haben,  stimmen  zu  den  Besulta^n,  die 
bislüßr  bei  Forscbungen  über  alte  Lexika  ermitieli 
worden  sind. v.  Die  ältere  Form  desselben,  d.  h,, 
die  nach  den  Büchern  des  Herodotos  geordnete,; 
ist  entstanden  aus  einer  Vereinigung  einer  Aiizäbl 
[en,  welcli^  einem  TexJ;e  oeig?»ßbri^ 
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waren,  nod  wdche  offenbar  ans  currenten  Lexicis 
stammen;  dann  ist  diese  Sammlung  alpfaalbetisch 
umgeschrieben  worden.  Dass  eine  Anzdii  Glossen 
gar  nicht  auf  Herodotos  sich  beziehen  (p.  12), 
ist  ähnlich  wie  beim  Lexicon  des  Timaeos  z^ 
Piaton ;  femer  auch  hier  sind  beim  alphabetischen 
umschreiben  aus  einem  Artikel  mehrere  geworden, 
indem  die  zur  Erklärung  beigefügten  Wörter  wie- 
der selbständige  Artikel  geworden  und  als  solche 
in  den  zahlreichen  Handschriften  gleichmässig 
überliefert  sind.  Dasselbe  und  ähnliches  glaubte 
ich  fiir  Hesychios  annehmen  zu  müssen  (ygL  in 
dies.  Anz.  1867  S.  422  f.  Philol.  Suppl.  III S.  609  ft.) 
und  wenn  es  hier  nöthig  wäre,  könnte  ich  noch 
einige  weitere  Beispiele  dieses  Verfahrens  bei- 
bringen. Damit  ist  also  für  diese  besonderen 
Umstände  eine  allgemeine  Veranlassung  gefunden, 
und  die  Beobachtung,  welche  iip  besondem  Falle 
gemacht  ist,  weist  schliesslich  auf  eine  gewöhn- 
liche Praxis  zurück  und  enthält  so  ihre  einfache 
und  leichte  Erklärung  in  äusserlichen  Umständen. 
Wenn  ferner  derjenige,  welcher  diese  Glossen  zu- 
erst am  Rande  eines  Herodotostextes  erklärte, 
auch  solche  erläutert  hat,  welche  keiner  Erläute- 
rung bedürfen,  so  ist  auch  dieses  Verfahren  häufig 
genug  angewendet  worden,  wie  die  Vorrede  des 
Galenos  zu  den  Glossen  des  Hippokrates  zeigt. 
Man  machte  auch  im  Alterthume  gern  »Anmer- 
kungen« zu  Texten,  wo  es  deren  nicht  bedurfte, 
und  schrieb  zu  dem  Ende  eben  so  gern  gelehrte 
Werke  aus,  wie  heutzutage  aUzu  eifrige  und  be- 
sorgte Verfasser  von  Schulausgaben  dies  zu  thun 
pflegen.  Noch  ein  anderer  Umstand  ist  hier  zu 
erwähnen.  Eine  Anzahl  Glossen  bezieht  sich  auf 
Stellen,  in  welchen  diese  nicht  in  der  angegebenen 
Form,  sondern  zusammengesetzt  mit  Präpositio- 
nen Torkommen,  z«  B.  aioifii^iyxe^  steht  im  Glos- 
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sar,  bei  Herodotos  imsqaHöqff&iym  (vgl.  p.  IS). 
Oleidiviel  nnii,  ob  sich  diese  Oomposita  in  deii 
SSO  Bathe  gezogenen  Werken  nicht  vorfanden  oder 
ob  es  dem  Glossator  geläufig  war,  zur  Erklärung 
eines  zusammengesetzten  Wortes  sich  nach  dem 
einfachen  umzusehen,  so  kann  man  hier  zurVer- 
gldchong  die  auf  etwas  AehnUches  hinauslaufende 
Vorbemerkung  heranziehen,  welche  sich  hinter  dem 
Briefe  des  Hesychios  an  Eulogies  findet :  Jsteldivtu 

aivd^g  itmv  ij  3ii^$g  ^r  &iTst^  noXXdntg  diatqmv 
avw^p  €lg  tag  ^  äv  (fvyxenai  svQicxe^  ix^t^g  vijp  i^f^ff- 
vtlar  iv  t&  dQxnxfS  ait^q  ygccfiftau  ivbg  toSv  /acqiSp 
mivijgM  Mtr  dpx^QatnoslneXog  fAdv^rngxettat  iy 

M$  iv  m  ß%xi»j  8VQ0$g  ävsX'xeXog-  SikOhog,  (»g 
smu  t^v  näfSav  Xi^$v  clv'&qmnio  SfAOkog.  nal 
ifü  noXXmy  lüSemr  %oim  nomv  nolXdxtg,  wg  slgt^vak^ 
svQlOMng  td  iititovftevcv.  Das  Beispiel  passt  zu  Hc'^ 
^ychios:  denn  dy&Qmnoetx^Xog  kömmt  nicht  yor 
und  das  Lexikon  bietet  sineXov  ofAotov.  Und  über- 
haupt muss  man  doch  sagen,  dass  eine  solche  Ge- 
brauchsanweisung von  einem  allgemeinen  Le3dkon, 
welches  nicht  auf  einen  speciellen  und  ganz  be- 
stimmten Kreis  beschränkt  ist,  ganz  am  Platze  ist 
bei  dem  eklektischen  Charakter  der  alten  Leziko- 
grai^iie.  Selbst  wenn  also  jene  Notiz  nicht  ur- 
sprünglich zum  Lexikon  des  Hesychios  gehörte,  so 
würde  man  sie  doch  nur  sachgemäss  finden  können. 
Man  hat  sie  aber,  wie  ich  glaube,  dem  Hesychios 
mitünredbt  abgesprochen  (ygl.  G.  F.  Ranke  de  lexici 
Ewych.  etc.  p.  28, 27.  M,  Schmidt  IV  p.  CXXXI), 
D^m  das,  was  gegen  die  Aechtheit  geltend  gemacht 
worden  ist,  dass  dieser  Zusatz  seltsamer  Weise  mit 
jadi  ddhfca  an  den  Brief  angehängt  sei,  nachdem 
er  bereits  seinen  formlichen  Schluss  erhalten  habe, 
beruht  auf  einem  Versehen.  Die  Handschrift  hat  das 
Jl  nicht;  auch  hat  nicht  etwa  Musuros  diesen  gan- 
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zm  Zusatz  gemacht»  und  wezm  g^fijK  diesellt^e  Nor 
tiz,  cur  mit  den  eiin^eite^den  Worten.:  cs^v  :9fi^  d^fr, 

etci  im  Cyrillus  Mosqa.  wiederk^khrt,  sq  bw?i^td«s^ 
4odi  wohl  eher,  dass  diese  jBemerkupg  eii)fi  teo^m- 
sdi^Formetl  war,  welch?  gerade  sp^ll^pieipe.  Gel- 
tupg  hatte,  wie  genyiese  GQlu^/^acbpanwqis^ngeQ  iii: 
hei^tigenLe3qcia,und,derg]L  ßücherii  wiederkehrei^r 
und  ee  dabei  nicht  Y^nuieden  .wd,.di6  TO^^iiidfaai; 
{gebrauchten  Ausdrücke  wieder  zu  ^ebra,ucbea.  -^^ 
^u;r  sehr  wenige  Glossen  findeu  sich,,  weiche  niqbt^ 
anderyrärts  mit  derselben  Erklärung  je^sefaeA  v^-^ 
kämen  (p.  13),  namentlich  berührt  siQhdie^ea.QlQs*^ 
sar  mit  dem  sogenannten  Z a n  a  r  a  s  und  S  u i.dA^  r. 
einige  Bemerkungen  über  dii&  Compilation  dei;Gl<^'^ 
se:a  bei  Suidas  sind  dabei  lehrreich  (p.  lit)-  Für  je-, 
]^eQ  Namen  wird  hier  überzeugend  al^  wir^liob^; 
Verfasßer  des  Lexjkonß  ein  ^icjbt  näher  bek&wtecv 
AujtpniusMon a,c ku a substituirt (p. .16 JL).  Qe-. 
l^gßnt)icb  ergiebt.Bicb  (p*  15)  aus  ein^  jlpilosse  dm, 
behandelten  Glossarsydass  beiSesfchiQaJiV^p*  1^8^ 
400i  ein  besondererArtikel  au^  4^ndort.^n  UDg3hör 
riger  Stelle  eingeschalt^tßu  yfoxlejok  ßo  l^j^v^^ßW&oi 
ist  a  tiXi^'  Tä  ävaXuiykata.jtfiiifä  ßvvidq^i^v,  ^if, 

(ienu,vih^  hat  der  Verf.  ^vohl  uuir aus: Y er^i^heiu 
stallen  lassen),  Wie  der,  Fehler  entstafuden  ist,  iäßst 
sich,  nach  der  hQrodpteische;u  SteUeiXorr^  ^h^ 
I,  I03)iYerm^then,  Für  die.  .weitepce .  Yerwutjiuug* 
>s  Verf.j  d^9s.  bei  Uesychips  dieses.  Gitatausgef^^f 
len  sei,  fehltjeder  Grund ;  denn  dass  sie  im  Glo^s^, 
UAdbei  Suidaa  citirti^t,  berechtigt  keineswegs  .sm 
dieser  M^iöV»g(ygI.!PhUolog.,Suppl.  tllS.5(J2iff,)4 
-r  Fs  mag  noch  gestattet  ^ein,  hiozu^ufügeui  .d^^ 
H.  Stein  den  Gegenstand  in  einer  int  den  Leeer  üi>er* 
8ic^tliche^  und  bequemen  Weise  (behandelt  Jbat», 
Weimfu:^  JBlugQ  W^besM 
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gelehrte  Anzeigen! 

iiirter  der  Au&ichii 

der  Königl.  GeselUchaft  der  Wi»M&Bcluiten. 

Stade  28.  12.  Juli  i87L 


Thesännii  syriacus.  CoIIegerunf  ätephanua 
M.  QdatretD^re )  Oeorgios  Henricus  äernsteiOf 
0.  ^.  Lorsbacb,  Albertus  jac«  Arnoldi,  Carolutf 
M.  Agrell 9  J.  Field)  auxit  digessit  exposuit  edi- 
dit  R  Payne  Smith.  Fasciciüus  ü.  aä.  ÖxodU 
e^^pographeö  därendonian»  1870.  Spalte  429 
bi6  ?D6  grössteä  Quart. 

üeber  die  Gniudsatze,  üacb  denexi  tait  ^in 
syrisches  Wärterbuch  ausgearbeitet  werden  2U 
müasen  scheint,  h4be  ich  mich  wiederholt ötfent- 
lidi  ausgesprochen :  weder  meine  weiterem  Stu- 
dien noch  die  beideii  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte 
dee  oicforder  Thesaurus  syriacus  haben  meinen 
Glauben  an  die  Richtigkeit  jener  Grundsätze 
irgendwie  erschüttert.  Indem  ich  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  meine  früheren  Aeusserungen 
fiber  die  Sache  verweise,  gebe  ich  hier  nur 
einige  Bemerkungen ,  welche  zur  Ergänzung  und 
Erläuterung  des  ehedem  Gedagteü  dienlich  seiü 
mögen. 

Es  handelt  sich  ati  erster  Stelle  um  die 
Qaellen,  aus  detien  ein  Lexikograph  der  syri- 

82 


1082      05tt.  gel.  Am.  1871.  Stfick  28. 

sehen  Sprache  schöpfen  soll.  Herr  Payne 
Smith  stellt  da  oben  an  die  Wörterbücher  des 
Bar  Ali  und  des  Bar  Bahlul  und  was  an  ähn- 
lichem ihm  zur  Hand  ist:  er  benutzt  es  für 
seine  eigene  Arbeit,  und  theilt  in  ihr  mit,  was 
ihm  wichtig  scheint.  Ich  hingegen  sage:  Bar 
Ali  und  Bar  Bahlul  müssen  vollständig  gedruckt 
sein,  bevor  sie  für  ein  syrisches  'Wörterbach 
verwendet  werden  dürfen. 

Sie  müssen  das  zuerst ,  weil  jeder ,  der  sie 
nur  in  den  Handschriften  benutzt,  sehr  häufig  in 
die  Lage  kommen  wird  zu  irren.  Er  kann  näm- 
lich diese  Bücher  in  den  Handschriften  unmöglich 
so  durcharbeiten,  wie  er  es  thun  könnte,  wenn 
sie  gedruckt  vorlägen,  und  niemand  kann  ihn 
kontrollieren,  der  nicht  (und  selten  genug  wird 
jemand  in  so  günstiger  Lage  sein)  Manuskripte 
der  syrischen  Lexikographen  einzusehen  vermag« 

Nicht  immer  wenigstens  ist  Herr  Smith  ein 
Acbilleus  gewesen,  dessen  Lanze  nach  der  Ver- 
wundung auch  heilte,  wie  dies  etwa  unter 
pünK  368  zum  Glücke  wenigstens  für  solche 
Telephusse,  die  syrisch  lesen,  der  Fall  ist.  Es 
handelt  sich  um  das  syrische  Wort  f\irnoQ(pvifa: 
Addit  BB.  banc  tincturam  paratam  esse  ex  mu- 
ricis  sanguine  et  cocco :  pastorem  autem  colorem 
muricis  a  cane  eins  capti  primum  notasse.  In 
suo  tempore  autem  non  amplius  exstitisse,  quam- 
vis  semel  a  chalifa  Mauiun  in  urbe  Damasco 
visum.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  etwas, 
das  nicht  mehr  existiert,  doch  noch  Einmal  ge- 
sehen werden  kann.  Zum  Glücke  druckt  Herr 
Smith  Bar  Bahluls  Text  selbst  ab,  beiläufig  ge- 
sagt ohne  zu  wissen,  dass  er  das  Gescbichtchen 
auch  Analecta  201,  23  finden  kann.  In  diesem 
Texte  steht  ]mb  n-^DU?  «b  «:?ais  »:n  =  diese 
Art  zu  färben   kommt  bei  uns  nicht  vor.    Da 
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ist  )nn^  gesagt  Tom  Baume,  nicht  Ton  der  Zeit 
Zur  Begründung  wird  erzählt,  dass  die  noggfVQa 
ein  Produkt  der  See  sei:  natürlich  konnte  man 
etwa  in  itn'^^o  keine  Purpurschnecken  haben. 
Zum  Schlüsse  beisst  es,  auch  der  selige  Theolo- 
gus  gedenke  der  Sache,  und  dann  ]3:3ta  ]DMn 
....  rrm^braa  t^'^üi  .  nnn«  «:n.  Da  muss 
nun  allerdings  geschrieben  werden  i^ki  und 
v^üi,  und  muss  man  weiter  dies  n'^nion  zu  "»trin« 
ziehen  =c  und  auch  zu  unsrer  Zeit  (Gegensatz 
zu  der  des  seligen  Theologus)  ersah  man  (konnte 
man  ersehn)  die  Wahrheit  der  Sache,  als  der 
Chalif  Mamun  in  Damascus  war :  bis  zu  dieser 
Stadt  mochten  sich  Purpursebnecken  vom  Mittel* 
meere  aus  allenfalls  bringen  lassen.  Wäre  der 
Originaltext  hier  nicht  zufälliger  Weise  durch 
Herrn  Smith  selbst  zugänglich  gemacht  worden, 
so  hätte  ein  neuer  Beckmann  auf  Grund  der 
lateinischen  Worte  berichten  können,  zu  Bar 
Bahluls  Zeit  habe  es  keinen  Purpur  mehr  ge* 
geben,  da  in  Wahrheit  ein  Zeitgenosse  des  Ma- 
mun, der  im  Binnenlande  gelebt  haben  muss, 
aussagt,  bei  ihm  zu  Lande  gebe  es  keine  noQ* 
qvqa^  da  diese  ein  Erzeugniss  des  Meeres  sei: 
Mamun  selbst  habe  in  Damaskus  die  Richtigkeit 
der  alten  Berichte  über  die  noQyvQa  feststeilen 
können. 

575  wird  bp,d  =«;  arabischem  baqqäl  durch 
englisches  grocer  erklärt,  und  dann  fortgefahren: 
In  alio  loco  exhibet  [Bar  Bahlul]  »"«an  ^bjpn  cum 
ezpoe.  KnmebTOn  «373003  riDia  ^^lo*^  ^nnb  •nsna 
an^  poio  ?Tippi  »oonDb  «Tjnn  *n)3«i.  Herr  Smith 
hat  hier  offenoar  geglaubt  «Vpi  in  M'^nn  »bp^  sei 
baqqäle  zusprechen:  erbat  uns  durch  Aasschrei- 
ben der  Stelle  den  Irrtbum  erspart  einen  Viktua- 
lienhändler  mit  »Wasserkohl«,  einem  Kraute  zu 
Terwechseln,  das  bei  oder  gegen  die  «nninbu} 
medidnisch  benutzt  wurde :  Geopon.  105,22  111,3« 
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Wir  lesen  bei  Payne  ^P^ith  4Q5:  ^nsiä  übe.» 
rator,  -ji^«  in  »rDXPi  "^n^ia,  BB.  sub  »rSDp. 
Vox  iforte  corrupta  e  ßoij&Sg.  Nun  steht  aber 
im  BarBablul:  ]i3m  •na»  »iD'no*!  »tinM  «d-^mö 

p:}»  W  jfii:'«2rD73i.  Darnach  haben  wir  es  hier 
^lit  dem  sattsam  besprochenen  bukhtt  zu  thun, 
welches  bereits  Bochart  (dritte  Ausgabe  der 
Werke)  II  87,12  bekannt  wa;r:  vgl.Damirt  U43 

ider  pul&ger  Ausgabe],  der  den  Bukbaii  und 
fubarrad  im  K&qail  citiert;  siehe  ausserdem 
Quat^emere  zu  Baschtdeddii)  I  167,  Notices  ei 
£xtraits  XIV»  236,  auf  welche  befden  Stellen 
VuUers  upter  dem  Worte  verweist.  Den  Fehler 
des  Uerrn  Smith  konnte  Niemand  Terbessem,  de^f 
nicht  ein  handschriftlicher  Bar  Bahl|il  zur  Yex* 
fiigun^  steht:  Mräca  würde  bei  den  Oxfordem 
unter  C|,  alsa  yoraussichtlich  im  Jfthre  1885  ab- 
gedruckt werden:  mindestens  also  bis  dahin 
würde  sich  die  Notiz,  dass  ^n:3n:)  (in  Wahrheit 
eine  Eamelart)  liberator  bedeute  und  vielleicht 
s=r  ßofi&oq  sei,  fortgeschleppt  haben,  wenn  ich 
nicht  hiermit  den  Sachverhalt  veröffentlichte. 
Sodann  ist  es  ein  unangenehmes  Gefühl  fqir 
unp,  die  Oerichte,  weiche  aus  Bar  Ali  und  Bar 
Bahlul  aufgetischt  werden ,  so  vor  unsern  Augen 
zpbereiten  zu  sehen,   wie  dies  bei  Herrn  Smith 

feschieht.  Die  verschiedenen  Handschriften  der 
eiden  Lexikographen  weichen  gelegentlich  recht 
sehr  von  einander  ab:  sollen  wir  im  Wörter- 
buqfae  alle  die  Varianten  jener  mit  in  den  Kauf 
nehmen  y  wohl  gar  selbst  unter  ihnen  auswählen, 
und  am  Ende  doch  das  Bewusstsein  bfiben^ 
dass  noch  wesentliches  zurückgehalten  wQrden 
ist?  Und  letzteres  ist  in  der  That  der  FaU: 
nicht  selten  fehlt  wenigstens  der  {fam^  des  &e- 


vafarBmamies  y  anf  dessen  Antorität  die  Mittbeir 
Inng  des  Lexikons  beruht,  oder  der  Name  des 
Dialektes,  dem  das  Wort  angehört,  oder  fehleu 
andere  Kleinigkeiten,  welche  wir  Deutsche  un- 
liebenswürdig genug  sind ,  fur  nicht  so  ganz  uq- 
bedentend  zu  halten  als  Herr  Smith  es  zu  thun 
scheint  Wir  müssen  also  den  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  als  Texte  vor  uns  haben,  wie  die 
Pescbithta  und  den  Farhad  oder  Ephraim,  mit 
allen  erreichbaren  Varianten  am  Bande,  und 
werden  dann  unsem  Thesaurus  nicht  mit  be- 
denklichen und  rein  nach  Willkühr  gemachten 
Auszügen  aus  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  anfzu^ 
schwellen  brauchen ,  sondern  auf  jene  beiden 
yerweisen,  wie  wir  es  auf  Ephraim  und  Asse- 
mani  thun. 

Femer  würde  eine  Ausgabe  des  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  den  Herausgeber  nöthigen  oder,  falls 
dieser  Herausgeber  seinen  Pflichten  nicht  genügt 
hatte,  dem  Leser  ermöglichen^  das  in  den  Bü- 
chern jener  beiden  Syrer  aufgespeicherte  Mate- 
rial unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
zu  betrachten  und  dadurch,  das  heisst  durch 
Zusammenstellung  yon  sachlich  yerwandten  Ar- 
tikeln, Missverständnisse  hintan  zu  halten. 

Zunächst :  welche  sind  die  Quellen  des  Bar  Ali 
md  des  Bar  Bahlul?  Es  ist  doch  bei  Hesy- 
chins  und  Suidas,  bei  Festus  und  Nonius,  und 
wie  die  Guten  alle  heissen,  nicht  gleichgültig, 
woher  sie  ihre  sieben  Sachen  genommen  haben: 
und  bei  Bar  Bahlul  sollte  es  gleichgültig  sein, 
der  uns  so  viel  femer  steht  als  jene  Römer  und 
Griechen,  und  der  als  Semit  die  PraesumptioQ 
Ton  Tome  herein  für  sich  hat,  manches  goldene 
und  silbeme  Gefäss  aus  Aegypten  entlehnt  zu 
haben?  dem  man  scharf  aufpassen  muss,  ob  er 
nicht  aus  Aristoteles  und  Dioscorides   bezogen 
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hat  was  er  an  irgend  einen  Schreibfehler  aoknupft 
oder  mit  einer  semitischen  Originaleselei  in  Ver- 
bindung bringt.  E.  Castle  hat  in  der  Vorrede 
zum  Lexicon  heptaglotton  eine  Liste  der  yen 
dem  Manne  mit  dem  ominösen  Namen  ausgezo- 
genen Schriftsteller  geliefert,  Lorsbach  dann  in 
seinem  Archive  Bemerkungen  zu  dieser  Liste  ge« 
macht,  und  schliesslich  auchGesenius  im  halle- 
Bchen  Pfingstprogramme  für  1834  (4£f.)  aller- 
hand  darüber  zum  Besten  gegeben,  Herr  Payne 
Smith  aber  hat  sich  ofienbar  nie  gefragt,  woher 
das  Werk  zusammen  gekommen  ist,  das  er  täg- 
lich unter  Händen  hatte  und  hat. 

Er  sagt  592 :  "^i^i^^q  n^  Ananjesus  Bar-Sar- 
yasbyi,  minus  recte  Bar-Serushyai  dictus,  episcopus 
Hirtensis,  a  Bar-Bablule  passim  laudatus,  im- 
primis in  Graecis  vocabulis,  G.  S.  B.  620,  626. 
Ar.  Yocatur  aa^^^  ^^    Apud  nos  laudatur  ut 

BS.,  it.  Tio  na.  Jene  Buchstaben  C.  S.  B.  be- 
deuten den  sechsten  Band  des  Verzeichnisses 
der  oxforder  Handschriften,  ein  Buch,  das  ich 
nicht  einseben  kann:  vermuthlich  werden  die 
meisten  Leser  des  oxforder  Thesaurus  in  diesem 
Punkte  nicht  glücklicher  sein  als  ich.  Ohne 
Zweifel  ist  nun  in  jenem  Gatalogus  alles  erklärt, 
was  man  zu  wissen  wünscht:  alle  Fragen  des 
bekannten  Ghrienreceptes  müssen  beantwortet 
werden.  Zuerst  erinnert  man  sich  an  den  Se- 
rosch  der  Perser,  den  Qraoscha  der  Baktrier: 
man  findet  daher  das  anlautende  Schin  der  Ara- 
ber auffallig,  und  noch  auffälliger,  dass  Herr 
Smith  dem  auslautenden  Ha  gelegentlich  die 
Punkte  gibt,  welche  das  Herabgekommensein 
des  H&  aus  altem  t  und  semitischen  Ursprung 
oder  doch  yöllige  Semitisierung  des  Wortes  an- 
zeigen ,  in  welchem  sie  stehn.  Man  erinnert  sich 
an  die  alte  Streitfirage  über  die  Aussprache  der 
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Sylben  n^i,  über  die  der  Kürze  wegen  nur  auf 
S.  de  Sacys  antfaologie  grammaticale  40151  ver- 
wiesen werden  soll:  auch  auf  Lagardes  gesam- 
melte Abhandlungen  228,  30  konnte  man  Bezug 
nehmen.  Nun  wissen  wir  es  also:  der  Name 
heisst  Sarvashvi«  minus  recte  Serushvai.    Uebri- 

Sens  ist  die  Aussprache  Sarraschvi  aus  dem  co- 
ez  Huntingdon  157  geflossen,  in  dessen  berli- 
ser  Abschrift  sicher  wenigstens  einmal  die  Vo- 
kale so  gegeben  werden  wie  bei  Smith:  man  er- 
wartete SrauschVaih  oder  SroschVeh.  Dass 
dieser  Sohn  eines  persischen  Vaters  (vergleiche 
in  meinen  Abhandlungen  die  Anmerkung  zu 
8,  16)  vorzugsweise  bei  griechischen  Wörtern 
angeführt  werde,  ist  mir  übrigens  nicht  erinner- 
lich. Die  vielen  andern  Fragen ,  die  man  bei 
dem  Artikel  auf  der  Zunge  hat ,  unterdrücke  ich 
mit  Rücksicht  auf  >G.  S.  B.  620,  626«,  doch 
hätte  ich  gewünscht  wenigstens  die  CitateAsse- 
mani  BO  III;^  261,  Gesenius  de  Bar  Alio  I  9 
nnd  die  Angabe  zu  finden,  dass  Bar  Serösche* 
waihi  um  900  nach  Christus  gesetzt  wird. 

Auf  derselben  Seite:  ]V!Dno  na,  it.  ]rD«'io  *na, 
Joannes  Bar-Serapion  sc.  ^.^^j^y»»^  U>j-j,medi- 

CU8  nobilis ,  cujus  libri  duo  de  medicina  Syriace 
scripti  a  Bar-Bahlule  Arabice  versi  suDt:  unde 
multa  ad  medicinam  pertinentia  sumpsit  BB. 
De  eo  cf.  Ihn  Bait.  ii.  778,  Casirii.  261,  Wüsten- 
feld  49.  83.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein 
Sachverständiger,  sei  er  Botaniker,  Mediciner  oder 
Philologe  auf  Sontheimers  £bn  Baithar  (denn  der 
ist  jener  Ibn  Bait.)  sich  verlassen  werde  —  zutii 
Ueberflusse  lese  man  in  diesen  Anzeigen  Wüstenfeld 
1841,  1089.  1843,  1669  und  DozyZDMG  XXIII 
183  — ,  Herrn  Smith  ist  hier  und  anderswo  sein 
guter  Glaube  an  Sontheimer  schlecht  bekommen. 
Hfüstenfeld,  dessen   citiertes  Buch   (Geschichte 
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Ai^t  drabidchen  Aerzte  mid  Naturforscher)  Sont- 
heimet*  flüchtig  and  Herr  Smith  vermuthuch  gar 
nicht  angesehen  hat ,  erzahlt  49 ,  also  in  der 
dritten ,  Ton  300  bis  400  der  Higra  reichenden 
Periode,  Ton  Ihn  Serapion,  einem  Zeitgenossen 
unsr^s  erdten  Eonrad,  der  englischen  Könige 
Eduafd  I  und  Athelstan,  und  83  in  der  vierten 
Periode,  von  Serapion,  von  dem  er  sagt,  er 
käiine  nicht  trot  dem  Ende  des  eilften  Jahrhun- 
derts christlicher  Rechnung  geblüht  haben.  Sonf- 
heimer  und  nach  ihm  Herr  Smith  haben  also  Ibn 
Serapion  und  Serapion,  einen  Schriftsteller  vom 
Jahre  91Ö  und  einen  vom  Jahre  1090  zu  einem  ein- 
zigen Menschen  Vereinigt.  Der  ältere  Bar  Sera- 
>ion^  wahrscheinlich  der  Sohn  eines  Griechen 
Vgl.  wieder  Abhandlungen  8, 16  Anm.),  auch  unter 
lem  Namen  Janus  Damascenus  vorkommend,  ist 
vielleicht  schon  ans  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Köth wendiger  Weise  musste  hier  auf 
Erdst  Meyerd  liebenswürdige,  gründliche  und 
höchst  interessante  Geschichte  der  Botanik  lit  234 
verwiesen  werden,  welche  Geschichte  Herrn  Smiüi, 
der  überhaupt  nicht  selten  mit  Gelehrten  zehn- 
ten oder  noch  tieferen  Ranges  arbeitet ,  gänz- 
lich unbekannt  geblieben  ist.  Ben  Beblul  ist 
übrigens  noch  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  =: 
Bar  Bahlul,  wie  Herr  Smith  glauben  muss,  da 
er  das  eine  für  das  andere  setzt:  es  gibt  einen 
Arzt  Iskender  Schah  ben  Bahlul  bei  F.  R.  Diet^ 
änalecta  medica  I  171,  über  den  mehr  beiza- 
bringen  ich  kein  Interesse  habe. 

Wasist  richtig,  «'»o'lDT  «ariD  oder  »o-^t^Dt  «ans? 
Öie  beiden  mir  jetzt  vorliegenden  Handschriften 
d4d  Bar  Bahlul  geben  das  erstere,  Huntingdon 
lö7  das  letztere.  Ist  mit  G.  H.  Bernstein  ZDMQ 
I  850  (an  einer  Stelle,  wo  Bernstein  guten  Rath 
erUieiit)  das  Pamdies  des  Palladius  oder  Hera- 
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elides  [Gave  tuiter  letztetem  zum  Jahrö  401] 
oder  das  des  :?iid^*i^9  für  gemeint  zu  'erachten 
(Assemani  BO  ni»  »26  ZDMG  VU  113),  das 
Mariris  Makamen  nachahmt  und  dessen  Yerfar- 
ser  so  viel  ich  weiss  1318  gestorben  ist,  das 
nicht  vom  alten  Bar  Bablul  selbst,  sondern  nur 
yon  dessen  Ergänzer  benutzt  werden  konnte? 
Man  sieht,  dass  es  wirklich  von  einigem  Inter«- 
esse  ist  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  von 
BsüT  Bahlul  [um  950]  als  Quelle  gebraucht  wor- 
den ist,  eine  syrische  Debersetzung  einer 
Hönchslegend^  oder  des  Ebhedhjeschi  [um  1300] 
syrische  Makamen  oder  ein  Buch  der  Per* 
ser,  das  mit  den  M'^n^KT  Mbnta  auf  einer  Linie 
stehn  könnte ,  welche  Bar  Bahlul  mehrfach  an- 
fuhrt Hier  ist  nnbedingt  eine  litterarhistorisohe 
Untersuchung  von  Nöthen,  welche  geführt  sein 
mnss,  bevor  man  ein  syrisches  Wörterbudi  un- 
ter dem  anspruchsvollen  Titel  Thesaurus  heraus- 
zugeben unternimmt. 

Ein  zweiter  Punkt,  den  man  ins  Auge  fitssen 
konnte ,  wenn  Bar  Bahlul  vollständig  hBrausge- 
geben  wäre,  ist  das  Naturgeschichtliche.  Mir 
scheint  unumgänglich  den  Dioscorides,  für  dessen 
griechischen  Text  wir  skandalöser  Weise  noch 
keinen  Apparat  haben,  und  die  orientalischen 
Debersetztmgen  des  Dioscorides  durchzuarbeiten, 
bevor  man  daran  geht ,  die  naturgeschichtUchen 
Artikel  des  Bar  Bahlul  für  ein  eigenes  Wörter- 
buch zu  benutzen :  jedenfalls  aber  ist  es  rein  unmög- 
lich, botanische  Glossen  der  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  für  den  Druck  zurecht  zu  machen, 
ehe  man  über  die  wahre  Form  der  betreffenden 
Wörter  und  die  Entstellungen  derselben  völlig 
im  Reinen  ist,  und  dahin  kann  man,  wenn  man 
von  einem  eigene^  Studium  des  Dioscorides  ab- 
selm   wiilj   nur   durch    Register  zu  einem   mit 
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allen  Varianten  in  übersichtlichem  Drucke  Tor- 
liegenden  BarBahlol  gelangen.   In  Oxford  steckt 
die  arabische  Uebertragubg  des  Dioscorides  von 
Stephanus  mit  den  Zusätzen  des  Syrers  Hunain 
ihn  Ishäq  (Uri  578,   vgl.  F.  R.  Dietz   aualecta 
medica  I  9)  nnd  stecken  mehrere  Handschriften 
des  Ihn  Baithär,  in  denen  der  Dioscorides  sich 
ebenfalls,   wie   ich   glaube,  yoUständig,   findet: 
es  wäre  nicht  gut,   wenn   sich  nicht  mit  deren 
Hülfe  die  homonymia  hyles  iatrices  im  Ghalifen- 
reiche    'sicher    herstellen    und   ausserordentlich 
vieles  im  Bar   Bahlul,    das,    wenn   man    jede 
Glosse  einzeln  betrachtet,   dunkel  bleibt,   aufs 
Reine  bringen  liesse.    Welche  Unsumme  alber- 
ner SAlreibfehler  wäre  dem  Thesaurus   erspart 
gebb'eben,  wenn  Herr  Smith  den  von  mir  längst 
vorgeschlagenen  Weg  hätte  gehn  wollen  I   Wenn 
die  Oxforder  uns  nur  den  Bar  Bahlul  drucken, 
übernehmen   wir  Deutschen  schon  das  Weitere 
in  dieser  Frage,  da  jetzt  Handschriften  des  Ibn 
Baith&r  bei  uns  genügend  vorhanden  sind  und 
durch  Ernst  Meyer  die  Geschichte  der  Botanik 
eine  recht  übersichtliche  Wissenschaft  geworden 
ist.    Wenn  ich  auf  Botanisches  und  (um  das  hier 
gleich  mit  zu  erwähnen)   auf  Besprechung  der 
syrischen  Dialekte  nicht  eingehe,   so  geschieht 
dies,   weil   ich   meine  Klinge  in  diesem  Kampfe 
für  zu  viel   länger   und   schärfer  halte  als  die 
des  Herrn  Smith,  als  dass  es  fair  wäre,  mich 
mit   ihm  einzulassen:  vgl.  Abhandlungen  38, 17 
177, 5   Beiträge   zur   baktrischen  Lexikographie 
79,  21.    Ich  will  fdr  die  Botanik  diesmal  nur  zur 
'  Probe  auf   «abia   468  und  p«©  -ja  599   auf- 
merksam  machen.     Herr   Smith,   nachdem    er 
dem  Leser  das  Wort  "jiiiD*!)  ^n  als  malus  punica 
sylvestris   erklärt  hat,   fügt  hinzu,   es   bedeute 
auch  piper,  bacca  piperisund  ^j^JijS^i  die  Aus- 
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wahl  ist  reichlich,  und  nur  gut,  dags  niemand 
mehr  syrisch  zu  reden  brandit;  sonst  wäre  es 
ganz  nett  in  einem  syrischen  Wirthshause  znm 
Schinken  ]a*J9\D  n:i  zu  Terlangen  und  Granat- 
äpfil  zu  erhalten.  Unter  M»bna  468  erfieJiren 
wir,  dass  dafür  pTabriDi:»  =  ßavip^aXikoy  her- 
zustellen ist :  ygl.  aber  bul&m  bei  Freytag*  Und 
so  etwas  findet  man  in  einem  Thesaurus  t  Die 
dialektischen  Glossen  theilt  Herr  Smith  nicht 
ToUständig  mit:  ich  habe,  da  ich  selbst  zu  der 
Arbeit  nicht  kommen  konnte,  einen  jüngeren, 
sehr  sorgfaltigen  tind  kenntnissreichen  Gelehrten 
veranlasst,  den  Bar  Ali  herauszugeben:  aus 
dessen  Registern  wird  man  sich  hoffentlich  noch 
im  laufenden  Jahre  des  weiteren  über  diese  Glos^ 
sen  belehren  können. 

Was  Ton  der  Botanik,  gilt  von  der  Astro- 
nomie, der  Chemie  (den  Kfiiba:D  '»nbo)  und  vielen 
anderen  Wissenschsjten ,  deren  Gescnichte  Herrn 
Smith  hätte  bekannt  sein  müssen,  wenn  er  den 
Bar  Bahlul  und  Bar  Ali,  statt  sie  herauszu- 
geben und  durch  Register  für  die  Einzelunter- 
suchung nutzbar  zu  machen,  gleich  in  seinen 
Thesaurus  hineinarbeiten  wollte.  Es  verdriesst 
mich,  über  so  äusserst  einfache  Sachen  noch  ein 
Wort  zu  verlieren,  nachdem  ich  mich  schon 
1866  genügend  darüber  ausgesprochen  habe« 

An  zweiter  Stelle  benutzt  Herr  Payne  Smith 
die  gedruckten  und  nicht  wenige  handschriftlich 
ihm  zugängliche  syrische  Bücher.  So  sieht  es 
wenigstens  aus.  In  Wahrheit  aber  sind  es  die 
Sammlungen  dreier  Deutschen ,  welche  man  auch 
auf  dem  Titel  des  Thesaurus  syriaeus  dankbar 
genannt  findet,  G.  W.  Lorsbach,  A.  J.  Amoldi, 
G.  H.  Bernstein:  eines  Franzosen,  S.  Quatre- 
mere:  eines  Engländers,  F. Field,  zu  denen  für 
das    zweite    Heft    noch    die    eines  Schweden, 

83* 
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E.  M.  Agrell  gekommen  sind.  Es  ist  leicht  zu 
erkennen,  was  die  einzelnen  Genannten  beige- 
steuert haben.  Die  drei  Deutschen  und  der 
Schwede  haben  überwiegend  Assemanis  Biblio« 
theca  Orientalis,  weniger  die  Acta  Martyrum 
und  den  Ephraim  ausgezogen:  Quatremere 
schöpfte  aus  pariser  Handschriften :  Field  meist 
aus  den  syrisch-hexaplarischen  Uebersetzungen 
des  alten  Testaments.  Dazu  hat  dann  Herr 
Smith  seine  beim  Katalogisieren  der  syrischen 
Handschriften  Oxfords  gemachten  Notizen  aus 
diesen  oxforder  Codices  und  Mittheilungen  aus 
weiterer  eigener  Lesung  gethan.  Man  sieht,  das 
Werk  ist  regellos  genug  zusammengebracht. 

Vor  allem  fehlt  unter  den  Quellen  ganz  An- 
tonius Rhetor,  den  ich  in  London  entdeckt  und 
auf  den  ich  in  der  Vorrede  zu  den  Geoponikern 
aufmerksam  gemacht  habe.  Es  freut  mich  mit- 
theilen zu  können,  dnss  das  Buch  des  Antonius 
in  Deutschland  gedruckt  werden  wird:  ich  habe 
dem  Herausgeber  gerathen,  dem  Drucke  dessel- 
ben statt  der  Anmerkungen  und  einer  Ueber- 
setzung  (welche  letztere  beim  Stande  unserer 
Kenntnisse  dürftig  genug  ausfallen  würde)  eine 
Koukordanz  beizugeben.  Sodann  fehlt  so  gut 
wie  ganz  Aphraates  oder  Farhäd,  der  weise 
Perser.  Wright  hat  die  Aushängebogen  seiner 
Ausgabe  an  Smith  schon  für  dessen  ersten 
fasciculus  mitgetheilt:  sie  sind  für  diesen,  wie 
Herr  Smith  selbst  sagt,  wenig,  für  den  zwei- 
ten (wie  es  scheint)  noch  weniger  benutzt  wor- 
den. Ich  halte  das  für  einen  grossen  Fehler, 
da  Farhäd  kein  Uebersetzer  und  in  jeder  Weise 
ein  interessanter  Mann  ist. 

Als  ich  1852  nach  London  gieng,  war  meine 
Absicht  den  Text  der  syrischen  Bibel  mit  Hülfe 
der  nitrischen   Handschriften  nicht   sowohl    zq 
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bessern  als  festzustellen.  Cureton  wies  aber 
sofort  auf  dem  Umschlage  eines  seiner  Bücher 
eine  gedruckte  Anzeige  vor,  nach  welcher  die 
Delegates  of  the  Oxford  University  Press  die 
Herausgabe  der  syrischen  Bibel,  zunächst  des 
alten  Testamentes,  ihm  übertragen  hatten.  So 
mu^te  mein  Plan  unausgeführt  bleiben:  ich 
wünschte  wenigstens  für  das  neue  Testament 
auf  denselben  zurückkommen  zu  können,  da 
Coreton,  dessen  syrischer  Evangelientext  damals 
schon  gedruckt  war,  die  von  ihm  übernommene 
Arbeit  nicht  ausgeführt  hat.  Manches  lässt  sich 
ohne  Handschriften  bessern,  ein  gutTheil  mehr 
als  G.  H.  Bernstein  ZDMG  III  387  ff.  zu  bes- 
sern versucht  hat,  wie  Isajas  10, 4  ^nnn»*i  zu 
^nann  werden  muss  oder  10,  5  KD'bn  zu  «san 
oder  10,14  «nsta  zu  Nn:>'»a  oder  11,3  nno  zu 
n"»'n3  oder  14, 11  n'»?3i  zu  n'^wn  oder  Thess.  II 
1, 7  Kn3  zu  Mm3  (noch  der  armenische  Ephraim 
hangist).  Man  wird  aber  doch  wünschen  in 
allen  solchen  Stellen  die  Handschriften  einzu- 
sehn,  so  wenig  man  sich  bedenken  wird  über 
diese  Handschriften  nöthigenfalls  hinauszugehn. 
Herr  Professor  Brugsch  übersandte  mir  im  vori- 
gen Sommer  ein  syrisches  Buch  mit  der  Bitte, 
es  zu  bestimmen:  es  war  ein  aus  verschiedenen 
Manuskripten  zusammengestoppeltes  Tetraeuan- 
gelion:  in  ihm  glaubte  ich  Blätter  des  Cureton- 
sehen  Syrers  zu  erkennen:  zu  näherer  Unter- 
suchung fehlte  die  Zeit  und  die  Müsse.  Dieser 
Curetonsche  Syrer  bezeugt,  was  die  Textgestalt 
der  Peschithta  jedem  mit  der  Geschichte  des 
neutestamentlichen  Textes  Vertrauten  förmlich 
zuBchreit ,  dass  die  Peschithta,  wie  sie  jetzt  vor- 
li^,  einer  systematischen  Korrektur  unterworfen 
worden  ist.  Im  leydener  Bar  Ali  erfahren  wir, 
dass  im  Lucas  das  Wort  isan^fi^  für  Hahn  vor- 
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kam:  wo  ist  das  hin?  Herr  Payne  Smith  hat 
176  nicht  einmal  für  nöthig  erachtet  aus  Hun- 
tingdon 157  aufzunehmen,  dass  die  Notiz  im 
b^bn  fiiSTDb  heisse  der  Hahn  sianiDM,  aus  Bar 
Seröschewaih  stammt.  Herr  Smith  selbst  be- 
richtet 584,  dass  Bar  Bahlul  »in  Lib.  Samuelisc 
tinn  iä  pera  gelesen,  wo  sich  in  nostris  codd. 
nba'nna  nnjyii  n^i  KaMTaä  finde  »I  Sam.  xvii 
40  c:  der  Araber  hat  dort  «^U^.  Wie  aber,  wenn 

ribTs'nna  zwänge  nnta  'na  (denn  das  wird  doch 
dagestanden  haben)  in  die  Präposition  :i  und 
nnt:»-)  (vgl.  arabisches  rigäza)  zu  trennen?  und 
wenn  dies  Wort  an  andern  Stellen  desselben 
Buches  »1  Sam.  6,8.  11.  15«  sogar  von  Castle 
8.  V.  nachgewiesen  würde  ?  und  wenn  der  Araber 
dort    eben    jenes   i^U^  brauchte,    welches   er 

»I  Sam.  xvii.  40«  anwendet?  vgl.  01:^1  ^irf- 
moy  beim  Syrer  Tobit  9, 5  und  hebräisches  tjnK. 
Bar  Bahlul  war  hier  wie  oft  bahlul,  und  Herr 
Smith  arbeitete  zu  hastig  und  unvorbereitet, 
um  ihm  gehörig  auf  den  Dienst  zu  passen. 

Wollte  Herr  Smith  trotz  der  Unsicherheit 
des  Textes  die  Bibelübersetzung  der  syrischen 
Kirchen  benutzen,  so  konnte  er  es  nur  an  der 
Hand  der  Konkordanzen  thun.  Dadurch  wäre, 
sofern  eine  Induktion  sämmtUcher  Stellen  vor- 
genommen worden  wäre ,  manchem  Irrthume  be- 
gegnet worden.  Für  einzelne  Wörter  scheint  eine 
solche  Arbeit  mittelst  der  für  das  hebräische  und 
griechische  vorhandenen  Hülfsmittel  gemacht 
worden  zu  sein ,  bei  den  meisten  wird  sie  ver- 
misst,  und  ist  in  Folge  davon,  wie  mich  bedünken 
will,  die  syrische  Bibel  des  alten  Testaments 
entschieden  für  den  »Thesaurus«  nicht  aus- 
genutzt. 

Ein  gleiches  muss  von  Ephraim  und  leider 
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audiTon  alien  in  unserem  Jahrhunderte  gedruck- 
ten syrischen  Büchern  gesagt  werden.  Die  sieben 
Bände  Texte,  welche  ich  selbst  veröffentlicht, 
sind  noch  yerhältnissmässig  sorgsam  behandelt, 
wie  man  ja  Schneeglöckchen  nicht  sowohl  we- 

Sen  ihres  Werthes,  als  weil  es  die  ersten  Ein- 
er des  Frühlings  sind,  in  Ehren  zu  halten 
pfl^:  nur  die  Didascalia  ist  ungebührlich  ver- 
schmäht, und  Titus  von  Bostra  war  wohl  zu 
schwer.  Allein  (und  man  wird  mir  über  den 
Punkt  ein  Urtheil  zutrauen,  auch  ohne  die 
gleich  folgenden  Beweise)  genagend  genau  sind 
meine  sieben  Bände  nicht  gelesen.  Meine  Nach- 
folger kommen  erst  recht  schlecht  fort,  und 
Herrn  Smiths  syrischer  Cyrill  zum  Beweise^ 
dass  hier  keine  Missgunst  vorliegt,  mit  am 
schlimmsten:  des  Farhäd  gedachte  ich  schon 
oben.  Man  braucht  wirklich  nur  in  die  Taschen 
zu  langen ,  um  dem  Herrn  Smith  zu  seinen  Ar- 
tikeln etwas  zuschenken  zu  können.  Ich  greife 
ein  Paar  interessante  Ausdrücke  aufs  gerathe- 
wohl  heraus,  unter  ia  fehlt  die  Verweisung  auf 
das  Pehlewi  gadman  und  auf  alles ,  was  B.  Dom 
vom  Bulletin  hist,  philol.  XII  397  an  über  dies 
gesagt,  fehlen  die  Ci täte  Analecta  157,27  166,17 
176, 22  Lagarde  Abhandlungen  16  Hoffmann  herm. 
162.  Unteren:^  Didascalia  86,22  Reliquiae  22,4 
23,25  Analecta  162,24175,16  195, 23  Titus  von 
Bostra  9,18  20  22  34  10,3  37,29  44,3  45,12 
46,4  50,15  3034  52,3  7  24  54,7  23  55,19  56,8 
30  35  58,17  59,6  27  60,1213  64,1125  68,22 
32  69,  28  30  35  Clemens  recognit.  150, 12  13 
14  163,14  164,20165,1:  unter  «ttJia  (über 
diese  emphatischen  Albernheiten  siehe  AbbandL 
5,30)  Geopon.  84,23  Titus  von  Bostra  9,21 
62,15  64,28  83,20  Clemens  134,17  150,15 
Hoffmann  herm.  162:  unter  mu)*^^a  Lagarde 
[uiae  graec.  xvi  4  (das  sind  alles  nament- 
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lieh  ein  Paar  Fehlern  des  Thesanrns  gegenüber 
nichts  weniger  als  gleichgültige  Stellen ,  und  ich 
könnte  die  Liste  unschwer  um  das  Doppelte 
vermehren),  unter  ^'o^b  Analecta  62,23  155,15 
Titus  von  Bostra  38,3  48,30  50,33  51,5  54.1 
55,7  56,24  31  57,22  24  58,20  59,22  64,15 
65,35  69,11  74,16  27  75,  15  78,  18  83,  20 
90,12  117,35  125,9  170,22.  Unter  nny\D  na 
Analecta  153,27  158, 18  189,15  Clemens  150,24 
(ebenfalls  zur  Verbesserung  eines  Smithschen 
Fehlers)  Titus  56,  3  4  Lagarde  Abhandlungen 
106,  34  ff.  Und  so  fort  cum  gratia  in  infi- 
nitum! 

Weiter  ist  es  ein  empfindlicher  Mangel  des 
Thesaurus  syriacus,  dass  sein  Herausgeber  sich 
gar  keine  Rechenschaft  über  die  Bedeutung  der 
syrischen  Litteratur  gegeben  hat.  Der  Werth 
dieser  X^itteratur  liegt  nicht  zum  kleinsten  Theile 
darin,  dass  sie  eine  Uebersetzungslitteratur  ist, 
und,  uns  alte  Handschriften  der  übersetzten  Bü- 
cher, mitunter  sogar  ganze  verloren  gegangene 
Werke,  hebräische,  griechische,  persische, 
wiederschafft  Mit  den  persischen  meine  ich 
etwa  Qalilag  weDamnag,  das  nun  endlich  in 
Deutschland  ist  und  zum  Drucke  vorbereitet 
wird :  an  hebräischen  ist  die  eine  Teztgestalt  des 
Jesus  Sirach  zu  nennen:  der  Umstand,  dass 
Sirach  meine  Ausgabe  4er  syrischen  Apokryphen 
eröffnet,  hätte  darauf  hinweisen  können,  dass 
ich  in  Betreff  des  syrischen  Sirach  die  Ansicht 
Bendtsens  theile  (Herr  Smith  gibt  für  den  Sirach 
dem  Syrer  stets  ein  griechisches  Original):  end- 
lich griechisches  ist  ja  in  Massen  übersetzt.  Bei 
dieser  Lage  der  Sache  war  es  unumgänglich  bei 
jedem  syrischen  Worte  vollständig  anzugeben, 
welchen  hebräischen  und  welchen  griechischen 
es  entspreche,  und  zwar  mussten  da  die  ver- 
schiedenen Uebersetzer  geschieden  werden.   Nor 
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wenn  dies  in  aller  Vollständigkeit  geschehen  ist, 
können  wir  den  »thesaurus  syriacusc  hrauchen, 
nm  ans  syrischen  Debertragungen  verloren  ge- 
gangene Texte  zu  rekonstruieren  und  schlecht  er- 
haltene zu  bessern.  Wir  bedürfen ,  wenn  wir  es 
ernst  meinen ,  recht  grober  und  langweiliger  Ar- 
beit um  syrisch  zu  verstehn,  und  ein  Thesaurus 
syriacus  ist  dazu  da  diese  zu  erleichtern. 

Die  philologische  Bildung  des  Herrn  Smith 
ist  entschieden  ungenügend.  Ich  kann  natür- 
lich in  diesem  Punkte  wie  in  allen  übrigen, 
welche  die  Anzeige  des  ozforder  Thesaurus  sy- 
riacns  berühren  muss,  nur  auf  einzelnes  hin- 
weisen, da  zu  Mehrerem  der  Raum  entgeht. 

Hat  die  hebräische  Grammatik  n'^bnn,  n*«:^!;!», 
r'^bsn,  rr^r^n,  n'»3'^n,  n'^nnn  noch  nicit  als  In- 
finitiye  der  zweiten  Form  erkannt  (denn  auch 
n»  wird  durch  ^na  erwiesen),  so  mag  es  Herrn 
Smith  hingehn,  dass  er  über  die  analogen  syri- 
schen Bildungen  (n'^ssrn  von  n^sK  II  und  Femi- 
ninalformen  wie  »MneiDDnc,  »Kn\D73*«Dn«^)  nicht  im 
klaren,  und  dass  ihm  der  Gedanke  nie  ge- 
kommen ist,  etwa  '^Tj'ia  (von  "^na  II)  von  -^ää 
(von  'ya\  I)  zu  unterscheiden:  Beachtung  der 
Erweichung  und  Verhärtung  der  nD^na^  hätte 
ihn  darauf  aufmerksam  machen  können,  dass 
zum  Beispiel  ^^1*1  mit  hartem  ?{  so  gut  wie 
»ein^^nnc  xaSaQ$afid^  zu  "^Dn  gehört,  und  hätte 
ihn  veranlassen  müssen  die  Ableitungen  der  Steige- 
rongsformen  der  Wurzel  von  den  Ableitungen  der 
einfachen  Form  derselben  überall  zu  sondern. 

Der  Artikel  »rn-^a  607  608  ist  reich  an  Feh- 
lem und  Auslassungen.  Ich  erlaube  mir  daran 
zu  erinnern,  dass  man  zunächst  eine  Verweisung 
auf  die  einschlagende  Abhandlung  von  Olaus 
Celsius  und  andre  botanische  Schriften  ver- 
misst    Sodann   werden  die  Worte  Bar  Bahluls 
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y^\  b-Jinw  msn  tini*^:j.  iim^irji  ]i-^»m*^a  '»a 

oina»  ;)M  «^«ipriTai  wiedergegeben  »Formae  vo- 
cis  corruptae  sunt  p'i«m'^a,  ]^nn'^a,  on'ia», 
Syriace  est  bin^K«,  während  dieselben  bedeu* 
ten  »in  Einem  Codex  findet  sich  ]')'nMni'iä  und 
)iniin«,  das  heisst  die  von  Dioscorides  I  104 
angegebenen  Namen  ßccQa&QOv  (der  Syrer  las 
also  wohl  ß[a]Qv&aQOP)  und  ßdQVtov,  welche 
Herr  Smith  naiv  genug  ist  bald  nachher  selbst 
zu  eitleren  ^  sind  auch  in  syrische  Handschriften 
eingedrungen :  danach  fangt  eine  neue  Glosse  an, 
deren  Di'inN  in  einer  mir  vorliegenden  Hand- 
schrift Bar  Bahluls  aus  dem  dreizehnten  Jahr« 
hunderte  c^^M  geschrieben  und  nirgends  als 
eine  forma  corrupta  bezeichnet  wird.  Drittens 
ist  bmnM  nicht  geradezu  syrisch  genannt:  das  als 
iftxovly  ißovl  auch  zu  den  späteren  Griechen 
gewanderte  Wort  ist,  wie  meine  Abhandlungen 
zeigen  konnten,  eranisch«  Viertens  wird  in  dem 
Artikel  fitni'in   (vgl.  ic^l^^   =    Sägespäne    und 

ttrin*!!  =  Juniperus  Sanina  nicht  geschieden: 
da  doch  letzteres  ein  wurzelhaftes  n  hat,  erste- 
res  eine  Ableitung  der  Wurzel  M'nd  ist  Ich 
könnte  noch  fortfahren,  allein  mir  kommt  es 
jetzt  nur  auf  die  Anfangsworte  des  Smithschen 
Artikels  an:  Mni*-)!,  Heb.  \Di'^a  mutata  td  in  n 
et  addita  t(,  quasi  ninn  forma  absoluta  esset; 
ezstat  etiam  ni'ia,  Gant.  i.  17.  Keine  Ahnung 
davon,  dass  das  im  Consonantismus  ältere 
Niedersemitische,  wie  ich  das  Aramäische  ge- 
flissentlich wiederholt  genannt  habe,  mit  seinen 
n  n  t3  ursprünglicher  ist  als  das  Hoch-  und  Mittel- 
semitische mit  ihren  entsprechenden  Assibilationen 
oder  gar  den  Sibilanten  t  o  yl  Und  nun  der 
Satz  mit  quasi  I  Keine  Ahnung  vom  Verhältnisse 
der  drei  »formae«  des  syrischen  Nomens  zu 
einander. 
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Kcht  einmal  anf  eine  yorläufige  Betrachtung 
der  syrischen  Wurzeln  ist  Herr  Smith  gekom- 
men. Der  Umstand ,  dass  wir  in  Deutschland 
uns  mit  Wurzelwörterbüchem  und  Radices  be- 
schäftigen, hätte  ihn  doch  wenigstens  veran- 
lassen sollen  über  die  Berechtigung  oder  Nicht- 
berechtigung  eines  so  seltsamen  Standpunktes 
nacbzudeoken.  Dass  das  syrische  nicht  die  Ur- 
form semitischer  Bede  sei,  wird  er  vielleicht 
zugeben:  kann  da  nicht  ein  syrisches  Trilitterum 
mehr  ab  Eine  Radix  der  Urzeit  repräsentieren  ? 
Dieser  Gedanke  hätte  dem  oxforder  Professor 
viele  Fehler  und  Unsauberkeiten  seines  Buches 
ersparen  können.  Etwa  ttsa  der  Syrer  ist  so- 
wohl gana'a  als  ganä  der  Araber,  und  danach 
hätte  er  unter  seinem  ms)  scheiden  können  was 
jetzt  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  liegt. 
Ich  empfehle,  sich  den  Sachverhalt  durch  Be- 
trachtung der  syrischen  Wurzel  »9*^  klar  zu 
madben,  in  der  ^.  und  _a>.  zusammengeüal- 

len  sind. 

Die  Semiten  sind  überhaupt  von  fremder  Bil- 
dung abhängig,  die  Aramäer  sind  es  ganz  be- 
sonders :  fiir  Dinge,  die  alle  Tage  gebraucht  wer- 
den, haben  sie  fremde,  namentlich  eranische, 
Namen.  Grund  genug  fur  einen  Lexikographen 
der  syrischen  Sprache  sich  mit  den  eranischen 
Dialdkten  bekannt  zu  machen.  Herr  Payne 
Smith  hat  dies  zu  thun  unterlassen. 

674  nTMnoma  Ouhshatcaades ,  nom.  prop.  ap. 
Persas.  sc.  «3^Uui^,  B.  0.  i.  185 ;  it.  [?]  eunu- 

dii  Saporis  regis  Persarum,  Act.  Mart.  i.  24.23, 
ubi  exponitur  MniD^fin  N'ifiin  "la  nobüis  regni; 
it  eunuchi  regis  Adiabenae,  ib.  i.  100.  See. 
Berast  formatum  est  ex  M\  liber,  ingemtui,  no- 

Mb,  et  forte  il&^  acqwtiim.    Liceat  suggerere 
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V^s  ^«M^,  et  jM,  =  magnae  fartunae  filius^  et 

conferre  s^U  5L&  «MfT^e  regia   oriundus.     Darauf 

bezieht  sich  dann  693:  ntKnviA  BB,  ntKi  Nnv)n:i 
Bä,  idem  nomen  ac  'itKn^ni:!,  q.  v.  supra  coL 
674.     Exponit    autem    BA.      bt3»    *x^\   ^t 

»*npn73  «'^«n  ntfitn  qui  corpore  liber  e$t:  it« 
enim  liber  vocatur;  it.  BB.  »'^«n  iT»n  bott  vX^<  ,^1 

M'^pnu.  Hier  ist  zunächst  zu  erklären,  dass 
Bar  Bahluls  angebliches  sX^\  mit  Taschdid  über 

dem  d  ein  Schreibfehler  für  Joi«^i  ist,  zwei- 
tens dass  Göscht-äzäd  (denn  goscht  ist  ein  ganz 
alltägliches  Wort)  und  der  674  genannte  Name 
nichts  gemein  haben  als  äzäd^  drittens  dassnTD, 
wie  ich  genügend  nachgewiesen  (siehe  diese  An- 
zeigen oben  386),  in  den  jüngeren  eranischen 
Dialekten   das   alte   khshathra   ==  ^nr  vertritt, 

das  im  Buche  Esdras  5,3  6,6  in  dem  Eigen- 
namen "«371^  '^niD  noch  als  '^n«)  vorkommt: 
S'echisch  würde  Sot&qoßov^dvfiq  oder  2atQoßov^ 
^^g  geschrieben  worden  sein  {Mk&qoßov^dv^q 
Arrian  anab.  116, 3),  da  ich  ^3f^a  =  ß^Q^dv^q 
(Sanßag^dpiig  ebenda  III  8,4  Diodor  XVII  78) 
in  den  Namen  herzustellen  mich  nicht  ermäch- 
tigt glaube. 

Aehnlich  ist,  dass  624  iULamJI  für  persisch  ge- 
halten wird,  man  denke,  ein  Wort  mit  arabi- 
schem Artikel!  Und  dabei  hat  Herr  Smith  we- 
nige Zeilen  vorher  das  syrische  stammverwandte 
Mnbnu)  gedruckt,  kennt  vermuthlich  den  Aus- 
druck Schiboleth  aus  ludic.  12,6  und  wird  auch 
Hydes  Buch  de  religione  veterum  Persarum  in 
Händen  gehabt  und  dessen  Kupfer  beschaut 
haben. 

Unter  ]»na  458  erfahren  wir,  dass  von  der 
bahman  (Abhandlungen  20,8  [wo  auch  einCitat 
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aus  Hydel]  Blau  bösniscb-tfirkische  Sprach- 
denkmäler  204)  duae  species  suntj  unde  Pers. 
vocantur  ^«jl^^j:  ein  arabische  Dual!  nämlich 

centaurea  beben  und  salvia  baematodes. 

504  theilt  man  uns  mit,   dass  persisches  L^l^ 

eine  aus  ^tj^L  corrupta  vox  ist,  und  zwar  imter 

dem  Stiebworte  tt'^p'^Tn,  dessen  p  doch  etwas 
anderes  hätte  lehren  sollen. 

Und  464  heisst  es  «P'^T'Tia  forte  seminaior, 
i^\ijU^'  •»n»''t«a,  BA.  Cf.  voc.  Pers.  j^jL   Oflfen- 

biur  schwebt  dem  Herrn  Verfasser  hier  barzi 
Ackersmann  vor,  das  aber  mit  bäzyär  Falkner 
gar  nichts  zu  schaffen  hat  (beiläufig  des  Suidas 
^a^Cee  =  tpdXxqia  in  meinen  Abhandlungen 
239  ist  pm^^xi,^  Moses  von  Ehoren  II 63  =:  141,27 

der  Werke). 

Aus  dieser  Unkenntniss  der  persischen 
Sprache  folgt  dann,  dass  Herr  Smith  sich  gar 
nicht  zu  recht  zu  finden  weiss,  wo  seine  Urkun- 
den etwas  Persisches  bieten.  634  zweifelt  er 
an  wanchän  ^wilde  Taube\  siehe  Windischmann 
zoroastrische  Studien  80,  Damiri  II  463,  meine 
Abhandlungen  228, 5.  660,  1  ist  ihm  märm&hi 
'Aar  unerkennbar. 

522  lesen  wir  niTattJ'^a  BA,  sed  [cod.  C. 
^0'is'?«-«2]  ^Tm7aw''a  BB,  reptile  quoddam,  quod 
radice  cicutae,  ut  dicunt,  vescitur,  aliquando 
etiam  inter  montes  collesque  una  cum  grandine 
cadit.  Vim  gypsi  similem  exhibet,  qua  cicutam 
innocuam  reddit.  •j'^n»«')  .  in  «lun-i  'y  '»a 
n*a  IjDjn  "»DTa«  n''«i .  Noinn»  ]raipT  «np^a^  pi 
wiai  «yn  ']'•«  «:pn  'at  .  «*i-i3  öa^  «riTani  «iiö 
jt'^aip^  rocm.  Hier  war  ein  persisch'es  besch 
muscbanc]  nicht  schwer  zu  erschliessen :  die 
Wörterbücher  führen  nur  besch  müsch  auf,  die 
Armenier  haben  ein    mir   nur   aus  dem   Lead- 
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kon  bekanntes  |if ^  i/^i^f  =  zivetto ,  was  nicht 
mit  jenem  zu  verwechseln  ist ,  da  m;  und  ijf^ 

nichts  mit  einander  gemein  haben.  BSsch  ist 
aber  a'xoMfov,  nicht  ntdvskov:  damit  war  erwie- 
sen ,  dass  yy^yyp  nicht  yielleicht  bei  Bar  Bahlul, 
aber  wohl  bei  dem  Schriftsteller,  aus  dem  er 
dies  entnahm,  in  fiD'^sipti  geändert  werden 
musste.  Sodann  ergibt  sich  aus  Farhang  i 
Schuüii  nnd  Burhän  i  q&thi,  dass  persisches 
J^yA  lA^  soviel  wie  arabisches  j&H^t  %^  ist. 
lieber  ^J^  Avicenna  I  147,   Abu  Man^ur  Ma- 

waffaq  57  (daselbst  eine  höchst  interessante 
Aufzählung  der  Wirkung  der  verschiednen  Gifte), 
Qazwint  I  276,13—22,  Ihn  Baith&r  I  199,  0. 
Celsius  hierobotanioon  11  199-~205;  Lagarde  Bei- 
träge 68, 20  u.  8.  w. 

779  wird  pn^*^A  nicht  als  persisches  guroha 
guruha  erkannt:  erscheint  in  dem  syrischen 
Worte  gelegentlich  auch  ein  i^,  so  beweist  das, 
dass  persisches  h  hier  wie  in  den  in  den  Ab- 
handlungen 62, 1  N  behandelten  Wörtern  aus  f 
herabgekommen  ist. 

348  ist  7\0")DDK  qui  [das  ist  falsch:  schreibe 
id  quod]  refrigerat  eine  Bildung  wie  ]1D*i  Ab- 
handlungen 35,33  und  ]^^'-)s  Midhrasch  Ekha 
44e36  des  Stettiner  Druckes,  die  zum  persi- 
schen afsurdan,  baktrischen  (areta,  armenischen 
saril  gehört. 

460  «Tiaiorta  i.  q.  ^y^  ^,  BA.   Forte   sit 

instrumentum  musicum^  e  Pers.  »^  bonus  et 
jyJ^i  ^B"^'^')  tuba  aenea.  Vergleiche  vielmehr 
Bih-qubädh  bei  J&qüt  I  770^8  und  ähnliches  bei 
Hamza  56  Ende.  Jenes  .^^m  i^  wird  wohl  sy- 
risch nistt)  nt3  sein,  und  nicht  »'-icitd«  tuba 
aenea«,  sondeni  Sapores  in  dem  Nomen  stecken. 
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Ob  der  »domintis  urbis  Sebastiae  BHChr  359« 
-i^atD*>aM  oder  n373i03fii  Smith  271  285  nicht  D&- 
nischmand  heisst?  da  Abülfarag  und  »BH«  ein 
nnd  dieselbe  Person,  das  arabische  und  das  sy- 
rische Chronicon  dieser  Person  im  Wesentlichen 
ein  und  dasselbe  Buch  sind,  so  hätte  (meint 
man)  Abülfarag  387^10  zu  »BHChr  359«  herbei- 
gezogen und  die  Vermuthung,  welche  jeder 
einigermassen  Kundige  haben  wird,  entschieden 
werden  können,  selbst  wenn  Mirchonds  Seid- 
schukengeschichte  nicht  in  Europa  in  öfient- 
lichem  Drucke  ausgegangen  wäre  und  VuUers 
Anmerkung  zu  S.  233  der  deutschen  Ueber- 
setzung  dieses  Buchs  nicht  eine  unschwer  zu 
▼ermehrende  Citatensammlung  über  die  Dynastie 
der  Dinischmandiden  gegeben  hätte :  denn  jener 
Dänischmand  war  zwar  nicht  dominus  urbis  Se- 
bastiae, aber  doch  Stammvater  der  Dynastie  die- 
ses Vaterlands.    Und  ^n  vor  Genetivdälath  I 

Ganz  besonders  charakteristisch  sind  die  Ar- 
tikel «i3D')n  465  und  MD3in  471,  welche  sich 
aufeinander  beziehen.  Es  wird  471  berichtet 
das  n  von  KDsnn  sei  weich:  damit  war  für  einen 
philologisch  gebildeten  Mann  der  Beweis  geführt, 
dass  vor  3  ein  Halbvokal  oder  Vokal  weggefal- 
len sei:  schon  dies  hätte  auf  den  Gedanken 
bringen  müssen,  dass  fitDSi^  und  K3Di^  Fremd- 
wörter sind ,  deren  Ursprung  das  ?|  auf  erani- 
schem  Gebiete  zu  suchen  anrieth:  vgl.  das  all- 
bekannte ?jrD  und  die  seltneren  Wörter  tjt^dok, 
•pnt,  ?{Tiiö,  n^'^^Ta,  rjiota:  im  arabischen  etwa 
*{330,  diese  Anz.  1870, 1456.  Armenisch  bedeutet 
bun  Vaterland  Maccab.  U  9, 1:  davon  bnak  für 
kz^^Q^og  Exod.  12,49  Lev.  18,26  24,22  Num. 
15,29:  far  aitox^^v  Exod.  12,20  49  (andre 
zahlen  19  48)  Lev.  16,29  17,15  19,34  23,42 
24,16  Num.  9, 14  15,  13  29  los.  8,33  lerem.  14,8 
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(wo  der  Grieche  nntfij  für  n'nfi^las):  für  iiMfUh- 
rog  Lev.  19,  51  52*  14,44:  von  bnak  weiter 
bnakic  ccivoxS^my  Lev.  20,  4  und  bnakel  xorto»- 
xetdf  Sap.  1,4.  Das  persische  bun  liefert  bona 
in  Sadis  Bostän  VUI  117  in  dem  Sinne  von 
Haus  Heimat:  diesem  buna  entspricht  ein  von 
jenem  bnak  zu  unterscheidendes,  nur  im  Pla- 
rale  vorkommendes  buak  fAv^fuToy  Genes.  29,9: 
das  Grab  als  ewige  Heimat  angesehn.  Die  Ara- 
ber haben  diese  erauischen  Vokabeln  dreimal  in 
ihrem  Wortschatze  als  i^^,  als  psn,  als  ifsn: 
ihre  Zeitwörter  banaga,  tabannaqa  und  das  mit 
letzterem  gleichbedeutende  bannaka  sind  deno- 
minativa:  arabisches  bannaga  muss  zu  bang 
(vgl.  Bangenkraut)  Abhdl.  83,31  oder  mang 
Fakhri  Wes  ö  Rämin  340,  11  gestellt  werden 
und  erklärt,  warum  banaga  'rediit  ad  originem 
suam  vel  ad  antiquum'  in  der  ersten,  nicht, 
wie  man  erwarten  sollte ,  in  der  zweiten  Form 
auftritt:  man  wollte  bannaga  von  buna  und 
bannaga  von  bang  unterscheiden,  und  erleichterte 
das  eiue:  die  Erleichterung  hätte  eben  so  gut 
das  andre  treffen  können.  Nun  hatte  Castle  an 
Gitaten  aus  der  syrischen  Bibel  zu  ksd*)^  Exod. 
12, 18  48  49  (andre  zählen  die  Verse  anders)  ge- 
liefert ,  dieselben ,  welche  Herr  Smith  bietet : 
hätte  sich  Herr  Smith  da  nicht  nach  dem  Grunde 
fragen  sollen,  weshalb  der  Syrer  n"jT«  nur  an 
diesen  drei  Stellen  des  Pentateuchs  unä' los.  8,33 
mit  K3Din  übersetzt,  sonst  aber  umschreibt? 
und  wenn  Herr  Smith  465  sagt :  origiuem  vocis 
credo  eandem  esse  ac  Ar.  ^Xi  radixj  origo  rei^ 

so  ist  das  zu  seinem  Glücke,  wenn  auch  wohl 
nur  durch  Zufall,  sehr  vorsichtig  ausgedrückt: 
über  jenes  arabische  nt^k^  und  dessen  eranisches 
Original  sich  Rechenschaft  abzulegen  ist  der 
engUsche  Professor  nicht   im  Stande   gewesen. 
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Ich  führe,  weil  das  Wort  persisch  aussiebt, 
gleich  hier  an,  was  wir  bei  Herrn  Smith  bald 
hinter  Mssia  lesen:  pzf)^  cucuUus,  niD'^na  Ofito 
p33in  Cod.  Lit.  Univ.  Eccl.  iii  231.  Ein  Blick 
m  Freytags  Wörterbuch  I  92|^  und  in  Do^'s 
dictionnaire  des  vetements  55  281  zeigt  das 
richtige.  Höchstwahrscheinlich  ist  das  Wort 
koptisch,  obwohl  ich  es  klar  zu  erkennen 
ausser  Stande  bin:  doch  kann  man  auch  an 
türkischen  Ursprung  denken.  Welcher  Sprache 
gehört  KQd  an?  syrisch  dnd  Geopon.  7,2:  ar- 
menisch kes,  koptisch  ^ic  ^oc  o^^ic  oy^oc  oiec  ^oc. 

Ebenso  unbeholfen  wie  dem  Persischen  gegen- 
über zeigt  sich  Herr  Smith  auch,  wo  es  sich  um 
Griechisches  handelt.  Ich  will  nur  Ein  Beispiel 
ausheben.  500  I3'^ni^  princeps^  potent  in  homilia 
S.  Basiiii   de  Incarnatione,  mb*»  n'^a  b^  O'^bci 

(jjy^  «obi?»  «:tt)'»n  'n ,  K,  Vide   an  sit  oovxddog 

sofifisc  *al  ßo^&oi.  Man  sollte  meinen ,  ein  Pro- 
fessor Regius  der  Theologie  dürfe  auf  den  Ein- 
fall kommen,  die  Homilie  des  Basilius  stg  t^y 
a/iav  tov  XQhfnov  yiyyf/Cty,  welche  hier  citiert 
idrd,  einzusehn.  In  Frobens  Ausgabe  der  Werke 
des  Basilius,  Basel  1551,  steht  234, 15  in  der 
citierten  Homilie  xofA^zat  yäq  nal  donidsq  xal  ßö^v- 
vo$:  die  RD73ip  Analecta  144,25  =  Aristoteles 
Tstets  die  berhner  Ausgabe)  395^  32  =  komit-ch 
der  armenischen  Uebersetznng  von  David  613,28 
sind  Kometen ,  keine  Grafen :  der  Singular  Dt373*tp 
Anal  145,  8  =  Aristoteles  39b^  9.  Bö&vyoh, 
nicht  ßo^x^oi^  Aristoteles  395^12,  wo  der  arme- 
nische Uebersetzer  David  614,14  das  griechische 
Wort  als  bothinos  beibehält.  Joxideg,  nicht 
ein  delikates  dovxädog^  sind  feurige  Lufterschei- 
Dungen:  David  hat  auch  dies  Wort  in  der 
Uebersetzung  von   des  Pseudo-Aristoteles  Buche 
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ntQl  »diSfiav  beibehalten,  die  Mekhitharisten  aber 
haben  es  nicht  erkannt :  Abhandlungen  C5,  28. 
Das  kommt  von  so  hastigem  Arbeiten,  das  den 
Lesern  eigene  Arbeit  nicht  erspart. 

Mit  Proben  der  arabischen  Philologie  dea 
Herrn  Smith  will  ich  dem  Leser  nicht  lästig  fal- 
len (wer  672  Hls^lu  in  sLclJL«  ändern   kann,  ist 

zu  Tielem  im  Stande),  sondern  will  nur  noch  in 
BetrefiP  des  lateinischen  Styles  im  oxfbrder  The- 
saurus, von  welchem  man  sich  schon  aus  den  in 
dieser  Anzeige  mitgetheilten  Proben  eine  An- 
schauung verschafft  haben  wird,  bemerken,  dass  er 
mir  mehr  nach  Duns  und  Ockam  als  nach  Cicero 
aussieht.  Es  handelt  sich  nicht  um  einzelne  Soloe- 
cismen,  welche  den  grossesten  Philologen  be- 
gegnet sind :  aber  forte  sit ,  censemus  oder 
credo  oder  ridetur  quod  sit  sind  Ausdrucks- 
weisen,  welche  die  vollständigste  Abwesenheit 
des  klassischen  Geistes  kennzeichnen  und  bei 
Herrn  Smith  auf  jeder  Seite  vorkommen.  Un* 
längst  hat  der  jüngere  Pusey  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Cyrill  offen  gestanden,  dass  er  ein 
erträgliches  Latein  zu  schreiben  ausser  Stande 
sei :  was  ihm  geliefert  worden ,  unterliegt  selbst 
grossen  Bedenken.  Nun  haben  wir  Deutschen  den 
Zusammenhang  zwischen  Humanismus  und  Re- 
formation nicht  vergessen,  so  dass  für  uns  dies 
Oxforder  Latein  oder  vielmehr  Unlatein  eine 
grössere  Bedeutung  hat,  als  manchem  scheinen 
könnte.  Warum  schrieb  Herr  Smith  nicht  Eng- 
liecli?  da  Englisch  doch  reichlich  ebenso  allge- 
mein verstanden  wird  wie  Lateinisch. 

Ich  glaubte  erwarten  zu  dürfen,  dass  Herr 
Smith  meine  gesammelten  Abhandlungen  und 
was  ich  sonst  zur  syrischen  Lexikographie  bei- 
getragen ,  sorgfältig  zu  Rathe  ziehen  werde^  habe 
mich  aber  geirrt   Es  gilt  wohl  als  Regel,  nicht 
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eine  erste  Avsga^  TPn  ¥847  zv  benntisen^  wo 
ma»  eine  dritle  von  186V  Bemitzei»  fcann;.  wpiä 
in  der  ve»  1866  wird  Herr  Btso^th  z.  il.  nicijt; 
iH^  ftnden,   dass  ich   p^nr  fitlsctr  mit;,  srrl^ 

in  Verbiijflung  gebracht.  Hjeijr  Smith  hg^fe  ^ 
dnrdi  Berückstcntigune  meine?  viittel^t  de^  Re* 
asters  sehr  Mc\it,  zu  tijbersehenden  Bucb^^  gfobe 
F^tiler  undf  Au^lasBungen.  sp^r^u  iö^ii^eoj  wQ^^bt^ 
adi  jed^r  Bi^utzer  des  Tbesann^s  jetzt  ayf  äevßr 
selben  Wege  ko^^erßn  iquss:.  und  me^n  Herr 
Smitb  fiber  fhB.a  ^rßten  Aufsat?  meiner  Samn^iung, 
fainausgelesen  hStt^ ,  wärde  ^  ihm  ftuch  ^ichi 
gesdiadet  h^ben:  z,  B^  7Q5  neciDsni^  kpQnte 
nach  Abhandlungen  18p,4  verbessert,  werden«. 
Idi  bin  dnrch  die  mir  zu  Thßil  gewordene  Be- 
handlnng  dnr^hax^  nicht  yerwöhnt ,  glat^be^  al^r 
doch  es  ate  Y@ltfg  unerträglich  Vczeij^hnen  zu^ 
dürfen,,  wenn,  Herr  Stai^th  voq  der  Wichtigkeit 
d(Q8  Satzes,  dass.  d^Sß  persisch- syrisch^  roii'^n  die 
zoroastrisch)^  Mitbaokhta  ist,  ^ar  kein^  Al2^bun|j 
hat  und  ihn  5 IQ  fieber  gar  nip^t  a,pfthrt:  es 
ist  derselbe  ebensg  wichtig  wie  d^er  find;^,  dassK 
die  zoroastdsche  ^^enta.  ärmaiti  d^r  arpienisctie 
IHpnysQS  Spandaramet  uad  der  kappadokische 
Sandanist:  Äbh.  16,1  1,69,1  264,9  Constitt,  yn: 
vergleiche  übrigens,  über  riDiva  (nicht  fiber 
Itithaokfata)  noch  Gbwoilsohn  »Ssabi^«  |I  8,11 
ZDM6  :!^in  640  Mitte:  beiläufig  bem^e  iph^ 
dass  Herr  Smith  270  u;Dter  ->^m  recht  nachlässig 
ist:  vgl.  mein.e  Abban:dlungen  16,  20  1.43,3$ 
(Bernstein  kannte  meine  £u;iendation,  als  er  d^e 

seine  veröffentlichte  1)  Renan  memoire  sur 

SanchuniathojD  94  cles  .Sonderab^ruckes,  Cureton 
spxcilegiam  90:  "»s;  Nayala  scheint  mir  der 
turanische  I7ame  derAnfthit^:  j^bjisl  ist  türlpsqlh 
Ehrenname  der  Frau:  -t:^  wird  von  Meflito  ^ch 
Elymais   verlegt,   in   welchem   Lande   Turanier 

84* 


1108      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  28. 

mindesteDS  neben  Eraniern  sassen.  Doch  mit 
60  etwas  mag  es  Herr  Smith  halten  wieder  Lust 
hat,  Entstellungeu  meiner  Sachen  aber  verbitte 
ich  mir  auf  alle  Fälle,  wie  673  nna  vgl.  mit 
Abhandlungen  24,28  oder  nntba  728  vgl.  mit 
Abhandlungen  29, 10:  zu  538  s>b:i  will  ich  be- 
merken, dass  ich  Reliq.  31,2  (es  war  zu  sagen: 
im  griechischen  Bande  der  Reliquiae  zu  der 
Stelle,  welche  31, 2  des  syrischen  entspricht^ 
also  11,6)  nicht  »duo  scholia  e  Du  Gange«, 
sondern  Glossen  einer  Münchner  Handschrift  gebe: 
Hanebergs  canones  Hippolyti  34  104  konnte  Herr 
Smith  noch  nicht  benutzen:  der  Syrer  hat  aus 
Xovdifimcrr^g  ein  Wort  herausgelesen,  das 
valog  und  ntfffiy  enthielt,  was  allerdings  recht 
semitisch  ist.  Ich  kann  mich  trösten :  nicht  ein- 
mal Bocharts  hierozoicon  wird  gebraucht:  der 
Avicenna  von  Plcmpius,  was  Saumaise  geschrie- 
ben, des  Gelsius  hierobotanicon,  Dozys  diction- 
nairs  des  vetements  Arabes,  Fleischers  Abhand- 
lung de  glossis  habichtianis  und  ähnliche  Bücher 
existieren  für  Herrn  Smith  nicht,  dafür  aber 
Fürst,  Fischer,  Levy:  und  ohne  Zweifel  wird 
bald  noch  mehr  Weisheit  aus  dem  Banate  im- 
portiert werden:  die  VVaare  ist  freilich  danach. 
Geographische  Artikel  enthalten  die  unter 
den  Namen  des  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  um- 
laufenden Sammlungen  fast  gar  nicht,  der  ox- 
forder Thesaurus  ist  an  ihnen  reich,  doch  ge- 
hört, was  er  in  ihnen  bietet,  zu  dem  Allcr- 
kläglichsten  der  ganzen  Arbeit.  Es  erhellt  auf 
jeder  Seite,  dass  Herr  Smith  ein  klares  Bild 
auch  nur  von  Mesopotamien  und  Assyrien  nicht 
vor  Augen  hat,  dass  er  die  Uülfsmittel,  welche 
man  anwendet,  um  sich  ein  solches  zu  ver- 
schaffen, gar  nicht  kennt,  dass  er  nicht  einmal 
das  Bedürlniss  gefühlt  hat,  sich  jene  Landschaf- 


Smith,  Thesaurus  syriacus,  1109 

ten  lebendig  vorzustellen.  Karl  Ritters  grosses 
Bach  ist  allerdings  unerträglich  schlecht  geschrie- 
ben, und  bedarf  starker  Besserungen  und  um- 
fänglicher Zusätze,  doch  ist  es  immer  einHaupt- 
irerk,  und  man  konnte  erwarten,  dass  auf  das- 
selbe verwiesen  werden  würde.  Die  Marägid 
Juynbolb,  Wiistenfelds  Jäqöt  und  Qazwini,  von 
andern  Arabern  zu  schweigen,  sind  wirklich 
nicht  so  ganz  zu  verachten.  Und  wenn  hier 
mangelhafte  Eenntniss  des  Deutschen  und  Ara- 
bischen zu  nutzen  hinderte,  so  sind  Saint-Mar- 
tins memoires  historiques  et  geographiques 
sur  TArmenie  französisch  geschrieben,  und  fran- 
zösisch wenigstens  wird  Herr  Smith  wohl  lesen 
können ,  obwohl  ihm  gesagt  werden  muss ,  dass 
wer  nicht  deutsch  und  arabisch  genau  versteht, 
zur  Ausarbeitung  eines  thesaurus  syriacus  nicht 
genügend  vorbereitet  sein  kann.  Herr  Smith 
hätte  auch  schon  aus  Saint-Martin  ganz  Wesent- 
liches gewonnen,  wie  z.  B.  die  Kenntniss  davon, 
dass  Ani  eine  ziemliche  Zeit  lang  die  Haupt- 
stadt Armeniens  war:  man  höre  was  der  Thesau- 
rus 270  sagt:  '^^»  nomen  urbis  munitae  in 
ditione  Romanorum  propead  Armeniam,  BHChr. 
256;  rexiberorum  eam  capit  a  Turcis,  ib.  350  II 
Ich  greife  ein  Paar  Artikel  heraus.  26  b'':i^, 
27  Va»,  255  Va:»  =  Saint-Martin  I  97:  33 
^•»aifij  =  Saint-Martin  I  119,  Lagarde  Abhand- 
lungen 231,11:  270  '^:fi^  =  Saint  Martin  I  111: 
271  a'«T2»  =  Saint-Martin  I  93:  105  «•'üOD'nfi^ 
=  Saint-Martin  I  105  (ich  habe  M'«udd")K  einige 
Zeit  lang  fur  o-*'7^^  'n^N  gehalten,  das  ich  in 
diesen  Anzeigen  vomVorigen  Jahre  1556  flirürasdi 
erklärt  habe):  433  pnn^a,  484  ^rSn  n'«a  Saint- 
Martin  T  99  (gemeint  ist  das  alte  Tarauna  La- 
earde  Abhandlungen  46,12  N  188,3  N  193,17 
N:  die  Verweisung  auf  b«*^!  rr^a  bei  Smith  484 
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ist  mindesteoB  miseyerstäDdlicfa):  691  }tmi:i  =* 
Sainirldartin  I  '93.  Geht  es  doch  so  weit,  fdass 
äerr  Smitib  weder  Balikh  ooch  Gnläb  kennt,  die 
Flüsse  Ton  tiarrhae ,  der  Stadt  des  yon  ihm  .ge- 
wiss liöchverehrten  AbrahamJ  722  äb^i  nom. 
fluvii,  »;i»T  «Sprran  «nno  aSa  öalabus  [sol  qui 
Hedoihim  flamen  appeUatur,  B.  0.  i.  277  (iiiev- 
mit  ist  det  Artikel  wirklich  ^u  finde).  «häS 
Än'»^^  nom.  regionis,  «n^bn  'n  jit3^ö"^b^  nbaS  na© 
»nnani  BHChr.  82  [,  Hl  £xbibet  «uten  BA. 
K^nbä,  quae  re^o  sit  m  urbem  nbä  pertinens 
(damii  sind  wir  fertig).  Die  Stadt  nb:i  ^  Bactra 
hat  -mit  dem  ikne$  des  oströmischeii  Beidbes 
(43  [=s  ^^yö]  der  iurabiscfaen  Schriftsteller)  nach 

Mesopotamien  £a  wenig  za  than  •  tinddader  Cba^ 
boras  neben  dem  BaBkh  genannt  Wirdj  ist  es 
wirklich  ein  Kunststück  hier  tu  irren:  jenes  fif^nba 
bei  Bar  AK  hat  mit  («n^ba  nichts  gemeint  Es  mag 
genügen  auf  Chwolsobnß  allerdings  «stets  mit 
grosser  Vorsicht  zu  brauchendes  Buch  über  die 
»Ssabier«  1  305  an  verweisen :  bei  Strabo  XVI 
i,  27  (747  C)  ist  der  neben  ^era  ^.Aßoqqaq  ge- 
nannte BaalXstog  in  [BcdlOie^  oder]  Baksitr&oQ 
zu  ändern,  bei  Ammian  XXiH  ^^7  Belias  in 
ßelisa.  Weshalb  hat  Gawaliqi  36,  6  Balikh  auf- 
genommen? 

leb  gestehe  offen ,  ich  wünsdie  alle  geogra-- 
jibiscben  Artikel  aus  den  qjriscben  Wörtar- 
büobem  fort,  und  dafür  eine  als  besouderes 
Buch  erscheinende,  wmenschaftlicbea  Au»- 
^rächen  ^(enügende  Geogr£Q)hie  der  aramäischen 
Länder  und  der  araniäischen  Kolonien,  ^nr 
dann  ist  les  onoglitb  ein  Wirkliches  Wissen  zu 
Terhreiten:  ilenn  auffenommen  auxäi,  tlass  die 
zu  gebenden  Citate  voiktändig  in  der  sorgfältig- 
•slenAuswahl  in  dem Wöiierbuche  beigebracht  wer- 
den, so  kann   schwerliäi  .jemand  diese  Gitato 
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iHe  nachaehlagea ,  weil  er  alle  die  nStbigen  Bü- 
cher nicht  besitzen  und  eine  grosse  Bibliotbek, 
m  der  dieeriben  vorhanden  sind,  nicht  immer 
sir  Verfu|;aDg  haben  wird.  Wenn  ich  etwa 
ä^  Bazabde  nicht  anderweitig  orientiert  wäre, 
aus  Smiths  Artikel  ^13T  n^rs ,  selbst  wenn  der- 
selbe die  Citate  voUständiger  gäbe  als  er  thnt, 
würde  idi  nichts  lernen:  solche  Sachen  lassen 
sieh  nur  im  geographischen  und  politischen  Za- 
«unmenhange  erkennen,  nicht  im  lexikalischen. 
Ebenso  dürfte  es  sich  empfehlen,  auch  was  zur 
Litteraturgeschichte  zu  bemerken  ist,  in  einem 
besonderen  Buche  zusammenzufassen.  Auch  hier 
genügt  die  oxforder  Arbeit  nicht  einmal  den 
dirftigsten  Anforderungen.  Man  lese  etwa  den 
Artikel  Sber  Bardesanes  (585),  der  nach  ein 
paar  Citaten  mit  den  Worten  schliesst:  Plura 
de  eo  Tideas  in  libro  Hahn ,  cui  nomen  Barde- 
sanes Gnosticus ,  et  in  Spie.  Sjr. ,  in  quo  edidit 
CuretoD,  e  multis  quae  scripsit  operibus,  quod 
exstat  libri  De  Legibus  Gentium.  Ist  das  nicht 
als  wolle  Herr  Smith  einen  theologischen  Preis 
in  Königsberg  gewinnen?  vgl.  diese  Anzeigen 
1869, 1037.  Man  lese  ^psNü  635 :  ^tm  nom. 
hbri  Arabiee  de  medicamentis  a  Bar-Heb. 
scripti,  ^p[OGon  «ta'i  jtnns  Über  magnuscui  tit»' 
ha  Giaphki,  B.  0.  iL  270;  vocatur  ^poa,  ib.  268; 
at  ^pofiQ  [mit  <o  über  j,  während  sonst  a  stand], 
Marsh«  Iniy.  21  «.  Yocat  Ass.  Giaphaks  ap. 
Cat  Pal.  Bib.  Ill;  at  Giaphki,  ib.  106.  Das 
angebliche  Buch  ist  in  Wahrheit  ein  bekannter 
fipaniscber  Arzt,  der  in  Sontheimers  yon  Herrn 
^th  so  unglücklich  oft  citiertem  Ihn  Baithar 
«nhl  hundert  Male  vorkommt,  nach  Ihn  Abi 
Ugaibia  1164  starb,  von  Wüstenfeld  in  der  Ge- 
idiichte  d»r  arabischen  Aerzte  und  Naturfor- 
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ficlier  §  176  nnd  von  Ernst  Meyer  in  der  Ge- 
schichte  der  Botanik   III  210  behandelt   wird. 

Es  sind  in  dem  bisher  Gesagten  wohl  die 
Hauptpunkte  besprochen,  welche  diesem  oxforder 
Thesaurus  syriacus  gegenüber  zur  Sprache  zu 
bringen  waren:  was  an  Einzelnheiten  der  Arbeit 
erwähnt  ist,  musste  zum  Beweise  der  von  mir 
aufgestellten  allgemeinen  Sätze  erwähnt  werden. 
Angenehm  ist  mir  das  Geschäft,  welches  ich 
vollendet  habe,  nicht  gewesen:  ich  hätte  ge* 
wünscht  meine  früheren,  im  besten  Wohl- 
meinen fur  die  nach  dem  Gerfichte  mit  syri- 
schen Wörterbüchern  beschäftigten  Gelehrten 
geschriebenen  Aeusserungen  zur  Sache  wären 
rechtzeitig  beachtet  und  mir  die  traurige  Pflicht, 
mich  so,  wie  ich  gethan,  nachträglich  zu  er- 
klären, erspart  worden.  Herr  Payne  Smith  ist 
Theologe  wie  der  Unterzeichnete.  Für  mich  ist 
das  wenige  Syrisch,  was  ich  mir  angewöhnt^ 
nie  etwas  anderes  als  Mittel  zum  Zwecke  gewe- 
sen :  es  sollte  Arbeiten  dienen ,  welche  nun  doch 
nicht  ausgeführt  werden:  doch  habe  ich  mit 
meinen  Laufburschen-  und  Lastträgerarbeiten 
wohl  soviel  genützt,  dass  ich  ein  Recht  habe 
darüber  zu  klagen,  dass  ich  nicht  mehr  genützt» 
und  namentlich  meinen  eigentlichen  Facbgenos- 
sen  gegenüber  ist  die  Arbeit  meines  Lebens 
völlig  weggeworfen:  das  ;seigt  auch  dieser  The- 
saurus. Etwas  mehr  —  davon  dürfte  sich  Herr 
Smith  jetzt  wohl  überzeugt  haben  —  konnte  im 
syrischen  auch  von  einem  Theologen  geleistet 
werden,  der  mit  Sprachen  sich  nur  beizu  ein* 
lässt ,  abgesehen  davon ,  dass  einen  solchen  Nie- 
mand nöthigt  einen  Thesaurus  syriacus  zu 
schreiben. 

Ich  will  noch  einmal  dringend  bitten,  uns 
den  Bar  Bahlul  ohne  alle  Konjekturen,  nur  mit 


Smithy  TheBaurns  syriacns.  1113 

den  Varianten  und  den  nöthigen  Registern  yoll* 
ständig  zn  geben:  zwei  jetzt  nach  Deutschland 
geJcommene  Handschriften  des  Bar  Bahlul  wür- 
den den  Engländern  wohl  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  können.  Will  Herr  Smith  ein  sy- 
risches Wörterbuch  herausgeben  ,  wie  wir  denn 
ein  solches  und  eine  syrische  Grammatik  ganz 
dringend  bedürfen ,  so  möchte  es  sich  empfehlen, 
Torläufig  den  syrischen  Theil  des  Gastleschen 
Heptaglotton  mit  den  Berichtigungen ,  die  sicher, 
und  den  Ergänzungen,  die  zur  Hand  sind,  wie- 
der abdrucken  zu  lassen ,  ohne  sich  auf  Bar  AU 
ond  Bar  Bahlul  im  geringsten  einzulassen.  Die 
Sammlungen  Bernsteins,  Quatremeres,  Agrells, 
Fields  und  die  des  Herrn  Smith  selbst  würden 
^möglichen  ein  recht  brauchbares  Handbuch  zu 
liefern,  das  mit  den  schönen  Oxforder  Typen 
gesetzt  nicht  mehr  als  den  Raum  Eines  der 
iasdculi  des  jetzigen  Thesaurus  füllen  würde: 
ebensoriel  fordert  Bar  Bahlul,  und  mit  ohne 
Vergleich  geringeren  Kosten  würden  so  zwei 
Bücher  hergestellt  werden,  welche  in  reiner  An- 
spruchslosigkeit nützlich  wären,  während  das 
jetzige  seines  Preises  wegen  kaum  in  die  Hände 
vieler  gelangen ,  und  wo  es  hingelangt,  eine 
ausserordentlich  reiche  Saat  von  Irrthümem  und 
halbem  Wissen  verbreiten  wird,  ohne  uns  irgend- 
vrie  den  Bar  Bahlul  zu  ersetzen  und  dessen  Heraus- 
gabe unnöthig  zu  machen. 

Ein  wirklicher  Thesaurus  syriacus  ordnet 
sämmtliche  aus  gereinigten  Texten  gesammelte 
Wörter  der  Sprache  unter  die  sorgsam  auf  ihre 
Zusammengehörigkeit  unter  einander  und  mit 
denen  der  verwandten  Sprachen  durchgearbeite- 
ten Wurzeln,  gibt  zuerst  das  Syrisch  der  syri- 
schen Originalschriftsteller,  wenn  diese  auch,  wie 
Farh&d  und  Philoxenus  persischer  Abkunft  sein 
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sollten:  gibt  dann  die  Aeqnivalenzen  der  Heber- 
setzer,  derer  aus  dem  hebräischen  wie  derer  aus 
dem  griechischen,  wohlverstanden  nach  Schulen 
und  Individuen  gesondert:  gibt  drittens  an,  wie 
Araber  und  Armenier  die  syrischen  Wörter  über- 
tragen :  verweist  auf  Synonvma  unter  Angabe  der 
Stelle,  wo  die  synonymische  Formel  ausgespro- 
chen wird:  unterlässt  nicht  zu  lehren,  welche 
Worte  und  Phrasen  echt  syrisch,  welche  frem- 
den  Sprachen  entlehnt  sind:  er  zeigt  mit  einem 
Worte  so  zu  sagen  die  Stratification  der 
Sprache.  Was  ist  von  dem  allen  in  dem  yop- 
^liiegenden  Buche  geschehn? 

Es  sollte  keiner  Versicherung  bedürfen,  dass 
ich  diese  Anzeige  nicht  geschrieben  hätte,  wenn 
ich  noch  an  die  Ausführung  eines  vor  zwölf  Jahren 
in  der  Vorrede  zum  Titus  von  Bostra  erwähnten 
Planes  dächte.  Paul  de  Lagarde. 

Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes. 
Berlin  1870.  Verlag  von  Wilhelm  Herz.  Vm 
und  509  S.  in  6\ 

Grustav  König.  Sein  Leben  und  seine  Kunst. 
Von  Or.  Aug.  Ebrard.  Mit  dem  Bildniss  von 
König,  gest.  von  H.  Merz.  Erlangen,  Verlag 
von  Andreas  Deichert.  1870.  VIII  u.  358  S.  in  8^ 

Zwei  Künstler-Biographieen  von  sehr  un- 
gleicher Art,  jede  von  eigenthümliohem  Intep> 
esse.  Der  Verf.  der  Jugenderinnerungen  ist  der 
am  25.  Mai  1867  verstorbene  Anhalt-Bemburg- 
£ohe  Hofmaler  und  Kammerherr  Wilhelm 
von  Kügelgen,  ein  Sohn  des  bekannteren  Gier- 
hard  von  Kügelgen  ^  der  1821  bei  Dresden  un* 
ter  den  Streichen  eines  Raubmörders  fiel,  und 
sie  schliessen  mit  der  Auffindung  seiner  Leiche 
durch  den  Verf.  Diese  Memoire  «ind  daher 
nicht  nur  als  Jugendgeftchiehte  ihres  Verfis^sera, 


Jngenderiniieni^Ken  oines  alten  Mannes.    lrl;16 

Bondern  .asch  als  Beitrag  zur  Gesehicbte  G^r- 
hsrdB  V.  JC.  Ton  Bedetttnng.  Letzterer  ist  zwar 
kaum  noch  als  ein  herrorragender  Künstler  be- 
Juani,  indessen  aimnvt  er  immer  in  der  6e- 
sciiichte  der  neuesten  Eanstentwioklang  seine 
Stelle  ein«  Seine  Zeit  schätzte  ihn  vorzüglich 
als  Porträtmaler.  Wir  erfahren  aber  von  seinem 
Sohne,  dase  er  selbst  von  dieser  Seite  der 
Kunstilbang  am  wenigsten  hielt  «nd  den  Triumph 
seiner  Kunst  vielmehr  in  den  Ausdruck  der£m- 
pfindnng  setete,  den  er  zumTheil  durch  mytho- 
logische Allegorien  zu  erreichen  suchte.  Er  hatte 
in  Rttssland  ein  beträchtliches  Vermögen  gewon- 
nen und  reiste  1803  wieder  nach  Deutsehland, 
um  seine  Kunst  unabhängiger  und  mehr  zu  eige- 
ner Befriedigung  betreiben  zu  können.  Beson- 
ders war  ihm  das  geschäitsmässige  Portraitmalen 
lästig,  und  er  malte  später  Portraits ,  um  daaran 
far  sich  eine  Sammlung  bedeutender  Zeitgenoesen 
und  einen  Tempel  der  Freundschaft  zu  besitzen. 
£r  wollte  zunächst  keine  Mutter  besuchen  und 
spater  nach  Bussland  zurückkehren.  Die  politi- 
ficben  Ereignisse  und  allerlei  Zufälligkeiten  Hessen 
es  jedoch  nicht  dazu  kommen,  und  er  wurde  viel- 
fach umhergeworfen,  bis  er  zuletzt  eine  bleibende 
Statte  als  Professor  an  der  Akademie  der  bil- 
denden Künste  in  Dresden  fand.  Hierdurdi 
wurde  denn  das  Jugendleben  unseres  Verf.  ein 
sdir  bewegtes,  und  es  sind  /einerseits  die  Be- 
rahrnng  mitinteressanten  Personen  und  Begeben- 
heiten., anderseits  die  gemüthvolle  und  lebendige 
SchildeiTung  der  in  meinem  treuen  Gedäohtniss  be- 
wahrten Erlebnisse,  welche  das  Buch  für  weitene 
Kreise  äossersit  anziehend  macht.  Der  Verf.  ^r- 
seheuit  daru  als  ein  Boiabe  von  tüchtigen  An-> 
legen,  dem  lee  uur  Jin  einer  planmässigan  Er- 
Behang  fehlt.  Er  erzählt  viit  Humor  und  «Zart- 
getuhL    Wohlthnend  iat  4a8  liebevioUe  Verbäb* 
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niss  zwischen  den  verechiedeDen  Gliedern  der  Fa- 
milie ,  80  ungleich  dieselben  auch  unter  einander 
erscheinen.  Eine  tief  religiöse  Denkungsweise 
geht  besonders  von  der  Mutter  aus^  die  1812  in 
Dresden  durch  eine  Burggräfin  zu  Dohna,  ge- 
borene Gräfin  zu  Stollberg- Wernigerode  angeregt 
wird.  Der  Vater  verhält  sich  dagegen  anfangs 
passiv,  neigt  sich  aber  später  derselben  Richtung 
zu.  Er  fand  sich  bisweilen  mit  irgend  einer  klei- 
nen Arbeit  zu  den  kleinen  Hausgottesdiensten 
ein,  welche  die  Mutter  an  den  stillen  Sonntag- 
Morgen  mit  den  Kindern  zu  halten  pflegte^  in- 
dem sie  irgend  etwas  Erbauliches,  etwa  aus 
Erummacher's  Kinderschriften  vorlas  und  be- 
sprach. Der  Vater  »hatte  keinen  Widerspruch 
in  seiner  Seele  und  hörte  freundlich  zu,  sich  an- 
fänglich wohl  nur  des  ruhigen  Beisammenseins 
mit  den  Seinigen  freuend.  Da  kam  es  auch  über 
ihnc,  u.  s.  w.  S.  124. 

Zu  den  interessanteren  Partien  des  Buches 
gehören  die  Erzählungen  von  den  Erlebnissen  in 
Dresden  und  Leipzig  während  der  napoleonischen 
Kriege.  In  Dresden  erscheint  einmal  Göthe  auf 
eine  eigenthiimliche  Weise  im  Hause  des  Gerhard 
v.  Kügelgen.  Göthe  kannte  Gerhard  v.  K.,  der 
ihn  in  Weimar  für  seine  Gallerie  bedeutender 
Zeitgenossen  gemalt  hatte.  Als  nun  Napoleon  in 
Dresden  einzog,  erschien  Göthe  plötzlich  in  der 
Wohnung  Gerhards,  um  von  da  aus  den  einziehen- 
den Kaiser  zur  sehen.  Da  nun  Gerhard  nicht  za 
Hause  war,  bat  Göthe  um  Erlaubniss,  bleiben  zu 
dürfen,  was  noch  den  besondern  Zweck  hatte, 
dass  er  vor  der  Zudringlichkeit  einer  enthusia- 
stischen Verehrerin  entfliehen  wollte.  Die  Mutter 
war  in  Folge  ihrer  religiösen  Richtung  Göthe  ab- 
geneigt, und  es  war  ihr  daher  willkommen,  dass 
dieser  zwar  um  die  Erlaubniss  bat,  hier  warten 
zu  dürfen,  aber  in  einer  so  discreten  Weise,  dasa 
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dne  ünterhaltnng  mit  ihm  nicht  eingeleitet 
wurde.  So  stand  Göthe  am  Fenster,  nach  Na- 
poleon ausschauend,  während  die  Mutter  in  ihrer 
ffewohnten  Beschäftigung  sich  nicht  stören  liess* 
Nach  einiger  Zeit  aber  erschien  auch  die  gefurch* 
tete  Enthusiastin ,  deren  Namen  wir  leider  nicht 
er&hren ,  und  ohne  Göthes  Hinweisung  auf  die 
Gegenwart  der  Frau  y.  Kügelgen  im  geringsten 
zu  beachten,  suchte  sie  sich  des  Dichters  zu  be- 
mächtigen, dem  es  jedoch  gelang ,  abermals  un- 
bemerkt zu  verschwinden. 

Wir  könnten  eine  lange  Reihe  von  Episoden 
hervorheben,   die  zum  Theil  noch  interessanter 
sein  mögen,    als   die   eben  erzählte ,   allein  wir 
müssten  die  G ranzen,  die  uns  hier  gestellt  sind, 
bedeutend  überschreiten,   wollten   wir  auch  nur 
annähernd  eine  Anschauung  geben  von  der  Frische 
und  Lebendigkeit,  der  Innigkeit  des  Gemüths  und 
der  Lebensfreudigkeit,  dem  heitern  Humor  und  dem 
davon  nicht  getrennten  Ernst  des  religiösen  Ge- 
fühls ,  welche  diesem  Buche  einen  eben  so  eigen- 
ihüffllichen ,  als  seltnen  Reiz  verleihen*    Man  be- 
klagt freilich,   dass   es  mit   einer  so  traurigen 
Katastrophe  endet,  wie  die  schreckliche  Ermor- 
dung eines  geliebten  Vaters  und  die  Auffindung 
seiner  entstellten  Leiche ,  nachdem  derselbe  eine 
bange  Nacht  hindurch  vermisst  war.     Hier  ringt 
sich  am  Schluss  ein  bitteres  Wort  aus  der  er- 
schütterten Seele  des  Verf.  hervor,  so  dass  man 
glauben  sollte,  demselben  sei  fortan  alle  Lebens- 
freude fremd  geworden.    Das  Buch,    das  er  aus 
^äterer  Erinnerung  geschrieben,  beweist  jedoch, 
dass  dem  nicht  so  ist,  und  die  kurze  Schluss- 
Dotiz  des  Herausgebers  über  die  weitem  Lebens- 
schicksale des  Verf.  kann  wenigstens  dienen,  den 
trüben  Eindruck  jener  Katastrophe  zu  dämpfen. 
Den  religiösen  Zug,  der  durch  das  Ganze  weht, 
hat  dieses  Buch  mit  der  Biographie  von  Gustav 
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Eömg  gemeiiv  Hier  werden  mr  aber  ih  dS» 
geistige  Werkalatti  eine»  Kihistlevg  ehigefiiliri, 
und  zwar  eines  solchen,  der  eben  so^  wie  Gerbarol 
T»  EÜgelgen^  sraf  den  geistigen^  InhaK  dmt  Biider 
den  grössten  Werth  la^e.  Gustar  Käosg  wmr  d«r 
Sohn  eine»  armen  Poiseilanmalerff  in  Coburg'  and 
bagann  seine  kanstferisGhe  Laufbahn  als  Lehrling 
eines  solcheaL  In.  dieser  Lage  würde  er  wohl 
sefaweriich  zu einerhöbem  AusUMung gekommea^- 

Sr.  kaani!  eine  Ahnung- von  einem-  höberen  Ziele  der 
unst  gewonnnen  haben,  wenn  er  nicht  dnrch  eine 
sdiöne  Stimme  und  musikalisches  Talent  in  hohem 
Kceisea:  Zutritt  erhalten  hätte.  Besonders  wurde 
er  damals  schon  durch  Rückerts*  Freundschaft  ge^ 
fördert,  über  deren  Entstehung  wir  jedoch  nur  Ver«* 
muthungen  vernehmen.  So  wurde  ihm  eine  Ahnnng 
von  der  hohem  Bedeutung  des  künstierischen  Be* 
rufs  eröfinet,  und  es  ist  höchst  anziehend  au  lese», 
wie  er  auf  eigenthümlichen  Umwegen  daeu  gelaugt 
ist,  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen.  Die  Erzählung 
von  seinen  frühem  Schicksalen  beruht  zum^  grossen 
Tbeil  anf  eigenen  Aufzeichnungen,  bleibt  aber  doch 
hie  und  da  leider  lückenhaft.  So  ist  es*  nur  Verm«- 
thung,  dass  seine  frühe  Verbindung  mit  Uhland  uad 
Andern  auf  Empfehlung  Rückerts  beruhen  möge. 
Wir  können  hier  nur  empfehlen,  das  Einzelne  iii' 
dem  Buche  selbst  nachzulesen.  Als  nun  aber  K. 
dazu  gelangt  war,  in  Müncben  sich  als  Künstler  aus- 
zubilden, wurde  er  aof  die  Bahn,  welche  den  eigent« 
lieben  Inhalt  und  Zielpunkt  seines  Lebens  aus* 
machte,  durch  einen  Umstand  hingeleitet,  von  dem 
man  nichts  weniger  als  dieses  Resultat  hätte  erwar* 
ten  sollen.  Der  Herzog  von  Coburg  war  aufgefor- 
dert, den  angehenden  talentvollen  Künstler,  der  aus 
seiner  Hauptstadt  hervorgegangen  war,  durch  ir- 
gend einen  Auftrag  zu  unterstützten,  und  er  wählte 
einen  Cyclus  von  Darstellungen  aus  dem  Lebe»^  sei- 
ner Voiiiahren.   DioS:  führte  K.  anl  dae-  Studium  der 
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Geschicble,  das  er  sebr  ernst  nahm^  nnd  vozn«  ihm 
lenfiiBs  förderlich  war,  dass  er  friiher  eine  Zert- 
fk  Heidelbei^  zugebracht  und  bei  Schlosser  ge- 
hSii  hatte.  Die  Geschichte  der  HerzSge  stand  aber 
in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  der  Geschichte 
der  Reformation  und  Luthers,  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass  König  das  Studium  un4  die  Illnstrirung 
der  6es(Aicbte  Luthers  zu  seinem  eigentlichen  Le- 
bensb^mfe  gemacht  hat.  Er  ist  in  weitem  Kreisen 
mitdem  Namen  des  »Luther-König«  bekannt,  Diesei 
leme  ^ätere  Thätigkeit  wird  Qun  in  dept  grös$texr 
Theile  des  Buches  geschildert,  und  zwar  hauptsSch- 
Heh  durch  Erläuterungen,  die  König  selbst  m  Briei- 
fen  und  andern  schriftlichen  Aufzeichnungen  giebt, 
König  liebte  es,  zu  seinen  Bildern  ausftübrliche  G!r- 
klaningen  seiner  Absichten  zu  geben,  die  sich  zum 
Theil  selbst  auf  das  Aeusserlichste  der  Anordnung 
und  Gnq^pirung  erstrecken.  Es  haben  sich  nicht 
weniger  als  455  Briefe  von  ihm  und  an  ihn  gefunden, 
aus  denen  der  Verf.  das  Wesentlichste  seiner  Dar- 
stellung einverleibt  nnd  auf  eine  zweckmässige 
Weise  darin  verwebt  hat.  Zu  dem  interessantesten 
gehört  der  Briefwechsel  mit  Ernst  Rietschel,  aus 
dem  man  ersieht,  wie  König  einen  sehr  bedeuten- 
den Antheilan  der  Composition  des  Lutherdenkmals 
zu  Worms  gehabt  hat,  ja  es  war  wesentlich  Königs 
Werk,  dass  »die  Ausführung  des  Denkmals  einer  so 
tüchtigen  Kraft,  wie  Rietschel,  anvertraut,  und  dass 
dieser  von  vornherein  vor  einem  Irrweg  bewahrt 
wurde«,  nämlich  vor  dem,  Luther  in  der  mehr  male- 
rischen und  dem  künstlerischen  Auge  zusagenden 
Kutte  darzustellen,  anstatt  im  Ghorrock,  wie  es  ge- 
schehen ist.  Eine  Differenz  zwischen  beiden,  in 
welcher  König  nicht  von  Rietschi  verstanden  wurde, 
tritt  in  diesem  Briefwechsel  zu  Tage,  indem  König 
gegen  die  Aufnahme  von  Zwingli  und  Calvin  prote- 
Btirt,  weil  sie  als  selbständige  Reformatoren  neben 
Luther  und  nicht  zu  Luthers  Füssen  gehören.  K«  will 
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niclit^  dass  Zwingli  zum  »Stiefelknechte  Luthers  ge- 
macht werde.  Endlich  »über  die  schliessliche  Aas- 
fuhrung  —  die  paradeartige  Aufstellung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Einzelstatuen  ~  (woran  übri- 
gens unsers  Wissens  nicht  Ritschel,  sondern  der  Aus- 
schuss  Schuld  ist)  hat  König  sich  in  mündlichen 
Gesprächen  tadelnd  geäusserte. 

König  ist  61  Jahr  alt  am  30.  April  1869  gestor- 
ben. In  den  letzten  Jahren  musste  er  viel  Hartes 
erleben,  und  namentlich  fand  seine  künstlerische 
Thätigkeit  nicht  mehr  die  wirksame  Anerkennung, 
wie  früher.  Zwar  fehlte  es  ihm  nicht  an  freundlichen 
Gesinnungsgenossen,  aber  der  Geschmack  des  Pu- 
blicums  hatte  eine  andre  Richtung  genommen. 
Seine  künstlerische  Thätigkeit  erschöpfte  sich  meist 
in  Illustrationen  zu  religiösen  Werken  oder  Cyklen 
von  religiösen  Gegenständen.  Aber  die  Verleger 
wurden  schwierig.  Seine  Idee,  Bilder  zu  Paul  Ger- 
hard zu  liefern,  kam  nicht  zur  Ausführung.  Ein 
Stuttgarter  Verleger,  dem  er  einen  Gyklus  des  Le- 
bens Josephs  vorschlug,  ging  anfangs  mit  Freuden 
darauf  ein,  dann  aber  schrieb  er,  er  könne,  obgleich 
er  den  hohen  Kunstwerth  der  Zeichnung  anerkenne, 
den  Gyklus  nicht  brauchen,  denn  »die  Zeichnung  sei 
zu  gut,  zu  tief,  mit  einem  Worte  zu  klassisch ;  das 
aber  wolle  das  heutige  Publikum  nicht,  vielmehr 
wolle  dasselbe  bloss  unterhalten  sein.c 

Mit  seinem  Freunde,  dem  Kupferstecher  Julius 
Thäter,  vereinigte  ersieh  zur  Herausgabe  einer  wohl- 
feilen Volksbibel.  Als  König  die  Augen  schloss, 
waren  noch  nicht  die  Kosten  für  die  Auslagen  ge- 
deckt. Doch  blieb  diese  Publikation  nicht  ohne  Se- 
gen für  ihn.  Sie  war  Anlass  zur  Erneuerung  des 
Verkehrs  mit  einer  Bekannten  aus  alter  Zeit,  der, 
obwohl  nur  brieflich,  doch  zu  einer  warmen  Freund- 
schaft sich  gestaltete,  und  seine  letzten  Lebensjahre 
wie  mit  mildem  Sonnenschein  erheiterte. 

Fr.  W.  ünger. 


gelehrte  Anzeigen 

Hüter  Aet  Aufhiebt 
dtt:  ScÄiigl.  <3«8eUsdiaft  der  WisBenffcfaaftoi. 

%«ßk  29.  19.  J41U  1871. 

tLie4rbfiC(h  des  idtewtsiciieB  fittrAifreeh- 
i«ii.  Vt>n  ^.  Albert  Friedriok  Berpier,  ord. 
Fn£  d.  R.  <an  der  Universität  zu  SerUu. 
Fiiniiie,  im  AaseUuss  lan  das  Stra^fge^^etz- 
Jka>ch  für  da«  Deatii^che  R^eicii  bearbeitete 
Ajofla^a.  Veorlftg  ^on  Bernb.  Tauehniiz.  laßifüg 
mi.    XVI  rund  677  S.  OJktay. 

Wir  fadben  eehon  «n  dem,  vior  EiarEein  in 
-ämmu  Jßältem   fbesprocfaenen ,    Lelirlwich    des 
VerddenteAen   Sti»frechts    voa   Schütze    ^- 
^Mbom  wie  .sich  bereits  di«  wissenachaftlicbe  Be- 
arbeitung des,  znmcbslt  für  den  Norddeutschen 
Bund  im  ^^gen  Jftbne  erlassenen,  Strafgesetz- 
bucbes  fbeiB^diUgt  hat,  /welohes,  .naobdeoai  in- 
swisoben    seine    gesetzHiobe    Geltung    «auch   im 
Königreich  Bayern  für  den  1.  Jan.  1872  ver- 
möge des  jüngst  verkündeten  Gesetzes,  betreffend 
-die  fiinfuhnsBg  Norddeutseher  Bundesgesetze  in 
Bayern  v.  22.  April  1871   §.  7  (Bundesgesetzbl. 
1871.  No.  17)  gesichert  ist,    nun  unbestreitbar 
die  Eigenschaft  eines  gemeinen  Deutschen 
Strafgesetzbuchs  in  Anspruch  nehmen  kan^ 

85 


1122      Gott.  gel.  ABZ.  1871.  Stuck  29. 

und  demnächst  in  der,  vom  Reiclistag  schon 
adoptirten,  neuen  Redaction  als  Strafgesetzbuch 
für  das  deutsche  Reich  verkündet  werden 
"Wird. 

Nun  legt  auch  der,  um  die  Wissenschaft  des 
deutschen  Strafrechts  hochverdiente,  Verf.  des 
oben  angezeigten  Lehrbuchs  eine  neue  (die  5te) 
Ausgabe  desselben  in  einer,  wie  der  Titel  be- 
sagt, >im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
buch für  das  Deutsche  Reich«  vollzogene 
Bearbeitung  vor,  die  wir  gerade  deshalb  mit 
besonderer  Freude  begrüssen. 

Es  würde  überflüssig  sein  über  den  Werth 
des  weit  verbreiteten  Bemer'schen  Lehrbuchs 
des  Deutschen  Strafrechts*)  hier  ein  Wort  zu 
verlieren,  da  derselbe  schon  längst  von  allen 
Sachkundigen  auf  das  Entschiedenste  anerkannt 
worden  ist.  Auch  wollen  wir  uns  auf  eine  Kri- 
tik der  Methode  des  Verf.  in  der  Behandlung 
des  Strafrechts,  die  jedenfalls  von  einem  acht 
wissenschaftlichen  Geiste  getragen  und  erfüllt  ist, 
nicht  einlassen,  obwohl  wir  hier,  namentlich  in 
Betreff  der  philosophischen  Construction  eines 
sog.  gemeinen  Strafrecbts  und  der  Bedeutung 
des  bisherigen  gemeinen  Deutschen  Rechts  ^  den 
auch  noch  in  der  gegenwärtigen  fünften  Auflage 
festgehaltenen  Standpunkt  nicht  theilen,  so  sehr 
wir  auch  von  der  Nothwendigkeit  einer  zugleich 
rationellen  oder  philosophischen  Behandlung  un- 
seres positiven  deutschen  Rechts  durchdrun- 
gen sind. 

*)  Die  erste  Bearbeitong  erschien  1857,  die  2te  Auf- 
lage 1663,  die  8te  1866,  die  4te  1868  and  ee  beweist 
das  rasche  AofeiDanderfolgen  der  Auflagen  zur  Genüge 
die  allgemeine  Beachtung,  welche  das  Lehrbuch  auch 
über  den  Kreis  der  Zuhörer  des  Yerf.  gefunden  haben 
rnnaa« 
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Was  unser  Interesse  bei  dieser  neuen  Auf* 
läge  des  Bemer^schen  Lehrbuchs  besonders  in 
Anspruch  nehmen  muss,  ist  der  Anschluss  an 
das  Strafgesetzbuch  für  das  »deutscheReich«, 
eine  Bezeichnung,  die  natürlich  der  jüngsten  Zeit 
angehört,  während  im  Text  bis  zum  Schluss 
Tom  »Norddeutschen  Strafgesetzbuch«  die  Rede 
ist,  was  bekanntlich  in  der  Sache,  da  die  neueste 
Redaction  fur  das  ganze  politisch  geeinigte 
Deutschland  materielle  Aenderungen  nicht  ent- 
hält, keinen  Unterschied  macht 

Begreiflicher  Weise  konnte  der  Anschluss 
des  Bearbeiters  an  das  »Deutsche  Strafgesetz- 
buch«, wie  wir  es  kurz  wohl  am  besten  bezeich« 
neu,  am  wenigsten  Einfluss  ausüben  auf  Aende-* 
rang  oder  Umgestaltung  der  Strafrechtswissen- 
Bchaftlichen  »Einleitung«  mit  ihren  drei 
Tom  Verf.  s.  g.  »Gruppen«:  1)  rationelle  Be- 
gründung,  2)  Geschichte  und  Quellen  und  3) 
Holfsstudien  und  Literatur.  Neu  hinzugekommen 
ist  in  der  gegenwärtigen  Auflage  nur  die  Ent-» 
etehungsgeschichte  des  Strafgesetzbuchs  für  den 
Norddeutschen  Bund  im  §.  62  und  die  Literatur 
des  Norddeutschen  Strafgesetzbuches  im  §.  70b. 
An  einzelnen  durch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung  nothwendig  gewordenen 
Zusätzen  fehlt  es  natürlich  auch  hier  nicht  ganz. 
Einiges  tritt  in  abgeänderter  oder  abgekürzter 
Gestalt  hervor,  z.  B.  §.  58  und  59;  ausgeschie- 
den ist  der  frühere  Inhalt  des  §.  60  (»Ziel- 
punkt der  Gesetzgebung«),  stehen  geblieben  da- 
g^en  der  die  »Wissenschaft«  betreffende  §.  63 
mit  dem  an  die  Spitze  gestellten  Satze:  »Auch 
die  Wissenschaft  ist  eine  Rechts- 
quelle«,  den  wir  entschieden  zurückweisen 
müssen,  ohne  damit  den  grossen  Einfluss  der 
> Wissenschaft«   und  insbesondere  der  »Philoso- 


1134      Qm.  get  At^  l«lh  atfi^k.  29. 

phi^c  teat  dio  Entwic^uag  doa  posüiven  ßoehts 
zu  Y«ri4eiiiien,  odei  za  perlMurteBoureB«  WiiU  man 
aUeSf  was  fiif  die  Bdldung  de»  Recbits  iikfluir^a 
kanny  enden  Be ehtsqu eilen  re(d)neik«  sokaoA 
die^iiberliAupt  nur  dann  eiaen  Süqa  Wbeiif  wenix 
man  den  Aosdriiek  in  einem  weiteren  oder  oiw 
eigentlicheD  Sinne  mmmt.  Juris  tisch  ist  daa 
a1^  nicht  und  es  Lencbtat  ein^  daas  wenn,  nicht 
Alles  ins  Blaue  hinein  iFerschwimaken  soll,  docb 
Yor  Allem  goMLUnen  bestimmt  werdjsa  n^usst«, 
innerhalb  welcher  Grenzen  dies  Einzelne  ^  inske<< 
sondere  der  Kichter  lon  dieser  »fiechtsquelle« 
Gebrauch  zu  machen  berechtigt  und  welche 
Philosophie  als  Geburtshelferin  zur  Erkenntnisa 
des  Positiven  zu  benutzen  sei?  Die>  Philosophie 
überhaupt  ist  so  wenig  Bechtsquelle  in  jurisU« 
sehen  Sinne  wie  die  Logik  und  Grammatik;  sie 
ist  es  so  wenig  wie  die  für  richtige  Erkenntnisa 
des  Rechts  unentbehrliche  Geschichte,  oder  we« 
nigstCBs  mtr  in  einem  so  weiten^  unjurisüsGheq 
Sinne,  wie  die  Röfmer  die  Jurisprudenz  als  die 
remm  divinarum  atque  humanarum  notitia  de- 
finirt  haben.  Wenn  der  Herr  Yerf,  auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage  (S.  93)  in  etwas  star- 
ker Ausdrucks  weise  sagt:  »Wir  rechnen  sie  un«- 
bedingt  zu  den  Beohtsquelleni  obwohl  es  zui: 
herrschenden  Unsitte  geworden  ist|  das 
Gegentbeil  aufzustellen«^  so  müssen  wir  ebenso 
unbedingt  nur  bedauern  i  dass  diese  »Unsittec 
nidit  noch  herrschender  isti  als  es  der  FaU 
zu  sein  soheinL 

Auch  auf  die  Lebren  des  allgexaeinea 
Theils  des  Strafreobts  konnte  das  Erscheinen 
des  deutschen  Strafgesetzbuchs  keinen  umgestaV* 
tenden  oder  wes^tlich  ilnderndan  Einfluss  aus* 
üben  und  dies  hier  um  so  weniger  i  als  sie  dae 
Lehrbuch  des   Yest    von  jeher  in   treffliober^ 


Berner,  liebrbueh  d<  Peutscb^  StrafrecktQs.    U2)5 

kmer  weseutUehen  Auastellmig  ^nter^ege]ldQr 
Gli^rug  vid  Gruppirung  beband^lte,.  auch  die 
Anordnoiig  der  Mateneu  in  einem  G^set?-* 
buche»  ^B.  die  VoransteUung  der  BeatuDtnuu-» 
gen  ober  eeiiieu  räuiolicheu  uoid  zeitlichen  Gel- 
tungsbereich u.  ^^  w.  und  die  Behandlung  d^i: 
»Strafen«  im  ersten  Kapitel*)  für  ein  wissen- 
schaftlicbea  System  nicht  massgebend  aein  kann« 
Bierzu  kam,  um  dem  Yerf,  auch  waterielle 
Aendemngen  fast  ganz  zu  ersparen «  dass  daa 
Deutsche  Strafgesetzbuch,  in  richtiger  Erkennt- 
niss  der  Aufgabe  einer  position  Legislation^ 
sich  noch  mebr  als  seine  Vorgänger  von  Schul- 
definitionen und  unzulässigen  Generalisirungen 
frei  gebalten  und,  den»  Standpunkt  und  den 
Forderungen  der  deutschen  Strafrechtsmssen- 
Schaft  entgegenkommend ,  die  Gonflicte  beseitigti 
bat,  in  welche  das  Preussische  Strafgeaetz-i 
buch  in  Betrefi  der  Behandlung  yerschiedenac 
Lebren  des  allgemeinen  Theüs  mit  der  Deut-^ 
ichen  Strafrecbtswissenschaft  gerathen  war^ 
Nor  nebenbei  wollen  wir  bemerken,  dass  sich 

*)  Das  Deatsche  StraigeMtzboQh  zerleg  wie  daci 
PreassiBche  den  allgemeinen  Theil  in  fQnf  Titel  oder  Ab- 
idmitte  1.  Strafen,  2.  Versuch,  8.  Theilnahme,  4.  Gründe, 
welche  die  Stnüe  atniohheasen  oder  mildem,  5.  Zusaramei^i 
treffe»  Mehrerer  strafbaren  Handlungen.  Im  Ganzen  ist 
dies  aqch  das  System  anderer  neuer  Gesetzbücher,  z,  B« 
des  Bayerischen  von  \8Ql  nnr  mit  dem  üoterschiedei 
dssB  dieses  einen  besondem  Abschnitt  über  >die  Folgen 
der  Verurtheihing«  einschiebt  und,  was  wir  als  einen 
tnisehieden«!  Yorzng  betrachten  müssen,  die  Gründe, 
vslchs  die  Straf  barkeit  oder  den  Begriff  des  Yer« 
Inecbens  autschliessen ,  absondert  Yon  den  Gründen, 
vekbe  die  Strafverfolguncr  oder  den  Str'afvolU 
sng  ansschhessen.  Dass  sich  der  Yerf,  aoch  durch  das 
tose  Straljgesetcbseh  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  einer 
Aeodamig  seiner  systematisfehm  Anordnung  hat  bestim* 

1MB  iMKPy  köpndp  wir  salftrU^b  nur  biUi^^i 
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der  Verf.  (wie  schon  in  seiner  Kritik  des  Ent- 
wurfes eines  Strafgesetzbuches  f.  d.  Nordd.  Bund, 
Leipzig  1869  S.  5)  dem  sehr  allgemeinen  Tadel 
des  Entwurfes  und  nun  des  Gesetzes  wegen  Bei- 
behaltung der  französisch-preussischen  D  r  e  i- 
th eilung  in  Verbrechen ,  Vergehen  und  üeber- 
tretungen,  nicht  anschliesst,  wenn  er  es  auch 
in  der  yorliegenden  Auflage  aufgegeben  hat,  von 
der  »tiefemc  Auflassung  zu  sprechen,  yon  wel- 
cher man  in  Preussen  in  Betreff  des  Unter- 
schieds Yon  Verbrechen  und  Vergehen  ausge- 
gangen sei.  Wundern  müssen  wir  uns  aber 
doch,  dass  der  Verf.  den  schweren  Anfechtun- 
gen, die  der  Entwurf  gerade  in  dieser  Beziehung 
in  der  öffentlichen  Kritik  erfahren  hat,  —  vgl, 
z.  B.  John  Beurtheil.  des  Entw.  Gott.  1870  S. 
IX  f.  Wächter,  Beitr.  zur  Gesch.  u.  Krit.  des 
Entw.  S.  44  f.)  —  gar  nicht  in  dem  darauf  be- 
züglichen §.74  gedenkt,  ja  sogar  die,  die  Con- 
troyerse  behandelnde,  Note  der frühern^ Ausgabe 
gestrichen  hat ,  womit  auch  die  Bezugnahme  auf 
das  Handbuch  des  Strafprocesses  des  Unterzeich- 
neten beseitigt  ist,  was  letzterem  um  so  lieber 
ist,  als  die  zur  Competenzbestimmung  noth- 
wendige  Unterscheidung  der  Strafsachen  kei- 
nen Rechtfertigungsgrund  für  die  Aufnahme  der 
Dreitheilung  in  das  materielle  Strafrecht  in 
sich  schliesst.  —  Dieselbe  Ausstellung  müssen 
wir  in  Betreff  der  Behandlung  des  s.  g.  Sy- 
stems der  mildernden  Umstände  machen, 
welches  mit  der  Dreitheilung  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  steht.  Der  §.  138,  wie  er 
schon  in  der  3ten  Ausgabe  steht,  ist  ohne  Ab- 
änderung oder  Zusatz  in  denselben  Paragraphen 
der  yorliegenden  Ausgabe  übergegangen,  ohne 
der  Angriffe  zu  gedenken,  die  gegen  dieprincip- 
lose  Wilikühr  des  Preussiscben  Stra^esetzbuchs, 
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welche  auch  das  Norddeutsche  Strafgesetzbuch 
adoptirt  hat,  gerichtet  worden  sind  und  die 
schon  die  Entwürfe  des  letzteren  erfahren  haben, 
—  Tgl.  besonders  John  a.  a.  0.  S.  XIII  und 
Wächter  a.  a.  0.  S.  58 f.;  —  was  wir  um  so 
weniger  begreifen,  als  doch  der  Verf.  selbst  in 
seiner  Kritik  des  Entwurfes  gegen  dieses  sog. 
System  sich  ausgesprochen  und  dem  Wunsche 
Ausdruck   gegeben   hatte,     dass    >Deutschlands 

giter  Genius,  mit  seinem  klaren  und  correcten 
enken,  uns  hiervor  bewahren  woUe«l  —  wie 
ancb  schon  in  den  früheren  Ausgaben.  >ein  lei- 
tender Grundsatz  für  die  Auswahl«  von  ihm 
Termisst  und  der  sehr  wahre  Satz  hingestellt 
worden  ist:  »Das  Bedürfniss  einer  Milderung 
der  Strafe  kann  sich  offenbar  bei  allen  Straf- 
fiUlen  zeigen«! 

Anders  stellt  sich  die  Sache  hinsichtlich  des 
Umfanges  der  durch  das  Deutsche  Strafgesetz- 
buch notbwendig  werdenden  Aenderungen  in  Be- 
treff des  besonderen  Theils,  iür  den  wir  nun- 
mehr auch  ein  gemeingültiges  umfassendes 
Material  gewonnen  haben,  —  eine  für  die  Ver- 
einfachung der  deutschen  Strafrechtswissenschaft 
nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Errungenschaft! 
Wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt, 
»bildet  dieser  Theil  den  Hauptgegenstand  der 
Umarbeitung«,  so  dass  eine  Mehrzahl  Lehren,  wie 
die  Lehre  von  der  Körperverletzung,  vom  Bank- 
brach,  von  der  Brandstiftung,  vom  Meineid,  von 
der  Bestechung,  von  den  politischen  Verbrechen 
eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren  habe«; 
und  der  Verf.  würde,  wie  er  versichert,  auf 
diesem  Wege  noch  viel  weiter  gegangen  sein, 
wenn  die  vierte  Auflage  nicht  über  Erwarten 
schnell  auf  die  Neige  gegangen  und  eine  Be- 
schleunigung der    fiioften   nothwendig    gewesen 


11*28      «8li  gd.  A«.  1Ö71.  mtidk  49- 

^1^.  Im  ItitereöÄö  tfe*  Irefflilfben  Btichw  trti6 
seiner  allgfetii^inen  Ntitzburttefit  müssen  -wir  ^fie^ 
>Best5hleTimgtiüg<  lebhaft  bedatrörn.  Defrti  attswer*- 
Atm  leürde  er,    wie  *wir   überzeugt  sind,  iiocik 

Sar  Manches  terandeti;  und  umgestaltet  und  All- 
eres eingefügt  haben ,  was  wir  jetsrt  tmgewi  ▼»- 
missen.  Dazu  rechnen  wir ,  ausser  dier  mefar- 
ftidh  nothwendigen  Ergänzung  der  neueren  I^r- 
t^tatar,  schon  im  aDgemdnen  Theito,  z.  fi. 
Ibe^gHtAi  des  Kecbtszustandes  der  antrectirtoii 
Länder,  beim  TJirterlassuiiggrerbpedhen,  bei  deto 
Terbredhen ,  d«ren  Verfolgung  durch  den  Wfltei 
defs  Verletzten  oder  seiner  Vertreter  bedingt  ist, 
beim  Btickfall,  bei  der  Verjährung  ti.  s.  w.,  — 
"besonders  eine  eingehende  Verwerrtiung  der  Ma- 
terialien zum  Norddeutschen  Strafgesetzbuöli  und 
deren  Allegirung,  um  Anderen  die  Senutzung 
zu  erleichtern.  Namentlich  gilt  di«s  auch  von 
den  Beichstagsver^andlungen,  die  2war  eine  sehr 
ungleiche  Ausibeufte  gewähren,  aber  für  mancSre 
Fragen  (man  denke  z.  B.  an  die  Todesstrafe 
und  das  System  der  Freihätsstrafen)  ihre  Be- 
deutung haben. 

Was  wir  aber  besonders  dem  Verf.  ßr  eine 
zukünftige  neue  Bearbeitung  des  Lehrbuchs  zxxr 
Erwägung  verstellen  möchten,  ist  die  Anord- 
nung des  specieilen  Theils.  Wir  wollen  in  kei- 
ner Weise  mit  ihm  rechten  über  -das  schon  in 
den  früheren  Ausgaben  von  ihm  befolgte  Sy- 
stem ,  insbesondere  auch  nicht  über  die  von  ihm 
als  besondere  VeArechetsklasse  hingefirfeellten 
Verbrechen  gegen  die  »Gesellschaft«,  die  wenn 
darunter  ein  von  Staat,  Kirche,  Gemeinde  and 
Familie  verschiedenes  Subject  verstanden  wer4en 
soll;  ein  ganz  unbegrenzbares  und  undefinirba- 
res  Bfhig  2(u  sein  scheint.  Das  zu  den  dmrts 
'aanditmaterurs    der   franzdsischen   #uiasfradbffis 
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gehörige  Strafrecht  hat  eben  insofern  eine, 
Yon    allen    übrigen    materiellen   Bechtstheilen, 
yerschiedene   Natur,  als    es   sich   bei  ihm 
nicht  um  Construction  der  nach  Grundlage  und 
innerem  Wesen  yerschiedenen  Rechtsverhältnisse 
und  damit    gegebene   principielle   Classification 
derselben   handelt,    sondern  nur  um   willkühr- 
liche  Negation  des  geltenden  Rechts,  oder  des  die 
bestehende    öffentliche    und    private   Rechtsord- 
nung schützenden,  Gesetzes.   Das  Verbrechen 
ist,  wogegen  es  sich  auch  im  Einzelnen  richten 
mag,  immer  ein  und  dasselbe  und  es  lassen  sich 
deshalb  auch  gar  nicht  in  der  Art  ihrer  innern 
Natur  nach  verschiedene  Verbrechersclassen  bil- 
den, wie  im  Civilrecht  z.  B.   verschieden  gear- 
tete Obligationen.     Auch  die  Wissenschaft  kann 
daher  nicht  sowohl  systematisiren,    als  nur 
in  zweckmässiger  Weise  gruppiren,   um  dem 
Vorwurf  rein  willkührlichen ,    oder   gänzlich  be- 
deutungslosen Aneinanderreihens   der   einzelnen 
Verbrechen   zu  entgehen,  etwa  so,   wie   es  Ju- 
lius Clarus  machte,   der   in  §.  finalis   seiner 
Sententiae  receptae  die  Verbrechen  in  alphabe- 
tischer Ordnung  behandelt,  oder,  wie  ein  Witz- 
bold dem  Kanzler  Koch   nachsagte,   er  habe  in 
seinen  Institutiones  juris  criminalis  die  Verbre- 
chen, wie  sie  ihm  am  geläufigsten  gewesen, 
tractirt  und  deshalb  mit  dem  Furtum  begonnen 
und   das    Stuprum    darauf  folgen   lassen.     Die 
Verstösse  gegen  die  logischen  Gesetze  der  Ein- 
theilung,   wie   sie   in  älteren  Systemen  hervor- 
treten, hier  zu  erörtern,  ist  nicht  unsere  Sache. 
Zu  verlangen  ist  natürlich  bei  jeder,  zur  Grup- 
pirung   der   Verbrechen   benutzten,    »Grundein- 
theilung«,    dass   sie  nicht  die^  an  alle  Distinc- 
tionen  zu     stellenden,   logischen  Anforderungen 
verletze^  wie  es  doch  öfters  bei  der  Eintheüung 
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der  Verbrechen  nach  dem  Gegenstand  der 
Verletzung  geschehen  ist,  indem  dabei  der  £in- 
theilnngsgrund  in  yerschiedenem  Sinne,  z.  B. 
Recht  paid  im  objectiven,  bald  im  subjectiven 
Sinne  genommen  wurde,  oder  dass  Subdivisionen 
nicht  subordinirt,  sondern  coordinirt  wor- 
den sind. 

Dass  die  gemeinrechtlichen  Quellen  keine, 
der  wisseoschaftlichen  Bearbeitung  irgendwie  ge- 
nügende, Anhaltspunkte  für  die  Anordnung  des 
speciellen  Theils  darbieten,  ist  eine  bekannte 
Sache  und  deshalb  konnte  hier  yon  Anschluss 
an  die  s.  g.  Le^lordnuDg  keine  Bede  sein. 
Auch  finden  wir  es  eben  so  begreiflich  als  ge- 
rechtfertigt^ dass,  solange  die  Systeme  des  deut- 
schen Strafrechts  ein  anderthalb  Dutzend  und 
mehr  Strafgesetzbücher,  resp.  acht  oder  neun 
mehr  oder  weniger  selbstständige  Legislationen 
Deutschlands  als  Quellen  des  geltenden  Rechts 
zu  behandeln  hatten,  ein  Anschluss  an  die  Legal- 
ordnung   eines    bestimmten    Gesetzbuchs*), 

|P!  *)  Dagegen  hätten'  wir  nichts  zu  erinnern  gehabt, 
wenn  z.  B.  Halichner  in  seiner  TortrefiFIichen  Beaiv 
beitaag  des  Preussi sehen  Slx^echts  sich  im  beson- 
dem  Theil  »ehr  an  das  Prenssische  Strafgesetobook  an- 
geschlossen und  demgemäss  nicht,  wie  es  geschehen 
bt,  den  ersten  Abschnitt  desbesondem  Theils  mit  den 
Verbrechen  gegen  das  Recht  der  Privatperson 
ausgefallt  hatte.  Als  Gegensatz  blieben  dann  fur  die 
noch  zu  behandelnden  Delicte  nur  die  Verbrechen  gegen 
daa  Recht  des  Gemeinwesena  oder  des  Staats,  die 
aber  bei  Weitem  nicht  alles  noch  Fehlende  umfassen 
können.  Etwas  ganz  Anderes  und  Durchfahrbares  wäre 
es,  wenn  man  unter  Zugrundelegung  der  duae  positiones 
juris  —  publicum  und  privatum  —  davon  ausgienge, 
das«  alle  Verbrechen  ent¥i(eder  in  das  Gebiet  des  6ffenV 
liehen  Bflchti  oder  des  Privatrechts  verletaend  eingreifen, 
wobei  eben  Recht  nicht  im  subjectiven,,  sondem  im 
objectiven  8inne  genommen  wird. 
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diet  vielieicht  ati  ein  Abstractam  ans  deü  vef- 
schiedetoen  Legislationeü ,  vermieden  worden  ist 
und  jeder  Arbe&ter  dabei  den  ihm  gerade  zu- 
sagendeb  Wejg  eiü&chlug.  Nachdem  Mr  nuü 
aber  so  glücklich  sind ,  ein ,  für  das  ganze  Reich 
peltiendes,  oä&t  in  (jeltüng  tretendes  Strafgesetz- 
buch zu  besitzeil  y  scheint  uns  Ai6  Sache  doch 
anders  zu  liegen  als  bisher  und  wir  sollten  mei- 
lieli,  dass  eiif,  iim  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
bach fBr  dab  Deutsche  Reiche  bearbeitetes  Lebr- 
buch  unbedenklich  im  besoiideren  Thefle  des 
Systems  den  Wirklichen  »Anschluss«  auch  hier 
zu  Tollzieheii  utid  nicht  blos  die,  aus  dem  Pach- 
werk  des  Gesetzes  herausgenommenen^  Füllungen 
iii  eine  davon  abweichende  Ordnung  einzufügen, 
also  im  Anschluss  an  das  eigene  System  ^u 
rangiren  hätte.  Abgesehen  davon,  dass  auch 
das  8.  g.  systematische  Element  seine  Bedeutung 
far  die  Interpretation  hat,  halten  wir  es  auch 
fwt  eine  aus  dem  Zwecke  des  äcädemischen 
Unterrichts  entspringende  Forderung ,  dasä  der 
otudiretide  durch  Anschluss  an  die  Legalordnuüg 
mit  dem  gatizeii  Gesetzbuche  vertrauter  und  in 
demselben  heimischer  werde,  als  es  bei  einer 
davon  abweLchenden  Ordnung  des  Materials 
uoglieh  isL  Dass  dadurch  wissenschaftliche 
Qruppimngen ,  d  k  Zusammenfassung  des  Ver- 
wandten unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt, 
nicht  ausgeschlossen  werden,  versteht  sich  von 
sdbst  und  dass  dies  in  Betreff  der  neben  einander 
gestellten  29  Abschnitte  des  Deutschen  Straf- 
gesetzbuches möglich  ist,  hat  der  Verf.  selbst 
durch  die  S-  317  f.  in  der  Note  gemachte  Grup- 
pirang  gezeigt  Memand  wird  läugnen  mögen, 
dass  die  dwt  Preiissischen  Strafgesetzbuch  nach- 
gebildete, tiu^  li^  eiiftgen  Punkten  zweckmässig 
abweichende  Ordnung  des  besondern  Theils  eine 
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im  Ganzen  zweckmässige  ist  und  wir  kön- 
nen mit  dem  Bekenntniss  nicht  zurückhalten, 
dass  wir  der  damit  gegebenen  Gruppirung  unserer- 
seits ganz  entschieden  den  yoi*zug  vor  der 
»Grundeintheilung«  des  Verf.  geben  würden*), 
auch  wenn  sie  nicht  als  Legal-Ordnung 
einen  besonderen  Anspruch  auf  Betrachtung 
hätte.  Wir  stellen  deshalb  der  Erwägung  des 
Verf.  anheim,  ob  er  nicht  die,  hoffentlich  recht 
bald  nothwendig  werdende,  neue  Auflage  auch 
in  dieser  Hinsicht  »im  Anschluss  an  das 
Strafgesetzbuch  des  Deutschen  Beichs«  zu  be- 
arbeiten für  angemessen  erachten  möchte,  wo- 
durch natürlich  gewisse,  durch  das  wissenschaft- 
liche oder  practische  Bedürfniss  gerechtfertigte, 
Abweichungen  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Zachariä. 


Die  Valentinianische  Gnosis  und  die  Heilige 
Schrift.  Eine  Studie  von  Lie.  Dr.  Georg 
Heinrici.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  und 
Grieben,  1871.  —  VI  und  192  S.  in  8. 

Dieses  für  seinen  Zweck  ziemlich  ausfuhrliche 
Buch  eines  uns  bis  jetzt  unbekannten  Verf.  be- 
handelt zwei  nahe  mit  einander  verwandte,  aber 
doch  auch  (worauf  seine  Aufschrift  hinweist) 
leicht  bestimmt  von  einander  zu  unterscheidende 
Gegenstände.      Seinen    Hauptgegenstand    bildet 

i'edoch  die  Valentinianische  Gnosis:  und  bei  ihr 
commt  alles  zunächst  auf  die  richtige  Zusammen- 

*)  Nebenbei  bemerkt,  im  Allgemeinen  und  abge- 
sehen von  untergeordneten  Gruppirangen  schon  deshalb, 
weil  es  zwar  der  atomisti sehen,  aber  nicht  der  organi- 
schen Betrachtungsweise  der  Staatsordnung  entspricht, 
die  »Verbrechen  gegen  das  Rechtsgebiet  des  Einzelnen« 
an  die  Spitze  des  Systems  zu  stellen. 
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stellnng  und  Beurtheilnng  der  Quellenschriften 
an  aus  welchen  wir  heute  ihre  Erkenntniss  zu 
schöpfen  haben. 

Bekannt  ist  dass  die  ursprünglichen  Schriften 
der  yielerlei  Gnöstischen  Schulen  heute  fast 
sämmtlich  verloren  sind,  und  dass  wir  geringe 
HoffnuDg  haben  noch  viele  solcher  Urkunden 
wiederzufinden  wie  die  Pistis  Sophia  welche 
vor  einiger  Zeit  in  ihrer  alten  Koptischen  üeber- 
setznng  gedruckt  wurde.  Wie  die  Gnostiker 
früh  aus  der  herrschenden  Kirche  fortgestossen 
und  vertilgt  wurden,  so  wurden  auch  ihre 
Schriften,  obwohl  sie  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  in  einem  gewaltigen  Strome  sich  in  die 
lesende  Welt  ergossen  hatten,  früh  so  schwer 
zurückgedrängt  dass  sich  einige  von  ihnen  nur 
wie  znföllig  bis  in  unsere  Tage  erhielten.  Die 
Aegyptische  Schule  des  Valentines  war  schon 
eine  der  späteren  dieses  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  die  junge  christliche  Welt  so  übermächtig 
ergreifenden  Gnöstischen,  Bestrebens,  wurde  aber 
erst  die  mächtigste  aller ,  und  suchte  sich  durch 
den  reichsten  Strom  von  Schriften  nicht  bloss 
ihres  Stifters  sondern  auch  einer  Menge  seiner 
Schüler  und  Nachfolger  in  der  Welt  zu  verbrei- 
ten und,  wäre  es  möglich  gewesen,  dauernd  zu 
erhalten:  dennoch  kennen  wir  sie  heute  nur 
noch  durch  die  Schriften  ihrer  Bekämpfer  und 
ihrer  Widerleger.  In  diesen  aber  haben  sich 
so  viele  und  so  ausführliche  Zeugnisse  von  der 
Gnosis  des  Valentinos  und  vieler  seiner  Nach- 
folger bis  zu  uns  hingerettet  dass  man  nach 
ihnen  sich  eine  sehr  bestimmte  und  nach  vielen 
Seiten  hin  sehr  vollständige  Vorstellung  von  je- 
nem denkwürdigen  Bestreben  aus  dem  jungen 
Christenthume  eine  Schule  tieferer  Weltweisheit 
za  machen   bilden  kann.    Der  Verf.  steUt  nun 
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dies^  Zengnis^^  aus  den  ^UeireFschiedensten 
Griechischen  und  Lateinischen  Schäften  von 
Gegnern  der  Gnostiker  zusammen,  yergleicht 
sie  unter  einander,  und  sucht  ihren  gegenseiti- 

Sen  Wertb  genauer  zu  bestimmen.    Wir  halten 
ieses   fiir  den   besten  Theil   der  yorUegenden 
Schrift. 

Schwerer  ist  es  aus  diesep  Wide^gungen 
der  Gegner  und  aus  den  Bruchstückep  Valenti- 
nianischer  Werke  welche  sich  ip  de^  Schriften 
dieser  mehr  oder  minder  feindlicb  gesinntei\ 
Schriftsteller  erhalten  haben^  sieb  can  vollstän- 
diges und  zuverlässiges  Bild  vop  der  ursprüng- 
lichen Lehrschrift  Valentines^  ?U.  entwerfe]^ 
welche  zu  der  ganzen  grossen  Bewegung  der- 
Geister  den  ersten  Anstoss  gegeben  b&benmuss^ 
Denn  allen  Merkmalen  zufolge  w^r  ^  bei  die- 
ser wie  bei  jeder  andern  Qnöstiscben  Schule 
immer  so  dass  zuerst  eine  mächtig  die  Geister 
anziehende  in  ihrer  Art  schöpferische  grosse^ 
Schrift  aus  der  Hand  eines  in  der  Bede  und 
der  Weisheit  der  Zeit  ausgezeichnet  gewandten 
Schriftstellers  erschien,  und  wenu  sie  sich  unter 
den  fiir  solche  Schöpfungen  gespannten  Zeitge- 
nossen ihre  Bahn  gebrochen  hatte,  dann  ^rne 
Schule  gestiftet  wurde  um  die  Bew^ung  der 
Geister  weiter  zu  treiben  und  ipöglicbst  viele 
bleibende  Anhänger  zu  gewinnen.  Dex  Stifter 
einer  solchen  neuen  hohen  Schule  begc^b  sich 
zuletzt  wenn  er  den  Endsieg  leicht  erringen  zu 
können  meinte  gerne  nach  Rom,  vm  von  hier 
aus  seine  Sache  im  Grossen  zu  betreiben:  wie 
wir  auch  von  Valentines  wissen  dass  er  in  sei- 
nem späteren  Alter  dort  lehrte.  Di^  Schäler 
und  Anhänger  aber  änderten  in  ihren  Schriften 
dann  auch  oft  noch  während  des  Lebens  eipea^ 
solchen  neuen  Schi^hauptesi  yicilciQ  Einze^pe  U^ 


Heinrid,  D.  Valentiniamsche  Gnosis  etc.    1135 

seinen  Ansichten  oder  auch  bloss  in  den  Aus* 
drücken  nnd  Wortern  seiner  Lehrschrift ,  unl 
die  Grandanschauungen  ihres  Meisters  noch 
leichter  annehmbar  und  in  der  Menge  des  Vol- 
kes beliebter  zu  machen:  wie  wir  dieses  auch 
TOB  den  zahlreichen  Schülern  des  Valentinod 
wissen.  Da  nun  die  Gegner  dies  alles  nicht 
immer  genau  unterschieden,  so^  wird  es  uns 
auch  deshalb  schwer  das  ursprungliche  Lehr- 
gebäude des  Meisters  in  allen  Einzelnheiteil 
irieder  so  sicher  zu  erkennen  und  so  klar  hin- 
zustellen als  es  im  Sinne  und  in  der  Urschrift 
des  Meisters  gegeben  gewesen  war.  Doch  mei- 
nen wir  dass  sich  nach  dieser  Seite  hin  noch 
weit  mehr  leisten  Uesse  als  unser  Verf.  hiei^ 
leistet.  Den  Grundgedanken  und  die  einzelnen 
grossen  Glieder  aus  welchen  Valentines^  Lehre 
sich  aufbauete,  vermag  man  doch  aus  altem  was 
wir  jetzt  zerstreut  wissen  und  wieder  enger  ver- 
binden können,  noch  hinreichend  sicher  zu  er-» 
kennen:  und  es  müsste  gelingen  danach  ein  im 
wesentlichen  vollständiges  lebendiges  Bild  seiner 
Gnosis  zu  entwerfen. 

Dagegen  bemerken  wir  mit  Vergnügen  dasa 
der  Verf.  das  Verhältniss  dieser  Gnosis  zu  der 
Ton  ihr  anerkannten  und  von  ihr  benutzten  H» 
Schrift  als  den  zweiten  Gegenstand  seiner 
Schrift  sehr  gut  begriffen  und  was  dahin  gebort 
fast  ganz  erschöpft  hat.  Die  Frage  über  diese» 
Verhältniss  ist  Ja  in  unsem  Zeiten  noch  aus 
ganz  anderen  fleweggründen  als  den  zunächst 
hier  vorliegenden  so  äusserst  wichtig  geworden. 
Die  Strauss-Baur'ische  Schule  wollte  behaupten 
das  Johannesevangelium  und  andere  Bücher  des 
K.  Ts.  seien  auch  deswegen  erst  im  trägen  Ver- 
laufe des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  geschrieben 
weil  alle  die  Gnöstischen  Schriften  und  nament- 
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lieh  die  der  Valentinischen  Schule  früher  ge- 
schrieben seien  ja  in  Vielem  jenen  NTlichen  zum 
Muster  gedient  hätten.  Dass  dies  alles  grund- 
lose Behauptungen  seien  und  die  heute  erhalte- 
nen Bruchstücke  der  Schriften  des  Valentinos 
und  seiner  Schüler  vielmehr  das  Dasein  des 
Johannesevangeliums  und  der  anderen  NTlichen 
Schriften  ja  schon  ihr  allgemein  geltendes  hohes 
Ansehen  voraussetzen ,  ist  zwar  schon  früher  be- 
wiesen und  gegen  alle  so  oft  und  so  hartnäckig 
wiederholten  Bezweifelungen  aufrecht  erhalten: 
allein  es  ist  in  unseren  Tagen  gut  dass  solche 
Wahrheiten  immer  wiederholt  und  das  Licht 
der  Geschichte  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
nicht  ausgelöscht  werde.  Dazu  gibt  dies  neue 
Werk  einen  recht  nützlichen  Beitrag.  Wir 
wünschten  nur  der  Verf.  hätte  noch  deutlicher 
auseinandergesetzt  wie  gewiss  Valentinos  seine 
grosse  Schrift  schon  etwa  20  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Apostels  Johannes  veröffentlicht  haben 
mussy  während  zwar  nicht  die  erste  Abfassung 
aber  desto  sicherer  die  volle  Veröffentlichung 
des  Johannesevangeliums  ebenfalls  erst  in  die 
Zeit  nach  dem  Tode  dieses  letzten  Apostels  fiel. 
Wir  haben  hier  also  eine  Menge  von  Zeugnissen 
über  das  wahre  Alter  und  das  ursprüngliche 
Ansehen  des  Johannesevangeliums  welche  kaum 
noch  viel  älter  und  sicherer  sein  können;  und 
die  geschichtliche  Wahrheit  über  dieses  bestätigt 
sich  auch  von  dieser  Seite  aus  vollkommen. 

H.  E. 
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Om  Sveriges  Folksjukdomar.  Af  F. 
A.  G.  Bergman,  M.  D.  Första  Haftet. 
Upsala,  W.  Schultz'  Boktryckeri.  1869.  114 
Seiten  in  Octav. 

Das  vorliegende  erste  Heft  einer  höchst 
mühsamen  nnd  gediegenen  Arbeit  über  Schwe- 
dens Volkskrankheiten  y  dessen  Vollendung  sehr 
erwünscht,  aber  bei  der  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  und  bei  der  Unmöglichkeit,  den 
Stoff  rasch  zu  bewältigen ,  sich  noch  wohl  eine 
Zeit  lang  hinausschieben  wird,  behandelt  das- 
jenige Leiden,  welches  unter  allein  epidemischen 
Affectionen  nach  Angabe  der  vorhandenen  stati- 
stischen Aufzeichnungen  in  den  einzelnen  Epide- 
mien den  grössten  Betrag  der  Mortalität  gehabt 
hat  und  in  dieser  Beziehung  sowol  Cholera  als 
Typhus  nicht  unerheblich  übertrifft.  Es  ist  dies 
die  Ruhr,  welche  häufig  genug  den  Schaden, 
den  Krieg  und  Hunger  dem  Königreiche  zuge- 
fiigt,  mehrte,  namentlich  auch  der  jüngeren  Ge- 
neration und  der  Landbevölkerung,  besonders 
dann,  wenn  diese  mit  Noth  und  Misswachs  in 
böherem  Grade  zu  kämpfen  hatte,  verderblich 
Würde.  Das  Studium  dieser  verheerenden  Seuche 
bot  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  es  sich 
um  die  Betrachtung  einer  insgemein  den  süd- 
lichen Klimaten  vorzugsweise  zugerechneten 
Affection  in  einem  im  hohen  Norden  belegenen 
Lande  handelt,  und  als  diese  ausserdem  einen 
Einblick  in  manche  hygieinische  Missstände  ge- 
währen musste,  welche  zu  ihrer  Verbreitung  und 
Verschlimmerung  beitrugen,  ohne  bisher  genauer 
bekannt  zu  sein.  Die  Schwedische  Literatur 
liefert  ein  verhältnissmässig  grosses  Material  zu 
emer  solchen   epidemiographischen  Arbeit,  wie 
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81«  uns  Bergman  in  sehr  dankenswertber  und 
unsre  volle  Anerkennung  verdienender  Weise  ge- 
liefert hat.  Zwar  fehlt  es  an  genaueren  Be- 
schreibungen von  Bnbrepidemien  vor  dem  Jahre 
1851,  seit  welcher  Zeit  das  Schwedische  Ge? 
sundheits-Collegium  alljährlich  seine  detaillirten 
Berichte  über  den  Gesundheitszustand  des  Lan- 
des publicirt  Dafür  aber  sind  eine  Reihe  voa 
statistischen  Daten  in  dem  sog.  Tabellenwerk» 
in  welchem  die  Angaben  der  Prediger  über  die 
Mortalität  verschieaener  Krankheiten  von  1749 
bis  1830  sich  finden.  Anfangs  nur  die  Sterbe- 
falle an  Ruhr  verzeichnend,  liefern  sie  von  1774 
auch  detaillirte  Berichte  über  das  Lebensalter 
und  von  1802  bis  1820  auch  über  die  Monate, 
in  denen  der  Tod  eintrat.  Wo  diese  Publicatio- 
nen  Lücken  lassen,  benutzte  der  Verfasser  die 
im  Beichsarchive  aufbewahrten  Berichte  des 
Collegium  medicum  an  den  König  über  Epide- 
mien vom  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  bis 
1782  und  die  im  Archiv  des  Sanitäts-Collegiums 
befindlichen  Amtsberichte  für  die  Jahre  1806 — 
1812  und  1839—40.  Von  1861  an  wird  die 
Mortalität  der  einzelnen  Krankheiten  nach  den 
Angaben  der  Aerzte  mitgetheilt  Ausserdem 
existirt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
Publicationen  einzelner  Schwedischer  Aerzte  über 
die  Ruhr,  von  dem  1652  in  Stockholm  erschie- 
nenen Collegium  antidfsentericum  des  Andreas 
Palmchron  an  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein, 
zum  grössten  Theile  Verhaltungsmassregeln  b^ 
der  Ruhr  in  populärer  Weise  angebend  und 
durch  ihre  Massenhaftigkeit  den  Beweis  liefernd, 
wie  wichtig  die  Dysenterie  unter  allen  epidemi- 
schen Krankheiten  des  Königreiches  ist,  hie  und 
da  aber  auch  über  gewisse  locale  Epidemiea 
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nähere  Anslmnft  gebend  und  dadurch  dem  Sta* 
tistiker  der  Ruhr  von  Nutzen  und  Werth. 

Was  der  Verfasser  über  die  Zuverlässigkeit 
dea  sog.  Tabellenwerkes  sagt,  ist  nach  unsrer 
üeberzeugung  einleuchtend  und  wahr.  Es  gibt 
kaum  eine  Krankheit,  deren  Charaktere  so  leicht 
von  Nichtärzten  aufzufassen  sind,  wie  die  Ruhr* 
Eine  Verwechslung  der  Dysenterie  (Rötsot)  mit 
dem  sog,  Rötfeber,  das  häufig  neben  Ruhr- 
epidemien grassirte,  welches  aber  unter  dem 
Iiamen  »Röt-och  flSck-feberc,  welche  Verbindung 
die  typhöse  If  atur  dieses  Leidens  zur  Genüge  an* 
deutet,  besonders  rubricirt  ist,  hätte  nur  da  statt- 
finden können,  wo  das  Rötfeber  mit  Blutabgang 
verbunden  war.  Dagegen  lässt  sich  offenbar 
nicht  abläugnen,  dass  Fälle  von  Diarrhoea  san- 
guinolenta  hie  und  da  mit  Ruhr  verwechselt 
worden  sind.  Von  1802  und  1830  sind  sie  so- 
gar in  einer  Columne  vereinigt.  Offenbar  aber 
ist  der  letztere  Umstand  ziemlich  irrelevant, 
da  die  Mortalität  der  Diarrhöen,  vom  Säuglings- 
alter abgesehen,  als  unbeträchtlich  bezeichnet 
werden  darf.  Dass  die  ärztlichen  Schriften  über 
einzelne  Ruhrepidemien  die  Zahlenangaben  dea 
Tabellenwerks  wiederholt  bestätigen,  ist  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  des 
letzteren. 

Bergman  gibt  zunächst  historische  Daten 
über  das  Vorkommen  der  Ruhr  in  Schweden, 
Wenn  die  Notizen  über  Dysenterie  in  Schwedi- 
schen Heeren  bis  zu  den  Wikingern  und  bis 
zum  König  Ragnar  Lodbroke  reichen,  so  findet 
sich  die  Ruhr  als  eine  im  Lande  vorkommende 
Krankheit  erst  viel  später  erwähnt.  Es  sind 
zwei  Recepte,  welche  sich  in  einem  auf  Perga- 
ment geschriebenen  {^emplare    von  Magnus 
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Smoks  »Sveriges  Landz  och  Stadz  Lag«,  das 
gegen  1400  dem Reichsrath  A r v i d  Trolle  zu- 
gehörte und  gegenwärtig  auf  der  Stockholmer 
Bibliothek  sich  befindet.  Die  Ueberschrift  die- 
ser Reoepte  bezeichnet  sie  als  gegen  »Blotsoth« 
und  »Rödesoot«.  Ein  ähnliches  Recept  »fore 
blodsoot«  findet  sich  auch  in  einem  medicini- 
Bchen  Manuscript  der  Upsalaer  Üniversitäts-Bi- 
bliothek,  welches  Yom  Schlüsse  des  15ten  Jahr- 
hunderts stammt.  Eine  der  ältesten  Druck- 
schriften Schwedens,  das  von  Christianus 
Petri  herausgegebene  »nöttelig  legebog«  (Malmö, 
1538)  enthält  schon  Gapitel  über  Blodsot  und 
Blodgang.  Die  erste  Ruhrepidemie,  von  welcher 
Nachrichten  vorliegen,  kam  1452  im  Dänischen 
Heere  vor  (in  Jönköping),  die  zweite  in  den 
Hungerjahren  1557  bis  1598  in  Westergötland. 
Auf  diese  historischen  Notizen  lässt  Bergman 
eine  tabellarische  üebersicht  sämmtlicber  Ruhr- 
epidemien folgen,  welche  er  aus  den  obengenann- 
ten Quellen  zusammengetragen  hat,  womit  gleich- 
zeitig auch  bei  den  einzelnen  eine  Angabe  der 
Schriften  verbunden  ist,  in  welchen  über  die 
betreffende  Epidemie  gehandelt  ist,  wodurch 
öftere  Wiederholung  der  Literaturangaben  ver- 
mieden wird.  Die  Tabelle  verzeichnet  auch  die 
Gegenden,  wo  die  Epidemien  sich  zutrugen,  und 
liefert  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Reihe  von  Seuchen,  welche  das 
ganze  Königreich  betrafen.  Bergman  hebt 
dabei  hervor,  dass  in  mehreren  der  betreffen- 
den Jahre ,  wo  die  Dysenterie  über  ganz  Schwe- 
den sich  ausdehnte,  auch  andre  Europäische 
Länder  darunter  litten,  so  1652  Dänemark  und 
Irland,  1736  Holland,  1739—41  Thüringen, 
1779—1783  Frankreich,  Holland,  Belgien,  Eng- 
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land,  Dentschland,  Dänemark  und  Finnland, 
1807—1811  Deutschland  und  die  Schweiz,  1818 
Irland,  1851—57  bestimmte  Striche  in  Süd- 
deatschland,  Frankreich  und  der  Schweiz.  Andrer- 
seits ergiebt  die  Tabelle,  dass  manche  Provin- 
zen besonders  häufig  ergriffen  worden  sind,  so 
Wärmland,  Westergötland,  der  westliche  Theü 
TOD  Smaland  und  Dalarne,  besonders  die  letztere 
Provinz.  Wie  sehr  gerade  diese  Provinzen  bei 
den  schwersten  Seuchen,  welche  Schweden  heim- 
suchten, litten,  zeigt  Bergman  weiter  durch 
verschiedene  statistische  Tabellen,  in  denen  die 
Mortalität  der  Ruhr  in  Schweden  nach  Länen 
oder  Stiften  für  die  Jahre  1770—1773,  1779, 
1781,  1783  und  1785,  1808—1811  und  1813 
and  1851—60  bezifiert,  und  in  Verhältniss  zur 
Volksmenge  gebracht  ist.  Für  die  letztgenannte 
Provinz  werden  die  an  Ruhr  Verstorbenen  von 
1749 — 1867  noch  in  einer  besondren  Tabelle 
zusammengestellt;  hier  war  sie  so  häufig,  dass 
ältere  Schriftsteller  ihr  allgemein  ein  endemi- 
sches Vorkommen  vindicirten,  wovon  freilich  in 
den  letzten  Decennien  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann.  Auch  für  die  übrigen  genannten  Provin- 
zen ist  zum  Theil  in  älterer  Zeit  die  Endemici- 
tat  behauptet. 

Bergman  wirft  hierbei  die  Frage  auf,  ob 
vielleicht  die  grossen  Schwedischen  Ruhrepide- 
mien  ihren  Ausgangspunkt  in  den  Gegenden 
batten,  wo  eine  solche  Endemicität  bestand,  eine 
Frage,  welche  sich  nach  den  Ausweisen  der 
tabellarischen  Uebersicht  negativ  beantworten 
lässt.  Es  ist  sehr  häufig  vorgekommen,  dass  di6 
Provinz  Dalarne  erst  von  Ruhr  heimgesucht 
^rde,  nachdem  diese  Krankheit  schon  mehrere 
Jahre  in  andren  Theilen  von  Schweden  epidemi- 
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sirt  hatte,  oft  ganz  am  Schlüsse  ier  allgemeisen 
Epidemie.  Bezüglich  des  Äusgangspunlcts  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  derselbe  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  bekannt  ist,  dass  es  aher  häu- 
fig Küstenstriche  sind,  wie  Bohnslän  nnd  Ble- 
kingen  und  in  diesen  Göteborg  und  Garlskrona^ 
die  oft  gar  nicht  einmal  heftig  angegriffen  wur- 
den, Yon  denen  sich  aber  nichtsdestoweniger  die 
Krankheit  rasch  in  das  Innere  yerbreitete.  Dies 
Verhalten  hat  sich  in  den  grossen  Ruhrepide- 
mien 1770—1775  und  1852—1859  gezeigt. 

Femer  legt  Bergman  dar,  dass  eine  Im^ 
munität  für  keine  Gegend  des  Landes  besteht, 
während  allerdings  einzelne  Districte,  wie  Norr- 
land  und  die  Insel  Gottland  verhältnissmässig 
wenig  Ton  der  Seoehe  zu  leiden  hatten,  una 
dass  auch  im  äussersten  Norden,  wie  in  Pitei 
Lappmark,  in  Haparanda  Fälle  davon.  Torge-> 
kommen  seien.  Nachdem  er  sodann  auf  dasVor- 
komnien  ganz  beschränkter  Epidemien,  die  ia 
einzelnen  Fällen  auf  ein  einziges  Gehöft  oder 
ein  einziges  Fabrikgebäude  sich  beschränkten, 
wie  solche  besonders  dann  vorkamen,  wenn  die 
Buhr  in  vorgerückterer  Jahreszeit  auftrat,  wo 
ihrer  Verbreitung  eben  durch  diese  Grenzen  ge- 
setzt wurden,  kommt  er  auf  die  Jahreszeit  zu 
sprechen,  in  welcher  die  Ruhr  ihre  Opfer  forderte. 
Diese  ist  nicht  abweichend  von  den  in  andern 
Ländern  gemachten  Beobachtungen ,  insofern 
Juli  und  August  vorzugsweise  den  Beginn  der 
Epidemien  darstellen,  die  bis  in  den  Winter 
fortdauern  können,  dann  gegen  Frühjahr  er- 
löschen, um  im  nächstfolgenden  Sommer  aufs 
Neue  aufzuleben;  frühere  Erkrankungen  im  Mai 
und  Juni  ,  zeigten  sich  besonders  in  den  nörd«» 
lichsten  Theilen  des  Königreiches. 
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Der  Verfasser  schildert  dann  die  YerhäTtnisse 
der  Morbilität  und  Mortalität  in  den  hauptsäch- 
lichsten Ruhrepidemien  Schwedens ,  wobei  er  für 
die  meisten  tabellarische  üebersichten  gibt.  Den 
Abschluss  bildet  eine  vergleichende  Tabelle  der 
Sterblichkeit  der  Buhr  mit  derjenigen  an  Cholera, 
Typhus,  Pocken,  Intermittens  in  den  Jahren  1851 
bis  54,  welche  einestheils  die  Bedeutung  der  Ruhr 
als  Todesursache  constatirt,  anderentbeils  den 
Nachweis  liefert,  dass  gerade  die  Landbevölke- 
nmg  in  einer  auffallend  hohen  TV  eise  von  die- 
ser Krankheit  betroffen  wurde.  Hierauf  werden 
die  Verhältnisse  der  Lebensalter  und  Geschlech- 
ter genauer  detaillirt ,  wobei  sich  die  Präyalenz 
der  Todesfalle  in  den  frühesten  und  spätesten 
Lebensperioden  ergibt,  und  die  Einflüsse  der  so- 
cialen Verhältnisse  und  der  einzelnen  Beschäf- 
tigungen dargelegt,  wobei  die  Frädisposition  der 
Ackerbauer  und  des  Militärs  und  einer  Immuni- 
tät der  Bergleute  Erwähnung  gethan  wird.  Zu 
einer  vergleichenden  Statistik  der  in  Schweden 
Tertretenen  Nationalitäten  fehlte  genügendes  sta- 
tistisches Material. 

Bergman  giebt  dann  Zahlen  für  die  Mor- 
talität im  Verlaufe  einzelner  Ruhrepidemien  hach 
den  Monaten   und   liefert  sehr  ausführliche  An- 

Saben  über  den  pathologischen  Charakter  nach 
en  Schilderungen  der  Aerzte  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit,  sowie  über  die  beobachteten  Nach- 
krankheiten, woran  er  die  wenigen  Obductions- 
berichte,  welche  vorhanden  sind,  und  Notizen 
aber  den  Charakter  der  Ruhr  in  denjenigen  Be- 
zirken, wo  man  sie  als  endemisch  ansah,  scbliesst. 
Das  Verhältniss  der  gleichzeitig  vorkommenden 
oder  vorhergehenden  Diarrhoe  zu  den  Ruhr- 
epidemien findet  hierauf  ausführliche  Be- 
^rechung. 
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Hiehiuf  folgen  Untersucbungen  aber  die  Ent- 
stehung und  die  Verbreitung  der  Dysenterie. 
Für  das  bereits  erwähnte  primäre  Auftreten  an 
Eüstenorten  werden  yerscbiedene  Facta  ange- 
führt ,  worunter  das  interessanteste  das  ist,  dass 
die  Epidemien  des  letzten  Decenniums  sich  von 
der  Corvette  Lagerbjelke  ableitete,  welche,  von 
einer  Expedition  nach  Südamerika  und  West- 
indien zurückgekehrt,  in  Götaborg  anlief  und 
dort  ruhrkranke  Mannschaft  absetzte.  Die  Ver- 
breitung im  Lande  ipachte  sich  mitunter  o£Fen- 
bar  durch  Beisende  oder  Bettler,  (die  allerdings 
in  unzähligen  Fällen,  wenn  sie  auch  aus  Bahr- 
gegenden kamen,  die  Krankheit  nicht  verbreite- 
ten), besonders  dann,  wenn  Hungersnoth  grössere 
Volksmengen  zwang,  ein  anderes  Unterkommen 
zu  suchen,  oder  wenn  Arbeiter  in  ihre  Heimath 
aus  ruhrkranken  Districten  heimkehrten,  in  älte- 
ren Zeiten  auch  nicht  selten  durch  aus  dem  Kriege 
heimkehrende  Soldaten.  Ferner  trugen  zur 
Weiterverbreitung  der  Ruhr  nicht  selten  grössere 
Versammlungen  von  Menschen  bei ,  z.  B.  Jahr- 
märkte oder  Leichenbegängnisse  y  Truppen- 
manöver ,  doch  scheinen  auch  solche  unzählige 
Male  häufiger  ohne  Einfluss  auf  die  Verbreitung 
des  Gontagiums  geblieben  zu  sein.  Ein  sehr 
bemerkenswerther  Fall  von  Ruhrverbreitung 
durch  den  persönlichen  Verkehr  scheint  uns 
dabei  der  aus  dem  Kirchspiele  Brevik  im  Di- 
stricte  Hjo  p.  76  gemeldete,  wonach  ein  aus  dem 
von  der  Seuche  heimgesuchten  Carlsborg  heim- 
kehrendes Mädchen  unterwegs  auf  einer  Köthn er- 
stelle vorsprach  und  dort  ein  Kind  säugte, 
worauf  es  sich  zu  Hause  begab  und  ihrem  eig- 
nen Kinde  die  Brust  reichte,  und  wo  diese  bei- 
den Kinder   die   ersten   waren,    welche   in  dem 
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betreffenden  Eircbspfele  Ton  Dysenterie  befallen 
worden.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Heinrici 
bei  einer  andren  Epidemie  im  Districte  Ulrice- 
hamn  mit,  wo  eine  Frau,  deren  Kinder  an  der 
Krankheit  starben,  welche  aber  selbst  verschont 
geblieben  war,  einem  Kinde  im  Nachbarorte 
Kratorp  die  Bmst  gab  und  wonach  das  Kind 
Doch  an  demselben  Tage  ruhrkrank  geworden  sein 
soll.  Ebenso  scheint  uns  eine  aus  dem  Kirchspiele 
fijo  stammende  Notiz  über  eine  wegen  ihres 
frühzeitigen  Auftretens  im  Jahre  1856  (April) 
auffällige  Epidemie  bemerkenswerth ,  ^  wonach 
die  Ansteckung  durch  Kleider  herbeigeführt  sein 
soll,  welche  eine  Frau  aus  dem  Nachlasse  einer 
im  Kirchspiele  Brendstorp  an  Ruhr  zu  Grunde 
gegangenen  Person  gekauft  hatte. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  ziemlich  kurz 
über  Winde  und  Nahrungsmittel  als  Propaga- 
toren  der  Dysenterie  geredet,  hebt  derselbe 
hervor,  wie  in  einzelnen  Epidemien  eine  Reihe 
▼ersdiiedener  Ortschaften,  deren  Lage  von 
einander  sehr  entfernt  war,  plötzlich  auf  einmal 
das  Leiden  auftrat,  ohne  dass  irgend  ein  Zu- 
sammenhang zu  ermitteln  war.  Dass  trotz  sol- 
dier mangelnden  Ermittlung  nichts  destoweniger 
die  Möglichkeit  der  Verbreitung  durch  An- 
steckung vorliegt^  ist  selbstverständlich  nicht  zu 
bezweifeln. 

Bergman  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung 
der  in  Schweden  als  in  wesentlichem  Grade  das 
Auftreten  der  Ruhr  befördernd  nachgewiesenen 
Momente,  die  er  in  temporäre  und  statioi^äre, 
die  letzteren  wieder  in  locale  und  persönliche 
eintheilt.  Die  temporären  Verhältnisse  d.  h.  die 
Verhältnisse  der  Witterung  und  Erndte  in  den 
einzelnen  Jahren  werden  sehr  ausführlich  be- 
trachtet   und  zunächst  Mittheilungen   aus   der 
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Tgesammten  Schweclisoben  Ruhrliteratur,  4Da  weit 
diese  darauf  ^Bezug  haben,    zusammeDgestellt 
Besoilders  linstructiv  ist   eine  hierher  gehörige, 
•am  Schlüsse 'des  Werkes  befindliche  Tabelle,   in 
welcher  Berg mfi«n  eine  Vergleichung  der  Bubr- 
'epidemieD,    welche   Schweden  heimsuchten,   mit 
der  jedesmaligen  Mitteltemperatur  der  Monate 
Juli,  August  und  September  (nach  den  Beobaoh- 
^uirgen'in  üpsala,  die  nur  theilweise  bisfaer  pu- 
blicirt  worden  sind)  und  mit  dem  Emdteergeb- 
nisse  des  Vorjahres  und  des  betreffenden  Jahres 
(nach  officieilen   statistischen  Publicationen)  er- 
möglioht.     Es   erhellt  daraus   mit  -igvoeser  Be- 
'stinmtbeit,    dass    die     Dysenterie   «ith    nidit 
4eieht  zu   einer  grösseren  Epidemie  entwickelte, 
wenn   die  Sommermonate   nicht  dne  aniffaliend 
hohe   Temperatur    zeigten ,    während   natürlich 
andrerseits   die   hohe  Temperatur   allein   nicht 
immer  ausreichte,  um  eine  Dysenterie^Epidemie 
za  yeranlassen.    Einen   besonders  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Buhrsterbliebkeit  hat   dabei  stets 
die    grosse   Wärme    der  Monate   August    und 
September  gehabt.    Weiter  ergibt  sich,  dass  die 
Buhrepidemien  zu  einer  auffallend  grossen  Aus- 
dehnung vorzüglich   dann  gelangten,    wenn  der- 
artige heisse  Sommer  auf  Jahre  mit  Misswacbs 
folgten  oder  selbst  Missrathen  der  Erndte  oder 
Hungersnoth   im    Gefolge   hatten.     In  -kühlem 
Sommern  gelangte    die  Ruhr   niemals   zu    einer 
bedeutenden   Intensität   und   dasselbe   war    der 
Fall,  wenn  sie  einmal  in  den  kühleren  Monaten 
des  Jahrs  auftrat,  die  ihr  dann  stets  einen  mil- 
den Charakter   aufprägten.    In  wie   weit  neben 
^er  hohen  Temperatur  auch  die  raschen  Abfälle 
und   überhaupt   der  rasche   Wechsel    zwieohen 
Hitze  und  Kälte  'als   prädisponirendes  Moment 
in  Betracht  gekommen  sind,   lässt  Bergman 
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oneDtschiedeiL  Den  vi&lep  hierauf  bezfiglioben 
An^ben  Schwedischer  Aerzte  will  er  ,nidb.t  toU- 
ständige  GUpbwurdigkeit  b^iIQe88en  nnd  .meint 
er,  daas  der  betreffende  Temperaturwechsel  i^ur 
insofern  in  Frage  kommen  könne,  als  aadurch 
die  Möglichkeit  yen  Erkältungen  gegeben  sei; 
eine  Ursache  des  Auftretens  der  Ruhr  kann  er 
nicht  darin  erblicken.  Wir  müssen  ihm  darin 
Mm  so  mehr  Recht  geben,  als  gerade  die  Schwe- 
dische Literatur  eine  Menge  von  Belegen  zudem 
Factum  liefert,  dass  küblere  Witterung,  wenn 
sie  plötzlich  eintritt,  Kuhrepidemien  zu  coupir^n 
im  Stande  ist.  Eine  Beziehung  des  Luft- 
drucks, der  Jiierrschenden  Winde  und  der 
Elektricität  zu  den  Buhrepidemien  vermocdite 
Bergman  nicht  zu  constatiren. 

Bezüglich  der  topiscben  Verhältnisse  wird 
miBßhst  dwgetban,  dass  die  Ruhr  in  gleicher 
Weise  in  der  Ebene  wie  in  Berggegenden  epi- 
demisirte,  dass  dagegen  d;e  Elevation  ,über  dem 
Meeresspiegel  von  einiger  Bedeutung  erschien, 
indem  gerade  die  am  höchsten  gelegeußn  Pro- 
vinzen (Smäland ,  Westergötland ,  Wermland 
and  Dalarpe)  ram.  meisten  und  heftigsten  yon 
Dj^senterie  heimgesucht  wurden.  Für  letztere 
kommt  aber  ausser  der  Seehöbe  noch  die  Ent- 
fernung vom  Meere  und  das  juebr  continentale 
Klima  in  Betracht,  das  einmal  zu  beisseren 
Sommern,  dann  auch  zu  raschen  Temperatur- 
sprüngen führt.  Das  ist  ein  weiteres  interessan- 
tes Factum,  .welches  aus  der  vorliegenden  Schrift 
znr  Evidenz  hervorgeht,  dass  die  Küstenstriche, 
wenn  sie  auch  nicht  selten  der  AusgangspunL;t 
der  Seuche  werden,  dodi  für  sich  viel  weniger 
stark  litten  als  das  Binnen^nd  ^  offenbar  im 
Zofiammenbaiige  mit  dermüider grpi^scjn S^mmer- 
hitae  mA  4em   gleiob^ässigeren  EUn^a.     Den 
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Einfluss  der  Bodenarten  weist  Bergman  ab, 
namentlich  den  die  Rubrepidemien  abschwäcben- 
den  des  Kalkbodens ,  der  von  einzelnen  Seiten 
behauptet  wird,  wobei  er  sehr  schlagende  Bei- 
spiele für  seine  Ansicht  hervorhebt. 

Ein  weiteres  Moment,  das  die  Ausbreitung 
der  Ruhr  beeinflusst,  findet  Bergman  in  den 
Culturverhältnissen  und  in  der  Fruchtbarkeit  der 
einzelnen  Orte,  insofern  einerseits  gerade  die 
Provinzen,  welche  an  Wäldern  reich  und  an 
Ackerland  arm  sind,  die  meisten  Ruhrepide- 
mien zeigen ,  andrerseits  auch  innerhalb  der  ein- 
zelnen Provinzen  die  unfruchtbaren  Districte  be- 
sonders heftig  und  häufig  heimgesucht  werden. 
Zur  Lösung  der  Frage,  inwieweit  Sumpfmiasmen 
bei  der  Production  der  Ruhr  in  Frage  sindj  lie- 
fert die  schwedische  Literatur  keine  sehr  um- 
fangreichen Beiträge.  Hervorzuheben  dürfte  nur 
sein,  dass  in  mehreren  Städten  die  Ruhr  inner- 
halb derjenigen  Theile  ihre  meisten  Opfer  for- 
derte, wo  ein  sumpfiger  Untergrund  bestand,  so 
in  Jonköping,  Stockholm  u.  a. 

Hierauf  betrachtet  Bergman  die  Verhält- 
nisse der  Lebensweise  in  den  einzelnen  Provin- 
zen in  Beziehung  zu  der  Häufigkeit  der  Dysen- 
terie. Hinsichtlich  der  Nahrungsmittel  bemerkt 
er,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  in  einigen 
Gegenden  von  Dalarne  und  Wermland,  sowie 
auch  in  einigen  Tbeilen  von  Smäland  eine  ge- 
ringere Beschafienheit  besitzen  als  in  andren 
Theilen  von  Schweden.  Es  sind  das  die  Gegen- 
den, wo  der  Hafer  als  Nahrungsmittel  eine 
grosse  Rolle  spielt,  der  vielleicht  nicht  sowohl 
durch  seine  Verwendung  zum  Brodbacken  als 
dadurch  schädlich  wird,  dass  er  eben  überall 
zum  Hauptnahrungsmittel  wird.  Man  bereitet 
daraus   einen   dicken   Brei,    der  in    den  Som- 
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menaonaten    sich    leicht    zersetzt    trad    durch 
seine  Zersetzungsprodacte    zum   Entstehen   von 
Darmkatarrben    führt.     Die   Arbeiter    in    den 
Waldungen   nehmen    nichts  mit  sich  als  Hafer* 
mebl  and  etwas  Salz,   welches   sie  mit  Wasser 
zu  einer  Art  Polenta  kneten ,   die  sie  als  »naf- 
gröt«  bezeichnen  und  welches  sie  klumpenweise 
rerzehren.    Dazu  kommt   noch,   dass  gerade  in 
diesen  Districten  dieErndte  missräth,  dass  früh* 
zeitig  Frost  eintritt  und  die  Bewohner  sich  ge< 
oöthigt  sehen,   das   unreife  Eom   einzuheimsen 
und  zu  verbacken ,   oder,   wenn   das   nicht  zu* 
reicht,  Baumrinde  beim  Brodbacken  zu  yerwer- 
then.    Rosen  van  Rosen  stein  hat  deshalb 
in  seiner  Dissertation  geradezu  eine  dysenteria 
a  dbis   insuetis   aufgestellt ,   mit   dem  Zusätze : 
»casus,   veritatem    speciei    hujus    confirmantes 
recenter  saepius  eheu  I  dederunt  agricolae  nostra- 
tes,  dum   annona  laborarintc.    Dass   die  Ruhr 
manchmal   erst  im  Jahre   nach   dem  Misswachs 
zur  Epidemie  sich  entwickelte,  wenn  ein  warmer 
Sommer  hinzukam,   kann   nicht   befremden,  in- 
dem, die  Hungersnoth   sich   bis  in  jene  Zeiten 
fortsetzte  und  sogar  in  verstärktem  Masse  sich 
geltend  machte*    Dass   in  manchen  Jahren  der 
Hongersnoth  oder  dem   darauf  folgenden  keine 
Rnhrepidemie  sich   entwickelte,     beruhte    nach 
Bergman  einestheils  darauf ,  dass  dann  längere 
Zeit  vorher  kein  Epidemisiren   der   Dysenterie 
stattgefunden  hatte,  anderntheils  auf  dem  Ein- 
treten  kühler  Sommer   nach    dem   Misswachs; 
doch  gibt  es  auch  einzelne  Fälle,  wo   es  z.  B. 
in  Dalarne  nicht  zur  Entwicklung  einer  Epide- 
mie trotz   Misswachs    und   Sommerhitze    kam, 
während  die  Krankheit  in  Westmanland  ausser- 
ordentlich wüthete. 

Dass  au^er  dem  Haferbrei  auch. andere ver- 
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dörb^ne  Nahrungsmittel,  aussei'dem  dfer  iS^er^ 
tt)ä8sig6  Genuss  Von  Spirituosen  prädispoäirende 
Momente  für  Rubrepidemien  abgeben  kdntieiiy 
wird  weiter  gezeigt  Und  namentlich  auf  die 
ungenögende  Verproviantirung  von-  Truppen  in 
Kriegen  hingewiesen,  zumal  mit  leicht  fauleildetti 
Fleisch  Q.  dgl  mehr. 

Ueber  das  Trinkwasser  als  ätiologisdletf 
Moment  exi^tiren  nur  wenige  Noti^^n  in  der 
Literatur  Schwedens,  und  namentlich  fehlt  ^ 
ihnen  an  beweisender  Kraft,  da^  schleobtes 
Trinkwasser  wirklich  Ruhr  hervorgerufen  häbe,> 
80  dass  Bergman  nach  dem  ibiä  TorBegetiden 
Materiale  auf  eine  Erörterung  der  Frage  ver- 
zichten muRs,  inwieweit  das  Trinkwasser  von  Be-' 
deutung  für  Ruhrepidemie  sei. 

Hierauf  kommt  Bergman  hdch  auf  eine 
Reibe  von  besonders  schädlichen  HandlungeiK  der 
Bewohner  in  einem  ruhrkranken  Orte  zu  spre-' 
eben,'  die  hier  nicht  alle  berührt  werden  kSxr- 
nen,  zum  Theile  aber  allerdings  auifallend  sind 
und  nothwendig  abgestellt  werden  ibüsseü;  Wif 
erwähnen  nur  die  Tage  lang  fortgesetzten 
Leichenschmäuse  in  Localitäten,  welche  von  der 
Ruhr  inficirt  sind,  wobei  nicht  allein  das  Ver- 
weilen, sondern  auch  das  Ueberladen  des  Ma- 
gens mit  Speisen  und  Getränk  das  Auftreten 
des  Leidens  fördert.  Eine  drastische  Schilde- 
rung des  Auftretens  der  Ruhr  auf  der  scbwedi- 
sohen  Flotte  in  den  Jahren  1741  und  1742 
durch  den  Feldprediger  Tiburiius  bildet  den 
BeschlusB  dieses  Abschnittes,  welcher  noch  be- 
sonders auf  die  Bedeutung  der  Excretionen  als 
Kranlkheitsverbreiter  hinweist. 

Dass  die  vorliegende  Studie  nicht  nur  wegen 
der  interessanten,  bei  uns  bisher  ganz  ünbeM 
kannten  Details ,  als  wegen  dear  dadoreh  gegebe- 
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neu  Fingerzeige  in  hygienischer  Beziehung  anch 
ausserhalb  Schwedens  die  Beachtung  der  Fach- 
genossen in  hohem  Grade  vefdi^nt,  wird  nach, 
der  Ton  ans  ▼ersuchten  kurzen  Darlegung  des. 
Inhaltes  Niemandem  zweifelhaft  sein  können* 
Trotzdem  wir  gerade  für  die  Djpsenterie  sehiT' 
werthvolle  epidemiographische  Arbeiten,  uotoü' 
denen  die  Ton  Hirsch  die  bekanntere  ist,  be- 
sitzen, gibt  uns  Bergmanns  Aufeatz  noch 
mannigfache  Belehrungen  über  Fragen,  welche 
froher  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  was 
nicht  auffallen  kann,  da  Sc^wedto  seiner  klima- 
tischen Verhältnisse  wegen  Besonderheiten  be« 
ZQgtich  einer  Affection  darbieten  musste,  welche 
za  den  tropischen  gehört.  Wenn  wir  audi 
hier  manche  Fragen  nicht  gelöst ,  neue  vielmehr 
entstehen  sehen,  wie  z.  B.  das  vorzugsweise 
Erkranken  der  Endlichen  Bevölkerung  und  der 
Kinder  nicht  in  einem  einzigen  Momente  seine 
Deutung  finden  kann :  so  können  wir  darin  eher 
dnen  Ruhm,  als  einen  Tadel  der  Schrifk  finden, 
die  hoffentlich  auch  in  andern  Ländern  anre- 
gend wirkt;  denn  gerade  in  Bezug  auf  die 
Hjgieine  der  epidemischen  Krankheiten  gilt  es, 
sich  nicht  von  vorgefassten  Meinungen  leiten  zu 
lassen,  sondern  Facta  von  allen  Seiten  zusammen- 
zutragen und  diese  zur  Basis  von  Schluss« 
folgerangen  zu  machen. 

Theod.  Husemann. 
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•  Deutsches  Bürgerthnm  im  Mittelalter.  Nach 
urkundlichen  Forschungen.  Von  Dr.  G.  L. 
Kriegk,  Stadterchivar  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Neue  Folge.  —  Nebst  einem  Anhange,  enthal- 
tend ungedruckte  Urkunden  aus  FrankAirtiscben 
Archiven.  —  Frankfurt  a.  M.  (Rütten  u.  Lö- 
ning)  1871. 

Unter  dem  obigen  Titel  haben  wir  den 
zweiten  Band  eines  lehrreichen  Werks  vor  uns, 
dessen  erster  Band  schon  vor  einigen  Jahren  in 
diesea  Blättern*)  besprochen  wurde.  Der  treflf- 
liche  Verfasser  wünschte  mit  dem  früheren 
Bande  eigentlich  ein  umfangreicheres  mehr- 
bändiges Werk,  welches  alle  Seiten  des  mittel- 
alterlichen Bürgerlebens  in  systematischer  Ord- 
nung umfassen  sollte,  einzuführen.  »Allein  die 
Zeitverhältnisse  erlaubten  damals  n869)  nicht, 
mit  einem  weit  ausgreifenden  Werlce  hervorzu- 
treten«. Er  beschränkte  sich  auch  dies  Mal 
wieder,  wie  zuvor,  auf  die  Darstellung  einzelner 
Seiten  des  städtischen  Lebens,  und  will  nun  fer- 
ner auch  die  übrigen  in  besonderen  kleineren 
Büchern  behandeln. 

Er  bearbeitete  für  den  jetzigen  Band  fol- 
gende Themas:  »das  Badewesen«,  —  »das  Ge-. 
föngni6swesen,€  —  »die  Geisteskranken  und 
ihre  Behandlungc,  —  »das  Schulwesen«  —  »die 
Friedhöfec,  —  >die  Beerdigungen«,  —  »die 
Eindtaufen«,  —  »die  Vor-  und  Zunamen«,  — 
»die  Heirathen  und  Hochzeiten«,  —  »die  öffent- 
liche Unzucht  im  Mittelalter«  und  noch  einige 
andere  mit  den  genannten  verwandte  Gegen- 
stände. Er  wählte  diese  Themas  deswegen 
heraus ,  weil   gerade  für  sie  in  seinem  Frank- 

*)  Siehe  Göti  gel.  Anz.  1869  Stück  18  p.  602.  sqq. 
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fnrter  Archive  ein  besonders  reiches  urkund- 
liches Material  Yorhanden  war  und  weil  er  bei 
ihnen  daher  zu  neuen  Resultaten  gelangen  konnte. 
Eine  systematische  Anordnung  der  verschiede- 
nen Abhandlungen  war  daher  auch  nicht  ge- 
boten. 

Da  nun  wie  in  dem  ersten  Bande  jede  Ab- 
handlung ihr  Thema  erschöpfen  und  ein  Ganzes 
for  sich  bilden  soll,  so  war  es  beinahe  gleich- 
gültige wie  sie  aneinander  gereiht  wurden.  Doch 
geht  auch  schon  aus  obigem  Ueberblick  eine  ge- 
wisse Verkettung  der  einzelnen  Kapitel  zu  einem 
Ganzen  ziemlich  deutlich  hervor. 

Auch  in  der  Art  der  Behandlung  der 
Gegenstände  ist  dieser  zweite  Band  dem  ersten 
fast  ganz  gleich,  eben  so  aus  fleissigen  und 
gewissenhaften  Studien  und  lauteren  archivali- 
Bchen  Quellen  hervorgegangen  und  ebenso  be- 
friedigend. 

Nur  in  einer  Hinsicht  unterscheiden  sich 
beide  Bücher  von  einander.  In  dem  früheren 
war  nämlich  die  Stadt  Frankfurt  ganz  in  den 
Vordergrund  gestellt  worden  und  die  cultur- 
histcrischen  Verhältnisse  anderer  deutscher 
Städte  nur  dann  und  wann  zur  Vergleichung  an- 
gegeben. In  dem  jetzigen  dagegen  stellte  der 
Verfasser  Alles,  so  weit  dies  möglich  war,  so 
dar,  wie  es  in  den  deutschen  Städten  überhaupt 
obwaltete,  und  entlehnte  nur  viele  Einzelheiten 
nebst  den  Belegen  vorzugsweise  den  Acten 
oad  Urkunden  Frankfurts.  Das  Buch  wurde 
dadurch  auch  für  das  nichtgelehrte  Publikum 
nutzbarer. 

In  dem  Artikel  »Badewesenc  schildert  der 
Verfasser  alle  im  Mittelalter  blühenden  und 
schon  damals  sehr  zahlreichen  Arten  von  Bä- 
dern: die   »Mineralbäder € ,   >die  Badbrunnen«, 
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»die  Wildbäderc,  »die  Batürlicben  und  die- 
künstlichen  Bäder«,  namentlich  aber  und  um- 
ständlicher die  städtischen  Badestuben,  und^  die 
sehr  beliebten  Schweiss-  und  Dampfbäder.  Er 
geht  dabei  in  das  Detail  derBade^Einrichtungen,, 
der  Geräthschaften  und  der  mit  dem  Bade  ver- 
bundenen Gebräuche  ein,  bestimmt  die  Zeit,  za 
wekher  man  badete,  die  Rechte  und  Verhält* 
nisse'  >der  Bader«  und  »Scheerer«,  die  gesetz- 
lichen Beschränkungen  der  Juden  bei  der  Be^ 
nutzung  christlicher  Bäder  und  d$e  in  ihnen  ge- 
duldete und  herkömmliche  Mischung  der  Ge- 
schlechter, und  endigt  seine  Abhandlung  mit 
dem  Schwinden  der  Blüthe  des  mittelalterlichen 
Badewesens  gegen  das  Ende  des.  15ten  Jahr- 
hunderts, wo  verschiedene  Umstände,  nament- 
lich die  Erhöhung  der  Preise  des  Brennholzes 
vorzugsweise  die  Abnahme  der  Dampf-  und 
Schweissbäder  herbeiführten.  Dies  Steigen  des 
Holzpreises  verfolgt  der  Verfasser  für  sein 
Frankfurt  durch  eine  Reihe  von  Jahren  und  do-- 
kumentirt  es  mit  verschiedenen  urkundlichen 
Angaben. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  er  in  der  zwei- 
ten Abhandlung  das  Gefängnisswesen,  schildert 
die  verschiedenen  Arten  der  damals  gebräuch- 
lichen Gefangnisse,  ihre  Einrichtung  oder  viel- 
mehr ihre  grausenerregende  Beschaffenheit,  die 
Art  von  Pflege  und  Nahrung,  die  man  den  Ge- 
fangenen zu  Theil  werden  liess,  und  die  schreck- 
liche Lage  der  Gefangenen  im  Mittelalter  im 
Allgemeinen.  Besonders  interessant  ist,  was 
der  Verf.  über  die  in  Frankfurt  und  auch  in 
anderen  deutschen  Städten  üblichen  Privatge- 
fangnisse beibringt.  Es  waren  dies  im  Hause 
angebrachte  Balkenverschläge  oder  auch  trans- 
portable Behältnisse,  in  welchen  die  Bürger  — 


Eriegk,  Deutsche  Bnrgertbtkin  im  Mittelali    1155 

allerdings  mir  mit  G^stattntig  der  Obrigkeit  — 
einen  bösen  Schuldner,  oder  auch  wohl  einen 
Wahnsinnigen  bei  sich  gefangen  hielten. 

Eine  der  ganz  besonders  interessanten  Ab- 
handlangei^  nnsres  Buchs  ist  die  über  »das 
Schulwesen  des  Mittelalters«.  Sie  ist  reich  an^ 
Stoff  und  neuen  Resultaten,  obgleich  doch  schoni 
mehrere  sehr  eingehende  und  treffliche  Schriften 
iber  diesen  Gegenstand  existiren  •).  Der  Ter- 
bsser  schildert  darin  —  mit  Atlsnahme  der 
ümyersitäten  —  alle  Gattungen  von  Schulen, 
welche  im  Mittelalter  in  unseren  Städten  exi* 
stirten:  die  Stiftsschulen ,  die  Trivialschulen,  diel 
Lateinischen  und  die  Deutschen  Schulen ,  diö 
PriTatschalen ,  den  Mädchenunterricht  etc.  Er 
untersucht  dabei  die  verschiedenen  Lehr-Gegen- 
stände,  das  Schulmaterial ,  die  Lehrstunden,  die 
Scbnlpriifungen,  die  Schulfeste,  die  Stellung  der 
Lehrer  und  ihre  Gehalte,  die  Schuldisciplin^  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass.  es  mit  dem 
Wissen  und  der  Bildung  unserer  mittelalterlichen 
Stadtbürger,  von  denen  ja  auch  alle  damals 
gemachten  Erfindungen  ausgegangen  sind,  viel 
besser  bestellt  gewesen  sei,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt.  Am  Schlüsse  giebt  er  dann 
eine  gedrängte  Üebersicht  und  Geschichte  aller 
in  der  Stadt  Frankfurt  existirenden  alten  Schu- 
len, wie  er  denn  auch  in  den  früheren  Artikeln 
alle  Gefängnisse  und  Bade-Anstalten  seiner 
Vaterstadt  vollständig  behandelt  hatte,  um  an 
einem  Beispiele  in  erschöpfeöder  Weise  zu  zei- 
gen, wie  eine  deutsche  Stadt  im  Mittelalter  in 
diesen  Beziehungen  ausgestattet  war. 

*)  Der  Yerf.  selbBt  {Jährt  mehrere  AbhandluDgen  von 
Hone  aber  das  mittelalterliche  Schulwesen  und  von 
Fechter    über    die    OescMchte    des    Baseler    ächmlwe- 
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In  ähnlicher,  lehrreicher,  sinniger  und  ge-> 
wissenhafter  Weise  wie  die  eben  beispielweise 
erwähnten  Themas  behandelt  der  Verfasser  a^ch 
die  andern  der  oben  genannten  Aufgaben,  die 
er  sich  in  seinem  Buche  gestellt  hat.  Leider 
kann  ich  hier  auf  den  übrigen  noch  sehr  reichen 
Inhalt  nicht  näher  eingehen,  darf  aber  meine 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  dasselbe  wegen 
seiner  interessanten  Schilderung  und  Darstellung 
jedem  Liebhaber  unserer  städtischen  Culturge- 
schichte  höchst  willkommen  und  werth,  und 
wegen  der  Menge  der  darin  festgestellten  Daten 
jedem  Forscher  jener  Geschichte  äusserst  werth- 
voll  und  nützlich  sein  wird.  Schwerlich  ist  bis 
jetzt  die  Gulturgeschichte  irgend  einer  deutschen 
Stadt  so  gründlich  und  lichtvoll  bearbeitet  wor- 
den, wie  die  Frankfurts  durch  unseren  Verfas- 
ser, der  uuB  glücklicher  Weise  noch  Ferneres 
über  diesen  Gegenstand  verheisst. 

Bremen.  J.  G.  Eohl. 


V 


Novelle  di  Giovanni  Sercambi.  Bologna 
presse  Gaetano  Bomagnoli.  1871.  IX  und 
204  Seiten  Octav  (Scelta  di  Curiosita  letterarie 
inedite  o  rare  dal  secolo  XIII  al  XVII.  Dis- 
pensa  CXIX.  Prezzo  L.  12). 

Von  verschiedenen  Publicationen  dieser  sehr 
schätzenswerthen  Sammlung  habe  ich  bereits 
mehrere  an  dieser  und  anderer  Stelle  bespro- 
chen, und  freut  es  mich  jetzt  wiederum  eine 
den  Freunden  der  Erzählungsliteratur  höchst 
willkommene  Gabe  des  gelehrten  pisaner  Pro- 
fessors D'  Ancona  anmelden  zu  können,  nämlich 
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die  gesammelten  Novellen  des  vierten  der  älte- 
sten italienischen  Novellenscbreiber.  Ich  sage 
der  gesammelten:  denn  die  einzige  Handschrift, 
welche  die  sämmtlichen  Erzählungen  Sercambi's 
entiiält ,  befindet  sich  im  Besitz  eines  überstren- 
gen Cato,  der  die  vollständige  Bekanntmachung 
derselben  trotz  aller  an  ihn  ergangenen  Bitten 
nicht  gestatten  will  »per  amore  alia  castigatezza 
del  costume  1«  Es  müsste  mit  dem  Inhalt  der 
in  Rede  stehenden  Novellen  wahrlich  sehr  arg 
bestellt  sein,  wenn  sie  in  jener  Beziehung  die 
des  Boccacio,  Bandello  und  noch  mancher  An- 
dern übertreffen  sollten,  die  doch  jedermann 
zugänglich  und  auch  in  jedermanns  Händen 
sind,  während  die  stets  nur  auf  eine  kleinere 
Anzahl  von  Exemplaren  beschränkte  »Scelta« 
weder  für  Elosterschwestern  noch  für  Mädchen- 
peusionate  bestimmt  ist.  Mit  allem  Rechte  also 
klagt  D'Ancona  über  die  verkehrte  Grille  jenes 
Besitzers,  der  das  Werk  des  lucchesischen 
Novellisten  lieber  von  der  Zeit  oder  den  Wür- 
mern verzehren  als  es  der  gelehrten  Welt  mit- 
theilen lassen  will,  zumal  durch  eine  bloss 
summarische  Inhaltsangabe  der  anstössigsten 
Novellen  sein  überstrenger  Censorismus  leicht 
zufrieden  gestellt  werden  konnte.  Unter  den 
angefahrten  umständen  blieb  also  dem  gelehr- 
ten Herausgeber  nichts  anderes  übrig  als  die 
bisher  zerstreut  erschienenen  Novellen,  soviele 
es  deren  eben  sind,  jetzt  wenigstens  gesammelt 
bekannt  zu  machen  und  sie  mit  Anmerkungen 
fiber  Abstammung  und  Verbreitung  jeder  einzel- 
nen zu  begleiten.  Es  sind  deren  im  ganzen 
dreiunddreissig ,  die  Handschrift  enthält  hundert- 
undsechsundfunfzig,  wie  ich  bereits  zu  Dunlop 
S.  491  Anm.  133  angemerkt,  wo  ich  die  von 
Gamba  zum  ersten  Made  herausgegebenen  zwan- 
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zig  Novellen  .bespirocbei).  Meii^e  do^gen  kur- 
2eD  Nachweise  hnjb  D'A,iicoDa  reicb  vermehrt, 
ao  dass  nur  noch  eine  .geringe  Nachlese  .übrig 
bleibt;  wie  za  No.  V  >0ß  docirina  data  a 
fniero4f  (über  dessen  Hauptinhalt  s.  Dunlop  S. 
283)  die  13te  Novelle  des  Ortensio  Lande.  Audi 
in  dem  Avädana  no.  GXXI  ^Le  nouveau  diea 
dji  tonnerre«  (Stanisl.  Julien  2,  144  f.)  sagt  der 
widerspänsüge  Sohn  zu  dem  Gott  des  Donners, 
der  ihn  züchtigen  will:  ;»Wenn  du  der  neue 
Donnergott  bist,  so  verdiene  ich  zerschmettert 
zu  werden;  bist  du  aber  der  alte,  so  will  ich 
dir  nur  sagen,  dass  auch  mein  Vater  sich  ehe- 
dem gegen  meinen  Grossvater  aufgelehnt  hat; 
wo  warst  du  damals?  —  Zu  nov.  VIII  >De  ye- 
Iq$o  et  muUere  malUiosa€  (=  Decam«  VII,  4) 
8.  auch  Pauli  Schimpf  und  Ernst  No.  678.  Aach 
der  Erzpriester  von  Talavera,  Alonso  Martine^ 
de  Toledo,  hat  in  seinem  Corb^cbo  Parte  Ö 
cap.  1  diesen  Schwiank  aufgenommen.  —  Zxl 
nov.  XÜI  De  furto  unius  mulieris  (s.  Dunlop  S. 
197  f.^  »Die  zwei  Träumec)  vgl.  auch  bei  Sazo 
Grammat.  L  V  p.  74  f.  (ed.  Francof.  1576)  die 
in  einzelnen  Umständen  genau  entsprechende 
Erzählung  von  Erich,  Gother  und  Gunvara. 
Mit  der  Version  der  Sieben  Weisen  Meister, 
wo  der  Ehemann  selbst,  ohne  es  zu  ahnen, 
seine  Frau  ihrem  Geliebten  in  der  Kirche 
antrauen  lässt  (z.  B.  Simrock  Volksbücher  XII, 
203)  vgl.  die  List  des  dritten  Weibes  in  dem 
.Fabliau  des  trois  femmes  qui  trouverent  un 
anneau  (Le  Grand  ed.  1781,  IV,  165).  —  Zu 
nov.  XX  »Z>e  Ventura  in  matto^  s.  in  Betreff  des 
Märchens  vom  Doctor  Allwissend  (Grimm  No. 
98)  auch  noch  Kirchhofs  Wendunmut  1,  130 
nebst  Oeaterley's  Apm.  —  Noch  will  ich  hin- 
sichtlich .der   von  D'Anco^a   w   nov.  IX    >I>e 
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bonis  moribii&c  p.  284  angeführten  Novelle 
G^IV  Saccbetii'fi  (Dunlop  S.  25&b)  bemerken, 
daas  die  eigentliche  Quelle  derselben  sich  bei 
Diog.  Laert.  1.  IV  c.  6.  §.  3jß  findet  und  eo  ku- 
tet:  *iM^v9g  (sc  i  0$i4ii§9fO^)  %d  iavtov  ua^ 
Mm;  qdovtoQ  tovnt^  (sc,  ta^.Q  nhv&ioaiLOVi) 
tasaXußmv   «vfog  %aq  fiUy&Qvg  avaSv  irvpsna-^ 

Was  den  Text  der  Novellen  betrifft,  so 
scbemt  D'Ancona  sich  auf  eine  wortgedPtfuie 
Wiedergabe  seiner  Vorlagen  bescbiänkt  zu  ha- 
ben, was  auch  in  Ermangelung  der  Original- 
ittüdschrift  •  das  einzig  räthliche  war ,  obwohl 
hier  und  da  derselbe  sich  als  kritischer  Nach- 
hiUe  bedürftig  erweisen  mochte ,  die  mit  Sicher- 
heit aber  nur  unter  Berheiziehung  des  Codex 
hätte  gewählt  werden  können.  So  dürfte,  wie 
ich  glaube,  p.  51  Z.  2  y.  u.  in  dem  Satze 
»Cassandra,  nipote  di  un  fratello  del  ditto 
messer  Lucchino«  statt  nipote  vielmehr  magle  zu 
lesen  sein,  da  in  der  ganzen  Novelle  Cassandra 
immer  als  Frau ,  nirgend  aber  als  Nichte  des 
Bruders  des  Messer  Lucchino  auftritt;  —  p.  68 
Z.  3  V.  u.  heisst  es:  »Com'  e  quelle  dite, 
costui  e  Salomone«.  Nach  dite  scheint  ein 
Fragezeichen  zu  setzen;  die  Auslassung  von 
eke  nach  quelle  ist,  beiläufig  bemerkt,  auch 
bei  Sercambi  fast  die  Regel;  so  auch  p.  73: 
»tu  neu  hai  capacitk  di  poter  intendere  quelle 
(che)  domandi«;  p.  148:  »a  lui  diede  lettere 
di  quelle  (che)  dovea  faie«;  p.  159:  »io  ti 
priego  che  quelle  (che)  ti  dico,  non  appalesi  a 
niunoc;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  p.  72  sagt  Dante: 
i»Ogni  signoriaf  quantunque  si  sia  di  siato 
grandej  come  wre  lo  re  Ruberto,  si  pretende 
euere    volo   delP  aquila^    dd  che  (i.  e.  perdd 
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che)  ogni  signore  de'  essere  soitoposio  alio  'iiptro 
(i.  e.  tmperio)««.  Lo  re  Ruberto,  ch'  era 
guercissimo ,  udencio  il  ditto  di  Dante,  stimo 
per  lui  tal  cosa  aver  dittac.  Id  dieser  Stelle 
giebt  eolo  keinen  Sinn  und  scheint  dafür  moUo 
zu  lesen,  entsprechend  dem  darauf  folgenden 
Mottopoiio ,  so  wie  auch  für  guercissimo  rich- 
tiger gueljissimo  stünde;  die  Bede  ist  von  Kö- 
nig Robert  yon  Neapel  (1309 — 1343),  welchem 
gegenüber  der  starre  Ghibellin  Dante  die 
höhere  Gewalt  und  Würde  des  kaiserlichen 
Adlers  furchtlos  hervorhebt  —  Doch  will  ich 
aufhören  Beispiele  von  dem  anzuführen,  was 
der  gelehrte  Herausgeber  aus  dem  oben  mit- 
getheilten  Grunde  allem  Anschein  nach  ab- 
sichtlich unterlassen  hat.  Der  Text  ist  sonst 
sehr  sorgfältig  gedruckt,  und  ist  mir  nur  auf- 
gefallen p.  30  Z.  12  V.  0.  volere  st.  volete,  so- 
wie p.  282  Z.  5  V.  u.  und  284  Z.  13  y.  o. 
XGIV  st.  CXIV.  Die  vorstehenden  Bemerkun- 
gen sind  zwar  sämmtlich  von  keiner  grossen 
Bedeutung,  jedoch  legen  sie  jedesfalls  Zeugniss 
ab  von  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  womit 
ich  die  schönen  Arbeiten  des  pisaner  Gelehrten 
zu  studieren  mir  stets  angelegen  sein  lasse. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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uDter  der  Aufsicht 
Aer  Köhigl.  GeseÜscliaft  der  Wissenschfütett. 
Stüek  30.  2%.  Juli  1871. 

Üpsala  Üiiriversftets  Äröökrift  ISTO,  III  & 
IV.  Sigufd  B-'iDbiiig:  Üeber  das  Verbältniss 
zwischen  den  ^^enophopiisc&en  und  den  Platoni-; 
sehen  BericfiieQ  über  a;e  Persönlichkeit  uBc|,die 
L^hi-e  des  So^fate^,  zugleich  eine  Dar^tellimg 
d6f  Sokrätiscien  Letre.  Derselbe:  Uebjsr  S07 
ktmi  Daemonion.  üpsala  (18^0)  gr.  8  SS;  126 
und  äs.  41. 

.  >     ,         .  . 

ßf^  angeführten  beiden  Sokrätisch^n  ^^dieu» 
die  flu^  der  nordischen  Üniyersitätsstadt  in 
deutscher  Spräche  zu  uns  herüber|commenf  zeu- 
geti  Von  demselben  Bedü/iniss  pach  einjer  erneu- 
ten, ihiseriem  ^^genwärtigen  Sliandpunkt  in  der 
Geischichtsschreibung  der  griechischen  Cultur 
und  speciell  der  jgriechischen  f^bilosopiiie  ent- 
sprechenden Darstellung  des  Sokrates,  wie  es 
aoch  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  empfunden 
wird  und.  in  verscfiiedenen  Arb^ten  Ausdruck 
erhielt.  Sie  bilden  Brüchslücke  piner  Darstel- 
lirt^  des  Äannes  und  die  erste  c^er  beiden  ^r- 
bdtetf  ist  eine  wesentliche  Vorarbeit  jeder  Bio- 
gräjihte'  desselben.      Diese    Vorarbeit    ist    ver- 
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mittelst  einer  literar-historischen  Uebersicht  an 
frühere  ähnliche  Arbeiten  angeknüpft  und  zeigt 
sich  s.  z.  8.  als  organisches  Product  der  unat^- 
haltsam  fortgesetzten  Studien  in  dieser  Rich- 
tung. Sie  verdient  wohl  eben  deshalb  die  Be- 
achtung aller  Derer,  die  an  diesen  Studien  An- 
theil  nehmen,  und  mehr  noch  auch  Aller,  denen 
daran  gelegen  ist,  da6s  der  Geschichte  das 
wahre  Bild  einer  ihrer  grössten  Gestalten  er- 
halten bleibe. 

Es  ist  ja  die  Eigenthümlichkeit  der  lieber- 
lieferungen  über  Sokrates,  dass  sowohl  der- 
jenige, welcher  ihn  als  Philosophen  schildern 
will,  als  der,  welcher  seine  vollständige  Bio- 
graphie sich  zur  Aufgabe  macht,  jeder  freilich 
unter  verändertem  Gesichtspunkt,  aber  beide 
für  den  Zweck  in  gleichem  Maasse  auf  die 
Platonischen  und  Xenophontischen  Schriften  als 
hauptsächliche  Quellen  verwiesen  sind.  Für 
jenen  sind  sie  neben  einzelnen  bedeutungsvollen 
Aristotelischen  Aussprüchen  über  die  Sokrati- 
sche  Philosophie  so  •wichtig,  dass  er,  wenn  er 
sie  richtig  prüft,  in  der  That  behaupten  darf, 
damit  gleichzeitig  eine  Darstellung  der  Sokrati- 
Bchen  Lehre  zu  geben.  Auch  für  den  Biogra- 
phen aber  bilden  die  genannten  Schriften  die 
hervorragendsten  Leitsterne  und  auch  fur  Dar- 
stellung des  Lebens,  des  Verkehrs,  des  politi- 
schen Verhaltens,  mit  einem  Worte  des  mög- 
lichst ganzen  Sokrates,  wie  er  leibte  und 
lebte,  kommt  auf  ihre  Prüfung  das  Meiste  an. 
Dem  Biographen  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  ob 
er  sich  bei  Beschreibung  seines  Helden  mit 
grösserem  Recht  auf  den  Standpunkt  stellen 
darf,  den  ihm  '  die  Platonische ,  in  grossartig 
culturgeschichtlichem  Sinne  gehaltene  Darstel- 
lung anweist,  oder  ob  er  sich  dem  engeren  Ge- 
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sicbtspunkte  des  Xenophon  anbequemen  muss. 
Ihm  bietet  bei  Prüfung  dieser  Frage  neben  Pia- 
ton und  Xenopbon  der  Komiker  Aristophanes 
nur  eine  secundäre ,  obwohl  allerdings  nicht  zu 
verschmähende  Hülfe.  Denn  mag  die  Aristo- 
phanische Darstellung  des  Sokrates  auch  nur 
eine  Larve  desselben  bieten;  da  hinter  der 
Larve  möglicherweise  ein  Kern  des  wahren  und 
wirklichen  Sokrates  gefunden  werden  kann, 
mnss  sie  geprüft  und  auf  irgend  eine  Weise 
mit  derjenigen  Darstellung  verglichen  werden, 
die  Piaton  und  Xenophon  geben.  Ohne  Zweifel 
lässt  sich  für  die  Auffassung  des  geschichtlichen 
Sokrates,  z.  B.  in  seiner  Stellung  zur  Zeit  und 
Umgebung,  aus  den  Aristophanischen  Komödien 
Etwas  gewinnen.  Aristophanes  ist  in  dieser 
Beziehung  wirklich  als  ein  dritter  Gewährsmann 
zu  bezeichnen,  selbst  wenn  das  Meiste  an  sei- 
nem Bühnenhelden  auf  den  lebenden  Sokrates 
Dicht  passt  und  nur  die  Spiegelung  der  cultur- 
geschichtlichen  Bedeutung  des  Sokrates,  die  in 
seiner  Schilderung  liegt,  bestehen  bleibt.  Denn 
wenn  die  Aristophanische  Komödie  in  dieser 
Schilderung  weit  über  die  Tendenz  der  Xeno- 
phontischen  Denkwürdigkeiten  hinausgeht,  so 
darf  sie  dem  Biographen  zum  Beweise  dafür 
dienen,  dass  die  culturhistorische  Sieite  der 
Platonischen  Darstellung  des  Sokrates  begrün- 
det und  gewissermaassen  eine  Rectificirung  der 
Aristophanischen  ist.  Dem  vereinten  Gewichte 
jener  beiden  Darstellungen  gegenüber  müsste  die 
<^es  Xenophon ,   insofern   sie  in  Würdigung  der 

olturgeschichtlichen  Bedeutung  des  Sokrates 
mverhältnissmässig  zurücksteht,  als  ungeschicht- 

ich,   als    nicht   zutreffend    bezeichnet    werden. 

of  diese   Weise   könnte    Aristophanes   dienen, 

m  die  Besultate  der  Prüfung   der  Xenophon- 
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tischen  und  Platonische^i  Beri(;hte  unt^i;  eip^^i^jj^r 
zu  'Gunsten  ffer  'Platonisct^n  DarsteUung  des 
bokr^te^  2u  bestätigen. 

'Bei'    det   Wlphtigpeit    der   Xenophonti^scheo 
und  ^latopischeti  Sqbiiften  ftls  (Jjuellea  füy  j'egi^ 


den  ßtu^ien  die  ge^ä.chlen  Berichte  aucp  mx.  ip 
vorliegenden^  Bezug'  auf  ^en  Gebalt  <ier  Sq£far 
tischen  Lehrei)^  und  phjlqsopWsche  Ans^cfilea 
^Xj,  SQ  bildet  doct  die  Feststellung  äes  t\Qr^ 
dfer  Quellen  in  dieser  Rücksicht  dep  te^rvc|rrag^ncl- 
$ten  ■  Theil  der  ^ötbigen  Voraropit.  '  So[kraitfts 
gilt  ja  el^en  vorzugsweise  pls  Philosoph  i^nd  d^ 
die  Quellen  in  dieser  l^ezi^hung  auch  am  n^^ei- 
sten  Von  einander  abweichen,  so  ist  (Jiep^e  iPrü- 
fung  auch  d^e  schwierigste. 

D^  Weg  zur  Entsc^ieii(iung  darüber,  welcl^pfl\ 
der  neiden  Berichte  die  grös^re  historisch^ 
W'Äh.^heit  eigen  sei,  besteht  lür  den  Verh  (^^riu^ 
dass  er  piit  einqr  üebe^-sicht  des  Qokr^tisiQus 
zuerst  nach  Xeöophons  Darstellung  fiir  sichl  jf^i^ 
ohne  Eiriipischung  der  Plät9nisphen  und  ^^ei- 
tens,  unter  Vergleicl^ün^  ^it  der  erstgena^^tei^. 
mit  eben  einpr  solchen  tJebei:sicht  nach  d^r 
PUtoni^c^ien  parstellung  ohne  jünmisjchunff  ^e^ 
Xenophontischf n  beginnt.  IfJj^chd^^m  er;  si<;n  ^uf 
solphe  Weise  ve,^sicnert  hat,  nichts,  w^s  na^ih 
des  Einen  öder  des  Anderen  Bericht  dem  Sq? 
kratismus  nacH  Geist  oder  Inhalt  v;eseptligh  sei, 
aufgeschlossen  zu  haben,  sijehi  er  zu,  p.l^,  V^ide 
Berich,t€|  in  pin  einziges  treues.  Byi^  ^es  PhUp- 
sopheh  zu^ammeng.efässt  weräen  könnten  odei^ 
nicht,  Und  suqni  in.  letzterem  Falle  Grüijide  öi^ 
die  E^tscheld^ng^  2w;schen  beiden. 

Hierbei'  di-acfgt'  ^icb  ibm  gleich  a^  A^^^^MJift 
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p^jne»  Wj?^»  n;^ürtich  difs  frage  apf ,  wiö  bei 
pinef  üebersicht  ijber  den  ^pkratismus  die  Pl^r 
tQDi^cben  Schriften  zu  jbi^pufzen  seipD ,  um  nicht; 
^ß  jPIgtoq  selbst,  iq  des  ^pkrates  Mui^d,  w%8 
Platpn's,  i|fcht Sokfatep'  ^Jgenthum  ist,  anlegen. 

Die  selbststgpdig  l^egründete  Antwort  aiif 
^iiese  ^c)iwierige  und.  allgfirpein  gestellt,  ausse^r 
ordeptlich  |iipfäp§|jcpe  Ffage  giebt  ^er  Verf. 
picjij,  sqpden^  nimmt  nach  dem  Y9irgange  an- 
derer Forscher  einfach  an,  dass  d^e  >Apo|pgjef, 
der  »Krjton«  und  etwas  Weniges  in  d^  Stelle 
des  Symposiums  215  a)8  historiscl^  treue  Sokra- 
tispbe  Stüc^c^  unter  den  Platouiscl^eQ  Schpf^n 
galten  dürfen.  Auch  das  Recht  zu  dieser  Apr 
pabrnp.  priiil  der  Verf.  nicht  noch  einmal  selbst-!- 
ständig,  wie  er  ebenfalls  die  Ansicht  Riddels 
in  meiner  Ausgabe  der  Platopischep  ApoJogi^ 
dass  di^se  Sct^fift  eii^  rhetorisches  Ji^unstwerl^ 
mj  nicht  be,acbt^t  und  gewürdigt  hat^ 

Uebrigens  erstreckt  sich  der  G^brauQh,  wel- 
chep  der  Verfasser  bei  Darstellung  des  Sok«^- 
tisQius  von  ^ieseip^  Platonischen  Schriften  machte 
a^f  sp^che.  Lebjfen  auf  dem  Gebiete  der  practi- 
schen  Sittlichkeit,  die  einen  Vergleich  ipit  dei^ 
vou  ]8^^ophop  g^^henen  gestatten ,  so  gründe 
Terscbie()ep  sich  auch  ihre  Entwi^klup^g  bei  bei- 
den ^cbriftstell^^n  gestaltest.  A^^^^^^^s  ist  a^cl^ 
nicht  wobi  m^öglich  und  die^  Ver£ahrei;k  ^in 
Zeugnis«^,  da^s  bei  allor  Verschiedenheit  der 
beiderseitigen  Berichte,  doch  der  eine  ohne  den 
andern  für  den  yorli^egenden  Zweck  nicht  be- 
nutzt weji;den  k^n.  Ai^sserdem  h,at  mir  die 
rs.t^llung  4e^  Vej;|.s  ^uch  das  Ergebniss  dei^ 
[gUejikri^ik  b.estä:t\gt,  das  ich  in  dem  Vorwort 

p(^eine;9a  yersuch  über  d^n  Sokrat^s  in  der 
rze  d^hin.  r^sungw^^ ,  ^ss  sich  unsere  Eeppt- 
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einzelne  Sätze  beschränke,  deren  philosophische 
und  eulturhistorische  Bedeutung  allerdings  nach 
Maassgabe  der  Platonischen  Darstellung  zu 
würdigen  ist.  Auch  der  Verf.  der  Studien 
beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Be- 
trachtung dieser  hervorragenden  Sätze,  als  da 
sind :  von  dem  Wissen  im  Begriff,  von  der 
Tugend  als  Wissen,  von  dem  Guten  als  Ange- 
hörigkeit und  innern  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Menschen. 

Dabei  gebührt  der  scharfsinnigen  und  gründ- 
lichen Behandlung  des  Verf.s  alle  Anerkennung. 
Namentlich  hat  er  die  Inconsequenzen  der  Xeno- 
phontischen  Darstellung  des  Sokratismus  scharf 
ans  Licht  gehoben  und  dahin  benutzt,  zu  zei- 
gen, dass  es  nicht  der  geschichtliche  Sokrates 
hat  sein  können,  der  sich  derselben  schuldig 
machte,  dass  der  wirkliche  Sokrates  vielmehr 
ein  anderer  war,  als  ihn  Xenophon,  trotz  allen 
guten  Willens  und  trotz  seiner  Wahrheitsliebe, 
zu  verstehen  im  Stande  war.  Die  Inconsequen- 
zen fallen  dem  Xenophon  selbst  zur  Last,  sei- 
nem mangelnden  Verständniss  für  das  Princip 
der  Sokratischen  Lehre,  das  er  zugleich  ver- 
kürzte und  umgestaltete,  indem  er  den  Nutzen, 
der  als  Mittel  des  Guten  recht  wohl  dienen 
kann  und  als  Mittel  von  Sokrates  auch  empfoh- 
len zu  werden  pflegte,  zum  Zwecke  machte« 
Und  darnach  ist  dem  Verfasser  auch  zuzugeben, 
dass  jedes  der  beiden  Bilder,  die  aps  den  beider- 
seitigen Berichten  von  Sokrates  entweder  nach 
Xenophon  oder  nach  Piaton  gewonnen  werden 
können,  nicht  weniger  mit  Bezug  auf  die  einzel- 
nen Aussagen ,  als  auf  den  im  Ganzen  der  Dar- 
stellung hervortretenden  Geist  ein  wesentlich 
anderes  ist.  Ihm  ist  zuzugeben,  dass  derXeno- 
phontische  Sokratismus  das  Bild  eines  Eudämo- 
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nismiis  bietet,  der  nicht  einmal  in  formal  wis- 
seqschaftlicher  Rücksicht  seinen  eigenen  Stand- 
punkt consequent  festhalten  kann,  noch  dessel- 
ben bewusst  ist,  dass  dagegen  der  Platonische 
Sokratismus  das  Bild  einer  Ethik  bildet,  die 
dem  Willen  nnd  Bewnsstsein  einen  neuen  Rieh- 
tongspunkt  anzeigt  oder  eine  in  dem  Bewusst» 
sein  gegenwärtige  unsinnliche  und  absolute  Ob- 
jectivität  (das  Gute)  entdeckt  und  aussagt  und 
diesem  neuen  Princip  gemäss  eine  neue  practi- 
scfae  Ansicht  giebt,  welche  in  allen  ihren  be- 
sonderen Momenten  ein  zusammenhängendes 
Ganze  bildet.  Das  Alles  ist  dem  Verfasser  zu- 
zugeben und  daneben  doch  recht  wohl  mit  ihm 
anzuerkennen,  dass,  wenn  nur  nach  dem  Plato- 
nischen Bilde  rectificirt,  der  Xenoph  on  tische 
Bericht  eine  relative  Wahrheit  habe  und  für  die 
Darstellung  des  Sokrates  auch  nützt ,  dass  z.  B., 
wie  schon  oben  gesagt,  .die  Nützlichkeit  äusse- 
rer Dinge,  wenn  als  Mittel  betrachtet,  statt, 
irie  Xenophon  gej;han  hat,  als  Zweck,  als  ein 
Ton  dem  historischen  Sokrates  an  ihrem  Theil 
Anerkanntes  betrachtet  werden  darf. 

Eine  Rectificirung  der  Xenophontischen  Dar- 
stellung durch  die  Platonische  fordern,  heisst 
die  letztere  als  maas^gebende  betrachten  und  ist 
keine  blosse  Benutzung  dessen,  worin  beide 
Darstellungen  zusammenstimmen.  Denn  ein 
bloss  in  Rücksicht  auf  die  zusammenstimmenden 
Berichte  beider  Quellen  entworfenes  Bild  würde 
allerdings  bei  der  Grundverschiedenheit  beider 
Darstellungen,  als  ganze  und  abgeschlossene 
betrachtet,  in  Folge  dessen,  was  einem  solchen 
Bilde  abgesprochen  werden  muss,  weder  mit 
der  Zeichnung  des  Xenophon,  noch  mit  der  des 
Piaton  übereinstimmen. 

Vielleicht  könnte  Einer  dem  Verfasser   aus 
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äeü  öbeti  er^lMteii  Mäügd  dnes  eiti^^h^nK^eä 
uud  selbststätidigeh  Beweisen  ftii^  die  gfeschicfit- 
liebe  Wahrheit  der  geüaäoteti  Platonischen 
Schriften,  der.  > Apologie«  und  Ae^  iEriton«^ 
einen  Vorwurf  machM  utd  einwenden,  däss, 
wenn  die^e  Schriften  in  Wahrheit  keine  solche 
geschichtlich  Wäbr^i!i  Berichte  bilden,  sotidem 
mit  äll^n  fibrigen  Söbrifteti  Piatons  denselbein 
Standp^tinkt  theilen ,  ätedann  der  Gebrauch,  den! 
dei^  VA-f.  von'  ihneil  macht,  eini  utifb^i-ecihti^. 
ter  uml  irretehrerider'  ist.  In  der  Ihät  wird 
sich  ein  strengefr  Beweis  in  dem  gewü^s^^bteii 
SiniQe  schwerlich  fuhren  lassen.  Man  wird,  uni 
die  GlaubwÄi*digkeit  und  Wahrheit  der  Platoni- 
schen Berichte  zu  erhärten,  imtner  ttndh  auf 
afidere  Umstände  G^wicÜt  legetf  müsöetf.  Dns6r 
Verfasser  schlägt  aber  diesen  Wig  auch  ein  und 
beweist  ebenso  scharfsinnig,  als  griindliöh,  dasd 
nicht  nur  die  von  Piaton  in  seinen  Schriften 
dem  SokrAtes  thätsächlich  zfugescbriebene'  Stel- 
lung und  Rolle  mit  Platonischen  Aeusiseröiigen 
in  Beziehung  auf  diesen  seinen  Lehi^er  unver- 
einbar wären,  wenn  dAs  (Varize  der  practis^hen 
Ansichten  des  LetztgenänAtefn  der  Platonischen 
Philosophie  in  der  Art  entgegengesetzt  wäre, 
wie  dieselben  Ansichten,  aus  Xenophoö:6  Be- 
richte zusammengefasst ,  in  der  Thät  es  sind 
und  dass  also,  schbn  diesem  Umstände  zufolge, 
sich  unmöglich  zeige',  dass  der  Xenophontische 
Bericht  die  eigentli'che  uüd  maas^ebende 
Erkenntnissquelle  des  geschichtlichen  Sokrätis- 
mus  ist;  sondern  dass  überdies,  auch  in  den 
Xenophontischen  Memorabilien  selbst  allgemeine 
Angaben  über  Art ,  Richtung  und  Resultat  der 
Sokrati^chen  Lehre  und  di^s  in  allen  ihren 
Hauptpunkten  sich  finden  und'  dd^s  hie  und  da 
vei-dnzelte     phil<MopbisehG    Aeuslreruägeü     von 
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Sokhiteii  in  ihnen  angeführt  Verden ,  Von  denen 
die  folgerichtig€f  ÄuBführtiiig  in  de^  Plätcnti^ 
sehen  Darstellung  des  Sokratismus  ^iede^  zu 
finden  ist  und  ebef<  den  we^entlicbenf  Inhalf  die- 
ser Datstellung  bildet,  während  die  Details  deii 
Xenapbontischen  Befricbts  und  dieser  B6(ricbi 
als  ein  Ganzes  mit  den  genannten  Angaben  und 
Aensserungen  in  gefadem  Widerspruche  stehen, 
dass  somit  voilfXenophon  selbst  in  Anführungen, 
die  ebenso  authentisch  und  glaubwürdig  sind, 
wie  alles  Uebrige  bei  ihm,  Zeugnisse  zu  Ontt^ 
sien  der  Platonischen  Darstellung  als  der  Er- 
kenntnissquelle des  historischen  SokratismuS 
gegeben  sind,  die  im  eigentlichsten  Sinne  ge- 
sdiichtlichen  Zeugnissen  so  nahe  kommen,  aid 
sdcbes*  ohne  ausdrückliches  Nennen  von  Pia- 
tons Namen  oder  von  den  Titeln  s^inär  hieher 
gehörigen  Schriften  möglich  ist. 

Man  sollte  meinen,  dass  der  Yerfassäi*  auf 
diesem  Wege  allen  Anforderungien  strenger  Kri- 
tik entsprochen  und  dass  sein  zu  Gunsteh  A^t 
maassgebenden  Bedeutung  des  Piatönischen  Be^ 
richts  lautendes  Urtbeil  in  Folge  des  al£l  bö- 
rechtigt  anzuerkennen  sei.  Er  selber  hat  die 
Qrthte  inne  gehalten,  innerhalb  welcher  das 
Drtheil  zunächst  nur  gelten  soll.  Es  geht  we- 
sentlich atif  das  Gebiet  der  praktisch^  Ethik, 
d.  h.  auf  dasjenige  Gebiet,  welches  auch  nach 
Aristoteles'  bedeutungsvoUeäi  Urtheil  dem  So- 
kratismus  besonders  utid  ausschli^slich  eigen 
war.  Zq  mehrerer  Bekräitigung  seiner  Ansicht 
hat  ausserdeio  der  Verfasser  es  sich  noch  MUb^ 
kosten  lassen,  zu  erhärten,  dass  aus  der  RUck- 
aicht  auf  den  Zweck  der  Xenophontiscben  Me^- 
BH>rabilieD,  auf  den  Standpunkt  ihres  Verfassers 
und  auf  die  übrigen  Umstände  bei  ihfem  NiiEfder- 
flcfaeibedy  bes4»idfers  zosamm^ngestellt  mit  der 
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feschichtlich  bewährten  Darstellungs-  und  Yer« 
ehrsweise  des  Sokrates,  hervorgehe,  wie  die 
Lehre  des  Letztgenannten  ein  Mehreres  und  ins- 
besondere ein  mehreres  Philosophische,  als  was 
sich  in  den  Memorabilien  findet,  habe  enthalten 
können  und  wie  dieselbe  Lehre,  schon  der  Art 
und  Weise  zufolge,  in  der  zerstreute  philoso- 
phische Sätze  bei  Xenophon  vorgetragen  sind, 
ein  solches  Mehreres  enthalten  haben  müsse. 

Es  leuchtet  hiernach  ein,  wie  Vieles  die 
grundliche  Darstellung  des  Verf.  dazu  beiträgt, 
um  die  anderweitig  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  geschicht- 
lichen Sokratismus  und  dem  Piatonismus  dem 
eines  Keims  zur  Blüthe  entspreche ,  zu  prädsi- 
ren  und  diesen,  wie  zuzugeben  ist,  an  einer  ge- 
wissen Unbestimmtheit  leidenden  Ausdruck  ge- 
nauer zu  fassen  und  zu  bestimmen.  — 

Das  »vielgescholtene,  vielgerühmte«  Dämo- 
nion des  Sokrates  wird  in  der  zweiten  Studie 
des  Verfs  noch  einmal  wieder  besprochen.  Wo 
so  Viele  geredet,  warum  sollte  der  Verf.  schwei- 
gen? Um  das  Recht  zu  reden  hat  er  jedesfalls 
80  ernstlich  gerungen,  als  Einer.  Dess  ist 
Zeuge  seine  grössere  Arbeit  über  die  Platoni- 
sche Philosophie,  dess  ist  auch  die  eben  ange- 
zeigte Quellenprüfung  des  Sokratismus  ein  voll- 
gültiger Zeuge.  Eben  aus  dieser  Arbeit  ist, 
denk  ich,  dem  Verf.  das  Bedürfniss,  seine  An- 
sicht vom  Dämonion  zu  begründen,  hervorge- 
gangen, insofern  seine  Prüfung  der  Quellen,  wie 
oben  gesagt,  zugleich  eine  Darstellung  der  So- 
kratischen  Lehre  bildet  und  insofern  das  Dämo- 
nion nicht  bloss  etwa  ein  Anhängsel  einer  solchen 
Darstellung  ist,  sondern  nach  des  Verfs  Aus- 
einandersetzung (vergl.  8.  40)  im  nächsten  Za- 
aammenhange  mit  der  Sokratischen  Lehre  stebti 
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nebst  dieser  eine  wesentliche  Seite  und  einen 
iotegrirenden  Bestandtbeil  des  Sokratismas  aus- 
macht. 

Dies  Letztere  ist  aber  auch  das  Besondere 
in  der  Ansicht  des  Verf  s  über  das  Dämonien 
und,  wie  wir  glauben,  ein  Besonderes,  das  nicht 
Viele  finden  wird,  die  es  anerkennen,  insofern 
die  viel  Terbreitetere  Ansicht  die  ist,  dass  das 
Dämonion,  ausserhalb  der  Lehre,  eine  verein- 
zelte Erscheinung,  eine  persönliche  Eigenheit  des 
Sokrates  gebildet  habe.  Der  Verf.  macht  für 
seme  Ansicht  den  Umstand  geltend,  dass  So- 
krates der  erste  Entdecker  des  Begrifis  der 
wirklichen  Sittlichkeit  zugleich  nach  ihrer  for- 
mell-subjectiven  und  nach  ihrer  reell-objectiven 
Seite ,'  dass  er  derjenige  gewesen  sei,  der  das 
Princip  der  Sittlichkeit  im  Inneren  des  Subjects 
aufzeigte  und  die  absolute  Gültigkeit  dieses 
Princips  durch  die  Verwandtschaft  dieses  Inne- 
ren mit  der  Gottheit  und  dessen  Bestimmtheit 
Ton  ihr  darlegte.  Er  meint,  es  wäre  die  Wahr- 
heit dieser  göttlichen  Natur  der  menschlichen 
Seele  nur  halb  durchgeführt  und  die  darauf  ge- 
baute sittliche  Ansicht  schwebe  stets  in  Gefahr, 
nur  in  eine  Forderung  formalistischer  Begriffs- 
mässigkeit  des  Handelns ,  ohne  wesentlichen  Ge- 
halt und  ohne  Princip  der  Anwendung  im  Ein- 
zelnen, überzugehen,  wenn  die  mehrgenannte 
Natur  der  Seele  auf  die  Form  des  begrilTs- 
mässigen  Wissens  und  auf  die  allgemeinen  Be- 
stimmungen desselben  ohne  ein  concretes  Com- 
plement allein  beschränkt  wäre.  Die  Ansicht 
des  Verfs  ist  also  die,  dass  das  Dämonion  in 
der  Natur  der  Seele  dieses  Complement  gebildet 
habe,  und  yielleicht  fragt  hierauf  Einer,  inwie- 
fern sich  diese  Ansicht  von  derjenigen  des  Fi- 
ctüos  und  Olearius,   welche   meinten,   Sokrates 
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habe  unter  ^em  Dämonion  seine  Seele  verstau" 
den,  nnterscbeidet.  Wir  müssen  es  dem  Verf. 
überlassen,  sich  mit  dieser  Frage  abzufinden, 
die  seine  Ansicht  allerdings  herausfordert,  ob- 
irohl  er  nach  S.  S3  und  34  seiner  Untersuchung 
sich  zu  der  Annahme  zu  bekennen  scheint ,  dass 
die  dämonische  Stimme  die  Gewissensstimme  be- 
deutet habe,  und  dass  dieser  Auffassung  das 
nur  negative  oder  abratbende  Hervortreten  der 
Stimme  y  statt  entgegenzustehn ,  vielmehr  zur 
besonderen  Stütze  diene,  insofern  sich  auch  das 
Gewissen  in  dieser  negativen  Form  oder  als  ab- 
haltend vorzugsweise  kundgebe. 

Dass  es  zweifelhaft  mit  dem  Ergebniss 
der  Untersuchung  des  Verf  s  über  das  Dämonion 
stehe,  scheint  nicht  geläugnet  werden  zu  kön- 
nen, ebensowenig,  als  dass  er  fur  dieselbe  trotz 
alles  Gewichts,  welches  er  dem  Platonischen 
Bericht  über  dasselbe  einräumt  und  nach  dem 
Kesultat  seiner  Quellenprüfung  einräumen  muss, 
doch  den  eben  nur  von  Piaton  überheferten  Um- 
stand, dass  die  dämonische  Stimme  oder  das 
dämonische  Zeichen  schon  dem  Knaben  Sokra- 
tes  erschienen  sei,  in  keiner  Weise  benutzt, 
ergiebig  macht  oder  demselben  Rechnung  trägt. 

Da  der  Verf.  bei  seiner  Auseinandersetzung 
über  das  Dämonion,  trotz  der  recht  verdienst- 
lichen literar-historischen  Uebersicht  der  An- 
sichten über  dasselbe,  der  jüngsten  Abhand- 
lungen über  dasselbe,  die  in  Deutschland  er- 
schienen sind  (ich  erinnere  z.  B.  an  Volquard- 
sens  Arbeit),  nicht  gedenkt,  dürfen  wir  schliess- 
lich wohl  auf  die  mangelhafte  Kunde  in  Betreff 
der  neuesten  deutschen  Arbeiten,  die  sich  in 
den  Studien  des  Verfs  überhaupt  bemerklich 
macht,  hinweisen,  zugleich  aber  eine  Entschul- 
digung dafür  in  der  Entfernung  des  Wofansitzea 
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nod  der  erschwerten  Zugäoglichkeit  dieser  lite« 
rarischen  Producte  für  ihn  finden.  Gleichzeitig 
entschuldigt  dann  der  deutsche  Leser  dieser  ge- 
haltvollen Studien  ohne  Zweifel  gern  und  mild 
die  in  ihnen  unvermeidlich  vorkommenden,  aller- 
dings zahlreicheren  Druckfehler  und  übersieht 
zn  Gunsten  des  Vorzüglichen  darin  gern  die 
Spuren  des  Bingens  mit  seiner  Muttersprache, 
Sparen,  die  bei  dem  Ausländer  ja  so  natür- 
lich sind« 

KieL  Dr.  Eduard  AlbertL 


Die  Rathsgesetzgebung  der  tmen 
Reichsstadt  Müblhausen  in  Thüringen  im, 
Tierzehnten  Jahrhundert  nach  den  Quellen  des 
Stadtarchivs  mit  einer  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Mühlhausen  herai^sgegeben 
von  Dr.  Ernst  Lambert.  Halle,  C.  £.  M. 
Pfeffer.    1870.    XIV  und  182  SS.  in  Octav. 

Der  Werth  dieses  Buchs  liegt  in  der  Ver- 
öffentlichung zweier  Statutensammlungen  der 
Stadt  Mühlhausen  aus  dem  14.  Jabniundert, 
oner  altem  in  lateinischer,  einer  jungem  in 
deutscher  Fassung.  Die  erste  bezeichnet  sich 
selbst  im  Eingang  als  »consuetudines  et  con- 
Btitutac,  die  andere,  welche  in  den  Ueberschrif- 
ten  nocH  an  der  lateinischen  Sprache  festhält, 
als  »statuta«.  Die  deutsche  technische  Bezeich- 
nung war  »willekore«  (S.  91),  die  erste  hiess 
deshalb  die  alte  Willkür  (S.  36).  Beide  Samm- 
hingen sind  undatirt.  Ein  Rathsbeschluss  dßB 
lateinischen  Codex  trägt  die  Jahreszahl  1311 
an  der  Spitse  (S.  104)i   and  da  er  voq  derset 
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ben  Hand,  die  den  Hauptbestand  des  Textes 
geschrieben  hat,  herrührt,  so  ist  damit  ein  un- 
gefährer Anhalt  für  die  Entstehungszeit  gegeben. 
Das  Buch  blieb  aber  im  fortwährenden  Gebranch 
des  Raths  und  empfieng  Zusätze  und  Abände- 
rungen, sobald  neue  Beschlüsse  dazu  Anlass 
boten.  Um  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts 
legte  man  ein  neues  Rathsstatutenbuch  an, 
nicht  bloss  zur  Aufnahme  neuer  Beschlüsse,  son- 
dern auch  zur  Wiederholung  der  alten,  soweit 
sie  noch  in  Geltung  waren,  und  zwar  in  deut- 
scher Uebertragung.  Auch  dieser  Codex  erhielt 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  eine  grosse  Anzahl 
von  Zusätzen. 

Der  Herausgeber  hat  die  beiden  Codices  des 
Mühlhäuser  Stadtarchivs  nicht  hinter,  sondern 
neben  einander  abdrucken  lassen.  Die  Verglei- 
chung  ist  dadurch  ungemein  erleichtert.  Da 
aber  die  Statuten  im  lateinischen  und  deutschen 
Codex  nicht  dieselbe  Ordnung  einhalten,  so 
musste  die  handschriftliche  Vorlage  hier  oder 
dort  verlassen  werden.  Der  deutsche  Text  ist 
der  reichhaltigere  und  zugleich  der  rationeller 
geordnete ,  so  empfahl  es  sich ,  ihm  den  Vorzug 
zu  geben  und  die  Artikelfolge  des  lateinischen 
nach  jenem  abzuändern.  Die  Zusätze  des  latei- 
nischen Codex  sind  durch  kleinern  Druck,  die 
des  deutschen  durch  Einrücken  hervorgehoben. 
Da  die  Zusätze  in  die  beiden  Codices  von  ver- 
schiedenen Händen  eingetragen  sind,  so  hat  der 
He|;^usgeber  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
lassen,  in  den  Anmerkungen  sie  einzeln  nach- 
zuweisen. 

Die  beiden  Rathscodices ,  aus  denen  bis  da- 
hin nur  durch  Grasshofs  Mittheilungen  in  seiner 
Commentatio  de  originibus  atque  antiquitatibus 
Mulhusae  (17  49)  einige  Statute  bekannt  gewor- 
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den  waren ,  gewähren  einen  grossen  Reicbthnm 
Ton  Bestimmangen  aus  den  verscfaiedensten 
Rechtsgebieten.  Doch  überwiegt  das  öffentliche 
Recht.  Dass  es  an  Normen  polizeilicher  Art, 
Luxus-  und  Sittengesetzen  nicht  fehlt,  versteht 
sich  bei  einem  Erzeugniss  städtischer  Gesetz- 
gebung des  spätem  Mittelalters  von  selbst.  Aus 
der  Fülle  interessanter  Normen  öffentlich-recht- 
licher Natur  hebe  ich  einige  hervor,  die  sich 
mit  dem  Aufsichtsrecht  des  Rathes  über  die 
Innungen  in  der  Stadt  beschäftigen,  nicht  so 
sehr  um  ihres  Inhaltes  willen,  da  derartige 
Festsetzungen  häufig  genug  in  den  Stadtrechten 
wiederkehren,  als  einem  hier  gebrauchten  Aus- 
drucke zu  Liebe,  auf  deü  schon  früher  Haltaus 
(Gloss,  germ.  818)  und  M.  Heyne  (Grimm,  Wb. 
IV  b  463)  nach  Grasshofs  Auszügen  hingewiesen 
batten.  Elaufleuten  und  Handwerkern  wird  ver- 
boten »czn  ir  innunge  (zu)  gehe  und  dar  umb 
(zn)  redec  ausser  im  Gegenwart  zweier  Rath- 
mannen;  im  lateinischen  Codex  steht  statt  der 
aasgehobenen  Worte  T^ansas  celebrare«  (S.  96 
nnd  97),  was  man  nicht  mit  dem  Herausgeber 
(S.  27)  durch  »Innungsfeste  feiemc  wieder- 
geben darf;  in  norddeutschen  Stadtrechten 
würde  »Morgensprachen  halten  €  gesagt  sein, 
lifua«  heisst  dann  auch  soviel  als  Innungs- 
recht:  ansam  mercatorum  sen  aliam  comparare 
wird  im  deutschen  Codex  wiedergegeben:  kouf- 
mannes  odir  eynes  hantwerkes  .  •  •  innunge 
kooffen  (S.  124—127). 

Die  geringere  Berücksichtigung  des  Privat- 
rechts in  den  beiden  Rathscodices  mag  sich  zum 
Theil  daraus  erklären ,  dass  für  die  Verhält- 
nisse dieses  Rechtsgebiets  schon  durch  eine  aus- 
ßihrlichere  Aufzeichnung  des  13.  Jahrhunderts 
gesorgt    war.     Dies  älteste  Recht   von  Mühl- 
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1)^U$«|)  i^t  b^ereits  .dreipfi»l  gedruckt  worden; 
im  .YO]*igen  Jahrhundert  von  Gra^&hof  in  der 
angeführten  Schrift,  1843  durch  E.  G.  Förete- 
mann  in  den  N.  Mittb*  Bd.  VII  und  1846  durch 
Fr.  Stephan  in  N.  Stofflieferungen  f.  d.  deut- 
sche Geschichte.  Letzterer  hält  sich,  wie  Graas« 
hpf  allein  an  jd^s  Mühlhäu^er  Original,  Forste- 
m^V^  legt  eine  alte  ISfordhäuser  Abschrift  zu 
Grundß  und  gie^t  die  Abweichungen  des  Grass* 
bofTschcn  Textes.  Der  Elerausgeo^f  V4;>rliegeii- 
der  Schrift  wiederholt  die  BecbtsaufzeichnuDg 
zum  vierten  Male,  bringt  nua  ßJaef  wiederum 
die  Sache  nicht  zum  Abschlus^,  sondern  be* 
rücksichtigt  allein  den  Mj^Jblhäuser  Codex.  So 
s^hr  sich  der  Hepusgeber  bemül^t  bat,  die 
Herkunft  und  Zßit  ßer  Bestandtt^eile  der  beiden 
B^hs/^pdices  festzustelleijL ,  so  wenig  hat  er  für 
die  Beni^tzbar^l^it  des  St^^dtrechts  geleistet.  Die 
A^bkürzungen  sind  ^cbt  aufg^lö^)  Artikel  und 
Pa^affräp^^n  unbe^ifiert  gebliebep,  eine  das  Ver- 
st^pcln^ss  er|ßichter^,d,e  Interpunktion  }ßt  nicht  y^r«: 
^uch^^  pin  und  Vie,der  ßind  Wörter  und  Sätze 
in  rund^  pde^  eckige  Klammern  gesetzt,  aber 
ohpe  das3  frgend  jeine  Erklärung  übjer  dies  Ver-r 
fabfen  gegpben  w^re.  Ef^t  durch  die  Verglei- 
cliung  mit  Stepl^ans  Aufgabe  prjcennt  man,  wie 
sich  disrartige  Correctpjren  ?u  dem  Te^t  der 
^QndBchrift  verjialt^n.  Einige  Male  sind  diese 
B^§6eruRgen  sicherlich  unriphtig:  so  S.  168  Z. 
12,  wq  di  is  vfabr^pheinlich  g^nz  7U  streichen 
und  nicht  durch  gevrait  zu  ergänzen  war.  S. 
170.  jm  Eingang  des  Scblusspari^graphen  hatte 
Stephan  schon  die  Worte:  da  ßi  taverni  edir 
tnsi  ß\^  zweif^lfiaft  bezeichnet,  und  der  neue 
Öera^^eber  §etz^  drei  Punkte  dahinter,  abs 
fenle  etwas,.  Beifles  ist  überflüssig,  der  Zwischen- 
s^f  aen  1)^q  Eandschriften  übe^ei^stinu^^nd 
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geben,  iet  vollst&mlig  nnd. bedeutet:  da  sei  nun 
ein  Wirtbshaus  oder  es  sei  nicht  der  Fall.  Das9 
iilr  die  Erklärung  der  Bechtsquelle ,  die  maunig- 
facfae  Schwierigkeiten  bietet ,  durch  Beigabe  von 
Glossar  oder  Register  etwas  geschehen  wäre, 
ist  nach  dem  Bemerkten  Dicht  zu  erwarten. 
Kurz  die  ganze  Ausgabe  des  Rechtsbncbes  ist 
80,  wie  sie  nicht  mehr  vorkommen  sollte;  Ho* 
meyer^s  Ai4)eiten  scheinen  für  solche  Heraus** 
geber  nicht  zu  existiren«  Das  einzige,  was  die 
neue  Edition  über  das  schon  früher  Erreichte 
lunaus  leistet,  ist  die  Dutersuchung  der  Ent* 
siehungszeit  des  Stadtrecbts.  Stephan  wollte  sie 
in  die  J.  1230-r^l234  setzen.  Lambert  macht 
mit  Becht  geltend,  dass  der  dafür  angeführte 
kkale  Grund  nicht  durchschlagend  ist,  und  will 
es  der  Zeit  naph  dem  Interregnum  überweisen^. 
Den  Gebrauch  des  Ausdrucks  »du  richis  $tad€ 
würde  ich  allerdings  nicht  so  sehr  gegen  Ste- 
phans Datirung  betonen,  da  er  erwiesener- 
massen  schon  vor  dem  Interregnum  sich  findet 
(Arnold  Freistädte  U  417),  als  die  Abfassung 
b  deutscher  Sprache ,  die  für  Stadtrechte  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  noch  un- 
gewöhnlich ist. 

Die  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit 
des  Stadtrechts  findet  sich  in  der  > Geschichte 
der  freien  Reichsstadt  Mühlhausen«  (S.  1 — 37), 
die  der  Ausgabe  der  Quellen  vorausgeht.  Diese 
Einleitung  ist  im  Ganzen  nach  bekannten  Ma- 
terialien bearbeitet;  nur  ein  paar  Male  finden 
sich  ungedruckte  Urkunden  benutzt:  S.  15  eine 
Urkunde  K.  Konrad  t.  1251,  nach  welcher  den 
B^^gem  die  Aeroter  des  Schultheissenthums,  des 
Zolles  und  der  Münze  guf  fünf  Jahre  überlassen 
werden,  S.  29  eine  scjiiedsrichterliche  Entschei- 
de^ YOU  1351 ,  weMb?  4ine  Verfawaigestreitig- 
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keit  beizulegen  stiebt.  Häufiger  werden  band- 
schriftliche Chroniken  angeführt,  doch  sind  sie 
durchgehends  erst  aus  einer  weit  spätem  Zeit 
als  der,  für  welche  sie  benutzt  werden. 

Die  politiscb-historische  Anschauung  des 
Verfassers  ist  aus  seinen  frühern  städtegeschicht* 
liehen  Arbeiten  bekannt.  Für  eine  von  ihnen 
bat  er  sich  das  Wort  H.  Leo's  zum  Motto  ge- 
nommen: »wo  Leben  ist,  da  sind  Privilegienc. 
In  der  vorliegenden  Schrift  spricht  er  von  den 
erhabenen  Ideen  von  1789,  sieht  in  dem  Ver- 
langen des  grossen  Kurfürsten«  ihm  die  Reichs- 
städte Dortmund,  Mtihlhausen  und  Nordhausen 
zur  Entschädigung  für  seine  Kriegskosten  zu 
überlassen^  ein  characteristisches  Zeugniss  des 
ihm  innewohnenden  Bechtsgefubls  und  in  dem 
Verhalten  der  Städte  ein  ganz  ungerechtfertig- 
tes Widerstreben  (S.  32). 

F.  Frensdorff. 


Der  Altai,  sein  geologischer  Bau  und  seine 
Erzlagerstätten  von  Bernhard  von  Cotta,  Pro- 
fessor an  der  Bergakademie  zu  Freiberg.  Mit 
34  Holzschnitten  und  8  chromolithographirten 
Tafeln.   Leipzig.   Verlag  von  J.  J.  Weber.    1871. 

Das  grosse  Gentral-Gebtrge  Asiens  an  der 
Oränze  Russlands  und  Chinas,  das  wir  mit 
dem  Türkischen  Namen  »Altaic  nennen,  ist 
schon  in  ältesten  Zeiten  wegen  der  Schätze  an 
Gold,  Silber,  Kupfer  etc. ,  die  es  in  seinem 
Scboosse  birgt ,  ausgebeutet  worden.  Man  fin- 
det in  seinen  Thälern  überall  die  Spuren,  Grä- 
ber,   Steinarbeiten,    Erzscbfirfe,  Pingen  eines 
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alten  ncbekannteii  Ber^^han  betreibenden  Volks, 
welches  die  Russen  mit  dem  Namen  »Tschndenc 
bezeicbnen  und  in  welchem  Einige  geglaubt  ha- 
ben die  »Arimaspen«  des  Herodot  und  ihr 
Ton  Greifen  bewachtes  Ooldland  wieder  zu  er- 
kennen. Wie  lange  diese  erste  oder  tschudische 
Periode  des  Altaiseben  Bergbaues  gedauert  hat, 
wann  und  wodurch  sie  endete,  ist  durchaus  un- 
bekannt. 

Jahrhunderte  hindurch  wurde   der  Russische 
Altai  nur    von   nomadischen   Stämmen    durch- 
zogen und  bewohnt,   bis   im    17ten  Jahrhundert 
die  Bussen   ihre   Herrschaft    dahin   ausdehnten 
nnd  dann   im  Anfange  des   18ten  Jahrhunderts 
Tom  Dral   aus   zuerst  Kunde   von   dem   Reich- 
thum  des   westlichen  Altai   an  Kupfererzen  er- 
hielten.    Ein   reicher   Grubenbesitzer  im  Ural, 
derStadtrath  Nikita  Demidow,  sandte  im  Jahre 
1723  deutsche  Bergleute  nach  dem  Altai  und  es 
wurde  dort   am  Fusse   des   Gebirges   die  Berg- 
werks-Colonie    Schlangenberg    gegründet.      Als 
Demidow's    Leute    aber    im    Jahre    1742    bei 
Schlangenberg  ausser  dem  Kupfererze  auch  sehr 
fiele   Silbererze   aufgefunden   hatten ,    die  nach 
Russischem  Gesetze   ihm   als  Privatmann    nicht 
abzubauen   erlaubt  war^    trat    er    1746    seine 
sammtlichen   Berg-   und  Hüttenwerke  im  Altai- 
Gebiet  an  die  Krone  ab,   und  es  sind  dieselben 
bis  jetzt  im  Besitz  des  kaiserlichen  Hauses  ge- 
blieben.   Seitdem    wurde    das  Silber   das  wich- 
tigste Berg-Produkt  des  Altai  und  die  jährliche 
Ausbeute   stieg  in  der  ersten  Hälfte  des  19ten 
Jahrhunderts  auf  1000  Pud  (40,000  Pfund)   Sil- 
ber.   Dieser  reiche  Gewinn  veranlasste  die  rus- 
tisdie   Regierung   wiederholt    kundige   deutsche 
Naturforscher   und  Geologen  zum  Altai  zu  sen- 
dm,  um  die  Schätze  dieses  Gebirgs  noch  voll- 
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YoHständiger  untenucheii  zu  lassen,  Bie  noch 
mehr  aufzuschliessen ,  und  das  schon  Aufge- 
schlossene besser  zu  sichern.  Im  19ten  Jahr- 
hundert wurde  eine  ganze  Reihe  solcher  wissen- 
schaftlichen, meistens  Ton  Deutschen  geleiteten 
Forsoh-Expeditionen  zum  Altai  und  seiner  Um- 
gegend veranstaltet,  nämlich  die  von  G.  F. 
y.  Ledebour  im  Jahre  1826,  von  G.  y.  Helmer« 
sen  im  Jahre  1834  und  dann  die  berühmteste 
von  allen,  die  von  A.  ▼.  Humboldt  mit  Ebren"*^ 
berg  und  Rose  imJahi^  1829.  Nach  Humboldt 
und  seinen  Begleitern  war  kein  grosser  Nator« 
forscher  wieder  im  Altai,  obwohl  einige  Rnssi« 
sehe  Herren,  Tschihatscheff  und  Schts(£urowBki, 
in  den  vierziger  Jahren  abermals  den  Altai  be- 
reisten, und  seine  Gruben  und  Erzlagerstätten 
beschrieben. 

Indessen  machte  die  Silber-Ausbeute  im 
Altai  keine  Fortschritte.  Mit  Mühe  hielt  man 
sich  auf  der  Höhe  des  schon  seit  länger  auf 
1000  Pud  festgestellten  Ertrags.  Die  in  Gans 
gebrachten  Silber-Erzgruben  wurden  mehr  una 
mehr  abgebaut,  und  es  gelang  nicht,  neue  Erz» 
lagerstätten  zu  entdecken  und  aufzuschUessen« 
Man  hegte  daher  die  Besorgniss,  dass  eine  zum 
Theil  vollständige  Erschöpfung  der  Altaischen 
Silbererzgruben  bevorstehe. 

Dieser  Umstand  war  die  Hauptursache,  dasa 
die  Russische  Regieining  sich  abermals  an 
Deutschland  wandte,  und  dass  Kaiser  Alezander 
II.  unseren  bewährten  Geologen  Professor  Bern« 
hard  von  Gotta  in  Freiberg  einlud  und  beauf- 
tragte, die  Erzgebiete  des  Altai  zu  bereisen^ 
die  Lagerstätten  zu  untersuchen,  darüber  einen 
Bericht  zu  erstatten,  und  zugleich  eine  um- 
fassende geoloffische  Untersuchung  des  ganzen 
Gebiets  anzubahnen ,  welche  durdi  die  eigenen 
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Rasaisehen  Beamten  dann  ansfShren  zu  lasset! 
das  Kaiserliche  Cabinet  die  Absicht  hegt. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nächst  einem  so* 
gleich  nach  Beendigung  der  Reise  abgegebenen 
offiziellen  Berichte  das  Resultat  dieser  Be- 
retdang  und  Untersuchung.  Ich  will  es  ver- 
suchen, hier  eine  kurze  Inhalts- Anzeige  des 
interessanten  Werks  zu  geben. 

Der  ganze  Band  (325  Octav-Seiten)  zerfällt 
m  5  Haupt^Abschnitte : 

Abscbnitt  I  enthält  (auf  67  Seiten)'  eitie 
kurze  Schilderung  der  Reise  von  Deutschland 
durch  das  Europäische  Russland ,  über  den 
Ural,  durch  Wtst- Sibirien ,  zum  Altai  und  in 
den  Thälem  dieses  Gebirges.  Der  Verfasser  be- 
suchte vorzugsweise  nur  den  westlichen  Russi- 
schen Altai,  der  zum  Gebiete  der  Flüsse  Ob 
und  Irtysch  gehört^  nicht  den  östlichen  Thlsil, 
der  dem  Gebiete  des  Jenesei  zufällt.  Auch 
konnte  er  leider  nicht,  was  in  seiner  Absicht 
lag,  den  berühmten  Teletzkischen  See  in  der 
Mitte  des  Altai  erreichen.  Dagegen  durchreiste 
er  jene  westliche  und  wichtigere  Partie  des  Altai 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  besuchte 
alle  gangbaren  Erzgruben  derselben. 

Abschnitt  II  enthält  (auf  110  Seiten)  den 
Hauptkem  des  Werks,  eine  Schilderung  des 
geologischen  Bans  des  Altai  mit  einem  Anhange 
Ten  Alfred  Stelzner:  >Petrographische  Bemer- 
kungen über  Gesteine  des  Altaic.  '  Alle  bisheri- 
gen wissenschaftlichen  Arbeiten  über  den  Altiai 
bestanden  wesentlich  nur  in  tagebuchartigen 
Beisebeschreibungen.  Eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  dadurch  gewonnenen  Resul- 
tate fehlte  noch  gänzlich.  Die  hier  versuchte 
geologische  Uebersicht  des  Altai  ist  daher  etwas 
ganz  Neues,  obwohl  der  Verfasser,  wie  er  sagt, 
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noch  nichts  Vollständiges  und  Erschöpfendes 
geben,  sondern  nur  den  Boden  für  später  an- 
zustellende detaillirtere  Arbeiten  vorbereiten 
konnte.  Der  Altai  setzt  übrigens  geologischen 
Untersuchungen  ganz  eigenthümliche  Schwierig- 
keiten entgegen,  die  nur  im  Laufe  der  Zeit 
überwunden  werden  können.  Das  Gebirge  ist 
nämlich  seit  der  .Steinkohlenperiode  unbedeckt 
vom  Meere  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
und  des  Wetterwechsels  ausgesetzt  gewesen  und 
die  Wirkungen  der  Verwitterung  sind  bei  ihm 
daher  so  ausserordentlich  dass  die  Mäch- 
tigkeit der  das  Gebirge  bedeckenden  Ver- 
witterungs-Produkte zuweilen  mehrere  hundert 
Fuss  beträgt,  und  dass  es  daher  überall  sehr 
schwer  ist^  zu  dem  fester  anstehenden  Gestein 
zu  gelangen  und  seine  Beschaffenheit  zu  er- 
kennen. 

Die  höchst  interessanten  Hauptresultate  sei- 
ner geologischen  Untersuchung  stellt  der  Ver- 
fasser (auf  Öeite  107  sqq.)   etwa  so  zusammen: 

Die  Gesteine  und  ihre  Lagerungsverbältnisse 
im  Altai  stimmen  mit  denen,  welche  man  in 
Mittel-Europa,  wie  in  manchen  anderen  Erd- 
gegenden zu  finden  gewohnt  ist,  überein. 

Es  ist  dies  wieder  eine  merkwürdige  Be- 
stätigung der  längst  erkannten  Thatsacbe,  dass 
diese  Elemente  des  Baus  der  festen  Erdkruste 
durchaus  unabhängig  von  geographischer  Lage 
oder  von  klimatischen  Zonen  d.  b.  ganz  allge- 
mein sind. 

Aber  auch  die  organischen  Beste  der  ver- 
schiedenen geologischen  Perioden  im  Centrum 
Asieäs  scheinen  von  denen  Europas  sehr  wenig 
abzuweichen.  Und  dies  ist  für  jeden  denkenden 
Geologen  gewiss  eine  überraschende  Thatsache. 

Ganz  besonders   muss   es  auffallen ,   dass  in 
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diesen  so  weit  entfernten  Erdränmen  selbst  die 
Landpflanzen  der  sogenannten  Steinkoblenzeit 
wesentlich  mit  einander  übereinstimmen,  wäh- 
rend doch  die  lebende  Flora  eine  ziemlich  char 
rakteristisch  verschiedene  ist. 

Am  meisten  aber  hat  es  den  Verf.  fiber- 
nscht,  dass  sogar  die  Hanptkohlenablagerung 
des  Altai-Gebiets  ziemlich  genau  derselben  geo-* 
logischen  Periode  anzugehören  scheint,  wie  die 
in  Mittel-Europa  und  in  Nord-Amerika.  Und 
diese  Uebereinstimmung  des  Alters  der  sibiri- 
schen Steinkohlen  mit  den  westeuropäischen  und 
amerikanischen  wird  um  so  auffallender,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  dem  gesammten  Europäi- 
schen Bussland  mitten  zwischen  West- Europa 
und  dem  Altai-Gebiete  noch  kein  Strich  be« 
kannt  ist,  in  welchem  die  vorhandenen  Stein- 
kohlen der  westeuropäischen  Steinkohlenent- 
stehongszeit  angehörten.  Die  Steinkohlen  des 
europäischen  Rnsslands  sind  älter  als  die  West- 
europas. Für  einen  Theil  von  China  im  Osten 
des  Altai  hat  man  wieder  nachgewiesen,  dass 
die  Hauptsteinkohlenablagerungen  weit  jünger 
sind.  Das  Altaikohlengebiet  tritt 
demnach  wie  eine  Oase  verschiede- 
nen Alters  zwischen  Chiua  und  dem 
europäischen  Russland  hervor,  stimmt 
dagegen  chronologisch  mit  den  Steinkohlenge- 
bieten Westeuropa's  und  Nordamerika's  überein, 
was  man  a  priori  durchaus  nicht  er- 
warten konnte. 

Die  dem  Abschnitt  ü  angehängten  petro- 
graphischen  Bemerkungen  des  Herrn  A.  Stelzner, 
jetzt  Professor  zu  Cordova  in  Südamerika,  sind 
ebenfalls  ausserordentlich  interessant.  Sie  be- 
schäftigen sich  hauptsächlich  mit  den  mikro- 
skopischen   Untersuchungen    solcher    Gesteine, 


iiU      Gott  g^I^  Aul;:  187T.  Stack  30. 

wdcIiB  in  der  befiihmten  Kaisertichen  Stein- 
scbleiferei  za  Kolywan  am  Flusse  Obi  am  nord- 
liclien  Fasse  des  Altai  verarbeitet  und  mit  de- 
nen die  prachtvollen  Gefässe,  Gesimse,  Säuflen 
etc.  erzeugt  werden,  die  man  zu  der  Ausscbifrü- 
ckung  der  Kaiserlichen  Paläste  und  auch  zu 
Geschenken  an  Höfe  und  Fürsten  verwendet. 
Der  Altai  ist  ausserordentlich  reich  an  Granit- 
und  Syenit- Varietäten ,  so  wie  an  schönen  Por« 
phyr-,  Marmor-  und  Jaspis-Arten.  Von  diesen 
und  andern  in  der  besagten  Kaiserlichenf  Schlei- 
ferei verwendeten  Steinen  hat  Herr  von  Cotta 
Proben  mitgebracht  und  Prof.  Stelzner  hat  aie 
mikroskopisch  und  zum  Theil  auch  chemisch 
untersucht  und  seine  Resultate  über  die  Mikro- 
Struktur dieser  Steine  in  dem  bezeichneten  An^ 
hange  mitgetheilt,  demselben  auch  einige  Ab- 
bildungen der  durch  das  Mikroskop  rergrösser« 
ten  Steinparcellen  beigefügt« 

Ein  zweiter  Anhang  zu  diesem  Abschnitte 
enthält  eine  kleine  Abhandlung  »über  fossile 
Pflanzen  aus  der  Steinkohlenforitiation  am  Altais 
von  Prof.  Dr.  H.  B.  Geinitz  in  Dresden.  -  Die 
Literatur  über  die  fossile  Flora  der  Steinkohlen- 
formation am  Altai  beschränkte  sich  bisher  auf 
die  fieschreibung  einiger  weniger  Arten.  .  »Ob 
man  diese  kohlenführenden  Schichten  noch 
zur  Steinkohlenformation  im  engeren 
Sinne  oder  vielleicht  schon  unter  die 
Dy as  rechnen  sollte,  hierüber  waren  die  An- 
sichten bis  jetzt  noch  schwankend  gewesen«. 
Bei  der  Untersuchung  der  von  Herrn  von  üotta 
gesammelten  und  heimgebrachten  Pfianzenreste 
hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  sich  unter 
ihnen  »mehrere  charakteristische  Steinkohlen- 
pflanzen,  dagegen  keine  sicheren  Pflanzen  aus 
der    Dyas    befanden«.      Und    dieser    Umstand 


▼.  Gotto)  Der  Altai.  1185 

acbeint  far  di»  SteinkahlenlortetitioM  itk 
enger»n  Siane  and  »icht  fbr  die-  Djees  bu 
fll^eehen.  »Im  CkKete  der  8teiriD6hl«afiHlnrfioQ 
aber  kann  die  fossile  Flora  dieBer  Altai^Sdriob- 
tai  mir  der  oberen  Etage,  der  Zone  der  Farrm, 
ekterlctbi  werdeo^  welohe  in  anderen  Theilcto 
des  gressetai  Btfssisehen  Rdcfaa  bisli^  wobl  aooh 
$m  keiner  anderen  Stelle  ntiofagemeeB  wei^eb 
konnte«.  ^  Pboiogtaphische  Kider  der  dieser 
Abbandlmig  zum  Grande  Ijegendeir  Pffans^reste 
lind  beigefügt. 

Im  Abschnitt  III  -^  der  auBÜflirlicfaokeai 
und  wichtigsten  Partie  des  Ganzen  ^»  thflät  der 
Ver&sser  seiiie  Ansjchten  »über  die  Erälager- 
it&tten  des  Altai«  mit,  die  er  sämneHiliek,  wie 
tdion  gesagt,,  aas  eigener  Anäohatning  kemite 
iernta  Alle  diese  Erzrlager^tättto  z^igsif  g^ 
wisse  g^nBefasaBM  Charakterz^e:  »Sie  noüss^ft 
darchfweg  ala  AnsfüHkm^n  ¥on  Zerspaltlingeb 
d.  L  al»  Gidlige  angeaekeä'  werden  ,>  dereft  Bit* 
dttg  einer  Heuerei^  Zeit  aDg^hört  y  als  die  siö 
unsckliesseBdeifi  Gesteine  c.  »Sie  finde»  sitkriräl 
hKüfigsten  in  detiti  Gebiete  der  altsetf tnetatar^ 
Gesteine^  der  8ilur->^  Devon-  und  KoUefehPepiod^ 
weit  gelteaer  in  krystallinisdtenr  Sofaieferir)  yiel- 
leicbt  gar  nieht  im  Granit^  iil  m^lchem  weifig^ 
stens  keine  einzige  der  giangbaren  GrUbea  liegt«. 
—  üsre  Masae^  besteht  yorberrsoheitd  aus  Sehwet^ 
spatb,  Quarz  und  Schwefelmetallelit  welche  letsl» 
ttrea  gewöhnlich  bia  zis  beUaehtkcheü  Tiefea 
kinah  sehr  stark  zersetat «  in  sogeaaiinte  Ocker- 
Erze  umgewandelt  si^€.  >Nach  ihreott  vor^ 
herrschenden  Metallgehalte  lasset!  sie  siob  m 
Säber>  nod  Kt}pfeser:älagersi&tteil  eintkeiten.  Doch 
eatbalteii  die  vorzüglich  wegm  ihres  Silberge^ 
halts  iB.  Abbau  genektamcfnen^  stetsf  anch  Kufrfbr- 
trze^  ntid  amgekehrt  die  Eapfefbeifgwefkö  stets 
sieh  Stttiiri,  uai  beideiir  ist  etwas  GK>ld^  Bki| 
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Zink  und  Eisenocker  beigemischt.  Tellur  ist 
nur  ganz  lokal  aufgefunden  worden,  wie  denn 
»überhaupt  die  Mannigfaltigkeit  der  in  den  Al- 
'taischen  Erzlagerstätten  auftretenden  Mineral- 
species  auffallend  gering  ist«.  —  »Anlangend 
die  Entstehung  der  Altaischen  Erzlagerstätten 
scheint  es  dem  Verfasser  unzweifelhaft,  dass  sie 
aus  wässrigen  Solutionen  abgelagert  worden 
sein  müssen,  welche  die  Elemente  zur  Bildung 
von  Quarz,  Schwerspath  und  den  verschieden- 
artigen Schwefelmetallen  enthielten ,  aus  welchen 
durch  spätere  Zersetzung  die  sogenannten  Ocker- 
erze entstanden  sind«. 

Die  verschiedenen  wichtigsten  Erzlagerstätten 
und  Bergwerke  des  Altai  werden  vom  Verfasser 
einzeln  beschrieben:  der  grosse  Bergort  Salair 
im  Norden  des  Ältai-Gebirges ,  —  dann  der 
älteste,  grösste  und  berühmteste  aller  Bergorte 
des  Altai,  die  deutsche  Colonic  Schlangenberg, 
Ton  den  Russen  in  »Smeinogorsk«  übersetzt,  der 
lange  Zeit  die  Hauptfundstätte  der  Altaischen 
Silbererze  war,  und  enorme  Massen  reicher 
Erze  lieferte,  —  ferner  die  Bergorte  Riddersk, 
dessen  Erze  ein  Herr  Bidder  im  Jahre  1788 
entdeckte,  Siranowsk,  dessen  sehr  reiche  Lager- 
stätten ein  Schlossergesell  Siranow  im  Jahre 
1791  entdeckte^  —  die  Kupfererzgruben  von 
Beresowsk  (Birkenstadt)  und  Tschudack  (Tschu- 
denstadt),  welcher  letztere  Ort  von  besonders 
zahlreichen  Grabhügeln  der  sogenannten  Tschu- 
den  umgeben  ist,  und  von  ihnen  seinen  Namen 
erhalten  hat,  —  und  noch  einige  andere  minder 
namhafte  Grubenorte. 

Der  Verf.  behandelt  bei  der  Schilderung  je- 
des Orts  die  Entstehung  und  Geschichte  des- 
selben, die  ihn  umgebenden  geologischen  Ver- 
hältnisse, die  Beschaffenheit  seiner  Gruben  und 
die  aus  ihnen  gewonnenen  Stoffe  im  Detail  und 
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bat  Alles  durch  bildliche  DarstellungeD,  Graben- 
pläne ,  Uebersichtskarten ,  geologische  Profil- 
risse and  QaerduFchschnitte  yon  Schichtungen, 
Erzgängen  und  Spaltenausfüllungen  etc.  erläu- 
tert und  anschaulich  gemacht 

Der  Abschnitt  IV  enthält  treffliche  Be- 
merkungen über  Klima  und  Vegetation  im  Altai 
von  Herrn  Th.  Teplouchow  aus  Perm.  Der 
Verf.  weist  darin  unter  anderm  auf  eine  äusserst 
interessante  Weise  die  merkwürdigen  Wirkungen 
der  im  Altai  vorherrschenden  Süd- 
west win  de  nach,  die,  wenn  sie  auch  viel- 
leicht ursprünglich  feucht  waren,  hier  sehr 
trocken  und  ohne  Wasserdünste  ankommen, 
und  die  neben  dem  kalten  Nordwinde  die 
Hauptnrsache  der  so  ausserordentlichen  Kahlheit 
and  Waldlosigkeit  des  Altai  sind.  Auch  be- 
stimmt er  in  sehr  klarer  und  bündiger  Weise 
die  Gränzen  der  Steppenflora,  die  von  den 
grossen  nordwestlichen  Ebenen  aus  in  der  Neu- 
zeit immer  weiter  und  höher  in  dies  Gebirge 
eingedrungen  ist  und  Terrain  erobert  hat,  — 
der  W  a  1  d  f  1 0  r  a ,  die  früher  viel  weiter  verbreitet 
war  und  im  letzten  Jahrhundert  leider  bedeu- 
tend zurückgedrängt  ist,  —  und  der  Alpen- 
flora, die  alle  Höhen  und  Bergrücken  des  Altai 
zwischen  der  Waldflora  und  der  Schneegränze 
einnimmt  und  sich  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
bis 0300 Fuss,  auf  dem  südlichen  bis  7300 Fuss 
erhebt. 

Der  Abschnitt  V  enthält  noch  einige 
äusserst  interessante  »Allgemeine  und  nachträg- 
iie  Bemerkungen«  des  Verf.  Herr  von  Gotta 
■gt  und  constatirt  darin  ^  dass  »unter  den 
steinen,  welche  im  Altai  auftreten,  sich  kei- 
!S  gefunden  hat,  welches  eine  neue  Benennung 
thig  gemacht  hätte«,  dass  dagegen  diesem 
ifangreichen   Gebirge    »alle   durch   organische 
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Reste  bestimmbaren  Ablagerungen  aus  dem  ttn- 
ermesslichen  Zeiträume,  welchen  man  in  Djras, 
Trias,   Jura,   Kreide    und   Tertiär    zu    theilen 

?flegt,  so  wie  alle  Spuren  acht  vulkanischer 
'hätigkeit  (trachytische  und  basaltische  Ge- 
steine) und  ebenso  alle  Spuren  einer  sogenann- 
ten Eiszeit  oder  ausgedehnten  Gletscherbedec^ung 
fehlen,  so  wie  dass  »während  der  sogenannten 
DiluYialperiode  Europa  durch  ein  breites  Meer 
von  dem  damaligen  Asien  getrennt  gewesen  istc. 
Auch  enthält  dieser  Abschnitt  noch  ferner 
sehr  interessante  Bemerkungen  über  die  alten 
Bewohner  des  Altai  (die  »Tschnden«)  und  die 
späteren  Einwanderer  und  Colonisten,  nament- 
lich aber  über  die  aus  Deutschland. 
»EHxrch  den  Bergbau  sind  im  Laufe  des  ISten 
Jahrhunderts  eine  beträchtliche  Zahl  Deutscher, 
insbesondere  Sachsen,  in  diese  entlegene  Ge- 
gend gezogen  worden^  deren  Nachkommen  zum 
Theil  noch  jetzt  vorhanden  sind,  aber  unkennt» 
heb,  da  sie  Religion,  Sprache  und  Sitten  der 
Bussen  angenommen  haben.  Nur  eine  Anzahl 
in  die  Russische  Sprache  aufgenommener  deut- 
scher bergmännischer  Ausdrücke  und  Einrich- 
tungen lassen  noch  jetzt  den  Einfluss  dieser 
erzgebirgischen  Pfropfreiser  erkennen,  t 

Das  Ganze  schliesst  mit  einigen  guten  und 
gewichtigen  Bathschlägen  und  Bemerkungen, 
welche  den  kräftigen  Aufschwung  des  Altaischen 
Bergbaus  zum  Ziele  haben:  Neue  Erzlagerstätten 
müssen  aufgesucht  werden.  Um  dem  schon  so 
empfindlichen  Mangel  an  Holz  als  Bau-  und 
Brenn-Material  zu  begegnen  müssen  die  alten 
Wälder  sorgfältig  gepflegt  und  an  geeigneten 
Plätzen  neue  angelegt  werden.  Vor  allen  Dingen 
aber  muss  man  bauwürdige  Kohlenlager  aufzu- 
finden trachten,  was,  wie  der  Verf.  nachgewiesen 
hat;  möglich  ist.  —  Die  Art  des  Transports 
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Ton  den  Graben  zu  den  oft  sehr  entfemteQ 
Hüttenwei^en  ist  jetzt  noch  sehr  wenig  zweck«* 
massig  und  führt  viele  Verluste  herbei.  Der 
Verf.  schlägt  andere  Transportmittel  und  auch 
die  Anlage  neuer  Wege  und  Eisenbahnen  vor. 
Die  in  den  altaischen  Erzlagerstätten  vorkom- 
menden  Zink-  und  Galmei-Erze  sind  bisher  noch 
gar  nicht  ausgebeutet  und  benutzt  worden.  Der 
Verf.  macht  auch  in  dieser  Beziehung  zweck*- 
dienliche  Vorschläge. 

Mit  diesen  Bathschlägen  und  mit  noch  eini- 
gen femer  hinzugefügten  »Mittheiluo^en  über 
die  Verwerthung  der  altaischen  Erze«  von  Herrn 
Prof.  Fritzsche  in  Freiberg,  der  auch  sonst 
noch  durch  chemische  und  hüttenmännische  Ar- 
beiten das  Werk  förderte,  endigt  das  wichtige 
Buch,  dessen  reichen  Jnhalt  ich  in  meiner  kur- 
zen Inbalt-Anzeige  nur  mehr  ahnen  lassen  als 
erschöpfend  behwdeln  konnte. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Herausgegeben  von  dem  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  dessen  Directoren  Dr.  W,  E.  Gie- 
fers  in  Paderborn  und  Dr.  Hermann  Rump  in 
Münster.  3.  Folge.  9.  Bd.  Münster.  Begens- 
berg  1871.  1.  Abth.  herausgegeben  vom  Direc-^ 
tor  der  Paderborner  Abth.    200  S. 

Dieses  Heft  der  westfälischen  Zeitschrift  ent- 
halt 5  Abhandlungen:  1)  Beiträge  zur  Geschichte 
\3r  Stadt  Bevemngen,  Von  W.  E.  Giefers.  2) 
ie  Collisionen  der  Familie  von  Oeynhausen  mit 
3r  bischöfl.  Regierung  zu  Paderborn  in  Folge 
res  Confessions  wechseis.  Ein  Beitrag  zur  6e^ 
hichte  des  Protestantismus  in  Westfalen.  Von 
ihn«  Grafen  von  Oeynhausen.  S.  53.  3)  Zur 
>pograpbie  der  Freigrafschaften  von  Dr.  J.  S. 
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Seibertz.  (Schluss):  Die  Freigrafschaften  im 
Lande  Bilstein-Fredeburg.  S.  68.  4)  Jacobs- 
berg. Vom  Domkapituiar  A.  Bieling.  S.  121. 
6)  Zur  Geschichte  der  Stadt  Lügde.  Von  W. 
E.  Giefers.  S.  130.  Ausserdem  das :  Protocoll  der 
am  24.  Aug.  1869  zu  Höxter  abgehaltenen 
Hauptversammlung  der  Paderborner  Abtheilung. 
Die  1.  Abhandlung  ist  besonders  interessant 
durch  ihre  Beilagen :  a)  Einkünfte,  welche  Eorvei 
aus  Beverungen  und  der  nächsten  Umgebung 
bezog.  (Verzeichniss  von  1469).  b)  Urkunde 
Theodorichs  Erzb.  von  Köln,  in  welcher  er  als 
Verweser  des  Stifts  Paderborn,  zugleich  mit  Abt 
Diedrich  v.  Korvei,  dem  Dorfe  Beverungen  Stadt- 
rechte und  Verbindlichkeiten  ertheilt.  1417 
Mai  24.  Liest  man  aber  die  Urkunde,  so  fin- 
det man  als  Aussteller  noch  femer  genannt: 
unde  wy  domprovest ,  Domdeken  unde  capitel  to 
Paderborn  unde  Wy  Prior  provest  unde  capitel 
des  gestiebtes  to  Gorbeia.  Sie  sagen:  Wy  doen 
koend  unde  opinbaer  ....  dat  wy  sementUken 
unde  eindrechtlikin  unse  gunste,  guden  Willen 
unde  gansse  Vulboirt  dair  to  gegheven  hebt, 
unde  ghevet  u.  s.  w.  Und  dem  entsprechend 
heisst  es  dann  gegen  den  Schluss  hin:  Alle 
desse  vorscrivene  puncto  und  article  sempliken 
unde  bisundem  wille  Wy  Tiderich  Erzbiscop  to 
Colne  vorstender  unde  here  to  Paderborn  unde 
wy  Tiderik  abd  des  Stichtes  to  Gorbeia  unde 
wy  Domprovest  domdeken  unde  capittel  to  Pader- 
born unde  wy  Prior  Provest  und  capittel  to 
Gorbeia  unde  unse  nakomen  stede  vast  unde 
unvorbroken'  holden  in  allir  mate  alse  vorscreven 

is des  to  tuge  hebbe  wy  heren  vorscre- 

ben  unde  capittele  vor  uns  unde  imse  nakomen 
unse  Ingesegel  an  dessen  breff  latin  hangen, 
unde  wy  Borgemester^  Rat  und  gemeinheit  to 
Beverungen  vorscreven  • . , .   lowet  sekert  unde 
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swert  in  dessen  breve  den  vorscriven  unsen  leven 
gnedigen  hern  hem  Tiderich  u.  s.  w.  domproveste 
domdekene   und  capitele  to  Paderborne,  Priore 
proYeste  unde   capitele   to   Gorbeia  nnde  eren 
nakom  stede    vaste    unverbroken    eweliken   to 
holdende  to  doende  nnde  Beveningen  dat  Wic- 
belde  nummer  mer  van  den  heren  Stiebten  unde 
ere  Nakomen  to  entfemde  u.  s.  w.    Des  to  tuge 
der  Wahrheit  so  hebbe  wy  unses  Wicbeldes  ta 
Beveningen  vorgsc.  ingesegel  na  unsir  gnedigen> 
hem  Yorsc    Ingesegel  ...  an  dessen  breff  latin: 
hangen.    Das  Regest  der  Urkunde  war  demnach 
genauer  zu  fassen,   die  anderen  MitbetheiligteU' 
zu  nennen.    Auch   hätte  Verf.   wohl  bemerken 
können,  ob  die  Siegel  noch  hängen  oder  nicht. 
Unter  den  Zeugen  hinrik  van  Oyenhusen,  Johan 
Tan  Haxthusen,  Otto  van  Amelungessen  Knapen. 
e)  Bennerungische  Register  (angefertigt  um  1670) 
oder  Nachrichtung   Was   die   von  Falckenberg> 
Jahrlicbs  daselbst  an  Eomfruchten,  geldrenthen, 
Honer  vnd   Ejren    vnd  Hand-Diensten    fallend 
haben.    Auss  Wiesen  vnd  Kämpen ,  beginnt  das- 
selbe, fur  den  Zehenden  ist  yestendig,  das  eine 
Jahr  geben  sie  Rogken,    das  ander  Jahr  Hafer. 
Alss  Yon  jeder  Morg.  1.  seh.     Das  dritte  Jahr 
aber  nichts,  Darnach  alss  die  Yelder,  darein  die 
Eampffe   oder  Wiese   gehoeren,    besahmet  op. 
gebracket  werden.     Dies   interessante   Register 
geht  von  S.  44 — 52.    G.  hätte  hier ,  wie  bei  a) 
und  b)  anführen  sollen,  woher  die  Sachen  sind. 
Die  Abhandlung  2  bietet  manches  Interessante 
)d  ist   eine   Ergänzung   zu  Eampschultes  Ge- 
bichte  der  Einführung  des  Protestantismus  in 
^estfalen^  so  wie  andrerseits  des  Werkes  des^ 
iben    Verfassers:   Geschichte   des   Geschlechts 
Oeynhausen.    (S.  meinen  Aufsatz  darüber  in 
m  Göttinger   gel.  Anzeigen  1871  Stück  15  S* 
;1— 595). 
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Die  ▲fahaiidt'HDg  3  irt  f^n  3  iatoreäsaBteii 
Axismm  b«gleUei  a)  Kaafhri^  aber  den  yier- 
ten  Tl) eil  dm  SledeinHofe«  zu  Bracht,  anag»^ 
fortigt  vor  di^w  Freigrafen  dea  Amte«  Fredeburg. 
1491.  Atia  den  AnshWe  der  Freiboit  BilsteiA. 
b)  6erichtlicbe9  Urtheil  des  Freigrafen  zu  Frede^ 
Img  in  einer  Streitigkeit  wege«  eines  Gutes  a 
Brachte  1512.  Ebendaher,  e)  Geriehtliobe  Veiv 
bandlnng  wer  dem  Freigrafen  zu  Bilstein,  betr. 
eiM  Kla^e  der  Stadt  Olpe  gegen  den  Frei^rafea 
3U  Vilgist,  welcher  dieselbe  widerreohtlioh  vor 
sein  timcht  geftwdert  U53.  Ans  dem  Afübive 
der  JBtadt  Olpe. 

Die  4.  Abbandlnng  bringt  ein  merkwürdiges 
y^rfkslied  auf  die  WaUDshrtsn  nach  Jakobsberg. 
Für  die  Häufigkeit  und  Gefabrlichkeit  dieser 
'WamM)rten,  sagtVer^,  sprechen  die  alten  Volks* 
^der,  wo?OB  eins  sagt:  Wer  da  will  auf  St. 
Juieob  goto,  dar  muss  haben  3  Paar  Schohn 
ij»obl  Auf  St.  Jacobs  Strassen;  3  Paar  Scbohn 
amss  ein  Pilger  bau,  sonst  kommt  er  niohft 
n^ehr  auf  St.  Jaeobs  Land.  Der  Inhalt  der  2. 
Stvopbe  ist,  dass  dar  König  von  Spanien  ein 
Hospital  für  die  Pilger  baut  B.  Er  h<H:t,  dass 
die  Au&iahme  der  Pilger  scblecbt ;  er  geht  uner^ 
kasint  bin,  um  nachzusehen,  und  macht  dem 
S|ätalmei$ter  Vorwürfe ,  dass  die  Brode  zu  klein 
seien.  Dieser  antwortet:  4.  Sind  die  Brode 
nicht  gross  genug  ?  Hat  dich  der  Kuckuck  herein^ 
geführt,  er  führt  dich  auch  wieder  berausse. 
wärst  du  nicht  ein  braver,  welscher  Mann,  ich 
vergalt^)  dir,  wie  den  deutschen  Huuden.  5. 
Spitüer  hat  ein  Töcfaterleiuj  mit  Namen  heisst 
es  Suseotelein;  das  Mädchen  zu  den  Herren 
sprach :  Mein  Vater  hdt  noch  keinen  um's  lieben 

*)  ioh  vergeb  dir  hst  der  Dmck,  wst  öfhnhn 
en  8üm  gibt     Dtr  Bpitalmeiatsr  ist    offenbar 
Wilsohert  wie  aach  Strophe  5  ergibt. 
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gekradit,  als  3000  deutsche  Hnikle,  6.  Der 
Spiialmeister  wird  vom  Könige  gestraft  Schluss 
der  Sixopbe:  Spital loeister,  lieber  Meister  mein, 
das  tbim  dir  die  deutschen  Hunde.  Sehr  rieh-' 
tig  banerkt  Verf.  hierzu :  Volkslieder  tragen  ge* 
wöholicb  stark  auf;  aber  welch  ein  tief^  Biss 
zeigt  mh  hier  zwischen  Welschen  und  Deutschen. 

ibbafidbu)«  5  gibt  Nachrichten  zur  6e- 
icbichte  4er  8tadt  JUügde,  früher  Liudibi  odeat 
Uobidi.  Sie  liegt  am  Emmeräusse  bei  der 
gacbsiseben  Festung  Schiederburg  im  Wategau« 
V^.  asn.  Iiauriss.  ap.  Pertz,  Mon.  Germ,  hist« 
1,166:  in  villa  Liudibi  super  äuvium  Ambra 
iQxta  Eidrioburg  in  pago  Huetago,  »Die  Schie* 
derbaiig  lag  auf  einer  noch  jetzt  Alten*Schieder 
g^annten  Anhöhe  des  Kahlenberges ,  eine 
Viertelstunde  vom  Dorfe  Scbieder  an  der  £mmer, 
wo  noch  Gräben  und  Wälle  erkennbar  sind  und 
io  früheren  Zeiten  auch  die  Pfarrkirche  des 
Doffss  stand.  Auch  die  jetzige  Stadt  Lügde 
liegt  nicht  auf  derselben  Stelle,  wo  die  Villa 
Lifldihi  stand ;  diese  ist  nämlich  fast  eine  Viertel- 
stunde nordwestlich  von  der  Stadt  in  der  Feld- 
mark zu  suchen ,  welche  noch  in  einer  Urkunde 
d^  J.  1437  Oldenlüde  genannt  wird«.  G.  zeigt 
sich  auch  hier  wie  immer  als  kundiger  Lokal- 
Ustoriker,  nur  wundert  mich,  dass  er  stellen- 
weise noch  Falkes  traditiones  Corbeienses  anführt. 

Dem  ProtocoU  der  am  24.  Aug.  1869  zu 
Höxter  abgehaltenen  Hauptversammlung  der 
Paderborner  Abthei)ung  entnehmen  wir  Folgen- 
des: Die  Hauptmasse  der  Theilnehmer  waren 
HöKterer  und  Paderborner.  Aber  auch  aus  den 
übrigen  Vereinsorten  waren  die  Mitglieder  zahl- 
reich herbeigeströmt  (60),  im  Ganzen  betrug 
ihre  Anzahl  150,  während  die  Versammlung  in 
Brakel  1865  nur  133,  in  Paderborn  1868  nur 
103  Theünehmer  zählte.    Wir  eiad  daher  zum 
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Schlüsse  berechtigt,  dass  das  Interesse  für  den 
Verein  im  Steigen  begrifien  ist,  welches  sich 
auch  dadurch  kundgab,  dass,  während  10  Mit- 
glieder ausschieden,  31  eintraten,  unter  ihnen 
Freih.  v.  Ketteier  zu  Thüle,  Graf  Julius  tind 
Graf  Kuno  v.  Oeynhausen,  Graf  v.  Sierstorff  zu 
Driburg,  V.  v.  Tiele-Winckler  zu  Michowitz  m 
Schlesien.  Die  Paderborner  Abtheilung  zählte 
nach  Aufnahme  dieser  neuen  Mitglieder  318 
wirkliche  Vereinsgenossen.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  dass  Adel  und  Geistlichkeit  sich  rege 
betheiligen.  Den  meisten  Anspruch  auf  den 
Dank  der  Vereinsabtheilung  hat  aber  der  Direk- 
tor derselben ,  Herr  Dr.  Giefers ,  der  durch 
seine  Persönlichkeit  und  sein  rastloses  Wirken 
der  Abtheilung  Alles  ist.  Während  die  Münster- 
sche  Abtheilung  jährlich  mehrere  Generalversamm* 
lungen  in  Münster  hält ,  feiert  die  Paderbomer 
ihre  Zusammenkünfte  jährlich  an  einem  andern 
Orte  ihres  Bezirkes,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  an  geschichtlich  merkwürdigen  Orten 
reicher  ist  als  die  Münstersche  Abtheilung,  bei 
der  sich  eben  Alles  in  der  Hauptstadt  vereinigt. 
Da  sind  es  denn  für  die  Paderborner  Abtheilung 
namentlich  die  Orte  Soest,  Korvei,  Höxter, 
Arnsberg,  Brakel,  welche  zu  solchen  Zusammen- 
künften sich  besonders  eignen.  Wie  viel  diesel- 
ben beitragen,  die  Liebe  zur  Geschichtswissen- 
schaft, besonders  zur  Eenntniss  der  heimischen^ 
wahre  VaterlandsHebe  und  daneben  auch  Humor 
zu  fördern,  zeigen  uns  die  jedesmaligen  Proto- 
coUe,  welche  dem  Bande  der  Zeitschrift  beige- 
geben werden.  Freuen  wir  uns  dessen  von  Herzen. 
Die  4  wissenschaftlichen  Vorträge,  welche 
1869  zu  Höxter  gehalten  wurden,  waren:  1) 
Dechant  Dr.  Eampschulte:  über  die  Feier  dee 
Vitusfestes  in  früherer  Zeit.  2)  Ereisgerichts- 
direktor  von  Voss:   Beitrag   zur  Geschidite  der 
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Fehme.  3)  Dr.  Giefers :  einzelne  Abschnitte  aus 
der  Geschichte  der  Stadt  Beverungen.  4)  Prof. 
Dr.  Eyelt:  Missionsthätigkeit  des  b.  Ansgar  aus 
Korrei.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt 
3  Söhne  der  rothen  Erde,  Reichsarchivdirektor 
Dr.  Franz  v.  Löher  in  München ,  Paderborner, 
Dr.  Franz  Ritter,  Prof.  an  der  Universität  Bonn, 
Madebacher,  und  Dr.  Wilh.  Lübke,  Prof.  an 
der  Kunstschule  zu  Stuttgart,  Dortmunder. 

Und  hier  sei  es  mir  schliesslich  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Besondere  mehr  und  mehr  zu 
verschwinden  droht,  um  einer  Alles  umfassenden 
Gieichmässigkeit  zu  weichen,  das  acht  west- 
fälische Osnabrück  sich  dem  Vereine 
anschliessen  und  dessen  dritte  Abtheilung 
bilden.  An  geeigneten  Männern,  die  Bildung 
xmA  Sinn  genug  dafür  besitzen,  fehlt  es  wahr- 
lich daselbst  nicht,  jetzt  so  wenig  wie  früher. 
Aber  freilich  die  Vereinzelung  ist  der  Tod  der 
Wissenschaft;  die  Hauptsache  bleibt  immer 
gegenseitige  Anregung  und  Belehrung. 

Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


DasLeben  des  Generals  von  Scharn- 
borst.  Nach  grösstentheils  bisher  unbenutzten 
Quellen  dargestellt  von  G.  H.  Klippel,  Drit- 
ter Theil.  Leipzig  b.  Brockhaus  1871.  —  XVI 
und  819  S.  in  8. 

Zu  den    im   Jahre   1869    erschienenen   zwei  \ 

ersten  Theilen  der  Biographie  des  Generals 
V.  Seh.  bildet  der  vorliegende  Theil  den  Schluss. 
Er  umfasst  die  Jahre  yon  1801  bis  1813,  in  de- 
nen Schamhorst,  vom  Oberstlieutenant ,  in  der 
preussischen  Armee  bis  zum  General- Quartier- 
meister und  General-Lieutenant  stieg.  Verwun- 
det in  der  Schlacht  bei  Lützen  (richtiger 
Grossgör  sehen)  starb  er,  in  Folge  der  Ver- 


} 
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schlimmeruDg  seiner  Wunde,  am  Ende  Juni  181$ 
zu  Prag.  —  Die  Hochmögenden  seines  Geburts* 
Undes  verschmähet en  den  Schatz,  den  ihnen  da$ 
Schicksal  angeboten.  Sie  hatten  dem  burger«^ 
liehen  Oberstlieutenant,  der  als  besonnenster 
und  muthigster  Krieger,  desgleichen  als  tüchtiger 
Lehrer  der  Jüngern  Officiere ,  den  steten  Beifall 
seiner  vorgesetzten  Chefs  längst  in  ausgezeich- 
neter Weise  sich  erworben  hatte»  die  Aussicht 
auf  Erlangung  eines  Gavallerie-Regimentes  nicht 
gewähren  wollen.  Es  wären  gegen  die  Ungünsti- 
gen wohl  Gicero*8  Worte:  odistis  hominum  no> 
vorum  industrias,  despicitis  eorum  irugalitatem, 
pudorem  contemnitis,  ingenium  vero  et  virtutem 
depressam  exstinctamque  cupitis  —  an  der  rech- 
ten Stelle  gewesen.  So  ging  denn  Seh.  auf 
wiederholte  Einladung,  und  keineswegs  gern,  aus 
seinem  bisherigen  Dienste  in  den  preussischen, 
von  seinem  schon  verbreiteten  Ruhme,  so  wie  von 
des  Herzogs  K.  W.  Ferd,  von  Braunschweig  leb- 
hafter Empfehlung  begleitet. 

Will  man  den  Werth  dieser  überaus  reich 
ausgestatteten  Lebensbeschreibung  Sch.'s,  nament- 
lich auch  des  Schlusstheiles,  richtig  ermessen: 
so  wird  man  nicht  versäumen  dürfen,  drei  ver- 
schiedene Gesichtspuncte ,  so  innig  sie  in  dem 
Helden  von  Menin  auch  verbunden  waren, 
gesondert  zu  betrachten.  Er  ist  bedeutend  und 
verehrungswürdig  als  Mensch,  als  Soldat,  als 
Lehrer.  Wie  schon  die  beiden  ersten  Bände  der 
Biographie  dieses  Ergebniss  darboten,  so  finden 
wir  auch  in  den  letzten  zwölf  Jahren  seines  Le- 
bens davon  die  vollste  Bestätigung.  Zuerst  also 
erfreut  uns  der  sittliche  Charakter  des 
Mannes,  seine  Familien-Zärtlichkeit,  treue  Red- 
lichkeit und  ernst  gemeinte  BescheidenheiU 
Strenge  Pflichterfüllung  ist  ihm  stets  das  Wich- 
tigste,  ohne  dass   er   dabei  milde  und  heitere 
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LebensaDsiebtenverläugnet.  Hierron  geben  ausser 
anderen  Beweisen  die  Briefe  Sch.'s  an  Fran, 
Kinder,  Freunde  nnd  Kameraden  die  schönsten 
Zeugnisse ,  insbesondre  ancb  seine  letzten  Schrei- 
ben an  seine  Tochter  Julchen,  yerheirathete  Grä- 
fin von  Dohna.  Er  besass  neben  der  unbeäeck« 
ten  8tandesehre  des  Officiers  auch  die  vor  Gott 
und  Menschen  noch  höhere  Ehre  des  edeln  Man- 
nes. —  Zweitens  ist  in  ihm  auf  allen  Stufen  des 
Dienstes  der  Soldat  ins  Auge  zu  fassen:  eigen 
ist  ihm  die  sorgfaltigste  Genauigkeit  im  Klein- 
sten nnd  Grössten  der  taktischen  und  strategi- 
Ichen  Massregeln ,  wie  der  kriegerischen  Ob- 
aegenheiten  überhaupt;  unermüdlichster  Fleiss; 
Scharfsinn  in  manchem  so  oft  Yersänmten,  z.  B. 
in  Erwerbung  ganz  ins  Einzelne  gehender  Terrain- 
Kunde;  theoretische  und  praktische  Prüfung  aller 
Wafi'eDarten;  zweckdienlichste  Disciplin;  uner- 
schöpfliches Auffinden  von  Hülfsmitteln  unter 
allen  Umständen;  Vorausbedenken  von  Wahr- 
scheinlichkeiten, Möglichkeiten  und  Bedürfnissen ; 
endlich  erblicken  wir  in  ihm  in  jeder  Lage  des 
Krieges  ein  Muster  für  die  Armee  an  Geist  und 
todesmuthiger  Tapferkeit!  —  Drittens  ist  Seh. 
als  Lehrer  der  Kriegskunst,  die  er  münd- 
lich und  in  seinen  Schriften  vorgetragen,  in  sol- 
chem Masse  bedeutend,  dass  man  ihn  noch  jetzt 
als  einen  der  wirkungsreichsten  Stifter  der  Kraft 
und  Sicherheit  des  preussischen  Heeres  betrach- 
ten muss ,  auf  dessen  Bahn  dann  seine  treulichen 
Nachfolger  weiter  gestrebt  haben.  Dass  ihn, 
"  n  sehr  geliebten  Lehrer  trefiFlicher  Schüler,  die 
ontiniers,  für  einen  bloss  gelehrten  Pedanten 
i  halten,  zuweilen  geneigt  waren,  verschwand 
8  ein  thörichter  Wahn,  nachdem  man  die  Er- 
Ige  seines  beharrlichen  Wirkens  erkannte. 

Dadurch,   dass  der  Verfasser  jene  drei  Ge- 
cbtspui^te  sorgfältig  festgehalten,  hat  er  jeder 
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Klasse  von  Lesern  gedient.  —  (Bei  Angabe  der 
Zeit,  wann  Seh.  in  den  preuss.  Dienst  getreten, 
ist  uns  ein  Zweifel  aufgestiegen.  Urkundlich  be- 
wiesen ist  (s.  Tbl.  2.  dieses  Bucbs,  Seite  345), 
dass  der  König  Georg  III.  erst  am  »19.  Mai  1801 
dem  Oberstlieutenant  Scbarnhorst  die  nachge- 
suchte Dimissionc  ertheilt  bat,  was  in  einem 
am  28.  Mai  dess.  J.  zu  Hannover  angekomme- 
nen Postscript  enthalten  war.  Dagegen  führt  das 
vorliegende  Buch  S.  813  auf,  Scb.  sei  am  12.  Mai 
1801  als  Oberstlieutenant  im  3.  preussischen 
Artillerie-Regiment  und  als  Lehrer  der  Akademie 
für  junge  Otficiere  in  Berlin  angestellt ;  desglei- 
chen ä.  8  seine  Patent  laute  vom  14.  Juni  1800, 
also  fast  ein  Jahr  früher,  als  er  den  bannov. 
Dienst  verlassen.  Sollten  diese  Angaben  zum 
Tbeil  von  Druckfehlern  herrühren?  —  Auch 
dürfte  aufiallen,  dass  das  chronologische  Ver- 
zeichniss  der  Personalien  S.  813  dieses  Bandes 
bemerkt,  Seh.  sei  am  14.  December  1802  in  den 
preussischen  Adelstand  erhoben^  während  auf  S. 
23  in  der  Cabinets-Ordre  vom  6.  October  1801 
—  also  über  ein  Jahr  früher  —  der  König  ihn 
schon  »Oberstlieutenant  von  Scbarnhorst«  nennt). 
Ihm  wurde  neben  einem  andern  Officier  die 
Direction  der  Lehranstalt  für  junge  Infanterie- 
und  Cavallerie-Officiere  übertragen.  In  Berlin 
bildeten  mehrere  dieser  und  in  der  Artillerie 
dienender  Männer  eine  militärische  Gesellschaft 
und  wählten  Seh.  zum  Director  derselben.  Welche 
Ausarbeitungen  er  damals  in  ihr  allmählich  yor* 
gelegt  und  herausgegeben ,  davon  hat  der  Verf. 
sehr  unterrichtende  Beispiele  ausführlich  mitge- 
theilt.  Wir  nennen  sie  nur:  über  die  Schlacht 
bei  Marengo;  Sch.'s  Recension  über  Champeaux 
^tat  milit.  de  la  republique  frangaise;  über  Ver- 
anlassung und  Zweck  der  miht.  Gesollschaft; 
Diyisionen-Eintheilung  schon  im  siebenj.  Kriege 
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unter  Herzog  Ferdinand ;  fiber  die  Schlacht  von 
Lowositz;  (desgl.  sind  Ausarbeitungen  erwähnt 
über  die  Schlacht  von  Prag,  von  Eollin,  von 
Bossbach,  von  Breslau,  von  Leuthen);  fiber  die 
Mittel^  eine  Armee  im  Kriege  immer  voUzählich 
zü  erhalten^  in  das  ganze  milit.  System  eingrei- 
lend;  fiber  die  Mittel,  die  Fortdauer  der  militä- 
rischen Gesellschaft  zu  sichern.  —  Sollten  zwar 
diese  Aeusserungen  für  night  militär.  Leser  von 
minderer  Anziehung  gehalten  werden :  so  sind  sie 
an  and  für  sich  für  Männer  vom  Fache  noch 
immer  von  grosser  Erheblichkeit  und  zeigen  da- 
neben, wie  nöthig  es  gewesen,  den  auf  dem  be- 
quemen Polster  der  Erinnerung  an  des  grossen 
Friedrich  Siege  und  Instructionen  übermüthig 
ausruhenden  Officieren  zurKenntniss  zu  bringen, 
dass  die  Krieglührung  seit  der  franz.  Revolution 
sieb  wesentlich  verändert  habe  und  Forderungen 
mache,  deren  Vernachlässigung  sich  hart  be- 
strafen müsse. 

Sch.'s  fernem  ruhmvollen  Dienst,  seine  Beförderung 
tarn  Obersten  (1804),   zum  Chef  des  Generalstabes  im 
Corps  Ton  Lestocq  (1806),  znm  Generalmajor  (1807)  nnd 
zum  Präsidenten  der  Militär- Reorganisations-Commission 
erwähnen  wir  nur  flüchtig.   Endlich  wird  der  von  seinem 
wohlwollenden  Könige  ganz  erkannte  Mann  am  Ende  des 
Jahn  1808  Chef  des  Kriegsministeriums.     Die   schreck- 
lichen Ereignisse  Preussens  in  und  nach  der  Schlacht  von 
Jena  nnd  Auerstädt,  Scb.'s  Verbal  tniss  zu  Blücher,  Aufent- 
halt beim  Könige  in  Weblau,  Memel,  Tilsit,  Königsberg, 
der  Aufstand  Dömberg's  in  Hessen,  Schill's  Unternehmen, 
des  Herzogs  Fr.  W.  von  Braunschweig  Zug  von  Böhmen 
bis  zor  Nordsee ,  des  Königs  Rückkehr  nach  Berlin  am 
Eade  1809,  —  übergehen  wir.    Niemand   wird  die  Dar- 
kng  dieser  Periode  ohne  warme  Theilnahme  nachlesen* 
Aus  dem  Zeitabschnitt  vom  Tilsiter  Frieden   bis  zu 
rk's  Aufstand  im  französisch-russischen  Kriege  ist  zwar 
erhaupt  Sch.'8  unermüdliche,  vielseitige  Thätigkeit  im 
enste  bewunderungswürdig;  aber  wohl  nichts  darin  so 
deotungsvoU  nnd  erfolgreich,  als  das  von  ihm  recht 
gentlich  hervorgerufene  und.  aus  gebildete  K  r  ü  m  p  e  r- 
Btem.    Hierdurch   allein  hatte  er    möglich  gemacht, 
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dase  ii«eh  des  Köttig|iB  Aufruf  »an  meiii  Yo&<  sofort  es 
dan  von  dem  übermüthigen  Conen  nur  erlaubten  42,000 
Mann,  ana  denen  damaä  das  preuss.  Heer  bestand,  13 
neue  Regimenter  von  der  eingeübten  Bevölkerung  gestellt 
werden  Konnten.  Man  sagt  daher  nicht  zu  viel,  wenn 
man  Schamhorst  unter  diejenigen  Namen  voranstellt, 
welche  den  französisohea  Maehthaber  nach  Elba  trieben 
und  aUe  sp&tem  Triumphe  der  Preassen  vorbereitet  hat- 
ben.  —  Wie  standhaft  und  klug  in  vaterländischem  Eifer 
Seh.  od  selbst  dem  streng  gewissenhaft  Wort  haltendott 
Könige  gegenüber  sich  zu  benehmen  und  das  2xel  za  er- 
reichen wusste,  ist  zum  Erstaunen*  »Wenn  dieser  eina 
Sadie  zorfiokwies,  so  sehwieg  Sehamhorst  and  brachte 
sie  den  andern  Tag  wieder  vor,  und  den  dritten  Tatf 
wieder;  und  wenn  der  König  sagte:  »schon  hundert  Mal 
gesagt,  wilPs  nicht  haben t<  oder  »bleiben  mir  vom  Halset 
gar  nicht  mehr  davon  reden  hören  !c  -^  so  s<^wieg  Sek. 
wieder  und  rückte  nach  vierzehn  Tagen  oder  drei  Wch 
ohen  aufs  neue  damit  hervor,  bis  der  Köni^  in  dem 
Gedanken,  es  möchte  doch  wohl  gut  sein«  well  Seh.  so 
sehr  darauf  versessen  sei,  zuhörte  und  nachgab.«    — 

Kun  wird  in  den  letzten  Capiteln  des  Buches  das 
Jahr  1812  —  1818  dargestellt  und  was  Seh.  bis  zur  Sehladit 
von  Lützen  darin  geleistet,  wie  ihn  sein  König  Mid  alle 
Kenner  seiner  Thatigkeit  und  seine»  Scharfsihnes  geehrt 
haben.  Er  wird  zum  General^Lieutenaat  und  General* 
Quartiermeister  der  Armee  ernannt« 

Aus  dem  sehr  grossen  Beiehthume  des  Buchs 
auch  nur  die  bedeutendsten  Züge  aosauwahlen,  müssen  wir 
ans  versagen.  Wir  wollen  nur  an  die  von  1807 — 18  Id 
dauernde  Noth  und  Bedrangniss  des  Landes  dniroh  den 
firanzösischen  Herrsefaer,  —  an  Stein's  mit  Seh.  gleiehge- 
stimmte  An-  und  Abeichten,  ^  an  den  Congress  der 
Monarchen  zu  Erfurt,  —  an  den  immer  noch  oft  irrig 
aufgefassten  Tugendbund,  —  an  die  erweckten  und  er- 
weckenden Geister,  StefiEieos,  Fichte,  Sehleietmacher,  Mor, 
Arndt,  —  an  den  Tod  der  Königin  Luise,  —  an  die  Er- 
öffnung der  Universität  zu  Berlin,  —  an  Napoleons  Ein- 
dringen in  Rassland,  wie  an  seinen  Bückzug^  -^  an  die 
Stiftung  des  eisernen  Kreuzes,  —  an  die  Verhandlungen 
mit  Oestreieh  erinnern.  —  Das  Morgenroth  brach  fördas 
Vaterland  an,  als  der  för  dasselbe  begeisterte  Held  seine 
Augen  schloss,  aber  mit  der  sichern  Hoffnung,  dass  sein 
Wirken  für  Deatsdiknd  bleibende  Früchte  bringen  werde. 

Gdttingen.  M. 
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fnedita'  äyriäctf.  Eine  Sammlung  syri- 
scher CebeVsetzüii^en  von  Schriften  griechischer 
Profanlitefatur; ,  Mit  einem  Anhang.  Aus  den 
Handscliriften'  des  briftischen  Museums  heraus- 
gaben y^öfi^  I^.'Ed.  Sa<^hau',  Pi^of.  ete«  Wien 
1870.    8«.    XfltS:  und  134  3.  Text. 

Mit  der  Herausgabe  des  yorliegenden  Ban- 
des löst  Prof.  Saehao  ein  Versppechen  ein,  wel- 
ches er  im  Jahre  1869  (s.  Hermes  IV  S.  79 
Anm.)  gegeben  hatte.  Ihrem  Inhalte  nach 
Bchliessem  siob  dicv^  biedita  an  Lands^  Anecdöta 
I  und  noch  mehr  an  de  Lagardes  Analecta  an. 
Das  Brich  Atflithr  theils  üebersetzuög^n'  rfus 
dem  Giie^isdhen^  (auf^  97  Seiten),  theih'  selb^ 
stäDdige*  Auleätse  sji'iseher  Oelehrter  auf  den 
33  Seiten  des  Anhangs.  Der  erste  Theil  giebt 
üebertra^fiitg^il  Yölä^  L^ians  Tkegl  tov  ftr^^ccdUöi 
TWfKvtifi^  diaßol^  von  Themistius  Kede  neq^  ^»- 
Uäq'  und  Ton  einer  griechisch  nicht'  bekannten 
n§{^  df09^0  desselbea  Verfassers  (S.  1^—4(8). 
Hieran  reihen  sich  verschiedene  Stücke'  yon 
Sammlungen    philosophischer   Definitionen    und 
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Sprüche,  die  dem  Plato,  der  PythagoräeriDD 
Theano,  dem  Menander;  und  von  anderen, 
welche  allerlei  Verfassern  zugeschrieben  werden. 
Zu   den   Sprüchen   bietet   S.  V — VII  aus  einer 

oxforder   Hs.    einen   Nachtrag.     S.    ^     folgen 

Bruchstücke  vom  Leben  des  Philosophen  Secun- 
dus  (vgl.  Sauppe  im  Philologus  Bd.  27,  149)*) 
und  den  Beschluss  macht  Galenus,  ars  medica 
XXIII— XXIV.  c.  XXVIII-XXXI;  de  alimen- 
torum  facultatibus  II  c.  LVIII  Ende  —  LXL  — 
Der  Anhang  enthält  eine  Abhandlung  des  Ar- 
chiatros  Sergios  von  Eesaena  an  einen 
Theodore  über  das  Thema:  »Woher  weiss 
man  von  der  Einwirkung  des  Mondes?  nach 
astronomischer  Betrachtungsweise«.  Dann  folgt 
ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Bewegung  der 
Sonne;    darauf   >die  Namen   der  Thierbilder  in 

der  Schule  des  Bardaisän«  S.  q2lo   (richtiger  als 

bei  Land  Anecd.  I,  32).  —  Ferner  Auszüge  aus 
Schriften  (?)   des  Severus  Sabbokht**),  Bischofs 

*)  ADstatt  > Piraeus c  steht:  »dem  Orte,  an  welchem 
Verbrecher  den  Tod  empfangen«.    Q2,  21. 

**)  Den  Namen  Al^Q^liD  oder  tDQSia  vocalisirt  Ass. 

B.  0.  III,  1,  255  too^a^  vgl  ADorv^ouhll,  1,194  inf. 
195b  Anm.  267,5  inf.  279  med.  und  Kirsch-Bernstein 
Chrestom.  Syriac.  I,  XIX.  7  *♦ ;  falsch  Ldq^  469, 7  inf. 

Ich  zerlege    ihn  in    1)    «jdIqd   und  2)  LDQSi.     1)  = 

l^^^C    Personenname.      Stat.    absol.  \ne    in     jbiClX) 

B.  0.  III,  1 ,  141,  85.    Vgl.    }iu   =  Jazd-dadh  III,  1 
226  b    13    inf.  —   2)  =    3    Pers.    Aor.    von    ^^y 
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von  Kenneshnn:  1)  aus  seiner  Schrift  *üeber 
die  Gestaltungen  der  Himmelssphäre«  (vgl.  Id,  IG. 

s^^A*  17)  ein  Kapitel  »üeber  die  bewohnbare 

und  unbewohnbare  Erde  und  über  die  Ordnung 
ihrer  Bewohner  auf  ihrem  ganzen  Umkreis,  oben 
und  untenc;  2)  über  das  »Maass  von  Himmel 
und  Erde  und  ihres  gegenseitigen  Abstandes; 
3)  ein  Bruchstück  über  die  synodische  Bewegung 
von  Sonne  und  Mond.  —  Genauere  Angaben 
über  die   einzelnen    Stücke   findet  man  in   der 

bokhtan  (Spiegel,  Parsigramm.  188,9.  Tradit.  Lit.  d. 
Pareen  424  unten;  Mainyo-i-Khard  ed.  West,  Gloss.  42), 
60  wie  bözidh  und  dädh  in  Jazdbozidh  B.  0.  II  256  a 
Änm.  und  JeshoMädh.  In  ihrer  persischen  Landes- 
sprache behielten  die  syrischen  Christen  in  der 
Namengebung  ihre  semitische  Construction  bei;  nur  des- 
halb können  diese  Paeterita  bald  vor,  bald  hinter  ihre 
Subjecte  treten,  wie  Zkhäjeshö*  und  JesH6*zkha  B.  0. 
III.  1.  185;  Jeshö^jahb  und  Jahballäha;  Jeshö'dädh 
(Barhebraeus  Erklärung:  ist  also  falsch:  B.  0.  III, 
1,  214  Anm.  1)  und  Dadhjeshö* :  also  auch  Bokhtjesho* 
und  Bokhtjazd  B.  0.  III,  1,  142,11.   Die  Bedeutung  ist: 

Saba  resp.  Jesus  mundavit  vgl.  1  Job.  1, 7.  Vgl.  »i>wi^  .1^ 
B.  Seligmann,  Muwafifak  bin  Ali,  cod.  Yindob.  S.  XLIX,  1  (= 
/L3QO  haVM  aygvnyia  ixa&agioiy  Vgl.  Luc.  21,  86;  aber 
j^\  B.  0.  in,  1  200  b  inf.  ==  shahhara,  s.  Hebr.  13, 17.  — 

^L^  :  .1^  wie  j^\jc  :  ^^^U)-  Femer  Mar&bokbt  B.  0. 

m,  1  214  Anm.  1    ADOr^SO^  Farrukhbokht  614  b  2. 

—  Endlich:  b6zidb  (s.  o.):  bokht  wie  andozidh:  andökht 
n.  8.  w.  —  Wenn  aber  bokht  bei  Abraham  von  Ek  chel^ 
bei  Hettinger  (B*  0.  III,  1, 194  Anm.)  und  (nach  Larsow 
in  seinem    jetzt  mir    gehörigen  Exemplar   von  Castle's 

WB.)  imBB  unter  ^sv  jSj*«  (cod.  Huntingd.  ??)  bukhat 


vocalisirt  wird,  so  halte  ich  dies  a  fur  einen  miorgani- 
Khen  Hil&vokal. 
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Vorrede  /ie^  Hepr4ll8gebefß ,  ider  ÄW*  ÄUck  i^ 
die  Hss.  berichtet,  aa^  ^fi^?J^  ^r  ^e  fff- 
schöpft  hat. 

Diese  mapnicblaltigeQ  T^^  W^  i^ofi  lüp]^ 
blos  für  4^^  syrischen  P^ilolo^en  yoq  ^o^j^sp 
Interesse,  sondern  auch  für  die  Text^e^hich|ie 
ihrer  griechischeii  Originale  yon  nicht  ^u  über- 
sehendem Werthe.  Ich  will^  nxxf,  dies  nfichza- 
weisen ,  vornehmlich  von  den  gjßxi^ni^ten  Stücl^en 
des  Themistius  und  der  I^)]ci,aniscl)en  ßcbrift 
sprechen.  Zw^r  eüie  nur  pberfl^chliche  Betrach- 
tung dieser  drei  ersten  Texte  lehrt  schon,  dass 
wir  es  hier  weder  mit  einer  so  woii^t&niif^n 
noch  so  genauen  und  ^ewissenbafteii  Ueber- 
setzupg  der  griechischen  Quellen  zu  thun  ha« 
ben,  wie  wir  solche  z,  3.  bei  logjschen  ßchrif- 
ten  ißs  Aristoteles  von  ü^ber^etz^n^  Wie  Probus, 
Jakob  von  Edessa  und  Georg,  Bischof  der  Araber, 
her  gewohnt  sind.  Hier  liegen  förmliche  Bearbei- 
tungen jener  ethischen  Schriftep  Lucians  und 
des  T(^^i"is^iu8  för  chri^tjjchß,  sjyri^phe  Leser 
vor.  Offenbar  lag  deip  Peber^etzer  pur  daran, 
seinem  Leserkreis  dep  ethisch-paränet^schen  In- 
halt der  griechischen  Vorbilder  in  deren  gefal- 
liger und  wirksamer  Darstellung  vorzufiibren. 
Desshalb,  erwähnte  der  griech.  Text  irgendwo 
Personen ,  mit  deren  blossen  Namen  nur  ein  ge- 
lehrter Grieche  schon  eine  inhaltsvolle  Vorstel- 
lung verband ;  spielt  er  gelegentlich  auf  die  alte 
Tragödie  an  oder  berührt^  ßto^e  der  Jtly thologie, 
deren  Verständniss  der  Syrer  seinem  Lands- 
panne nicht  qhne  weitläufige  Erörterungen  hätte 
pahe  bTiqgi^p  kpupen:  ßo  umschreibt  derselbe 
entweder  solche  Namei%  durch  verallgemeinernde 
Ausdrücke  oder  lässt  die  ganz^ep  Sollen  aus. 
&o  ist  in  Luc.  de  cal.  das  2f6te  Kapitel,  in  wel- 
chem die  Geschichte  der  Anteia  ^Ibf^^ 
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{fOQ  M^(f9^  Mn)  auf  ein  paar  nmscfapciibende 
Wort^  eiDgeschrumpft;  ebenso  in  Them,  ^uql 
fd,  das  Stück  329,  20-830,  18  (ecL  Dind.) 
wegen  der  vielen  Eigennamen  übergangen^  ]A<}ie 
gaoze  Rede  schon  mit  338,12  abgebrochen, 
augenscheinlich,  um  die  Erzähinng  yon  der 
Bcylla  und  die  von  Herkules  am  Scheidewege  «u 
yenneiden. 

Die  Beurtheilung  dieser  üebertragnngen  in 
den  Inedita  ist  yon  derjenigen  der  Uebersetzun- 
gcn  Yon  Plutarch  ele  ira  s=  n€Ql  daqytfita^  und 
de  exercitatione  in  de  Lagardes  Analfkten 
177,9  ff.,  welche  in  derselben  syr.  Hs.,  Mus. 
Brit.  Add.  17,209  unmittelbar  hinter  den  hier 
Torliegenden  folgen  (s.  de  Lagardes  Abhandlun- 
gen 142, 16),  nicht  zu  trennen.  Alles  was  man 
über  das  Verfahren  des  Uebersetzers  im  allge- 
meinen aagen  kann,  gilt  für  alle  diese  Stücke, 
soweit  wir  in  Stand  gesetzt  sind ,  mit  ihnen  ihre 
Originale  zu  vergleichen,  in  demselben  Maasse; 
nur,  dass  die  Uebersetzung  von  Tiegi  dogyija. 
in  Folge  der  vielen  Dichterstellen  und  Beziehun- 
gen auf  Eigennamen,  die  in  ihrem  Original  vor- 
kommen ,  von  allen  am  meisten  umschreibend 
imd  die  dürftigste  Wiedergabe  ihrer  Vor- 
lage ist* 

-  Indessen,  trotzdem  dass  der  Verpfianzer  die- 
ser griecbiSQben  Werke  in  Befolgung  und  Ab- 
weichung von  ihrem  Texte  mit  sq  grosser  Frei- 
heit veriiihr,  wie  wir  sagten,  so  wandte  er 
grössere  Umschreibungen  oder  Auslassungen  In 
der  Begel  doch  nur  jedesmal  da  an ,  vo  ar  ir* 
gend  eine  besondere  Veranlassung  dazu  fand, 
und  fiel  von  dem  Originale  nicht  gerade  mehr 
ab,  als  jene  eben  erheischte,    flr  lässt  so  z*  B. 

Tbem-  335, 11  w  W  7  genau  nur  den  Inhalt 
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der  Parenthese  fort.  Darum  kann  man  sehr 
häufig  die  ausgehobenen  Sätze  und  Satztheile 
bis  aufs  Wort  genau  im  griechischen  Texte  be- 
zeichnen. Von  Beispielen  dafür  steht  mir  eine 
lange  Liste  zu  Gebote.  Tautologische  oder  sy- 
nonyme Phrasen  werden  zuweilen  in  eine  zu- 
sammengezogen oder  deren  nur  eine  übersetzt. 
Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch  nicht 
an  Zusätzen,  die  ihren  Ursprung  meist  in  den 
Text  herübergenommenen  Glossen  am  Rande  der 
griech.   Hs.    zu   verdanken  scheinen.     So   z.  B. 

Lucian    3, 127    =    t^,  4   unten,    wo   für    rdHy 

oliov  steht:  »[als  habe  er  Theil  genommen]  an 
dem  was  in  Tyrus  gethan  wurde«  vgl.  woifen- 
bütteler  Schol.  dtjkopon  ngayfidraiv  rf^g  ina* 
vatndasdng    xdo    Osodötq,    —    Themist.    n,    <fiX. 

Anf.  =    t,j.A^,  4  n€Ql  tov  SiQ^ov    Cigautag   ^v 

^la(T€V  vn^Q  ^ElXtjffnÖPxov  xaiä  rijg  *^Ellddog  = 
»über  jenen  König  der  Perser,  der  seine  Trup- 
pen zu  Fuss  über  das  unterjochte  Meer  setzte, 
das  er  überbrückt  hatte ,  um  gegen  die  Griechen 
zu  kommen«   vgl.   Anal.    188,24.   Lucian  3,159 

c.  29  =  ou,  9  d(f€ßij  xal  inlßovXop,  Syr.  dafür 

etwa:  cig  ^eovg  äyvotavta  %a\  ßXdrtToyza  tovg 
nXfididlovrag  uv'tm.  Zuweilen  steht  für  das  grie- 
chische Wort  syrisch  nur  sein  Synonymum  oder 
ein  ihm  ähnliches,  nicht  das  eigentlich  ent- 
sprechende:   z.    B.    Lucian    3,  150   =  » ci:^,  7 


OUQ  T  m  »•  1  =  (xaT)Kfxv(fai  für  nageitfdvvai  u.  dgl.  m. 

Oft  auch  muss  man  annehmen,  dass  für  ein  im 
6ten  Jahrhundert  (s.  unten)  schon  ungebräuch- 
liches oder  doch  seltneres  griechisches  Wort 
seine  Glosse,  die  der  Syrer  entweder  am  Rande 
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seiner  griech.  Vorlage,  oder  in  einem  Lexikon 
&nd,    übersetzt  wurde ,   z.   6.   Lucian    3,  158 

c.  27  =  ou,  2  ^g  . , .  vnoxsxvKfiiivog  Syr.  »mit 

Neid«  Tgl.  wolfenb.  Schol*:  d^a(p&ovovfi€Vog  wol- 
feüb.  Schol.^  ipdovoviisvoq,  —  3,  142,   c.  12  = 

«4,  3  f^T  imßovXsveiah  »ein  Netz  neigt  sich  über 

ihnc  =  nayiOBv^a^,  xazanayidsvetM  8.  Hesych., 

doch  auch  Lucas  21,  35.  —  3, 153  c.  24  =  c^) 

21  nQoaUtai.    Hesych.:  dgiiSnetcu^  ^ditag  Xafk- 

ßdvH.    Syr.    »nimmt    freudig  tA^^o^  &Q«    ^gl* 

s^,  14;  ^,  4.   —  3,152   c.  21  =     c^,     1 

ro  atffixoQov  Syr.   »sich  leicht   von  einer   Sache 

zur  andern  entfernen«.  —   3,147  c.  16=  *.*.    18 

wQttvnyidioy  »Weiberkleider«.  —  Ohne  Frage 
hatte  der  üebersetzer  eine  bedeutende  Kenntniss 
auch  vom  gelehrten  Griechisch ;  trotzdem  fehlt  es 
hei  ihm  natürlich  an  argen  Missgriffen  nicht.  So 
folgt  aus  seiner  üebertragung  z.  B.,  dass  Sokra- 
tes  in  seinen  Disputationen  sich  über  Neros 
Citherspiel,  Wettiahren   und   schmähliches  Ende 

unterhalten    hätte:    Themist.    n,    äQ€tijg  oiXi 

20-21  vgl.  mit   11.  5.  ^1:^,    10.     Denn  Worte 

• 

des  Themistius  sind  dort  mit  denen  von  Per- 
sonen, die  er  redend  einführt,  vermischt;  wahr- 
scheinlich fiigte  die  Worte  »der  dieses  zu  dispu- 

tiren  pflegte«   ou^,  21    der   üebersetzer    hinzu. 

Kicht  ohne  Absicht  erinnere  ich  an  eine  ähn- 
hche  Verwechslung  in  Sergius'  Uebers.  des 
pseadoaristotelischen  nsgl  xoGfiov^  der  irilhüm- 
Hch  den  Mythus  von  den  spinnend  en  Parzen 
zweimal  dem  Hesiod  in  den  Mund  legt,  weil  er 
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ein.  (ig^  VV'^  ^Hatod^\  eis»  BaMdg^osse  sekier 
Vorlage ,  ani  bkcbdr  Stelle  iiv  den  Text  hereitt*« 
fiahm ,  soll  man  anders  diese  Verwirrung,  nicht 
einem  Griechen  zur  Last  legen  (C.  7,  §  3  == 
Anafc  1&8,  5  tf.  §  4  =  1>58, 12,  Wö  ftr  #  iivSog, 
iF  fkv^q  ^H&ti6i(rt>).  Sokfae"  XLtiä  äbnüche  Etit- 
stellnnfoi  sind  in  aileii  dieseni  Sbidcen  desi  aj^ 
rischen  Lucian^  Tbemistius  u.  Plutarch  nicht  ad-* 
ten.  —  Ich  schreibe  nun  alle  derartigen  Ver- 
äBderungen-  theils  der  Willküfar,  theiK*  i^M 
Mies?ep&tä»lslniss  deaaeii  zu,  diet  die  Sekriftea 
in's  Syrische  übertrug.  Wenigstens  finde  ich  in^ 
der  Arbeit  desselben  keinen  Anhalt  för  eine 
Aoinabme^,  wie-  etwa  die,  dass  deif  Syver  eine^  so 
verstümmelte,  interpolirte,  fur  Christen  zage- 
stutzte ,  und  sogar  umschriebene  griechische 
Ausgabe  Tor  sich  gehabt,  und  diese  eidfacli' 
getreur  wiedergegeben  hätfte.  Dagegen  spidckt 
mir  auBSfior  auderm  schon  der  Umstand ,  dass 
selbst,  da.,,  wo.  beide  Teste,  se  sfriscbeir  wie 
gjriechiscber  übereinstimmen ,  die  Uebers.  demsel- 
ben. Wörter  und  Phrasen  nicht)  mit  derjenigen 
Gonsequenz  gehandbabt  ist,-  die itir bei Mepaech- 
kanas  anderer  Schule  und  anderer  Manier 
hinlänglich  kennen. 

Üie  geflissentlich  freie  Behandlung  der  grie- 
chischen Vorlage  <  gewährte  dein  Syrer  nun  den 
Vortheil ,  auch  über  seine  Muttersprache  bequem 
undl  frei  zu  schalten.  Sucht  er  doch  nicht  nur 
den  Wortreichthum ,  sondern  offenbar  auch  den 
rhettoriscben  Effekt  eines  ßaaiXsvg  Xoymy  mit 
giH>»s0m  Greschick  in  seiner  Arbeit  wieder  zu 
sp^g^ln.  Welcher  (iewinn  yon  daher  für  den 
syrischen  Philologen  1  Denn  dieser  findet'  sowohl 
au£  dleaen  Blättern)  wie  in  den  Analecta,  nicht 
bloa-  einO'  reiche  Au^ese  Ton.  Wörtern^  die  sonst 
nur  in  des  ältestei^  syrischen  Literatof  ii^hiki'* 
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Cgerem  Oebntnobe  eind,  neben  solcfaen,  wiede  bis- 
her sum  Theil  nor  ganz  selten  bezeugt  i?o»den; 
lernt  Uer  nkht  anr  die  feineren  ÜBtersehiede 
saUneicber  Synonjinen  kennen;  sondern  ihat 
treten  anch  syntaktisch ,  wie  frisch  ans  dem 
<}iid  neck  wirldich  febendiger  €pra«he  geschöpft, 
alterthünl^he  Redeweisen  entgegen!  idi  meine 
die  Tiden  üominalsätze ,  deren  Prädikat  eine 
(indeteminirte)  Form  Fü  Patl  Pä'&l  oder  ein 
Particip  ist,  jene  Bädungen,  welche  die  sjnri- 
sefaen  Grammatiker  unter  mellath  shmd.  yer- 
stehen;  die  Vermeidung  der  reflexiven  Form  für 
das  Passiy,  und  überhaupt  das  fast  überall 
Bach  rege  Gefühl  für  4ie  determinirende  Kraft 
des  wortsohliessendea  &*). 

Diese  aagenf&lligen  Eigenschaften  des  Styls, 
ebenso  wie  gewisse  lexikalische  Einzelheiten,  die 
an  Schibb^b^s  dienen  köoneA,  ferner  die  ,gan2e 
Art  den  griecfai^phen  Text  zu  übersetzen,  sind 
nun  nidit  allein  den  Bc^o;n  genapnten  Scnriftep 
Lacians,  Tbemistius**  und  Plu^tarchs  ffemein,  so 
dass  ich  für  diese  insgesammt  denselben  üeber- 
set^er  anniehme.  pondem gehören,  wie  ich  ijnde, 
ebensosehr  z.  p.  der  Sergiusschen  Uebersetzung 
TOD  nßQl  »öcuov  (Anal.  134)  und  der  selbständi- 
gen AbhandTun^,  die  als  vom  selben  Verfasser 
nerrührend  im  Anhang  des  vorliegenden  Budhes 
bezeugt  ist,, an:  denn  dabei  bringe  man  in  An- 
schlag die  Verschiedenheit  zwischen  einem  ethi- 
schen und  einem  phyßikälischen  Vorwurf  und  die 
fnr  n.  »6aii^v  ausdrücklich  bezeugte  Absicht  des 
gelehrten  Archiatros,  seiner  Hs.  »nach  Kräftenc 
wörtlich  genau  zu  folgen  An.  134,  21  f.;  beachte 
aber  auch  z.  B.  Aps^l^  S.  149,  wo  mir  dieselbe 
Erwärmung  für  seinen  grossartigen  Gegenstand, 
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dem  SergiuB  einen  ähnlichen  Schwnng,  ond  in 
derselben  Weise  manchen  belebenden  Zasatz  in 
das  Schreibrohr  diktirt  zu  haben  scheint,  wie 
dieses  in  derUebers.  der  Themistianisehen  Reden 
80  häufig  ist. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt,  auch  diese  Stacke 
dem  Sergius  von  Besaena  zuzuschreiben ;  und 
zwar  um  so  mehr,  als  sie  noch  andern  Schrif- 
ten der  Analecta  158 — 177  sehr  nahe  zu  stehen 
scheinen,  welche  schon  Sachau  (im  Hermes  1870 
S.  78)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  sergianische 
angesprochen  hat.  Zu  dieses  Presbyters  Konst 
würde  auch  passen,  dass  in  n*  dogyiiaiag  (Plat, 
moral.  II  454  A  =  Anal.  187,  25)  der  üeber- 
tragende  das  Wort  ßoijxi^ijiiaTa^  in  der  Bedeu- 
tung Ton  »Hilfsmittel«  und  mitten  in  einem  ganz 
verschiedenartigen     Vergleiche     stehend  ,      als 

l^vA'vnm   d.  i.  yaQfjiaxa  auffasst,    zwar  dadurch 

dem  Gleichnisse  seine  Spitze  abbricht ,  uns  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  verräth,  wie  sehr  er  es 
an  der  Gewohnheit  gehabt,  griechische  Mediziner 
zu  übersetzen. 

Ungeachtet  seines  oben  besprochenen  Ver- 
fahrens bietet  der  syrische  üeberlielerer  den- 
noch manche  griechische  Lesart,  deren  Vorzug 
vor  der  griechischen  üeberlieferung  zuweilen  in 
die  Augen  springt.  Das  sollte  man  auch  von 
vornherein  nach  dem  Alter  dieser  Tradition  ver- 
mutben.  Ist  doch  schon  die  syr.  Hs.  für  Lucian 
de  cal.  zwischen  200—300  Jahre  älter  als  der 
Cod.  Vat.  r,  während  also  die  üebersetzung 
selber  in  der  ersten  Hälfte  des  6ten  Jahrbhundeits 
gemacht  wäre ,  wie  dieS;^bei  der  von  n,  xoafiov 
fest  steht.  Freilich  ist  es  oft  misslich  zu  schei- 
den, was  der  Uebersetzer.  in  der  griech.  Hs., 
Bei  es  im  Texte,  sei  es  am  Bande  Vorland,  von 
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demjenigen,  was  er  selber  auslies  oder  zusetzte; 

und  dies   erst  festgestellt,   zu  finden,  welches 

griechische  Wort  von  seinem  syrischen  vertreten 

wurde.    Um  von    den   Textvarianten   der   grie- 

cbisdien  Hs.   die    der   Syrer  gebrauchte,   eine 

Anschauung  zu  geben,  erlaube  ich  mir  nun,  eine 

I      Reihe  von  Identifizirungen  derselben  vorzulegen, 

und  bitte,  den  Grad  ihrer  Sicherheit  nach  dem 

Gesagten  bemessen  zu  wollen. 

I  Lucian  de  cal.    Inscr.  IJdhv  Xoyog  jdath 

\      xJov  fftkocoff'OV  n€Ql  tov  fA^  nqoGstiov  »txtä  toop 

fUur  {^(AiSy)  diaßoXily.    Subscr.  ^AnouxiXBtJtak 

Uy^  yHovxlov  nsgl  %ov  fj^  dtXv  ^fMg  nQoaUa&'M 

unä  mv  (pihav   (j^fAfay)   d^aßoli/y  vgl.    3,  126 

Ende.  —  Reitz  3, 127  G.  1  =3  «a,  5  obo»  cvvexö^ 

\      ^tfaay  Syr.:    Sqxo$   ü,     2vyxb%v    oqxovg  ist  be- 
kannt. ~  3,  128  C.  3  iig  dy  ndqm  oä  S  »auch 

lucht  vor  diesem«  (Zeitpunkte)  >o^  ^   U^^) 

Uaoi  rr=  £p  xal  %äXV  od  vgl.  de  Soul,  wörtlich: 
«i$  dy  »al  od  nqoc^sv.  Von  »dq^a  nichts.  -^ 
3, 130   =  1^^,  15    (Aijdeydg   avtoXf    S    (Aiidevdg 

wmv  oder  admv,  — -  Ebenda  «.y^^i  17  Xiyetcn 

tttax^y^^^f»   S   Xiyst,  om.,    las  futaypiSvm  Titai 

fdajjov^VM   vgl.    G.    —  3,134  =  Ol,  9   älX 

hfw  —  nQOClaßoyag  S  »bonorum  enim  est,  e 
pulchris  quae  faciunt  sibi  acquirereamicos;  non 
vero  e  malaram  rerum  alios  accusando  per 
assentationem  (dt^  siXoyiag7)  sibi  facere  amicos; 
et  (d.  i.  neque)  ex  eo,  quod  in  odium  coniece- 
innt    alios ,    glorioses   euaderec     Vgl.   C.   24 

Ende  3, 156  =  j^,  13  —  3, 136  =  o,  9  (Sau  ov 
und  %d  dixcuoy,  A  T  G:  dcie  xai.  g  cs)  ^»^ 
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p^^    sss.  Witts  ual  nagä  td  di».  «.  &•  w,,  3  flonal 

"wleaerholt.     ^  jc^  =  ^aj«  Anal.   189,  fö. 

Act.  18,  lÄ.  Gal.  1,8.  9  (nag  6  iwc  KUTa  zcv 
Kwora^imv:)'-  3, 137 C. 8=0,  i^x/srQoy  oi3i ddß- 

jOtffv^oi'S^^^o«^;*^?  isohlechtefesund  bittrelhre»k 

mtdöuQoy?  da  ^^  nicht  wohl  »x  ^c^l^v  sein 
^saim.  -^  >3, 137  =  o,  19  für  naqet^qiwiksvo^  djwo- 
Xbylav  SILmop  «n*^Vi\  7)2)  ^  >OpOO    /r^oand- 

«ff^X^Si^  «07i«r   t^   dnoX&yU^  v^.  'fev^,    18.   --- 

*S,139  =  1,  18  nl^diov  so  S.  —  140  =  1,  22 
utti  "ihöq  qf&'daa^  MQcnät  d  p  liest  6  ^&,,  'scitf . 
*al  SXoa^  6  .y>&.  x.     S:    d    fiaXiOia  dpmid^^  ^mt- 

•JUcrm  x(faiaa,  —  140  «ss  «jy,  2   ^|u'#«r<i;£lmdo(,  S :  "f 

l/ii^i'C  47   ütdäag  %ie  de  Sonl^,  vgl.  189  on^v 

rdQ  düfMiCßtx  iXnldsg  xtX.  ^  G.  IL  141  »=  ^m*  7 

bddi  ^iOinV»>  lies  7rm«Moi/  tn^ä  f^.  vgl.  10.  Es 
werden  ja  die  7wtmii4H  oiol  betont,  das  itohi 
und  fif^fcx.  '|Afifc\  »y^iVi  /it)ii»rljla$  Sergios  An. 
asi,  80;  2  Tim.  3,  6.  3  Tit.  8,  3.  Luc.  4,  40 
•etc.  —  tji«,  8  otW  iJFi'  xafi0)^ff  ti^  ntfi^EWV  2<o^(d- 

2odi:  da   töpjsiv  und  Derivate  syrischem    ^jqqm 

und  Derivaten  entsprechen,   (Peschitikä  Matth. 
16,18.  17,20.    1  Cor.  10,  22),  so  las  Syr.  nicht: 

xa'äcxvs;  sondern,  da  ?-*^>-*^  =  iniikvydCowsa 
i|,  6  C.  1,  wo  Codd.  y  u  A  F  imtnudCovaa)  oder 


/ 
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^iMähnnw  ()^  9$)  iat,  so  las  er  vielleicht  ita-r 

tftfsUaUß^  Tgl.  T^p  dXif^€iw  imcx$ä£fiv  öfter  bei 
CJhryso^.  inSuicer.  thes.  U75,  —  C.  12!  141  = 

ut«,  17  %^g  g^Uag  dnocxsvnufccfuuoc  S«:  ffc  toif 

dwcatsfkfnoq^  ^tXiag  vgl.  C.  1 0  in.  t-t  1 42  ss  v>#,  ^ 

dfrnvhrnaq   noXvnqayykOVst    --^^^^   yn^vn    p  ^ 

oijpi$  also  wohl  wie  G:  dyiayfAVkfnäq  ^  aber 
^eich  nachher  fehlt  dem  S.  dptaywvn^g,  — 
o^  19  fMVQjf  8yr,  iS^sf  wie  P,  und  in  Folge  deaT 

sen,  wie  F  P  xoivTifartm/my  ^  Z.  £1.  [vfi  ni^^^ 

—  MMOt^p/^om.].  —  GL  12. 1823»  «.M,  i&ifMgti^ 

int^dov  ^  inoifnäöag  imttiOfAut  denn  %&tii 
s=  t^mHKrrä  189  33  t,  19.  Für  ^ix^^^^  Syr.: 
nafadgafMrta^  aber  las  es  nicht.  —  ^,  1  iftokikg 

Af  1.,  denn  ^Suooi  =  0^»'.  Vgl.  Schipie^^T-  — 
^,  2  /ni^a«fipVc0y  iDtfrodi/  S  ohne  tov'^v  Yg|. 
Codd.  —  144  =  i,    16  c.  14 ;  t^g  d^aßoX^q  tdg 

i^^  Römer  7,8.  11.  2  Cor.  5,  12.  11,  12 
itfQqik^v  diddyag  1  Tim.  5,  14.  Gal.  6,  13. 
80:  yirdoctus  in  ephem.  lenens.  a  1792  no.  106 

(Ander»  dq^oQ/k^  =  |Aa|  Prov.  9,  9  Pesch.)  — 
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^,19  ib.  oifiäXa  dfjdwg  S  ililuoi    also    ebenso, 

nicht  dfjdi^g  (D);  fugt  aber  hinzu:  (ftgafpelaa  am" 
dsv  ohne  es  gelesen  zu  haben,  tal  oXohq  iqmuncd 
uvBQ  bis  d$aßokai  om.  8.,  las  sie  also  getrennt, 

wie  Fritzsche  Quaest.  p.  203.  —  w,   12  C.  16. 

146.    %d   vnspavtiov,   so   S,  aber  umschrieben. 

(gegen  A  D  G)  mit  F  Q  etc.  —  148.  =  U,  5  C.  17 

ug  ^  fk€^d^ft6$s^  ^  om.  S  mit  F.  —  «j^,  3  =  150. 

ftVfjfAOPevöarta  j    so     S.    p?^|?    vgl.  dnt^ftovpta 

]oa\  ^iOmoC^  V^  —   %j^s^  21  ssss  151  tßtxog  t^g  t/w^ 

es     T.    f|^    tlwxj^    nsQißtßXfjikipog,     denn    ^4;^ 

enthält  durchaus  den  Begriff  nsqt  vgl.  fs<X7  **'* 
»Xm^ivra  (belagert)  Heb.  11,  30;  nsqU^^xop 
xXaikvda  Math.  27,  69  etc.;   aber  das   frühere 

ist  besser.  —  c^^,  22  nqig  tdg  ti^g  xoXaxttag 
nQoaßokdg^  Syr.  «sc  ^$(  dueßoX^g  nqaaßoXdg, 
(aber  Singul.).  IZaiiV)}!^?  oila^  ^  Das  Fol- 
gende bis  tfjg  dtaßoXijg  lässt  er  weg.  Ich  glaube, 
die  Lesart  des  S.  ist  die  ursprüngliche;  und 
nachher  zu  sehr.:  vq^a^ovatig  t^^  »oXaxtia^, 
Denn  die  nqotfßoXdg  machen  ol  diaßdiXovt$g  (s. 
Cap.  19  =s  diaßolij)  und  dieselben  nqoadyov<u 
die  fitixaydg  (19),  die  C.  20  in.  aufgezählt  werden, 
deren  eine  und  grosseste  die  uoXcexeta  ist ,  die 
Helfershelferinn  der  diaßoi,^]  für  sie  passt  das 
inoqvtuip  und  ^€fA€Uovg  {Hpaiqttv^  während  jene 
der  Hauptfeind  ist,  auf  dessen  Abwehr  es  an- 
kommt vgl.  22  Anf.  —  G.  21.  151  =  «.^,  4  ov 
yäq   oW    onag   ^dofAs^a  ndwsg  ka^q^öA   eta 
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S:  »Denn  du  weisst  ja,  wie  angenehm  uns  die 
Worte  sind,  die  ans  Ohr  geflüstert  werden  und 
YoU  nener  Gerüchte  sindc :  also  sv  yap  ohV 
fcra>c  ifdciu&tt  \nävTsg\  la^^ijöd  ngdg  %o  ovg  iU- 

yOfUvmQ  xal  [tetncctg  XMVOvqyiag  (?)    dxoatg  vgl. 

***** 
%d  %atvovQYOvik€va  An.  151,  14  Z^ai  ^oa\  ^ooi; 

oder  htx>qfidä  ngig  td  oig  UyoiUving  nal 
luciotg  vifA-dquKV  äxo£y.  Also  S.  laß:  1) 
kein  vnovoiag^  sondern  was  ov  »ad-'  inöroiay 
0h»     dc^ay    ist;     sehr.     noQ*    vnopoiav.      2) 

UQdg  fd  ovg.  ]l^  U^  ist   vorher   sa=  %d  nagd* 

dofa  mv  dnovCfiduay  und  Zm**  ist  hw,  1  =  xothviv 

in  qiXoxmv&p.  —  k^  19  «r  153  C.  23,  «i^k  d/ro- 
löyiav  nQOffiifievüg^  so  de  -Soul  und  Gesner  fdr 
ndoaKfdofievog  der  Hss.  Syr.:  nQOCtifuyog  ^iiO£LU> 

TgL  ngoafcö'*a*=^J^axaj:ou,  30  (C.  30)  \^,   17; 

vgl    vs^,     21     =r     cap.     24     Anf.     nccqtfi(f§ 

oNnnViS  Anal.    187 ,  16  =  Plut  453   F.   — 

H,  17  C.  25  odd'  iu  =  uOo2  Jl  so  S.  —  o*,  12  C. 

31  nal  ndpuoy  ov%  ^xKna  aötuoy,  S. :  »und  Sache 
derer,  die  nicht  einmal  was  dixij  ist  wissenc. 
*al  ndytfoy  oid"  irutnafAivcay  (t^y)  Sixijy.  Dies 
syrische  Umbildung,   ovx  A  D  F  G  om.;   daher 

lies  ^(faz  lydixoy.  —  ai,  15  C.  32  tdy  ixd&tov 

moTwy,  S.  K=*o?  =  ßioy  mit  Q,  vgl.  C.  1  Anf. 

Darauf  lässt  S.  aber  das  Wort  (roi^g  ßtovg)  aus 
imd  bezieht  sich  auf  jenes  zurück. 

Themistius  tisqI  9)J»^faged.  Dind.  p.323. — 

^•^j  11  [A4y€$y  S.  fiay&dy€$y,    vgl.  darauf  Xo- 
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yf^vg  Ute  ^fixxs^da  »aber  lass^ii  Trtr  sie  lemeii, 
wie  (ßvxavd^ot  ovtuq)  sie  lernen  wollen.  — 
v^ ,    14    ^ai^ftt»c    ^?  Al^li)  «»  ji^fw^  (4^  ?)  M> 

Aiols  S.  Jj,  24  «:  267c.  —  ^,  9  =  26Gb  dXXd  ucA 
fiQOijxaxo  ^  jas  äXy  äv  xal,  vgl.  17,  wo  dv  =. 
jao*  Gut.  —  ^,  11— 12  =  266b  dUfMif^itoCj 
80  mit  Hardouin  S.  ^Al^aZ  =  uftwQÖ^  An.  1§8^ 
18.  —  ^,  16  266  c  7ro^ot;/fi»n>i^ouM  «.jOi^  ..jOI 
l^v^Vlvn  Ijfej)}  ],SV^o  Um  fiV^  B.  hinzu: 
ovfta  avt^  dnötsulsafkiy^tQ  dvdqdc$v  f»v  itfßtiloi 
ßtov  ^  ahia.  ~     ^,21   inoiwf  S.  ]ui, n\^ 

inoMP.  ^  h,  14  267b  xqf^fkvdv  6.  »ttftetzt  aber 

am   Ende  ihres   Suchens«    ^cnä:^}    lvii\nim 

S  verbindet  mit  i%VfiXvtto9vu^  statt  nq^^kvip 
etwa  Ajf;'<(t;(r»(and  fügt  noch  to  tiXoq  oder  zehwaTov 
hinzu);  il^BPBx^ti^q  eig  =£  »fandifii  siec  B.  hs 

also  wohl  zeXtvtatör.  -^     dnoto/it^P  S.  I^I^i^Laio 

dnonfkor  oder  aniiöP.  —    4äj  ,  3  267  C  p.  826, 

20  2  dtoXXvif^  S.  »macht  dass  sich  trennenc 
d$dXv€$.  Besser,  vgl.  unten  327,  22.    Denn  d*oA- 

AiJc«  333,  5  =3  ^Qk)  ().a»:iD^  l^  ,«^mj,  14;  d«o- 

Utr&at  SS  2po)  :v^,  L  —      «aIi   25    268  c 

ndytmg  ina%v^  S.  rtdprt^.  ~  «^^ ,  1  268  d  e» 
p.  327,  21  ovdi9  yd^  oXta^  S.  oivög.  Sehr.  oApo». — 
«_j,   2   =    p.  327,  22  d^oXXvtnv   B.   yn^^V> 
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Tgl.  p,  o.^y^Us^jt  15 A  =  sprengt   auseinander; 

ZDMa  15,  652,  2.  8chr.  dwXvet  opp.:  (Writt.  — 
«^,  3  =  397,  23  dxaQiiTdag'  nal  did  %ovto  6  nsq- 

(»nog  yofAOg  diteag  tiönadxwtah  dj^aaifSriaQ'  S.: 
»was  das  Gesetz  der  Perser  öffentlich  (oder:  offen- 
bar) bestimmt,  dass  nicht  seic  Er  las  vielleicht 
{(  für  nal  und  jedenfalls  nicht  dxafi(f^s  (dop- 
pelt!), sondern  dafür  etwa  dtukodq'i  —  «^,  S 
^fM(  noijd^^  vofkog  S. :  f^deii  xoXafplCn  (to  ua^ 
iiy  taito)  -  >-*^^^  —  t^,  7  =  327,  29  ml- 
fwg  noXlovg,  S.  lässt  (mit  Jacobs)  noXkopg  aos^ 
-.   ^,  6   ±s   328,    28   xvßekcy  ^   ^enaidv,   S 

tii  Beides  \£d:^sl&}  \tc^^  d.  u  nettsiav  (mit  Petau) ; 

oder  lässt  das  zweite  aus,  denn  xvßoi  =  |rn*^m^ 

Ad.  152,  13  —    ^,  8  =    328,  30   ovx  etg  la- 

^m  riyvoivto  (ptUai  h^vgal^  S.:  »Wess  Man- 
nes ganze  Seele  (Begier)  zu  einem  von  diesen 
luDgeneigt  ist,  (die)  ist  zu  schwach  zur  Aus* 
fibuDg   guter  Dinge«.    0Ma$  ist   zu   streichen, 

Tgl.  Plato  de  rep.  485  d.  —    ou,  4  dvcdqstnog, 

Stephan:  BvdQsüvog\  ebenso  Syrer,  oder  eher  (n;i^- 

df^xnog  ^>q:^  LioM  vgl.  crTrof^coto^.  Eiagetn^aat'^ 

isu  Hebr.  11,  5.  6.  —    oj,  20  ijü  Si  dgtSv  xal 

ni^g  nonigag,  S.  so  )cvd]  ;  Jacobs  nmöegatnag  I 
—  21  =  331,  19  ^J  änlrjarov  nd&ovg,  S.  dnXdmav 
IZoifikAO  vgl.  Tbem.  p.  56  D  anXatnog  svvom.  — 
23  ^  831,  1)3  M^  hxttdv  ist  falsch.  Sehr. 
utV  iamp^,  mit  8.  c!ä»  ^  --    U,2it=S31,  27 
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ol  di  nSXag  tdy  Snaivov,  Streiche  niXag,  So  S.; 
drückt  aber  auch   das  erste  niXag  nicht  expli- 

die  aus.  —  p,  21  i=  332,  16  fufMtzai  oiv^  S. 

mit   Petau    lA^gAiprioy  als   Nachsatz.  —    p,   24 

332,  20  oQa  dtX^  S.  las:  dst  [xai]  ^ftXv  roTv  und 
drückt  aus,  was  Petau  wollte:  stq  tovg  ovnm 
rid-tjQsviAipovg:  »Ebenso  dienen  uns  die  früher 
gefangenen  Freunde,  auch  andere  zu  unserer 
Freundschaft  her  zu  jagenc.  Etwa  to(^g  ovnm 
elyat  x^i^QBVÖvttoyf  Die  folgende  von  Henri 
Etienne  und  Petau  bemerkte  Lücke  füllt  S.  so  aus: 
»Denn  es  ist  nicht  möglich,  dass,  während  die 
zahmen  Tauben  von  uns  ausfliegen,  andere  dazu 
anbringen  und  in  ihre  Behausungen  gehen,  da« 
gegen  der  Mensch,  sobald  er  gewöhnt  (gezähmt) 
und  mit  uns  [vertraut]  ist,  noch  andere  zu  sich 
zu  gesellen  und  mit  sich  zu  bringen  nicht  ver- 
möchte«.   cAaJ,    9     =     332,     31      fi^    flk€%€XOVTiO¥ 

ixd(nov  naytdg  twp  TtQonofiivwy  xtl.,  S  :  >Wenn 
nicht  jeder  einzelne  ihrer  Bewohner  [denn  »crl 
iv  tatg  äXXcu^  xotvmyla$g  lies  er  aus]  nach  dem 
Nutzen  der  Gemeinde  strebte.    Sehr,  ndvxa.  — 

«.jjui,   17    oixopoiA^amg,   S.  li^^  =  oixoSoiAijaa^g 

(besser   gegen   diaQQvij(tsad'ai)   vgl.  333,  16.    — 

«^,    4    333,    22    avfißatpst.  Stay  (WiAßaiyij.     S. 

»Und  fortan  (wirst)  du  anfangen,  den  Mann  zu 
hassen  und  zu  verfolgen,  der  dir  wegen  all  je« 
ner  Tugend,  die  wir  vor  dir  auseinandergesetzt 

haben,  auserkoren  ware.  Sd^ey  (r=  W^Vi^ 
vgl.  t^,  21)  avfkßalyei  (?)  noXsfujas^y  ai  t(p  dia 
wDta  (?)  imXixttf  (yuSs  *aC\J:)A  ^^^Q^  etc 
—  «^,  20  (WfAnaqsysxwioyj  nicht  anders  8.  ob- 
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^eioh  er  trws^eXxuop  (wie  '22  iq)ihco$o),  aus- 
druckt  —    «^,  24  =«  334, 8  ngdg  %6  xai  ßlififjux 

vftoiov  TijQ^v,  S.  nQÖg  aitov  %ai  xrL :  Petau 
nqdg  tovTOv,  X>(AOiOP  erklärt  er  »wie  ehe- 
dem«  oder   las  7faXa$dy.  —    up,  14  =  334,  24 

im(n^l$atg  f  Tvx^tg,  S. :  ^ooiZai^o?  —  npcfx  ■  i  ■  i  s 

dem     entspricht     imik^Xiiaig     ^     rSxyaig     ygL 

ixD,2. 6:  U^jJL^  von  >Or^ao  lo^  1  Thess.  4,    11 

2  Tim.  2,   16   Luc.    10,  40.    S.    sonst   frei.   — 

«js,  20  nQÖg  tov  *HalodoVj  S.  darauf:   Sg,  xinie$^ 

(fffil,  vixxovt  t^xfituv.  (iqy.  xal  ^fA.  25)  vgl.  276  b 
oder:  Urovta  c.  acc.  c.  inf.  —  Das  üebrige  frei 

und  verkürzt.  —  %jd,  20  =  278  a  iaxvqiv  xi 
^iUr«fi7^iov  S. :  If^'r^  ?  r m  m  d.  h.  dx^Q^v  vgl. 
2  Cor.  10,  4;  jjiö?  ho^i  Anal.  187,  29  =  dxvgd 
TvQoyvlg  Plut.  Mor.  354  B.  Doch  )ooi  ^OLub^} 
tixuQwto  An.  150,  29.  —  Ud,  9=  335,  19  xo- 
lovHv,  S  ?Sni  xaMetv,  wie  Roulez  p.  47  rich- 
tig fand.     axaXvTwg    ^»^^  {l?   An.  157,  98.    — 

4^0),  6  €[vtm  tm  Xö^m  (sivolag  xal  naqqffiiag). 
Die  Worte  in  Klammem  sind  mit  S.  als  wieder- 
holt aus  335, 1  zu.  streichen.  —  t.s^,  2   =:  336, 

20  %aXv  oSatp,  so  8  II^a^^u»  ya].  —  «.^^,6:  336, 

24  anavtaxov   oS  dvT$naQ€$<rQV^  S.,  »wo  irgend 

de  Statte  findec  oi  äv  nage.    vgl.  «^^,  12,  wo 

ebenso  J/rov  ^y. —  11  tdv  S^  in  igydisa&a^^  S. 
mxd   iqyaißC&cu^    denn   es   ist   zu    verbessem 
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}tMkSi  ^SffäOUT  für  vy*^«»  t^^    —  «,^,    M     Tum 

da^sv^.  Diese  Worte  bietet  S.  so  auseinauder-- 
gelegt  und  erweitert:  >uDd  (die  Yerleuuhler)  gra- 
ben und  scharren  (—  ^vet)  [zuerst]  sanft  (xard 
(ffAixgdv)  mit  3iren  Fingerspitzen  (oi^t'^»),  bald 
aber  bedienen  sie  sich  eherner  und  eiserner 
Hebebäume  (lAÖx^oig)  bis  sie  die  ehedem  glück- 
liche (einQttrov(fav)  Liebe  aus  ihrem  Fundament 

gekehrt  haben,  {dvatqtnn  ffir  iXiyx^^  ?)  —  r^i  ^* 
337,  20  inrnpskäg,  S.  zu  frei,  als  dass  man 
hierfür  etwas  daraus  schliessen  könnte.  —   ^ 

22  i&dQH»^  S.  »konnte  sie  nicht  anfallen«,  vgl. 

Etienne.  —  cud,  4  ^n^n^  xal  €vx9ijov  ^^Qo»^ 

S.   wie  Jacobs   $^vQfn^ :    )A£u^U)  )^auUo  «« 

hotfiov    vgl.   Hesychius:    emgeni}    ^toifjkafffiivop, 

—   338,  12    TiXog  Xöyov  0efu<nlov  nsQt  ftUag, 

Was  die  Rede    des  Themistius  neql  do^t^g 

anbetrifft,    so    war   sie   an   eine   Versammlung, 

(ois,  14)j    also   wohl   wie   negl   q>iktag   an  den 

Senat  cerichtet.  Der  erste  Theil  derselben  ver- 
läuft in  einer  Parabel  von  dem  Wege  zur  Tu- 
gend, welches  Bild  in  ähnlicher  Weise  breit  ge- 
treten wird,  wie  in  n.  g>§X.  die  Jagd  auf  Freunde. 
Es  werden  als  die  drei  Tugend wege,  welche  die 
Philosophie  empfiehlt ,  die  Tugendlebren  des 
Epikur,  des  Aristoteles  und  der  Sokratische  in 
Bezug  auf  ihre  Beqemlichkeit  oder  Schwierigkeit 
geschildert.  Des  Sokrates  Richtung  sei  durch 
Antisthenes,  Diogenes  und  Erates  zu  Ehren  ge- 
bracht, wäbrend  Chr(y)8i(pp)u8,  Zeno  u.  Klean- 
thes,  die  Anfangs  dieselbe  verfolgt,  später  von  ihr 
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abgebogen  und  eine  mit  Amto,  vermittelnde 
Stellung  eingenommen  hätten.  Demnächst  wird, 
welchen  Bang  diese  pfbilos.  Schulen  der  Tugend 
in  der  Gtiterreihe  anweisen,  erörtert :  beim  Epikat 
bedeutet  sie  das  Gleichgewicht  4er  CHiter,  bei 
Aristoteles  das  erste  Out,  bei  Plato  den  x^iny^i 
tSfv  äya^Av^  bei  Zeno  und  Eleanthes  aber  ist 
toor  sie  alMn  ein  Out.  An  nUe  übrigen  Dinge 
iegen  die  letzteren,  in  Uebereinstimmung  mit 
Aristo.,  nrtiht  einen  ethischen  Maasstab ,  sondert! 
mir  den  physischer  Nützlidikeit.  £rst  die  As- 
keten Erates  und  Diogenes  machten  schlichtweg 
Ton  der  Tugend ,  und  zwar  ausschliesslich  Ton 
ÜMT,  die  Glückseligkeit  abhängig.  —  Nunmehr 
fftfrt  Them,  in  der  obigen  Beihenfolge  je  einen 
Sachwalter  für  die  drei  Hauptlehren,  als  diese 
begründend  und  vertheidigend  ein :  bei  der  «o- 
krfttisöh-cynisdhen  Lehre,  die  der  Verf.  selber 
empfiehlt ,  verweilt  er  am  ausführlicbsten  bis  zu 
Enfde.  —  In  den  Beispielen  und  Anekdoten  wer- 
den erwähnt:  'der  Fresser  Milo,  Agonist  in 
Olympia;  die  Oitharöden  Amöbeus  und  Niko- 
dromus;  Stilpo  in  Megara  als  Zeitgenosse  des 
Autigonus,  der  jene  Stadt  zerstörte;  Agesilaus 
YOD  Spat*ta;  der  Karystier  Glaukus;  Erates; 
Diogenes;    tSokrates  und    Aristokrates ;    Ptato; 

Herakli(tu)8  in  Ephesus  (U^;  6.  14);  .ein  Philo- 
soph Lysimax^hus,  der  als  flüchtig  in  einer  rö- 
mischen (?)  Gränzfestung  am  Pontus  zwischen 
zwei  barbarischen  Heeren  als  h)aiyku%o<;  auftritt 

^01^  7  vgl.  o:to,  5)  u.  a.  iNoch  ein  kurzes 
Sfuchatäck  vom  Antisthenes  ist  erwähnenswertib, 
(s^^,  9),  in  welchem  Prometheus  dem  Herku- 
les vorwirft,  dass  seine  Arbeit  nur  ^uf  Irdisches 
gerichtet  sei;  erst  durch  Erkenntniss  der  höhe- 
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reo  Dinge  erkenne  er   auch  tdy&doimpa^  8on$t 
sinke  er  zum  Tbier  herab. 

In  dem  Anhange  der  Inedita  macht  nns  die 
erste  Schrift,  eine  Theorie  des  Mondeinflusses 
»nach  astronomischer  Methodec,  mit  Sergius  yon 
JResaena  als  einem  Lehrer  der  Astrologie  bekannt. 
Ich  glaube  nicht,  dass  der  »Bruder  Theodor«,  von 
dem  diese  Arbeit  yeranlasst  und  dem  sie  gewidmet 
ist,  eine  Person  sei  mit  dem  gleichnamigen  ne- 
storianischen  Bischof  von  Marü  (s.  Ined.  S.  VIII). 
Denn  die  »Lösung  von  zehn  (ätreit)fragen  des 
Sergius«,  welche  dieser  veranlasst,  scheint  doch 
eine  Widerlegungsschrift  zu  bedeuten;  und  es 
ist  sehr  der  Beachtung  werth,  dass  gerade  zur 
Zeit  des  Sergius  auf  nestorianischer  Seite  unter 
dem  Patriarchen  Märäbä  mehre  Streitschriften 
gegen  die  Chaldäer ,  d.  i.  Bardesanisten  und 
Astrologen  gerichtet  wurden:  von  Thomas  von 
Edessa,  yon  Gabriel,  dem  Bruder  jenes  chora- 
säuischen  Theodor  und  gar  vom  Bischof  Daniel 
von  Resaena  (s.  Assem.  B.  0.  III,  1  s.  v.  Astro- 
logi)c  Anlass  zu  diesen  Streitschriften  scheinen 
nun  eben  solche  Bestrebungen  gegeben  zu  ha* 
Jben,  wie  die  des  monophysitischen  Parteigenos- 
sen und  überdies  bedenklich  freisinnigen  Sergius. 
Zwar  stellt  Sergius  in  der  vorliegenden  Abband* 
lung  diese  Lehren  nicht  als  seine  eigenen  dar  (vgl. 
seine  Vorrede)  aber  setzt  sie  doch,  ohne  irgend 
eine  Andeutung  von  Widerlegung  oder  Abmah- 
nung, so  sorgßLItig  und  behaglich  auseinander, 
dass  er  ganz  den  Eindruck  hinterlässt,  als 
glaube  er  ab  dergleichen  Sympathien  der  Ge- 
stirne;  wenn  er   dann  freilich  am  Schlues    ^^1) 

19  auf  Ps.  24,  1  als  auf  seinen  Standpui^kt 
hinweist,  so  ist  das,  dünkt  mich,  nur  dürftige 
Bemäntelung  und  Heuchelei. 
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Obwohl  ferjier  dieser  Vert  seine  astronomieche 
AoseiDaDdersetzuiig  auch  an  griechische  Dar- 
stellimgeii  Ptolemäiscbe&  Ursprungs  anlehnt,. — 

er  dtiert  od,  13   das   »Rechenbuch   des  Ptole- 

mäusc    (das   Almagest?)   und   ouao,    17   neben 

demselben  »das  zweite  Buch  der  xavdr€g€  [n^o* 
X«(>o#  ?]  —  so  tritt  er  dabei  in  seiner  astronomi- 
schen Terminologie  gelegentlich  als  ein  Barde- 
sanes  novellusauf.  Denn  er  übersetzte  nicht 

ein    griechisches    Sternbild    di6vfio$    mit    üc]Z 

jmi  toiotif^  mit  l^^,   wie   diese  sonst   bei  BA 

(unter  ?aoSV)),  bei  Elias  bar  Shinajä  (Thom. 
a  Not.  319),  bei  Severus  von  Tagrit,  »Dialogen«, 
Hs.Socin  S.  anm  und  bei  Barhebräus  heissen, 
sondern  setzte  an  deren  Statt:  »Zwei  Bilde rc 
nnd  »Grosses  Bild«  ^(s.  S.  «.aao    u,  a.,  vgl. 

ZDMG  6,  82),  und  für  ]2\a>ho  »lioX^xx) 
d.  h.  aber,  er  brauchte  die  bei  den  Bardesani- 
8ten  üblichen  Namen  (s.  orio,  13).  Nun  jv^V  ^i  ^ 

anlangend ,  so  liest  BB  nach  Hs.  Socin  vom 
Jahre  1797  Chr.,  in  der  von  Sachau  S.  IX  ab- 
gedruckten Glosse  nicht  ]s;>\a  ^*o*)  sondern 

ly>\  m  1  oo.     Das   Wort    bedeutet   so   viel    wie 

fcoliii  iLi  (Cast.  Michael.  809.813),  den  zu  bei- 
ien  Seiten   seiner  Zunge   übereinstimmen* 

*)  Ist  das  mandäische  Wort  t^z'^p  (vgl.  Norberg, 
I^c.  cod.  Kasar.  s.  v.  und  Petermaun  beiMerx,  Barde- 
«oes  S.  128)  eine  Metathesis  oder  etwa  Yerschreibong 
ior  qanjä? 
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den  Waagebalken  (narmp  n;p,  Jes.  46,  6 
Buxtorf2066  unten)  d.i.  dasGefftara  der  herbst- 
lichen Tag-  und  Nachtgleic^e  und  des  siebenten 
Monats;  während  dem  ersten  Monat  l^isaa 
der  Widder  und  die  Frfihlingsnachtgleiche  ent- 
spricht:   askD,  13    vgl.    Joseph.   Antt.  3»   10.  5. 

Chwolsohn,  Ssabier  II  23.  175  ff.  (vgl  I  176). 
und  n  393  Anm.  82;  683.     Wenn,  wie   auf  S. 

014^  die    Annu    1.    2.    4.    5    viermal    bezeugt, 

rgfamhelmä  zu  sprechen  ist,  so  verhält  sich  dies, 
als  ursprüngliches  qanj  sheknä  zu  qn^  shelmä  (= 

!/n^n\^  IxD  vgl.  ^)  wie  *jAd  ish(f  zu  ""EbSd 

jisho".     üeber   den  Ausfall  von  j  vgl.  Merx  syr, 

Grm.  S.  112  b  und    loil^füuf     für   ]cC:^]   ^] 

Assem.  B.  0.  Ill,  1.  495,  16  u.  s.  w.  —  Ser- 
ous bedient  sich  gelegentlich  auch  sonst  gern 
der  Ausdrüfike  von  Alters  her  in  Nor4r  und 
Südmesopotamien  einheimischer  und  speciell  auch 

Bardesanischer  Astrologie   z.   B.  )f^v     (de  Lag. 

Abb.   16,  24   Anm.)  und  la^  Anal.  157,  27 

vgl.  Hahn,  Bardes.  gnostic.  S.  71  Note.  Daher 
werden  derselben  Tradition  auch  wohl  die  G^t- 
temamen  der  >Fünfe«,  welche  er  in  der  vor- 
liegenden Sdnift  50  oft  vorbringt,  entspriessen  *). 

*)  bie  Form  Belthi,  Bdlatbt  und  Balthi,  im  Schrift- 
eyxmnexi  nur  ein  Gast,  ist,  bei  de  Lagarde,  Abh.  16,  19 
sowohl  chaldäisoh  d.  h.  z.  B.  cbarranisch  (Cbwolsobn  II, 
504),  wie  elymäiwib,  d.  i.  südnabatäisch,  mandüsob.  Za 
dem  t  im  Auakat  vgl.  Nöldeke,  Mundart  der  Mandäer 

S.  51  med«  Aosserdem  beisst  die  Göttinn  ^iA\*^  Ined. 
«.ajD,  28  bestätigt  durch  BB.  in  beiden  Hm.  Sodns  in  dar 
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Auf  dieselbe  Quelle  zurück  leite  ich  endlich  auch 
die  merkwürdigen  Wörter  )Zai^5oi}ua:^  S.  t^if>, 

12.15.  v4o,12;  )ruxi9oAA:^,   ^,  21;  )^oAa:^ 

«Ao,  19;  ]hoLMZ^  Uo,  2;  welche,  dort  überall  mit 

>q:^  verbunden,  —  nur  vo,  17  steht  (fehlerhaft) 

^  —  das  griechische  twv  -}-  idevs^v  (nämlich  %iiv 

ifsk^v^  w  ^Xlm  w  xai  totg  lotnotg  nXavtjtatg, 
wie  bei  Manetho)  zwar  vertreten,  aber  keines- 
wegs etymologisch  decken.  Denn  genauer  wurde 
die  civodoq  von  Sonne  und  Mond  nach  Chnän- 
jeshö'  bar  Seröshvai  dem  Bischof  von  Ghirta  mit 

1/n  f  I  oASi  und  daraus  ar.el^J^i  wiedergegeben 

(6.  BB.  unter  uso^uqo)  Hs.  Socin.).  Ueber  jenes 

andere  Wort  will  ich  hier  das  Material  nicht 
vorenthalten,  welches  ich  theilweise  aus  den  zur 
Zeit  in  meinen  Händen  befindlichen  Hss.  eines 
Freundes*)  entnommen  habe: 

Glosse  bei  de  Lagarde,  a.  a.  0.  und  in  der  älteren  So- 
ciosehen  BB-Hs.  unter  -  ^V^^  =     >A>\«^     Prof.  de 

Lagarde  verweist  mich  auf  ^ipba  n-^S  in  tiaiöJl  TO«*» 
n  4  nach  Cassel,  Erscfa  und  Graber  II,  180  (in  Ba- 
tazna?),  vgl.  Chwolsohn  Saab.  II  811  und  171.  —    Dem 

Dialekte    der  Byr.   Schriftsprache   entspricht       -aVv^ 

BB  bei  Chwolsohn  n,  206. 

*)  Dr.  Socin  in  Basel  verdanke  ich  die  Benutzung 
der  folgenden  wichtigen  Hss.,  die  er  im  vorigen  Jidire 
MS  dem  Orient  mitgebracht  bat:  1)  Ein  BB  vollständig. 

Hs.  V.  J.    1797  Chr.  fol.   -   2)   Ein  BB  bis  Ende  t^ 

Hs.  V.  J.  61 1  Higrah.  4^  —  8)  Die  »Dialogen«  betitelte 
Encyclopadie  syrischer  Wissenschaften  Jakobs,  oder  Se- 
Tsnis,  Bischols  von  Tagrit  f  1280  (B.  0.  II  455.  477).  Ha. 

^'6 
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I.  Bar  Ali  1)  Es.  Gotha  55  a :   «jüsI  ^*  ^^ot^ 

256  a:  ^a^y     A/n\shaLM^ 

2)  Hß.  Göttingen  (=  Leyden)  f.  39  a :     ^5o/U| 

j&Ll?  tiiiÄ^f  so  jmmj  v"^^' 
n.  Bar  Bahlul  1)  Hs.  Socio  1 :    so  wJ^  ^9oAa| 

^90A-ä)0  ^|q  Vi    ^n     so  ^^^L^    j\^y     lJl*ö^ 

J^S^j  l«aft  v^xil  Po::  pM  ]jö^  ^1  so  ^ 

2)SociD2(kar8chiiDi8ch)^Li05  Ji^^  bo  v^^  ^k)^) 

^^L>  sonst  wie  8. 1 

3)  nach  Larsows  Notiz  in  seinem  Exemplar 
des  Castellus,  jetzt  in  meinem  Besitz,  aus  dem 
Huntingdonianus??,  nach  dem  vorhergehenden  bis 

J^l,  so: 


IxsQ^Qj^  liiiS^i?  v^^  fi:^?  )f^|:aoao«>ai)2Z)  ^ 


Sleichseitig  mit  Barhebräus.  4^.  —  4)  Barhebr&iu  »Booh 
er  Lichtotrahlen«.  Hs.  v.  J.  1480  Chr.  4^  —  Ausfahr- 
liehe  Mittheilimgen  aoa  diesen  Hss.  gedenke  ich  anderswo 
zu  znachoD. 
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m.  Seyerus  Dialogen  Bch  2,  Frage  27  Hs.  S.  f. 
Id  r  »Uns  (Syrern)  sind  die  beiden  Sprächet!  yer- 

wandt,  ^|j.fe>j);  ich  ineiile,  die  der  Hebräer  und 
der  Griechen',  wegeni  des  gemeinsamen  Wort- 
schatzes )AMuft«M  in  den  Büchern,  die  von  ihnen 
zn  uns  übersetzt  warden ;  insbesondere  ist  uns 
aber  das  Hebräische  noch  dialektisch  fu^^A 
Tei^andt.  Wir  nehmen  nun  davon  dasjenige 
heraas,   was  bis  jetzt  r«.ALOfi^  uhd  «-^f^)   in 

der  Literatur  Ir^op  erhalten  ist  und  der  Rede 

4. 

Relief  and  Zierde  giebt,  wie  Folgendes:  ;^oZb) 

i^i|^|o   >ai9i!2)    ou^j)?«.    Dann    ^o]z]    J^l2J( 

t^oiDl]*  —    Aach  kannte  er  IioAjk^o   a.  s.  w. 
IV.  Barhebräas,  »Buch  der  Lichtstrablenc   Bch. 

TT  *  V 

U,  Cap.  7  Abschn.  1  kennt  ^^om  neben  ^^u  ^1o1 

balM  u.  s.  w. 

Während  ein  Theil  dieser  Glossen  sich  auf 
2  Sam.  20,  1  bezieht ,  so  ergiebt  sich  anderer* 
seits  aus  ihnen  für  die  synodische  Bewegung  von 
Hood  und  Planeten  die  Bedeutung:  »Wett- 
springen, Tanzen  und  Jagenc ;  vgl.  h^\  ^  (jai'j 

93* 
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=  -d5).  Der  Mond  beginnt  mit  einem  Plane- 
ten um  die  Wette  zu  springen,  sobald  er 
sich  ihm  in  dem  Gürtelstück  desselben  Thier- 
bildes  (30^)   bis    auf  29^  oder  nach  genauerer 

Annahme,  11^  genähert  hat  (ovo,  1);  dann  holt 
er  ihn  im  selben  Grade  ein  ^5?^  und  über- 
holt ihn  sofort  ^Cki^  s.  U£>,  14.  15  vgl.  mito*,  2 

unt.  Dieser  Strecke  von  30  resp.  12  Graden 
entspricht   der  Zustand  seines   »um  die   Wette 

springensc    JZQx»5oAAio.    —    Eine   q>M<rig   (= 

^rsVo^  8.    ijuD,   5  vgl.   Uös5^?  Anal.   152,  26) 

oder  fukaatg  (UtiDOw  s.  «.Ak»^,  19  ^-ifi^Aß,  15 
u.  s.  w.),  und  überhaupt  ein  »Verschwindenc 
liegt  also  nicht  im  Wortbegriflf  fwie  aus  Castellus 
901  den  Anschein   hat),  sondern  folgt  nur  aus 

der  Sache:  ätpoitiaioq   ceXijv^  vo»   19-    —     ^^® 

das  Wort  aber  von  Sabbökht  aufgefasst  wurde, 

der  es  mit  ^   verbindet  «^^^^^^  23  bleibt  mir 

unerklärlich*). 

Ueber  seine  Behandlung  des  handschrift- 
lichen Textes  bemerkt  der  Herausgeber  S.  X, 
dass  er  diesen,  wo  nur  eine  Hs.  vorlag,  so  ge- 

*)  Ob  mit  diesen  Sprüngen  des  bastigen  Mondes  der 
Ansdruck  »salt as  lunae«  der  Osterrechnung ,  den  ich 
frühestens  in  der  lat.  üebers.  des  Cyril  las  bei  Buche- 
rios,  de  dootr.  tempor.  p.  483  §.  6  »efBcitur  Lanaris  le- 
gitimus s^tus«  finde,  aaf  dieselbe  Wurzel  einer  »chaldäi- 
schen«  mythologischen  Anschauung  zurückgeht,  oder  ob 
er,  auch  ursprünglich,  nur  ein  Sprung  in  der  Zählung 
der  Neumonde  gewesen  sei,  kann  ich  nicht  entscheiden, 
vgl  Idelers  Chronol.,  Index. 
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geben,  wie  er  ihn  fand.  Mit  Recht,  versteht 
sieb.  Nur  zuweilen  versuchte  er  offenbare  Feh- 
ler zu  corrigiren,  doch  nie,  ohne  was  urkund- 
lich ist,  anzumerken.  Ich  kann  indessen  Sachaus 
Veränderungen  des  Textes  nicht  überall  Beifall 
schenken;  z.  B.  grundsätzlich  nicht  solchen,  wie 
der  Ergänzung  des  weiblichen  und  männlichen 

Pluralauslauts   der  Perfecta  ^   und  o,  welchen 

er  fast  immer  herzustellen  versuchte.  Denn  die 
Cnterscheiduns  von  Einzahl  und  Mehrzahl  ist 
hier  nur  für  das  Auge  da;  in  der  Aussprache 
nnterscheiden  sich  beide  bekanntlich  schon  lange 
nicht  mehr.  (Barhebr.  Gramm,  ed.  Bertheau  8. 
59,  1  f.  ZDMG.  24,  95.).  Andererseits  seilt  solche 
Correctur  uns  ein  Bein  auf  dem  Wege  zur  Entschei- 
duDg  der  Frage,  ob  überhaupt  und  wann  die  üeber- 
eiostimmung  der  Zahl  im  syr.  Satze  noth wendig 
war?  vgl.  die  Quellen  von  Hoffmann  —  Merx 
Gr.  S.  238.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  un- 
sere Aufgabe  Consequenz  in  die  syrische  Ortho- 
graphie zu  bringen. 

Uebrigens  ist  schon  die  Ueberliefemng  dieser 
Texte,  die  ja  mehr  oder  minder  bis  auf  die 
Zeit  der  benutzten  Hss.  ein  paar  Jahrhunderte 
Geschichte  hatte ^  häufig  fehlerhaft,  und  zu 
Terbessem  giebts  nicht  wenig.  Es  sei  mir  ge- 
stattet,  hierin  einige  Versuche  mitzutheilen. 

vD,  25  citiXä^  5o.  >Q^  oiA^J^  ^&^?« 
Aequivalent  für  änomafShv  fehlt;  Suffix  in 
wAii|^  unklar;  Sehr.  1}};^  <mi\«^??  >q\  cn^^^ 

\Mo  \o^  —     c^,   1  .,ioin\vi  ifvfißovX^Q  sehr. 

->oinnNso.   —      },  3  =  3,  131  VoaS#    sehr. 
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Für  oi^  sehr,  oi^;   2,  17  jmsiS  )a2»£>  p  i^ai? 

atdovg  vnißlsTtsv  sehr.  Jao  p     vgl.    ^,   9  und 

bes.  Luc.  24,  5  oder  )2oid*   ..^     «^1  11  ^aXmo 

);oi  fAO  =  xal  did  toiStov  siaToxoi(f$VM  Fehlt: 
nQoq  tdv  ixslvov  xqonov  ol  xaxofj&eig  aqyko^o^voi. 
Obgleich  da$  Syr.  jetzt  seinep  Sinn  hat,  ist  mir 
doch  der  spätere  Ausfall  jener  Worte  wahrschein- 
lieber:   es  lautete  .  .  .  .  ?  )?oi  ^asx  .^^     y^^  14 

Jil^  «.JL»)  UÄ  sehr,  ua^  =  d$ißaXU  3,  146, 

denn  1;^^   ist  diirsvtfs  c^,  18.  —     o«  12  Liof^o 

sehr.   V»o}^o   (»al  %am$v6vy —     y»,    5   oujoo)a 

richtig    nämlich    Uik)??;     nicht    zu    korrigiren 

^jouaoolo«  -^   c^^ ,  3  hinter  f  nViS  schalte 

^i>n'i  ein,  vgl.  2  ^is^bo  %!^baüü*^^  «^^)  ^  fur 

]bsxl  sehr.  \ts^    Tgl.    6    ouo:^  .^    oia,  8 

\:u^  ist  falsch,  |SiS  (qj,  8)  oder  ij^  richtig; 

▼E^-  >Pf  8;  oder  Ijlj^  ,  besser.  —      os,   1  sehr. 

Vi|  Ldp*  13  IomM?   wie  Cod.  L,  nicht  zu 

ändern,  ¥gl.  «.mo  7.  —     «.^,8  oilu^siX  ^ 

sehr,  a^  |£^  ^  vgl.  %md^2^  —     «^,  16 

)oAis  ^  )|i\s^  ist  richtig:  »die  Frfiahtci  wer- 
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den  Yom  Winter  mit  Frost  geBchlagen  <;  es  entspricht 
^ giy nicht  ji^._  \i,4laa#1JfürUa*P._ 

«£^,  17  ]Zo'fsUs  sehr.  )2^Wm»  -^       18   sehr. 

oij^o  }^\mo  for  oif&oo]   fVMO*  ..    20  -^^^^ 

far  ^S^^^a:^*  _     otbk,   10  )U^  fur  )U^«  _ 

20  .A^  cj^^  fdr  cjkAD  cA^.  ^     Q^ ,  23 

t  momn^l  sehr.  usoI^^id)  *Ano^ßevq.  —    cmJ^,  14 

001  Ilooi  sehr,  dafiir  tooi  Ujdoi  oder  )ooi«    ... 

vm\  16  gsAmi?  «n^m?  >o^  sehr.  <  n i i^m?   vgl. 

17  cD?i^  <n*^m  ist  durch  das  vorhergehende 
^AfiiäfiD?  entstanden.  —    >0;  14  Ujja  sehr.  Ia«^ 

synonym  )fa«}:D  15.  —    ouo,  8  ff.     Nur  \bjr^ 

scheint  verderbt:  sehr.  IrAa^  vgl.  Festal  let- 
ters of  Athanasius  ed.  Cureton  26,  9.  {iDi\AO} 
liOL^  i_,fTT?>^'^^«  »Wie  wäre  es  nun  nicht  un- 
recht, den  Lysimachos  mit  Stillschweigen  ^ 
abergehen,  da  ja  auch  seine  Geschichte  (wie  die  vor- 
hergehende des  Erates)  der  Beschwichtigung  (von 

Zwietracht)  Vorschub  leistete.  Vgl.  «^aü),  17 
Mxot^a  mv  vöütßv.  —  1^ ,  16  lAoiU:^  sehr. 
I^AaIo«.-^  wm2^,  14  ^4aa»]  Cod.;  sehr.  ^?4^1 
(^.  Schaaf  Concord)  vgl.  8  u.  .^,  1*  ?,  den»  ^jj*4 
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oder  )pj^  bedeutet  »streiten  machen«,  Tgl.  Barhe- 

bräus  zu  Hiob  10, 17.  —  %^,  7  (äfjksivoy)  J^ätuv 

^Lm,  a/Mn;  reicht  nicht  aus.  —  «.m,  14  \j'^]  sehr. 

oon  CGI  liijuS  (oder  ohne  ^&,  Sq$v)  auf  <i\t,?  zu 

beziehen. —    ^,  1  t^K^  ^^u^^  ^.jmsa  sehr,  o^ 

ov  (fg>6dQa.  -—  ^,  3  =  266  a  )oUqa^  Iaj) 
»berühmte  Männer«  (besitzen !)  =  NKfatoy  Irmov 
xal  xfira  Ksltöv  (so  albern  war  der  Uebersetzer 

nicht)  sehr.  Usi ,  vgl.  .j=i^,ld;Yg\."'Okvy&ov  = 
]Z\oiiqa:^  )pM  ]tJL^  An.  181,  8.  —  ..^^ ,  24  = 
327,  19  ^£^^x^  sehr.  }snVi\  =  i^stafn^op,  vgl 
€i  ff.  ^o ,  während  23  l:^s£to  dncut^ov  ver- 
tritt,  wo  ich  ^ii^  nach  Luc.  12,  48  erwar- 
tete. —  H^9  16  fr^^^^  sehr.  }!:it;)ij.  m^  ou,  22 
hoMM  sehr.  liOMj  d  q>ilo^  330,  25.  —    «^^  H 

=  269a  001  :)Simf)ap^fe  ^  Sn  ififV  ^Ogictg.  Of- 
fenbar verderbter  syr.  Text:  zu  sehr,  vielleicht: 

001  yu]  u^]  «uujLJax)')?*  ^   Ol ,  4  ^ooiZo^Aa^  sehr. 

♦ 
^ocn2o9ÄA^,   vgl.  5   aii:iD  =  agsz^v  330,  81.  — 

Ol,  17  vor  «jiOio^)  ^  ist  ausgefallen  xc^  wi 
miaat  tov  ^f/Qevofäivov  (331,  14),  welches  der 
Syrer  übersetzt  hatte,  wie  die  Suffixe  von«..>aio^l 

(=  «?^  Z«^?«)  ^'  oiÄL^.  zeigen.  —  p,  2  = 
331,  27  I^OJD  Oaxo)  kann  ab  tautologisch  mit 
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dem  Yorhergehenden  nicht  richtig  sein.  Hierin 
wird  imßoX^  mv  nihxg  stecken,   sehr.  ^^^1^^, 

vgl.  Geopon.  *a,  16  S.  87,  1  und  Lev.  26,  9.  — 
c^,  25    sl   yoQ    C€  Xd&Oi    nagadStfa  äkaj^ovcia 

j/oVjN  -  J^^^^jjAj  rsC  4^  sehr.  «.^m£\j,  denn  das 
erste  würde  das  Gegentheil  von  i«i5^o»  naqadvca 
sein,  vgl.  ^o^  4.  Anders  h^j  23  (=  278h), 
ila^  naQ€^^dv(fa;  slg  ist  hier  nicht  zu  lesen.  — 
p,  11  {AaI^  sehr.  )^A^  vo^evovtoiP.  --  la>,  16 
yr>o\o  trenne  ^  o^o, «.  Ud  ,  25  vor  )ooi  P 
ist  ansgefallen  das  Aequivalent  für  elg  ttjp  la- 
tQeiop  %s%qila&a$  335,  35.  Sx^q  =  y\  \m^m^ 
hiervon  hinge  ab  {Zcuml  Zo^  o  »  a  »»A^cl^  und  von 
fi  ..  ^>.Av/xV  i]ie  Präposition  in  ,^i\ip,  die 
Sachau  beseitigt.  —  c^£d ,  6  taiiin  Cod. ; 
Uiin  Sachau;  das  wäre  aber  mcnsoTrof.    Sehr. 

lu2^iO  =  tfi  ÖMVotq.  336,  6.  —     19  oil^   ^m? 

sehr.  OL^   »ihm  verkehrt«.  —    cid^  1  «jü^Aa^ 

sehr,    i   u">AaV>    vgl.    2.    7.    —  cux),     11 

}jx>Ca^  ?  oüDl^«^9oAAlo?  schr.Uof:^*oi:£k:^  U^oAa^? 

{v^iiA^  vgl.  14  und  VD  19.20;  oder  oi:a^  kann 
fehleo.  Die  Dittographie  ist  durch  Umwenden 
auf  die   neue   S.  142b   veranlasst.   —     od,  6 
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S.  a>,a>inS^  sehr,  entweder  a»|'aV>\    Tgl.  p^^^^ 

« 
2.  3.  5  oder  qj^AaIo^*  -^      Vo,  23  oi^  Ir^:^ 

besser  oiJ^  d.  i.  Ia^o**  •«     «.m^d  ,  3  oi^nMO? 

sehr.  oiÄfi^^AÄ?  vgl  vo,  18,  vgl.  vj^,  13;  vi,  4. 

%^£iMLUß  =  in$x€^Q6X  o,  18;   vielleicht  auch  für 

(jaoop?^    ^oovg^^OM   Ephrem  U,  457  D.  zn  sehr. 

^poL^  om«  .^  5  ^i^h  yA  sehr.  ^Ji^?9  ^Y  Serginft 

bezieht  sich  auf  vo,  8  ff,  —     20 — 21  \^  ^  >y3 

♦  ♦  ♦ 

a^boo  a\X^  sehr,  on^oo^ou.:^. ..  «^,  5  l^iiAM 

ou^  tn^M?  80  richtig  Cod.  =  »so  ist  es  genau, 
gewiss,  dass  er  (der  Mond)  sich  dann  verfinstere c.  — 

•u£>,  8  ^^^\  sehr.   ^^1«   Ujd,  23  ..äJt^ 

{4*^4  ZcuU  V^A?  ^^^^'  ^-^«  nämlich  jivxx»^ 
vgl.  24  u.  «A4£),  5.  —    «jcuA,  2  ^^)2  Za!^ 

t?:^ooo  ^)2  ^Qjoi  das  zweite  ^)i   ist   als  Ditto- 

* 
graphic  zn  streichen.  —     vOjlP,  17  014^  sehr. 

oiJL^,geht  auf  ^^jin  16.  —    uo,  5  ]|msA\Ar>2 

sehr.  }',*msA\<^?;  «^  aus  folg.  ))oA£4  entstanden.  — 

uo,    18   IjQ^wmslJo   ^ooiSno.      Das   ^poi  .Xon 

ist  hinter  ^ooiX^  in  19   zu   setzen;    jedenfalls 

irgendwohin   nach  Uo^^o^Vo«  ..      %mj^^    3 

l^p^;^  oia  sehr.  It^io  oia  im  selben  Stern- 
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bild  des  Lammes,  vgl.  uo,  22.  —  -  y-p^  19 
0i6jiD)£i2^  wahrscheinlicher  oiAjo^Ao  vgl.  16  u. 
uc,  22  etc.  —  yjD,  19  «Ijglj?*  Die  Interpunk- 
tion des  Tachtäja  gehört  hinter  ]b}A^?  mit  dem 
der  Vordersatz  (ergänze :  ]\auD  oüiXi?  )ooii)  zu  Ende 
ist     Derselbe  Fehler  An.  144,   13,   wo   «K$P 

sehr.  ~  f£io,  6  u.  14  Cod.  ^|i,ii>V)  richtig 
»ab  yerwandtes  Gestirn«.  Es  ist '  synonym 
tJj  Vim\    14)  tmd    15  verweist  auf  U-aa,  25, 

iQ«£,  1,  v^aa,  8  u.  6.  w.,  Tgl.  Lag.  Analecta 
135,  5  =  {svyysvststdtfpf.  — 

Was  schliesslich  die  Einrichtung  dieses  Bu- 
des anbetrifft ,  so  habe  ich  die  Bezeichnung  der 
Zeilenzahl    in    zwei   Abschnitten    desselben    S 

)i^Q«     und    QfiD.»oia    schmerzlich    vermisst; 

ebenso  S.    cj^io  ff.   die  Angabe  der  Pagg.  des 

griechischen  Textes  am  Bande.  Fär  sehr  wün- 
scbenswerth  hätte  ich  auch  einen  Anzeiger  der 
Eigennamen  am  Ende  desselben  gehalten ,  da 
wenigstens  für  die  fremden  unter  diesen  in 
einem  syrischen  Thesaurus  kein  Platz  sein  sollte. 

Der  Freund  der  orientalischen  Literaturen  ist 
schon  Jedem  dankbar,  der  ihm  aus  diesen  ir- 
gend eine  bisher  unbekannte  Urkunde  zugäng«- 
£ch  macht;  um  wie  viel  mehr  fühlen  wir  uns 
ihm  nicht  verpflichtet ,  wenn  er  wie  Prof.  Sachau 
in  8Q  geschickter  Auswahl  uns  das  Bedeutendste 
Büttheüt,  WM  m^h  den  Arbeiten  seinetr  Vor- 
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ganger  noch  aus  den  Schätzen  der  nitriscben 
Wüste  in  London  auszulesen  war,  und  welches, 
wie  wir  hier  zu  zeigen  bemüht  waren,  vermöge 
seines  Inhalt^  nach  so  yerschiedenen  Seiten  hin  die 
regste  Tbeilnahme  in  Anspruch  nehmen  darf.  Möge 
dem  verdienstreichen  Herausgeber,  wenn  er  zur 
Veröffentlichung  der  wichtigen  Rhetorik  des  An- 
tonius schreitet,  dabei  dieselbe  bereitwillige 
Unterstützung  zu  Theil  werden,  wie  sie  an 
diesen  seinen  Inedita  di^  kaiserliche  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  wieder  in  glänzen- 
der Weise  bethätigt  hat. 

Die  Ausstattung  des  Bandes  entspricht  den 
bekannten  Leistungen  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei. Die  syrischen  Typen  sind  die  in 
de  Lagardes  Reliquiae  zuerst  angewandten,  und 
das  Papier  ist  geleimt. 

0.  Hoffmann. 


Wieland  und  die  Weidmannsche 
Buchhandlung.  Zur  Geschichte  deutscher 
Literatur  und  deutschen  Buchhandels.  Von 
Karl  Buchner.  Berlin ,  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 1871.  8  (nicht  paginirte)  und  166 
SS.  in  8. 

Zwei  Männer  lernen  wir  hier  aus  vergilbten 
Papieren  der  altberühmten  Buchhandlung  in 
ihren  Beziehungen  zu  einander  kennen,  den 
sonst  schon  wohl  bekannten  Dichter  des  Oberon 
und  den  weniger  bekannten  Buchhändler  Philipp 
Erasmus  Reich.  Das  Licht  aber,  das  auf  Wie- 
land fällt ,  ist  kein  günstiges ,  während  Reich 
unsere  Achtung  und  Neigung  gewinnt  Reich 
trat  1762   als  Theühaber  in  die  Handlung,  die 
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sich  deshalb    bis  zu  seinem  Tode  1787   »Weid- 
manns  Erben   und   Reiche   nannte,   und  wurde 
b&Id  als  Führer^    Ordner  und  Vorkämpfer   des 
norddeutschen    Buchhandels    anerkannt.     Nicht 
allein  geschäftliche  Beziehungen  hatte  er  zu  fast 
allen  bedeutenden  Gelehrten  und  Dichtern  sei- 
ner Zeit,    sondern    mit    vielen,   vor   allen    mit 
Geliert,  war  er  eng  befreundet,  auch  in  dem  gei- 
stig bewegten  Kreise ,  in  dem  Goethe  verkehrte, 
begegnen   wir   ihm.     Noch    von   Biberach     aus 
überlässt  Wieland  1768  Musarion  und  Idris  an 
Reich,    bald    fehlt   es   nicht    an    überschweng- 
Uchen    Aeusserungen     von    Freundschaft     und 
Verehrung  für  den  zuverlässigen  und  freigebigen 
Verleger,  und  ein  Buch  von  Wieland  nach  dem 
andern ,   bald  grösseren ,    bald    geringeren   Um- 
fangs,  erscheint  in  derselben  Handlung.    Aber 
1773  begann  Wieland  den  deutschen  Merkur  in 
eignem  Verlag  herauszugeben  und  alles,  was  er 
schrieb,    wurde   dieser  Zeitschrift,  welche  seine 
ganze  Thätigkeit  in  Anspruch    nahm,  zugewen- 
det   Erst   wieder   im  J.    1781    bietet  Wieland 
Reich   die    Abderiten    an    und    von   da   bis   zu 
Reichs  Tode  ist  der  Verkehr  ein  ununterbroch- 
ner  und  lebendiger.    Ein  paarmal  zwar  drohten 
Störongen   des   guten    Einvernehmens,    aber  sie 
gleichen  sich  aus  und  Wieland  schreibt  an  sei- 
nen  »lieben    Grossschatzmeisterc,    dass    er   ihn 
»wie  seinen  Bruder  liebec,  und  »Ihre  Ruhe,  Ihre 
Zufriedenheit,   Ihr  Leben   sind    mir  wie  meine 
eignen«    (S.    107).      Die    erwähnten   Störungen 
sind  es,  die  das  unliebsame  Licht  auf  Wielands 
Denk-  und  Handlungsweise  werfen.    Dass  er  bei 
geringem  Amtseinkommen  die,  bewundernswerthe 
Leichtigkeit,   mit   der   er  von  Entwurf  zu  Ent- 
wurf eilt  und  sie  in  Prosa  und  Versen  ausführt, 
fir  die  Vermehrung  seiner  Einnahmen  ausnutzt, 
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class  er  far  seiDe  HaDdschriften  nach  damaligen 
Verbältnissen  hohe  Preise  macht,  dass  er  gut 
zu  rechnen  versteht,  wird  man  nur  in  der  Ord- 
nung finden,  wenn  auch  bisweilen  die  Ans* 
drücke,  mit  denen  er  den  Werth  und  die  Be* 
deutung  seiner  Schriften,  die  Beliebtheit  und 
weite  Verbreitung  derselben  herTorhebt,  stark 
sind.  Aber  merkwürdig  ist  es,  wie  wenig  er  die 
Rechte  seiner  Verleger  achtet  und  sich  fur  be» 
rechtigt  hält  Schriften ,  die  er  »auf  immer«  in 
Verlag  gegeben  hatte,  anderweit,  als  hätte  er 
freie  Verfügung  darüber ,  herauszugeben.  So 
war  es  mit  dem  Agathon  gegangen,  den  er 
1763  an  Orell,  Gessner  und  Co.  in  Zürich  über- 
lassen hatte  und  doch  dann  1772  im  Selbst- 
verlag herausgeben  wollte.  Die  Ankündigung 
einer  Gesammtausgabe  seiner  Schriften,  die  Wie- 
land 1775  verbreitete,  liess  Reich  wol  nicht 
ohne  Grund  etwas  Aehnliches  für  die  bei  ihm 
erschienenen  Sachen  fürchten.  Musarion,  die 
Reich  seit  1768  in  mehreren  Auflagen  heraus- 
gegeben hatte,  erschien  1784  im  ersten  Band 
der  »auserlesenen  Gedichte«  bei  Mauke  in  Jena. 
Und  bald  nach  Reichs  Tode  überliess  Wieland 
die  Veranstaltung  der  Gesammtausgabe  Göschen, 
was  denn  nach  langen  Verhandlungen  und  lan- 
gem Process  das  gänzliche  Zerwürfniss  der 
weidmannschen  Handlung  und  Wielands  zur 
Folge  hatte.  Man  fragt  sich,  wie  Wieland,  der 
bei  allen  diesen  Verlagsverhandlungen  so  viel 
Klugheit  und  Sachkenntniss  zeigt,  so  zu  ver- 
fahren für  erlaubt  halten  konnte.  In  der  That 
liegt  die  einzige  Entschuldigung  in  dem  entsetz- 
lichen Unwesen  des  Nachdrucks,  der  damals 
vielfach  selbst  staatlichen  Schutz  fand  und  so 
nach  und  nach  die  Ansicht  zu  rechtfertigen 
schien,   dass   dem  Verleger  gegenüber  alles  er- 
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laubt  sei.  Es  war  Dicht  das  geringste  Verdienst 
Beichs  um  den  Buchhandel,  dasa  er  die  Nach- 
dmcker  mit  unermüdlicher  Energie  bald  durch 
Processe,  bald  durch  Hingebeti  einer  grossen 
Anzahl  von  Exemplaren  der  ihm  nachgedruckten 
Bucher  um  viel  niedrigeren  Preis ,  als  der  Nach- 
dmck  kostete,  erfolgreich  bekämpfte.  In  dem 
ganzen  Verkehr  mit  Wieland  zeigt  sich  Reich 
immer  offen,  bestimmt,  yoU  feiner  Aufmerk- 
samkeit, fast  ohne  Ausnahme  zu  jedem  Hono- 
rar ,  das  Wieland  verlangt ,  sofort  bereit.  Alles 
dies  hat  Herr  Bachner,  der  selbst  seit  mehre- 
ren Jahren  in  der  Handlung  beschäftigt  ist,  mit 
grossem  Fleiss  und  feinem  Verständniss  theils  aus 
den  alten  Papieren  des  weidmannschen  Archivs, 
theils  aus  andern  Quellen  festgestellt  und  in 
klarer,   einfacher  Weise  geschildert. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  116  flf.  »Wie- 
land und  Beichs  Nachfolger«  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Feststellung  des  Eigenthums- 
rechtes  an  schriftstellerischen  Werken.  Reich 
starb  am  3.  December  1787  und  die  schon 
erwähnten  Verhandlungen  Wielands  mit  Gö- 
schen führten  zu  eingehenden  Erörterungen 
über  das  unveräusserliche  Eigentbumsrecht  des 
Verfassers  uild  das  Recht  des  Verlegers  auf 
die  einmal  erworbene  Handschrift.  Sowol 
Wieland  als  Gräff,  der  Geschäftsführer  der 
weidmannschen  Handlung ,  entwickeln  ausführ- 
lich ihre  Grundsätze  über  das  Verhältniss 
zwischen  Schriftsteller  und  Verleger  (S.  135  ff. 
und  146  ff.)  Und  wenn  der  Process,  der  zwi- 
schen den  beiden  Parteien  ausbrach,  damals 
für  die  .  weidmannsche  Buchhandlung  einen  un- 
günstigen Ausgang  hatte ,  so  wird  jetzt  niemand 
bestreiten,  dass  Gräff  mit  seinem  Unterschied 
zwischen  unbedingter  und  bedingter  Veräusse- 
rung  eines  Manuskripts  vollkommen  Recht  hatte. 
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Wenn  dagegen  Wieland  S.  137  §.  9  und  S. 
143  f.  §.  18—20  sagt,  dass  der  Verfasser,  so- 
bald er  durch  den  vom  Verleger  erreichten  Ab- 
satz seines  Werkes  die  Ueberzeugung  gewonnen 
habe,  dass  der  mit  demselben  abgeschlossene 
Vertrag  ein  contractus  leoninus  zu  seinem,  des 
Verfassers,  Schaden  sei,  wieder  volle  Freiheit  der 
Verfügung  erlange,  so  ist  er  von  starker  Sopbistik 
nicht  frei  zu  sprechen.  Wieland  hatte,  wenn  er 
früher  bei  Abschluss  von  Verlagscontracten  mit 
Reich  auf  dessen  Andringen  ihm  »das  Eigen- 
thumsrecht  auf  immer«  zugestand,  sehr  wohl  ge- 
wusst,  was  dies  bedeute,  und  eben  deshalb  nur 
äusserst  ungern  (vgl.  S.  75)  in  dies  Verlangen 
Reichs  gewilligt:  »sich  (schreibt  er  1 783  an  Reich 
S.  76)  damit  das  Eigenthumsrecht  an  dieses  mein 
Werk  auf  immer  (weil  das  furchtbare  Wort  doch 
nun  einmal  aus  meiner  unbedachtsamen  Feder 
entschlüpft  ist)  erworben  haben  werden«. 

Wie  sich  die  Ansiebten  in  dieser  Beziehung 
geläutert  und  feste  Gestalt  gewonnen  haben«  so 
zeigen  uns  auch  die  sorgfältigen  Zusammen- 
stellungen von  Honoraren ,  die  von  der  weid- 
mannschen  Handlung  für  die  verschiedensten 
Arten  von  Werken  gezahlt  wurden,  dass  sich 
dieselben  seit  100  Jahren  wesentlich  verbessert 
haben,  zum  grossen  Theil  wol  deshalb,  weil 
jetzt  verhältnissmässig  viel  mehr  Bücher  gekauft 
werden  als  früher.  Wenn  sie  gegen  englische 
noch  immer,  wie  schon  Wieland  klagt  (S.  41),  er- 
heblich zurückstehn^  so  ist  der  Grund  hauptsäch- 
lich darin  zu  suchen,  dass  in  Deutschland  ge- 
rade die  Reichen  eine  schöne  Bibliothek, 
namentlich  wissenschaftlich  bedeutender  Bücher 
zu  besitzen  nicht  als  Ehrensache  betrachten, 
also  auch  nur  wenig  solche  Werke  kaufen. 

H.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  32.  9.  August  1871. 


^^r^^i^^m 


1.  Das  Sächsisch-Schönbnrgische 
Staatereeht  der  Gegenwart  —  kurz  darge- 
stellt Ton  Hermann  Bischof,  Dr.  der  Phil, 
und  der   Rechte,   Professor  in  Graz.    Dresden 

1870.  42  S. 

2.  DeDkachrift  betreffend  das  Fürstliche 
und  Gräfliehe  Gesammthaus  Schön- 
bnrg  und  deesen  Anrecht  auf  Einräu- 
mang  yoa  £ttz  und  Stimme  im  hohen 
Bnndesrath«  des  Norddeutschen  Bun- 
des.   (Von  djemselben  Verf.)    Graz  1871.    70S. 

3.  Die  Rechtsstellung  des  Gesammt- 
hanses  6ohö<iburg  im  neuen  Reiche  Deut- 
scher Nation.    (Von   demselben  Verf.)   Giessen 

1871.  76  S. 

Diese,  eine  dem  Gebiete  des  Königreichs 
Sachsen  angehörige  staatsrechtliche  Anomalie  be- 
treffenden drei  Schriften  desselben  Verfassers, 
welcher  sich  mit  Vorliebe  diesem  Gegenstande 
gewidmet  zu  haben  scheint,  verfolgen  insofern 
denselben  Zweck ,  als  sie  die  besonderen  Recbts- 
iiiq>räcbe  und  Prätensionen  des  Fürstlichen  und 

94 
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Gräflichen  Gesammthauses  Schönburg  zn  ver- 
treten bestimmt  sind;  unterscheiden  sich  aber 
nieder  dadurch  von  einander,  dass  die  erste 
das  durch  frühere  Verträge  regulirte  Rechsver- 
bältniss  des  Schönburgischen  Hauses  und  seiner 
sog.  Recessherrschaften  zur  Krone  Sachsen  ge- 
gen die  wiederholten,  besonders  in  der  Sächsischen 
Kammer  der  Abgeordneten  gemachton,  Versuche 
in  Schutz  nimmt,  dasselbe  als  ein,  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  des  Königreichs  Sachsen  in 
gleicher  Weise  wie  andere  bestehende  Rechts- 
zustände  unterworfenes  Verhältniss  zu  behan- 
deln,  —  in  den  beiden  anderen  aber  der 
Verf.  die  besondere  Prätension  des  Schönburgi- 
schen Hauses  auf  Vertretung  in  der  Deutschen 
Gesammtverfassung,  oder,  wie  es  die  zweite 
Schrift  zunächst  noch  bezeichnen  musste,  anf 
»Einräumung  von  Sitz  und  Stimme  im  hohen- 
Bundesrathe  des  Norddeutschen  Bundesc  recht- 
lich zu  begründen  unternimmt.  Dabei  ist  Nr.  3 
nur  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  von  Nr.  2, 
indem  der  Verf.  darin  die  »Einredenc  zu 
widerlegen  sucht,  welche  der  Ausführung  von 
Nr.  2  theils  in  Betreff  der  Curiatstimme,  theils 
hinsichtlich  der  Garantiefrage  entgegengestellt 
worden  sind ,  ohne  dass  wir  erfahren ,  wo  und 
von  Wem?  diese  »Einreden«  geltend  gemacht 
wurden. 

Der  Verf.,  welcher  sich  bereits  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  auf  staatsrechtlichem  Ge- 
biete einen  Namen  gemacht  hat,  —  Schüler 
von  weil.  Prof.  Michaelis  in  Tübingen,  dessen 
j^achfolger  er  auch  in  der  Bearbeitung  und  Ver- 
tretung der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des 
Hauses   Schönburg*)    geworden    ist,    —    ver- 


*)  8.  die  Bebr  ansführliohe,  in  den  Beilagen  audi 
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sichert  in  allen  drei  oben  angezeigten  Schriften, 
am  Schlüsse  des  Vorworts,  dass  er  nicht  im 
Dienste  einer  politischen  Parteistellung,  sondern 
im  Interesse  der  vorurtheilslosen  Entscheidung 
eioer  Staats-  nnd  völkerrechtlichen  Frage  diese 
Schriften  ausgearbeitet  habe.  Das  versteht  sich, 
Q.  E.,  bei  einem  öffentlichen  Lehrer  des  Staats- 
rechts ganz  von  selbst;  nur  wird  dadurch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  man  sich  bona  fide  in  eine 
einseitige  Anfiassung  vertieft  und  über  gewissen 
Aensserlichkeiten ,  die  der  Polemik  eine  Hand- 
habe bieten,  den  eigentlichen  Kern  der  Sache 
übersieht. 

Mit  den  Grundsätzen,  irelche  der  Verf.  in 
grSndlicher  und  gelungener  Weise  in  der  ersten 
Schrift  bezüglich  der  Verhältnisse  des  Schönbur- 
gischen Hanses  und  seiner  Besitzungen  zum 
Königreich  Sachsen  vertritt,  sind  wir  im  Gan- 
zen einverstanden.  Der  Unterzeichnete  hat  die- 
selben Prinzipien  in  mehreren  die  Verhältnisse 
der  Deutschen  Standesherren  überhaupt  und 
Einzelner  derselben  betreffenden  Ausführungen 
fertreten,  insbesondere  auch  in  dem  Rechtsgut- 
achten über  das  Verhältniss  von  Stoiber g- 
Wernigerode  zu  Preussen,  welches  in  Be- 
trefi  seiner  Entstehung  zur  Zeit  des  Deutschen 
Beichs  nnd  seiner  spätem  vertragsmässigen  Ge- 

•IVe  Actenstücke ,  Vertrage  und  Gesetze  enthaltende 
ficfarifi:  Die  staatsrechtlichen  Yerhaltnisse  der  Fürsten 
und  Grafen,  Herren  von  Sdhönbarg,  historisch  und  dog- 
maüach  dargestellt  von  Dr.  Adolf  Michaelis;  im 
Archiv  f.  d.  öffentl.  R.  des  Deutschen  Bundes  von 
T.  Linde  Bd.  IV.  Heft  I.  Giessen  1861,  —  bes.  zur 
Widerlegung  der,  das  wahre  Verhältniss  allerdings  ganz 
ortstellenden  .nnd  verkehrenden,  Schrift  von  fsidor 
Kaim,  Revision  der  Sächsischen  Rezesse  von  1740  and 
1836  mit  dem  Banse  Schönbarg.    Leipzig.    1860. 
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staltUDg  nach  Auflösung  des  Reichs  mit  jen^m 
die  aliergrösste  Aebnlicbkeit  bat.  Cf.  Gott.  geL 
Anzeigen  25,  Stück  v.  24.  Juni  1863.  Die  durch- 
aus yertragsmässige  Begründung  beider 
Verhältnisse,  wobei  sehr  zweifelhafte,  ober- 
hoheitliche Ansprüche  des  mächtigeren  Naohbam 
Ton  dem,  trotzdem  seine  Reichsstandschaft  und 
insofern  wenigstens  auch  Reichsunmittelbarkeit 
behauptenden ,  schwächeren  ReicbsangehörigeQ 
anerkannt  werden  mussten,  entzieht  diese,  nicht 
auf  Privilegium,  sondern  auf  internationalrecbt- 
lichem  Vorbehalt  beruhenden,  Sonderrechte  auch 
jetzt  noch  derjenigen  Dispositionsfreibeit  der 
gesetzgebenden  Gewalt  der  betre£Penden  Staa- 
ten, weiche  ihr  sonst  unbestreitbar  zugestanden 
werden  müssen,  und  zwar  auch  bezüglich  sol- 
cher Bestandtheile  des  Sonderrechta,  welche 
ihrem  Wesen  nach  juris  publid  sind.  Nur  auf 
dem  Wege  der  Vereinbarung,  wie-  auch  im 
Ganzen  von  den  Regierungen  in  Sachsen  und 
Preussen  anerkannt  worden  iat,  kann  der  be- 
stehende Rechtszustand  in  den  Recessberrschaf- 
ten  geändert  werden,  wobei  man  sich  übrig^as 
der  vertrauensvollen  Erwartung  hingeben  darf, 
dass  die  Besitzer,  wie  sie  es  bereits  bewiesen 
haben,  sich  in  Beziehung  auf  nothwendige  Re- 
formen der  Justizeinrichtungen  und  sonstigen 
Staatsverwaltung,  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Forderungen,  welche  die  Unterthanen  an  sie  zu 
stellen  berechtigt  sind,  den  wünschenswerthen 
Verbesserungen  nicht  entziehen  werden,  womit 
sie  zugleich  die  beste  Garantie  für  die  Zukunft 
gewinnen. 

Dagegen  können  wir  uns  mit  den  Ausführungen 
des  Verf.  in  den  Schriften  Nr.  2  und  3,  welche 
den  Nachweis  eines  rechtlichen  Anspruchs  des 
Hauses   Schönburg    auf  Einräumung  von   Sita 
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irod  Stimme  im  Bündesrathe  des  Norddentsdien 
Bandes  oder  jetzt  des  Deutschen  Beichs  be« 
swecken ,  nicht  einverstanden  erklären  und 
wenn  diess  auch  der  Fall  wäre,  den  darauf  ge- 
richteten Bestrebungen  keinen  Erfolg  yer- 
Bprechen. 

Alles  dreht  sich  hier  nm  die  Interpretation 
der,  die  Hauptgarantieacte  bildenden ,  von  den 
Grossmächten  am  29.  Mai  1815  acceptirten, 
Declaration  des  Königs  von  Sachsen  vom  18. 
Mai  1815,  welche  einleitungsweise  den,  das  Hans 
Scbönburg  betre£Fenden  33.  Artikel  der  dem 
König  von  Sachsen  Seitens  der  5  Grossmächte 
zu  Presburg  mitgetheilten  Punctationen  wörtlich 
wiederholt  und  die  5.  Beilage  der  Wiener  Con- 
gressacte  (cf.  das.  Art.  118)  bildet  —  (abgedr.  auch 
ifi  G.  V.  M  e  7  e  r'  s  Staatsacten ,  Th.  I.  S.  206 ; 
bei  Michaelis  S.  239,  und  vom  Verf.  in  der 
Schrift  Nr.  2  S.  21  f.)  —  wobei  wir  als  selbst* 
verständlich  betrachten,  dass,  wenn  aus  der 
Fassung  des  in  der  Declaration  repetirten  Ar- 
täels  nnd  der  Declaration  selbst  sich  Abwei* 
ehendes  ableiten  liesse,  was  wir  aber  nicht 
glauben  y  die  von  den  fünf  Grossmächten  >for- 
nellement«  am  29.  Mai  acceptirte  K.  Säch* 
sische  Declaration  den  Aasschlag  geben 
sfisste,  nnd  zwar  auch  dann,  wenn  sie  mehr 
gewährte,  als  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Ar- 
tikels entnehmen  liesse.  In  beiden  handelt  es 
sich  (in  der  Declaration  unter  Nr.  1)  um  Vor- 
behalt resp.  (Seitens  des  Königs  von  Sachsen) 
vm Anerkennung  der  Bechte (droits)  —  oder, 
vie  die  Declaration  in  erweiterter  Fassung  sagt, 
der  »avantages  et  droits« ,  welche  von  dem  in 
der  Bildung  begriffenen  deutschen  Bunde  (Liga« 
Germanique)  dem  Hause  Scbönburg  finge- 
zäumt  werden  möchten,  ohne  damit  dem  Bunde 
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selbst  eine  bestimmte  Verpflichtung  zur  Ein- 
räumung gewisser  Rechte  aufzulegen,  was  ja  die 
Grossmächte  auch  gar  nicht  zu  thun  berechtigt 
waren.  Es  bezieht  sich  ferner  die  Declaration 
und  konnte  sich  yernünftiger  Weise  nur  beziehen 
auf  den  deutschen  Bund,  wie  er  auf  Grund 
der  am  22.  Mai  1815  eröffneten  allgemeinen 
Conferenzen  zwischen  den  souverän  en  deutschen 
Fürsten  und  freien  Städten  zum  Abschluss  kam, 
immer  aber  »sauf  les  droits  que  la  Cour  de  Saxe 
excerce  sur  les  biens  de  la  dite  Maison«. 

Der  Verf.  hat  mit  viel  Scharfsinn  und  Ge- 
schick die  Gründe  entwickelt,  die  sich  für  das 
von  ihm  vertretene  »Anrecht«  des  Schönbur- 
gischen Hauses  möglicher  Weise  geltend  ma- 
chen lassen.  Schwerlich  dürfte  es  ihm  aber  ge- 
lingen, ausser  den  Betheiligten,  Viele  davon 
zu  überzeugen,  dass  es  in  der  Absicht  der  Grosa- 
mächte  gelegen  habe,  mit  dem  Ausdruck  »les 
droits  qui  risulteront  de  ses  rapports  futurs  aveo 
la  Ligue  Germanique«  den  Fürsten  und  Grafen 
von  Schönburg  ein  ganz  besonderes,  positi- 
ves und  bestimmtes  Anrecht  auf  Sitz 
und  Stimme  in  dem  neuen  deutschen  Fürsten- 
rath^  der  erst  zu  bilden  war,  vorzubehalten  und 
damit  der  Entscheidung  des  zu  gründenden  deut- 
schen Bundes  zu  präjudiciren.  Dem  steht 
schon  die  Declaration  des  Königs  von  Sachsen 
entgegen,  als  er  sich,  im  Anschluss  an  die  In- 
tentionen der 'Grossmächte,  nur  bereit  erklärte, 
»d;  reconnaitre  les  a  vantages  et  les  droits  qui  serant 
assures  dans  la  Ligue  Germanique  aux  Princes  et 
Gomtes  de  Schönbourg«.  Als  von  vorn  herein  u  n- 
möglich,  darf  man  es  betrachten,  dass  es  ir* 
gend  Jemandem  in  den  Sinn  gekommen  wäre, 
das  Haus  Schön  bürg  den  souveränen  dent* 
sehen  Fürsten  gleichzustellen  und  es  durfte 
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in  dieser  Hinsicht  wohl  zu  beachten  sein ,   dass 
gerade  Sachsen  es  war,  welches  den  bayeri« 
sehen  Vorschlag,    in  der  Fassung  des  Art.  1 
der  Bundesacte   die  zum  Bunde  gehörigen  Für- 
sten   als    »souveräne«  zu  bezeichnen'*'),   in 
der  6ten  Conferenz   vom  1.  Juni  1815   auf  das 
bestimmteste  befürwortete  **)^  »da  hierdurch  die 
Categoric,  deren thalben  eben  diese  und  nicht 
die  übrigen   deutschen  Fürsten  Mitglie- 
der des  Bundes  würden,  näher  bezeichnet  werde«; 
was  auch   später ,    obwohl  Manche    den  Zusatz 
für  überflüssig  erachteten ,    adoptirt  wurde  ***). 
Eben  so    halten    wir   es   von   vorn   herein  fur 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  man  sich  bei 
den  »droits  qui  resulteront«  etc.   in  Betreff  des 
Ersatzes    für   die   verloren   gegangene   Reichs- 
standscbaft  mehr  oder  Anderes  gedacht,  als 
sich    bei  der   Regulirung    des  Rechtszustandes 
der    1806    und   seitdem    mittelbar    gewordenen 
ehemaligen    Reichsstände    in    dieser     Hinsicht 
herausstellen  werde,  indem  das  Haus  Schönburg 
zwar  in  Betreff  des  Besitzes   der  Reichsstand- 
schaft bis  zur  Auflösung  des  Reichs  den  letzte- 
ren gleich  gestanden  hatte,  aber  nicht  wie  diese 
(von  denen  einige  sogar  zu  den  Souveränen  des 
Bbeinbundes  gehörten)  in  Ausübung  einer,  nur 
durch  die  Reichsverfassung   beschränkten ,    vol- 
len Landeshoheit  geblieben  war.    Die,  allerdings 
etwas  unbestimmte,  Ausdrucksweise  des  Artikels 
und  der  Declaration  erklärt    sich  ja  eben  auch 
zur    Genüge    aus    der    Lage    der    Dinge    auf 
dem  Wiener   Cougresse  am  18.  Mai,   wo   noch 

*)  Elüber's  Acten  des  'Wiener  Congr.  Bd.  IL  S. 
ML  S-  380. 

««)  Kl  über  a.  a.  0.  S.  454.  469. 
<*•)  Achtes  Conf.  Prot.  v.  8.  Juni  1815.    Klub  er  «. 
ft.  O.  S.  498  L 
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nicht  einmal  die  »Allgemeinen  Gonferenzen«  be* 
gönnen  hatten  und  es  noch  ganz  nngewiss 
war,  welche  Rechte  den,  nicht  zu  den  SouTeränen 
gehörigen,  yormaligen  Reichsständen  würden  bei- 
gelegt werden;  und  bekannt  genug  ist,  wie  ge- 
rade über  diesen  Punkt  hin  und  her  berathen 
und  amendirt  wurde,  wie  hierbei  zum  Theil 
recht  abentheuerliche  Vorschläge  zum  VorBchein 
kamen  und  wie  man  schliesslich,  nachdem  man 
in  Betrefi  des  innerhalb  der  Bundesstaaten 
tir  die  s«  g.  Mediatisirten  zu  begründenden 
Reehtszustandes  eo  glücklich  gewesen  war,  in 
der  Königl.  Bayerischen  Declaration  vom  März 
1807  eine,  wie  man  meinte,  auch  die  Mediati- 
lirten  befriedigende  Basis  zu  gewinnen,  die  in 
den  forausgegangenen  Entwürfen  derBundes«» 
acte  damit  zusammengestellte  Reprä- 
sentation der  Mediatisirten  im  Bunde  davon  a  h* 
trennte  und  nicht  in  den  Art.  XIV  der  deutschen 
Bundesacte  aufnahm,  über  diese  Frage  selbst 
aber  zu  gar  keiner  Entscheidung  gelangte,  Bon* 
dem  dieselbe  am  Schlüsse  des«  die  Organisation  der 
Bundesversammlung  und  die  Abstimmung  im 
Plenum  betrefifendea,  Art«  VI  der  »Erwägunge 
der  Bundesversammlung  selbst  überliess  '*').  Ebenso 
iat  bekannt,  dass  die  deutsche  Bundesversamm- 
lung trotzdem  zu  keiner  Beschlussfassung  über 
diifae  ihr  zugewiesene  Frage  gelangt  ist,  worüber 
DIM  sich  um  so  weniger  wundern  kann,  als 
Bi^  dem  Präsidial-Antrag  vom  Novbr.  1817  ge- 
mäss (Prot.  §.  388  S.  760),  dieBerathung  über 
den  Rechtszustand  von  der  über  die  Curia t- 
stimmen    getrennt   hatte,    auch   sich   später, 

*)  »Ob  den  mediatisirten  vormaligen  Reichsatänden  auch 
einiee  CoriatBtimmen  üi  Pleno  zugestanden  werden  «ollen, 
wird  die  fiandetversammlong  bei  der  Beratbung  der  or- 
ganiachen  Bondesgesetxe  in  Erwägung  nehmen«. 
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trotz  der  Erkläning  der  Aachener  Congress-Be- 
▼ollmächtigten  vom  7.  Novbr.  1818,  wenig  oder 
ffar  keine  Geneigtheit  bei  den  souveränen  Bnn* 
aesgliedem  zeigte,  (cf.  die  Ministerial-Conferenzen 
von  1820  und  1834^  die  sehr  unbestimmte  Zu- 
äcfaerungin Betreff derCuriatstimmen*)  zur 
Ausführung  zu  bringen.  Noch  im  Jahre  1863 
machte  freilich  Oesterreich  in  seiner  Beform- 
acte  wieder  einen  darauf  gerichteten  Vorschlag;, 
der  aber  bei  seinen  Verbündeten  auch  wemg 
Anklang  fand,  obwohl  er  sich  nach  den  Prin- 
zipien dieser  Beformacte  hier  vielleicht  eher 
hatte  verwirklichen  lassen,  als  es  nach  den 
Gnmdlagen  der  Bundesacte.  als  möglich  oder 
zuträglich  erscheinen  wollte. 

Mag  es  aber  auch  mit  der  doctrinellen 
Interpretation  des  Artikels  und  der  Eönigl. 
Sächsischen  Declaration  stehen  wie  es  wolle,  und 
fnr  die  besondere  Berücksichtigung  Schönburgs 
in  Betreff  der  Verleihung  einer  Guriatstimme 
oder  eines,  über  die  Ansprüche  der  Mediatisirten 
hinausgehenden,  besonderen  Anrechtes  des- 
selb^  diese  oder  jenes  anführen  lassen ,  wie 
z.  B.  die  in  der  Denkschrift  S.  28  hervorg^ 
hobene  Ansicht  der  E.  Preuss.  Gesandtsclmft 
im  Jahre  1816  und  die  Zusicherung  des  E. 
Sächsischen  Hofes,  der  Bewilligung  einer 
Cnriatstimme  fur  das  Gesanomthaus  nicht  ent- 
gegen sein  zu  wollen,  —  es  kann  diess  Alles, 
uiseres  Erachtens,  um  deswillen  wenig  releviren, 
veil  bezüglich  der  fraglichen  »rapports  futurs 
STec  laLigueGermanique«,  oder  der  »avantages 
et  droits  qui  seront  assures«  etc.,   eine,  jeden 

^  Eine  emgehende  Dantellimg  der  Gesofaichte  der 
Carifttstimiiien  enthält  ein  gedmoktes  »Promemoriac  des 
Uiteseiehneten  vom  OctoW  1865  »über  die  Bepraaen- 
tetiOD  der  deatschen  Standesherren  im  Bandesorganismas«. 

95 
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Ztl^el  beseitigende,  authentische  Erldäraiig 
des  deutschen  Bundes  in  dem  BundesbescUtm 
vom  7.  Aug.  1828.  XXII.  Sitz.  §.  114  ezietirt. 
Und  in  dieser  Beziehung  können  wir  dem  Verf. 
der  oben  angezeigten  Schriften  die  »Eim^e« 
nicht  ersparen,  dass  seine  Dai^tellung  der 
staatsrechtlichen  Stellung  des  Hauses  Schön*> 
bürg  »zur  Zeit  des  deutsehen  Bundesc 
(Denkschrift  S.  36  f.)  eine  sehr  wesentliche  Lücke 
enthält,  indem  er  über  die  darauf  bezüglichea 
Vorgänge  hier  sicco  pede  hinweggeht  und  erst 
später  (S.  30  f.)  ganz  nebenbei  des  Bunde&be» 
Schlusses  von  7.  August  1828  gedenkt,  «m 
daran  die,  die  Entstehung  desselben  gar  nicht 
berücksichtigende,  Beweisführung  zu  knüpfen,  der- 
selbe stehe  einem  Zurückgreifen  des  Ebnses 
Schönburg  auf  den  grossmächtlichen  Artikel 
Ton  1815  nicht  entgegen  (Vergl.  auch  die  Schrift 
No.  3.  S.  4  f.). 

Indem  wit,  zur  Ergänzung  jener  Lücke,  auf 
die  schon  wiederholt  voä  Anderen  gegebene 
Darstellung  der  einschlagenden  Verhandlungea 
und  die  Znsammenstellung  des,  auf  den  Bundes^ 
beschluss  von  1828  bezuglichen,  ziemlich  nm-^ 
fassenden  Materials  verweisen*),  müssen  wir 
uns  jetzt  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass 
nach  allen  hier  in  Betracht  kommenden  An« 
trl^en,  Erklärungen  und  Abstimmungen,  insbe- 
sondere nach  dem,  dem  Schönburgisdien  Hause 
sehr  günstigen,   einleitenden  Präsidial -Vortrag 

*)  Vergl.  die  Nachweisongen  in  des  Unterzeichneten 
Deatsehem  Staats-  and  BondeBreoht  e.  Aofl.  Th«  L  §,  95. 
S.  604  und  insbesondere:  Heffter,  Beitr.  ram  deirtach. 
Staatsr.  (1829)  S.  816  f.  L.  Pernice,  Qnaestionam 
de  jure  p«bl.  germ.  Part  L  (1881)  p.XX.  Miehaelis, 
Die  staatsr.  Yerhältn^  der  Fürsten  ete.  Ton  Schönborg 
(1661)  S.  245  f.  und  die  Acteostücke  in  G.  v.  Meyec'a 
Staatsacten  Th.  II.  No.  LXXVUI.  S«  822  f. 
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in  der  XXIL  Sits.  Tom  7.  August  1828,  sowie 

den  PrensiBcheii   imd    Sächsischen  Votis,  — 

wobei  fiberali  die,  schon  in  der  Dedaration  von 

1815  getrennten,  Verhaltnisse   1)   des  Hanses 

Scfaönbnii^  zq  Sachsen  und  2)  das  Verhaltniss 

desselben  zum  Deutschen  Bunde  scharf  von 

einander  geschieden  werden,  —  darüber  nicht 

der  mindeste  Zweifel  bestehen  kann ,  dass  man 

damit  eine  allgemeine,   auch  die  Verleihung 

Ton  Curiatstimmen  umfassende,  Regelung   der 

Verhältnisse  des  Hauses  Schönburg  zum  Deutschen 

Bunde  und  damit  eine  Erledigung  des  in  der 

mssmäohtlichen  Erklärung  von  1815  gemachten 

Vorbehaltes,  sowie  der  No.  1  der  K.  Sächsischen 

Dedaration    vom    18.    Hai^   beabsichtigte   und 

wirkUdi  angesprochen  hat.    Wenn   also  der  in 

emhelliger  W  eise  gefasste  Bundesbeschluss,  ohne 

eines  besonderen  Anspruchs   auf  ein  Surrogat 

für  die  frühere  Reichsstandschaft  zu  gedenken, 

dahin  gefasst  wurde: 

»den  Fürsten,  Grafen  und  Herren  von  Schön-* 

»bürg   auf  ihre  unterm  4.  März  1818  einge- 

»brachte  und   unterm   24.  Januar  1819   er- 

»neuerte  Vorstellung,   wegen  Bestimmung 

»der  Verhältnisse  diesesHauses  zum 

»Deutschen  Bunde*),   zu  bedeuten,  dass 

»die  souveränen  Fürsten   und    freien  Städte 

»Deutschlands    sich    dahin  vereinigt    haben, 

»dem    Hause    Schönburg,    in    Rücksicht 

*)  NB.  nur  dafdr  erachtete  sich  die  Bondesvenamm- 
lang,  wie  auch  schon  im  AuBSchoBS- Bericht  von  1825 
mgel&liri  war,  lör  oomnetont,  was  völlig  correct  war; 
aderar  Seits  sieht  es  nst,  dass  die  SdiAnborgisohen 
TonteUmigen  auch  auf  Verleihung  von  Gnriat< 
stimmen  gerichtet  waren,  wobei  schon  die  Ansicht  ver- 
tratsD  wurde,  dass  dem  8chÖnborf;ischen  Hanse  ein,  von 
dem  der  Medtatisirten  unabhängiger,  Ansprach  danaf 
gsbShre« 

95* 
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>anf  seine  vormalige   Stellung   zum 
»Deutschen   Reiche  —  unbeschadet  aller 
»aus  dem  Recesse  des  Jahres  1740  hervorgehen- 
»den Rechtsverhältnisse  —  diejenigen  per- 
»sönlichen  und  Familien-Rechte  und 
»y ortheile  einzuräumen,  welche  durch 
»die  Bundes-   und  Schluss-Acte   oder  durch 
»spätere  Bundesbeschlüsse  den  in  dem  Jahre 
»1806  mediatisirten  ehemaligen  reichs- 
»ständischen  Familien  im  Bunde  zuge- 
»sichert  werden«  > 
so  konnte  darüber  kein  Zweifel  bestehen  und 
ist  auch  bis  zur  Auflösung  des  deutschen  Bundes, 
selbst    vom   Schönburgischen   Hause    nicht   er- 
hoben worden,  dass  damit  auch  die  Verleihung 
von   Curiatstimmen   im  Pleno   der   Bundesver- 
sammlung   von   der   Ausführung   des    Schiusa- 
satzes des  Art.  VI  der  Deutschen   Bundesacte 
abhängig  gemacht  war. 

Eine  Garantie  des  recessmässigen  Verhält- 
nisses der  etc.  Herren  von  Schönburg  zur 
Krone  Sachsen  hatte  die  Deutsche  Bundes- 
versammlung durch  den  Bundesbeschluss  vom 
7.  Aug.  1828  nicht  übernommen.  Dies  geschah 
erst  später,  nachdem  der  Hauptrecess  von 
1740  durch  eine  neue  Vereinbarung,  —  den  s.  g. 
Erläuterungs-Recess  v.  7.  Novbr.  1835  (abgedr. 
bei  Mi  cha  elis  a.  a.  0.  S.  367)  —  die  durch  die 
veränderten  Verhältnisse,  insbesondere  die  neue 
Verfassung  des  Eönigsreichs  Sachsen,  den  Bei-. 
tritt  desselben  zum  Zollverein  u.  s.  w.  ge- 
botenen oder  für  zweckmässig  erachteten  Mo- 
dificationen  (in  IX,  an  die  Paragraphen  des 
Hauptrecesses  sich  anschliessenden  Abschnitten) 
erfahren  hatte.  Es  soUte  sich  aber  diese 
Garantie-Debemahme  Seitens  des  Deutschen 
Bundes   nach  Abschn.  IX.  §.  4  auf  den   Fall 
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beschranken,  wenn  der  im  Abschn.  IX.  §.  2.  3 
für  Streitigkeiten  aber  Auslegung  und  Anwen- 
dung der  Verträge  stipulirte  Rechtsweg  be- 
hindert oder  verweigert  werden  sollte.  In  Ver- 
binduDg  hiermit  entsagten  die  pp.  Herren 
TOD  Schönburg  (Abseht.  IX.  §.  5)  »gänzlich  und 
aasdrücklicli«  aller  aus  der  Decktration  Ton 
1815  »herzuleitenden  Berufungc  an  die 
5  Garantiemächte  »von  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
der  Deutsche  Bund  zu  Uebemahme  des  im  vor- 
hei^ehenden  Paragraphen  erwähnten  Schutzes 
dch  werde  bereit  erklärt  haben«.  Diese  üeber- 
nahme  erfolgte  durch  Bundesbeschluss  vom 
3.  Juni  1886 ,  welcher  sich  deshalb  auch  aus- 
drücklich auf  den  Schutz  der  nach  den  Recessen 
zu  gewährenden  Rechtshülfe  beschränkt. 

Was  nun  die  rechtlichen  Folgen  der  im 
Jahie  1866  erfolgten  Auflösung  des  Deut- 
schen Bundes  betrifft*^),  so  haben  damit 
u.  E.  alle  nur  auf  diesen  bezüglichen,  eventuel- 
len und  bedingten  Zusicherungen  des  Garantie- 
Artikels  der  Grossmächte  und  der  K.  Sächsi- 
schen Declaration  von  1815,  sowohl  materiell 
als  formell,  jede  rechtliche  Bedeutung  ver- 
lores,  da  der  Gegenstand,  auf  den  sie  sich 
beziehen,  nicht  mehr  in  rerum  natura  existirt 
und  Ton  einem  Uebergang  der  Verpflichtungen 
des  Deutschen  Btmdes  auf  irgend  welchen  Rechts- 
nachfolger, selbst  wenn  das  Haus  Schönburg 
wirUidi,  wie  es  doch  gar  nicht  der  Fall  ist, 
besondere,  bestimmte  und  rechtlich 
Terfolgbare  Anrechte  auf  Repräsentation 
im  Organismus   des  Deutschen  Bundes   gehabt 

*)  YergL  darüber  überhaupt  die  Vorrede  des  Unter- 
leiohneten  mm  2ten  Theil  der  Sien  Aufl.  des  Deutschen 
Staats-  and  Bnndesrechts  vom  Novbr.  1866. 
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hätte  f  kann  eelbstverfilSiicBiGfa  k^ioe  Rede  aeiii, 
weil  kein  solcher  Rechtsnachfolger 
existirt  uimI  der  Eöni^  von  Sachsen,  «releber 
sich  fiberdies  nur  yerpftchtet  hatte,  dasjenige 
anzuerkennen,  was  der  Dentsohe  Bond  be- 
willigen würde,  ein^i  solchen  zn  creireft 
ganz  ausser  Stande  ist.  Die  Königl.  Sächsische 
ftegierung  hat  die  gegen  das  Haus  Schönburg 
übernommenen  Verpfiichtungen  stets  in  der 
loyalsten  und  gewissenhaftesten  Weise  erfoUi; 
allein  weder  sie  noch  die  Garanten  der  Declara- 
tion von  1815  sind  irgendwie  berechtigt,  dem 
Norddeutschen  Bunde,  oder  nunmehr  dem 
neuen  Deutschen  Reiche,  anznsinnen^  in 
Verpflichtungen  des  vormaligen  Deutschen  Bun- 
des, dessen  Auflösung  sie  sämmtlich  aner- 
kannt haben,  einzutreten.  Dass  das  Haus 
Schönburg  ein  natürliches  Anredit  —  wie  im 
übrigen  ehemals  reichsständischen  Geschleckter 
—  darauf  haben  würde,  hn  der  etwaigen  Bil- 
dung eines  Oberhauses  für  das  Deutsche 
Reich  berücksichtigt  zu  werden,  wollen  wir 
keineswegs  in  Abrede  stdlen.  Dazu  dürfte  es 
aber,  wie  die  Dinge  Uegra,  so  viel  Stimmen 
sich  auch  daTür  erhoben  haben,  schwerlich  mehr 
bdnuBen,  nachdem  der  rechte  Moment  dazu,  — 
wir  meinen  die  Zeit  der  Versailler  Verträge,  — > 
versäumt  worden  ist,  wobei  wir  die  poUtisdie 
Frage  über  die  Einfiigbarkeit  einer  sc^ehen  In- 
stitution in  den  jetzigen  Deutsdien  Bundesstaat 
mit  stark  ausgeprägtem  föderativen  Charakter 
ganz  dahin  gestellt  lassen,  ieden&lls  aber  nidifc 
zu  denen  gehören,  welche  den  souveränen  Bun- 
desgliedem  —  gross  oder  klein  —  zumuthen 
möditen,  sich  der  Theilnahme  an  der  Reichs- 
Bouveränetät  gewissermassen  zu  entaussem  und 
die  Functionen  von  viriHter  berechtigten 
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sentanteii   bd    der  Beicim^giemng    zn    aber* 
nehm^. 

Was  endlich  das  RechtsverhältDiss  des 
Hauses  Scbösburg  und  seiner  Besitzungen 
sar  Krone  Sachsen  betiifit,  so  sind  wir 
ganz  entschieden  der  Ansicht,  dass  daran  oder 
an  dem  recessmässigen  Zustande  durch  die  Auf- 
loBung  des  Deutschen  Bundes  und  die  Gründung 
dsB  Norddeutschen  Bundes,  resp.  dessen  Ueber« 
gaag  ins  neue  Deutsche  Reich,  an  sich  gar 
nichts  geändert  worden  ist,  also  audi  nichts 
in  Betreff  der  recessmässigen  Betretung  des 
Rediisweges  bei  vorkommenden  Streitigkeiten. 
Nur  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  die 
dtrauf  bezügliche  besondere  formelle  Garantie- 
kisinng  des  Deutschen  Bundes  ebenfalls  er« 
loschen  ist  und  dass  die  »Norddeutsche  Bundes- 
oder jetzige  Deutsche  Beichsverfassung  in  jeder 
Beriehung,  —  namentlich  der  Art.  2  in  Betreff 
der  Geltung  der  Bundes-  oder  Beichsgesetze  — 
auch  für  die  Schönburgischen  Gebiete  unbedingt 
Massgebend  ist.  Auch  halten  wir  einen  Ersatz 
fibr  die  im  Bundesbeschluss  vom  3.  Juni  1886 
endulteDe  besondere  bimdesrechtiiohe  Garantie 
ffir  ganz  überflüssig.  Denn,  wenn  wir  auch 
mit  den  Yerf.  der  oben  angezeigten  Schriften 
darin  übereinstimmen  möchten,  dass  der  im 
A'bschn.  IX.  §.  5  ausgesprodiene  Y^erzicht  des 
Hauses  Schönbui^  auf  jede,  aus  der  Declaration 
von  1615  herzuleitende,  Berufung  an  die  fünf 
Grossmäohte  seine  bindende  Kraft  verloren  hat 
mid  mit  der  Auflösung  des  Deutschen  Bundes 
seiB  früheres  Bechti,  soweit  es  überhaupt  be- 
giunäet  war,  wieder  revivisdrte,  so  glauben  wir 
doch,  abgesehen  von  der  wiubrscheinlich  völligen 
Froohtlougkeit  eines,  auf  solche  Berufung  ab- 
sweckoiden,  Yersuchs,  dass  durch  die  allge- 
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meine  Garantie,  welche  die  Seichsverfassusg 
den  bestehenden  Bechtszoständen  schon  nadi 
der  Zwedkbestimmnng  des  Bundes  (»Schutz 
des  Bundesgebietes  und  des  innerhalb  des- 
selben gältigen  Bechts«)  gewährt,  auch 
dem  Schönburgischen  Hause  der  Schutz  gegen 
willkührUche  Verletzung  um  so  mehr  gesichert 
sein  möchte,  ab,  wenn,  was  gar  nicht  zu  fürch- 
ten, die  E.  Sächsische  Begierung  in  der  Zukunft 
einmal  den  recessmässigen  Bechtsweg  versperren 
sollte,  durch  den  Artikel  77  der  Norddeutschen 
BundesYcrfassung,  welcher  unverändert  in  der 
Verfassung  des  Deutschen  Beichs  stehen  geblie- 
ben ist,  der  Becurs  an  den  Bundesrath  und 
dessen  Verpflichtung,  der  Beschwerde  des  Schön- 
burgischen  Hauses  abzuhelfen^  begründet  sein 
würde. 

H.  A. 


Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart  von  Lojo 
Brentano,  Doctor  der  Bechto  und  der  Philo- 
sophie. Erster  Band:  Zur  Geschichte  der  Eng- 
lischen Gewerkvereine.  Leipzig^  Verlag  von 
Duncker  und  Humblot,  1871.  XXIV  und 
288  Seiten.*) 

Um  die  Zeit,  als  ich  an  dieser  Stelle  das 
Werk  von  Thornton,  On  labour,  anzeigte  (Gott 
gel.  Anzeigen  vom  8.  September  1869)  und  da- 
bei meine  Wünsche  vom  Standpunkte  der  deut- 
schen Wissenschaft  gegenüber  manchen  Seiten 
des  von  dem  geistvollen  Engländer  Geleisteten 
andeutete,  war  ein  junger  deutscher  Gelehrter 
von  einer  Studienreise  aus  England  heimgekehrt, 
welcher  in   dem    heute  uns  vorliegenden  Buche 

*)  S.  G.  G.  A.  1871  S.  498  £ 
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wesentlich  den  gleichen  Stoff  wie  Thornton  be- 
handelt. 

Es  waren  speciell  zweierlei  Beziehungen, 
welche  bei  Thornton  zu  Bedenken  Anläse  ga- 
ben: erstens  die  Methode,  mit  der  er  Wesen 
und  Wirksamkeit  der  Englischen  Gewerkvereine 
(Trades'-Unions),  die  den  Mittelpunkt  seines 
Boches  bilden,  festzustellen  unternimmt;  es  war 
zweitens  die  Frage  nach  der  historischen  Stel- 
lung und  Entstehung  derselben,  über  welche  er 
fgu  zu  leichthin  abgesprochen.  In  beiden  Be- 
ziehungen ?rill  Brentano's  Arbeit  eine  Lücke 
ausfüllen. 

Was  zunächst  die  historische  Stellung 
der  Gewerkvereine  anlangt«,  so  hat  Thornton 
gesagt  »vor  fünfzig  Jahren  hat  man  kaum  von 
ihnen  gehört«^  wogegen  ich  auf  Boisguillebert 
hinwies  (Trait6  des  Grains  11  eh.  10  vgl.  mei- 
nen Au&atz  über  »Boisguillebert«  in  der 
Zatschrift  fiir  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
1869j  S.  402  Anm.  1)  und  bemerkte,  es  sei 
anzunehmen,  dass  historische  Forschungen  für 
England  den  unmittelbaren  historischen  Zusam- 
menhang der  Gewerkvereine  mit  dem  Zunft- 
wesen nachzuweisen  vermögen.  Wir  besitzen 
dergleichen  Spuren  wie  jene  französische  auch 
«u  andern  Ländern ,  so  gab  es  beispielshalber 
bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Florenz 
eine  Zunft  der  Lohnarbeiter  der  Tuchfabriken 
s.  dgL  m.  Solchen  Spuren  mit  deutscher  Gründ- 
lichkeit nachzugehn,  um  einen  sichern  Pfad  zu 
finden,  hat  Brentano  für  England  unternommen, 
ausgehend  von  der  bedeutsamen  Erscheinung, 
za  der  die  Gewerkvereine  in  diesem  Lande  heut- 
zutage herangewachsen  sind.  Ein  wesentlicher 
Theil  des  jetzt  vorliegenden  ersten,  historischen, 
Theils  beschäftigt  sich  deshalb  mit  dem  heuti- 
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^en  Zustande  der  Gewerkrereine ,  wie  er  ddi 
in  der  Entwicklung  des  vorzüglichsten  unter 
ihnen  darstellt. 

Was  ferner  die  Metht^de  anäangt,  dorch 
die  eine  Ansicht  von  der  Natur  der  Gewerk- 
vereine zu  gewinnen  ist*  so  ist  uns  Thornton 
neben  der  Aufstellung  mannigfacher  Gesidxts- 
punkte,  geistreich  und  zutrefifend,  wie  dieselben 
sind,  do<m  die  inductive  Messung,  die  von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  vorzunehmen  ist,  sdud- 
dig  geblieben.  Er  operirt  mit  Tendenzen,  die 
neben  einander  und  wider  einander  wiiken, 
unternimmt  aber  nicht ,  die  wirkliche  Straft  der- 
selben durch  exacte  Untersuchung  der  Thai- 
Sachen  festzustellen.  Wo  er  scheinbar  etwas 
der  Art  thut,  da  geschieht  es  eben  in  onzn- 
länglicher  Weise,  seine  Messung^i  ruhen  wd 
ungenügender  Grundlage.  So  wurde  in  jener 
Anzeige  hervorgehoben,  dass  es  wohl  etwas  ge- 
wagt sei,  es  als  unsweifeUiaft  zu  behaupten, 
wie  Thornton  thut,  dass  der  gesammte  Jalorea- 
verdienst  der  Arbeiter  in  Grossbritanien  in  Fidge 
der  Wirksamkeit  der  Gewerkr^eine  um  ifini 
Millionen  Pfund  Sterling  etiioht  worden  sei: 
diese  schwer  wiegende  Behauptung  ruht  eben 
auf  gar  zu  leichter  Basis.  Und  so  vieles  An- 
dere. Das  Resultat  eines  solchen  Operirens  mit 
Gesichtspunkten^  mit  Tendenzen,  ohne  zuläng- 
lichen indnctiven  Boden,  ist  jenes  »Hin-  und 
Herschaukeln,  wobei  das  Fahrzeug  einmal  nach 
der  einen,  das  andre  Mal  nach  der  andern  Seite 
übecsttschlagen  droht«;  das  ich  dort  bemericle, 
und  namenüich  der  Umstand,  dass  sich  feste  Er- 
gebnisse kaum  erreichen  lassen. 

Der  Vorwurf  gegen  diese  Unzulängliebkeit 
der  Methode,  wdche  eine  lifisohung  ist  von  De* 
duction    und    unvollständiger    Induction,    trifft 
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nicht  Thornton  peirsönlich,  sondern  die  ganze 
En^fieebe  Nationalökonomie,  ja  die  InsherigB 
KationalökoBomie  überhaupt,  wenn  wir  die 
Dentsche  Wissenschaft  ausnehmen,  wdiche  in 
der  neoesten  Zeit  mit  ganzer  Bestimmtheit  auf 
>ezacte  ForsGhungenc  dringt.  Diese  mtiA^  un- 
zufrieden mit  dem  Zustande  ihrer  Lehren,  in 
bescheidener  Erkenntniss  dessen,  was  sie 
nicht  weiss,  einen  Unterbau  zu  schaffen, 
welcher  ihr  allein  ermöglicht,  künftig  mehr  zu 
wissm  als  dennalen  möglich  ist  Dieser  Dnter* 
bau  berteht  in  der  grossen  Aufgajbe  einer  stren- 
gen historisch-statistiadieB  Erkenntniss  des  ge- 
aammten  wirihsdiaftlichen  Lebens ;  einer  Auf- 
gabe y  welche  auf  Menschenalter  Irin  viele  und 
grosse  Kräfte  fordern  wird.  Was  so  die  Deut- 
sche Nationalökonomie  fiir  sich  anstrebt ,  ist  im 
Grande  nur  das  Gleiche,  was  neheok  ihr  die 
andern  Wissenschaften  in  Deutscfakuid,  die 
Natorwissensohaften ,  die  Philologie,  die  Ge- 
Bofaidite,  die  Philosoj^e,  jede  in  ihrer  Weise 
end  in  ihrem  eigenen  Geiste,  als  Aufgabe  ihrer 
Msthode  betrachten. 

England  gegenüber  aber,  darf  die  Deutsche 
lUionalökonomie  diese  methodische  Richtung 
als  ei^nthümlich  Deutsche  betonen  und  ohne 
Deberfaebung  sagen  ^  dass,  wenn  sie  nicht  mehr 
weiss,  sie  doch  besser  weiss,  was  sie  nicht 
weiss.  Wenn  daher  bis  zur  Stunde  die  Eng- 
linder Ton  der  Deutschen  Nationalökonomie  so 
gBt  wie  keine  Eenntniss  haben,  so  würde  in  die- 
ser methodischen  Sichtung  zum  allermindesten 
ön  nntzBches  Gebiet  gegeben  sein,  auf  dem  sie 
Ton  den  Deutschen  lernen  könnten. 

Brentano  hat  anders  als  Thornton  yerfiah- 
ren,  indem  er  wenigstens  einen  Gewerkverein 
Ton  den  in  England  heiHte  bestehenden,  und  zwar 
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einen  der  bedeutendsten,  gründlich  studierte  und 
diesen  einzelnen  als  Typus  der  Gewerkyereine 
überhaupt  fasste.  Dies  Verfahren  hat  zwar 
auch  seine  Bedenken  ^  da  es  eine  blosse  An« 
nähme  ist,  dass  dieser  einzelne  Gewerkverein 
der  Typus  der  Englischen  Gewerkyereine  8^: 
jedenfalls  aber  ist  diese  Specialuntersuchung  des 
einen  Vereins  für  sich  von  Werth  und  es  bleibt 
Andern  überlassen^  andere  Gewerkyereine  zu 
studieren,  um  das  Allgemeinwahre  fester  zu 
stellen.  Der  jetzt  yorliegende  erste  Band  ist  die 
Hälfte  des  ganzen  Werkes,  der  zweite  Band  soll 
in  einigen  Monaten  folgen.*) 

Die  Einleitung  und  das  erste  und  zweite 
Kapitel,  welche  den  Inhalt  dieses  Bandes  aus- 
machen, geben  einen  Ueberblick  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  »Arbeitergilden« 
bis  zum  heutigen  Tage,  in  dem  folgenden  Bande 
soll  Darstellung  und  Kritik  der  »Gewerbepolitik« 
der  modernen  Arbeitergilden  so  wie  ihres  Ein- 
flusses  auf  die  Lohnhöhe  —  also  die  praktisch«! 
Ergebnisse  —  folgen.  Wir  wollen  hier  in  Kürze 
über  den  Inhalt  dieses  ersten  Bandes  referiren. 

Die  historische  Entwicklung  der  Gewerk- 
yereine erkennt  der  Verf.  im  Zusammenhange 
einer  gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  analoger 
Bildungen;  in  diesem  Sinne  bezeichnet  er  die* 
selben  als  Arbeitergilden;  denn  sie  sind 
ihm  die  moderne  Spedes  der  Gilden.  Er  hat 
diese  Ansicht  in  geistyoUer  Weise  begründeti 
und  eine  gewisse  Analogie  ist  nicht  zu  bestrei- 
ten, wie  sie  denn  in  der  That  schon  seit  lange 
bemerkt  worden  ist ,  ohne  durch  historische 
Untersuchungen  präcisirt  zu  werden.  Bei  der 
Desorganisation  des  Englischen  Kleingewerbes 
im  18ten  Jahrhundert  und  dem  Uebergreifen  der 

*)  Nach  neaeren  Mittheüimgea  ersoheint  dfindbe 
erst  im  folgenden  Jahre. 
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Grosaindnstrie ,  sehn  wir  entsprechend  zu- 
nehmende Goalitionen  der  Arbeiter  zum  ge- 
meinsamen Schutze  gegen  Unterdrückung*  »Wie 
frnher  die  Altfreien  ihre  Schutzgilden  gegen  die 
Tyrannei  der  mittelalterlichen  Grossen,  wie  die 
fi«ien  Handwerker  die  Zünfte  gegenüber  den 
Uebergriffen  der  Altbürger,  so  bilden  die  Ar- 
beiter ihre  Gewerkvereine  gegen  die  Bedrückun- 
gen der  Industriebarone«.  Die  Analogie  ist 
ueilich  eine  etwas  allgemeine:  es  ist  eben  in 
allen  diesen  Fällen  genossenschaftliche  Zusam- 
menschliessung  gemeinsamer  Interessen  gegen 
Unterdrückung;  aber  während  jene  älteren 
Güdebildungen  einen  eminent  politischen 
Charakter  hatten,  ist  der  Charakter  der  Ge- 
wei^ereine  ein  rein  wirth schaftlicher, 
öe  Bchliessen  jede  politisdie  Agitation ,  wie  der 
Verf.  an  einigen  Stellen  selber  hervorhebt  (z.B. 
p.  231)  grundsätzlich  aus.  Jene  älteren  Ge- 
nossenschaften richteten  die  Kraft,  die  sie  in 
der  Vereinigung  suchten  und  fanden,  auf  den 
Erwerb  poUtisdier  Macht  gegen  politische  Ueber- 
macht;  die  Gewerkvereine  dagegen  wendeten 
die  gemeinsame  Kraft  nur  auf  die  Besserung 
oder  Erhaltung  ihrer  persönlichen  wirthschaft- 
hohen  Lage  gegen  die  wirthschaftliche  üeber- 
macht  andrer  Privaten.  Ein  Unterschied,  der 
anf  dem  lebendig  politischen  Boden  des  parla- 
mentarischen England ,  in  welchem  niemals  der 
Einfluss  der  freien  Männer  auf  das  Gemein- 
wesen unterbrochen  worden,  um  so  greller  her- 
vortritt. VV^äre  des  Verf.  historische  Gilden- 
reihe fur  die  Gewerkvereine  zutre£Fend,  so 
mfissten  sie  die  Uebermacht  des  »Industrie- 
harons«  zuerst  und  vor  allen  Dingen  im  Parla- 
ment und  in  der  Staats-  und  Gemeindeverwal- 
timg  bekämpfen,    sie   müssten  eine    politische 
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Organisation  des  Lohnarbeiterstandes  sein:  dm 
sind  sie  nicbt  und  sind  sie  niemals  gewesen; 
Tiebnehr  sind  als  durohaos  andersartige  Be* 
wegongen  neben  ihnen  her  die  der  Chartisten 
n.  8.  w.  gegangen  y  mit  wichen  sie  jede  Ge- 
meinschaft abgelehnt  haben.  Die  Schatzgilden 
gegen  die  Tyrannei  der  grossen  Herren,  die 
Sinfte  gegen  die  üebergriffe  der  Altbürger  stel- 
1^1  ein  nenes  öffentliches  Recht  her,  g^neifen  ia 
das  bestehende  öffentliche  Wesen  ein:  die  Ge* 
werkrereine  thun  nichts  der  Art» 

Vergleicht  man  aber  die  Zfinfte  mit  den  Ge- 
werkvereinen nach  ihrem  beiderseitigen  wirtb« 
Bohaftlichen  Zwecke,  so  zeigt  sich,  dass  in 
dieser  Richtung  bei  den  Zünften  von  einem 
Schutz  gegen  Unterdrückung  durch  Uebennachl 
kaum  die  Rede  sein  kann;  eine  wirthsdiaftliche 
Uebermacht  unterdrückte  die  Zünfte  nicht;  dier 
waren  die  Zünfte  auf  ^virthscbaftliche  Unter- 
drückung gerichtet  und  trugen  in  ihrem  EskU 
stehn  schon  den  Keim  der  spätem  Ausartung, 
so  dass  aus  der  frühesten  Zeit  bereits  Aufhebun- 
gen derselben  datiren  (so  hob  der  Bischof  von 
Worms  1231  die  Zünfte  auf  »ad  oommodom 
et  libertatem  omnium  vendentium  et  ementiumc). 

Der  Verfasser  vergleicht  allerdings  mit  Vor- 
liebe die  Geverkvereine  mit  dem  Staate,  ihre 
Organisation  erläutert  er  durch  politische  Ana- 
logien (vgl.  bes.  p.  206  f.) ,  er  spricht  beständig 
vender  »Gewerbe po lit ik€  der  Gewerkvereine: 
aber  solche  Vergleiche  sind  durch  die  Trübung 
wissenschaftlicher  Klarheit  eben  so  bedenklich 
als  sie  für  die  Gemeinverständlichkeit  förderüdi 
sind.  In  der  That  werden  wir  an  den  Common* 
sensestil  der  Englischen  Gelehrten  bei  vielen 
Stellen  des  Verf.  erinnert,  ja  oft  klingt  08,  wie 
aus  Englischen   Büchern  übersetzt  (ganz  abge- 
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tehsD  von  einzelhen  Worten,  die  es  aagenschein- 
Mi  and,  wie  etwa  »verschieden  von  wie«  für 
»differeni  of  how«  —  oder  »ein  sociales 
Gias  Bier«  fiir  »a  social  glass  of  ale«  —  oder 
»aofgebracfat«  für  »bronght  np«  d.  h«  erzogen). 
—  Doefa  wir  gehn  weiter. 

Seit  dem  Anftauchen  des  ersten  systemati* 
sehen  Widerstandes  der  Arbeiter  gegen  die 
Arbeitgeber  mittelst  Coalition  im  achtzehnten 
mid  zn  AnfjAiig  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
haben  die  Englischen  Oewerkroneine  drei  yer- 
sdiiedene  Phasen ,  nach  dem  Verf^  durchlaufen. 
Die  erste  beginnt  mit  dem  Entstehen  der  ersten 
rein  ephemeren  Coalitionen  und  umfasst  die 
Zeity  in  der  die  alte  Ordnung  der  Industrie 
swar  gesetzmässig  noch  bestand,  faktisch  jedoch 
iberaQ  in  Auflösmig  begriflfen  war.  Wurde  hier 
die  ake  Ordnung  verletat,  so  gab  den  Arbeitern 
das  Gesetz  einen  Anhalt  zur  gerichtlichen  Be- 
seitigung  der  sie  drfiekenden  Nothstände.  Die 
zweite  Phase  umfasst  die  Periode  von  der  Zeit 
des  Widerrufes  der  alten  gesetzlichen  Regelun<* 
een  der  Arbeit  bei  fortbestehendem  Verbote  der 
SdbetfanUe  mittelst  Coalition,  fiir  die  meisten 
Gewerbe  also  die  Zeit  seit  der  Abschaffdng  des 
Gesetzes  der  Elisabeth  im  Jahre  1814  bis  zum 
Jahre  1824.  In  dieser  Periode  tiefe  Noth  der 
Arbeiter  9  strenges  Geheimniss  über  ihre  Organi- 
sation, äusserste  Engherzigkeit  in  ihrer  Ge- 
werbepoUtik  und  grösste  Gewaltthätigkeit  der 
Mittel.  Die  dritte  Phase  beginnt  mit  der  Ab* 
Schaffung  der  CoaUtionsyerbote  im  Jahre  1824. 
Die  erste  Folge  hiervon  war  grosse  Vermehrung 
der  Arbeitseinstellungen,  die  nicht  mehr  als 
Verbrechen  betrachtet  wurden;  dann  aber  ein 
iemier  besonneres  und  offneres  Vorgehn  der 
Gewerkveoreine ;  die  verbrecherischen  Ifittel  fin- 


1264      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  32. 

den  sich  nur  noch  als  Ausnahme.  Mehr  und 
mehr  organisirt  sich  in  den  Gewerkvereinen  die 
Blüthe  des  Englischen  Arbeiterstandes,  sie  werden 
das  bedeutendste  Mittel  zn  dessen  moralischer, 
intellectneller  und  politischer  Bildung;  ja  sie 
zeigen  sich  als  die  wirksamste  Ursache  der  Ver- 
minderung der  Häufigkeit  und  Unordnungen  der 
Arbeitseinstellungen. 

Als  einen  Beleg  für  diese  dritte  Phase  fuhrt 
uns  der  Verfasser  den  Gewerkverein  der 
Maschinenbauer  vor,  als  Muster  und  Typus 
der  ganzen  Bewegung,  und  in  der  That  jeder 
Freund  der  Arbeiter  wird  mit  lebhafter  Freude 
den  interessanten  Bericht,  den  er  uns  giebt, 
lesen.  Dieser  Verein  hat  sich  aus  kleineren 
Anfangen  im  Jahre  1826  durch  Verbindung  ver- 
wandter Gewerbe  und  Concentrirung  ihrer  Kräfte 
in  einer  fortschreitenden  Organisation  bis  zum 
Jahre  1851  hin  weiterentwickelt;  im  letzten  Jahre 
hat  er  im  Wesentlichen  seine  dermalige  Gestalt 
und  Verfassung  erlangt  und  seitdem  eine  Thätig- 
keit  entfaltet,  welche  als  eine  höchst  bedeut- 
same und  wohlthätige  anerkannt  werden  muss. 
Der  erste  Anfang  dazu  war  the  Friendly  union 
of  Mechanics ,  die  sich  zu  Manchester  am  27. 
Juli  1826  bUdete;  nach  ihren  Statuten  Tom 
Jahre  1834  war  ihr  Zweck,  ihren  Mitgliedem 
Schutz  zu  gewähren  durch  Unterstützung,  wenn 
sie  ausser  Arbeit,  so  wie  durch  Gewährung  der 
Mittel  von  einem  Orte  zum  andern  zu  reisen, 
um  Arbeit  zu  suchen;  ferner  durch  Unter- 
stützung, im  Falle  ein  Mitglied  unverschuldet 
von  einem  Unglück  betrofien  wird,  das  es 
dauernd  unfähig  macht,  das  Gewerbe  fortzu- 
setzen; endlich  durch  Zaiilung  bestimmter  Sum- 
men an  die  Hinterbliebenen  beim  Todesfalle  des 
Mitgliedes  oder  beimTodes&ll  der  Frau  an  das 
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SGtglied  zur  Bestreitung  der  Begräbnisskosten. 
Mitglieder  können  werden  nur  gelernte  Arbeiter 
d.  h.  solche,  welche  eine  fünfjährige  Lehrzeit 
Zurückgelegt  haben.  Die  Beiträge  waren  anfangs 
tmregelmässige ,  nur  bei  eintretendem  Bedür&iss 
ausgeschriebene,  allmälig  wurden  regelmässige, 
znerst  niedrigere  (6d.  die  Woche)  dann  höhere, 
eingeführt,  wobei  ausserordentliche  Beiträge  für 
ausserordentliche  Erfordernisse  immer  vorbehal- 
ten blieben.  Zahlreiche  Bestimmungen  zeigen 
den  sittlichen  Charakter  der  Gesellschaft:  die 
Unterstützung  ward  nicht  gewährt,  wenn  die 
Arbeitslosigkeit  die  Folge  von  Trunkenheit ,  Un- 
ehrlichkeit u.  dgl.  ist;  wegen  Unterschlagung, 
Betmg,  Hehlerei  wird  jeder  sofort  ausgeschlos- 

I  sen;  anständige  Haltung  in  den  Versammlungen 
wird  eingeschärft,  desgleichen  rücksichtsvolles 
Betragen   gegen  die   Arbeitgeber;  religiöse  und 

I  politische  Discussionen  sind  von  den  Versamm- 
lungen grundsätzlich  ausgeschlossen  (ein  geniein- 
samer  Grundsatz  der  englischen  Gewerkvereine). 

I      Im  Jahre   1842   wurde  eine  gegenseitige  Unter- 

I      richtsstunde  (mutual  instruction  class)  in  Man- 

I      ehester  eingeführt. 

I  Die  durchgreifende  Wirksamkeit  der  Gesell- 

!  Schaft  war  erst  möglich  durch  eine  möglichst 
vollständige  Verbindung  aller  verwandten  Ge- 
werbe   und  Gewerkvereine    zu    einem   einheit- 

i  Heben.  Im  Jahre  1847  bereits  beauftragte  die 
Delegirtenversammlung  der  Manchester  Gesell- 
schaft ihren  Executivausschuss,  zu  diesem  Zwecke 
mit  den  übrigen  Gesellschaften  über  die  Amal- 
gamation in  Verhandlungen  zu  treten.  Diese 
fährten  endlich  zu  einer  Versammlung  von 
Delegirten  der  drei  grössten  Gesellschaften  im 
Gewerbe,  der  Mandiester  Gesellschaft,  der 
UTerpool  Steam    Engine   Makers  Society  und 
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der  General  Smith's  Society ,  am  Pfingstmontag 
1850  zu  Warrington;  darauf  am  9.  September 
1850  eine  zweite  Versammlung  zu  Birmingham, 
die   von  sieben   Gesellschaften    beschickt    war, 
welche    10,500  Mitglieder  enthielten,  davon  die 
eine   zu   Manchester    allein  etwa    7000.     Nun 
wurde  die  Organisation  der  Manchester  Gesell- 
schaft zur  gemeinsamen  gemacht ,   und  der  Ge- 
neralausschuss   nach  London  yerlegt.    Am  1. 
Januar   1851    trat  die  neue   Vereinigte  Gesell- 
schaft ins  Leben  unter  dem  Namen  »The  Amal- 
gamated Society  of  Engineers^  Machinists,  Mill- 
wrights, Smithsand  Pattern Makersc.    Die  hier- 
durch gewonnene  grössere  Macht   gab  den  Ar- 
beitern  grösseren  Muth    und   den  Willen,   sich 
die  bessern  Umstände  zu  Nutze  zu  machen:  es 
gelang  ihnen  meistens  ihre  Wünsche  gutwillig  ein- 
geräumt zu   erhalten.    Die  Gentralleitung  war 
beständig  bemüht,    zur  Mässigung  anziäalten 
und   die  Mittel   auf  moralischem  Wege   als  die 
hauptsächlichen   zu   empfehlen  und  Yor  gewalt- 
samen  zu  warnen.    Ein  grösserer  Kamp!  sollte 
indessen  der  Gesellschaft   nicht  erspart  werden. 
Das  Verlangen  auf  Abschaffung   der   üeberzeit 
bei  der  täglichen  Arbeit   (vor  6  Uhr  Morgens 
und  nadi  6  Uhr  Abends)  und  der  Stücklöbnung 
—  beide  wegen    der  Ueberanstrengung  für  das 
Wohlbefinden  der  Arbeiter  gefahrlich  —  führte 
denselben  herbei.    Die  Arbeitgeber  suchten  durch 
Verleumdungen  der  Arbeiter,  namentlich  in  der 
Times,  die  öffentliche  Meinung  wider  sie  zu  hetzen 
was  ihnen  YoUkomroen  gelang:  unter  Anderem 
wurde  ihnen  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  die 
Gleichheit  der  Löhne  befürworteten   und   sich 
zu  einer  Agitation  fur  die  Pläne  Louis  Blanc's 
hergäben ,  was   völlig  erfunden   war.    Nur  hie 
und  da  nahm  sich  ein  Unbefangener  ihrer  an. 
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so  Q.  a.  ein  grosser  Banmwollspinner  in  einem 
Briefe  an  die  Times.  Nach  drei  Monate  Umgem 
Leiden  mnssten  sich  die  Arbeiter  ergeben ;  der 
Streit  hatte  von  Jannar  bis  Mitte  April  1852 
gedauert  Eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  aber 
zog  es  vor,  auszuwandern,  wozu  ihnen  die  »Ge- 
sellschaft znr  Fördemng  von  Arbeitergenossen- 
schaften c  (die  unter  den  Eindrücken  des  Jahres 
1848  entstanden  war)  bedeutende  Mittel,  ein 
einziges  Mitglied  derselben  allein  1030  L.  vor- 
sebussweise  gewährte,  die  später  getreulich 
zurückgezahlt  wurden.  Für  den  Gewerkverein 
der  Maschinenbauer  erwuchs  daraus  seine  Ver- 
breitong  über  Australien. 

Ein  bedeutsames  Zeugniss  hat  über  jenen 
Streit  vor  dem  Parlamentsausschuss  der  litera- 
rische Agent  der  Fabrikanten  niedergelegt: 
»ich  muss  sagen,  erklärte  er,  die  Vereinigten 
Msscbinenbauer  waren  ausserordentlich  treu 
g^gen  einander,  viel  mehr  als  die  Arbeitgeberc. 

Die  materiellen  Verluste,  welche  die  Gesell- 
schaft dadurch  erlitt,  betrugen  haar  L  40,000 
und  ausserdem  die  dreimonatlichen  Löhne,  welche 
sie  verloren.  Seitdem  aber  ist  nie  meder  ein 
grosserer  Streit  vorgekommen.  —  Nur  auf  der 
untersten  Stufe  ist,  nach  dem  [Ver&sser,  der 
Kampf,  die  Arbeitseinstellung,  der  Hauptzweck 
der  Gewerkvereine;  ja  sie  entstanden  oft  nur 
zu  diesem  Zwecke ,  um  gleich  darnach  wieder 
zu  zerfallen.  Bei  höherer  Entwicklung  tritt 
dieser  Zweck  in  den  Hintergrund,  und  es  ist 
eb  Irrthum,  wenn  man  den  Zweck  des  heutigen 
Gewerkvereins  bloss  darin  sucht,  weil  dieser  nur 
dadurch  sich  nach  aussen  hin  bemerkbar  macht. 
Eine  mannigfaltige  friedliche  Thätigkeit  füllt  die 
Bauptthätigkeit  aus,  der  Streit  ist  nur  ein  sel- 
tener und   womöglich  ganz   vermiedener  Aus- 
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nahmezuBtand.  So  war  es  seit  1852  Damentliefa 
mit  dem  Gewerkverein   der  Maschinenbauer. 

Der  Umfang  der  Gesellschaft  zunächst  wuchs 
seitdem  lebhaft,  theils  aus  sich  selbst,  theils 
durch  weitere  Amalgamation  mit  verwandten 
Gewerkvereinen.  Am  31.  December  1852  be- 
stand die  Gesellschaft  aus  129  Zweigen  mit 
9737  Mitgliedern,  am  31.  December  1869  zählte 
sie  316  Zweige  mit  33,915  Mitgliedern.  Durch- 
schnittlich wächst  sie  um  2000—3000  Mitglieder 
jährlich;  1867  bereits  gehörten  zwei  drittel  bis 
drei  viertel  sämmtlicher  Arbeiter  des  Gewerbes 
zur  Gesellschaft.  Von  ihren  316  Zweigen  zu 
Ende  1869  waren  7  in  Australien,  1  in  Neusee- 
land, 1  in  Queensland,  4  in  Ganada,  1  in  Malta, 
1  in  Constantinopel ,  13  in  den  Vereinigten 
Staaten,  seit  1864  auch  1  Zweig  in  Groix  im 
Nördlichen  Frankreich.  Wie  eine  Freimaurerloge 
verbreitet  sich  also  der  Verein  über  Inland  und 
Ausland:  überall  findet  der  Wandernde  Brüder, 
die  ihm  mit  Bath  und  That  zur  Seite  stehen. 

Die  Art  wie  diese  316  Zweige  regiert  werden 
ist  folgende.  Die  Zweige  besitzen  die  möglichste 
Selbständigkeit,  sind  aber,  so  weit  es  noth- 
wendig  ist,  dem  Ganzen  untergeordnet.  Das 
Ganze  wird  nach  dem  Statut  von  1843  von  einer 
Delegirtenversammlung  aller  Zweige,  die  jähr- 
lich zusammentritt,  in  den  Hauptfragen  bestimmt ; 
in  ihrer  Abwesenheit  ist  der  leitende  Zweig 
die  oberste  Behörde;  auch  das  Vermögen  aller 
Zweige  gehört  der  Gesammtheit  und  steht  unter 
der  centralen  Leitung,  welche  dadurch  die  Un- 
gleichheit des  Vermögens  der  einzelnen  Zweige 
auszugleichen  in  der  Lage  ist*  Der  einzelne 
Zweig  wird  durch  die  alle  vierzehn  Tage  zu- 
sammentretende Zweigversammlung  geleitet  und 
hat  als  Executivbehörde  einen  gewählten  Aus- 


Brentano,  D;  Arbeitergilden  d.  Gegenwart.   1269 

sdiass,  bei  welchem  der  Secretär  die  Haupt- 
thätigkeit  versieht.  Alle  Aemter  sind  unent- 
gelthdi,  ausser  dem  des  Secretärs,  der  aber 
ancb  sehr  dürftig  gelohnt  wird;  alle  Mitglieder 
sind  znr  üebemahme  der  Aemter  verpflichtet. 
Seit  1854,  bei  dem  weiteren  Anwachsen  der  Ge- 
sellschaft, ist  die  jährliche  Delegirtenversamm- 
luDg  der  ganzen  Gesellschaft  als  zu  schwer- 
fillig  befanden  worden  und  man  hat  sie  als 
übeiflüssig  erkannt.  Seitdem  ist  nur  1864  eine 
zu  Manchester  gehalten  worden  nnd  der  Aus- 
schuss  beschliesst  am  Anfange  jedes  Jahres, 
ob  eine  solche  Versammlung  nöthig  ist.  Wenn 
eine  wichtige  Massregel  für  die  Gesellschaft 
nothwendig  wird,  über  welche  der  Wille  der 
Gesammtheit  zu  befragen  ist,  so  wendet  sich 
jetzt  der  Ausschuss  direkt  an  die  Mitglieder, 
die  Wähler  der  Delegirten,  aller  Zweige  und 
läset  sie  direkt  darüber  abstimmen.  Die  Aus- 
arbeitung der  vereinbarten  Grundsätze  wird  dem 
General  -  Ezecutiv  -  Ausschuss  überlassen :  dieser 
selber  besteht  seit  1864  aus  nicht  weniger  als 
37  Mitgliedern,  und  zwar  aus  11,  die  den  Lon- 
doner Lokalexecutivausschuss  der  23  Londoner 
Zweige  bilden»  und  26,  die  aus  den  verschie- 
denen Zweigen  des  Landes  gewählt  sind.  Der 
LokalausschuBS  von  London  führt  die  regelmässi- 
gen Geschäfte  des  Ganzen;  in  allen  wichtigen 
Fallen  aber  findet  eine  Versammlung  des  Ge- 
nenüexecutivausschusses  statt;  dieser  ist  die 
Appellinstanz  des  Lokalausschusses;  die  letzte 
und  höchste  Instanz  bleibt  aber  immer  die  Ge- 
sammtheit aller  Mitglieder.  Um  Mitglied  jener 
▼ichtigen  Behörde  werden  zu  können,  muss 
man  fönf  Jahre  zur  Gesellschaft  gehören;  die 
Mitglieder    werden  halbjährlich  gewählt.      Die 
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einzelnen  Zweige  wechseln  bei  der  Wahl  der 
AusBchussmitglieder  mit  einander  ab. 

Die  einfluBsreichste  Person  ist  faktisch  der 
Generalsecretär  der  Gesellschaft,  welcher  alle 
drei  Jahre  neu  gewählt  wird,  seit  der  Amalga- 
mation aber  immer  wiedergewählt  ist,  weil  die 
Gesellschaft  das  Glück  hat,  einen  ganz  vortreff- 
lichen Mann  dafür  za  besitzen. 

Ein  wichtiges  Hülfsmittel  der  Verwaltung 
sind  periodische  statistische  Erbebungen  über 
den  Willen  der  Mitglieder  und  die  thatsäch- 
liehen  Verhältnisse  des  Gewerbes:  sie  sind  regel- 
mässige  und  ausserordentliche.  Jeder 
Zweigsecretär  muss  monatlich  über  den  Stand 
des  Gewerbes  an  seinem  Orte  berichten,  spedell 
darüber,  wie  viel  Arbeiter  ohne  Arbeit  sind. 
(1868  wurden  65,000  L.  als  Unterstützung  fur 
arbeitslose  Mitglieder  gezahlt,  wovon  nur  7000  L. 
auf  solche  kamen ,  die  wegen  Streit  mit  ihren 
Arbeitgebern  feierten;  ähnlich  1867).  Ein  wei- 
terer Gegenstand  der  statistischen  Berichter- 
stattung  ist  Alter  und  Todesursache  der  ge- 
storbenen  Mitglieder.  Ausserordentliche  Erhe- 
bungen wurden  vorgenommen  in  Fällen  wie  z.  B. 
vor  Beginn  des  Streites  von  1852,  um  eine  ge- 
naue Einsicht  in  den  Stand  des  Gewerbes  zu 
gewinnen;  namentlich  wurde  1862  eine  um- 
fassende Erhebung  veranstaltet,  über  die  ge- 
nauesten Details  der  Arbeitsverhältnisse,  dann 
1866  über  Zahl  und  Alter  der  im  Gewerbe  be- 
schäftigten Kinder. 

Das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Ar- 
beitern und  ihren  Arbeitgebern  hat  sich  seit 
1862  wohlthätig  verändert;  jener  Streit  hatte 
fur  beide  Theile  gute  Wirkung;  sie  hatten  sich 
gegenseitig  furchten  und  achten  gelernt.  Die 
sanguinische  Hoffnung  der  Arbeiter,  durch  das 
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blosse  Vorhandensein  ihrer  Macht  ohne  weiteres 
jede  Forderung  durchsetzen   zu  können,   hatte 
einen  Dämpfer  erhalten.    Sie  hofften  jetzt  nicht 
mdir,  in   einem   einzigen  grossen  Sturme  ihre 
Lage  zu  verbessem.    Mit  der  grössten  Besonnen» 
heit  und   unter    steter  Bücksicht  auf  die  Mög* 
lichkeit,   das  Verlangte  durchzusetzen,  wurden 
jetzt  ihre  Forderungen   gestellt.    Zwar   ist  die 
Durchsetzung    einer    nothwendigen    Forderung 
durch  eine  Arbeitseinstellung  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, aber  man   entschliesst    sich   nicht 
leichtsinnig  dazu,   eine  Abneigung  die  nament- 
lich durch  das  gegenwärtige   bedeutende   Ver- 
mögen der  Gesellschaft,  das  dabei  auf  dem  Spiele 
steht,  Terstärkt  wird..    Andererseits  haben  die 
Unternehmer  gelernt,   dass   es  trotz  aller  Siege 
nnmöglich     ist,    einen   Gewerkverein    zu    ver- 
mchten;  sie  hatten  die  Verluste  empfunden,  die 
auch  dem  Sieger  aus  dem  Kampfe  erwachsen. 
Ausserdem    liegt  es  in   der  Natur   der  Dinge, 
dass  die  Unternehmer,    durch   die  Cioncurrenz, 
die  sie  einander  machen,  schwerer  vereint  han- 
deln als   die  Arbeiter.  -<  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Gesellschaft  jetzt  ihre  Wünsche 
zu  erreichen  sucht,  ist  Entsendung  von   Üepu- 
tationen  an  die  Arbeitgeber,  bei  denen  MedUch 
hin  und  her  besprochen  wird,  was  man  verlangt, 
und     regelmässig    ein    Ausgleich     zu     Stande 
kommt.    Führt  die  Entsendung  der  Deputation 
nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele ,   so  darf  kein 
weiterer  Schritt  geschehen,  bevor  der  Executiv- 
ansschnes  darüber  entschieden  hat.    Ein  Zweig 
der  selbständig  zur  Arbeitseinstellung  übergeht 
wird  strenge  getadelt  und  erhält  nichts  aus  der 
Gesellschaltskasse. 

Die   monatlichen  Berichte   der  Zweigvereine 
setzen  den  General  -  Ezecutivausschuss  in   den 


1272      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stfiok  82. 

Stand,  fiber  angemessene  Vertheilung  der  Ar- 
beiter, Ausgleichung  der  Löhne  in  den  verschie- 
denen Orten  zu  wachen.  Sehr  richtig  macht 
hier  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass 
die  von  der  Nationalökonomie  aufgestellte  Ten- 
denz zur  Ausgleichung  des  Lohnes  sich  nicht 
von  selber  vollzieht,  dass  oft  sehr  lange  Unter- 
schiede bestehen,  und  dass  hier  ein  »Eingreifenc 
sehr  nothwendig  ist,  wie  es  die  Gewerkvereine 
bewirken,  indem  sie  erstens  die  Kenntniss 
des  Unterschiedes  erwerben,  zweitens  die  Mittel 
gewähren,  um  die  Arbeiter  von  Ort  zu  Ort  zu 
befördern. 

Die  Summe,  welche  vom  1.  Januar  1851  bis 
zum  1.  December  1868  auf  die  Unterstützung  Ar- 
beitsloser verwendet  wurde,  beträgt  425844  Pf.  St. 
oder  1  Pf.  2  sh.  375  d.  per  Mitglied ;  abgesehen  von 
jenen  40,000  Pf.  St.  des  Jahres  1852  sind  jährlich 
nur  10  Procent  davon  zur  Unterstützung  an 
Mitglieder  bei  Streitigkeiten  ausgegeben  worden. 
An  Erankenunterstützungen  hat  sie  in  denselben 
18  Jahren  161,388  Pf«  St.  gewährt;  an  Unter- 
stützung für  Arbeitsunfähigkeit  (Erblindung, 
Verstümmelung)  16000  Pf.  St.  (ä  100  Pf.  St); 
an  Altersunterstützung  45,272  Pf.  St.;  an  Be- 
gräbnissunterstützung 50,250  Pf.  St.  Ausserdem 
noch  Extraunterstützimgen ,  so  in  der  Baum- 
woUennoth  1862—1864  allein  3000  Pf.  St.,  im 
Ganzen  1854—1868  12,526  Pf.  St. ;  dann  Unter- 
stützung zur  Durchführung  von  Processen,  die 
bekanntlich  in  England  sehr  kostbar  sind.  End- 
lich auch  Unterstützungen  an  Nichtmitglieder, 
so  an  die  Londoner  Bauarbeiter  während  der 
Arbeitseinstellung  1859—1860  3100  Pf.  St.,  an 
die  ausgesperrten  Arbeiter  in  Preston  1854 
1120  Pf.  St.,  an  die  Feilenschmiede  in  Sheffield 
1866  1000  Pf.  St.  —  im  Ganzen    während    15 
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JahreD  10375  Pf.  St.  —  Uebcrhaupt  hat  die 
Geaellschaft  1851—1868  an  Unterstützungen 
721,655  Pf.  St.  gewährt.  Die  Quellen  derselben 
sind  die  regelmässigen  und  ausserordentlichen 
Beiträge  der  Mitglieder;  aus  den  jährlichen 
UeberscbiiBsen  hat  sich  die  Gesellschaft  ein  an- 
sehnliches Vennögen  gebildet,  das  Ende  1866 
138,113  Pf.  St.  betrug,  danach  in  Folge  grossen 
Arbeitsmangels  zeitweilig  sich  verminderte  (1868 
98,699  Pf.  St.), 

Wiederholt  ist  die  Frage  angeregt  worden, 
ob  nicht  mit  dem  Vermögen  oder  einem  Theile 
desselben  eine  Productivgenossenschaft  errichtet 
Verden  soll.  Bisher  ist  es  nicht  dazu  gekom- 
men, und  in  der  That  scheinen  die  Schwierig- 
keiten bedeutend.  Verfasser  erörtert  dieselben 
sehr  verständig;  es  will  doch  aber  scheinen, 
dass,  wenn  überhaupt  die  Productivgenossen- 
sdiaften  eine  Zukunft  haben,  solche  Arbeiter- 
elite am  ersten  den  Stoff  dazu  hergeben  muss. 
Und  die  Bemerkung  »es  ist  eben  zu  schwierig, 
eine  Eriegsorganisation  in  eine  friedliche  zu  ver- 
wandehc  (S.  226)  steht  doch  etwas  im  Wider- 
spruch mit  dem  zuvor  über  die  Entwickelung 
der  Gewerkvereine  (namentlich  S.  199)  Gesagten. 

In  den  letzten  Jahren  sind  mehrere  gesetz- 
geberische Akte  von  Wichtigkeit  durch  das  Eng- 
lisdie  Parlament  gegangen,  welche  bestimmt 
sind,  den  Gewerkvereinen  allmälig  die  verdiente 
Anerkennung  zu  gewähren,  die  ihnen  auch  heute 
noch  nicht  vollständig  eingeräumt  ist.  Es  scheint 
iast,  dass  wir  mit  dem  schlichten  Paragraphen 
der  Norddeutschen  Gewerbeordnung  von  1869 
(§.  152)  dem  freien  England  den  Vorsprung  ab- 
gewonnen haben;  ein  zu  gleicher  Zeit  in  conti- 
nental einfacher  verständlicher  Form  und  be- 
stimmtem Sinne  abgefasster  Antrag  fiel  im  Eng- 
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lischen  Parlament  durch  und  statt  dessen  wurde 
ein  formell  ebenso  schwülstiges  als  dem  Sinne 
nach  engherziges  Reformgesetz  angenommen,  und 
erst  am  selben  Tage  (9.  August  1869)  wurde  die 
schreiende  Ungerechtigkeit  beseitigt ,  wodurch 
das  Vermögen  der  Gewerkvereine  bisher  recht- 
lich schutzlos  erklärt  worden  war. 

Zur  Durchsetzung  solcher  Beformen  hat  na* 
mentlich  die  Vereinigte  Gesellschaft  der  Ma- 
schinenbauer in  hohem  Grade  mitgewirkt.  Sie 
fühlt  sich  als  die  Elite  der  Arbeiter  und  sie 
handelt  dem  entsprechend.  Und  dem  entspricht 
auch  die  Achtung,  die  sie  bei  diesen  und  im 
Publikum  mehr  und  mehr,  geniesst.  —  Es  ist 
eben  die  Elite  des  gelernten  Arbeiterstandes! 
Wer  darnach  den  Stand  der  Englischen  Ar* 
beiterfrage  beurtheilen  wollte,  der  sähe  die 
Dinge  wohl  zu  rosig.  Es  ist  die  Auswahl  der 
gelernten  Arbeiter,  und  diese  wiederum  sind  die 
Auswahl  der  Arbeiter  überhaupt.  Auch  bei  uns 
sind  die  Maschinenbauer  die  Elite,  sie  sind  die 
conservative  Phalanx  der  Arbeiterbüdungsvereine» 
des  Genossenschaftswesens  u.  s.  w.  Von  einem 
Strike  der  Maschinenbauer  haben  wir  in  Deutsch- 
land wenig  gehört,  um  so  mehr  zeigen  sidi 
solche  in  anderen  Gewerben  und  Fabri^weigen. 
Könnten  wir  unsre  Arbeiter  auf  die  Höhe  unse- 
rer Maschinenbauer  erheben,  dann  wäre  die 
Frage  gelöst,  auf  die  es  wesenüich  ankommt. 
Erhebung  der  arbeitenden  Mehrzahl  von  dem 
Niveau  des  Maschinenlohns  zu  dem  Niveau  des 
Maschinenbauers!  Darauf  wird  man  immer  wie- 
der zurückgeworfen,  und  gerade  dann,  wenn 
man  ein  so  erfreuliches  Bild  ansieht  wie  das  uns 
im  Vorliegenden  aus  England  Gebotene.  Das 
Lichtbild  zeigt  den  Schatten  um  so  dunkler,  es 
muss  aber  auch,  wenn  es  einen  Nutzen  haben 
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soO,  zugleich  den  Mutb  geben,  vorwärts  zu 
strebeD,  sei  eg  auch  in  eine  ferne,  sehr  ferne 
beaeere  Zeit. 

So  viel  über  den  vorliegenden  ersten  Band. 
Der  folgende  wird  uns  die  Besultate  bringen, 
die  der  Yerüasser  aus  jenem  zieht.  Wir  hoffen 
dabei  namentlich  auch  grössere  Berücksichtigung 
der  immerhin  bedeutenden  Erörterungen  Thorn« 
ton's  zu  finden :  die  entscheidenden  Gesichtspunkte 
Itat  dieser  doch  aufgestellt,  welche  für  die  Wür- 
digung der  Gewerkvereine  massgebend  sind. 

Die  Objektivität,  welche  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  verspricht,  könnte  vielleicht  noch  etwas 
strenger  gehandhabt  werden:  die  mancherlei 
Pointen  gegen  die  Arbeitgeber  sind  in  einem 
arbeiterfreundlichen  Beview  mit  ausgesprochner 
Parteistellung  ganz  am  Platze;  in  einem  Buche, 
das  rein  wissenschaftlich  sein  will,  ist  dergleichen 
bedenklicher.  Solche  Schlagworte  ermuntern 
leicht  eine  gefahrliche  Bundesgenossenschaft,  die 
sich  bei  uns  heutzutage  in  buntester  Mischung 
gegen  die  »liberale  Bourgoisie«  wendet  —  rothe 
Bepublikaner,  Jesuiten,  Kreuzzeitungsmänner. 
Bereits  sind  unserer  Wissenschaft  dadurch  die 
seltsamsten  und  unerbaulichsten  Berührungen 
enrachsen. 

Zum  Schlüsse  ein  kleiner  formeller  Wunsch, 
den  wol  viele  wissenschaftliche  Leser  theilen. 
Die  gute  alte  Sitte,  die  Anmerkungen  an  den 
F1186  jeder  Seite  zu  setzen,  könnte  vielleicht  im 
zweiten  Bande  wieder  hergestellt  werden.  Das 
Anfuhren  der  Noten  am  Schlüsse  des  Bandes 
bereitet  eine  unverhältnissmässige  Mühe,  die  nur 
durch  einen  kaum  erheblichen  ästhetischen  Vor- 
zog fur  den  grösseren  Kreis  der  Leser  ein 
Gegengewicht  erhält.  — 

Bi^.  G.  üohn. 


1276      Qött.  gel  Anz.  1871.  Stack  32. 

Voltaire.  Sechs  Vorträge  von  David  Fr. 
Strauss.  Zweite  Auflage.  Leipzig  bei  S. Hir- 
zel.     1870.   in  8.    454  Seiten. 

Wer  den  Verf.  aus  seinen  bisherigen  Wer- 
ken, und  namentlich  ans  den  hier  am  nächsten 
liegenden  biographischen  (Märklin ,  Frischlin, 
Hütten,  Reimarusc),  kennen  gelernt  hat,  wird 
im  Voraus  Vorträge  über  Voltaire  aus  dieser 
Feder  mit  begründeter  Erwartung  zur  Hand 
nehmen.  Das  Publikum  hat  sie  denn  auch  als- 
bald getheilt  und  übertroffen  gefunden,  daher 
schon  eine  zweite  Auflage  des  Buches  anzu- 
zeigen ist. 

Das  für  die  Periode  von  1700 — 1770  ausge- 
prägteste Franzosenthum,  wie  schonder 
üebersetzer  von  Diderot's  Neffen  Rameau's  in 
der  Schluss- Anmerkung  treffend  ausspricht,  re- 
präsentirt  Voltaire  in  Schriften  und  Leben.  Im 
Sinne  seiner  ungemeinen  Nachsicht  gegen  Dich* 
ter  und  Redner  meint  der  bezeichnete  üeber- 
setzer dem  vielgerühmten  und  vielgetadelten 
Voltaire  sei  »vielleicht  nur  die  Tiefe  in  der  An- 
lage und  die  Vollendung  in  der  Ausführung 
streitig«  zu  machen«,  alle  übrigen  Fähigkeiten 
und  Fertigkeiten  besitze  er.  Ohne  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  französischen  Aesthetik  von  der 
deutschen  genauer  einzugehn,  müssen  wir  doch 
zu  jener  Tiefe  nicht  bloss  die  der  philosophi- 
schen Speculation,  sondern  auch  die  der  reinen 
und  echten  Seelen-Empfindung,  und  zu  jener 
Vollendung  in  der  Ausführung  nicht  nur  die  der 
Form,  vielmehr  auch  die  der  Harmonie  von 
Wahrheit  und  Schönheit  rechnen,  so  dass,  wer 
dem  Meister  Arouet  Tiefe  und  Vollendung  ab- 
sprechen zu  müssen  glaubt,  ihm  wahrlich  das 
»Gemüth«  im  richtigem  Sinne  des  Wortes  auch 
schon  abspricht.    Daher  stimmen  wir  denn  dem 
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DrÜieOe  des  grossen  Königs  Friedrich  rollkom- 
men  bei ,  der  alle  Widersprüche  in  seinem  lange 
überschätzten  Voltaire  dadurch  erklärt,  dass  er 
ihm  in  hervorragendem  Masse  Talent  beilegt, 
aber  Charakter  beizulegen  sich  nicht  im 
Stande  sieht.  Es  fehlte  dem  gefeierten  Dichter 
an  ehrlicher  Sittlichkeit,  an  moralischer 
Grösse,  an  dem  Adel  der  Seele.  »Er  ist«, 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  sehr  wahr  und  schön, 
»wie  wir  alle,  nur  so  weit  glücklich  gewesen, 
als  er  gut  gewesen  ist.  Er  lebte  selten  im  Voll- 
gefühle seiner  Kraft,  seines  Werthes;  die  meiste 
Zeit  seines  Lebens  war  er  in  der  Pein  um 
untergeordnete,  oft  ganz  unwürdige  Zwecke 
bdangen.« 

Sehr  geschickt  ist  das  der  englischen  Prin- 
xessin  Alice,  vermählten  Prinzessin  von  Hessen, 
gewidmete  Buch  in  sechs  Abschnitte  getheilt, 
deren  Inhalt  in  allem  Masse  den  Beweis  dieser 
Schiassbemerkung  führt. 

Der  erste  Abschnitt  redet  von  Voltaire's 
Jugend -Bildung  (unter  anderm  auch  auf  dem 
Jesuiten-College),  den  ersten  Dichter- Versuchen, 
Bekanntschaften,  frühem  und  späterm  Bastille- 
Gefängnisse;  seiner  Bekanntschaft  mit  Lord 
Bolingbroke  zu  La  Source  in  der  Touraine,  den 
Anfangen  der  gleich  in  der  Anlage  didaktischen 
nnd  unpoetischen  Henriade,  dem  Gesellschafts- 
Talente  des  jungen  Mannes  und  von  seiner  Gunst 
bei  den  Frauen.  Sein  Oedipe  gefällt  auf  der 
Bühne.  Ludwig  14.  stirbt,  Herzog  v.  Orleans 
Begent,  Ludwig  15.  Das  niedliche  Gedicht  »les 
Vous  et  les  Tue  finden  wir  hier  ganz  artig  in's 
Deatsche  übertragen.  —  Der  Fleiss  ist  schon 
in  dieser  Periode  ein  hervorragender  Zug  Vol- 
taire's, er  bleibt  ihm  lebenslang  trotz  aller  Zer- 
streuungen, Annehmlichkeiten  und  Missgeschicke 
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treu;  und  man  möchte  in  dem  beharrlichen 
Fleiß se  das  Oenie  dieses  Schriftstellers  za 
finden  geneigt  sein. 

Der  zweite  Vortrag  führt  besonders  zu  der 
Geschichte  Karls  12.,  den  Schauspielen  Zaire, 
Tancred,  Mahomet  u.  a.  m.,  der  voltaire'schen 
Auffassung  Shakespeare's,  zu  V.'s  Verhältnisse 
mit  der  Marquise  du  Ch&telet,  dem  Leben  in 
Girey,  dem  Gedichte  la  Pucelle,  V.'s  Anstellung 
als  Historiographen  und  Kammerjunker  am  Hofe 
Ludwigs  15.,  der  Bekanntschaft  mit  König 
Stanislaus  zu  Luneville.  —  Hier  zieht  besonders 
V.'s  Aufenthalt  in  England  und  der  Erfolg  da- 
von auf  V.'s  weitere  philosophische  Bildung  den 
Leser  an.  Bei  aller  französischen  Eitelkeit  hatte 
ihn  ein  Grad  Anglomanie  ergrifiPen,  die  bei  ihm 
zur  Basis  politischer  Systeme  wurde  und  auch 
seinem  Deismus  zur  Stütze  diente.  In  der 
Epistel  an  Urania  sprach  er  sein  Glaubensbe- 
kenntniss  aus,  falls  man  ihm  die  Ehre  anthun 
will,  darin  lebendigen  Glauben  zu  finden.  Ueber 
V.'s  Dramen,  sowohl  ihre  Form,  ihren  Stil,  als 
ihren  Inhalt,  urtheilt  der  Verf.  sehr  treffend, 
vielleicht  jedoch  mit  zu  viel  Nachsicht.  Die 
Fesseln  des  französischen  Drama's  verstand 
Voltaire  nicht  zu  sprengen,  er  konnte  höchstens 
etwas  Unterhaltendes  für  den  normalen  Pariser 
Geschmack  des  bunten  Publikums  und  als  Hof- 
belustigung schaffen.  »Was  glänzt^  ist  for  den 
Augenblick  geborene,  aber  das  Echte,  wel* 
ches  der  »Nachwelt  un verloren  bleibt«,  das 
Ideale  —  lag   für  Voltaire's  Horizont  zu  fem. 

Dritter  Abschnitt.  —  König  Friedrich  11. 
hatte  schon  als  Kronprinz  in  Rheinsberg  mit 
V.,  dessen  Stil,  Witz  und  Vorurtheilslosigkeit 
bewundernd,  eine  Verbindung  angeknüpft«  Wie 
diese    immer    mehr  in   Verehrung,   Vertrauen, 
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königliche  Wohlthaten  und  Ehrenbezengangen 
for  den  geistreichen  Gesellschafter  und  Literatur- 
Beherrscher  sich  verwandelte,  dann  aber  in  Büss- 
trauen  und  selbst  Widerwillen  gegen  den  auf 
Geld  und  Ehre  speculirenden  Ungetreuen  und 
Boshaften,  ja  in  Verfolgung,  bis  zum  Process 
und  zur  Haftnahme  in  Frankfurt  a.M.  umschlug, 
endlich  aber  doch  zu  einer  Art  Versöhnung  sich 
anliess,  ist  vom  Verf.  sehr  anziehend  erzählt 
imd  actenmässig  dargestellt.  —  Madame  Denis, 
Zankerin,  aber  von  V.  verhätschelt.  —  Das 
äecle  de  Louis  XIV.,  beste  historische  Arbeit 
desselben,  weil  sie  reich  an  Thatsachen  ist,  so 
dsss  man  von  ihm  nicht  sagen  kann ,  der  Auter 
habe  in  diesem  Buche  »/at/  Thistoire.«  V.  be- 
giebt  sich  nach  Genf. 

Der  vierte   Vortrag    steht   dem   dritten   an 
Interesse  nicht  nach,  da  der  Verf.  nun  zur  Ein- 
lichtong  V.'s   am  Jura   und   zu  seinem  Erwerb 
von  Femey,   besonders  aber   zu  V.'s  Romanen, 
poetischen  Erzählungen,  Versuchen  über  die  Sit- 
ten der  Nationen,  zu  der  Vergleichung  seines 
Autors  mit  Bossuet,  Herder,  Hegel   gekommen 
ist,  und  vor  allen  Dingen  zu  dessen  Thätigkeit 
in  der   Sache   der  Familie   des  Jean  Galas, 
desgleichen  der  Sirven'echen.    Man  wird  nicht 
irren,  wenn  man  meint,  fürV.  konnte  kaum  eine 
Begebenheit  geeigneter  auftreten,  als  der  Galas'- 
sehe  Process.    Sie  war  eine  Gelegenheit,  seinem 
Has8  gegen   die  kirchliche  Hierarchie,   seinem 
Tadel  gegen  schlechte  Rechtspflege  und   Staats- 
regiemng,   seinem   wohlverdienten,    wie   seinem 
eiteln  Ruhme   Triumphe   zu  bereiten  und  den 
Mann,  welcher  so  thätig  und  beharrlich  für  un- 
parteiisches  Recht,    für  Glaubensfreiheit    oder 
doch  Duldung  stritt,  als  einen  Vorkämpfer  fur 
den  Fortschritt  der  Menschheit  darzustellen.  — 
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Seine  Rhetorik  tritt  hierbei  auch  in  ihrem  vol- 
len Glanz  auf  und  der  Verf.  verfehlt  nicht,  bei 
diesem  Anlasse  Sprache  und  Stil  V.'s  zu  beur- 
theilen.  Dieser  gelobten  Sprachkunst  gebührt 
für  die  damalige  Zeit  allerdings  der  entschiedene 
Beifall,  den  man  ihr  spendete,  wiewohl  das  öf- 
tere sichwanken  und  Ausgleiten  einen  Mangel 
an  tieferm  Kern  auch  schon  stilistisch  verrätb. 

Im  fünften  Abschnitt  beabsichtigt  der  Verf. 
uns  seinen  Helden  als  Philosophen,  Encyclopädi- 
sten  und  Theologen  vorzuführen,  dessen  dürftigen 
Dualismus  und  sein  Verhältniss  zu  den  ehrist- 
lichen  Beformatoren  zu  zeigen.  Da  der  Verf. 
hierbei,  wie  wir  erachten,  selbst  öfters  mit  sei- 
nen bekannten  Auffassungen  hervortritt,  so  wollen 
wir  über  diesen  Vortrag  nichts  weiter  hinzufügen. 

Das  häusliche  Leben  V.'s  in  Femey,  seine 
Pflege- Vaterschaft  zu  Marie  Corneille,  seine  Ver- 
hältnisse mit  Elisabeth  und  der  zweiten  Katha- 
rine von  Russland,  selbst  wieder  mit  Friedrich  II.; 
sein  Temperament,  sein  erstaunlicher  Fleiss, 
seine  Vermögens-Umstände ,  seine  ungeduldige 
Sehnsucht  nach  einer  bessern  Zeit,  nach  einer 
Allverbreitung  der  Aufklärung,  seine  Bourbonen- 
Anhänglichkeit,  seine  letzte  Reise  nach  Paris,  — 
machen  den  Inhalt  des  sechsten  Vortrags  aus, 
den  wir  ganz  vorzüglich  ausgestattet  finden.  Von 
den  dem  Buche  angehängten  Beilagen  ist  »das 
Mittagsmahl  des  Grafen  v.  Boulainvilliers«  und 
»der  Pfarrer  Meslier«  nicht  ohne  Bedeutung. 
Die  dritte  Beilage,  welche  Marie  Corneille  und 
den  Patriarchen  von  Femey  als  Pflegevater  und 
Ehestifter  betrifft,  hätte  der  Leser  wohl  ent- 
behren können. 

Göttingen.  M. 
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A  Life  of  the  great  Lard  Fairfax  Com- 
nander-in*chief  of  the  Army  of  the  Parliament 
of  England  by  Clemens  R.  Markham,  F. 
S.  A.  Author  of  the  History  of  the  Abyssinian 
Expedition.  '  WHh  portrait ,  maps ,  plans  and 
ilivstrations.  London.  Macmillan  and  Co.  1870. 
(Xn.   480.) 

Die-Publication  der  Fairfax  Papers  1848  in 
4  Batiden.  hatte  die'  higher  geltende  Auffassung 
fiber  den  im  Bürgakriege  die  Truppen  deö 
Parlaments  befehligenden  General  kaum  modi- 
fldrt.  Erst  dfts  neuerdings  erschienene  Werk 
iSsst  mit  Hinzuziehung  weiteren  ungedruckten 
Materiah,  meist  Fauiilienpapiere ,  aus  dem 
Britischen  Museum,  dem  Privatbesitz  zu  Leeds 
Castle,  besonders  aber  aus  der  Tanner  Collection 
der  Bodleyschen  Bibliothek,  so  wie  auf  Grund 
«ehr  ernster  umfassender  Studien  die  Persön- 
lichkeit des  Mannes  und  serner  Betheiligung  an 
dem  Geschick  der  Heimath  in  einem  wesentlich 
ft&deren  Lichte  erscheinen.  Auch  das  Ausland 
^fiti  die   neue  Belehmnc^  nicht  übersehen  dür- 
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fen,  welche,  obwohl  nar  eine  Einzelheit  ans  der 
Geschichte  der  Revolution  betreffend,  abermals 
die  Sache  des  Parlaments  als  die  gerechte  yer- 
tritt,  wie  denn  seit  geraumer  Zeit  in  England 
wenigstens  die  Geschichtschreibung  im  Sinne  der 
Stuart  Politik  so  gut  wie  verstummt  ist. 

Der  Verfasser,  auch  wenn  er  es  nicht  an- 
gibt, ist  unstreitig  Soldat  und  hat  als  solcher 
die  Expedition  nach  Abessinien  mitgemacht.  Er 
hat  ein  vorzügliches  Auge  fur  die  militärischen 
Dinge  und  verbreitet  sich  mit  der  sichersten 
topographischen  Eenntniss  über  die  in  Betracht 
kommenden  Terrainverhältnisse.  Auch  der  Be- 
weisführung, dass  sein  Held  und  nicht  Cromwell 
der  Sieger  von  Long  Marston  Moor  und  Nasebj 
so  wie  der  Begründer  der  Armee  »nach  dem 
neuen  Modell«  gewesen,  während  dem  letzteren 
wegen  seines  späterhin  Alles  überragenden  Ge- 
nies von  Freund  und  Feind  auch  für  die  ersten 
Feldzüge  das  Meiste ,  und  zwar  viel  zu  früh  gut 
geschrieben  worden  ist,  wird  man  im  Allgemei- 
nen beipflichten  müssen.  Vor  dem  Mythus,  wie 
vor  der  echten  Biographie  jenes  Gewaltigen  trat 
die  Erinnerung  an  Fairfax,  dessen  Grossvater 
einst  in  die  schottische  Paine  erhoben  wurde 
und  dessen  viel  verzweigtes  Geschlecht  auf  Grund 
sehr  bedeutenden  Eigenthums  grossen  Einfluss 
in  dem  weiten  Yorkshire  besass,  über  die  Ge- 
bühr zurück.  Wer  dachte  noch  daran,  daaa 
der  General  vier  Jahre  fleissig  in  Cambridge 
studirt  und  mit  tüchtiger  Bildung  den  Grund 
zu  jener  unabhängigen  uesinnung  über  Kirche 
und  Staat  gelegt  hatte,  die  dem  einseitigen 
Anglicanismus  wie  dem  Presbyterianismus  gleich 
fern  das  bezeichnende  Merkmal  gerade  der  edel- 
sten Geister  jener  sturmerlüUten  Tage  war.  Es 
ist  halb  vergessen,   dass  der  junge  Edelmann 
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ehedem  zugleich  mit  dem  jungen  Tarenne  den 
Krieg  praktisch  zuerst  unter  den  Angen  Friedrich 
Heinrichs  yon  Oranien  im  Jahre  1630  vor  Her- 
zogenbusch erlernte.  Völlig  neu  ist  p.  64  der 
Nachweis  einiger  Werke  über  militärische  In- 
struction,  deren  sich  die  Engländer  damals  be- 
dienten. Die  Führer  beider  Theile,  als  sie  im 
Bargerkriege  den  innigsten  Banden  des  Bluts 
zum  Trotz  gegen  einander  zum  Schwerte  grif- 
fen, sind  aus  zwei  Schulen  des  Kriegs,  der  des 
Sir  Horace  Vere,  welcher  noch  für  Jakob  I. 
englische  Truppen  nach  der  Pfalz  führte,  und 
der  Gustav  Adolfs  hervorgegangen. 

Herr  Markham  theilt  nun  nicht  nur  die  aus- 
geprägten politischen  Meinungen  des  von  ihm 
mit  Recht  in  seine  vollen  Verdienste  wieder  ein- 
gesetzten Feldherrn,  er  ist  nicht  nur  ein  stren- 
£r  Tadler  der  eidbrüchigen  Gewaltherrschaft 
irFs  I.  und  der  grenzenlosen  Frivolität  seiner 
Cavaliere,  ein  Feind  derintriguen  und  verwege- 
nen Griffe  Cromwell's,  er  erblickt  in  Fairfax 
vor  Allem  auch  seinen  engeren  Landsmann« 
Aus  dieser  localen  Vorliebe  entspringen  dann 
aber  auch  gewisse  Schwächen  seiner  im  üebri- 
gen  so  anerkennenswerthen  Arbeit,  die  jeden- 
falls den  Eindruck  macht,  als  ob  der  Verfasser 
bei  Anwendung  jenes  oben  betonten  Hauptsatzes 
liier  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  habe. 
Soll  nach  der  Vorrede  das  Beiwort  the  great 
Lord  Fairfax  ihn  auch  nur  vor  anderen  Trägern 
des  Namens  hervorheben,  so  wird  es  doch  im 
Text  gar  zu  oft  und  ohne  Beziehung  auf  Vor- 
fahren oder  Nachfolger  wiederholt.  Man  wird 
aber  Lord  Fairfax  bei  allen  seinen  liebenswür- 
digen und  hoch  achtbaren  Eigenschaften  viel- 
leicht einen  grossen  Feldherrn,  aber  niemals 
eben  grossen  Mann  nennen  können  wie  etwa 
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Cromwell  ^  dei|  Markbam  doch  selber-  nut  Um- 
oaulay's  Ausdruck  als  den  grössten  MoQat*€b€|i 
bezeichnet^  den  England  in  neuerer  2eit  ge^fÄt 
habe*)*  Er  übersieht  anch^  wie  uns  scbeiöm 
will,  dass  das  »neue Modell«'  dennoch  Cromwell 
zum  Anstifter  hatte,  ohne  den  als  Abgeordneten 
es  sicherlich  niemals  im  Parlament  durchg^ 
bracht  worden  wäre.  Fairfax  als  Oberfeldhacr 
und  sein  Generalquartiermeister  Skippon  orga«* 
nisirten  dann  allerdings  die  neue  Armee,  und 
ersterer  sogar  bewog  Cromwell  trotz  der  Seibat- 
entäusserungsakte  zum  Eintritt  —  gewiss  doch 
nur ,  weil  man  ohne  ihn  nicht  gut  fertig  werden 
konnte.  Ferner  ist  der  Verfasser  in  der  Genea- 
logie der  Gentry  von  York,  in  Geschiohte  und 
Topographie  der  Ortschaften  wie  dee  offenen 
Landes  bewandert ,  dass  es  eine  Freude  ist  ihm 
zu  folgen.  Allein  seine  Partialität  streift  doch 
bis  ans  Lächerliche,  wenn  es  p.  135  aniässlich 
eines  Capitän  Hodgson ,  den  Garlyle  finen 
pudding-beaded  (dickköpfigen)  Yorkshire  Puritan 
nennt,  heisst:  He  was  honest-hearted,  but  cer«* 
tainly  not  pudding-headed.  No  Yorksbiremam 
ever  was.  Und  sind  nicht  auch  die  ganz  meister- 
haften Karten  und  Groquis ,  die  dem  Text  bd- 
gegeben  sind,  für  die  Campagne  in  Yorkshire 
gerade  nooh  einipal  so  gross  angelegt,  ala  die 
für  Naseby,  Bristol  oder  Colchester?  Glü<^- 
licher  Weise  wird  die  Gründlichkeit  und  objeo 
tive  Haltung  der  Forschung  und  Darstellung 
hierdurch  nirgends  beeinträchtigt  Vielmehr  ist 
jedem  Hauptabschnitte   —    ich    hebe   Martton 

*)  Um  90  aaffallender  ist  p.  874  das  Yersehei»  des 
in  Carlyle's  nrkundlichBtem  Boche:  Oliver  Crömwell^s 
LetterB  and  Speecfaea  überans  belesenen  Autors,  wenn,  at 
irrig  Crom  «veil  in  Hampton  Ck)ort  sbatt  in  WhiteWL 
sterben  Üast 
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Moor,  Nftsdby,  die  Befaj^mtigen  ron  Bristol 
und  Colchester *)  ganz/be^endeiB  hervor  —  eine 
treffliche  Kritik  der  Qviillen ,  der  unmittelbaren 
Belationen  und  Zeitungen  beider  Seiten  bo  wie 
der  abgeleiteten  Erzählungen  beigegeben.  Auch 
erhält  die  grosse  Documentensammlang  von 
Boshworth  in  7  Folio  Bänden  erst  ihren  ToUen 
arknndlicheB  Werth^  wenn  man  mit  dem  Ver» 
la^er  im  Auge  behält,  dass  Bushworth  als 
Secretar  des  Lord  Fairfax  fimgirte,  so  lange 
dieser  den  Oberbefehl  hatte. 

Fairfax  beharrte  bekanntlich  in  seiner  Stel- 
fang, auch  nachdem  Cromwell  und  sein  Anhang 
ihm  politisoh  über  den  Kopf  zu  steigen  begann. 
Hinter  seinem  Rücken  geschab  die  Wegführung 
des  Königs  durch  Comet  Jojce,  die  Austreibung 
des  Parlaments  durch  Oberst  Pride ,  die  Agita* 
tion  in  den  Regimentern ,  die  bald  jede  Disciplim 
sa  sprengen  drohte.  Er  am  Wenigsten  aber 
Temociite  das  Leben  des  Königs,  wie  er  es 
wohl  wünschte,  zu  retten,  wagte  doch  seine 6e- 
mablin,  Lady  Fairfax,  mit  heller  Stimme  rosk 
der  Gallerie  der  Westminster  Halle  herab  daa 
Blntortheil  anzufechten.  Und  er  betheiligte 
Bich  trotzdem  am  Staatsrath  der  Republik  ohne 
dieselbe  anzuerkennen,  trieb  noch  die  meuteri* 
sehen  LeveUers  zu  Paaren  und  legte  das  oberste 
Commando  schliesslich  erst  am  25.  Juni  1650 
zu  Gunsten  Cromweirs  nieder ,  weil  der  den 
Schotten  erklärte  Krieg  gegen  sein  Gewissen 
lief.  Diese  Handlungsweise  wird  sowohl  mit  der 
grossen  Autorität  entschuldigt ,  die  der  Feldherr 
senoss,  als  auch  mit  der  unantastbaren  Se^at«* 
losigjkeit    seines    Charakters.     Ruhmvoll   aber 

*)  Bei  diesem  Anlsss  im  Jsbre  1648  ist  IfSton's  hf, 
kanntet  Sonnet  auf  Fairfax  gsdicbtet 
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war  es  schwerlich,  yielmefar  eine  harte  Prufang 
fiir  ihn  selber,  von  demjenigen,  der  den  umstan- 
den allein  gewachsen  war,  wenn  auch  sanft, 
doch  eben  so  rücksichtslos  wie  alle  anderen  bei 
Seite  geschoben  zu  werden.  Ritterlicher  gegen 
seine  Feinde ,  wie  es  die  tapfere  Gräfin  toh 
Derby  ausdrücklich  anerkannte,  von  gerechterer 
Strenge,  als  er  nach  der  Einnahme  Ton  Col- 
chester zwei  wortbrüchige  Gavaliere  erschiessen 
liess,  ehrlicher  in  der  einmal  gefassten  üeber- 
zeugung  war  kaum  ein  anderer  Zeitgenosse  jener 
Kämpfe,  aber  er  handelte  nichtsdestoweniger 
schwach  schon  vor  der  Hinrichtung  EarFs,  in- 
dem er  in  einer  Stellung  beharrte ,  mit  der  sich 
sein  Gewissen  unmöglich  vertragen  konnte. 

Fairfax  ist,   nachdem    er  sein  einziges  Kind 
dem   geistvollen,    aber   dissipirten  Herzoge   von 
Buckingham  zur  Gemahlin  gegeben,  dieser  aber 
trotz  inständiger  Verwendung  beim  Protector  im 
Jahre    1658  von  dem    Tower    nicht   verschont 
blieb,   bald   darauf  am  Wendepunkte  der  Ge- 
schicke wieder  in  das  politische  Leben  zoriick- 
getreten.    Er  sass  nicht  nur  in  dem  Parlament 
Richard  Cromwell's,  sondern  ihm  wird  weit  mehr, 
als  es  zu  geschehen  pflegt,  das  Verdienst  zuge- 
sprochen werden  müssen,  die  Restauration  des 
Königthums   eingeleitet    zu    haben.     Die   Ent- 
scheidung wurde  nicht  lediglich  durch  die  Trup- 
pen oder  die  Politiker  in  der  Hauptstadt  herbei- 
geführt,   sondern    vorzüglich    durch  Auflösung 
des  Heers   des  Generals  Lambert,  welcher  dem 
völlig  gewissenlosen ,  gemein  ehrgeizigen  Rene- 
gatei  Monk  im  Norden    den   Einmarsch    aus 
ächotland  zu  versperren  suchte.     Das  gelang 
einzig  ^nd  allein  durch  die  geheimen  Anstalten 
des  Lori  Fairfax  und  die  Sendung  seines  Nef- 
fen Brian  ^pirfax  an  Monk^  welcher  diesem  die 
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Narhridit  von  den  Beschlüssen  in  Westminster 
und  der  Bereitschnft  der  Gentry  von  York  über- 
brachte. Die  Aufzeichnungen  hierüber,  vgl.  p. 
378  und  478.  scheinen  auch  B4inke,  Engl.  Gesch. 
IV,  261  zweite  Aufl.  entgangen  zu  sein.  Nur 
Guizot,  Monk  p.  87  Brüssel  1851  hat  eine  Ah- 
nung von  dem  wahren  Antheil  dessen  gehabt, 
der  sich  mit  Fug  und  Becht  an  der  Spitze  der 
Commission  befand,  welche  Karl  II.  im  Haag 
zur  Rückkehr  einlud ,  wobei  denn  freilich  wun- 
derUch  genug  für  Lord  Fairfax  ein  General- 
pardon  unter  dem  grossen  Staatssiegel  ausge- 
fertigt werden  musste. 

Es  ist  bezeichnend  für  den  edlen  und  fein 
gebildeten  Sinn  des  Mannes,  dass  bei  der  Ein- 
nahme von  York  die  mächtige  Kathedrale  un- 
berührt geblieben  ist  wie  keine  andere  im 
Lande,  und  dass  er,  als  er  in  Oxford  einrückte, 
speciell  die  Bodleysche  Bibliothek  zu  schirmen 
befahl.  Er  hat  ihr  in  der  Folge  von  seinen 
An&eichnungen  Vieles  vermacht,  denn  in  den 
Jabren  der  Buhe  und  des  Alters  fand  er  ausser 
für  Garten  und  Wald  in  seinem  Lieblingssitze 
l^unappleton  auch  Müsse  für  verschiedene  Ar- 
beiten, metrische  Versionen,  insonderheit  der 
Psalmen,  für  eigene  Gedichte,  von  denen 
Markham  Allerlei  mittheilt,  und  fur  zwei  Short 
Memorials,  die  gegen  Ende  seines  Lebens  auf- 
gesetzt wurden,  um  die  wahren  Gründe  seiner 
Betheiligung  an  den  grossen  Hergängen  darzu- 
legen. Brian  Fairfax,  der  am  12.  November 
1671  an  seinem  Sterbelager  stand,  hat  sie  in 
den  Druck  gegeben,  p.  393.  395.  Sein  treuer 
Landsmann  Bushworth  war  ihm  nicht  minder  in 
der  stets  mit  Vorliebe  betriebenen  Beschäftigung 
mit  der  Specialgeschichte  von  Yorkshire  zur 
Httod  gegangen.  B,  Pauli 
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Materie  u^d  Form  tiird  dto  Definition  der 
Seele  bei  Aristolieles.  Ein  kritischer  Beitrag 
Ätr  Geschichte  4er  Philosophie  von  Oeorg  Frei- 
herm  ▼.  HertliÄ^,  PrivÄtdocjenten  der  Philo- 
sophie a;n  der  Dnitersität  ea  Bonn.  —  Bonn. 
Ed.  Weber.     1871.     178  S.    8. 

Jene  Zauberformel,  die  ehedem  nur  die  6e* 
lehrten  wussten  und  ala  Antwort  auf  gar  manche 
schwere  Frage,  als  Rettung  ■  ans  tausend '  Ver* 
Wickelungen  schätzten,  heute  ist  sie  in  Jeder- 
manns Munde»  aber  sie  hat  '  die  alte  Kraft 
nicht  mehr.  Es  ist  der  metaphysiscben  Distinc- 
tion von  Materie  und  Form  ergangf^n  wie  vielen 
anderen  Gestaltungen  unseres  BegrifisorganisniuSi 
von  denen  sich  nach  einer  langen  Reihe '  von 
Wandlungen  oft  nur  ein  kleiner  nest,  oft  auch 
statt  des  Begriffes  nicht  viel  mehr  als  das  Wort, 
die  tbeure  JJaut,  in  die  Gegenwart  •  herüber- 
rettete. Und  es  ist  besser  so ,  denn  die  Fülle 
war  nicht  gesund.  Gleichwohl  hat  man  jetzt 
erst  recht  ein  Interesse,  solche  Formen  zarück- 
zuverfolgen,  und  zwar  nicht  bloss  dahin,  wo  sie 
am  meisten  ausgebildet  erscheinen ,  sondern  bis 
in  ihre  ersten  Anfange,  und  diese  auf  den 
Rechtstitel  zu  prüfen,  unter  welchem  sie  in  die 
wissenschaftlichen  Betrachtungen  eingeführt  wor- 
den sind.  Denn  das  ist  die  einfachste  Probe 
für  die  Berechtigung  ihrer  Elimination,  und  zu- 
gleich der  beste  Weg  zum  Verst&ndniss  der 
Rudimente,  die  sich  etwa  davon  erimlten,  oder 
der  Analogien ,  die  ihre  Stelle  eingenommen  ha- 
ben. Finden  sich  Einzeluntersuchungen  mit  die- 
ser Absicht  verhältnissmässig  selten,  so  wird 
der  Grund  davon  in  den  Schwierigkeiten  liegen, 
die  bei  Vielen  das  Interesse  nocht  überwi^en 
mögen 5  zumal  in  Sachen  so  ab&tcader .netaphy« 
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«scher  Begriffe,  wie  der  obigen.  Um  so  mehr 
Anerkennung  verdient  der  Fleiss  und  die  Ein- 
sicht, womit  der  Verfasser  vorliegender  Schrift 
sich  dieser  Aufgabe  unterzog.  Nur  ein  grober 
Dmriss  der  Untersuchung  möge  hier  gezeichnet 
werden,  um  das  über  den  Charakter  der  Auf« 
gäbe  wie  der  Lösung  Gesagte  zu  bestätigen. 

Angesichts  der  manicbfachen  Formen,  in 
welche  jene  Begriffe  gebracht,  und  der  manicb- 
fachen Materien ,  auf  welche  sie  angewandt  wor- 
den sind,  lässt  sich  erwarten,  dass  bereits  ibre 
ursprüngliche  Fassung  keine  durch  und  durch 
bestimmte  und  einheitliche  gewesen,  und  dies 
wiederum  setzt  voraas,  dass  sie  aus  verschiede- 
nen Ueberlegungen  entsprangen,  deren  Resultat 
aber  unter  einer  gemeinsamen  Formel  zusam- 
meogeiasst  wurde.  In  der  That  wird  hier  ge- 
zeigt, wie  eine  erste  Reibe  von  Betrachtungen, 
betreffend  das  Entstehen  und  Vergehen  der  kör- 
perUchen  Dinge,  Aristoteles  veranlasste,  in 
üioen  etwas,  das  schon  vorhanden  war  und 
bleibt,  d.  i.  ihre  Möglichkeit  (Materie)  zu  schei- 
den von  der  Wirklichkeit,  die  hinzukommt  oder 
hinwegfallt  (Form);  wie  ferner  schon  diese  ur- 
sprüngliche Fassung  es  nahe  legte,  Werthbe- 
stimmungen  daran  zu  knüpfen  (die  Form  er- 
scheint als  das  Wichtigere);  wie  dann  eine 
zweite  Ueberlegung,  anschliessend  an  die  sokra- 
tische  Begriffs-  und  die  platonische  Ideenlehre, 
dazu  führte,  ein  sich  gleichbleibendes  Wesen  zu 
scheiden  von  den  zufalligen  Einzelbestimmungen, 
nnd  wie  der  Grund  des  ersteren  nur  in  der 
Form,  der  der  letzteren  nur  »in  der  Materie  ge- 
sucht werden  konnte. 

Im  Vorbeigehen  macht  hier  der  Verf.  einen 
bemerkenswerthen  Versuch  zur  Lösung  einer 
vielbesprochenen  Schwierigkeit.    Aristoteles,  sagt 
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inam,  lehrt  mit  Plato,  je  mebr  etwas  an  Reali- 
tät i)efiitze,  >iim  so  mehr  sei  es  auch  erkennbar, 
und  umgekehrt.  Er  lehrt  ferner  mit  Plato,  Dar 
das  Allgemeine  sei  wahrhaft  erkennbar.  Er 
lehrt  aber  andei-s  als  jener ,  nur  das  Einzelne 
sei  wahrhaft  seiend;  und  das  widerstreitet  dem 
Obersatz.  --  Man  kann,  lautet  die  Antwort,  im 
Binne  des  Aristoteles  nicht  schlechtweg  sagen, 
das  Allgemeine  als  solches  (wegen  seiner  Allge* 
meinlieit)  sei  Object  des  Wissens.  Bedingung 
des  strengen  Wissens  ist  vielmehr,  dass  die 
Materie,  der  Grund  <des  ZufäUigen,  ausgescblos* 
sen  sei.  Darum  sind  die  immateriellen  Indivi- 
duen trotz  ihrer  Individ ualitäit  Gegenstand  des 
Wissens.  Und  daiiim  ist  das  sinnlich  Einzelne 
nicht  :als  Eitizelnes  iin wissbar,  sondern  vielmehr 
deswegen,  weil  -der  Begriff  hier  durch  die  Ma- 
terie, ^en  Grund  des  Zutälligen ,  verdunkelt  ist. 
W'eil  aber  dies  ^Zufällige  sich  in  einer  Menge 
einzelner  Dinge  findet,  nimmt  der  Begriff  die« 
Ben  gegenüber  hier  auch  den  Charakter  der  All- 
gemeinheit an.  Das  Einzelne  ist  demnach  zwar 
iiberall  das  wahrhaft  Seiende,  aber  nicht  überall 
das  wahrhaft  Erkennbare;  sondern  erkennbar 
ist  der  Begriff,  der  aber  ist  nur  bei  einem  Theil 
des  Seienden  allgemein,  beim  anderen  Theil 
fällt  er  mit  dem  Individuum  zusainmen.  — * 
Dass  Aristoteles,  der  die  obige  Schwierigkeit 
selbst  bemerkt  und  nicht  leicht  nimmt  (Met.  1, 4 
und  sonst),  sie  einfach  habe  stehen  lassen,  ohne 
irgend  wider  den  Stachel  auszuschlagen,  ist  nicht 
glaublich ,  so  wenig  als  dies  von  Plato  gegenüber 
den  Instanzen  im  L  Theil  des  Parmenides  an- 
zunehmen  wäre.  Ein  Widerspruch  kann  unbe- 
merkt bleiben;  ist  er  aber  bemerkt,  dann  kann 
er  nicht  bleiben,  sondern  muss  offen  oder  heim- 
lioh  aus  der  Welt  geschafft  werden.    Und  dass 
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man  dies  in  der  vom  Verf.  äugiBjjeb^nen  Weise 
sich  zu  denken  habe,  iät  wenigstens  seht*  inrahr- 
scbeinlich;  die  Begriffe,  wie  sie  Aristpteles  vor- 
lagen, weisen  nnmittelb^^;'  auf  diesen  Weg.  Et«^ 
was  anderes  ist  jedoch,  ob  zwischen  den  Be- 
grifieto  ein  Widerspruch  besteht,  und  etwas  an- 
deres, ob  sie  selbst  innerlich  widerspruchslos, 
völlig  klar. und  bestimmt  sind.  Dass  dies  letz- 
tere vielmehr  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  die  eigene 
weitere  Untersuchung  des  Verf. 

Indem  nämlich  der  Grund  des  allgemeinen 
Wesens  in  der  Form ,  der  der  zufälligen  Eihzel- 
bestimmungen  in  der  Materie  gefunden  wird, 
ist  damit  schon  •  eine  Combination  gegeben, 
welche  der  Integrität  dieser  Begriffe  verhäng- 
nissvoll wird.  Vor  allem  treten  etdbg  die  Forrti 
nnd  Mo^  das  Wesen  in  so  enge  Verbindung, 
dass  sie,  obwohl  urspröngiich  verschieden  ge- 
dacht, dobh  nicht  immer  auseinandergehalten 
werden;  ein  Verhältniss,  welches  der  Verf.  ein- 
gehend untersucht.  Zuerst  wird  die  Verschie- 
denheit constatirt,  Velchei  sich  nach  dem  zu 
dem  einen  und  zu  dem  anderen  führenden  Ge- 
dankengange ergibt  (die  Form  istj  etwas  Indivi- 
duelles, der  Wesensbegrift  etwas  Allgenleines, 
die  Form  ist  der  Materie  entgegengesetzt ,  der 
Wesensbegriff  muss  diese,  da  er  das  Wesen  des 

Snzen  Dinges  ausdrücken  soll,  wenigstens  bei 
n  körperlichen  Dingen  im  Allgemeinen  in  sich 
enthalten  etc.).  Dieser  Verschiedenheit  des  zu 
Grunde  liegenden  Gedankens  steht  nun  aber 
eine  durchgängige  Identität  der  sprachlichen 
Bezeichnungen  gegenüber  (beide  heissen  ttdog^ 
oi'da,  to  ti  f^v  Btvai,  selbst  koyog  etc.),  die  es 
zweifelhaft  machen  könnte,  ob  Aristoteles  die 
beiden  Vorstellungen  auch  ,  nur  irgendeinmal 
deutlich  von   einander    geschieden    habe.     Det 
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Verf.  bezeichnet  jedoch  mit  Recht  viele  Stellen, 
wo  o£fenbar  nur  an  die  eine,  und  Stellen,  wo 
offenbar  nur  an  die  andere  gedacht  ist;  sowie 
andere,  wo  von  Aristoteles  selbst  der  Unter- 
schied  von  Form  und  Wesensbegriff  klar  ausge- 
sprochen und  anerkannt  ist.  Dagegen  fehlt  es 
nun  aber  auch  nicht  an  Stellen,  wo  entweder 
mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  auf  beides  zu 
rathen  ist  oder  wo  offenbar  eine  wirkliche  Ver- 
mengung stattfindet.  Zu  den  Gründen  und  An- 
lässen dieser  Vermengung,  welche  der  Verf. 
nachher  aufzählt,  liesse  sich  auch  reihen,  was 
sich  aus  der  Verwechselung  beider  als  aX%$a  (d 
S.  59)  ergibt;  denn  dieser  liegt  noth wendig  eine 
yorausgegangene  oder  gleichzeitige  Vermengung 
von  aiuoy  im  logischen  und  im  realen  Sinne  zu 
Grunde,  die  denn  auch  in  Stellen  wie  Met  A, 
8.  p.  983,  a,  24  unyerkennbar  ist. 

In  demselben  Maasse,  in  welchem  sich  die 
Form  dem  abstracten  allgemeinen  Begriffe 
nähert ,  muss  ihr  Correlat ,  die  Materie,  die  Be- 
deutung des  concreten  individuellen  Dinges  oder 
Zustandes  annehmen.  Dazu  kommt,  dasa  ihr 
ursprünglicher  Begriff,  noch  abgesehen  von  sei- 
ner inneren  Denkbarkeit,  das  was  er  leisten 
soll  nicht  leistet,  wenu  er  nicht  concreter  ge- 
fasst  (und  dadurch  freilich  wesentlich  alterirt) 
wird.  Würde  der  vergehende  Körper  oder  Za- 
stand  nur  eine  allgemeinsame  Möglichkeit  als 
Beitrag  zum  entstehenden  liefern,  so  könnte  er 
nicht  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  sped- 
fische  Beschaffenheit  des  letzteren  sein;  und 
doch  wird  factisch  nicht  alles  aus  allem,  sondern 
jedes  aus  einem  ihm  entsprechenden  Möglichen. 
Auch  dass  die  Materie  Grund  der  Natumoth- 
wendigkeit  wie  des  Zufalls  (besonders  der  Miss- 
bildungen) sein  soll,  ist  eine  Bestimmung,  die 
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sich  mit  der  völlig  bestimmnngslosen  reinen 
Möglichkeit  nicht  wohl  verträgt.  Aristoteles 
selbst  hat  diese  verschiedene  Bedeutung  der 
Materie  anerkannt;  indem  (wie  er  einmal  in  Be- 
sag auf  frähere  Denker  sagt)  die  eigene  Natur 
;  der  Sache  den  Weg  gebahnt  und  zu  ihrer 
üotersuchung  gezwungen  hat.  Nicht  zwar 
1  mochte  (mit  dem  Verf.  S.  79)  hieher  zu  rechnen 
[  Bein  de  gener.  et  corr.  I,  4.  320,  a,  2,  wo  nur 
I  Ton  dem  Unterschied  der  substanziellen  und 
accidentellen  Möglichkeit  die  Rede  ist,  d.  h.  der 
dem  Wechsel  der  Substanzen  und  der  dem 
I  Wechsel  der  Zustände  zu  Grunde  liegenden,  die 
I  aber  beide  in  der  ersten  ursprünglichen  Bedeu- 
i  tQDg  gefasst  sind.  Schon  besser  iiiitte  sich  ib. 
I,  3.  319,a,  29  anführen  lassen.  Ausdrücklich 
aber  wird  allerdings  an  einigen  Stellen  der  Me- 
taphysik eine  entferntere  und  eine  nähere  oder 
eigenthumliche  {otxtXa)  Materie  unterschieden 
und  unter  der  letzteren  nichts  anderes  verstan- 
den als  die  vorausgegangene  wirkliche  Disposi- 
tion (S.  83).  Aus  solch*  nächsten  Ursachen 
aber  soll  man,  lehrt  Aristoteles,  die  Erklärungen 
geben.  »Wo  irgend  also  wir  die  Material- 
Ursache  zur  Erklärung  mit  herbeiziehen,  ist  sie 
nicht  mehr  jenes  an  sich  Unbestimmte  und  Un- 
wirkliche, das  nur  leidensfähige  Substrat,  die 
blosse  Möglichkeit.  Nirgends  handelt  es  sich 
am  den  leeren  Nachweis,  dass  das,  was  durch 
den  realen  Vorgang  erzeugt  wurde ,  sei  es  ein 
oenes  Ding,  sei  es  ein  neuer  Zustand ,  möglich 
war,  ehe  es  wirklich  wurde,  sondern  darum, 
dass  etwas  vorhanden  war,  was  die  Anlage  hatte, 
irgendwie  das  Neue  aus  sich  hervorgehen  zu 
lassen.  Diese  Anlage  aber  ist  nicht  die  gleich- 
massige Möglichkeit  zu  dem  späteren  wie  dem 
früheren  Dinge  oder  Zustand,  welche  der  wirk- 
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liehen  Natur  des  lets^teren  als  schwer  begreif- 
bares Substrat  zu  Grunde  Ißge,  sondern  offeHr 
bar  diese  wirkliche  Natur  selbst,  aus  der  unter 
dem  Einflüsse  des  sogenannten  wirkenden  Poq-. 
cips  das  Neue  als  ihr  gemeinsames  Pro- 
duct hervorgeht«.   (S.  86). 

Denn  nicht  nur  der  Gegensatz  zur  Fornii 
(Wirklichkeit),  sondern  auch  der  zum  wirken- 
den Princip  geräth  durch  diese  Betrachtungen 
in's  Schwanken;  weshalb  auch  Arist«,  ndX$p  vii 

vog^  der  Materie  öfters  eine  Art  "Widerstands- 
kraft zuschreibt.  Und  so  lassen  sich  ungefähr 
drei  Stufen  angeben,  auf  denen  dieser  Begriff 
bei  ihm  erscheint :  als  qualitätsloses  Substrat^ 
als  mit  bestimmten  Eigenschaften  behafteter 
Stoff,  endlich  als  mitwirkende  Ursache.  Einen 
anderen  Schritt  in  dieser  Richtung,  auf  der  sich 
die  aristotelische  Theorie  des  Werdens,  der  mo- 
dernen nähert,  findet  der  Verf.  in  dqr  Annahme 
eines  activen  Strebens,  einer  Spannkraft,  die 
nur  auf  den  Wegfall  oder  Zutritt  gewisser  Be- 
dingungen wartet,  um  sofort  und  mit  Nothwenr 
digkeit  zu.  wirken.  Allein  (so  wäre  diese  Be- 
merkung zu  ergänzen)  Aristoteles  knüpft  dieses 
Streben ,  das  er  auch  nicht  genauer  definirt, 
nicht  an  die  Materie^  sondern  an  die  Form; 
der  Materie  wird  bei  scharfer  Erklärung  immer 
die  Fähigkeit  des  Wirkens  abgesprochen  (z.  B. 
gen.  et  corr.  II,  9.  335,  b,  29:  t^g  fiit^  y^Q  ^if5 
to  ndiSxBiV  i<nl  yai  td  xtvitc^at^  td  SixtviJy  xcä 
nouXy  stigag  dvpd[i€(og).  Ganz  ähnlich  hat 
Leibnitz ,  indem  er  die  zuerst  verworfenen  irts^ 
XiX'^iai  ngdütat  nachher  in  forces  primitives,  um- 
deutete und  jenes  Streben  zur  Action  zum  we- 
sentlichen Merkmal  der  Substanz  erhob,  eine 
Materie  als  gänzlich  passives  Substrat   beibe- 
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halten.  Wenn  er ,  über  die  Materie  befragt,  er- 
klärt (opp.  phil.  ed.  Erdmana  p*  466):  Respon- 
deo  primo,  principium  activam  non  tribui  a  me 
materiae  nudae  si^e  primae,  quae  mere  passiva 
est,  et  in  sola  antitypia  et  extensione  consi- 
stit;  sed  corpori  sea  materiae  vestitae  sive  se- 
candae,  quae  praeterea  Entelechiam  primitivam 
sen  principium  activum  continet.  Respondeo 
secando,  resistentiam  materiae  nudae  oon  esse 
actionem,  sed  meram  passionem  —  so  stimmt 
dies  ziemlich  genau  mit  der  aristotelischen  Fas- 
sung; auch  die  Unterscheidung  der  materia 
prima  und  secunda  entspricht  den  verschiedenen 
Bedeutungen,  die  vorhin  erwähnt  wurden.  An« 
dere  freilich  haben  die  unthätige  Materie  vollends 
al^scbafft. 

Die  Selbstkritik,  wie  sie  in  den  gesdiilder- 
ten  Begrififsmetamorphosen  zu  Tage  tritt,  pfle» 
gen  Viele  gerade  bei  Aristoteles  im  Gegensatz 
zu  seinem  Vorgänger  zu  vermissen.  Sie  ist  außh 
weniger  als  dort  in  zeitlich  gesonderte  Stadien 
za  zerlegen.  Und  doch  bildet  sie  einen  wesent- 
lichen Gesichtspunkt  bei  der  Beurtheilung  des 
Denkers ,  der  jetzt  wieder  wie  vor  Zeiten  einmal 
theils  gepriesen  und  theils  verdammt  wird.  Wer 
glaubt,  seine  charakteristische  Lehre  sei  darin 
beschlossen ,  dass  etwas,  bevor  es  wirklich  wird, 
möglich  war,  und  dass  es  das  nicht  werden 
kann,  was  es  schon  ist,  hat  Recht,  aie  naiv  und 
lächerlich  zu  finden;  aber  Unrecbt^  solches  zxt 
glauben.  Ein  Blick  auf  die  Uebeflegungen,  die 
dureh  die  Termini  Materie  und  Form  nur  ihren 
starren  Ausdruck  fanden,  wie  auf  ihre  manich- 
fachen  Weiterbildungen  zeigt  auch  hierin  den 
nmsiebtigen  und  energischen  Forscher,  der 
nberall  den  Boden  umwühlt  und  nach.  Schätzen 
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der  Erkenntniss  gräbt,  xmi,  wo  er  keine  findet, 
eben  doch  geackert  hat. 

Es  versteht  sich,  dass  die  logischen  Gründe 
zu  den  einzelnen  Positionen  nicht  von  Anfang 
zwingende  Eratt  besassen,  wäre  ja  sonst  alles 
in  Ordnung.  Der  Verf.  untersucht  daher  noch 
die  psychologischen  Motive,  weiche  ihre  An- 
nähme  begünstigten  und  eben  darum  auch  ihrer 
schliesslichen  Verwerfung  trotz  aller  Ansätse 
dazu  sich  entgegenstellten.  Er  findet,  dasa 
zwei  Betrachtunf^sweisen ,  zu  denen  unser  Den- 
ken neigt,  auch  vom  Stagiriten  ihren  Tribnt 
gefordert  haben.  Erstlich  Uebertragnng  von 
Anschauungen,  die  nur  in  Bezug  auf  mensch- 
liche Thätigkeit  Bedeutung  haben ,  auf  die  der 
Natur,  woraus  insbesondere  jene  Gegenüberstel- 
lung der  causa  materialis  und  efficiens  entsprun- 
gen sei.  Factisch  entnimmt  Aristoteles  gern 
seine  Beispiele  den  Werken  der  Kunst.  Zwei- 
tens und  vorzugsweise  die  (damit  einigermassen 
verwandte)  Neigung,  Vorstellungsinhalten,  die 
wir  zu  Zwecken  der  Erkenntniss  uns  bilden  und 
die  oft  auch  nur  unsere  eigenen  Denkthätigkei- 
ten  bezeichnen,  eine  Realität  ausserhalb  des 
Denkens  und  unabhängig  von  ihm  zu  vindicireiL 
Dies  zeige  sich  sowohl  an  der  Form,  sofern 
sie  das  Wesentliche  bezeichnet ,  das  ¥dr  an  dem 
Ding  unterscheiden«  als  an  der  Objectivimng 
der  rein  logischen  Möglichkeit  zu  einem  realen 
bleibenden  Substrat,  der  Materie.  Hierin  Ueg^ 
in  der  That  der  innere  Widerspruch  dieses  Be- 
griffs, der  ihm  von  Anfang  anhaftete,  und  audi 
der  Grundfehler  der  ganzen  Theorie,  der  alles 
übrige  nach  sich  zog. 

Um  die  genaue  Angabe  der  idola  tribna  im 
einzelnen  Fall  wird  es  zwar  immer  misslich  stehen 
—  denn  wer  wollte  mit  Zuverlässigkeit  all*  die 
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psychologischen  Qnellen  eines  Irrthums  finden, 
dessen  EntstehnDg  man  nicht  direct  beobachten 
konnte?  —  indessen  hätte  sich  im  Hinblick  anf 
die  Bedeutung  der  Form  als  Ursache  vielleicht 
noch  als  ein  drittes,  wenn  auch  nicht  gleich 
massgebliches  Motiv  anfuhren  lassen,  die  Nei- 
gung mehr  zu  erklären  als  nöthig  oder  möglich 
ist,  was  dann  stets  durch  Wiederholung  der 
Thatsache  geschieht.  Woher  hat  dies  Ding 
seine  Grösse?  Wenn  wir,  engt  Plato,  von  den 
materiellen  Ursachen,  die  ia  leider  nothwendige 
Vorbedingungen  siod,  abseben,  offenbar  vender 
Idee  der  Grösse;  und  er  fügt  hinzu,  dass  es 
nebstdem  auch  durch  eine  ihm  innewohneude 
Grosse  gross  sei  (Phaedo  102  d  f.).  Das  letzte 
ist  ganz  die  aristotelische  Form.  Was  dem- 
nach Aristoteles  den  Platonikem  vorwirft,  sie 
hätten,  indem  sie  die  Ursachen  der  Dinge  zu 
erfassen  glaubten,  noch  mehr  dazu  in  die  Welt 
gesetzt,  wie  wenn  einer,  um  etwas  besser  zäh- 
len zu  können ,  es  vorher  multiplicirte  —  des- 
selben hat  sich  im  Grund  auch  Aristoteles  schul- 
dig gemacht. 

Es  ist  die  Manier,  die  A.  Comte  gar  als  den 
Typus  der  metaphysischen  Forschung  überhaupt 
bezeichnet  Doch  rechnen  wir  es  dem  Verf. 
nicht  als  wesentliches  Uebersehen,  wenn  er  sie 
nicht  unter  jenen  psychologischen  Motiven  auf- 
fahrt Denn  was  —  um  von  der  nqü  n/ ^tXoao' 
fia  ub^haupt  hier  zu  schweigen  —  was  Aristo- 
teles ursprQiiglich  wollte ,  war  in  der  That  eine 
wichtige  und  auch  eine  ausfahrbare  Unter- 
SQchung.  Es  war,  wie  der  Verf.  ausführlich 
darlegt,  die  Erklärung  des  Werdens^  jener  all- 
gemeinen Thatsache,  die  schon  den  aJtenloniem 
wiadersam  erschien.  Diese  Thatsache  war  in 
dem  Sinne  zu  erkläreUi  als  es  galt,  sie  auf 
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ihren  einfachsten  und  ^natiesten  Anslrack 
zurückzuführen,,  der  dann  zugleich  die  lofpscfaen 
Voraussetzungen  enthalten  musste ,  durch  welche 
allein  wir  eie  widerspruchslos  zu  denken  ver- 
mögen. Die  Formel  wurde  aber  falsch.  Und 
nun  nachdem  das  Ding  einmal  aus  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  zusammengesetzt  worden,  da 
war  es  beinahe  selbstverständlich,  diese  Wirk- 
lichkeit, die  doch  nur  das  Ding  wieder  sdber 
ist,  als  eine  reale  Bedingung,  eine  Axt  von  Ur- 
sache desselben  zu  fassen.  Damit  erst  hatte 
man  sich  der  oben  getadelten  Erklärungsweise 
gefangen  gegeben.  Also  wenigstens  zu  den  pri- 
mären Motiven  gehört  jene  Neigung  nicht,  wenn 
sie  auch  an  zweiter  Stelle  mitgewirkt  ha- 
ben mag. 

Die  Definition  der  Seele,  die  der  zweite 
Theil  unserer  Schrift  behandelt  und  zunächst  im 
engen  Anschluss  an  de  anima  I  und  II  (um- 
ständlicher vielleicht,  als  nötbig  war)  begrün- 
det/ hängt  bekanntlich  bei  Aristoteles  wie  in 
den  meisten  Systemen  enge  mit  den  ontologi- 
schen  Principien  zusammen.  Ja  die  Seele  kann 
asfch  Aristoteles  nichts  anderes  sein  als  die  Form 
des  Lebendigen,  ebenso  wie  sie  nach  Herbert 
nichts  anderes  sein  kann  als  eines  derein&eben 
Wesen  und  ihre  Zustände  nichts  anderes  als 
Selbsterhaltnngen.  Gleich  einfach  stellt  sidi  die 
Kritik.  Die  Definition  der  Seele  ist,  die  Tadelloaig- 
keit  der  dabei  gebrauchten  Begriffe  voraasge- 
setzt,  eine  wirkliche  Erklärung  im  Sinne  der 
Subsumtion  unter  allgemeine  Begrifie  oder  (wie 
Manche  sich  ausdrücken)  der  Coordinatioa  von 
Thatsachen,  nämlich  von  psychischen  Thatsaeben 
mit  physischen.  Da  ab^  die  angewandten  Be- 
griffe sich  uaa  nicht  fehlerfrei  erwiesen,    so  hat 
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die  Definition  wissen^^chaftlichen  Werih  nnr  fuv 
Aristoteles,  für  uns  keineD.  Dabin  lautet  anck 
das  Endartbeil  des  Verf. ,  indem  er  darin  nur 
»den  Yon  den  lebenden  Wesen  abgezogenen^ 
dann  aber  objectivirten  und  den  wirklichen 
Dingen  Torangestellten  Gedanken  der  Beseelt- 
heit« erblickt  und  die  als  Beleg  angeführten 
ps^jchophysischen  Thatsachen,  deren  Beobachtung 
und  erstmalige  theoretische  Beachtung  immer- 
hin ein  wirkliches  Verdienst  war,  doch  schliess- 
lich in  derselben  Weise  erklärt  findet,  in  wel«- 
dier  die  Form  überhaupt  Erklärungsgrund  sein 
kann  d.  h.  tautologisch. 

Nebst  der  blossen  Anwendung  findet  er  nun 
in  der  Psychologie  auch  eine  eigen thümliche 
Weiterbildung  der  ontologischen  Begriffe.  In- 
dem nämlich  die  Seele  eine  Form  ist,  die  noch 
mehr  leisten  soll  als  die  übrigen,  erfährt  die 
Auffassung  des  Formbegriffs  überhaupt  in  die- 
sem Falle  besondere  Modificationen.  Die  Seele 
wird  auch  als  Zweck  des  Leibes  gefasst  und 
zwar  nicht  nur  sofern  sie  bei  seiner  Entstehung 
als  vollendende  Wirklichkeit  hinzutritt  (wie  jede 
Form  Zweck  ist)  sondern  auch  sofern  er  nachher 
ihren  Operationen  dient.  Sie  ist  ferner  wirken- 
des Princip  und  zwar  nicht  bloss,  nachdem  sie 
selbst  von  anderem  bewegt  worden  (wie  die 
übrigen  Wirklichkeiten)  sondern  auch  erstes  und 
unbewegtes;  und  nicht  blind  wirkend  wie  die 
Natnrkräfte,  die  im  Körper  arbeiten,  sondern 
als  Lenkerin  und  Herrscherin.  Wird  nun  die 
Form  auf  solche  Weise  d^r  Materie  gegenüber- 
gestellt, so  muss  diese  gleichfalls  viel  concreter 
gedacht  werden,  und  die  Einheit  des  Ganzen 
scheint  bedenklich.  Noch  kühner  wird  diea 
alles  durch  die  Hinznfügung  eines,  gänzlipb  im« 
materiellen  BestandtheiU  der  Seele,  deß  roSg^ 
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womit  der  allgemeine  Begriff  der  Seele  bmm 
Menschen  specificirt  wird.  Es  ist  beim  Men- 
schen nicht  bloss  die  Form  mit  der  Materie, 
sondern  mit  dieser  Form  der  Materie  noch  eine 
reine  Form  zur  Einheit  verbunden. 

Dass  und  aus  welchen  Gründen  eine  solche 
immaterielle  Form  von  Arist.  statuirt  wurde, 
dass  und  in  welchem  Sinne  er  sie  als  Theil  des 
Ganzen  fassen  konnte,  wurde  von  Franz  Bren- 
tano in  seiner  Schrift  über  »die  Psychologie  des 
Aristoteles,  insbesondere  seine  Lehre  vom  yovg 
ffoifnxoc«  (1867)  ausführlich  erläutert.  Im 
Plane  dieser  Schrift  lag  es  zu  zeigen,  wie 
sich  auf  dem  Fundament  der  ursprünglichen 
ontologischen  Begriffe  das  ganze  Gebäude  der 
Psychologie  mit  strenger  Gonsequenz  entwickelte, 
nicht  aber ,  dieses  Fundament  (und  insofern  auch 
das  Ganze)  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Indem 
nun  der  Verf.  vorliegender  Schrift  gerade  hier- 
auf sein  Augenmerk  richtet,  findet  er  doch  die 
innere  Gonsequenz  des  Ganzen  nur  bestätigt. 
Er  schliesst  sich  in  den  letzterwähnten  Punkten 
theils  kürzend  theils  erweiternd  mit  geringen 
Ausnahmen  jener  Erörterung  an.  und  dassdbe 
gilt  von  der  noch  folgenden  Ausführung  über 
den  Ursprung  der  Seele  und  über  den  yovg  irotf- 
wtog.  Nur  möchte  es  nicht  im  Sinne  der  frag- 
lichen Auffassung  sein,  wenn  (S.  176)  dieaer 
letztere  mit  der  Frage  »nach  der  Quelle  der 
Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  in  unserer 
Erkenntniss«  in  Verbindung  gebracht  wird,  da 
er  vielmehr  nur  den  Ursprung  der  Begriffe  er- 
klären soU,  ohne  welche  zwar  ein  allgemeines 
und  nothwendiges  Urtheil  nicht  möglich,  mit 
denen  es  aber  auch  noch  nicht  gegeben  ist. 
Was  sich  über  jene  Frace  bei  Aristoteles  findet, 
sind,  wie  der  Verf.  selbst  sagt  »nur  unsichere 
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Sparen  und  vereinzelte  Andeutangen«.  Dagegen 
for  die  nach  dem  Ursprung  der  Begriffe  war  die 
Alternative  schon  von  Plato  bestimmt  gestellt 
worden.  Aristoteles  entscheidet  sich  bekannt- 
lich fur  die  Herleitung  aus  den  sinnlichen  Einzel- 
Torstellungen  der  Erfahrung.  Der  vovg  ;roifn- 
MÖg  soll  nun  nach  der  Auffassung,  wie  sie  der 
Verf.  im  übrigen  vertritt  und  wie  sie  auch  dem 
Bei  am  besten  den  directen  Aussprüchen  und 
den  Anforderungen  des  Systems  zu  entsprechen 
scheint,  nichts  anderes  sein  als  eine  unserer 
Seele  immanente  Kraft,  welche  aus  den  sinn- 
lichen Einzelvorstellungen  die  Begriffe  erzeugt. 
Es  geht  daraus  her?or  —  und  darin  liegt  der 
Zusammenhang  mit  der  vorausgegangenen  Unter- 
nichung  des  Verf.,  —  dass  Aristoteles,  so  viel 
er  auch  in  die  Einheit  der  beseelten  Substanz 
bineinnimmt,  doch  nicht  den  totalen  Wider- 
spruch begeht,  auch  eine  wirkliche  fremde  Sub- 
stanz darin  miteinzuschliessen ,  die  dann  noch 
dazu  bei  allen  Menschen  Eine  und  dieselbe  wäre, 
namlidi  den  von  aller  Welt  unberührten,  ge- 
trennten vovg,  als  welchen  er  die  Gottheit  definirt. 
Der  Index  Aristotelicus  ist  dem  Buche  schon 
rieUach  zu  Statten  gekommen. 

C.  Stumpf. 


Ammiani  Marcellini  rerum  gestarum  libri  qui 
snpersunt  Franciscus  Eyssenbardt  recensuit. 
Berolini  MDCCCLXXI.  F.  Vahlen.  XUll 
und  599. 

Ueberall  sehen  wir  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten, die  deutsche  Philologie  mit  erneutem  Eifer 
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zurückkehren  zum  Stodintn  der  flandschrifteti, 
um  mit  deren  Hülfe  unseren  Text  der  classi- 
Bchen  Autoren  einer  gründlichen  Revision  zu 
unterwerfen;  und  diesem  Eifer  verdanken  wir 
eine  Reihe  der  trefflichsten  Ausgaben.  Nur 
Einen  unter  den  grösseren  und  wichtigeren 
Historikern  vermisste  man,  selbst  nachdem  be- 
reits Ausgaben  von  viel  unwichtigem  Autoren 
erschienen  waren:  den  Ammianus  Marcellinus« 
Allerdings  wurden  mehrmals  Ansätze  gemacht 
zu  einer  Ausgabe  desselben;  nachdem  einmal 
der  Werth  des  cod.  Vat.  Ib73  erkannt  worden 
war  sind  vollständige  und  von  einander  unab- 
hängige Gollationen  der  ganzen  Handschrift  an- 
fefertigt  von  den  HH.  Hübner,  Eiessling,  Köhler- 
lyssenhardt  und  endlich  dem  Unterzeichneten. 
Dass  dennoch  keine  Ausgabe  erschien,  hatte 
wohl  hauptsächlich  seinen  Grund  in  der  Schwie- 
rigkeit der  gestellten  Aufgabe.  Man  fühlte 
wohl,  dass  eine  wirklich  abschliessende  Leistung 
auf  diesem  Gebiete  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  in 
Anspruch  nehmen  würde;  und  dass  der  Con- 
stituirung  des  Textes  sehr  umfangreiche  Unter- 
suchungen über  den  Sprachgebrauch  und  Wort- 
schatz des  Ammian  vorangehen  müsse.  —  Vor 
den  Andern  hat  nun  H.  Ejssenhardt  seine  Vor- 
bereitungen abschliessen  zu  können  geglaubt 
und  den  Ammianus  Marcellinus  in  Anfang  die- 
ses Jahres  bei  F.  Vahlen  in  Berlin  erscheinen 
lassen.  Das  Bedürfniss  nach  einer  neuen  Aus- 
gabe war  allerdings  dringend  und  lange  gefühlt; 
denn  einerseits  war  der  Text  so  verwahrlost 
und  stellenweise  geradezu  sinnlos,  dass  kaum 
Jemand  den  Am.  M.  lesen  mochte,  andrerseits 
aber  konnte  sich  Niemand  daran  machen  ihn 
zu  emendiren,  ohne  die  Handschriften  und  na- 
mentlich den   Vaticanus  1873   zu  kennen.     Ea 
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ist  das  VerdieMt  von  E.  durch  YeroffentHchnng 
seiner  Collation  eine  Menge  neuen  Materials  iii 
Dffllauf  gesetzt  zu  haben ,  wodurch  auch  weitem 
Kreisen  das  Studium  dieses  Schriftstellers  er- 
möglicbt  wird.  Hoffen  wir,  das  die  deutsche 
Philologie  dasselbe  möglichst  bald  und  vollstän- 
dig verwerthe;  denn  auch  nach  der  Ausgabe  von 
E.  bleibt  noch  sehr  Vieles  zu  tbun  übrig;  und 
H.  E«  selbst  wird  nicht  behaupten  wollen ,  dass 
er  seine  Collation  in  erschöpfender  Weise  aus- 
gebeutet habe.  Ferner  kann  man  ihn  nicht 
freisprechen  von  dem  Vorwurf  sich  zu  einseitig 
auf  den  Vaticanus  1873  und  den  durch  die 
frobensche  Ausgabe  (Basel  1533)  repräsentirten 
Hersfeldensis  beschränkt  zu  haben.  Wäbi'end 
die  frühem  Herausgeber  bis  auf  Wagner  herab 
kritiklos  ihre  Lesarten  den  verschiedensten 
Ejindschriften  entlehnten,  citirt  E.  nur  2  der- 
selben. Wenn  er  darin  noch  so  sehr  in  seinem 
Becbte  wäre,  so  war  er  uns  doch  schuldig, 
seine  Gründe  anzugeben;  weshalb  er  die  Aucto- 
rität  der  anderen  Handschriften  zurüclcweist  bei 
der  Reconstruction  des  Textes.  Ehe  sie  ver- 
nrtheilt  werden,  müssen  wir  doch  erfahren, 
dass  es  andere  Handschriften  giebt;  und  dies 
gilt  hauptsächlich  von  den  codd.,  die  sicher 
nicht  Gopien  des  Vaticanus  sind.  Doch  H.  £. 
scheint  sich  keine  derselben  näher  angesehen  zu 
haben.  Von  den  Doch  vorhandenen  in  Italien 
und  Frankreich  zerstreuten  Handschriften  des 
Am.  M. ,  die  ich  theils  durch  eigene  Anschauung, 
theila  durch  Citate  kenne ,  und  deren  Zabl  ich 
ungefähr  auf  20  veranschlage,  existiren  für  H. 
E.  nur  der  Vaticanus  1873  und  der  Urbinas 
I16i  Warum  er  sich  gerade  diesen  letzteren 
ausgewählt,'  ist  mir  vollkommen  unerklärlich. 
Er  ist  ifiitr  ittt'alle  Urbinaten   Bxd  ausgezeich- 
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netem  Pergameot  uod  vortrefflich  geschrieben, 
aber  auch,  wie  die  meisten  derselben  sehr  jang. 
—  Warum  ist  gerade  dieser  Codex  bevorzugt 
Tor  den  nahe  verwandten  Vat.  3348  und  Veoe* 
tue  388?  und  warum  erhalten  wir  nicht  vielmehr 
eine  Collation  sämmtlicher  Handschriften,  wenig* 
stens  so  weit  sie  in  Rom  vorhanden  aind  fur 
die  kurze  Partie,  wo  £.  bloss  die  des  Urbinas 
veröffentlicht;  d.  h.  also  für  31,  8,  5—31, 10,  18, 
die  im  Vaticanus  1873  fehlt?  Woher  stanunt 
aber  dieses  Stück  im  Urbinas  und  den  mit  ihm 
verwandten  codd.?  Sind  dieselben  unabhängig 
vom  Vaticanus  1873?  dann  musste  die  ganze 
Handschrift  und  nicht  bloss  eine  kurze  Stelle 
verglichen  werden.  Ist  er  aber  eine  Abschrift 
desselben,  wie  erklärt  es  sjch  dann,  dass  er 
mehr  bietet  als  sein  Original?  Das  sind  alle« 
Fragen,  die  H.  £.  weder  aufwirft  noch  beant- 
wortet. — 

Neben  den  Handschriften  hat  die  Ausgabe 
des  Gelenius  (bei  Frohen,  Basel  1533)  für  uns 
eine  besondere  Bedeutung,  was  Haupt  bereits 
im  berliner  index  lectt*  für  das  Sommersemester 
1868  nachgewiesen  hat.  Ueber  diese  Ausgabe 
sagt  £.  p.  VI :  Et  de  Gelenio  deque  eis  quae  ex 
codice  Hersfeldensi  in  Ammiano  sine  suppleuit 
siue  emendauit,  perquam  difficile  est  et  lubricnm 
indicium,  nam  Gelenius  ne  semel  quidem  de  co- 
dice illo  data  opera  quidquam  testatus  est^  sed 
tacito  quae  corrupta  uiderentur  emendauit. 

Wenn  man  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sofort  ein- 
räumen  wird,  so  fehlt  es  der  Kritik  doch  nicht 
an  jeder  Handhabe  zur  Kontrolle  des  Gelenius, 
wie  es  nach  des  Worten  E.s  fast  scheinen 
möchte.  Diese  Möglichkeit  verdanken  wir  einem 
glücklichen    Zusammentreffen    von   Umständen. 
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Bis  zum  Jabre  1533  waren  nämlicli  vom  Am- 
mianns  Marcellinus  nuf  die  Bücher  14*^26  be- 
kannt; da  erschienen  fast  gleidizeitig  2  neue 
ToUständigere  Ausgaben:  die  des  Accursius 
(Augsburg  iu  Mai  1533)  und  die  des  Oelenins 
in  Juii  desselben  Jahres  bei  Proben  in  Ba^el. 
Erstfire  gebt  zurück  auf  eine  Abscbrift  dep  Va- 
ticanus  1673;  die  zweite  auf  die  jetzt  verlorne 
Hersfelder  Handschrift,  die  im  Verein  mit  den 
unvollständigen  Ausgaben  seiner  Vor|;änger  Oe- 
len*s  einziges  Hülfsmittel  bildete.  Wenn  nun 
also  in  den  Büchern  H — 2^6  Gelen  mit  «einen 
Vorgängern  gegen  den  Vatican  us  187B  überiein- 
stimmt,  so  entbehrt  seine  Lesart  natürlich  der 
Autorität  des  Hersfeldeiisis ,  und  hat  nur.jden 
Werth  einer  Gonjectur.  Andrerseits  sind  ^ir 
fur  die  Bücb^  ^ßr— 30  (denn  das  letzte  Bjich 
fehlte  im  Hersfeldensis)  in  der  günstigen  Lage, 
wirklich  einen:  möglichst  treuen  Abdruck  jener 
Handschrift  zu  besitzen;  da  Gelenius  die  vati- 
canische  Recension^  nicht  kennen  konnte',  v^il, 
wie  gesagt,  jene  beiden  Ausgaben  fast  gleich- 
zeitig erschienjBn.  Die  ältesten  Ausgaben^  Wie* 
z.  B.  die  ed.  romana  (1474)  und  bononiettsis 
(1515)  haben  also  noch  immer  ihren  Worth 
ebenso  gut  wiecodd.  der  unvollständigen  Kla^sse, 
wie  z.  B.  Begin  19Ö4,  die  jenen  Ausgaben  ^' zu 
Grande  liegen;  und  X)bwohl  bereits  Haupt*)  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Ausgaben  hingewiesen, 
hat  H.  E.  sich  doch  stillschweigend  dieser  Muhe 
überheben  zu  können  geglaubt. 

Soweit   über  die  Hülfsmittel,    die  H.  E.^be- 
nutzt ^  respective  nicht  benutzt  hat.    Es  fmgt 

>      • 

^  Inde;^   lect  berol.  }Sß8  .p.  6:   neutro  (^c.  ex^m- 

plari  Romano  et    Casteiliano)  carere  poterit  qui  jnova 

bbrorom  Ai^^miani   es^emplazjia  parare  volueijit ,    qu^iia 
dodum  desiderflmtor. 
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sich  nun ,  wie  er  dieselben  benutzt  hat ,  d.  L 
also  in  diesem  Falle  hauptsächlich  den  Vatica- 
nus  1873.  —  Schon  als  ich  vor  einigen  Mona- 
ten in  Deutschland  seine  Collation  mit  der  mei- 
nigen verglich,  fielen  mir  einige  Differenzen 
auf;  ich  habe  deshalb  hier  in  Rom  einige  Stöcke 
der  eyssenhardtschen  Collation  mit  dem  Origi- 
nal, oem  Vaticanus  1873  verglichen,  und  gebe 
hier  zur  Probe  die  Nachträge  und  Berichtigon* 
gen  eines  Kapitels: 

Am.  M.  23,  6,  1  (ed.  E.)  sed.  —  et  V. 

§.  6  uice.  —  uicem  V. 

§.  7  fatisque  V*  —  fiatisque  F.  ui  — 
luif  V. 

§.  8  tutum  —  totum  Y. 

§.  13  meridiali  —  meridoli  V. 

§.  14  satrapiae  —  satrapiae  (i  subscr.  nu 
rec.)  V. 

qaidqnid 
C 

§.   18  quicquid  v.    —    qni(/qaid    quod  — 

d 
quol  V. 

§.19  asmabei  —  asbamei  V.  stagno  — 
stagntiifi  V. 

§.  23  priscis  temp.  —  temp,  priscis  V. 

§.  24  exiluit  —  exiliuit  V. 

§.  26  praestant  Gates  —  praestantior  oates  V. 
hareno[o8]as  —  harenosas  V. 

§.27  Acropatene  —  A^ropatene  V. 

§.  29  montis  —  montes  V.  pingui  — 
pingua  y. 

].  34  u.  35  apud.^  d  corr.  ex  I. 

|.  38  periti  —  peritia  durant  —  durt  V. 

§.  40  mazimi  —  mazime  Y.  abolito —  obo- 
lilo  V. 

§.41  batradites  ->  batradites  ei  V. 
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§•  42  hardea  •*-*  ordea  V. 

|.  44  14  sunt  II  V.  —  i5  habitatores  sunt  V. 

§.  46  portos  —  potos  V.  temperia  —  tern- 
perea  Y. 

§.  47  taphra  —  ta/ra  V. 

§.  48  fimotuariis  —-  fractnaritis  V. 

§.  53  Iap[ra8  1.  lit.]  piter  V. 

§•  68  perstriDgtmt  -^  proestnogant  V. 

li 
§.  64  nbeitate  V^  —  ubeitate  V  meridiem 
—  meriditf  V.  gangen  —  ganger  V. 

r 

I  §.  67  arbonim  —  arborem  V.  tenerimam  — 

j  r 

I       tenerimam  V. 
I  §.  70  portis  —  portum  V. 

§•71  prosthasia  —  pros/hasia  V. 
I  §.  80  callidi  —  callidi«  V. 

§.  82  netostaa  —  netustai«  V. 
§.  86  quod  —  quo/  V. 

cu 
§.  87  reoeptaeula  —  receptacila  V. 
Auch  die  köhlersche  Collation  (14.  1.  1  — 
17, 2,  3)  babe  ich  an  zwei  Stellen  nachverglichen ; 
jedoch  nur  Kleinigkeiten  gefunden,  wie  sich 
wobl  bei  jeder  auch  der  sorgfältigsten  Collation 
werden  nachtragen  lassen. 

Die  Collation  des  Vaticanus  bildet  also  die 
«gentliche  Basis  des  Textes  sowohl  was  den 
Wortlaut  als  auch  was  die  Orthographie  betrifft ; 
und  es  ist  anerkennenswerth ,  mit  welcher  Conse- 
quenz  H.  £•  dieses  allerdings  schon  früher  als 
richtig  anerkannte  Prinzip  in  seiner  Ausgabe 
durchgeführt  hat  —  Natürlich  hat  er  die  Con- 
iectoren  der  Aelteren,  wie  z.  B.  Valesius  ge- 
Duhrend  beriicksichtigt ;  und  auch  von  den  in 
einigen  kleinen  Monographien  zerstreuten  Con* 
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jecturen  Neuerer  hat  er  die  in  den  Text  gesetzt, 
die  ibm  richtig  schienen;  eigene  Conjecturen  hat 
er  sehr  \venige  mitgetheUt  und  auch  diese  kann 
man  nicht  unanfechtbar  nennen;  jedoch  der  be- 
schränkte Raum  verbietet  mir  näher  auf  diesel- 
ben einzugehen.  Wirklich  durchgreifende  Er- 
folge auf  dem  Gebiete  der  allerdings  sehr  schwie- 
rigen Textkritik  hätte  JB.*  £.  nur  haben  können, 
wenn  er  sich  entschlossen  hätte,  den  Sprachge- 
brauch  des  Amm*  festzustellen  und  so  zu  sagen 
ein  Speziallexicon  anzulegen.  —  Schwierig  nenne 
ich  diese  Aufgabe,  denn  es  trifft  ungefähr  Alles 
zusammen,  was  uns  die  Kritik  eines  Schrift- 
stellers erschweren  kann.  Erstens  ist  die  Ueber- 
lieferung  schlecht  und  lückenhaft ;  spdann  drückt 
Ammian  oft  sehr  gezierte  Gedanken  in  einer 
fast  noch  geziertem  Sprache  aus,  die  um  so 
schwerer  zu  verstehen  ist,  als  das  Latein  nicht 
einmal  seine  Muttersprache  ist;  und  endlich 
giebt  es  nur  sehr  wenig  Schriftsteller,  die  man 
zur  Controile  heranziehen  könnte. 

Sicher  durften  wir,  wenn  auch  kein  Spezial- 
lexicon des  ammianeischen  Sprachgebrauchs,  so 
doch  einen  neuen  index  nominum  in  der  neuen 
Ausgabe  erwarten;  denn  nicht  nur,  wer  sich 
eingehender  mit  diesem  Schriftsteller  beschäf- 
tigte, sondern  fast  Jeder,  der  nur  hin  und  wie- 
der einmal  einzelne  Stellen  nachzuschlagen  hatte, 
war  längst  überzeugt,  dass  die  wagnerschen 
indd,  ungemein  nachlässig  gearbeitet,  und  gänz- 
lich ungenügend  sind.  Unbegreiflicher  Weise 
scheint  U.  £.  zu  dieser  Ansicht  nicht  gekommen 
zu  sein;  denn  er  druckt  den  ersten  Index  ohne 
Weiteres  wieder  ab  mit  der  lakonischen  Bemer- 
kung: Indices  ex  Wagneri  editione  paucis  muta- 
tis repetiti  sunt.  —  £r  ist  ein  nur  allzu  treuer 
Abdruck  mit  allen  FUicbtigkeiten    und   Uiige- 
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nanigkeiten  Wagners.  So  twird  z.  B.  die  Geo- 
graphie nm  eine  Völkerschaft  bereichert,  nam* 
lieb  dieCoroni,  populus  Mediae  23,6,29  (p.  567 
ed.  £.),  während  Ammian  ausdrücklich  sagt: 
Coroni  mentis  etc.  —  Gambyses  ist  ein  König 
von  Aegypten  17,4,4  (rc  3);  und  14,1,9  feiert 
statt  des  Gallus,  Gallien  seine  nächtlichen  Or- 
gien in  Antiochia  etc.  —  Um  zu  zeigen,  wie 
mangelhaft  der  wagner-eyseenhardtsche  Index 
gearbeitet  ist,  lasse  ich  zur  Probe  einige  Nach- 
träge folgen  zu  einem  einzigen  Buchstaben,  die 
auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen  Anspruch 
machen,  sondern  sich  gelegentlich  bei  der  Lec- 
ture ergeben  haben.  Ich  greife  den  Buchstaben 
C  heraus. 

Caesar,  Jul.  28, 4, 18. 

Gaieta  28, 4, 18. 

Galonstoma  22,  8,  45^ 

Cappadocia  25, 10, 6. 

Capua  25, 9, 10. 

Cares  28,4,9. 

Garmani  23,6,74. 

(Carmania)  23,6,14. 

Carmaniae  sinus  23,  6, 12. 

Carthago  14,  11,  32;  24,2, 16. 

Gaspium  mare  23,  6,  26. 

Caepii  montes  23,  6,  74. 

Caspiae  portae  23, 6, 13  und  70. 

Oatilina  2S,  3, 13. 

(Cato  Censorinus)  26, 10, 10;  28, 1,  39;  30, 
4,21;  [28,4,  9  cf.  adn.]. 

(Cato  Uticensis)  28,4,21. 

Cancausus  22,  8,  27 ;  23,  6,  70. 

Candioae  F.  25,  9, 11. 

Cbalds  24, 1,  9. 

CbeiTonesus  26, 10, 8. 

Cilicia  26,7,2. 
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Cicimbricus  28. 4, 28. 

Cimbri  31,5,12. 

Cimessores  28, 4,  28. 

Claudius  14,11,32;  Cl.  Imp.  29,6,17.' 

Cleopatra  22,  16,24;  28,4,  9. 

Clibanarii  16,10,8. 

Cluentius  30, 4, 19. 

(Coche)  24, 6,  3'. 

(Colchi)  16,7,10. 

CoDstans  27,8,4. 

ConstantiDopolis  20,  8,  1 ;  25,  3, 23 ;  26,  7, 2 
und  5. 

(Constantinus)  14,  1, 1  und  2. 

Corbulo  15,2,5;  29,5,4. 

(Corduene)  24,8,4;  25,7,8. 

Corinthus  14,  11,  30. 

Com.  Nepos  26, 1, 2. 

Cornucopia  25, 2,  3. 

Corsi  14,11,32. 

Coruinus  24, 4,  5.  ' 

Crassus  26,9,  11;  30,4,6. 

Crespbontes  28,4,27. 

Cretensis  28,  4,  5. 

(Croesus)  23, 6,  84. 

(Ctesiphon  24,  2,7;  4,8;  13,  31;  30,4,19. 

(Cyzicus)  23, 6,  56. 

In  dieser  Weise  sind  die  andern  Buchstaben  ge- 
arbeitet; ich  zweifle  nicht,  dass  ein systemätisdi 
angelegter  Index  um  Vs  oder  Vs  stärkei^'sein 
würde. 

Nach  dem  Gesagten  wird  natütlicb  Niemand 
mehr  in  der  eyssenhardtschen  Aufgabe  Auf* 
Schlüsse  suchen  über  das  Leben  Ammians,  seine 
Glaubwürdigkeit,  Stil  etc.  etc.  Alles  dieses 
wird  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

Bom.  V.  Gardthauseu. 
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Urkunden  znr  Dentschen  VerfassungsRe- 
Kbicbte  im  Uten  und  12ten  Jahrhundert.  Mit 
ooern  Anhang:  Ueber  Freien-  und  Schöffengut. 
Von  6.  Waitz.  Kiel  1871.  Verlag  von  E. 
Homann.    VU  und  53  Seiten  in  Octav. 

Den  Anlass  zur  Veröffentlichung  dieser  klei« 
neu  Schrift  hat  der  Wunsch  gegeben,  mit  einem 
Zeichen  dankbarer  Erinnerung  mich  an  dem 
Jubelfeste  des  Mannes  zu  betheiligen  dem  die- 
sdbe  gewidmet  ist;  ich  glaubte  dies  am  besten 
auch  in  Homeyers  Sinn  zu  thun ,  wenn  ich  einen 
oder  den  andern  Beitrag  zu  den  schönen  Unter« 
SDchuDgen  lieferte,  die  er  in  seiner  Schrift 
»Ueber  die  Heimath  nach  altdeutschem  Rechte 
nach  so  vielen  Seiten  hin-  aufklärend  und  Beleh- 
nmg  verbreitend  gegeben  hat.  Dazu  gab  die 
erste  hier  abgedruckte  Urkunde  Gelegenheit,  in 
welcher  der  von  Homeyer  nur  einmal  nachge- 
wiesene* interessante  Ausdruck  »predium  liber- 
tatbc  ein  Jahrhundert  frfiher  in  einem  ganz  an* 
deren  Theile  des  Deutschen  Reichs  sich  fand; 
und  einige  Nachweisungen  über  verwandte  oder 
fSr  verwandt  gehaltene  Bezeichnungen  gewissen 
Grundbesitzes,  auch  über  schon  in  früher  Zeit 
Torkommende  Verbindung  zwischen  Land  und 
Sdiöffenamt  schlössen  sich  wohl  nicht  unange- 
messen daran.  Dass  aber  jene  Urkunde  einem 
80  geldirten  und  umsichtigen  Forscher  entgehen 
konnte,  auch  sonst  bisher,  meines  Wissens,  in 
Deutsehland  nicht  beachtet  war^  schien  mir  ein 
neuer  Beweis ,  wie  schwer ,  ja  fast  unmöglich  es 
ist,  den  zerstreuten  Vorrath  an  for  die  Rechts- 
ond  Verfassungsgeschichte  wichtigen  Urkunden 
za  übersehen.  Beschäftigt  mit  den  Vorarbeiten 
Kr  die  Sftchsisch-Fränkische  Periode  der  Deut- 
schen Verüassüngsgeschichte  hatte  ich  mir  eine 
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Anzahl  Urkunden  angemerkt,  die  ans  ^in^m 
oder  dem  andefn'GmÄdfe  iin  grössere»  Interesse 
darbieten,  aber  in  Werken  gedruckt  sind,  die 
kaum  einzelne  bequetn  zur  Hand  haben,  selbst 
manche  öffentliche  Bibliotheken  entbehren  wer- 
den. Ich  sah  Toraus,  dass  ich  in  die  Lage 
kölnnien  t^ürde,  'mehrere  davon  ganz  öder  theil- 
weise  später  abdrucken  zu  las^eü,  und  glaubte 
dies  passend  bei  dieser  Gelegenheit  thun  zh 
können.  Es  war  nicht  Absicht,  aber  die  obeÄ 
angeführte  Rücksicht  fergab ,  dass  es  fast  lauter 
Stücke  aus  dem  Elsass  oder  Liothritlgen  sind, 
die  meisten  aus  dem  Theil  dei  alten  Lothringens^ 
der  weder  jetzt  dem  Deutschen  Reich  verbuiideB 
ist ,  noch  Yorausdichtlich  jez  ü  demselben  zurück» 
kehren  wird,  auf  dessen  Zuglehörigkeit  zu  unse- 
rer GeschichtiB  wir  aber  nicht  Tefzichten  kön- 
nen. Fünf  ton  den  vierzehri  Nummern  betreffen 
Lüttich  und  Mastricht ,  zwei  Utrecht ,  zwei  die 
benachbarten  Niederlande,  eine  Toul^  zwei  das 
Kloster  St.  Die,  eine  deti  Elsas^  ufad  nur  eine 
da^'  rechtsrheinische  Deutschland. 

Das  letzte  Stück  war  auch  am  wenigsten 
unzngänglich ,  in  deni  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  Deutsche  Geschichtskunde  abgedruckt, 
iaber,  wie  ich  ^lauhe,  chronologisch  nicht  richtig 
bestimmt,  ein  kurzer,  aber  interessanter  Lab#- 
friede,  der  wohl  noch  einmal  wiederholt  werden 
mochte.  Dasselbe  Interesse  flösste  der  Elsasser 
Landfriede  ein,  den  ich  auch  schon  deshalb 
wiederholte,  weil  er  mit  Unrecht  von  einigeh 
als  unecht  betrachtet,  dann  allgemein  nach 
meiner  Ansicht  in  eine  zu  frühe  Zeit  gesetzt 
war:  er  ist  übrigens,  wie  ich  nachtrage,  auch 
bei  Strobel,  Vaterländische  Geschiohfte  dee  El- 
sasses I,  S.  279  N.,  gedruckt,  hier  ebenfalk 
dem   J.  1051    zugeschrieben*,  während   ich  ibn 
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dem  Ende  de»  Uten,  Anfang  des  12ten  Jahr- 
baodertä  vindiciere,  mit  einigen  Abweichungen^ 
die  keine  Verbesserungen  sind  (so  wird  gelesen 
S.  16  (4)  Z.  1:  »condictionis«  statt  »conditionis«, 
was  ich  an  dieser  Stelle  nicht  für  richtig  halte; 
S.  17  (9)  Z.  2:  »vinac  fctatt  »vinee«). 

Einzelnes  hätte  ich  wohl  noch  aufgenommen, 
wenn  nicht  besondere  Gründe  mich  abgebalten, 
wie  die  Urkunde  Bischof  Theoduins  von  Lüttich 
f&r  Huy :  der  Text  bei  Chapeaville  und  Miraeus 
ist  unvollständig,  während  Wauters  eine  neue, 
meines  Wissens  noch  nicht  erschienene  Ausgabe 
in  Aussicht  gestellt  hat.  —  Ganz  fern  gehalten 
habe  ich  was  sich  auf  Vogteien,  auf  Ministeria- 
len und  Censualen  bezieht,  da  hierfür  yielleicht 
einmal  besondere  Zusammenstellungen  sich  em- 
pfehlen mögen.  Noch  weniger  wollte  ich  wie- 
derholen, was  die  neueren  Deutschen  Urkunden- 
bttcher  oder  gar  Sammlungen  wie  die  Monu- 
menta-  Germaniae  historica,  Böhmers  Fontes, 
Jaffas  Bibliotheca  bieten.  Eine  andere  Frage  ist, 
ob  nicht  später  eine  Sammlung  ron  besonders 
wichtigen  Actenstücken  des  öffentlichen  Rechts 
überhaupt  für  diese  Periode  sich  empfehlen 
könnte. 

DiB  mitgetheilten  Urkunden  bin  ich  nur 
einzeln  in  der  Lage  gewesen  aus  Originalen  oder 
Handschriften  zvl  verbessern;  für  Nr.  5  hat  Hr. 
Oberbibliothekar  Prot  Halm  die  Güte  gehabt, 
noch  einmal  den  Text  der  Münohener  Hand- 
schrift nacbzueeben;  Nr.  11  ist  aus  einer  Ab- 
schrift des  Originals  gegeben,  die  weil.  Prof.  W. 
lunghans  bei  seinen  Forschungen  für  die  Hansa- 
recesse  in  Utrecht  gemacht.  Mehrere  Stücke 
bedorftem  a,1>er  allerdings  einer  Verbesserung 
^orch  Gonjectuf ,  keins  mehr  als  Nr.  9,  Bestäti- 
fang  der  Recbte  YOn  •  Stadler en  durch  Heinrich  Y, 
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wo  der  im  Druck  Yorliegende  Text  stellenwose 
ganz  unTerständlich  ist,  wie  ich  hoffe  hier  we- 
nigstens im  ganzen  lesbar,  wenn  aoch  schwe^ 
lieh  überall  im  einzelnen  richtig  gemacht  ist. 

Einige  der  wichtigsten  Urkunden  habe  ich 
durch  Eintheilung  in  kleinere  Abschnitte,  zwei 
durch  Nebeneinanderdruck  ihrer  nahe  Tcrwandten 
Bestimmui^en  zu  yerdentlichen  gesucht.  Auf 
sachliche  Erläuterungen  musste  Terzichtet  wer- 
den. Dagegen  ist  ein  Wortregister  beigefugt, 
welches  zei(^,  welche  Mannigfaltigkeit  von  Yer- 
bältnissen  in  diesen  14  Urkunden  berührt,  welche 
Fülle  Ton  rechtlich  oder  sprachlich  interessanten 
Ausdrücken  auf  diesen  wenigen  Seiten  ver^ 
einigt  ist.  G.  Waitz. 


Meyr,  Melchior:  Die  Religion  und  ihre  jetzt 
gebotene  Fortbildung.  Vierzig  Briefe.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1871.     171  Seiten. 

Der  Verf.,  leider  während  der  Drucklegung 
dieser  Briefp  schon  im  besten  Mannesalter  ge- 
storben, hat  sich  ausser  durch  dramatische  und 
noTcllistische  Versuche  auch  durch  einige  Arbei- 
ten philosophischer  Tendenz  bekannt  gemacht, 
und  zwar  durch  solche,  deren  ausgesprochenes 
Bemühen  es  war,  den  materialistischen,  Geist  und 
Gott  leugnenden  Richtungen  unsrer  Zeit  gegen- 
über zu  treten  und  eine  Weltanschauung  zu  ge- 
winnen, welche,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
doch  den  Kemgehalt  des  iJten  Glaubens  geret- 
tet in  sich  trage.  Und  diesem  Zwecke  dient 
denn  auch  die  Torliegende  Arbeit.  Sie  schliesst 
sich  an,  wie  einestheils  an  das  schon  Tor  eini- 
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gen  Jahren  in  demselben  Verlage  erschienen  Heft 
fiber  »die  Fortdauer  nach  dem  Tode«,  so  andeiti- 
thefls  und  namentlich  an  die  im  Torigen  Winter 
unter  dem  Titel  »Religion  des  Geistes«  heraus- 
gegebenen »religiösen  und  philosophischen  6e- 
didite«,  und  enthält  nicht  mehr  und  nicht  we- 
n^,  als  den  philosophischen  Nachweis ,  dass 
die  Grundlagen  der  Religion  unantastbar  sind, 
nnr  dass  die  Religion  der  Zukunft  darin  zu  be- 
stehen hat,  dass  man  diese  Grundlage  nicht 
mehr  in  der  Form  des  »Glaubens«  hat,  sondern 
dass  man  sie  gewinnt  durch  eigenes  Forschen 
and  Na<Menken.  Der  Verf.  kommt,  indem  er 
zunächst  die  Liehre,  als  ob  nur  die  Materie 
wahres  Sein  habe,  in  ihrer  Verkehrtheit  dar- 
thnt  und  nachweist,  dass  auch  dem  Geiste  ein 
wahres  Sein  zukomme,  von  dieser  Grundlage 
dahin,  nicht  bloss  den  Monotheismus  als  die 
allem  haltbare  Weltanschauung  zu  verkfindigen, 
sondern  auch  in  dem  Polytheismus  eine  ge- 
wisse Wahrheit  zu  erkennen,  sofern  es  »unter 
dem  Einen  Absoluten  höhere  Wesen  und  Mäditec 
gebe,  die  den  irdischen  Menschen  als  Götter  er- 
scheinen konnten,  Ja  mussten,  weil  der  irdische 
Mensch  mit  ihr  Product,  der  Gegenstand  ihrer 
Hälfe  und  Sorge  oder  ihrer  prüfenden  Feind- 
schaft istc,  ja ,  eine  ganze  Reihe  von  Anschau- 
nngen,  welche  wir  sonst  auf  dem  Boden  der 
hergebrachten  Religion  finden  und  fiber  die  un- 
ser heutiges  Bewusstsein  hinaus  zu  sein  ge- 
meint hat,  werden  von  dem  Verf.,  wenn  auch 
»unter  anderer  Forme,  wieder  acceptirt.  So 
aoch  der  Glaube  an  Engel  und  Dämonen, 
Ton  denen  er  sagt ,  »wir  bestätigen  diesen  Glau- 
ben, indem  wir  an  die  Stelle  der  Bilder  einer 
materiaüsirendto  Phantasie  die  Geister  setzen, 
die  minder  intensiv  als  Gott  und  die  göttlichen 
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Personen,  dagegen  intensiver  als  die  Menschen-I 
geiler  sind  und  die  in  der  organisoh  easaBB-l 
menhängenden  Reihe  von  Wesen  gar  nicht  feh-| 
len  diurfen,  worauf  aus  wissensohafllichen  Grün- 
den schon  der  Denker  Leihnitz  hingewies( 
bate  und  ^  so  sucht  der  Verf.  denn  auch  om 
Art  von  Trinität  im  göttlichen  Wesen  nadi- 
zuweisen,  nur  dass  dieselbe  denn  allerdings,  iri< 
-er  mit  Recht  sagt,  von  der  kirchlichen  Lehi 
sehr  verschieden  ist  und,  wir  bekennen,  au< 
wunderlich  g^iug  aussieht.  Weiter  sind  es  dam 
tauch  »die  cbristlich^i  Lehren  von  der  Seh« 
pfung,  Erlösung  und  Heiligung«,  die  d< 
Verf.  als  durchaus  begründet  nachzuweisi 
sucht,  »die  Lehren  von  der  Notbwendigki 
reiner  Erlösung  nach  dem«,  auch  von  ihm  iesl 
gehaltenen  »Falle  d«er  Gesc'baffen.eBi 
•welcher  eine  Neuscböj^ung ,  eine  Selbstaofopfc 
rong  der  göttlichen  Persodien  und  ifaser  Organa 
im  Kampfe  mit  dem  Feinde  Gottes  und  di 
Menschen,  eine  geistige  Erleuchtung,  eine 
liohe  und  religiöse  Erziehung  und  Durehbilduni 
•der  Meschenseei^  erheischte  Und  eben  so  »mil 
dem  erwiesenen  allseitigen  Siege  des  Guten^ 
-lehrt  der  Verf.  eine  »Wiederbringung  al^l 
1er  Dinge,  wetlche  von  den  grossen,  pUIoso^ 
phisch  begabten  Theologen  in  den  ersten  Jahr» 
iiunderten  des  Ghristenthums  aufgestellt  worden 
ist€,  ja,  eine  »Auferstehung  des  Flei« 
sehe  8  in  einer  naturgemässea  Verklärung  alles 
Materiellen,  welches  in  dieser  Verklärung  die 
•vollkomimpne  Hülle  der  voilkoimmen  gewordenen 
Seelen  bilden  wirdc  Endlich  dann  auch  »die'l 
Lehre  vom  ewigen  Leben  im  Leben  dee 
wiederhergestellten  göttlichen  Organismus,  wel-  ^ 
.eher  aus  lebendigen ,  in  sich  vollendeten  Wesen  1^ 
ihesteht:   der  böch&te  Gedanke,  den  wir  denken 
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konoeoc.  Nor  dass. der  Verf.  immer  darauf  hin« 
webt,  wie  er  dies  Alles  »in  einer  anderen Faa^ 
sänge  lehre,  welche  »eine  Znrückweisnng  der 
bisher  giltigen  einschliessec,  nur  dass  er  meint, 
die  Gläubigen,  welche  »immer  mehr  an  der 
Form,  als  am  Wesen ,  hängen  und  den  Buch- 
staben unTergleichlich  mehr  gelten  lassen,  als 
den  Geist«,  die  würden  an  seiner  Darstellung 
Änstoss  nehmen  und  sie  »als  eine  eigenmächtige 
Umwandlung  der  heiligen  (Jeberlieferungen  ver- 
werfenc.  Man  sieht,  das  Bestreben,  den  rein 
gioDsfeindlichen  Materialismus  zu  überwinden 
nnd  zugleich  van  den  hergebrachten  religiösen 
Anschauungen  das  »Wesentliche«  mit  in  das 
eigene  System  hinüber  zu  nehmen,  tritt  bei 
dem  Verf.  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Ener- 
gie auf,  und  ganz  ohne  Zweifel  haben  wir  es 
hier  nicht  bloss  mit  einer  geistreichen  Durch- 
führung eines  philosophischen  Gedankenprocesses 
zu  thun,  der  schon  an  und  für  sich  unser  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen  muss,  sQudern  es 
darf  auch  gesagt  werden,  dass  es  eine  ganze 
Reihe  Ton  richtigen  und  unantastbaren  Beweis- 
{uhroDgen  ist,  was  uns  da  geboten  wird.  Rieh* 
tig  dürfte  vor  allen  Dingen  die  Darstellung  sein, 
in  welcher  der  Verf.  Ton  der  Unterscfaiedenheit 
Ton  Geist  und  Materie  auf  der  einen  und  von 
der  Zusammengehörigkeit  beider  auf  der  andern 
Seite  handelt,  und  eben  so  nicht  bloss  der 
Weg,  auf  welchem  er  zu  dem  »absoluten 
Oeistec  als  zu  einem  persönlidien  zu  gelangen 
sacht,  sondern  überhaupt  alles  Dasjenige,  was 
gegen  die  materialistische  "Weltanschauung  vor- 
gebracht wird.  Man  darf  sagen,  dass  uns  hier 
denn  doch  so  ziemlich  gesicherte  Resultate  ge- 
koten  werden ,  solche ,  von  denen  zu  erwarten 
iit  y  dasa  sie ,  je  mehr  die  Unzulänglichkeit  des 
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MateriaUsmtis  erkaniii  werden  wird,  andi  m 
80  mehr  sich  als  das  alleiD  Haltbare  und  wirk- 
lich Vemänfdge  beraasstellen  werden.  Dagegea 
aber  ist  dann  auch  ^wieder  nicht  zu  let^eo, 
dass  in  der  Darstellung  des  Verf.  auch  mancbe 
Elemente  sich  finden,  weldie  weniger  dem  phi- 
losophischen Forschen,  als  —  der  dichterischen 
Phantasie  angehören,  wenigstens  nicht  mit  der 
Genauigkeit  aus  den  Beweisfuhruni^en  des  YerL 
hervorgehen,  dass  wir  sie  mit  gleichem  Becfata 
als  unantastbare  Resultate  der  Wissenschaft  an- 
erkenuen  könnten,  und  —  was  wir  noch  be- 
sonders in  Anspruch  nehmen  möchten ,  das  ist 
die  Stellung,  welche  der  Verf.  sich  zu  dem 
Ghristenthume  ffiebt,  diese  Meinung,  als  ob  er 
nun  über  dasselbe  hinaus  sei ,  als  ob  nun  seine 
»in  andrer  Fassung«  vorgetragenen  Anschauun- 
gen dazu  bestimmt  sein,  die  diristlichen  zu  er- 
setzen und  die  Religion  der  Zukunft  zu  werden. 
Zunächst  begegnet  dem  Verf.  hier  eine  Ver- 
wechslung, die  allerdings  fiir  Manche  in  unsrer 
Zeit  schon  verhängnissvoU  geworden  ist,  nämlidi 
die  zwischen  wahrhaftem  Wesen  des  Christen- 
thums,  wie  es  im  Geiste  seines  Stifters  gelebt 
hat  und  da  durchaus  nichts  Anderes  als  »Geirf 
und  Leben«  hat  sein  wollen ,  und  zwischen  der 
oft  so  sehr  depotenzirten  und  degenerirten  Ge- 
stalt, in  welcher  es  von  Seiten  der  Kirche  so 
oft  dargeboten  und  verkündigt  worden  ist.  Wie 
z.  B.  Feuerbach  im  »Wesen  des  Christenthums« 
von  der  verkehrten  und  allen  Thatsachen  wider- 
sprechenden Meinung  ausgeht ,  als  ob  das  mit» 
telalterliche  Kirchentbum  die  »klassische  Ge- 
stalt« des  Ghristenthums  sei,  so  trifft  man  auf 
diese  und  ähnliche  Verwechselungen  in  nnsrea 
Tagen  oft  genug,  und  so  ist  auch  der  Verf.  voa 
ttner  solchen  ausgegangen.    Wie  er  in  der  oben 
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aogefolnten  Stelle  den  »GlaabigeDc  ein  stupides 
»Hängra  an  der  Forme  und  einen  engberzieen 
Cnltas  des  »Bochstaben«  zuschreibt,  so  finden 
wir  diese  Ansicht  Tom  Christenthum  in  dem 
ganzen  Buche  immer  wiederkehren,  aber  — 
wer  wfisste  nicht ,  dass  eben  das  lediglich  ein 
Yorortheil  und  ein  Misskennen  ist?  Es  ist 
wihr,  audi  das  Christenthum  ist  yielfach 
zu  einem  Formalismus  herabgesunken  und  eine 
grosse  Anzahl  von  seinen  Bekennem  ken- 
nen es  in  keiner  andern  Oeetalt,  aber  ist  es 
nidit  eben  so  wahr,  dass  das  lediglich  eine 
Missgestalt  des  Christenthums  ist  und  dass  das 
eftngelische,  das  apostolische  Christenthum  ge- 
rade über  Buchstaben-  und  Formendienst  weit 
Unaas  ist?  Dass  der  Verf.  das  nicht  weiss, 
bangt  Yielleicht  damit  zusammen,  dass  er  das 
Chmtenthum  hauptsächlich  in  der  Gestalt  der 
römischen  Kirche  kennen  gelernt  hat:  hätte  er 
es  aber  recht  gekannt ,  so  würde  er  eingesehen 
haben,  dass  die  »Religion  des  Geistes c  nicht 
erst  an  seine  Stelle  gesetzt  werden  müsse,  son- 
dern dass  es  selbst  diese  Religion  des  Geistes 
ist,  und  *-  vom  Standpunkte  des  evangelischen 
Christenthums  aus  muss  man  sich  gegen  das 
Bild  verwahren,  das  der  Verf.  vom  Ghristen- 
tham  überhaupt  entwirft.  Dann  aber  begegnet 
dem  Verf.  auch  noch  ein  anderes,  bedeutsames 
Missverständniss,  in  welchem  er  sich  freilich 
auch  mit  vielen  unsrer  Zeitgenossen  befindet  : 
er  sieht  eben  nicht  ein ,  dass  alles  das,  was  er 
in  seinem  Buche  vorträgt,  seinen  Grundgedan- 
ken nach  und  soweit  es  wirklich  Wahrheit  ent- 
halt, ihm  durch  das  Christenthum  zugefl.os8en  ist. 
Es  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  ganze 
Seihe  von  christlichen  Lehren  und  Anschauun- 
gen, welche  der  Verf.  meint  »bestätigenc  zu 
müssen,  und  zwar  meint  er,  dass  er  diese Leh- 
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ren  tind  AnsebaijiuBgdn  selbständig,  bloss  auf 
dem  Wege  eigeDen  philosophischen  Denkens  ge- 
funden hätte.  Sieht  man  aber  näher  hin ,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  es  sich  doch  anders 
Yerhält,  und  hätte  der  Verf.  ein  deutliches  Be- 
WBSstsein  von  der  Herkunft  und  Genesis  seiner 
eigenen  Anschauungen  gehabt^  er  würde  oiine 
Zweifel  gefunden  haben,  dass  das  CbriBtentfaum 
der.  mütterliehe  Schooss  gewesen,  aus  welchem 
sie  auch  ihm  zugeflossen ,  und  dass  er  im  Grunde 
nichts  Anderes  getfaon  habe,  als  Gedanken  mit 
eigenem  Geiste  erfassen  und  verarbeiten,  weiche 
in  der  Religion  ihren  Ursprung  haben,  auf  die 
er  meint  herabsehen  zu  dürfen,  und  welche 
auch  ihm  lediglich  yon  <laber  gekommen  sind. 
Diese  Bemerkung  müssen  wir  überhaupt  oft  in 
unsrer  Zeit  machen:  die  Menschen  rühnaen  sich, 
um  ihrer  »besseren  Erkenntnisse«  willen  über 
dae  Christenthum  hinaus  zu  sein,  und  doch 
yerdanken  sie  dae  Beste,  waa  in  ihren  Erkennt- 
nissen ist,  lediglich  dem  Christenthum,  nur 
dass  sie  über  die  degenerirte  Gestalt,  welche 
dasselbe  hier  oder  da  angenommen  hat,  hinaas 
sind.  Natürlich  ist  diese  Erscheinung  aber,  wie 
sie  auch  hier  Yoriiegt,  weiter  Nichts,  als  eine 
Bestätigung  der  christlichen  Wahrheit  seihst,  uud 
sie  lehrt  uns,  dass  wir  nicht  etwa  über  das 
Christenthuin  hinaus  kommen  müssen,  son- 
dern vielmehr ,  dass  es  die  Aufgabe  noch  imaier 
ist,  in  das  Christenthum  seinem  wafarhaftca 
Geistesgehalte  fiajch  nur  immer  mehr  hinein 
zu  kommeii.  F.  Braadee. 
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■outer  Ser  i^iffifcticbt 
der  Koni^I.  Gesells^aft  der'^SBemdbafteii. 

»«ck  «4.  98.  Augtist  WTl. 


l^^mt^m  juris  >Roiiittni  «^4^iq«ii   eflidit 
(WhM  Gb^o«!^  Bacilli'«.    Editio  «tker«  «neta 
emendata.    X^biuae  MDG€eLKM.     lU.  ^nd 
I     2%  S.  m  Qctmr. 


iMe  «pgte  dluBgabe  dieser  ^he^M  ^dwriroM^ 
wftfiB  ^anmlang  «Mir  iroivragsw^ise  für  4ton 
MriBD^  dar  .sludi^eiMleaJFiq^d  4r6«ttmidt,  me 
das  am  i§.  1. 1,  ide  teetam.  ^ord-l,  1^  entkbiite 
Matte  «a  ^attgeir.  at  «fibH  antiqtfftatfe  >]Mfnitii« 
i^Mnretiir.  Die  (HandUdikeit  des  iW^^kühen«  ÜmA 
jedeBh  denaäben  lamcb  m  >den  <Kpeineii  ^der  4&e- 
Uuümi  4ekie  vez4^reit^la  'SemltzuDg  lyemobidR. 
Und  80  ist  nacb  wenig  mehr  als  w^lm  'Ji^nren 
eiae  meoe  Aasgolie  ^etfCprderiiiäi  ^e^werden ,  idie, 
wie  idas  YonwoKt  ;aa88pvicbt ,  ^awar  *4ie  ^eeefot* 
liehen  :ÖiniiMllag0Q  der  ^p^tea  feetiiält,  'zugl^cb 
aber  (doveh  '\^mebvuBg  «nd  Yervöttkommnamg 
des  Stoffea  gewissermafteen  «ein  ^Handbuch  «der 
Qieiien  des  aUen^Boobtes  '^  'zum  «^fafittem  J4ii|v* 
baadert  o.  <Obr.  igiebt.  Zeigt  «tbim  dieSatfl  der 
BBi  imehr  ^als  iiandert  yerji^riben  iSeitqa ,  ^daas 
diese  zweite  Ausgäbe  <etwa  'aw«i  #tiaftel  ihves 
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Inhalts  neu  aufgenommen  hat,  so  wird  ee 
immerhin  nicht  ohne  Interesse  sein,  eine  Ver- 
gleichung  beider  Auflagen  im  einzelnen  yorzu- 
nehmen. 

Die  Eintheilung  der  Sammlung  indreiXheile: 
Leges,  Negotia,  Scriptores  —  ist  beibehalten 
worden;  jeder  dieser  Theile  aber  hat  erhebliche 
Yervollständigung  erfahren. 

Pars  prima.  Leges,  früher  S.  1 — 84,  jetzt  S. 
1 — 128,  hat  ausser  den  Ueberlieferungen  aus 
den  leges  regiae  und  den  12  Tafeln  gegenwärtig 
alle  eigentlichen  Gesetze  sowie  alle  Senatus  oon- 
sulta  rechtlichen  Inhaltes  aufgenommen,  deren 
Wortlaut  ganz  oder  theilweis  inschriftlich  oder 
durch  Schriftsteller  des  Alterthums  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Die  Zusammenstellung  dag^en 
blosser  Inhaltsangaben  ist,  abgesehen  von  den 
Königsgesetzen  und  den  12  Tafeln,  auch  jetzt 
ausgeschlossen  geblieben.  Von  den,  übrigen  Se- 
natusconsulten ,  sowie  von  den  Edicten^  Bünd- 
nissen und  Privilegien,  die  ihrem  Wortlaute 
nach  überliefert  worden  sind,  ist  auch  jetzt  nor 
eine  Auswahl  gegeben,  bei  welcher  insbesondre 
die  Beziehungen  der  aufzunehmenden  Stücke  zum 
Bechte  bestimmend  gewesen  sind.  Ganz  über^ 
gangen  ist  das  prätoriscbe  Edict,  dessen  Resti- 
tution in  Budorffs  Meisterarbeit  ja  zugänglich 
genug  Yorliegt. 

Die  Eintheilung  der  pars  prima  war  in  der 
ersten  Ausgabe  unter  A— E  geordnet  in:  leges 
si  quae  sunt  regiae;  leges  XU.  tabularum;  leges 
inferioris  aetatis;  senatus  consulta;  edicta  im- 
peratorum.  Nunmehr  ist  die  Eintheilung  in  VL 
capita  gemacht,  deren  vier  erste  den  irüfaem 
Nr.  A— D  entsprechen,  während  cap.  V  Edicta 
überhaupt  giebt;  cap«  VI  Eoedera  et  privilegia 
neu  hinzugekommen  ist,  jedoch  als  Nn  V  das 


r" 


Broas,  Fontes  juris  Bomani  antigui.    182S 

Plebiscitnm  de  Termenibus  enthält,  das  früher 
unter  B.  IV.  als  lex  Fondania  de  Thermensibns 
aofgefiihrt  war;  und  nnter  Nr.  VHI.  Diplomata 
dyitatis  et  connnbii  Soldatenprivilegien  bringt 
▼on  der  Art,  yon  welcher  ein  andres  Beispiel 
bisher  als  IX.  missio  militaris  in  pars  secunda 
unter  den  negotia  erschien* 

Cap.  I.  Lege$  regiae  —  hat  eine  wesentlich 
Teränderte  Gestalt  angenommen.  Die  erste  Aas- 
gabe gab  einen  Abdruck  der  von  Dirk  sen  ge- 
machten Zusammenstellung  derjenigen  Rechts^ 
^tze,  welche  das  Alterthum  den  einzelnen  Kö- 
nigen zuschrieb.  Bei  dieser  Zusammenstellung 
hatDirksen  zwar  eine  strenge  Kritik  gegen 
die  modernen  Schriftsteller  geübte  welche  seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  sich  an  jener 
sagenhaften  Legislation  yersucht  hatten,  eine 
gleiche  Kritik  gegenüber  den  Alten  indessen 
unterlassen.  So  konnte  das  Ergebniss  seiner 
Arbeit  leicht  den  falschen  Schein  heryorrufen, 
als  stelle  dasselbe  wirklich  echte  Königsgesetze 
dar,  während  es  doch  einem  Zweifel  kaumuuter- 
H^en  darf,  dass  fast  sämmtliche  Ueberliefernn- 
gen  des  Alterthums  von  solchen  Gesetzen  ins 
Gebiet  der  Dichtung  gehören.  Bruns  hat  sich 
daher  darauf  beschränkt,  unter  bestimmter 
Hervorhebung  dieser  Sachlage  —  S&  L  Note  1. 
—  alle  Spuren  derjenigen  Rechtssätze,  welche 
die  Römer  den  Königen  beilegen,  zu  sammeln, 
es  dem  Leaer  überlassend ,  diese  Rechtssätze 
anf  die  Gesetzgebung  der  Könige  oder  auf  eine 
andre  Quelle  zurückzuleiten.  Seiner  Sammlung 
sdiickt  er  fünfzehn  Bruchstücke  alter  Schrift- 
steller voraus,  von  denen  neun  über  die  Gesetz- 
gebung der  Könige  im  allgemeinen  handeln, 
sechs  über  das  jus  Papirianum.  —  Den  aus  grie- 
chischen  Quellen   entnommenen  Stellen  ist  Ynex 
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ivM(  \0Bi  An  GMiretB^en  tor  einMlEiail  Södig»  öftt 
lateiiMobe  tJeMrsatautigv  l^elelie  w>nM  iti  PaiMr 

tevty  im  den  N>ateiD  b^lg^eb^n« 

Ditt  0^  gi  OeBetze"  tor  beitoi  arakeB  Eöiige 
sind  Ewedknassig  naek  Matmen  gM^dA%t.  Jim- 
ter  Romulus  fiDdeir  wir  die  Bobriken^i  e^  Jus 
ImUmn  (Kr^l^^)  mi  b.  Famdk  (Nr.  7-^13). 
Da^om  rat  Nr.  2  atr  I  mit  einMr  eriiebUehM 
Bmsehalkni^l  7  «=^  »;  8  >«»  4;  9»  äs  1;  10  .« 
«i  U  =8  7;  1»  ^  2k  dfer  frübom  ZfthloiiM.  k 
Ni^«  7  ate  DiomySi  2y  0d  tet  »taU  d(9r  Leaaii|^: 
»nt^  vi^kowg  hqo^  )etzt  die<  ttbarMUfande 
Gorrecttn^  ydn  Binteiiii»  aufgenommeii }  ni.  i^a^ 
ftav^  h^i  i.  6*  oonfavttetiairoi;  und  obeiiso  die 
UebersetzuikgTOiDN^  9  aus  Pliila't>eb.  Rooa«22 
nHcii  9  ekle  8  lüg  er  geaodttt  ial  (^ni^memdmM 
nxortab  dtii  kifearü  immolarif  i.  ei  tfattum  fieri 
taw  statt  Qui  r&pttdkuiBt  n^^  deM  voüisOM  ptae^ 
nfft  Y«ft  deo  Mobs  bitisagekoalmeMeii  Nra*  b«- 
hdndfite  h  dleaUnrie^th6ikiDg(Didnyg.  2,d>; 
8.  die  poUtiMbea  Befn^oissd  des»  Ktai^,  d«8 
toiateä  und  d^  Btäad«  (DioB^s  2^  12.  14); 
4v  die  YerWaHulig  der  sacr»  tuftd  diet  saotrdoteB 
(DidDys.  2,  31.  22)^  5«  das  toiAuliaGhe  Jabr 
(If  aore'bi  sab  1;  12y  88  und  3)t  6»  die  Inter- 
dalatiMi  (MAorobi  tt^k  1;»  18,  20);  12«  das 
pfeuhriaidiBHt  {f\n%,  Bm».  22))  und  dieEintehal- 
tdag  ift  Nr.  2  dM  gegeateitige»  Pfliakfeeil  to 
POrentDS  tad  toCUimtea  (Di o ays,  2^  10).  » 
Dntet  Nuna  PcfiMpiliBa  bind  imsist  drci 
Stellen  ober  d^sen  gee^tugfebeinscb^  Tbäiig|beit 
Üii  id^Mriaen  tnttgcAbeilt.  In  d€t  letzten  tor- 
«^HmA  alis  Oic^  de  i^  §,  ^  ist  naeb  Halm 
fliatt  d^s  iMttdaehdftlioben  legom  etiam  aeriytar 
fttiütfi  gegtfften  fuH*  Dann  Mgen.  die  Bebriben: 
A.  Jos  sacfhutt  ^Nn  1^9)  9  b.  FamiMa  Qk^  IQ, 


Bnxtt,  Falles  jittis  Bomat»  antiq«!.    1885 

It);  c.  Ja»  pafalieanf  <Nn  12-^1)9).  Nr.  1  »»ft; 
2  =fc  »^  a  =*  (^;,  4  «*  4  J  fr  =t  1 ;  6  =  2; 
7  »  I»;  la  ^  10}  llt^9i;  13  luui  18  :>=:  13^ 
14  »  7;  15  t=  13^  16  »  11  der  frühen 
Namerining.  Die*  Lesang  yob  Nf .  4  ans  Feat 
opim*.  iftt  Bach  Heitflberg  ergäiurt  und  be^- 
cMÜigt^  VoDi  d€»  fünf  neudn  Nummem  betriffi; 
&  die  AxLfzeiebnQiifj^  de» fiacralrecfales  (Di o b  jn. 
2,  63  ki  i);  9.  die  Pmilegien  aar  Yestaliniien 
(Fl&t.  NuBML  10);  17.  die  Zünfte  (das.  17);  18. 
doB  numaideben Baknder  (Mao rob.  8»t.  1;  13», 
1—7)  and  19.  die  Eintheiking  dei  Tage  in  fasti 
nd  nefaatib  (Liv«  1^  19K —  Von  den  fünf  nnter 
In  Una  Hastilius  scnfgeföbirteD  Steilen  mi 
mi  neu.  Da^on  bespriobt  Nr.  1  daa  Fetialea* 
iMea  (Gic»  rep.  3,  17);  2  die  dwnmviri  p^r* 
dni^MKia  (Li v.  ly  26);  4.  die  jndicia  proditio^ 
nia  (Dionys.  3,  30;  und  5..  die  Sültfiopfer 
(Taoit.  «nn.  12,  8). —  Dieuntejr  Ancns  Mar- 
tins n6tt gegebenen  Nrn.  behandeln;  1.  dieAu^ 
seichnoBg  des  Sacralrechtes  (Dionys«  8^  96 
und  Liy.  1^  32);  und  2.  da»  Fecialireebif  (Lit. 
1«  32).  —  Neu  smd  auch  die  beiden  unter  Tar^ 
quinioa  Priscus  aufgeführten  Stellen.  Von 
ihnan^  betrifit  die  eine  die  Yerdoppelung  d«r 
gsntes  (Cic.  de  rep.  2^  20);  die  andre  die 
k&iigUchen  Ehrenaeioben  (Dion)rs.  3,  61.  &2). 
*  Vou  den  aeeba  Imteir  Seifyiua  Tuilliaa 
a«{^zäblteB  Nrn.  ents^obt  4«  der  alten  Nr.  8 
und  64  der  alteft  Nr«  L  Die  neuea  Nrn.  ber- 
aeli^naick:  1.  auf  dieCen4x]||iendntheilung(LiT. 
1,  iS);  2<  Ulf  die  Strafe  der  ineensi  (Di  on  ja. 
i;  1^))  äi  auf  die  Civitäi  der  Fresgelasaenen 
(Dionya.  4«  33)  und  i$  auf  die  Einführung  ton 
jndieea  priyati  (Dion^s.  4^  2b)* 

Cap.  n  ' —  Lege^  JUI*  ioMonm  -^  bagixiiit 
abestalls    mit  einei  gaaehichtikbeti 
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welche   aus  Liy.  3,  9 — 57  excerpirt  ist.    Pur 
den  Wortlaut  der  Gesetzesbinichstücke  selbst  ist 

{'etzt  begreiflicherweise  Schölls  Arbeit  von  er« 
löblichem  Einflüsse  gewesen.  Wo  uns  nur  der 
Inhalt  einer  Vorschnft  überliefert  worden  ist, 
giebt  die  Zusammenstellung  jetzt  nicht  bloss  die- 
sen Inhalt  an,  sondern  wortgetreu  den  Quellen« 
ausspruch,  der  ihn  überliefert;  wie  auch  die 
wichtigeren  Parallelstellen  nicht  bloss  allegirt, 
sondern  wörtlich  mitgetbeilt  werden.  Im  Fol* 
genden  verzeichnen  wir  die  Abweichungen  von 
Schölls  Restitutionsversuche. 

Auf  Taf.  V  ist  gegen  Scholl  die  frühere 
Trennung  des  Satzes  7b:  Ast  ei  custos  nee 
escit  —  von  dem  Satze  7  a  über  die  Agnaten* 
cura  des  füriosus  beibehalten,  indem  bemerkt 
wird,  ein  custos,  unter  dem  man  keinesweges 
mit.  Marcilius  den  Vater  verstehen  dürfe, 
mache  die  Cura  durchaus  nicht  überflüssig.  Es 
sei  jener  Satz  vielleicht  auf  die  Haftpflicht  (lir 
Bechtswidrigkeiten  des  füriosus  zu  beziehen. 
Ebenso  ist  als  7  c  die  Vorschrift  über  die  cura 
prodigi  geblieben,  welche  Scholl  übergeht. 
Auf  Taf.  VI  ist  als  la  die  Bestätigung  der  in 
jure  cessio  nachVat.  fragm.  50  beibehalten  wor- 
den, die  Scholl  auslässt,  obwohl  er  jene  Stelle 
allegirt.  Zu  Taf.  VII,  8  (§.  41.  L  2,  1)  ist  sehr 
passend  bemerkt,  der  Uebergang  des  Eigen- 
thums  der  Waare  bei  Sicherstellung  des  Kauf- 
preises sei  erst  lange  nach  den  12  Tafeln  ein- 
geführt. Auf  Taf.  VUI  ist  Nr.  5.  nach  A.  Per- 
nice  gegen  Scholl  aufrecht  erhalten.  Denn, 
obschon  die  Lesung  rupitias  zu  verwerfen  sein 
möge,  sei  doch  kein  Grund,  anzunehmen,  die 
12  Tafeln  haben  nur  das  membrum  ruptum, 
nicht  auch  Sachbeschädigungen,  welche  als  mm- 
pere  gelten  können ,  verpönt ;  zu  jenem  und  dar 
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darauf  gesetzten  Talion  passe  auch  die  Erlän- 
tenmg  des  rumpere  bei  Fe  st  us  als  damnum 
dare  schlecht.  Nicht  minder  wird  8  b  yerthei* 
digt:  sei  aucb  die  üeberlieferuDg  des  Scholiasten 
Serfins  durch  den  GonjunctiT  der  zweiten  Per- 
son statt  des  Imperativs  der  dritten  yerdäcbtig, 
80^  sei  doch  fruges  excantare  und  segetem  polli* 
eere  nicht  das  Nämliche.  Während  Scholl 
noch  zwei  getrennte  Vorschriften  über  das  car- 
men famosum  und  über  das  malum  carmen  sta- 
tnirt  (Vni,  1  und  26  a),  giebt  Bruns  jetzt  nur 
Eine  Vorschrift  über  das  malum  carmen  (VIII, 
1),  mit  der  Bemerkung,  dass  malum  carmen, 
ursprünglich  soviel  als  carmen  magicum,  später- 
hin eben  als  carmen  famosum  aufgefasst  worden 
sei  Die  von  Scholl  in  Taf.  VIII  als  Nr.  25 
aufgenommenen  Bestimmungen  über  das  Verbot 
der  Hinrichtung  ohne  Urtheil  und  über  die  quae- 
stores  parricidii  sind  jene  als  Nr.  6  in  die  Taf. 
IX  gestellt,  diese  aber  als  Nr.  4  beibehalten 
worden.  In  Tafel  X  ist  Nr.  8.,  (Verbot  von 
plnra  fünera  und  plures  lecti),  welche  Scholl 
zn  Nr.  5  (Verbot  des  ossa  legere)  bezieht,  als 
selbständige  Vorschrift  beibehalten.  Ebenso 
hat  Nr.  1.  der  Tafel  XI,  über  das  Verbot  des 
connubium  zwischen  Patriciem  und  Plebejern, 
ihren  Platz  behauptet,  während  Scholl  diese 
Bestimmung  als  Nr.  1 .  der  Tafel  XII  giebt.  Um- 
gekehrt ist  der  Kalender  nicht  in  den  Context 
des  Gesetzes  gestellt  worden.  Die  -  frühere  Nr. 
3.  der  Tafel  XI  ist  jetzt  als  Nr.  8.  1  f.  den  in- 
certae  sedis  fragmenta  beigeordnet.  Von  diesen 
stimmen  die  ersten  sechs  Nummern  mit  denjeni- 
gen Schölle;  Nr.  7.  de  octo  generibus  poena- 
rum  aus  Augustinus  de  civ.  Dei  21,  11  ist 
übergangen,  —  offenbar  weil  das  Citat  der 
Quelle  dieser  Bestimmung  »in  legibus«  nicht  füg- 
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lieh  vaf  idie  dS  Titfelii  JbA&egen  ivif^toi  kam. 
Kr.  «8.  «teilt  iw  Erklänitig  i^on  plebs  «und  iron 
dBtestatum  (leteter«  foei  Scihöll  Nr.  11,  wk«- 
rend  eistet»  sm  XII,  1  p^  Bt.  XI,  1  über  4i6 
gQisiscbtaD  £bw  ^ao^ea  'wird)  aa«  fia  j.  1.  VI, 
ad.  Xil  an  Dig.  50,  M,  sa«  muMumien.  A^r.  0 
eolOicb  .»  12,  und  U  «  9  Wt  ^S^^iiölL  -^ 
Alls  tabula  l»Btoiiim  £atgt  atihaog&'weise  «der  Ka- 
lander and  iXvar^  da  wr  4en  ßeeemriraWKalaar 
der  nicbtfkenoan,  rstatt deaeM  dier  jalianiBcik« 
a«f  Gründlinge  der  VLom ca  B<e  n  *«ehen  Reeieiirfaii, 
mit  den  nothwenAigeten  EslSutemngen  seiiie 
mi  ^ezeiQbnuQg  der  von  •Gj&ea.r  .hiAxngtifiigten 
Tage. 

Cap.  QL  —  ,Lßffep^  ^püsi  XU.  40bwa$  Jkuoe  »^ 
gliedert  «ch  du  viar  Ab&chtubtte.  I.  Lö§0$  mob 
auU  lUl^Vl  iet  §aae  dneii..  £r  kvifigt:  L  ins 
Plaetocia  de  jwnsdicAion^^  (£e«t8«r.  de  die 
nat.  2A)  .2.  ^.  (Aqnilia  .da  ideduno  ra  J  «nd  III; 
ä.  JL  iSiJia  de  pondonbas  {|iublio)$  (Fte«t.  ^.  k. 
publ.  pond/) ;  4.  2j.  P^picia  de  saoinmaatis  .(f  leiat 
a.  T.  eacramanituni);  ^.  JL.  ^neia  de  4imataeiiir 
boB;  6.  L.  Atinia  de  aeufiaipieaie ;  1  lieges  de 
aquaeductibtts  (Fronrtin.  fde  »aquaed.  iML9i^.>^ 
Fest^  a.  y«  aifus).  —  IL  Xep^  saeouli  VH  ent^ 
hält  zanächat  'eine  v^baeserte  'Wiadierbolungibe- 
raits  in  dar  ersten  .Ausgabe  iJBiitgfltfaieitter  lieber- 
lieferungen.  fis  aind  ^es:  L  Jieges  tehvlae 
BantincttB,  .und  ev^air  a.  Las  IIDlsaa  inuniuefar  «roU- 
ständig^  Text  nind  lataiaisabe  lateriineaffüber* 
Setzung  nach  Lang«,  tmit  JLqgube  späterer 
Emandatioaen  in  den  Noten;  '^  b.  lex  fiomana, 
ebenso  wie  .sowteit  .möKliob  die  übrigeo  iaaofamft« 
lieb  überliafeclan  Stücka,  welche  das  daluitever- 
aeichmss  als  solche  mit  (inscr.j)  i  e.  dasoiiiptkme 
nobis  tradita  beoauaheJM;.,  mach  dam  «iJaiipas 
insei  4pt  Latin« ,  .und  im  iGi^gaaaalEe  laar  aistaii 
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Ausgabe  mit  slr^iger  Beobachtung  4er  sitett 
Sfnrach-  und  Schreibweise  und  voUst&ndiger  Li- 
BieDabibeiluiig;  -^  2.  Leges  XI  fragmentonini' 
(dim  BembinoruD,  wobei  eine  lithographirte  Ta-' 
&1,  deren,  beide  Seiten  sich  genau  decken,  4i» 
SteMnng  der  elf  Bruchstücke  zu  einander  v«r* 
anschaudiehty  -*  also  a.  Lex  (Acilia)  (erste  Aus- 
gabe: vmlgo  Servüia)  repetundarum ,  die  Ergän- 
simgen  zum  Theil  nach  Rudorff,  übrigens  mit 
Beschränkung  auf  solche,  welche  entweder  ge* 
nügend  sicher,  oder  zum  Verständniss  des  über- 
lieferten Testes  nothwendig  erscheinen;  die  Ca- 
pitel  ohne  Zählung,  aber  durch  Absätze  und 
gesperrten  Druck  der  Rubriken  bezeichnet;  — 
b.  Lex  agraria  a  643  (erste  Ausgabe:  ynlgo 
Thoria),  die  Capita  gleichfalls  ungezählt  und 
durch  Absätze  markirt;  die  Rudorffsche  Ein* 
theilung  in  die  IQ  Partes  Italia,  Africa,  Corin-^- 
tkne,  welche  früher  in  den  Text  aufgenommen 
war,  ist  jetzt  nur  p.  54  Note  2  angeführt;  — 
3.  Leges  Comeliae»  a.  Lepc  ComeÜa  de  XX. 
qoaestoribus  (in  der  ersten  Ausgabe:  de  scribis 
TiateribuB  et  praeconibu^  quaestorum).  —  Hin- 
zugekommen sind:  b.  Lex  ComeUa  de  sicarüs 
ei  veoefida.  c^.  I  und  V;  — »4.  Minora  Ieg«im 
incertarum  fragmenta,  nämlich  a.  Fragmentum 
FInrentinum  opistographum  (C.  J.  L.  I,  126.  n. 
207.  208)  und  K  Fragmentum  Glusinum  (das. 
127.  n.  209).  —  IIL  LegeM  saecuH  Vlll.  wieder- 
holt als  1  und  2.  die  Lex  Rubria  de  Gallia  Cis^ 
alpina  und  die  Lex  Julia  municipalis.  Jene 
wird  nicht  mehr,  wie  früher,  zwischen  a.  705 — 
711,  sondern  ganz  bestimmt  ins  Jahr  70&  oder 
706  gesetzt  Die  lex  Julia  ist  durch  einen, 
nicht  berichtigten,  Druckfehler  statt  von  709 
TOB  705  daürt^  die  tou  den  Herausgebern  hin- 
zugefügten Gapitelzahlen  sind  als  solche  durch 
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Einklammerang  wie  durch  eine  Bemerkung  S. 
76  Note  2  kenntlich  gemacht ;  die  Linienzählung, 
welche  in  der  ersten  Ausgabe  für  das  aes  Nea- 
politanum  neu  begann,  gebt  jetzt  durch,  der 
Beginn  dieses  Bruchstückes  ist  übrigens  nicht 
markirt.  Als  neu  folgen  dann  unter  3 — 5  Lex 
Falcidia;  Julia  de  vi  publica  et  privata  c.  LXXXVU 
und  LXXXVIU;  Julia  de  adulteriis  c.  I,  U,  V, 
YII  und  Bruchstücke  zweier  Gapitel  unbekann- 
ter Zahl.  Nr.  6  ist  die  lex  Quinctia  de  aquae- 
ductibus  (früher  C.  Nr.  IX  aus  Frontin.  -de 
aquis  urb;  Rom.  c.  129,  jetzt  nach  Bücheier). 
Hinzugekommen  sind  wiederum  7  und  8,  die 
lex  Julia  et  Papia  Poppaca,  und  zwar  die  Ga- 
pitel 1,  6,  13  und  34  der  H eine ccius 'sehen 
Restitution,  deren  Zahlen  in  Klammem  beige- 
fügt sind ;  und  die  lex  Junia  Velleia  c.  I  und  IL 
Unter  9:  Leges  colonicae  —  ist  zuvörderst  als 
a  die  Lex  Mamilia  Roscia  Peducea  AllionaFabia 
(früher  C.  VUI.  Rom.  Feldmesser ,  ed.  LachnL 
1, 263.)  c.  Lin— LV  (früher  aJs  c.  iU— V  bezeich- 
net)  wiederholt,  die  jetzt  mit  Rudorff  be- 
stimmt dem  Caligula  beigelegt  wird.  Unter  b — e 
folgen  die  fragmenta  Tudertiuum,  Mediolanense, 
Florentinum  und  die  lex  vicana  Furfensis  templo 
dedicando  dicta  (C.  J.  L.  I,  n.  1409;  1502; 
1409,  603).  Das  letztgenannte  Stück,  aus  d.  J. 
696,  streng  genommen  sowohl  wegen  seines 
Alters  als  wegen  seines  Inhaltes  nicht  hierher 
gehörend,  ist  gewiss  ganz  zweckmässig  in  die- 
sen immerhin  natürlichen  Zusammenbang  ge- 
stellt worden.  —  IUI.  Leges  saeculi  VIIIL  giebt 
lediglich  schon  früher  Gebrachtes,  nämlich  1. 
die  Lex  de  imperio  Vespasiani  und  2.  Leges 
municipales  Hispanicae:  a.  Lex  Salpensana,  b. 
lex  Malacitana«    Als  Fundjahr  der  letzteren  Ge- 
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setze  ist  durch  einen  nnberichtigten  DrucUehler 
S.  94  Note  2  statt  1851—1857  angegeben. 

Cap.  im.  —  Senatus  consulia  —  ist  eben- 
falls nach  der  Zeit  in  zwei  Abschnitte  zerlegt. 
I.  8CC.  saeculi  VI—VIIL  a,  ii.  c.  wiederholt  un- 
ter 1.  das  SC.  de  Bacchanalibus  a.  568  und  un- 
ter 4.  das  zweite  der  früher  unter  D.  II  mitge- 
theilten  See.  de  aquaeductibus  a.  743,  (Fron- 
tin.  de  aq.  urb.  Rom.  c.  127  jetzt  nach  Büche- 
1er),  deren  erstes  (das.  c.  106)  jetzt  ausgelas- 
sen wird.  Als  Nr.  2,  3,  5  und  6  erscheinen 
See.  de  pUlosophis  et  rhetoribus  a.  593;  (aus 
Sueton.  de  clar.rhet.  1  und  Gell.  15,  11,  1); 
de  ladis  saecularibus  a.  737  (das  inschriftlich 
erhaltene  vordere  Stück  nach  einer  Yergleichung 
Hommsen's  und  Henzen's);  de  mense 
Angasto  a.  746  (aus  M  a  er  ob.  Sat.  1,  12,  35) 
und  de  coUegiis  aus  der  Urkunde  über  das  col- 
lepum  funeraticium  Lanuvinum.  —  II.  See.  $ae- 
c«Ä  I— II  p.  C.  n.  enthält  unter  3  die  scc.  Ho- 
sidianum  und  Yolusianum  de  aedificiis  non  di- 
mendis;  in  den  übrigen  der  neun  Nri.  «eu  die 
Scc.  Telleianum,  Osterianum,  Trebellianum,  Ma- 
cedonianum,  Bubrianum,  luventianum  ^  Orfitia- 
num  und  Juncianum. 

Cap.  V.  —  Edicla  — -wiederholt  als  Nr.  II.  das 
edictnm  imperatoris  Augusti  de  aquaeductu  Ve- 
oafrano,  giebt  neu  unter  I.  ein  edictum  censö- 
rium  a.  662  (de  rhetoribus  aus  Sueton.  de 
clar.  rhet.  1  und  Gell.  15,  11,  2)  und  unter 
in  etwa  ein  Sechstel,  den  privatrechtlichen 
Theü,  des  griechischen  edictum  Tiberii  Alexandri, 
praefecti  Aegypti,  a.  68.  p.  C.  (C.  J.  Gr.  III, 
445.  n.  4957),  eine  lateinische  üebersetzung  am 
Fasse.  Das  in  der  ersten  Ausgabe  mitgetheilte 
edictum  Honorii  et  Theodosii  deconciliis  a  pro- 
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Yixicialibii9   Arelati  habendis  dagegen  ist  jetzt 
ausgefallen. 

Cap.  VI.  —  Foedera  et  prieikgia  —  umfasst 
neben  der,  wie  bereits  erwähnt,  von  anderer 
Stelle  der  ersten  Ausgabe  aufgenommenen  Nr. 
V.  Plebicitum  de  Termessibus,  welches  jetzt  in 
Note  1,  S.  124  richtig  ins  Jahr  683  d.  St.  ge- 
setzt ist,  in  der  Rubrik  mit  einem  unberichtig- 
ten  Druckfehler  dagegen  ins  Jahr  682,  folgende 
neue  Stücke:  I.  Zwei  kleine  Biiichstücke  aus 
dem  foedus  Latinum  a.  u.  261  (aus  Fest  us 
s.  V,  nancitor);  U.  Foedus  Carthaginiense  pri- 
mum  nach  Polybius  3,  22.  Es  durfte  dieser 
griechische  Bericht  deshalb  hier  aufgenommen 
werden  I  weil  er  selbst  sich  für  eine  möglichst 
wortgetreue   Uebertragung  des   Originales    aus- 

fiebt.  Eine  lateiuische  Uebersetzung  steht  am 
usse.  Datirt  wird  übrigens  dieser  Vertrag  nicht 
mit  Polybius  v.  J.  245,  sondern  nach  Th. 
Mommsen  y.  406,  und  demgemäss  der  bei 
Polybius  3,  24  überlieferte  statt  von  406  yen 
448.  Die  yom  Herausgeber  durch  eingeklam- 
merte Zahlen  bezeichnete  Capiteleintheilung 
weicht  yon  derjenigen  M.  Voigt 's  ab.  in. 
Decretum  Aemilii  Pauli  de  Lascutanis  a.  564; 
IUI.  Sc.  de  Asdepiade  Clazomenio  sociisque  a. 
676,  die  lateinische  Uebersetzung  bezw.  die  la- 
teinische Fassung  zwischen  die  Zeilen  des  grie- 
chischen Textes  gestellt;  VI.  Edictum  imp. 
Claudii  de  ciyitate  Anaunorum  a.  46.  p.  G. 
(Mommsen,  Hermes  4,  99);  VIL  Epi8tol|i 
imp.  Commodiad  Tyranos  a.  180—92  (Or.  6429); 
Vlll.  Diplomata  civitatis  vel  connubü  militibus 
ab  imperatoribus  data,  und  zwar  a.  Diploma 
militis  peregrini  a.  71,  p.  C;  b.  Diploma  mili- 
tis  civis  Bomani  (76,  p.  C.  Kenner  Mitth.  d. 
österr.  Comm.  £   Baudenkmäler  14;  125.  190). 
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Ersteres,  auf  einem  im  16.  Jabrh.  zu  Sal  on  a 
gefundenen  Bronze-Diptychon  erhalten ,  das  jetzt 
in  der  Eönigl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrt 
wird^  ist  nach  eigner  Abschrift  daneben  auf  einer 
Tafel  dargestellt,  welche,  sehr  zweckmässig  zum 
Zusammenlegen  eingerichtet,  die  Diptychen-Form 
Teranschanlicht.  In  den  Noten  zu  beiden  Diplo- 
men werden  die  wichtigsten  Abweichungen  and- 
Ter  Burgerbriefe  aufgeführt. 

Pars  secunda^  NegoHa,  früher  8.  85 — 104, 
jetzt  S.  131—175,  hat,  wie  erwähnt,  die  letzte 
ihrer  früheren  neun  Rubriken,  missio  tnilitaris, 
der  Sache  nach  an  Pars  I.  abgegeben.  Hinzu- 
gefügt sind  dafür  die  fünf  Rubriken:  Locationes^ 
Bocietas,  Servitutes,  jura  sepulcrorum  und  jus 
hospitii  et  clientelae,  —  so  dass  dieser  zweite ' 
Theil  jetzt  dreizehn  Rubriken  zählt.  —  Nr.  I, 
früher  n.  und  Donationes  betitelt-,  heisst  jetzt 
tancipationes.  Sie  bringt  unter  1  neu  die  Man- 
cipatio fiduciae  causa  (C.  J.  L.  II,  700.  n.  5042) ; 
unter  2  a — e  Mancipationes  donationis  causa, 
Ton  denen  d.,  Donatio  Juliae  Monimes  (Or. 
4947),  und  e,  sechs  kleinere  Urkunden  (Or. 
4567,  4571,  2984,  Fabretti  283,  Or.  4544  und 
Ztschr.  für  gesch.  Rechtsw.  15,  369)  hinzuge- 
kommen sind.  —  Nr.  U  Mutuutn  sc  Nr.  I  der 
ersten  Ausgabe.  —  Nr.  III.  Emiume$  ist  yer- 
mehrt  um  2.  Emtio  pueri  servi  (142.  p.  G.^  aus 
den  Siebenbürgischen  Wachstafeln  (D  et  leisen, 
Stzungsber.  der  Wiener  Acad.  d.  W.  23,  608); 
imd  3.  Emtio  domus  (159.  p.  G.)  ebendaher 
(Detlefsen  a.  a.O.  636).  —  Nr.  IIII.  Locatio- 
nes  giebt  1.  unter  Locatio  rerum  zwei  Annoncen 
über  Miethlocale  in  Pompeji  (Or.  4323  u.4324); 
tmd  2.  unter  Locatio  operis  a.  Lex  parieti  fa- 
dendo  Puteolana  (649.  a.  u.)  und  b<  drei  Pro- 
Bussiones  populäres  pro  opere  faciendo,   eine 
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aus  Pompeji  (G.  J.  L.  I,  249.   n.    1254),  die 
andre  aus  Petron.  sat.  97;  die  dritte  von  einer 
ägyptischen     Papyrusurknnde     in     griechischer 
Sprache  (Brunei  de  Presle,  notices  de  manu- 
scrits  de  la  bibl.  imp.  18,  178).   —  Nr.  V.  Sth 
detas  enthält  einen  Vertrag  y.  J.  167  n.  Chr. 
aus  den  Siebenbürgischen  Wachstafeln  (Momm- 
sen,   Monatsber.  der  Berl.  Acad.  d.  W.  1857, 
p.  521).  —  Unter  Nr.  VI.  Serviiutet   sind   zehn 
kleine  Urkunden  mitgetheilt  (C.  J.  L.  I,  248.  n. 
1252;   Or.  4391;   4378;   5069;  4338;  4339;  J. 
N.  2052 ;  Or.  199 ;   eine  noch  ungedruckte  von 
Sabioneta  bei  Mantua  nach  Mittheilung  Momm- 
sen's,   und    Spangenberg    399).    —    Nr.    VII. 
^früher  V.)  Superficies  bringt  neu  unter  1.  Aedi- 
ncium  Puteolanum  (Saec.  Ü.  p.  C.)  einen  Curial- 
beschluss  von  Puteoli  (Degenkolb,  Ztschr.  f. 
B.  G.  4,  4741;  und  wiederholt  unter  2.  Aedifi- 
cium  post  columnam  D.  Marci  (193.  p.  C.)  (erste 
Ausgabe:  Litterae   de   aedificio  post  columnam 
D.  Marci  exstruendo)   die   auf  dieses  Gebäude 
bezüglichen  Inschriften   (Or.   39  und  Henzen 
Or.  3,  1  ad.  n.  39).  —  Nr.  VIII;  ObUgaHo  prae- 
dhrum  (früher:   IV.  Pignus)  wiederholt  unter  1. 
Ex   institutione   alimentaria   Traiani  a.  Tabula 
Vellias  (103.  p.  C.)  als  I.  Auszüge  aus  der  Stif- 
tung V.  J.  103   (erste  Ausgabe:  1.  Tabula  ali- 
mentaria Trajani  prima,  (Velejatensis),  vermehrt 
um  Nr.  10,  13,  16,  17,    dagegen  in  Nr.  43  mit 
einigen  Auslassungen ;  und  unter  (II)  das  Excerpt 
aus    der   obligatio    per    Comelium    Gallicanum 
facta,  das  in  der  ersten  Ausgabe  als  2.  Tabula 
alim.    Trajani   secunda,    (Gallicanensis)    aufge- 
führt war;  sodann  b.  Tabula  Baebianorum  die 
Auszüge  aus  dieser  Tafel  mit  einer  Auslassung 
und    einem    Zusätze.      Die    Gesammtzahl    der 
Schuldner  ist  diesmal  nicht  angegeben.    Hinzu- 
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gefngt  sind  2   Ex  institutione  alimentaria  Pli- 
Biana  (97—100   p.  C.)  ans   Plin.  Epp.  7,  18 
imd  3.  Alia  obligatio  praedionun   eine   solche 
ans  einer  Inschrift  von  Ariminum  (Gmter  1100, 
6)  —  No.  Vini  (früher  VI).    Teaiamenta  wieder- 
holt als  L  das  Testamentnm  Dasnmii  (109  p.  G.) 
und  zwar  nach  Mommsen's  Vergleichnng  der 
Inschrift   corrigirt;   und   als    3.   (früher  2)   die 
ßesta  de  aperinndo  testamento  (474  p.  C);  und 
bringt  neu  2.  das  Testamentum  Galli  cujuedam 
ciris  Romani  (Saec.  I.  p.  G.)  von  einem  Perga- 
mente der   Baseler  Bibliothek  (E.  Huebner, 
annali  doli'  inst,  di  corrisp.  archeol.  36,  200). 
sowie    4.    Laudationes    funebres,    nämlich    a. 
Laudatio    Turiae     (746 — 752    a.    u.    Momm- 
8en,    Abb.    der    Berl.    Akad.    1863    p.    455), 
soweit  dieselbe  rechtswissenschaftliches  Interesse 
bietet  (I,    1—29;    37—52);    und   b.    Laudatio 
Murdiae  (Saec.    1  p.  G.  Rudorff,   das.    1868 
p.  217)  ebenso  (11,  1—13).  —  Nr.  X.    Jura  ie- 
jptUcrarum   zerfällt   in    sechs   Abtheilangen:     1. 
Frohibitiones  alienandi,  acht  kleine  Stücke  (Or. 
4388;  4386;   4403;  4387;   C.  J.  L.  II;  583;  n. 
4332;    Or.    4417;    7331;    Gmter    638,    4);     2. 
Maltae     alienationum    prohibitarum ,     vierzehn 
Stöcke   (durchgezählt    9— 21a;   —    Or.   4430; 
4431;   4425;    4427;    Grut.    765,   5;    Or.   4428; 
4421;  Museum  Veron.  p.  320;   Or.  7337;  Grut. 
1133,   3;    861,  13;   827,  2;   835,   8;  Fahret«, 
inscr.  p.  49  n.  281);  3.  De  sepulcro  vioiato  et 
de  mortuo  inferendo ,  dreizehn  Stücke  (durchge- 
zählt 22,  22a— 33;   —    Or.  4423;  7339;  4424; 
Gnit.   810,    10;   Or.  4429;  4393;  4384;  7332; 
7338;   2691;    5048;    4422;    C.  J.  L.  L  265.  n. 
1418.);  4.  De  aditu  ad  sepulcrum,  acht  Stücke 
(34—41;—  Or.  4085;  4379;  4373;  4374;  4392; 
4511;  4382;  1175);  5.  Magistratus  sepulcrorum, 
sechs  Stücke  (42—47;  —  Or.  4515;   4406;  J. 
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N;  1587;  (^,  4355;  794  (eme&d.  3,  78);  Gfot 
662,  8),  Als  Nr.  6  lolgt  Sententia  de  ^epulcris 
(Saec.  II--III  p.  G.  J.  N.  2646  et  in  Gorrig. 
p.  XXIII  i.  f.),  wdche  in  der  ersten  Aasgabe 
als  Sententia  de  loco  religioso  Nt.  2  der  Causae 
forenses  bildete.  *--  Nr.  XI.  Jm  hotpUn  bringt 
1.  einen  Clientelvertrag  zwischen  der  gorzensi» 
scben  Gemeinde  in  Afrika  als  Glienten  und  L. 
Domitins  Ahenobarbus  als  Patronus  v.  J.  74S 
d.  St  (Gr.  3693),  und  2.  einen  Gastfreud* 
schaftsvertrag  zwisdien  zwei  Geschlechtern  des 
Stammes  derZoelen  im  nördlichen  Spanien  y.  J. 
27  p.  G.  und  dessen  Erstreckung  auf  drei  ein* 
zelne  Mitglieder  zweier  andern  Geschlechter  des- 
selben Stammes  i.  J.  152  p.  G.  (G.  J.  L.  IL 
366.  n.  2633).  —  In  Nr.  XH.  (fniher  VH)  Col- 
legia sind  wiederholt  1.  GoUegium  symphonia- 
corum,  2.  Gellegium  funeraticium  Lanuyinum, 
4  (früher  3)  GoUegium  funeraticium  Alburnenee 
und  5  {früher  4)  Coll^um  aquae;  *-*^  neu  da^ 
gegen  3.  GoUegium  Aesculapii  et  Hygiae  (Cr. 
2417)  und  6.  GoUegium  militum  (203  p.  G.) 
(ßenier,  inscr«  rom.  de  TAlgerie  1858.  p.  15. 
n.  70).  -*-  Von  den  fünf  Stücken  der  Nr.  XIII 
(früher  VIII)  Ckmsae  /orentes  endlich  sind  neu 
die  drei  ersten:  sententia  Minuciorum;  Prönun- 
tiatio  Agrippae  proconsulis  a.  68.  p.  G.  (Her* 
mes,  2,  102)  und  Pronuntiatio  Domitiani  imp. 
a.  82.  p.  G.  (Or.  3118);  wiederholt  dag^^;^ 
Sententia  arbitri  ex  compromisso  (erste  Aus- 
gabe: de  finibus  agrorum)  und  Lis  fuUonum  de 
pensione  solvenda,  letztere  nach  Bremer. 

Pars  tertiOf  Scriptores^  früher  S.  105 — 150, 
jetzt  S.  176—249,  enthält  statt  der  früheren 
sechs  jetzt  sieben  Nri.  Während  nämlidi 
der  Auszug  aus  Vaterwi  Pirobus  de  notis  (Nr. 
IV)  fortgeMen  ist,  sind  hinzugekommen  Aui- 


Bnxiid,  Folates  jmis  Bomftni  antiqni.    1837 

Bilge  ans  Gato  de  re  mstica  (Nr.  Ill)  nnd  aus 
den  Agrimensores  (Nr.  VII).  —  Im  einzeln 
nen  ist  etwa  Folgendes  herauszuheben. 

In  Nr.  L  8.  Pampehu  Festut  sind  jetzt  diis, 
wie  früher  streng  alphabetisch  geordneten ,  Ex- 
cerpte  aus  Paulus  Diaconus  mitP.  und  die- 
jenigen aus  FestuB  selbst,  und  zwar  letztere, 
je  nachdem  rae  dem  codex  Famesianus  oder  den 
Scheden  des  Pomponius  Loretus  ang^ören,  mit 
FoderL  unterschieden;  überall  aber  die  Seiten- 
zahlen der  Mü Herrschen  Ausgabe  angemerkt, 
und  bei  den  Festusexcerpten  aus  Quatemio 
XVI  mit  Mo.  auch  diejenigen  der  Mommsen'- 
sehen  Publication  desselben.  Als  Grundlage  des 
Textes  ist  die  Mülle  rasche  Ausgabe  beibehal- 
ten, den  späteren  Berichtigungen  jedoch  nun- 
mdar  gebührende  Berücksichtigung  geschenkt. 
Die  Zsiil  der  Excerpte  ist  von  nicht  ganz  300 
auf  etwa  400,  also  um  mehr  als  ein  Drittel  ge- 
wachsen; ausgeüallen  sind  von  den  früher  aufge- 
Bommenen  nur  curitim  Muc.  49  und  Sabini  343 ; 
die  Stelle  haben  infolge  der  genaueren  Wieder- 
gabe des  Textes  gewechselt  bene  sponsis,  das 
jetzt  unter  spondere,  und  majora  auspicia,  das 
jetzt  unter  minora  steht. 

Nr.  n.  enthält  wie  früher  Auszüge  aus  M. 
Terentius  Varro.  Für  dieunter  1.  excerpir- 
ten  libri  de  lingua  latina  ist  soviel  als  möglich 
die  Lesart  des  oodex  Florentinus  aufgenommen. 
Audi  hier  ist  eine  Anzahl  neuer  Excerpte  hinzu- 
g^gt,  ebenso  wie  den  unter  2.  mitgetheilten 
Stfidken  aus  den  libri  de  rerustica.  [Das  Gitat 
de  R.  B.  I,  10,  1  muse  heissen  I,  10,  2.]. 

Unter  Ul  ist  aus  Catö  de  re  rustica  mitge- 
theilt  ein  Stück  der  praefatio,  c.  144  und  Aus- 
zSge  aus  c.  145,  146,  148  und  149;  c.  144— 
146  nadi  J.  Bekker^  Ztsehr.  f.  BG.  Bd.  8. 
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Nr.  IV.  Nonius  Mareeütts  ist  nahezu  verdop- 
pelt. Es  sind  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe  tob 
Ger  lach  und  Both  in  Excerpten  beigefügt 

Erheblich  umgestaltet  erscheint  Nr.  V.  Schih 
liasiae.  Den  Beginn  machen  jetzt  als  1.  Asco* 
nius  et  Pseudo-Asconius  in  Ciceronis  orationes 
(früher  2  und  3).  Von  ersterm  ist  hinzugekom- 
men A.  in  Pisonianam  und  B.  in  Milonianam; 
C.  in  Comelianam  vermehrt.  Ebenso  sind  die 
Stücke  aus  letzterm  vermehrt,  sowie  diejenigen 
aus  Boethius  unter  2  (früher  4).  Wie  früher 
sind  bei  1.  und  2.  die  Seitenzahlen  der  Orel- 
li' sehen  Ausgabe  angegeben.  3  (früher  6)  Do- 
natus  in  Terentium  hat  zwei  Stücke  verloren, 
eines  an  Note  3  der  S.  233  abgegeben,  eines 
neu  erhalten.  4.  Porphyrio  et  Pseudo-Acron  in 
Horatium  (früher  7  und  1)  bietet  einige  Stücke 
weniger;  eines  davon  ist  aber  S.  230  N.  4  aufge- 
führt. 5  Servius  in  Virgilium  (früher  9)  ist  et- 
was vermehrt;  eingeschoben  ist  zu  Aen.  10,24 
ein  Stück  aus  den  Schol.  Veron.  (früher  Nr.  8. 
Sabidius  in  Saliorum  carmina,  jetzt  nach  Keil). 
Vielleicht  hätten  noch  Aufnahme  verdient  Serv. 
in  Aen.  8,  654  über  die  curia  Galabra  und  10, 
79  über  die  sponsio.  —  Ganz  fortgelassen  ist 
die  frühere  Nr.  5.  Gomutus  in  Persium,  von  der 
sich  jedoch  ein  Stück  S.  230.  N.  4  findet. 

Ungefähr  verdoppelt  ist  Nr.  VI.  Isidorui 
Hispaiensis  e  libris  originum,  zu  der  insbesondre 
Auszüge  aus  lib.  I.  hinzugefugt  sind,  während 
V,  27,  4  und  5  und  VI,  18,  1  weggefallen  sind. 
Neben  der  Otto 'sehen  Ausgabe  in  Linde- 
mann  corp.  grammat.  latin,  ist  diejenige  von 
Arevalus,  opp.  Isid.  Tom.  Ill  et  IV.  Rom. 
1797  berücksichtigt. 

Nr.  VII.  giebt  sehr  willkommene  Auszüge 
aus  den  Agrimensores,  die  gewiss  recht  zweck- 
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massig,  unter  Angabe  der  Seitenzahl  nach  der 
Lach  mann 'sehen  Ausgabe,  materienweis  ge- 
ordnet sind,  nämlich:  I.,  De  agromm  qualitate 
etconditionibus;  II.  De  controversiis  agrorum  und 
m.  De  limitibus. 

Die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  wird  bedeu- 
tend erhöht  durch  einen  Index  locorum,  qui  ex 
scriptoribus  ad  Ictos  non  pertinentibus  aut  in 
Dotis  aut  in  textu  allati  sunt  (S.  250 — 253).  Es 
erhellt  daraus ,  dass,  ausser  den  in  Pars  III  ex 
professo  excerpirten  und  den  in  den  beiden  er- 
sten Abschnitten  anderswo  als  Quellenüberliefe- 
nmgen  benutzten  Schriftstellern  ^  theils  in  den 
Belegen  für  die  leges  regiae  und  die  12  Tafeln, 
theils  in  den  Noten  nicht  weniger  als  dreiund- 
dreissig  Auetoren  benutzt  worden  sind,  unter 
ihnen  Cicero  mit  mehr  als  50,  Gellius  mit 
nahezu  30,  Dionysius  mit  20;  Plinius  d. 
Äeli,  LiTius,  Macrobius  mit  je  zwischen  10 
—20;  Censorinus,  Plutarchus,  Sueto- 
nius mit  je  zwischen  5—10  Stellen. 

Zu  erwähnen  bleibt  schliesslich ,  dass  in  den 
aufgenommenen  Stücken  Lücken  oder  unlesbare 
Stellen,  sowie  Auslassungen  des  Grundtextes,  so- 
dann Verbesserungen,  Buchstabenauflösungen  und 
geringere  oder  grössere  Auslassungen  im  Ab- 
drucke je  mit  besonderen  Zeichen  oder  durch 
den  Druck  kenntlich  gemacht  worden  sind ;  so- 
wie, dass  die  in  den  Noten  enthaltenen  litera- 
risdien  und  exegetischen  Angaben,  Ton  denen 
namentlich  die  ersteren  früher  theils  zu  dürftig 
erschienen,  theils  ganz  fehlten,  jetzt,  bei  aller 
durch  den  Zweck  der  Sammlung  gebotenen  Be- 
schränkung, eben  diesem  Zwecke  vollständig  ge- 
nügen. Kurzum:  diese  zweite  Ausgabe  ist  eine 
in  jeder  Hinsicht  verbesserte. 

Werde  denn  unser  Bächlein  mehr  und  mehr 
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der  vertraute  Begleiter  der  akademischen  legtnn 
cupida  juyentus ,  sie  aus  der  unseligen  Dürftig- 
keit des  Einlernens  von  Gompendien  und  Col* 
legienheften  zu  belebendem  Selbststudium 
leitend  1 

Marburg.  August  Ubbelohde. 


The  »Ever  victorious  arrny^.  Ahistonr 
of  the  Chinese  campaign  under  Lt.  Col.  C.  G. 
Gordon,  C.  B.  R.  E.  and  of  the  suppression  of 
the  Taiping-Rebeilion.  By  Andrew  Wilson, 
author  of  »Englands  policy  in  China«  and  for- 
merly editor  of  the  »China  Mail«.  With  sir 
maps.  William  Blackwood  and  Sons.  Edin- 
burgh and  London  .  1868.  XXXII  und  396 
Seiten.    Octav. 

Die  letzte  grosse  politische  Bewegung,  welche 
in  China  stattgefunden,  ist  die  Erhebung  der 
Taiping.  Gerinfiigig  in  ihren  Anfangen  entfaltete 
sie  sich  zu  einer,  wie  es  eine  Zeitlang  schien, 
übermächtigen  Revolution,  der  die  Mandschu- 
Dynastie  in  Peking  zu  erliegen  drohte.  AUein 
seitdem  die  kühnen  Männer  aus  dem  Süden  die 
alte  Süd-Capitale  des  Reichs  Nanking  in  Besitz 
genommen  hatten,  begann  ihr  Stern  unterzu- 
gehen, und  einem  Mandschuheer  unter  Führung 
des  Oberst  Gordon  war  es  vorbehalten,  die  letz- 
ten nennenswerthen  Kegungen  dieses  Aufstandes 
zu  ersticken.  Wie  dies  geschehen,  darüber  giebt 
das  vorliegende  Werk  Bericht  und  zwar  einen 
so  umständlichen  und  gründlichen ,  wie  ihn  eben 
nur  ein  mit  den  Verhältnissen  in  China  durch 
langjährigen  Aufenthalt  daselbst  vertraut  gewor- 
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dener  Mann,  der  Verf«  dieses  Bacbs,  dam  die 
besten  Hülfsmittel  u.  a.  das  Privat-Journal  und 
die  Correspondenz  Gordons  zu  Gebote  standen, 
liefern  konnte.  Derselbe  hat  daher  auch  jeden 
äusseren  Schmuck  für  seine  Arbeit  verschmäht; 
es  sind  keine  Bilder,  das  beliebte  Anziebungs- 
mittel  literarischer  Producte  der  Gegenwart,  die 
nicht  ganz  selten  dazu  dienen  müssen  den  seich- 
ten Inhalt  zu  verdecken ,  dem  Buche  beigegeben« 
Nur  sechs  Karten,  von  denen  fünf  den  Gang  der 
kriegerischen  Operationen  darstellen,  die  sechste 
eine  allgemeine  Karte  von  China  ist ,  finden  sich 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Textes  einge- 
heftet. Das  Ganze  macht  einen  durchaus  soli- 
den Eindruck  und  bezeugt  die  gründliche  Um* 
schau,  die  der  Verf.  bei  Sammlung  seines  Ma* 
terials  gehalten  (er  verzeichnet  Pref .  p.  XVIU  sq. 
die  vornehmsten  Quellen),  sowie  seinen  gereiften 
politischen  Blick,  den  verborgenen  Zusammen- 
hang der  Begebenheiten  mit  ihren  Ursachen  und 
ihren  Folgen  aufzudecken.  In  letzterer  Be- 
ziehung verdient  hervorgehoben  zu  werden,  was 
Hr.  Wilson  gleich  Ch.  I.  p.  8  sqq.  von  der 
Grundlage  (first  principle)  sagt,  über  die  der 
Geist  des  chinesischen  Volks  niemals  hinaus  ge- 
kommen und  auf  welcher  seine  gesammte  Bil- 
dung (system  of  ideas),  seine  sociale  und  politi- 
sche Organisation  beruht.  Er  bezeichnet  diese 
Grundlage  als  »the  assertion  of  the  Divine  Har- 
mony in  the  universe,  which  affects  all  existing 
objects  and  to  which  the  souls  of  men  are  na- 
turally attuned«  (ibid.).  Dies  belegt  er  mit  Ci- 
taten  aus  chinesischen  Classikern,  welche  aller- 
dings darthun,  dass  »the  idea  of  harmony  under- 
lies all  the  thought  and  institutions  of  the  Chi- 
nese« (p.  9).  Daraus  aber  erklärt  sich  die  sehr 
merkwürdige  Thatsache,   dass   der  auf  solcher 
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Grundlage  erbaute  chineBische  Staat,  anstatt 
unterzugehen,  nachdem  er  so  grosse  Erschütte- 
rungen erfahren  hat,  dennoch  fortbesteht,  ja  noch 
gegenwärtig  besteht  »without  losing  its  own  an- 
cient ideas  and  characteristics c  (p.  11).  Die- 
ses Trachten  nach  Aufrechthaltung  eines  har- 
monischen Zusammenwirkens  aller  Personen  nnd 
Verhältnisse  —  was  auch  die  höchste  Aufgabe 
des  Staatsmanns  ist  —  giebt  sich  auf  allen 
Lebensgebieten  des  chines.  Volkes  kund:  in  der 
äusseren  und  inneren  PoKtik  (p.  12  sqq.),  in  der 
Gesetzgebung,  in  der  Pflege  der  Wissenschaften, 
in  der  Erziehung,  der  Rangordnung  (S.  19) 
u.  8.  w.  »The  whole  arrangements  of  the  nation, 
public  as  well  as  private,  are  based  on  a  system 
of  mutual  responsibility,  which  of  course  invoWee 
a  system  of  mutual  surveillancec  (p.  21).  Der 
Verf.  führt  dies  alles  an  zur  Erklärung  der  in 
der  Geschichte  China's  sich  häufig  wiederholen- 
den grossen  Umwälzungen,  die  das  Volk  im 
Grossen  und  Ganzen,  seine  Anschauungen,  Denk- 
weise und  Sitte  nicht  im  mindesten  verändert 
oder  nur  vorwärts  gebracht  haben.  Damit  fahrt 
er  den  Leser  dem  Gegenstande  seiner  Arbeit, 
der  Darstellung  der  Taiping-Rebellion ,  einem 
Ereigniss  neuester  Zeit,  näher.  Ein  Vergleich 
mit  andern  Nationen  zeigt:  »the  Chinaman  dwells 
in  a  peculiar  ideal  world  of  his  own,  but  it  is 
one  much  less  fanciful,  much  more  definite,  much 
more  credible  and  much  more  historical«  (than 
that  of  the  Hindu^  (p.  25),  findet  er  nun,  dass 
die  wirkliche  Welt  seinen  Ideen,  die  er  von 
Kindheit  an  in  sich  aufgenommen  hat,  nicht 
entspricht  und  hat  er  wirklich  Grund  zu  klagen, 
so  kommt  er  naturgemäss  zu  dem  Schluss,  die 
Regierung ,  nicht  das  Volk  trage  die  Schuld :  >the 
responsibility  of  national  disaster  rests  chiefly 
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with  the  GoTemmentc  (p.  27).  Eine  Revolution 
erficheint  daher  dem  Chinesen  als  »the  constitu- 
tional  means  of  getting  rid  of  bad  governments 
and  18  associated  in  his  mind  with  deeds  of 
heroic  daring,  of  noble  self-sacrifice  and  with 
some  of  the  brightest  periods  of  the  national 
history«  (ibid.).  Der  Grundsatz  gilt  noch  heute, 
den  Pang  aussprach,  als  er  die  Hea-Dynastie 
zerstörte:  »I  dread  the  Supreme  Buler^  so  I  dare 
not  refuse  to  destroy  the  wicked  sovereign«, 
(p.  29).  Als  Hung  Sew-tsuen,  das  Haupt  der 
Taiping,  sicherhub,  waren  alle  Umstände  dieser 
Erhebung  günstig.  Die  geheimen  politischen  Ver- 
eine unterstützten  die  Angelegenheit,  der  sog. 
Opinmkrieg  hatte  auch  zur  Desorganisation  des 
Landes  beigetragen.  Chapt.  HI,  womit  die  Ein- 
leitung »the  origin  of  the  rebellion«  Part.  I. 
scfaliesst,  schildert  in  kurzem  Lebensabriss  den 
erwähnten  Führer  der  Aufständischen  (vornehm- 
lich unter  Zugrundelegung  von  Mr  Hamberg's: 
the  visions  of  HungSew-tchuen.  Hong-Kong  1854] 
nnd  seine  Mitfeldherren,  bis  zum  Jahre  1860. 
Damals  sehen  war  zwischen  ihnen  Zwiespalt  aus- 
gebrochen. Tien  Wang,  himmlischer  Prinz,  wie 
sich  seit  1851  Hung  Sew-tsuen  nannte,  hatte  in- 
dessen noch  das  Heft  in  der  Hand  behalten, 
sein  mächtigster  Gegner,  der  König  des  Ostens, 
war  ermordet  worden  (S.  43  sq.).  Allein  die 
kaiserlichen  Truppen  hatten  Nanking,  die  Besi- 
denz  des  Tien  Wang  eng  eingeschlossen:  »the 
besieging  force  looked  upon  the  fall  of  the  city 
as  a  mere  matter  of  weeks«  (p.  45).  Die  glor- 
reichen Jahre  lagen  hinter  ihnen ,  ihr  Stern  be- 
gann bereits  zu  erbleichen.  Die  glücklichen 
Feldzüge  während  der  Jahre  1851  bis  55  sind 
anf  einer  an  dieser  Stelle  zu  Anfang  von  Part  11. 
des  Buchs  eingehefteten  Karte  verzeichnet  >  auf 
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der  auch  der  Einfall  der  Rebellen  in  die  ProTins 
Kiangsu  im  Jahr  1860  und  der  Zag  nach  Ningpo» 
sowie  ihre  Rückzagslinie  im  Jahr  1864  vermerkt 
sind.  Diese  Karte  illufitrirt  daher  auch  eisen 
Theil  dessen,  was  der  Verf.  in  Part  U.  »Oar 
collision  with  the  rebels«  erzählt.  Die  neuen 
Verwickelungen,  in  welche  durch  eine  die  Frem- 
den hassende  Politik  der  Regierung  in  Peking 
China  mit  den  Engländern  gerieth,  kamen  d«a 
Taiping  zu  Statten.  Bekanntlich  wurdeoi  die 
Engländer  amPeiho  geschlagen  (S.  S^);  diecbir 
nesische  Regierung  zog  dahin  alle  ihre  Streit* 
kräfte  zusammen,  die  Taiping  yersucbben  daa 
Terlorene  Terrain  wiederzugewinnen  (p.  53  sqq.) 
und  ihre  Herrschaft  auszubreiten.  Sie  drangen 
1860  im  Mai  bis  Hangchow  vor  »and  in  the 
province  of  Eiangsoo  everything  looked  proni- 
sing  in  the  prospects  of  the  Heavenly  Empire  of 
the  Great  Peace«  (S.  56).  Aber  sie  hatten  bis- 
her auch  nur  mit  den  kaiserlichen  Truppe»  ge- 
kämpft, es  war  ein  reiner  Bürgerkrieg  gewesen 
(S.  57).  Nun  traten  die  Fremden  ins  Mittd. 
Zu  derselben  Zeit ,  als  die  Engländer  und  Fran- 
zosen die  Expedition  nach  Peking  vorbereiteten, 
wurden  sie  von  dem  kaiserlichen  Gouverneur  von 
Kiangsu  und  dem  Statthalter  von  Shanghai  am 
Hülfe  gegen  die  Taipings  ersucht.  Vorläufig 
entschied  man  sich  dahin  dies  Ersuchen  abzu- 
lehnen, dagegen  Shanghai  aufs  Aeusserste  zu 
vertheidigen.  Ein  Amerikaner  Frederick  Ward 
übernahm  den  Oberbefehl.  War  derselbe  auch 
unglücklich  im  Kampfe,  Shanghai  blieb  doch  un- 
versehrt, nachdem  die  Nachbarschaft  arg  ver- 
wüstet worden  (S.  65  sqq.).  Das  folgende  Kap.  V. 
berichtet  weiter  über  die  Pläne  und  Unterneh- 
mungen der  Rebellen ,  sowie  über  die  Anstren- 
gungen, die  Ward  und  Burgevine,  ein  amerikani- 
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scher  Abenteurer,  machten,  ein  neues  Heer  aus 
chinesischen  Soldaten  gegen  sie  zu  sammeln« 
Die  Unternehmungen  der  erstgenannten  fährten 
za  keinem  Resultat  im  Jahr  1861;  der  Kaiser 
Hienfung  starb  und  das  folgende  Jahr  verstrich 
unter  heissen  Kämpfen  zwischen  den  Truppen 
der  Westmächte  und  den  Rebellen,  in  welchen 
eistere  nicht  immer  siegreich  waren  (Ghapt  VI. 
S.  80—94).  Chapt  VII  berichtet  über  die  Ope- 
rationen gegen  die  Taiping  bei  Ningpo,  welche 
Gapitain  Roderick  Dew  von  der  Kön.  Marine 
leitete.  Die  von  den  Bebellen  arg  misshandelte 
Stadt  ward  kühnlich  erobert  (S.  IQO  sqq.),  dann 
kamen  die  Umgebungen  an  die  Reibe,  der  srösste 
Theil  der  Provinz  Chekiang  ward  für  die  kaiser- 
liehe  Regierung  zurückerobert  (S.  120),  aber 
mit  schweren  Verlusten.  So  hatte  sich  nach 
und  nach  ein  aus  Chinesen  bestehendes,  aber 
nach  europäischem  Muster  organisirtes  Heer  ge- 
bildet, welches  von  europäischen  oder  amerika- 
nischen Offideren  geführt  wurde  und  zu  Gunsten 
der  kaiserlichen  Regierung  (in  Peking)  kämpfte. 
Nachdem  dasselbe  unter  Gapitain  Hollands  Be- 
fehl im  Jahr  1863  vor  der  Stadt  Taitsan  eine 
Niederlage  erlitten  hatte,  übertrug  der  brittische 
Gouverneur  in  China,  Sir  Frederick  Bruce,  dem 
Oberst  Gordon  vom  Genieoorps  den  Oberbefehl. 
Die  7  Kapitel  von  Part  HI.  »Colonel  Gordon's 
campaignc  schildern  in  gebührender  Ausführlich- 
keit die  anfangs  glänzende  Laufbahn  dieses  Man- 
nes, dem  zuletzt  doch  manches  misslang.  Es 
war  aber  auch  ein  buntes  Heer ,  welches  er  zu 
ßhren  hatte:  die  höheren  Offiziere  Fremde, 
Engländer,  Amerikaner,  Deutsche,  Franzosen 
und  Spanier,  tapfere  Männer  aber  unruhige,  un- 
berechenbare Köpfe.  Die  anderen  Offiziere  wa- 
ren Chinesen,   die  Mannschaften   stark  rekrutirt 
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ans  gefangenen  Rebellen,  die  an  aDstrengeoden 
Dienst  und  Entbehrung  des  Soldes  gewöhnt,  sich 
m  dieser  neuen  Stellung  sehr  wohl  fühlten  und 
bereitwillig  schon  am  nächsten  Tage  gegen  ihre 
früheren  Kameraden  in  den  Kampf  zogen.  Die 
Gesammtstärke  betrug  zwischen  3000  und  5000 
Mann.  Der  Verf.  erzählt  von  jetzt  an  sehr  de- 
taillirt;  wie  erwähnt  stand  ihm  Oberst  Gordon^ 
Tagebuch  zur  VerfüguDg.  Wir  müssen  uns  frei- 
lich mit  unserm  Referat  einschranken,  wollen 
nur  noch  bemerken,  dass  auch  ein  kaiserliches 
Heer,  in  Verbindung  mit  diesem  anglochinesi- 
sehen,  im  Felde  stand  (p.  135).  Dieses  kaieer^ 
liehe  Heer  zeigte  sich  sehr  geschickt  in  Auf- 
führung von  Erdwerken  und  die  Sappeurs  arbei^ 
teten  rasch^  und  an  gefahrvollen  Stellen  mit  kal- 
tem Blut  (p.  136  sq.).  Oberst  Gordon  selbst 
war  in  seiner  Stellung  ganz  am  Platz,  denn  er 
sah  es  als  seine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  das 
brittische  Gouvernement  ihn  berufen  hatte,  an 
»to  strengthen  China  and  create  a  national 
army«  (p.  141).  Am  24.  März  1863  übernahm 
er  das  Ober-Commando  über  die,  bei  den  Chi- 
Besen  »die  stets  siegreiche«  genannte  Armee. 
Das  Kriegstheater  war  die  Halbinsel,  welche  der 
Yangtze-Fluss  und  die  Bai  von  Hangchow  bil- 
den, eine  Niederung  von  50,000  Qnadratmeileii 
(p.  149).  Hr.  Wilson  erzählt  von  den  einzelnen 
Siegen,  von  der  Eroberung  von  Fushan  (p.  145), 
Taitsan  (p.  153),  Quinsan  (p.  163)  und  von  dem, 
was  sich  dazwischen  ereignete.  Ueberall  giebt 
sich  der  sorgsam  forschende  und  mit  vorsichti- 
gem Urtheil  aus  den  vorhandenen  Quellen 
schöpfende  Historiker  kund.  So  z.  B.  werden 
die  von  der  Grausamkeit  der  Kaiserlichen  be- 
richteten Geschichten  einer  eingehenden  Unter* 
suchung  unterzogen  (p.  153  sqq.),  deren  Ergeb- 
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0188  ist,  dam  die  Beriobte  fibeptrieben   sind, 
aber  aucb  iie^  Ohmesen  leibliche  Schmerzen  viA 
weniger  empfind  en  ^   als   mr:    »what   might  be 
exquisite  torture  to  the  Deryous  ▼ascular  EurcH 
pean  is  somettiiDg  much  less   to  the    obtase- 
neifed  Toraniuic  (p.  15^>.    Leider  zeigten  sich 
fldioD  jetzt  einzelne  Ausbruche  tob  Meuterei  un- 
ter den  Trappen,  welche  rücksichtslose  Bestra- 
ümg  -r-  die  Erschiessung  eines  mürrischen  chine- 
»chen  Corporak  —   erheischten:    er  war  »one 
of  the  most  prominent    of  'the  groaners«.    Die 
Folge  war,   dass  der  Hanpträdelsführer  endlich 
genannt  worde  (p.  164  sq.)*    Aehnliches  erzählt 
inch  der  Anfang  lon  dem   folgenden  Kap.  lt. 
(p.  167),  -welohes  Tornehmlieb  von  dem  Benefa- 
mea  des  sohon  erwähnten  Bnrgevine   handelt, 
der  sich  durch  Gordon's  Beförderung  flber^angek 
gkobte.    Der  Yerf.  giebt  uns  in  'Kurzen'  kräfti- 
ges Zogen  ein  Bild  dieees  Mannes,  Amerikaners 
▼on  öebvrt  und  fleidb  Ward  ein  Abratenrer, 
aber  »superior  to  Ward  both  in  manners  and 
education  though  'hrferi^  in  coolness  and  in  the 
choice  of  means  to  amende  (p.  170).    Die  Hoff- 
nung, einmal  der  Gründer  eines  grossenlteiches 
m  %ient  zu  werden,  war  der*  Traum  seines  Le- 
bens und  wenn  nicht ,  so  träumte  er  doch  der- 
gMchen  in  Ghaia ,  wo  es  die  Ursache  seines  üiv- 
glndb  wurde  (p.  171)«    Zuerst  neben  Ward  der 
zweite  im   Oberbefehl,    dann    sein   Nacblslger, 
wurde  er  später- seines^Dienstes  entlassen,  suchte 
w  Peking  Beyanche^  ward  aber  nicht  ¥rieder  an- 
gestellt.   Darüber   erbittert  und    »now   in   the 
habit  of  taking  stimulants  to  an  extent  which  at 

tkaes  disordered  his  brain he  entered 

into  communication  with  Moh  Wang,  now  Tai- 
ping  <^ief  at  Soo^ow  and  engaged  about  150 
rowdieaat  Shanghai  to  i^teor  with  him 
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into  the  service  of  the  Great  Peace«  (p.  172). 
So  trat  er  nun  Gordon  feindselig  gegenüber  und 
brachte  diesen ,  dessen  Officiere  zum  Theil  noch 
Burgevine,  ihrem  früheren  Führer,  geneigt  wa- 
ren, in  eine  gefahrliche  Lage.  Indessen  erwies 
sich  doch  seine  Feindschaft  weniger  gefahrlich 
als  seine  Freundschaft ,  die  ihn  bewog ,  Oberst 
Gordon  aufzufordern  sich  von  den  kaiserlichen 
Truppen  loszusagen  und  mit  ihm  einen  Zug  nach 
Peking  zu  unternehmen.  Nach  mancherlei  Aben- 
teuern kam  er  als  Flüchtling  in  Gordon's  Lager 
und  ward  nach  Shanghai  gebracht.  Hier  schoss 
er  im  Zorn  auf  seinen  besten  Freund,  Lieut 
Jones,  ward  genöthigt  China  zu  verlassen,  ging 
nach  Japan,  kehrte  aber  zurück  und  fiel  als 
Anhänger  der  Rebellen  den  Kaiserlichen  in  die 
Hände.  Er  ertrank  bei  einer  Ueberfahrt  über 
einen  Fluss  bei  Lanchi  hien,  oder  wurde  absicht- 
lich ertränkt  (p.  181  sq.).  Auf  diese  tragische 
Episode  folgt  die  Beschreibung  des  Falls  der 
wichtigen  Stadt  Soochow  Ghapt  XI.  Zwei  Kar- 
ten, die  eine  p.  123  eingeheftet  und  den  Schau- 
platz der  kriegerischen  Operationen  in  den  Jah- 
ren 1862,  63  und  64  darstellend  ^  die  andere 
S.  142  die  Route  von  Taitsan  über  Quinaan 
nach  Soochow  abbildend,  orientiren  den  auf- 
merksamen Leser  über  den  Gang  der  folgenden 
Begebenheiten.  Oberst  Gordon  griff  nämlich  zur 
OffenjBive,  Soochow  ward  auis  Engste  eingeschlos- 
sen; die  militärischen  Massnahmen,  welche  der 
Verf.  ausfuhrlich  beschreibt,  bekunden  die  Tak- 
tik des  anglochinesischen  Feldherrn.  Der  Platz 
leistete  tüchtigen  Widerstand.  Besonders  verlief 
ein  nächtlicher  Ueberfall  unglücklich  für  die  An- 
greifer: »the  Chinese  soldiers  showed  a  remar- 
kable indisposition  for  fighting  at  night«  (p.  191). 
Als  bei  Gelegenheit  eines  Kriegsraths  der  Ober- 
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fdcRierr  Moh  Wang  von  einem  seiner  Unterfeld- 
herren in  Soochow  ermordet  worden  war  (p.  194), 
wnrde  die  Stadt  übergeben,  wobei  Oberst  Gordon 
in  grosse  Lebensgefahr  gerieth  (8.199),  aus  der 
er  jedoch  gerettet  wurde.  Die  HiDiichtung  Ton 
?ier  Unterfeldherren  und  vier  anderen  Befehls- 
habern durch  den  chinesischen  General  Li,  eine 
an  und  für  sich  furchtbare  That,  rechtfertigt 
Hr.  Wilson,  nach  gründlicher  Abwägung  der  Um- 
stände, als  durch  die  Nothwendigkeit  gebot-en, 
obwol  es,  wie  er  hinzusetzt,  Li  mehr  Ehre  ge- 
macht haben  würde,  hätte. er  sie  nur  gefangen 
genommen  (p.  202  sqq.).  Seit  diesem  Ereigniss 
gestalteten  sich  übrigens  die  kriegerischen  Ope- 
rationen weniger  erfolgreich  für  die  Kaiserlichen. 
Oberst  Gordon  entschloss  sich,  nach  einiger  Zeit 
Buhe  wieder  die  Offensive  zu  ergreifen.  Liyang 
imrde  leicht  gewonnen,  dagegen  ein  wiederholter 
Angriff  auf  Eintang  abgeschlagen  (p.  219  sqq.). 
Hier  wurde  auch  Gordon  selbst  ernstlich  ver- 
wundet, doch  fuhr  er  fort  die  Operationen  zu 
leiten ,  die  mit  der  Einnahme  zuerst  von  Waisoo 
(p.  233),  darnach  von  Ghanchu  zum  Abschluss  ge- 
langten (p.  239  sq.).  Nur  Nanking  befand  sich 
noch  in  Besitz  der  Rebellen,  weshalb  der  chine- 
sische General  es  für  gerathen  hielt,  die  unter 
Gordon's  Befehl  stehende  kostspielige  Armee  zu 
entiassen  (Gh.  Xin.  p.  242).  Gleichzeitig  zog 
die  brittische  Regierung  die  ihren  Offizieren  er- 
fheilte  Erlaubniss,  dem  kaiserlichen  .Gouverne- 
ment zu  dienen,  zurück,  was  nicht  zu  verwun- 
dem, hatte  doch  der  brittische  Gesandte  Sir  Fre- 
derick W,  A.  Bruce  schon  fiiiher  (March.  4. 
1864)  an  Gordon  geschrieben:  >we  have  suppor- 
ted this  government  from  motives  of  interest, 
not  from  sentiment«  (p.  216).  Der  Verf.  billigt 
diese  letzte  Massregel  der  brittischen  Regierung 
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nibbt,  fiigt  aber,  gewtes  in  richtigl!r  Wfirdigiäig 
des  Geachebenen,  hinzu:  »but  as  i^  proyiden- 
tialljr  turned  out,  his  (Gordon's)  «rork  had  just 
been  accomplished  ftt  the  moment  wh^  he  was 
called  upofi  to  retire'  fronli  the  field  of  his  ticto- 
rie6«  (p.  243).  Ein  ürtheil,  wa9  Bfn.  Wilson 
nicht  iliinder  ehrt,  als  den  Heldte  seiner  Dar- 
stellung, den  Obigst  Gordon  t  Dieser  maig  aber 
auch  d£to  Lob  vei^dient  h&ben^  das  Hr.  Wilsc« 
ihm  ^theät.  Die  chinesische  Begiemg  hatte 
ihn  schön  früher  1863  belobt,  ihm  A-uszeichnuih- 
gen  und  Geld  zuerkannt,  welches  beideis  er  aber 
höflich  ablehnte  (p.  205  und  206).  Aach  jetzt 
gedachte  sie  seiner  in  ehrenvollster  Weise  (p.  248). 
pie  in  Sbaügha(i  ansässigen  Fremden  schickten 
ihm'  ein  seine  Verdienste  anerkennender  Dank* 
schreiben  (p.  252  sqq.).  Mit  grosser  Umsicht 
brachte  er  dad  sehr  schwierige  Werk  der  Auf- 
lösung seines  Heeres  zu  Stande*^  während  er  fur 
seine  Offiziere  ufid  Mannschaften  eine  ent^ 
sprechende  Belohnung  forderte  ^  auch  erlangte, 
lehnte  er  für  sich  selbst  jede  Entschädigung  ab 
(p.  244  und  245).  Die  Presse  rühmte  ebenfalls 
seine  Tüchtigkeit  (p.  256  and  57)  «nd  Hr.  Wil- 
son gedenkt  noch  schliesslich  des  ganz  entgegan- 
gesetzten  Benehmens  des  Hm.  H.  N.  Lay,  der 
eine  Zeitlang  Zoilinsp^tor  in  Shanghai  war  (p. 
260  sqq.),  wodurch  die  Uneigetmützigk^t  Gor- 
don's noch  mehr  hervorleuchtet.  Gh.  XIV.  han- 
delt ausschliesslich  Ton.  den  sanitaridoben  Airard- 
nungen  und  Ei^chtungea  bei  dem  aaglo-chine- 
siscben  Heer..  Dieselben  waren,  nach  d^  Verf. 
genauen  Blittheilungen ,  die  er  dem  Oberante 
Mr.  A.  Moffit  verdankt  (p.  2681  durchaus  zwecket 
entsprechend.  -^  Der  letzte  Absdmitt  des  Buche 
Part  IV.  enthält  eine  DarstelluQg  des  Unter- 
gangs der  Taiping  (Gh.  XV.  und  XVL),  der  sm 
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mCh-XVII.  eine  Gharacteristik  derNien  fei  and 
der  mnhamedamsclien  Rebellen,  sowie  in  Gh, 
XVin  der  gegenwärtigen  Zustände  in  Ghina,  ver* 
blinden  mit  einem  Blick  in  die  Zukunft,  an- 
schliesst.  Das  interessanteste  Eap.  des  ganzen 
Werkes  ist  GL  XV.  »a  visit  to  Tseng  Kwo-Fan 
und  sketches  of  native  and  English  officials  in 
Chinac.  In  dieser  Schilderung  der  hervorragend'» 
sten  chinesischen  Generäle  und  Staatsmänner 
und  der  höchsten  brittischen  Beamten  in  Ghina 
seit  den  vierziger  Jahren  bekundet  der  Yerf« 
•eine  umfassenden  historischen  Studien,  die  ihn 
in  den  Stand  setzen,  über  den  inneren  Zusam« 
menhang  der  Begebenheiten  unter  einander  und 
mit  den  die  Angelegenheiten  leitenden  Person^ 
liebkeiten  ein  Urtheil  abzugeben.  Er  nennt 
selbst  dieses  Eap.  »a  somewhat  personal  chapter« 
(p.  300)  und  das  ist  es  auch;  es  bietet  aber 
in  vieler  Beziehung  den  Schlüssel  zum  Yerständ- 
niss  der  in  dem  Buch  geschilderten  Begeben* 
beiten,  namentlich  der  wiederholten  Conflicte 
zwischen  Ghina  und  Grossbritannien.  So  be- 
baaptet  er  z.  B.  von  hohen  Autoritäten  erfahren 
ro  haben ,  dass  Sir  Bowring  vom  Auswärtigen 
Amte  in  London  Privat-Instructionen  empfangen, 
onter  keiner  Bedingung  eine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen zu  lasseA,  um  einen  Streit  mit  dem  chi- 
oesischen  Gouvernement  anzufangen  (p.  301). 
Ausserdem  zeigt  sich  in  denUrtbeilen  des  Verf. 
iber  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  sein 
Scharfblick,  aber  auch  seine  Milde:  was  ihm  in 
ihren  Handlungen  als  Fehler  erscheint,  weiss  er 
doch  auch  zum  Tbeil  wenigstens  zu  entschuldi- 
gen. Ebenso  beurtheilt  er  auch  den  Tien  Wang, 
der  unbekümmert  um  das  Schicksal  des  Volkes 
ond  seiner  Armee  in  Nanking  sass  »burying 
himself  in  the  depths   of  his  palace  and  en« 
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grossed  with  religions  exercises  and  the  societv 
of  his  womenc  (p.  318).  Einem  seiner  Feld- 
herren, dem  sog.  Faithfnl  King,  der  ihn  auf 
die  drohende  Gefahr  anfmerksam  zn  machen 
wagte,  erwiederte  er:  »I  have  receiyed  the 
commands  of  Shangte  (<3od)  and  of  Jesus  to 
come  down  upon  the  earth  and  rule  the  empire. 
I  am  the  sole  Lord  of  ten  thousand  nations 
and  what  should  I  fear?  ....  I  hold  the  em- 
pire, hills  and  streams  with  an  iron  grasp  and 
if  you  do  not  support  me  there  are  those  who 

wiU My  troops  are  more  numerous  than 

the  streams«  etc.  Was  Wunder,  wenn  es  mit 
einem  solchen  eingebildeten  Narren  zu  Ende 
gehen  musstel  »He  had  been  inwardly  conscious 
of  an  impending  crisis  and  the  insecurity  of  the 
capital;  but  being  of  an  eleyated  mind,  he  did 
not  care  to  review  the  past  or  speculate  on  the 
future«  (p.  320).  Der  Verf.  steUt  ihn  neben 
Rousseau:  »Men  like  Rousseau  and  Hung  Sew 
-tsuen  are  not  to  be  held  personally  accountable 
for  their  destructive  effect  on  the  society  in 
which  they  grow  up«;  so  entschuldigt  er  ihn: 
»there  is  no  surer  indication  of  such  rottenness 
in  any  civilisation  than  its  inability  or  its  un- 
willingness to  find  a  fitting  place  for  men  of  so 
remarkable  powers«  (p.  324).  »It  really  required 
some  such  terrible  affliction  as  the  Taiping 
Rebellion  to  save  China  from  the  state  of  cor- 
ruption and  imbecility  into  which  it  was 
sinking;  and  when  that  rebellion  had  served  its 
purpose,  it  too  came  to  an  end  and  fell  like  a 
tree  prepared  to  fall«  (p.  326).  Ein  solches  Ur- 
theil  verdient  beherzigt  zu  werden  I  Der  Fall 
eriolgte  bald.  Zuerst  fiel  Nanking,  darnach  die 
Männer  die  an  der  Spitze  des  Aufruhrs  gestan- 
den  —    über    alles   dies    berichtet    weitläufig 
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Ol  XVI.  p.  325  sqq.    Tien  Wang  nahm  Giff;; 
er  starb  1864  den  30.  Juni.    Kleine  Reste  sei- 
ner Anhänger  wurden   nach   und   nach   nnter- 
drockt;  der  16jährige  Sohn   des  Tien  Wang  fiel 
seinen  Verfolgern  nach  mehreren  Wochen  in  die 
Hände  und  wurde  hingerichtet  (p.  331).    Damit 
aber  waren   noch   nicht  alle  Aufständischen  in 
China  beseitigt    Verweist    der  Verf.   auch   die 
Nien-fei  in  die  Rubrik  gemeiner  Räuber:  »almost 
anyibing  in  the  way  of  plunder  they  can  carry 
or  consume   is  acceptable  to  them«    (p.  345  in 
Ch.  XVn.),  so   bleiben  doch  noch  die  Muhame- 
daner  im  Nordwesten  yon  China,  von  denen  er 
schreibt:  »they  really  aim  at  something  like  po- 
fitical  separation«  (p.  350).    Ausser  diesen  sind 
noch  dieMiaou-tsz  zu  nennen,  die  angeblichen  Ein- 
gebomen des  Landes ,  welche  sich  vor  der  chi- 
nesischen  Civilisation  in  die  Berge  der  südlichen 
Provinzen    zurückgezogen    haben    (p.    354  sq.). 
Das  letzte  Kapitel  XVIII  enthält  des  Verf.  Be- 
trachtungen über  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
des  Landes.     Die    hier    ausgesprochenen   An- 
I    schauungen    sind    das    Ergebniss    langjähriger 
[    Beobachtungen   und   sorgfaltigen   Studiums  der 
I    Geediichte  und  Literatur  China's.     Wir  heben 
zmn    Schluss    Einiges    daraus    hervor:    »The 
1    Chinese  people   stand   unsurpassed   and  indeed 
almost  unequalled   in   regard  to  the  possession 
of  freedom  and  selfgOTemment«  (p.  358).    »In  all 
my  wanderings  among  the  Chinese  I  never  came 
'     across  any  indication  of  a  single  case  of  infan- 
ticide« (p.  359).   »There  is  no  doubt  that  China 
has  at  present  reached  a  very  fayourable  posi- 
tion« (p.  361).  Die  Aufstände  sind  unterdrückt 
»and    there    is    no   prospect    of   any    serious 
fistoibanoe  from  the  Foreign  relationships  of 
the  Empire«  (ibid.).     Bezüglich    der    Handels- 
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Interessen  Chiaa^ff  und  Groesbrittaniens ,  dSe  et 
ausführlich  be^richt  (p.  366  sqq.),  schreibt  er: 
»What  it  seems  to  me  we  haye  to  dread  is,  not 
China  hanging  back  but  going  too  quickly  for 
our  own  int^sts  and  comfortc  (p.  381).  Die 
Zukunft  China's,  meint  er ,  hängt  wesentlich  von 
Grossbrittamens  Position  im  Osten  Asiens  ab 
»and  there  must  be  a  return  to  some  tolerable 
eonnection  between  its  (Great  Britain's)  higher 
intelligence  and  the  wielding  of  its  power: 
otherwise,  Britannia  will  soon  share  the  fate 
of  Carthage  and  Venice,  of  Spain  and  Holland« 
(382).  Ob  die  brittischen  Staatsmänner  diese  I 
Anschauung  theilen?  Ausserhalb  Englands 
scheint  man  sie  wol  meistentheils  für  richtig  | 
zu  halten.  —  Dem  Buch  sind  mehrere  Beilagen 
beigegeben.  Unmittelbar  nach  der  Vorrede  | 
stehen:  ein  Verzeichniss  von  26  Oberfeldherren  | 
des  Tien  Wang,  dessen  Name  als  der  278te 
das  Verzeichniss  eröffnet;  eine  chronologiache 
Tafel  der  Geschichte  China's  Tom  Jahr  2356  | 
vor  Chr.  bis  zum  J.  1668  nach  Chr.;  endlich 
ein  Verzeichniss  sämmtlicher  Gefechte  der 
Taiping  mit  den  disciplinirten  kaiserlichen  Trap* 
pen  während  der  Jahre  1862 — 64  in  den  Pro* 
Tinzen  Chddang  und  Kiangsu;  es  sind  der  Tag, 
das  Jahr,  der  Ort  und  das  Armeecorps  ange« 
geben.  Am  Schluss  des  Buchs  sind  sieben  An- 
hänge hinzugefügt :  ein  Verzeichniss  chinesischer 
Civil-  und  Militär-Titulaturen ;  die  Namen  der  in 
den  Feldzügen  1863  und  1864  unter  Colond 
Gordon  getödteten  und  verwundeten  Offiziere, 
sowie  die  Namen  derjenigen,  die  sich  besonders 
ausgezeichnet  haben;  die  Vereinbarung  des  chi» 
nesischen  und  fremden  Oberfeldherm  wegen  des 
combinirten  Oberbefehls  über  die  kais^cben 
Truppen;  eine  kurze  Kritik  emes    von  einem 
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CliiaeBeii  TMfasste»  Boohs ,  welclies  eine  E^soda 
aus^  diesem  Kriege  bebandelt^  aber  sehr  nach" 
lässig  abgeiasst  ist;  ein  Verhör  eines  Gefang^ 
neu  d.  d.  August  5.  1866,  übersandt  an  das 
brittische  Consulat  in  Canton;  zuletzt  ein  Na- 
mensverzeidlniss  tob  den  Schanghai  benachbar* 
ten  Ortschaften.  —  Sämmtlicbe  Beilagen  be- 
stätigen unser  oben  ausgesprochenes  Drtheü 
aber  dett  historischen  Sinn  des  Verf.,  weshalb 
sein  Werk  über  diese  in  der  neueren  Greschichte 
China's  merkwürdige  Eriegsperiode  einen  mehr 
als  Torübergebenden  Werth  besitzt 

Altena.  Dr.  Biematzki. 


Die  Personen-Namen  in  Albrecht  Dürer's 
Briefen  ans  Venedig.  Von  Georg  Wolfgang 
Karl  Lochner.  Nürnberg,  Verlag  derFriedr. 
Korn'schen  Buchhandlung.     1870.     52   S.   in  8. 

Der  durch  mehrere  historische  Schriften  be- 
kannte und  besonders  für  die  Geschichte  der 
Stadt  Nürnberg  verdiente  Verü  liefert  einen 
dankenswerthen  Beitrag  zur  Biographie  des 
grossen  Künstlers ,  indem  er  die  in  den  bekann- 
ten Briefen  an  Pirkheimer  yorkommenden  Per- 
sonen-Namen mit  Hülfe  des  yon  dem  Nürn- 
berger Archive  dargebotenen  Materials  erläu- 
tert. Ein  Theil  der  zahlreichen  Notizen  über 
persönliche.  Beziehungen  ist  freilich  auch  hier 
nicht  aufgeklärt  und  wird  auch  wohl  immer 
unverständlich  bleiben.  Was  aber  diesen  Brie- 
fen ein  besonderes  Interesse  giebt ,  das  ist 
einerseits  der  l^on,  in  welchem  Dürer  mit  Pirk- 
beimef  spricht,  und  der  schliessen  lässt,  auf 
welchem  Fuss  er  mit  diesem  stand,  und  andrer- 
seits eine  Anzahl  von  Aeusserungen,  welche  man 
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mit  oder  ohne  Grund  auf  Dürers  Fran,  Agnes 
Frey,  bezogen  hat.  lieber  die  letztere  nnd 
ihre  Familie  giebt  der  Verfasser  ausfuhrlidie 
Anfklärnngen ,  die  jedoch  hier  nicht  alle  znm 
ersten  Male  ans  Licht  treten.  Schon  in  dem 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Ton 
1866,  Sp.  57,  hatte  er  nachgewiesen,  was  hier 
S.  13  wiederholt  wird,  dass  Agnes  Frey  nicht, 
wie  man  bisher  gemeint  hatte,  eines  Handwer- 
kers Tochter  war^  sondern  aus  einem  yomeh- 
meren  Geschlechte  stammte.  Ihr  Vater,  Sebald 
Frey,  erscheint  »als  Genannter  und  als  Kauf- 
mann bei  vielen  Händeln  als  Zeuge  und  Ver- 
mittler betbeiligt«,  und  Dürer's  Schwager  Hans 
Frey  heirathete  eine  Tochter  »aus  einem  der 
vornehmsten  zu  Rath  gehenden  Geschlechter«. 
Femer  tritt  der  Verf.  mit  vollem  Recht  der 
Ansicht  bei,  welche  Thausing  in  der  Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  Bd.  IT.  S.  33  folg.  ausge- 
führt hat,  dass  alle  die  Stellen  der  Venetiani- 
sehen  Briefe,  welche  man  bisher  auf  das  un- 
glückliche Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Ehegatten  gedeutet  hat ,  sich  entweder  gar  nicht 
auf  Frau  Agnes  beziehen,  oder  gar  nicht  auf 
ein  Missverhältniss  zwischen  ihr  und  Dürer 
schliessen  lassen.  So  weit  es  Dürer's  Briefe 
betrifft,  ist  dieser  Beweis  vollständig  gelungen. 
Nur  mit  der  Erklärung  der  Stelle  im  Brief  VO 
ist  Ref.  nicht  einverstanden,  obgleich  auch  er 
darin  keine  Beziehung  auf  Dürer's  Frau  erken- 
nen kann.  Es  heisst  dort:  »und  dankt  mir 
Eurer  Stuben,  dass  mich  grüsst  hat,  sprecht, 
sie  sei  ein  ünflath.  Ich  hab  ihr  Ölbäumen  Holz 
lassen  fähren  von  Venedig  gen  Augsburg,  da 
lass  ichs  liegen,  wol  10  Gentner  schwer,  und 
sprecht  sie  hat  sein  nit  wollen  erwarten,  perdo 
ü   spuzzoc.     Es   bedarf  keiner  so   kunsuichen 
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Deatnsg,  wie  Thausing  sie  versucht,  und  wobei 
doch  noch  die  Hauptsache  dunkel  undräthsel- 
haft  bleibt.  Der  einfache  Wortyerstand  giebt 
einen  guten  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass 
Dürer  den  Auftrag  hatte,  Oelbaumholz  fär 
Pirkheimer  zu  besorgen,  der  damit  eine  Stube 
ausschmücken  wollte,  und  dass  Pirkheimer  die 
ferspätete  Ankunft  der  Hölzer  nicht  erwartet 
habe.  Die  Stube  wird  personificirt ,  eben  so 
wie  einige  Zeilen  später  ein  Bild  yon  Dfirer's 
Hand,  indem  es  da  heisst:  »Item  wisst,  dass 
meine  Tafel  sagt,  sie  wollt  ein  Ducaten  darum 
geben,  dass  Ihrs  seht,  sie  sei  gut  und  schön 
Ton  Farbenc.  An  eine  Beziehung  auf  irgend 
ein  Frauenzimmer  ist  dabei  also  nicht  zu  den- 
ken, und  die  Fratze,  die  Dürer  yon  dem  »Un- 
flat« zeichnet,  ist  sicherlich  nur  allegorisch  zu 
nehmen. 

In  dem  Bestreben,  die  Ehre  der  Frau 
Agnes  zu  retten,  ist  jedoch  Thausing  zu  weit 
gegangen,  da  er  Pirkheimers  ausdrückliches 
Zeugniss  gegen  dieselbe  zu  beseitigen  bemüht 
ist  Bekanntlich  stützt  sich  die  gewöhnliche 
Darstellung  yon  dem  Verhältniss  zwischen  Dü- 
rer und  seiner  Frau  auf  einen  undatirten  Brief 
Pirkheimers  an  den  Baumeister  Tscherte  zu 
Wien.  Dort  heisst  es  wörtlich:  »Ich  hab  war- 
lich an  Albrechten  der  pesten  Freunt  eynen, 
80  ich  auf  erdtreych  gehabt  hab,  verloren,  ynd 
dauert  mich  nichts  hoher,  dann  das  er  so  eynes 
hartseligen  Dodes  verstorben  ist,  welchen  ich 
nach  der  yerhengnus  Gottes  niemand  dann  sei- 
ner HauRfrauen  zusachen  kan ,  die  im  sein 
Hertz  eyngenagen,  und  der  maßen  gepeyniget 
bat,  das  er  sich  dess  schneller  von  hinen  ge- 
madit  hat«  hl  s.  w«  Der  Verf.  weist  nun  nach, 
dass  dieser  Brief  erst  mehrere  Jahre  nach  Du« 
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rers  Tode  und  kurz  vor  Pirkheimera  Ende  g^ 
schrieben  sei«  erinnert  an  die  Kränklichkeit  des 
letztem,  die  zum  guten  Theil  ihren  Grund  in 
üppigem  Wohlleben  haben  mochte,  hebt  femer 
hervor ,  dass  in  dem  Briefe  «ich  die  tiefe  Ver- 
stimmung des  Schreibers  über  den  Verlauf  der 
reformatorischen  Bewegung  aussprach,  dass  ein 
früheres  Missverhältniss  zwischen  Dürer  und 
Frau  Agnes  aus  dem  Tagebuche  der  nieder^ 
ländischen  Reise  durchaus  nicht  hervorgehe,  und 
dass  Pirkheimer  selbst  in  der  Elegie  auf  Dor 
rer's  Tod  so  wenig  als  in  einem  andern  gleich- 
zeitigen  Berichte  die  geringste  Andeutung  von 
einem  Verschulden  der  Frau  Agnes  mache.  Sr 
meint  nun,  der  ganze  Brief  habe  nur  den 
Zweck,  durch  Tscherte  schöne  Hirschgeweike 
(Hirschengehurn)  zu  bekommen,  und  die  boshaf- 
ten Aeusserungen  über  Frau  Agnes  ei^ldäriea 
sich  aus  folgender  Stelle  des  Briefs:  »Albrecbt 
hat  auch  etliche  gehum  gehabt,  vnd  untor^dm- 
selben  gar  eyn  schcHsee,  welches  ich  gen  ge- 
habt bat ,  aber  sy  bat  sy  heymliöh  vnd  vnfb  ejtk 
spott  sambt  andern  vil  schonen  Dingen  hinweff 
gebenc.  Aus  solcher  hypochonderer  Iianne  und 
Verdriessliohkeit  über  unbedeutende  Dinge  sei 
nun  jene  Verläumdung  entsprungen.  Es  naf 
immerhin  sein,  dass  in  frühern  Jahren  das  ehe- 
liche Verhältniss  Dürers  nicht  scUecbt  gewesen 
ist,  aber  unmöglich  kann  man  es  für  gänslidi 
aus  der  Luft  gegriffen  halten,  wenn  Pirkheimer 
so  ohne  besondere  Veranlassung  und  ohne  wei- 
tem Zweck  der  »nagend  ai^gwöhnigen  und  kei- 
fend frommen  Frau«,  obwohl  sie  und  ihre 
Schwester  »nit  pubin,  sonder  —  der  «reu  from 
und  ganz  gotsfurchtig  frauen«  seien,  den  Vorwnrf 
macht,  dass  sie  ihren  Mann  »zu  -der  arbeyt 
hertiglish  gedrungen,    alleyn  daramb,   das  er 
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gelt  Terdienei  vnd  ikr  das  liees,  so  er  starb«. 
Ihg  man  dies  auf  Därers  letzte  Lebensjahre  be- 
zieben, da  es  ihm  in  der  That  nicht  sehr  gul 
ging;  aber  beseitigen  lässt  sieh  Pirkhehners 
Aussprueh  auf  solche  Weise  nicht,  so  lange 
nicht  positivere  Grande  demselben  eiftgegen 
stehen. 

Schliesslich  möge  noch  auf  einen  wohl  zu 
berücksiofaftigen4en  Wunseb  hingewiesen  werden^ 
dea  der  Verf.  S.  5  ausspricht.  Es  würde,  sagt 
er,  wohl  keine  undankbare  Mühe  sein,  eine  in 
gemessbares  Deutsch  übertragene  Ausgabe,  eine 
Dmdeutschung ,  wie  Qöz  von  Berlichingens  Selbst- 
biographie im  Jahre  1843  zweimal  erschien, 
sa  veramtalten ,  wobei  die  EigenrfchümliohkeSt 
der  Sprache  all^ings  möglichst  müsste  beibe- 
halten werden.  Wir  würden  diesen  Wunsch 
auch  auf  die  übrigen  Briefe  Dürers  und  das 
fieise-Tagebndi  ausdehnen. 

In  einer  Beilage  »giebt  der  Verf.  noch  eine 
SQsfohrli^e  Nachricht  über  die  Schicksale  des 
Albrecht  Dürer  Hauses.  F.  W.  Dnger. 


Ill       ^  m 


The  Hebrew  Prophets,  translated  afredh  from 
the  original,  with  regard  to  the  Anglican  Ver- 
sion, and  with  illustrations  for  English  readers. 
Bythelate  Rowland  Williams,  D.  D.Vol.H. 
London,  Williams  and  Norgate,  1871.  —  X  und 
342  S.  in  8. 

Den  ersten  Band  dieses  Werkes  'führten  wir 
Qusern  Lesern  in  den  Gel.  Anz.  1867  S.  156 — 
160  vor*):  es  lässt  sich  erwarten  dass  sie  nun 
auch  einige  Nachricht  über  diesen  zweiten  gerne 
Ternehmen.  Wir  müssen  aber  leider  an  dieser 
Stelle  sogleich  bemerken   dass  das  ganze  Werk 

*)  Ifan  lese  dort  S.  157  Z.  17  Lowth ,  und  mache 
S.  159  Z.  21  einen  Absatz. 
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welches  wenigstens  vier  solcher  Bände  enthalten 
sollte,  mit  diesem  zweiten  seinen  unerwarteten 
zu  frühen  Abschlnss  gefunden  hat.  Der  Verf. 
starb  Yor  einem  Jahre  noch  im  mittleren  Lebens- 
alter; und  was  man  in  seinem  Nachlasse  zu  die- 
sem Werke  gehöriges  vorfand ,  hat  jetzt  seine 
Witwe  mit  einer  kurzen  Vorrede  herausgegeben. 
So  enthält  dieser  Band  bloss  eine  Bearbeitung 
der  Bücher  Habakkük's   Ssefanja's  und  JSrem- 

{*&'s;  was  sich  am  Ende  noch  von  Hezeqiel  and 
}.  Jesaja  52,  13  bis  c.  53  findet,  ist  kaum  ein 
erster  roher  Anfang.  Das  grosse  Buch  J6rem- 
j&'s  ist  indess  so  selten  Tollständig  bearbeitet 
dass  man  es  in  diesem  unvollendet  gebliebenen 
Werke  nicht  ohne  Nutzen  und  Vergnügen  noch 
sogar  mit  dem  kleinen  B.  der  Klagelieder  zusam- 
men ganz  bearbeitet  sehen  wird. 

Deber  die  wissenschaftliche  Art  dieser  Er- 
klärung der  Hebräischen  Propheten  wollen  wir 
uns  hier  nicht  weiter  äussern,  da  wir  das  wich- 
tigste darüber  schon  in  der  Yorigen  Anzeige  be- 
merkten. Wohl  aber  sei  es  bei  dieser  Veran- 
lassung gestattet  auf  die  übrigen  Verdienste  des 
Verf.  und  vorzüglich  auf  sein  grösseres  Werk 
A  Dialog  of  the  knowledge  of  the  Supreme 
Lord,  in  which  are  compared  the  claims  of 
Christianity  and  Hinduism  hinzuweisen, 
welches  nun  das  Hauptwerk  seines  Lebens  ge- 
blieben ist.  Der  Selige  hatte  die  Seelengrösse 
trotz  der  schweren  öfientlichen  Anklage  die  er 
wegen  wissenschaftlicher  Meinungen  in  der  Eng- 
lischen Kirche  zu  leiden  hatte,  dennoch  bis  zu 
seinem  Tode  in  guter  Thätigkeit  und  Ehre  ab 
Geistlicher  in  ihr  zu  bleiben.  Das  weitere 
darüber  ist  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  1695— 
1705  berührt.  H.  E. 
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gelehrte  Aflzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  35.  30.  August  1871. 


Hegel   als   deutscher  Nationalphilosoph  von 

Dr.  E.   Rosenkranz.  Leipzig,    Verlag    von 

Duncker  und  Humblot.  1870.    347  S.  Gross- 
Octay. 

Das  Buch  des  bekannten  Verfassers  soll  auf 
Veranlassung  des  100jährigen  Geburtstags  He- 
gels diesen  hauptsächlich  von  seiner  schriftstelle- 
rischen Seite  darstellen,  ihn  als  deutschen  Glas- 
siker  erweisen.  *  Za  dem  früheren  Leben  Hegels 
Ton  demselben  Verf.  hat  dasselbe  das  Verhält- 
Diss  einer  Ergänzung;  es  nimmt  daher  von  dem 
biographischen  Element  nur  das  auf,  was  zur 
Erklärung  des  literarischen  nothwendig  ist.  Die 
Schrift  ist  dem  Ruhme  Hegels  gewidmet,  dem 
gegenüber  der  Verf.  sein  ganzes  Leben  hindurch 
seiner  Aussage  nach  nur  der  liebevolle  Schüler 
gewesen  ist,  der  nicht  mit  serviler  Reproduction, 
sondern  mit  productivem  Streben  seine  Arbeit 
zu  pflegen  und  weiterzuführen  getrachtet  habe. 
Wenn  er  daher  auch  gegen  ihn  in  dieser  Schrift 
polemisire,  so  soll  es  immer  aus  den  Principien 
oder  aus  der  Methode  der  Hegerseben  Philoso- 

103 
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phie  heraus  gMcheheD.  --^   P«  iihalt  des  Bu- 
ches  selbst  bildet   eine  freie  Darstellung    der 
Hegel'scbea  Philosophie  nach  deu  eiszelnw  Wer- 
ken mk  btscMidererBerücksichtigUDg  der  schrifU 
stellerischen   Eigen thümlichkeiten,    wie   sie    im 
Ganzen   und  im    Einzelnen  beryortreten.      Die 
Schrift  hat  die  Vorzüge,  welche  die  Darstellung 
des  Yexf.   überhaupt  auszeichnen,  eine    grosse 
Klarheit  und  Leichtigkeit  des  Stils  und  der  Ge- 
dankenbildung»  aber  sie  ist  mit  Vorsicht  zm  ge* 
brauchen;  es  ist  nämlich  durchweg  Hegel  so  ge- 
geben, wie  ihn  der  Verf.  auffasst  oder  yielmehr 
auslegt.    Er  weiss  wohl,  dass  andere  Hegelianer 
z.  B.  Michelet  Hegel  anders  auslegen ;  dass  aber 
seine   Ausleging  die   richtige   sei,    beweist    er 
nickt  ams  Hegel ,  sondern  durch  Beflestionen  vod 
sieb  aus   über  Hegel.    So   ist  ihm  die  Veranrnft 
nach  Hegel  das  Absolute,   wie  es  das  schleebl- 
hin  sich   selbst    denkende  ist.     »Daher  kommt 
es,   dass  Hegel  die  Logik  der  Vernunft,  die  er 
auch   Metaphysik   nennt,   mit   dem   fie^iff  der 
Subjecliyität  und  diesen  wieder  mit  dem  Begriff 
der  absoluten  Subjectivität ,  die  sich  seihet  ab- 
soluter Inhalt  in  absoluter  Form  ist,    schliesst. 
Daher  kon»mt  es,  dass  er  dies  absolute  Subject 
durch  sein  Anschauen   die  Natur  in  Raum  und 
Zeit   her?orbringen    lässt.     Daher    kommt    es, 
dass   er   in  seiner  späteren   Logik  am  Schluss 
von  der  absoluten  Idee  behauptet,  sie  entlasse, 
ihrer  selbst  gewiss,  die  Natur  aus  sieh.   Die  un- 
persönliche, abbtraote  Vernunft  kann  nichts  aus 
sich  entlassen,   kann  ihrer  nicht  selbst  gewiss 
sein.    Eine  solche  Thätigkeit  kommt  nur  einem 
Subjecte  zu.     Hegel   ist  weder  Pantheist   noch 
Atheist  noch   Materialist,   aber   sein   Gott    ist 
aachi  nicht  ein  Willkürgott,  sondo-n  ein  denken- 
der i  ein  vernünftiger  Gott«  S.  47.     Diese  Aj> 


ir 
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gameiBtirtieB,  das  Denken  ham  nidxt  ohne  ein 
Sabject,  ein  Denk^des,  einen  Geifit  gefasst 
werden,  zieht  &ich  dureh  das  ganze  Buch  hin- 
darch;  es  cfaarakterisirt  die  Auffassung  Hegels 
donoh  RosenkraAz.  Allein  wem  föllt  dabei  nicht 
ein,  dass  Fichte  das  loh  'einen  Act,  ein  Han- 
idn  ohne  Handelndes  sein  liess,  dass  Schelling 
eise  blosse  Prodactivität  ohne  Product  und  ohne 
Sabstrat  d^selben  annahm  und  dass  diese  Ver- 
sdbständigvng  ider  Abstracta  überhaupt  der  ab- 
soluten PUlosophie  eigen  blieb  ?  Der  Yearf.  müsste 
nicht  an  sein  Denken  appelliren,  sondern  an  eine 
aasdrückliche  Erklärung  Hegels  Ton  demselben 
Sinn  —  und  warum  sollte  dieser  einfache  und 
jetzt  wieder  geläufige  Gedanke,  wenn  Hegel  ihn 
halte,  nicht  «ucii  sogar  in  denselben  Worten 
▼OQ  ihm  ausgesprochen  sein?  —  wenn  er  uns 
die  andere  Auffassung  Hegels  entreissen  will 
oder  verbieten  will  anzunehmen,  dass  bei  Hegel 
weder  die  eine  noch  die  andere  Auslegung,  die 
er  in  der  Schule  erfahren  hat,  ganz  bestimmt 
da  ist.  Die  Ausdrücke,  an  welche  Rosenkranz 
sich  klammert,  sind  theils  Reminiscenzen  aus 
anderen  Philosophen,  theils  bildliche  Bezeich- 
nuDgen,  theils  heissen  sie,  wie  der  Ausdruck, 
die  Substanz  ist  Subject,  dies,  dass  das  Ab- 
solate  eine  lebendige  Entwicklung  ist,  nicht 
eine  mathematische  Ruhe,  wie  bei  Spinoza. 
Deber  bildliche  Bezeichnungen  kommt  Rosen- 
kranz selbst  bei  Erläuterung  des  letzten  Ge* 
dankens  nicht  hinaus.  S.  112  schreibt  er:  die 
Substanz  müsse  als  Subject  gefasst  werden.  »Mit 
diesen  Worten,  die  uir  seine  Philosophie  so 
verhängnissYoU  geworden  sind^  wollte  er  bezeich- 
nen, dass  der  Begriff  für  sich  selbständig  sei; 
dass  er»  obwohl  wir  ihn  denken,  doch  ton  uns 
£s&z  und  gar  nnabhängig  sich  selbst  beetimind, 
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und  dass  sein  Verhältniss  zu  anderen  Begriffen 
wahrhafterweise  nur  von  ihm,  nicht  von  uns 
ausgehen  könne.  Wenn  wir  z.  B.  den  Begriff 
der  Identität  denken,  so  sind  nicht  wir,  son- 
dern er  selbst  der  Grund,  dass  der  nächste 
Begriff  der  der  Differenz  ist.  Nicht  wir  be- 
stimmen die  Identität  zur  Differenz,  sondern 
die  Identität  bestimmt  sich  selbst  zur  Differenz; 
denn  die  Differenz  hat  einen  Sinn  nur  als  Diffe- 
renz der  Identität.  Der  Begriff  der  Identität 
bewegt  sich  also  durch  sich  selbst  zu  dem  ihm 
entgegengesetzten  Begriff,  zu  dem  der  Differenz, 
fort  und  lässt  insofern  dem  Philosophen  nur  das 
Zusehen  bei  diesem  Process  übrig.  —  Dies  ist 
in  der  That  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes, 
dass  die  Substanz  an  sich  Subject  seic  Die 
Stelle  kann  als  Probe  dienen  von  des  Verf.'s 
Manier  zu  argumentiren ,  wie  sie  sich  durch  das 
ganze  Buch  hindurchzieht.  Es  wird  etwas  vor- 
genommen und  ein  Mangel  an  ihm  gefunden  und 
diesem  gegenüber  das  Hegeische,  weil  es  diesen 
Mangel  vermeide  ^  als  das  schlechthin  Richtige 
hingestellt.  Nun  ist  es  gewiss  wahr,  dass  wir 
die  logischen  Begriffe  nicht  willkürlich  machen 
oder  erfinden,  wir  haben  sie  in  unserem  Geist 
und  sind  durch  die  Art,  wie  wir  sie  allein  den- 
ken können,  gebunden  bei  dem  Versuch  sie  zu 
bestimmen.  Aber  was  haben  mit  dieser  ein- 
fachen Wahrheit  die  Beschreibungen  zu  thun: 
der  Begriff  der  Identität  ist  der  Grund,  dass 
der  nächste  Begriff  der  der  Differenz  ist,  in 
dem  Sinne^  der  da  gleich  folgt,  dass  nämlich 
die  Identität  sich  selbst  bestimme  zur  Diffe- 
renz ^  dass  der  Begriff  der  Identität  sich  durch 
sich  selbst  zu  dem  ihm  entgegengesetzten  Be- 
griff fortbewegt.  Man  weiss,  diese  Lehre  von 
der   Selbstbewegung  des  Begriffis  ist  der  Kern 
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und  Angelpunkt  Hegelechen  Philosophirens,  man 
sieht  aber  gerade  an  der  Darstellung  von  Rosen* 
kränz,  je  klarer  sie  ist,  desto  deutlicher,  dass 
all  diese  Ausdrücke  nichts  sind  als  willkürliche 
Phantasien«  poetische  Personificationen  der 
Begriffe  zu  lebendigen  Wesen  in  der  Weise  des 
platonischen  Realismus.  Weil  wir  nicht  will- 
kärlich  die  logischen  Begriffe  machen,  darum 
machen  sie  sich  von  selbst;  als  ob  die  einzige 
Alternative  wäre:  entweder  machen  wir  die  Be- 
griffe oder  die  Begriffe  machen  sich  selbst  in 
QDs  und  zwar  »machen«  beide  Male  im  Sinne  des 
Hervorbringens.  Wie  krass  Rosenkranz  das 
handhabt,  davon  kann  man  sich  S.  136  über« 
zeugen:  »Hegel  hatte  den  Begriff  sich  selbst 
auslegen  und  sich  eben  dadurch  zu  einem  neuen 
Begriff  fortbilden  lassen.  Ein  Begriff  als  solcher 
ist  mit  sich  identisch,  aber  eis  bringt  durch 
seine  Difierenzirung  neue  Begriffe  hervor  und 
Terändert  sich  insofern.  Man  muss  dies  richtig 
verstehen.  Der  Begriff  des  Punktes  z.  B.  ist 
immer  derselbe;  insofern  der  Punkt  aber  sich 
bewegt,  erzeugt  er  ein  Anderes  und  zwar  das 
Andere  seiner  selbst,  worin  er  sich  aufhebt,  die 
Linie.  Die  Linie  erzeugt  wieder,  indem  sie  sich 
in  verschiedener  Weise  bewegt,  den  Unterschied 
der  geraden  und  der  krummen.  Der  Punkt 
macht  sich  analytisch  zur  Linie,  aber  er  bleibt 
synthetisch  in  ihr  enthalten;  die  Linie  macht 
sich  analytisch  zur  geraden  oder  krummen,  aber 
als  Linie  ist  sie  in  der  einen  wie  in  der  ande- 
ren Form  synthetisch  mitgesetzt.  —  Hegels  Ge- 
danke strebte  die  absolute  Unabhängigkeit  des 
Begriffs  von  dem  Philosophirenden  an.  Er 
sollte  gleichsam  nur  das  Zuschauen  zu  seiner 
Bewegung  haben.  In  dem  eben  gedachten  Bei- 
spiel bin  ich  es  nicht,  der  den  Punkt  zur  Linie 
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macht,  sondern  er  selbst ,  indem  er  sich  be» 
wegt ,  bringt  sich  als  Linie  hervor,  —  Ich  seh» 
dieser  Selbstgestaltung  zu«.  Der  wahre  Sack«* 
verhalt  ist  sehr  verschieden  toq  diesen  Phantar 
9ien.  Der  Punkt,  den  wir  denken,  that  rete 
nichts  y  macht  eich  zu  nichts.  ^Denken  wir  iha 
ruhend ,  so  bleibt  er  ewig,  was  er  ist;  denk« 
wir  ihn  als  bewegt,  so  er2seugt  er  nidit  dit 
Linie,  sondern  mr  lassen  ihn  in  Gedanken  eine« 
Weg  machen  d.  h.  auf  einer  bereits  voratsg^ 
setzten  Linie  hinlaufen;  denn  sobald  wir  iba 
eine  Richtung  nehmen  lassen ,  ist  im  Begriff  der 
Richtung  die  Linie  bereits  gedacht.  Allerdingt 
wir  bringen  das  alles  nicht  willkürlich  und  naä 
unserer  Laune  am  Punkt  hervor,  sondern  wir 
bringen  blos  die  Möglichkeiten ,  die  wir  glauben 
an  ihm  wahrzunehmen,  zur  Wirklichkeit  des 
Gedankens.  Aber  der  Punkt  als  solcher  thut 
und  macht  dabei  gar  nichts,  gleichwohl  soll  es 
nach  Hegel  und  Rosenkranz  so  sein,  weil  sie 
nur  die  Alternative  kennen:  entweder  machen 
wir  es  oder  er  macht  sich,  in  Wahrheit  aber 
machen  wir,  aber  nach  der  Art,  wie  wir  dem 
Punkt  allein  in  uns  denken.  Woher  wir  diese 
Art  haben,  woher  sie  aelber  stammt,  das  sind 
Fragen ,  die  dann  erst  entstehen ,  wenn  man  des 
Thatbestand  des  Denkens  rein  und  unverfälscht 
aufgefasst  hat.  Rosenkranz  liebt  zu  seinem  jDn* 
glück  die  mathematischen  Beispiele,  welche  die 
Autdeckung  der  willkürlichen  Auslegungen  sehr 
leicht  machen.  S.  113  war  es  der  Kreis,  aa 
welchem  der  Hegeische  Gedanke  illustrirt  wurde. 
»Urtheile  ich,  der  Kreis  ist  eine  in  sich  ge- 
schlossene Curve,  so  ist  diesUrtheil  ein  schlecht- 
bin noth wendiges,  absolutes,  denn  ohne  diese 
Bestimmtheit  würde  der  Kreis  nicht  Kr^  sein. 
Der  Begriff  des  Kreises  selbst  also  ist  es,  dv 
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}tiA  bier  immanenterweise  zu  seinem  Prädicat 
Nicht  ich  bin  es,  der  diesen  Begriff 
-bringt,  sondern  der  Begriff  ist  es ,  der 
in  mir  beryorbringt.  Das  Prädicat  de» 
iabjectes  Kreis,  wodurch  er  eben  Kreis  ist, 
nicht  von  mir  ab.  Ich  erkenne  es,  ich 
^cbe  es  aus,  ich  mache  es  mir  zum  Gegen- 
id,  allein  ich  bringe  es  nicht  hervor,  son- 
der Kreis,  weil  er  Kreis  ist,  bringt  sieb 
ihm  hervor«.  Allein  die  Sache  ist  auch  hier 
die:  ich  kann  den  Begriff  des  Kreises 
lenken;  denke  ich  ihn,  so  denke  ich  ihn  mit 
kUen  seinen  Merkmalen,  die  ich,  sobald  ich  ihn 
kke,  an  ihm  finde;  von  meiner  Willkür  kann 
abhängen,  dass  ich  ihn  denke;  wie  ich  ihn 
[e,  hängte  sobald  ich  ihn  denke,  nicht  mehr 
ron  meiner  Willkür  ab,  sondern  ich  denke  ihn 
[ientweder  so  oder  denke  ihn  gar  nicht;  woher 
aber  kommt,  von  wannen  er  in  mich  gewan- 
lert  ist  etc. ,  davon  liegt  in  alle  dem  gar  nichts, 
»senkranz  beliebt  es  aber  zu  thun ,  als  gäbe 
nur  die  Wahl,  entweder  bringen  wir  die  Be- 
iffe  hervor  oder  die  Begriffe  sich  in  uns.  Man 
ionte  fast  an  den  intellectus  agens  oder  in- 
ks mancher  arabischer  Philosophen  sich  zn 
innera  yersucbt  sein,  um  sich  bei  der  Rosen- 
[Ibanziscben  Auslegung  Hegels  nur  etwas  zu  den* 
uen,  was  sich  zugleich  mit  seiner  theistischen 
peatiing  der  Vernunft  oder  des  Denkens  unge* 
^ihr  vertrüge.  —  Von  dem  ganzen  logischen 
[ntemehmen  Hegel's  heisst  es  S.  120:  »Die 
[iRichtigkeit  dieser  Aufgabe,  die  Bestimmungen 
les  reinen  Denkens  als  dialektische  zu  fassen, 
durchaus  zuzugestehen.  Es  ist  ein  Wider- 
jspmeh  der  Logik  mit  sich  selbst,  dass  sie,  die 
von  den  Gesetzen  des  Denkens  handeln  will, 
'mis  diese   Gesetze  in'  einer  formlosen  Gestalt, 
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als  einen  unorganischen  Haufen,  als  ein  Durch- 
einander Yon  fixen  Begriffen  präsentiren  wilL 
Das  Denken,  der  letzte  Grund  aller  Bewegong, 
alles  Lebens ,  kann  nicht  selber  in  sich  unbe- 
weglich  und  leblos  sein«.  Da  ist  wieder  die- 
selbe Scblussweise:  entweder  die  Formlosigkeit 
der  früheren  Logik  oder  die  Selbstbewegung  des 
Denkens,  wie  bei  Hegel,  als  ob  die  mögliche 
Disjunction  so  einfach  auf  diese  zwei  Glieder 
beschränkt  wäre.  Nichts  desto  weniger  aind 
die  Kategorien  der  Logik  auch  nach  Rosenkrajiz 
selbst  nichts  als  Abstractionen ;  oder,  was  soll 
es  anders  heissen,  wenn  er  S.  122  sagt:  »Mit 
den  Bestimmungen  des  Denkens  als  solchen  Tcr- 
hält  es  sich  so,  dass  sie  in  sich  selbständig 
sind  und  nicht  nur  für  das  Denken,  sondern 
auch  für  alles  Sein  gelten.  Sie  sind  nicht  nnr 
für  unsere  ideelle  Subjectivität ,  sondern  nicht 
minder  für  alle  reelle  Objectivität  das  Gesetz. 
Hierin  liegt  es,  dass  sie  als  die  neutrale  In* 
differenz  von  Natur  und  Geist  in  der  Autonomie 
und  Autarkie  der  logischen  Ideen  erscheinen 
können ,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  moss, 
dass  das  Princip  der  Vernunft,  der  Grund  ihrer 
Existenz  zuletzt  der  absolute  Geist  ist«.  Klingt 
das  nicht,  als  würden  die  Kategorieen  aus  der 
Natur  und  dem  Geiste,  wo  sie  sich  gleichsehr 
finden ,  abstrahirt  und  dann  durch  einen  Schluss 
dem  Grunde  von  Natur  und  Geist  einverleibt? 
Aehnlich  scheint  es  Rosenkranz  zu  denken,  aber 
welche  Schwierigkeiten  erheben  sich  da  gegen 
die  oben  geschilderte  Denkweise,  wo  die  Kate- 
gorien sich  selbst  in  uns  hervorbringen  sollten 
und  wie  eine  höhere  lebendige  Macht  in  unse- 
rem Denken  walten?  Die  Manier  Abstractionen 
des  Denkens  mit  concreten  Gedanken  gleichzu- 
setzen tritt  kaum  irgendwo  sichtbarer  zu  Tage 
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als  S.  124:  >Ed  ist  unmöglicli,  das^  nicht  die- 
jemgen  BestimmuTigen ,  yon  deren  Wahrheit  alle 
sodere  Wahrheit  im  Denken  abhängt,  nothwen- 
dige  sein  sollten.  Nicht  meine  Willkür  darf 
decretiren ,  was  unter  Sein,  Wesen,  Erscheinung, 
Inhalt^  Form  ü.  s.  w.  zu  verstehen  ist.  Nicht 
meine  Willkür  kann  entscheiden,  welcher  Begriff 
in  diesem  logischen  Kosmos  früher,  welcher 
später  sich  zu  entwickeln  habe.  Man  versuche 
es  doch  mit  einem  einzigen  Begriff,  um  sich 
von  dem  Gresagten  zu  überzeugen.  Man  ver- 
niche  es  zu  sagen,  was  Wirkung  sei,  so  wird 
man  von  ihr  zur  Ursache  zurückgehen  müssen. 
Kann  man  bei  der  Ursache  stehen  bleiben? 
Nein;  die  Ursache  führt  zum  Begriff  einer  Sub- 
stanz, welche  thätig  irt  und  von  welcher  die 
Veränderung  des  Seins,  die  wir  als  Wirkung 
bezeichnen,  ausgeht.  Was  aber  ist  Substanz? 
Substanz  ist  eine  durch  sich  bestehende  Wirk- 
Kchkeit  im  Gegensatz  zu  einer  nur  accidentellen 
Existenz,  welche  lediglich  an  einem  anderen  Da- 
sein und  durch  ein  anderes  Dasein  da  ist.  So 
kann  man  analytisch  immer  weiter  zurückgehen, 
bis  man  beim  Begriff  des  Seins  überhaupt,  des 
reinen,  prädicatlosen  Seins  anlangt,  über  wel- 
ches hinaus  nach  unten  nichts  mehr  zu  denken 
istt.  Das  klingt ,  als  ob  das  Sein  überhaupt  ein 
Begriff  von  gleichem  Bange  sei ,  wie  der  von 
Substanz  und  Accidens,  während  es  nichts  ist 
als  eine  durch  Vergleichung  gewonnene  Abstrac- 
tion, gewonnen  von  dem  Seienden,  dem,  was 
aU  Substanz  mit  Accidentien  und  als  Ursache 
Ton  Wirkungen  da  ist.  So  werden  concrete  Ge- 
danken und  blos  abstracto  Vorstellungen  mit 
ebander  vermischt,  die  letzteren  auch  mit  der- 
selben Realität  versehen ,  wie  sie  die  ersteren 
baben,  und  dadurch  soll  der  Anfang  der  Hcgel- 
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sehen  Logik  gerechtfertigt  werden,  als  ob  der 
Begriff  des  reinen  Seins  nicht  gerade  so  ein 
blosser  Yergleichungsbegriff  wäre,  wie  der  frühere 
der  Materie.  —  Die  Auslegung  Hegels,  welche 
der  Verf.  thatsächlich  giebt  statt  einer  reinen 
und  strengen  Reproduction  des  Philosophen, 
führt  ihn  nicht  selten  dazu,  dass  bei  ihm  we- 
sentliche Wendungen  der  Hegeischen  Gedanken 
so  gut  wie  ganz  verschwinden.  So  mischt  sich 
in  dem  Kapitel  über  Geschichtsphilosophie  nicht 
nur  fast  mehr  von  Bosenkranz'  ändernden  An- 
sichten ein  als  von  Hegels  eigenen  Ideen,  son- 
dern der  Hauptgedanke  Hegels  ist  auch  kaum 
angedeutet,  der  Gedanke,  dass  die  Principien 
der  Volksgeister  in  einer  nothwendigen  Stufen* 
folge  selbst  nur  Momente  des  Einen  allgemeinen 
Geistes  sind,  der  durch  sie  in  der  Geschichte 
sich  zu  einer  sich  erfassenden  Totalität  er- 
hebt und  abscbliesst;  die  Worte  bei  Rosenkranz : 
der  Geist  ist  als  erscheinender  ins  ünendli<^e 
hin  perfectibel,  können  doch  nicht  als  Ersatz 
jener  prägnanten,  charakteristischen  Vorstellung 
gelten  wollen.  Auch  in  dem  Abschnitt  über 
Hegels  Geschichte  der  Philosophie  ist  der  Be- 
grifi  der  Entwicklung  in  Rosenkranz  Darstellung 
sehr  abgeblasst;  dass  ein  einziger  Geist  igt, 
welcher  in  der  Geschichte  der  Philosophie  suc- 
cessiy  seine  Momente  auseinander  legt,  erscheint 
so  gut  wie  gar  nicht.  Ziemliche  Schwierigkeit 
macht  dem  Verfasser  bei  seinem  Bestreben,  in 
allen  Hauptpunkten  HegeFs  Recht  nachzuweisen, 
die  Naturphilosophie  seines  Meisters.  Er  giebt 
da  viele  Mängel  bereitwillig  zu,  aber  der  neue- 
ren Naturwissenschaft,  wenn  sie  behauptet, 
dass  die  Natur  sich  nur  atomistisch  begreifen 
lasse,  hält  er  entgegen,  das  Atom  sei  eine 
Hypothese,   denn  die  Erfahrung  könne  es  nicht 
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zum  Gegenstand  der  Beobachtung  machen;  statt 
empirisch  sei  sie  also  metaphysisch ,  statt  in* 
dnctiv  dednctiv.  Es  liegt  diese  Auffassung  der 
Sache  ganz  im  "Wege  des  Denkens,  wie  wir  es 
bei  Rosenkranz  wiederholt  aufgezeigt  haben; 
weil  die  Atome  nicht  sinnlich  gezeigt,  sondern 
blos  erschlossen  werden  können  als  unumgäng- 
liche Voraussetzung ,  so  wird  das  ganze  Räsonne- 
ment  der  Naturwissenschaften  zu  einem  meta« 
physischen  gemacht,  als  ob  es  im  Denken  nur 
die  Alternative  gäbe,  entweder  directe  Beob- 
achtung oder  Metaphysik.  Hegel  wird  dann 
gegenüber  der  exacten  Naturwissenschaft  nach- 
gerühmt, —  er  wolle  an  die  Stelle  des  künst- 
lichen Zwanges,  der  den  Naturphänomenen 
dorch  eine  voreilige  Veräusserlichung  an  die 
Zahl  angethan  werde,  den  Realismus  der  spon- 
tanen Selbstgestaltung  setzen.  Diese  Formel 
soll  vermuthlich  dasselbe  sagen,  was  gleich 
darauf  so  ausgedrückt  wird:  »Hegel  will  für  die 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Natur  die 
Dialektik  geltend  machen.  Es  ist  dies  von  ihm 
selbst  in  einer  noch  unvollkommenen  Weise  ge- 
schehen, aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  man 
darauf  wird  zurückkommen  müssen.  Er  unter- 
scheidet: 1)  Mechanik,  2)  Physik,  3)  Organik. 
Setzen  wir  dafür  den  Inhalt  dieser  Sonder- 
wissenschaften, so  erhalten  wir  1)  Stoff,  2) 
Kraft,  3)  Leben,  übersetzen  wir  diese  Begriffe 
in  abstracto  Kategorien,  so  ergeben  sich:  1) 
Substantialität,  2)  Causalität,  3)  Teleologie.  — 
Das  Leben  als  der  absolute  Zweck  der  Natur 
setzt  sich  die  beiden  anderen  Sphären  als  Be- 
dingung voraus«.  Ueber  diese  ganz  allgemeinen 
Gedanken  geht  Rosenkranz  hier  nicht  hinaus, 
während  bei  Hegel  alles  damals  in  den  Natur- 
wiasenschaften  Bekannte   dialektisch  entwickelt 
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^ivä ; .  ßß  fallt  iQ  die  A^g.en ,  vie  selu:  blos  ab? 
gtract   gehalten  die  Rosenkr anzischen  BesseniiiT 
g^u  an  Hegel  hier  sind.   Eine  immanente  teleor 
logische  Betrachtung  der   Natur   ist   älter    ab 
^^gßl;   mit  dijesem  Gedanken  fällt  die  dialekti- 
sche Behandlung   de^  Natur   durch  Heg^l  auch 
nur  zupn  Theil  zusammen.     Der  Grundgedanke 
Hegpls ,  dass  die  Natur  das  Andere  des  QeisieQ 
uud    der  Geist   hinwiederum   die  Wahrheit  der 
Nß'^ur  sei)   ist  in  seiner  dialektischen  Ableitung 
noch  heute   so   unhaltbar,   wie   er  es  vop  Ab* 
fang  an   war.    Statt   solche  Capitalpunkte  hier 
zur   Sprache   zu    bringen,   berührt    Rosenkranz 
Anderes,   bei   dem   ^r   sich   überdies   noch  arg 
windet  und  dreht.   »Empirisch,  meint  er,  könn- 
ten wir  freilich  nicht  wissen,   ob   nicht  auf  an* 
deren  Gestirnen  z.  B.   Venus   und  Mars«   auck 
organische  Wesen    existiren;    aber  als   strenger 
Sjstematiker  habe  Hegel  nicht  anders  gekonnt 
^   der   Erde   die   Superiorität    zu    vindiciren, 
4ass  auf  ihr  allein  Leben  existire.    Bessel  und 
Whewell   seien   zu    demselben  Resultat  gelangt 
Die  weitere  Folgerung  >  dass  im  ganzen  Univer- 
sum auch   nur   auf  der  Erde   eine  Geschichte 
Qich  abrolle,   sei   unvermeidlich«.    Ref.    möchte 
wissen  y   was  es  heisse:  empirisch  kann  man  es 
nicht   wissen,    aber    ale    strenger   Systematiker 
konnte  Hegel   keine   andere  Annahme   machen. 
Soli  es  heissen :  es  lag  in  der  Gonsequenz  seines 
Denkens,  ^o  zeige  man  die  Noth wendigkeit  und 
sage:  gerade  weil  man  es  empirisch  nicht  wissen 
kann,   darum   ist  es   um  so  besser,    dass  man 
durch,  die  blosse  Folgerichtigkeit  des  Hegelscl^en 
Denkens  in  diesem  Punkte  hinter  die  Wahrheit 
gekommen  ist.    Aber  man  zeige  auch,  dass  ein 
an   sich   richtiges   und    überdies    folgerichtiges 
Dßnkex^  zu  jener  Lehre  führt  \  was  soll  jetst  die 
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'    balbentedilttldSgencle  Weuidxiiig,  die  wedet  ja  nocbf 
nein  sagt? 

NachdetD  Rosenkranz  so  in  freier  Weise  vtnd 
sach  seiner  Anslegnng  und  nnter  Einfügung  von 
Verbesserungen  Hegels  Hauptwerke  dutchgegan- 
gen,   wird  Hegel    noch  ausdrücklich  verglichen 
mit  seinen   philosophischen   Zeitgenossen ,    mit 
Schelling,  Baader,  Krause,  Herbart,  Schopen- 
hauer und  daraus ,  dass  gegen  d«ren  Philosophie 
vielerlei  einzuwenden  ist,   der  Schluss   gezogen, 
I    Hegels  System    sei   die  Wahrheit  oder  enthalte 
I    die  leicht  zu  vervollkommnende  Wahrheit.   Diese 
I    Vervollkommnungsfähigkeit  wird  ganz  besonders 
!    in  dem  Abschnitt:    die  Zukunft  des  Hegeischen 
Systems  behandelt.     Gerade    in'  der   relativen* 
Onrollendung ,   in  welcher   der   Stifter  das  Sy- 
stem hinterlassen,    liege    der   unwiderstehliche' 
Beiz,  diese   Fortgestaltung   zu  versuchen.     Es 
,    werde   also    auch   eine  productive   Fortbildung 
haben,  wie   dies  im  Alterthum  mit  Plato  und 
Aristoteles    in   ihren    Gommentatoren   auch  der 
Fall  gewesen  sei.  Dieser  Ausspruch  scheint  dem^ 
Ref.  darum  bemerkenswerth ,  weil  er  das  Gefühl 
zeigt,  welches  Rosenkranz   von  seiner  Stellung 
zu  Hegel   hat;    er  verhält  sich  in  der  That  zu 
ihm,  wie  ein  Scholastiker  zu  Aristoteles,   d.  h. 
er  legt  ihn   nach  sich  aus.    Nach  RoseDkranz* 
Gesammturtheil    stehen    femer    alle  Hauptbe- 
stimmttngen'  des  Hegeischen  Philosophirens  noch 
fest:  »der  Begriff  des  speculativen  Denkens,  der 
Anfang  der  Philosophie  mit  dem  reinen  Sein  =^ 
dbm  reinen  Denken  etc. ,  alle  diiBäe  Bestimmun-' 
gen,  welche  jahrelang  durch  die  vielfachste  und 
heffigste  Polemik  vehtilirt  worden   sind ,   haben 
I    noch  BeEl:and  gehalten ,  sie  sind  unwiderstehlich, 
fem  sie  sind  das  Werk*  der  ganzeh  Geschichte' 
>    i6t  Phib^opHie«.     Hei-  tfoldbeh'  kühnen'  Sätzen^ 
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kt  es  Zeit,  weil  die  Anhänger  H^els  Tiel&di 
neuerdings  thun^  als  wäre  so  etwas  garnicht  in 
der  Welt,  laut  zu  erinnern  an  Trendelenbargs 
logische  üntersucbuDgen ,  bei  denen  die  Kritik 
Hegels  und  der  Hegelianer  yöUig  unabhängig 
ist  von  Trendelenburgs  eigener  Ansicht  über  die 
Bewegung  als  Sein  und  Denken  vermittelnd;  die 
Hegelianer  haben  Trendelenburgs  Einwendungen 
gegen  die  dialektische  Methode  nicht  widerlegt, 
werden  sie  auch  nie  widerlegen.  Es  ist  neuer* 
dings  bei  manchen  Ton  ihnen  die  Manier  aufge- 
kommen, Trendelenburg's  Einwendungen  dadurch 
zu  widerlegen,  dass  sie  seine  eigene  Lehre  an- 
greifen, aber  aus  der  Unrichtigkeit  dieser  folgt 
die  Ungültigkeit  jener  in  keiner  Weise.  Bei 
anderen  Anhängern  Hegels  ist  es  Mode  gewor- 
den, und  es  ist  ein  Vorzug  von  Rosenkranz, 
dass  er  dieser  Mode  nicht  durchweg  gefolgt  ist, 
mehr  den  Inhalt  der  Hegeischen  Gedanken 
herauszuheben  und  diesen  durch  Vergleichung 
mit  Anderen  Tortheilhafb  herauszustellen;  was 
Hegel  selber  schlechterdings  abweisen  würde. 
Andere  von  der  Schule  pflegen  so  zu  argumen- 
tiren:  Hegel  sei  bis  jetzt  die  allseitigste  Lösung 
der  philosophischen  Aufgabe ,  und  ehe  eine  toU- 
kommenere  Philosophie  komme,  müsse  er  als  die 
vollkommenste  gelten ,  was  ein  ziemlicher  ealto 
mortale  ist.  Von  Gefühlsargumentationen  oder, 
wenn  sie  das  nicht  sein  sollen,  yon  Macht- 
sprüchen ist  Rosenkranz  nicht  frei.  S.  338 
»Der  Geist  hebt  Vernunft  und  Natur  in  sich 
auf.  Ein  yernunftloser  oder  naturloser 
Geist  ist  nicht  wirklicher  Geist  Die 
Natur  gehört  nicht  weniger  als  die  Vernunft  zum 
Begriff  des  Absoluten«.  S.  336  »Ein  Gott,  des* 
sen  "Wissen  nicht  wieder  gewusst  würde,  würde 
ein  einsamer,  insofern  geistloser  Gott  sein«. 
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Anders  Hegel;  er  lehrt  schlechtweg  (s.  Rosen- 
kranz S.  185— -6),  die  Natur  existirt,  weil  es 
die  Natur  des  Begriffs  ist,  sich  von  sich  als 
Bealität  zu  unterscheiden;  seine  ganze  Philoso- 
phie gipfelt  in  dem  Gedanken,  es  sei  das  We- 
sen des  Begriffs  sich  von  sich  zu  unterscheiden 
und  den  Unterschied  wieder  in  die  Einheit  zu- 
r&ckznnehmen ,  d.  h.  er  stellt  eine  logische  Be- 
hauptung auf,  der  man  nicht  eine  ethische  oder 
gefiihismässige  substituiren  darf,  wenn  man  bei 
ihm,  wie  er  ist,  bleiben  will.  —  Rosenkranz 
scheint  gegen  den  Schluss  wirklich  die  Alter- 
native so  zu  stellen:  entweder  ist  die  Hegeische 
Philosophie  nichts  oder  sie  ist  alles;  er  argu- 
mentirt  S.  346:  »So  lange  ist  Hegel  todt,  so 
lange  und  so  oft  ist  seine  Philosophie  todt  ge- 
sagt, wie  kommt  es  denn,  dass  man  mit  die- 
sem Todten  und  seinen  todt  sein  sollenden  Wer- 
ken sich  unaufhörlich  von  neuem  beschäftigt, 
nnd  der  Kampf  um  sie  noch  immer  lebendig 
i8t?€  Wer  das  Unglück  hat  aus  Ueberzeugung 
nicht  Anhänger  Hegels  sein  zu  können  weder 
des  Micheletschen  noch  des  Rosenkranzischen, 
wird  darum  nicht  anstehen,  Hegel  für  einen 
grossen  Philosophen  zu  halten;  sind  nicht  auch 
die  Irrthümer  grosser  Männer  lehrreich ,  wenn 
sie  aus  grossem  Streben  und  mit  grosser  Bega- 
bimg sind  begangen  worden.  In  diesem  Sinne 
bekennt  der  Ref.  Hegels  Grösse  bewundernd  an- 
zuerkennen, wenn  er  auch  die  Folgerungen  ab- 
lehnen muss,  die  Rosenkranz  aus  dem  fort- 
währenden Interesse  für  Hegels  Philosophie  zu 
ziehen  für  erlaubt  hält.  Er  gesteht  auch,  dass 
ihm  die  Leetüre  des  Rosenkranzischen  Buches 
sehr  anregend  war,  eben  weil  es  eine  eigen- 
thümliche  Auslegung  durchzuführen  versucht, 
nnd  von  dieser  Seite  wird  es  auch  gewiss  An- 
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deren  willkommen  sein.  Was  das  grässere  Pa- 
blikum  betrifft,  welches  etwa  der  Verf.  bei  der 
Abfassung  im  Auge  gehabt  hat,  so  wird  dies 
sich  täuschen ,  wenn  es  in  dem  Hegel  des  Baches 
ganz  genau  den  Hegel  der  Werke  zu  haben 
glauben  sollte,  aber  vielleicht  durch  die  Dar- 
stellung des  Verf.'s  selbst  darauf  geführt  werden^ 
dass  es  eine  mit  Bewusstsein,  aber  freilich  mit 
dem  Bewusstsein  der  Richtigkeit^  selbständige 
und  von  Anderen  abweichende  Auslegung  des 
von  dem  dankbaren  Schüler  so  verehrten  und 
mit  liebevollster  Pietät  geschilderten  Meisters 
vor  sich  bat.  Das  Urtheil  über  Hegel  ab 
Schriftsteller,  welches  Rosenkranz  durch  das 
ganze  Buch  zu  berichtigen  sucht,  wird  wesent- 
lich mit  davon  beeinflusst  werden,  ob  man  die 
Gedankenbildungen  Hegels  für  richtig  hält;  sind 
sie  richtig  und  musste  er  sich  wegen  der  Neu- 
heit derselben  auch  eine  eigene  Ausdrucksweise 
schaffen,  und  war  keine  geeigneter  als  die, 
welche  er  sich  erfand,  so  ist  der  Stil  klassisch, 
so  fremdartig  er  zunächst  erscheinen  möchte. 
Das  ist  die  Frage,  auf  die  es  vorwiegend  an- 
kommt; gegen  diese  tritt  ganz  zurück,  dass 
einzelne  Stellen  der  Werke  für  jedermann  von 
ergreifender  Wirkung  sind  und  dass  manche 
Schriften  eine  andere  Darstellung  haben  als 
etwa  die  Logik  und  die  Encyklopädie.  Wegge* 
wünscht  endlich  hätte  Ref.  ans  dem  Buch  den 
gelegentlich  hervorbrechenden  vornehmen  Ton 
der  absoluten  Philosophie;  in  diesem  vornehmen 
Ton  heisst  es  z.  B.  S.  84  »Die  Schulphilosophen, 
die  akademischen  Wiederkäuer  der  formalen 
Ldgik  und  empirischen  Psychologie,  haben  kei» 
nen  Sinn  für  solche  Tiefen  und  solche  Schön- 
heiten, die  nur  dem  freien  selbständigen  Geiste 
zugän^ich  sind«^  und  S.  132:  »Man  spricht  ge- 
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wohnlich  so,  als  ob  der  Hegelscfae  Begriff 
ein  ganz  aparter  wäre,  den  er  sich  in  seiner 
Logik  zurechtgemacht  habe ,  während  er  die  ob- 
iectivsten  Gedanken  enthält,  die  mit  der  zufäl- 
ligen Indiyidnalität  des  Denkenden  absoint  nichts 
SU  tbnn  haben.  Der  Hegeische  Begriff,  Ihr  Gu- 
ten, ist  wirklich  der  Begriff  des  Begriffs,  keine 
Bpecolatiye  Idiosynkrasie«. 

Baumann. 


Ueber  den  Ursprung  der  mehrlautigen  That- 
worter  der  Ge'ezsprache.  Inauguraldissertation 
—  von  Bernhard  Stade.  Leipzig,  Druck 
von  G.  Kreysing,  1871.     72  S.  in  8. 

Die  Hebräischen  Synomyma  der  Zeit  und 
Ewigkeit  genetisch  und  sprachvergleichend  dar- 
gestellt von  Conrad  von  Orelli  Dr.  phil. 
Leipzig,  A.  Lorentz,  H.  Fritzsche's  Buchhand- 
lung; 1871.     112  S.  in  8. 

Wie  die  erste  dieser  kleinen  Schriften,  scheint 
audi  die  zweite  eine  sogenannte  Inaugural- 
dissertation zu  sein;  und  wenn  die  philosophi- 
sche Facultät  der  hiesigen  Universität  schon 
längst  immer  streng  darauf  gehalten  hat  dass 
bei  ihr  niemand  ohne  ein  solches  öffentliches 
Zengniss  seiner  wissenschaftlichen  Fähigkeit  zum' 
Doctor  befordert  werde,  so  scheint  dieser 
Grundsatz  jetzt  auch  sonst  immer  mehr  herr- 
schend zu  werden.  Es  kommt  dann  aber  nur 
darauf  an  dass  ein  der  Veröffentlichung  nicht 
unwürdiger  Gegenstand  mit  einigem  wirklichen 
neuen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  für  ein  sol- 
ches Sehriftcben  gewählt  werde;   was  seUr  gut 
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möglich  ist.  Auch  können  wir  hier  rndden 
dass  die  erstere  der  obigen  Schriften  wirklich 
sowohl  ihrem  Inhalte  nach  gut  ausgewählt  als 
ihrer  Ausarbeitung  nach  lobenswerth  ist.  Es 
ist  schon  sehr  zu  wünschen  dass  das  Ge'ez  d.i 
die  Aethiopische  Sprache  bei  uns  noch  immer 
weit  mehr  als  dies  bisher  geschehen  ist  zum 
Gegenstande  sprachwissenschaftlicher  Werke  ge- 
macht werde,  weil  sie  unter  den  alten  Semiti- 
schen Schriftsprachen  sovieles  Eigenthfimliche 
und  aller  Beachtung  werthe  hat.  Das  Aethio- 
pische hat  theils  vieles  sonst  verlorene  oder  ge- 
schwächte Alterthümliche  treu  erhalten,  theüs 
zeigt  es  eine  höchst  freie  uod  fruchtbare 
weitere  Ausbildung  von  Sprachtrieben  welche 
sehr  gut  Semitisch  sind  aber  in  den  übrigen 
Semitischen  Sprachen  früher  zu  einem  alimäli- 
gen  Stillstande  kamen.  Beides  erklärt  sich 
wenn  diese  Sprache  sehr  früh  in  Afrika  von 
ihrem  Stamme  ganz  losgerissen  wurde,  aber 
das  Volk  welches  sie  trug  in  diesem  neuen 
Vaterlande  noch  lange  Zeiten  hindurch  sich  in 
einer  selbständigen  und  kräftigen  Bildung  er- 
hielt: ganz  so  wie  uns  dies  die  alten  Sagen  von 
den  fernen  Aethiopen  verkünden.  Beide  eben 
erwähnte  Eigenthümlichkeiten  ofienbaren  aidi 
auch  in  der  Ausbildung  und  in  der  Fülle  der 
mehrlautigen  Thatwörter  dieser  Sprache  auf  eine 
sehr  deutliche  Weise :  und  so  hat  diese  Abhand- 
lung welche  dieselben  zum  ersten  Male  nach 
den  bis  jetzt  zugänglichen  Quellen  alle  genau 
zusammenzustellen  und  zu  erklären  versucht, 
ihre  gute  Stelle. 

Dass  der  Verf.  den  Gegenstand  im  Sinne 
und  dazu  auch  (was  uns  in  vieler  Hinsicht  wich- 
tig scheint)  nach  der  Kunstsprache  der  neuen 
Wissenschaft  auszufuhren  sucüit,   bewährt   sich 
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schon  in  der  Bezeichnung  »mehrlautige  That- 
wertere.  Alle  diese  ihrem  Ursprünge  d.  i.  ihrer 
ursprünglichen  Bildung  und  Bedeutung  nach 
richtig  zu  erkennen ,  ist  nicht  so  leicht  als  es 
auf  den  ersten  Anblick  scheint :  der  Verf.  gibt 
jedoch  dazu  viele  nützliche  Beiträge,  und  wir 
wünschten  nur  er  hätte  die  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  über  die  Orundtriebe  und  die 
Verzweigungen  aller  dieser  Erscheinungen  welche 
schon  mitgetheilt  sind  noch  etwas  folgerichtiger 
und  gleichmässiger  durchgeführt.  Der  Baum 
gestattet  uns  hier  nicht  in  das  Einzelne  einzu- 
gehen: nur  eins  welches  sogleich  Torne  liegt, 
heben  wir  etwas  näher  hervor.  Der  Verf. 
spricht  wieder  von  zweilautigen  Wurzeln  im  Se- 
mitischen: dies  ist,  sofern  darunter  (wie  hier 
wirklich  geschieht)  die  Wurzeln  von  Thatwör- 
tem  gemeint  sind ,  nicht  richtig ,  weil  das  Se- 
mitische erst  dadurch  wahrhaft  was  es  ist  wird 
dass  es  zur  Bildung  von  solchen  Wurzeln  wenig- 
stens drei  feste  Laute  fordert.  Wir  brauchen 
deshalb  solche  Stämme  in  welchen  sich  zwei 
feste  Laute  wiederholen ,  wie  nbnb,  no^nD  nicht 
für  jünger  zu  halten  als  die  dreilautigen,  da  es 
ja  überhaupt  eine  unrichtige  Vorstellung  wäre 
dass  zu  jener  Zeit  als  das  Semitische  sich  als 
eine  besondere  Sprachart  festsetzte  um  alsdann 
ein  mächtiger  weitverzweigter  Sprachstamm  zu 
werden,  nur  erst  einfache  als  die  kürzesten 
md  schlanksten  Begriffe  sich  in  der  Gestalt  von 
dreilautigen  Wurzeln  ausbilden  konnten;  wir 
wissen  auch  aus  anderen  Gründen  hinreichend 
sicher  dass  das  Semitische  keineswegs  der  äl- 
teste aller  Sprachstämme  ist,  vielmehr  schon 
altere  voraussetzt.  Allein  wenn  wir  unter  einer 
Wurzel  mit  Recht  den  einfachsten  aber  lebens- 
bäftigen  Keim  aller  weiteren  Bildung  verstehen, 
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so  beruhet  alles  Semitische  wesentlich  auf  d6tä 
Grandsatze  dass   sie   sofern   ans   ihr   der  ein- 
fachste Stamm   mit  der   einfachsten  und  daher 
allgemeinsten  Bedeutung  hervorgeht,  nicht  mebr 
und  nicht  weniger  als  drei  feste  Laute  enthal« 
ten   muss.    Es    kommt   daher  hier  wesentlich 
auf  zwei  Dinge  an :  zuerst  dass  mau  den  Unter- 
schied   von  Wurzel  und   Stämmen  genau  fest 
halte:  diesen  Unterschied  giebt  der  Verf.  auch 
durch   den   Gebrauch   der  richtigen  Eunstaus* 
drücke  zu.    Zweitens,   dass   man  wohl  begreife 
wie    das    Semitische    keineswegs     die    älteste 
menschliche  Sprachart  oder  auch  nur  einer  der 
ältesten  Spraohstämme   sei,  vielmehr  schon  &I« 
tere  voraussetze:   nur  dieses  unterscheidet   der 
Verf.  nicht  so  wie  zu  wünschen  ist.  Man  könnte 
schliesslich   höchistens  einwenden,   man  brauche 
ja  dann  den  Namen  von  Wurzeln  gar  nicht,  da 
man   dafür   immer    »einfacher   Stammt     sagen 
könne:    allein   der  Begriff   des  Einfachen  setzt 
schon  sein  Gegentheil  voraus ,   während  Wesen 
und  Begrilf  der  Wurzel  ein  sowohl  im  Gefühle 
jeder   lebenden    Sprache   als    in    der    Sprach* 
Wissenschaft   unentbehrlicher  ist.    Und  so  wird 
man   innerhalb   des   Semitischen  als  wirklicher 
Sprache  nie  von  zweilautigen  und  nur  in  einem 
entfernteren    Sinne   von   mehr  als   dreilautigen 
Wurzeln  reden  können.      Wie   bedeutsam    das 
alles    aber   sonst   im  Semitischen  sei,   ist   hier 
nicht  nöthig  auseinanderzusetzen. 

Dagegen  können  wir  von  der  zweiten  obigen 
Schrift  nicht  sagen  dass  sie  aus  einer  richtigen 
und  umfassenden  -Erkenntniss  unserer  heutigen 
Sprachwissenschaft  geflossen  sei.  Sie  verkennt 
zu  vieles  was  in  dieser  heutigen  Wissenschaft 
schon  als  feststehend  betrachtet  werden  kaiin, 
u&d  geht  dagegen  za  stärk  von  unbewiesenen 
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imd  unrichtigeii  Voraussetzungen  aus.  Schon 
der  Grund  selbst  auf  welchem  sich  die  Schrift 
aufbauet  und  nach  welchem  sie  in  zwei  Haupt-» 
theile  zerfallt  ist,  die  Entgegensetzung  der  bei- 
den Begriffe  von  Zeit  und  Ewigkeit,  ist  sprach- 
lich genommen  unsicher  und  wankend.  Man 
kann  dieses  schon  daran  erkennen  dass  es  gar 
keine  Sprache  giebt  in  welcher  diese  beiden  Be* 
grifie  als  von  vorne  an  und  in  sich  selbst  reine 
Gegensätze  enthaltend  TöUig  auseinanderfielen; 
denn  keine  Sprache  wird  solche  Begriffe  wie 
klein  und  gross,  weit  und  eng  mit  einan- 
der Termischen  oder  in  einander  fliessen  laseem; 
es  gibt  aber  keine  Sprache  welche  die  Begriffe 
Ton  Zeit  und  Ewigkeit  Ton  Torne  an  als  reine 
Gegensätze  betrachtete  und  in  zwei  yöllig  mit 
sich  unvereinbaren  Wörtern  ausdrückte.  Der 
Yerf.  könnte  dieses  zwar  dadurch  zu  beweisen 
suchen  dass  er  bewiese  wie  es  im  Hebräischen  zwei 
von  vorne  an  ihrer  Bedeutung  nach  durch  und 
durch  entgegengesetzte  Wörter  für  diese  Begriffe 
gebe;  und  wenn  er  seine  eigne  Voraussetzung 
auch  nur  für  das  Hebräische  aufrecht  erhalten 
vollte,  so  musste  er  einen  solchen  Beweis  zu 
geben  versuchen.  Allein  sofern  er  einen  solchen 
Beweis  wirklich  für  nöthig  hielt  und  ihn  aus- 
drücklich geben  wollte  (was  aus  seiner  Schrift 
nicht  erhellet^  ist  er  nicht  gelungen.  Er  leitet 
nämlich  das  Wort  tsbiy  welches  man  im  He- 
bräischen an  so  vielen  Stellen  durch  unser 
Ewigkeit  wiedergeben  kann,  von  derW.  Dby 
in  der  Bedeutung  bedecken  ab,  als  ob  der 
Begriff  des  Bedeckten  oder  Dunkeln  und 
Geheimnissvollen  zu  dem  der  Ewigkeit  hinführen 
könnte.  Allein  diese  Begriffe  sind  völlig  ver- 
schiedene, da  der  Begriff  der  Ewigkeit  nur  mit 
Um  der  Dauer  und  daher  des  Alters ,  nicht  aber 
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mit  dem  des  Dunkeln  irgendeine  Verwandtschaft 
hat.  Sollte  aber  der  Beweis  welchen  der  Verl 
hier  geben  müsste,  rein  auf  geschichtlichem 
Wege  d.  i.  durch  die  Erfahrung  uns  dargereicht 
werden ,  so  müsste  er  beweisen  dass  auch  andere 
Sprachen  als  das  Hebräische  den  Begriff  der 
Ewigkeit  yen  dem  der  Dunkelheit  ableiten. 
Denn  dass  das  Hebräische  etwa  als  Sprache  des 
Alten  Testaments  allein  für  sich  das  Daseyn 
einer  solchen  nur  scheinbar  tiefsinnigen  inder* 
that  aber  verkehrten  BegrifPsverwandtschaft  uns 
beweisen  solle  ^  wird  kein  Sachkenner  meinen, 
schon  weil  das  Hebräische  in  solchen  sprach- 
lichen Grunddingen  und  Grundmöglichkeiten  gar 
nichts  für  sich  allein  hat^  wie  viel  weniger  etwas 
so  Auftauendes  und  in  sich  selbst  Unmögliches. 
Aber  das  Wort  ist  gar  nicht  ursprünglich  bloss 
Hebräisch;  es  war  zwar  schon  im  Hebräischen 
ein  uraltes  Wort  unklar  gewordener  Ableitung, 
und  hat  sich  vielleicht  auch  im  Aramäischen 
noch  aus  der  Semitischen  Urzeit  erhalten,  ist 
aber  ins  Arabische  o£fenbar  erst  aus  dem  A.  T. 
hineingebracht,  findet  sich  jedoch  auch  ganz 
unabhängig  vom  Hebräischen  im  Phönikischen 
welches  ebenso  alt  oder  noch  älter  ist  als  die- 
ses. Allein  dass  noch  irgendeine  andere  Sprache 
ausser  dem  Semitischen  ein  Wort  für  Ewig* 
k  e  i  t  von  der  Dunkelheit  benenne,  hat  der  Verf. 
nicht  gezeigt;  ja  er  denkt  nicht  einmal  an  die 
sprachwissenschaftliche  Nothwendigkeit  dieses 
zeigen  zu  müssen,  wenn  der  Beweis  sich  vollen- 
den soll.  Uebrigens  ist  heute  längst  gezeigt 
was  die  Urbedeutung  des  Semitischen  sbi^  sei, 
und  nur  vom  Verf.  nicht  gehörig  beachtet. 

Wie  indessen  alle  menschliche  Sprache  über- 
haupt nicht  so  willkürlich  oder  gar  unverständ- 
lich  und  widersinnig  ist  als  man  noch  immer 
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80  oft  meint ,  so  zeigt  sich  das  anch  darin  dass 
sie  (wie  oben  schon  gesagt)  die  Begriffe  von 
Zeit  und  Ewigkeit  ursprünglich  gar  nicht  als 
reine  Gegensätze  betrachtet.  Warum  Raum  und 
Zeit  begrenzt  sein  sollen ,  begreift  die  mensch- 
liche Sprache  ebenso  wie  der  menschliche  Ver- 
stand an  sich  nicht:  es  müssen  erst  viele  andere 
Betrachtungen  hinzukommen  um  einzusehen  ob 
und  wiefern  sie  begrenzt  oder  unbegrenzt  seien ; 
Betrachtungen  welche  übrigens  keineswegs  erst 
die  Griechischen  oder  die  neueren  Philosophen 
anstellten,  sondern  die  schon  in  der  ältesten 
wahren  Religion  ihren  Grund  und  ihre  blei- 
bende Stelle  gefunden  haben.  Die  Zeit  konnte 
also  der  alten  Sprache  ebensowohl  als  etwas 
ewiges  wie  als  etwas  begrenztes  erscheinen :  und 
erst  aus  ihrer  Beziehung  auf  bestimmtere  Ge- 
danken und  Sätze  folgt  ob  der  Begriff  der  Zeit 
eine  engere  und  begrenztere  oder  eine  weitere 
oder  gar  eine  für  den  besondem  Fall  gar  nicht 
b^enzt  zu  denkende  Ausdehnung  tragen  soll. 
Damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben  dass  Wörter 
welche  an  sich  nur  den  Begriff  von  Dauer  und 
Alter  geben,  schliesslich  in  der  Ausbildung  einer 
bestimmten  Sprache  die  Ewigkeit  bedeuten  kön- 
nen: wie  dieses  alle  Sprachwissenschaft  lehrt. 
Aber  eben  deshalb  hatte  jede  Sprache  von  An- 
fang an  auch  noch  ganz  andere  Wörter  die 
zwar  im  allgemeinen  ebenfalls  den  Begriff  einer 
Zeit  geben,  aber  sogleich  den  ganz  bestimmten 
Begriff  einer  festbegrenzten  (oder  einer  Frist), 
einer  anfangenden  oder  einer  reifen  zu  Ende  gehen- 
den, oder  auch  einer  nach  der  Erfahrung  im- 
mer festumgrenzten  Zeit.  Nur  nach  diesem 
durchgreifenden  Unterschiede  hätte  der  Verf. 
alle  die  Wörter  für  Zeit  anreihen  sollen:  es  gibt 
in  jeder  Sprache  einige  wenige  Wörter  welche 
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Daner  und  Alter  ausdräcken  und  daher  leiclit 
den  Begriff  der  Ewigkeit  geben,  und  eine  unge- 
mein  grosse  Zahl  anderer  unter  sich  wieder 
sehr  verschiedener  welche  ¥on  yome  an  oder 
doch  im  wirklichen  Spraehgebraucbe  eine  be- 
grenzte Zeit  bedeuten ;  wiefern  aber  Wörter  der 
letzteren  Art  auch  wol  zufallig  d.  i.  rein  ge- 
schichtlich in  die  erste  übergehen  können,  wie 
z.  B.  das  Lat.  diu,  obgleich  es  ansich  nur 
Tags  bedeutet  doch  den  Begriff  stets  oder 
dauernd  annehmen  konnte,  ist  immer  eine 
Frage  für  sich ,  welche  in  jenen  grossen  Unter- 
schied der  beiden  Hauptarten  von  Zeitbegriffen 
erst  einspielt  ohne  ihn  aufzuheben. 

Aber  auch  sonst  enthält  diese  Schrift  im 
einzelnen  sehr  vieles  was  man  heute  längst  ab 
irrthümlich  erkennen  kann.  Wir  haben  hier 
keinen  Baum  über  das  alles  zu  reden,  beschrän- 
ken uns  vielmehr  auf  folgende  zwei  Bemerkun- 
gen. Man  kann  bei  dem  uralten  Semitischen 
Worte  ny  für  Zeit  nur  zweifeln,  ob  seine  Wur- 
zel ursprünglich  n:;  oder  weicher  aber  in  der- 
selben Bedeutung  19  lautete :  in  jedem  Falle  ist 
es  aus  nn2P[  oder  aus  nn^  zusammengefallen; 
doch  ist  letzteres  wahrscheinlicher^  weil  ihm  dann 

BwXft  und  o^^^**  sowie  vri  vollkommen  entspre- 
chen und  von  dem  n'79  sogar  noch  die  richtige 
Mehrheit  tsi'?^  in  der  eigenthümlichen  Redens- 
art B.  Jes.  64,  5  sich  erhalten  hat.  Das  Wort 
bedeutet  dann  von  vorne  an  gerade  die  be- 
stimmte Zeit,  ganz  ebenso  wie  das  von  einer 
andern  Seite  her  im  Semitischen  weitverbreitet 
gewordene  aber  doch  dem  ächten  Hebräischen 
fremde  Wort  i»t;  denn  der  ächte  Sinn  von 
diesem  ist  in  den  Gel.  Anz.  1859  S.  897  rieh- 
tig  bestimmt,  worüber  der  Verf.  S.  22.  55  jene 
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Stelle  der  Qel.  Anz.  vielfach  unrichtig  anführend 
(man  weiss  nicht  warum)  irrt.  Obgleich  nun 
das  richtige  über  n;  in  der  Hebr.  SL.  §.  174  d 
langst  gesagt  ist,  bringt  der  Verf.  S.  17  ff. 
47  ff.  darüber  nur  unhaltbares;  da  auch  die 
Ableitung  von  der  entfernter  verwandten  W. 
l^*)  bei  diesem  uralten  Worte  den  geschicht- 
lichen Zeugnissen  zufolge  nicht  zutrifft.  —  Das 
bekannte  Zeitwörtchen  ni^  noch  will  er  S.  30  ff. 
von  einer  Wurzel  ableiten  welche  zurück- 
kehren bedeuten   soll,   als  wäre  es  mit  dem 

bekannten  Aramäischen  «.^o2  im  Sinne  einerlei. 

Sein  wahrer  und  beständiger  Sinn  sagt  aber 
gerade  das  Gegentheil  von  diesem  aus,  da  es 
nicht  wie  dieses  einen  neuen  Anfang  setzt  son- 
dern die  reine  Fortdauer  bedeutet;  so  dass  es 
mderthat  vielmehr  dem  Wörtchen  n:?  angrenzt, 
welches  wenigstens  in  dichterischer  Sprache  im 
Wechsel  mit  dem  obigen  obiy  selbst  die  Ewig- 
keit bedeutet.  Um  indessen  bei  dieser  Veran- 
lassung etwas  ganz  einzelnes  nicht  zu  übergehen 
was  der  Verf.  S.  31  wenigstens  halb  richtig  uns 
zu  sagen  scheint,  werde  hier  eY-wähnt  dass  die 
nur  ein  einziges  Mal  Ijob  27,  3  vorkommende 
Verbindung  ni^-bs  in  jenem  Zusammenhange 
am  besten  als  aTl  dass  noch  ...  d.  i.  alle 
Zeit  dass  noch  ...  oder  solange  irgend 
noch   ...   zu   fassen   ist.     Das   bb  wird  dann 

ebenso  verbunden  wie  in  uliT  all  was  ...  d.  i. 

alle  Zeit  dass  ...  oder  so  oft  als  ...; 
ond  die  Möglichkeit  einer  blossen  Zeitbedeutung 
des  bb  liegt  d4rin  dass  es  mit  seinem  engver- 
bnndenen  ebenfalls  eine  Zeit  andeutenden  Nach- 
wörtcben  n^  oder  niy  an  der  Spitze  eines  be- 
züglichen Satzes  steht  und  auf  einen  entsprechen- 
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den  Nachsatz  hinweist.  Das^^s  Rob  27,  3  lei- 
tet dann  naher  den  Inhalt  des  Schwures  v.  2 
ein;  und  dieser  Inhalt  selbst  folgt  später  nach- 
dem noch  ein  anderer  Schwur  zu  näherer  Ver- 
sicherung seiner  Wahrheit  v.  4  eingeschaltet  ist, 
in  dem  Nachsatze  y.  5.  Diegesammte  erhabene 
Rede  Ijob's  v.  2—7  gewinnt  dadurch  einen  enge- 
ren Zusammenliang  und  eine  noch  einfachere 
aber  auch  stärkere  Farbe.  H.  £. 


Croyances  et  Remedes  populaires  au  pays  de 
Liege  par  Auguste  Hock.     (Memoire   couronn^ 

Ear   la  Societe  liegeoise  de  litterature  wallone). 
liege.    Imprimerie  de  H.  Vaillant-Carmanne  et 
Cie.     1871.     178  Seiten  Grossoctav. 

Das  Studium  und  Sammeln  dessen,  was  die 
Engländer  unter  Folk-lore  verstehen,  hat  bis- 
her nur  in  dem  vlämischen  Theile  Belgiens  eine 
einigermassen  befriedigende  Pflege  gefunden, 
und  mehrfache  zum  Theil  sehr  schätzbare  Pu- 
blicationen  von  Volksliedern,  Sagen,  Märchen, 
Volksglauben ,  Volksbräuchen  u.  s.  w.  zur  Folge 
gehabt,  die  meist  auch  in  Deutschland  bekannt 
geworden  sind.  Die  wallonischen  Provinzen  hin- 
gegen sind  in  genannter  Beziehung  fast  ganx 
zurückgeblieben,  und  die  dahin  gehörigen  Schrif- 
ten gleichen  den  zum  »geflügelten  Worte*  ge- 
wordenen »Engelsbesuchen«  wenigstens  darin, 
dass  sie  sich  als  »few  and  far  between«  erwei» 
sen.  Eine  Sammlung  von  Volksliedern,  die  ir- 
gend wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügte,  ist 
ebenso  wenig  vorhanden  wie  von  Märchen;  Sa- 
gen  und  Gebräuche   finden  sich   nur  wenige  in 
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Bore's  Promenades  etc.    (woraus  sie  in  J.  W. 
Wolfs  Nied  erländische  Sagen  übergegan- 
g^  sind),  das  aber  was  er  gegeben,   zeigt  zur 
Genüge,    dass  eine  reichere  Mittheilung  dersel- 
ben nicht  gewöhnlichen  Werth  und  Wichtigkeit 
haben   würde ,   wie   ich   zu  Dunlop  S..  X  f.  an 
einem  Beispiel  nachgewiesen,  und  gleichermassen 
liegen  die   übrigen  Theile  der  »Volkskunde«  in 
Bezog  auf  Durchforschung   und   Sammlung  fast 
ganz   brach,    indem    nur   hin    und   wieder   ein 
Interesse  daran  in  die  Oeffentlichkeit  tritt.     So 
erschien  1863  ein  Dictionnaire  des  Spots  ou  Pro^ 
terbes    Wallans,   worüber   ich   in    den   Heidelb. 
Jahrb.  1862  S.  849  fi.  Bericht   erstattete,    und 
80  erhalten  wir   auch   in    der  vorliegenden  Ar- 
I     beit  wiederum   einen   schätzenswerthen  Beitrag 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande,   obwol 
die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Stoffes, 
j     ich  will   sagen  der  Rahmen,   in   den  dieser  ge- 
I     fasstist,    eben  zeigt,    dass   derselbe   für  noth- 
I     wendig  erachtet  wurde,    um   der  Füllung  einen 
1     wohlwollenden  Empfang  zu  bereiten.    Ein  Werk, 
I     wie  z.  B.  das  von  Wuttke  über  den  »deutschen 
Volksglauben  der  Gegenwart«  (s.  meine  Anzeige 
I     in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869    S.  801  ff.)  würde 
[     hier  zu  Lande   in   seiner   streng  wissenschaft- 
lichen Form    und  Darstellungsweise   rein  unge- 
niessbar  dünken,  und  deshalb  hat  der  Verfasser 
der  rubricirten  Publication  es  für  nöthig  erach- 
tet das  Ergebniss  seiner  Sammlungen  in  Gestalt 
von  Ausflügen  in   das  Lütticher  Land,   von  Ge- 
sprächen  mit  Personen  aus  dem  Volke  u.  s.  w. 
dem  Leser  darzubringen,  welcher  letztere  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  darin  nur  einen  Gegen- 
stand  der   Unterhaltung,    nicht    aber    wissen- 
schaftUcher  Forschung  suchen   wird.    Wie  dem 
auch  sei  pnd   obwol   dabei  natürlich  manches 
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Entbehrliche  unterl&üft; ,  bietet  sieb  doch  darin 
andererseits  ein  anschauliches,  lebendiges  und 
nicht  selten  anziehendes  Bild  des  Lebens  und 
Ti'eibens,  der  Denkweise  und  Bildungsstufe  der 
nntem ,  zuweilen  auch  det  mittlem  Volksklassen 
der  genannten  Provinz,  wodurch  das  Buch  na- 
mentlich für  den  Fremden  einen  desto  hohem 
Werth  gewinnt.  Was  aber  den  eigentlichen 
Hauptsto£P  betrifit,  nämlich  Glauben,  Brauch 
und  Heilmittel  jener  Klassen,  so  hat  Hr.  Hock 
eine  grosse  Zahl  derselben  zusatamengebraebt, 
von  denen  nicht  wenige  Anlass  zu  Vergleichea 
mit  ähnlichen  bei  andern  Völkern  gewähren  oder 
son^t  als  bemerkenswerth  erscheinen;  so  z.  B. 
findet  sich  p.  35  ein  Gebet  gegen  den  Kopf- 
grind (teigne),  welches  so  lautet:  „Paul,  qui  est 
assis  sur  la  pierro  de  marbre,  Notre-Seigneur 
passant  par  lä,  lui  dit:  »Paul,  que  fais-tu  lä?< 
—  »Je  suis  ici  pour  le  mal  de  mon  chefc  — 
»Paul ,  leve-toi ,  et  va  trouver  Ste- Anne ;  qu'elle 
te  donne  teile  huilequelconque;  tu  Ven  graissera 
legerement ,  a  jeün ,  une  fois  le  jour  et  pendant 
un  an  et  un  jour;  celui  qui  le  fera  n'aura  ja- 
mais ni  rogne,  ni  gale^  ni  teigne,  ni  rage.«  — 
II  faut  repeter  cette  oraison  pendant  un  an  et 
un  jour  etc.*^  Man  sieht,  dass  auch  in  diesem 
Gebete  die  oft  vorkommende  Form  einer  Begeg* 
nung  des  Heilandes  mit  dem  Kranken  sich 
wiederholt.  Hier  ist  es  der  Apostel  Paulus,  in 
einem  sicilianischen  Gebete  gegen  schlimme  Au- 
gen die  heil.  Lucia ,  die  gleich  jenem  auf  einem 
Marmorsteine  sitzt;  vgl.  meine  Anzeige  von 
Pitre,  Canti  popoL  siciL  in  den  GGA.  1871  3. 
657.  —  Auf  der  nämlichen  Seite  findet  sich  bei 
Hock  ein  Gebet  gegen  schlimme  Augen  folgen- 
den Inhalts:  „Bienheureux  saint  Jean,  passant 
par  id,   trois  vierges  dans  son  chemin,  il  leor 
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dit:  »que  faites^rons  ici?€  -^  »Nous  guerissons 
de  la  maille«.  —  »GuerisseZ}  Vierge  ( Vierges  ?), 
goerissez  Toeil  on  les  yeuz  de  N.«  —  Faisant 
le  eigne  de  la  croiz  et  soufflant  dans  I'oeil  on 
dit:  »Maille,  feu,  grief,  on  que  ce  seit  ongle, 
graine,  araign^e  Dieu  te  commande  de  n'avoir 
pins  de  puissance  sur  cet  oeil  que  les  Juifs  le 
jour  de  Piques  sur  le  corps  de  N.  S.  Jösus^ 
Christ«.  Puis  on  fait  encore  un  signe  de  croix 
en  soufiflant  dans  les  yeux  de  la  personne,  di- 
8ant;  »Dieu  t'a  gueri.c^^  Hier  ist  also  statt 
deg  Heilands  St.  Johannes  eingetreten ,  so  wie  die 
drei  Jungfrauen  auch  nicht  die  Patientinnen 
selbst  sind,  sondern  vielmehr  drei  »Heilräthin- 
nen«  (vgl.  Simrock  Mythol.  331  ff.  dritte  Aufl.). 
Dass  dem  St.  Johannes  gleichfalls  eine  besondere 
Heilkraft«  zugeschrieben  wird,  erhellt  aus  dem 
Johannissegen,  Jobannisthau,  Jobannisbad  u.  s.  w. 
Wir  sehen  ferner,  dass  nach  dem  gesprochenen 
Segen  die  Krankheit  direct  angeredet  und  be- 
schworen wird,  wie  dies  auch  sonst  oft  der  Fall 
ist,  so  hier  p.  87  in  der  Beschwörung  einer 
Brandwunde.  Vgl.  über  diese  ursprünglich  heid- 
nische (nicht  christliche)  Personificatien  der 
Krankheiten  Grimm  DM.  1106.  —  Ein  Gebet 
gegen  den  Zahnschmerz  (p.  34)  lautet  so: 
n>Apolljne,  que  fais-tu  la?«  —  »Je  suis  id 
poor  mon  chef,  pour  mon  sang  et  pour  mon 
mal  de  dents«.  —  »Apolline,  retourne-toi;  si 
c'est  une  goutte  de  sang,  eile  tombera;  et  si 
tfest  un  ver,  il  mourra«.  —  Dites  cinq  pater 
etc.".  Wer  Apolline  sei  und  wer  ihn  anrede 
erbeUt  nicht,  muthmasslich  aber  ist  letzteres 
der  Heiland.  Als  Ursache  des  Zahnschmerzes 
wird  entweder  ein  Blutstropfen  oder  ein  Wurm 
•ogenoiMme^;  in  Betr^  des  ersteren  ygl.  Diez, 
ftymoL  Wörter b*  der  roman.  Spr.  Bd.1 
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S.  219  (dritte  Ausg.)  s.  v.  Gotta;  fiber  den 
»Wurm«  vgl.  meine  Bemerkung  in  Bartsch's 
German.  XVI,  42,  woraus  erbellt,  dass  dieser 
auch  in  Deutschland  weitverbreitete  Aberglaube 
sich  ebenso  unter  den  Quiches  fand.  —  Der 
Namen  der  Haut,  welche  Kinder  oft  mit  zur 
Welt  bringen,  die  sogenannte  »Glückshaube« 
(vgl.  Grimm  DM.  828  und  meine  Bemerk,  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1863  S.  684)  lautet  bei  Hock 
(p.  37)  hameleUe,  wie  es  scheint  ein  Deminutio 
vum  von  harne  altn.  hamr  (Haut).  Grandgagnage 
in  seinem  Diciionn,  eiymoL  denkt  bei  hamelHe 
an  Amulett \  doch  wol ,  wie  wir  sehen,  mit  un- 
recht. Von  hamr  stammt  auch  das  altn.  An- 
mingja  (Glück ,  Schutzgeist) ;  s.  Grimm  DM.  829. 
831.  —  In  Bezug  auf  die  Heilung  schlimmer 
Augen  heisst  es  (p.  38) :  >I1  y  a  aussl  des  per- 
sonnes  qui  touchent  les  yeuz.  Elles  disent: 
^.Dragon  I  que  viens  tu  faire  dans  Toeil  de  cette 
femme  (ou  de  cet  homme)?«**.  Höchst  bemer- 
kenswerth  ist  hier  der  »Drache  im  Augec;  und 
man  möchte  fast  muthmassen,  dass  der  einstige 
Glaube,  wonach  der  helle  Blick  der  Helden 
durch  eine  »Schlange  im  Auge«  (ormr  i  auga) 
erklärt  wurde,  (s.  Grimm  Gesch.  d.  deutschen 
Spr.  126  f.)  statt  der  preisenden  heidnischen 
eine  schmähende,  christliche  Deutung  erhalten 
habe,  wie  dergleichen  so  oft  vorkommt.  —  Ab 
einer  andern  Stelle  (p.  47)  erzählt  Jemand  dem 
Verf.,  wie  einst  seine  Bonne  sich  an  ihrem  un- 
treuen Geliebten  rächen  wollte  und  deshalb  bei 
einer  alten  Frau  Beistand  suchte.  „Une  Vierge 
grande  comme  ma  canne  se  trouvait  sur  une 
commode ,  eile  etait  entour^e  de  chandelles 
allumees.  On  priait,  puis  la  vieille,  entouree 
d*un  chat,  d'un  corbeau,  d'un  pie  et  d'nne 
poule ,  marmottait  des  mots ,  que  je  ne  pouvais 
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Gomprendre.    Elle  enfonfait  des   epiDgles   dans, 
une  grande  chaodelle  benite  pour  procurer  des 
douleurs  k  Tinfidele:  par  ce  precede,  ma  bonne 
croyait  que  son  galant  et  sa  nouvelle  maitresse 
etaient  tortures«.   Also  noch  ganz  der  altklassi- 
Bche  Aberglauben  der  sich  aber  auch  sonst  noch 
bd  vielen  Völkern  wiederfindet ;  s.  Heidelb.  Jahrb. 
1868  S.  329  f.    Ein  anderes  Mittel  sich  an  dem 
treulosen   Geliebten   zu    rächen   oder   auch  ihn 
zurückzubringen  ist  folgendes  (p.  148):  »Lajeune 
fille  delaissee   prend  une   noix  muscade;   eile  y 
ecrit,  avec  la  pointe  d'un  canif^  les  noms  de  son 
amant  inconstant  et    infidele,   et   ses    propres 
noms  egalement.   Ensuite,  les  cheveuz  du  trom« 
peur  sont  tournes  sur  la  muscade  gravee ;  celle-ci, 
coiffee  de  la  Sorte ,  est  enterree  sous  les  racines 
d'nn  sapin.     Plus   la  seve  de  Tarbre  resineux 
&ut  pousser  la  noix  muscade,  plus  le  jeune  homme 
redeyient  amoureux  de  la  delaissee.    Mais  si  la 
beUe  persiste   ä  le   dedaigner,   si  eile  devient 
aussi  forme   qu*elle   avait  ete    tendre,  le  jeune 
trompeur  paie  son  ingratitude  de  sa  vie  et  la 
jeune  fille  est  vengee«.  —   Besonders  her?orzu- 
beben  ist   auch  folgender  Aberglauben   (p.  64): 
»Dans  tous  les  villages  longeant  nos   rivieres, 
les  riverains  croient  que  le  cadavre  d'un  noye 
saigne  du  nez  ä  l'approche   d'un  parent.    Si  le 
mort  est  tellement  d^visage  qu'on  puisse  a  peine 
le  reconnidtre^    le   saignement    sert    d'indice«. 
Während  also  sonst  bei  dem  sogenannten  »Bahr- 
rechtc    (8.    Grimm   Rechtsalterth.    930.     Osen- 
brüggen,   Studien  zur  deutschen  und  schweizer. 
Bechtsgeschichte    1868  S.  327  ff.    Birlinger  im 
Anzeiger  des  german.  Museums  1868  Sp.  11  ff.) 
das  Bluten  der  Leiche  die  Nähe  des  Mörders  zu 
erkennen  geben   sollte,  lässt  es  hier  den  Ver- 
wandten  erkennen.  -^'   Die  QeU^socht.^h^lt  pin 
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alter  Mann  (nach  p.  89)  auf  folgende  Weise: 
»Pour  la  jaunisse,  je  fais  uriner  sur  une  ome- 
lette faite  avou  del  sötte  färenne  (aus  Kleien- 
mehl),  ou  bien  sur  une  miche.  On  fait  mangear 
Tomelette  ou  la  miche  par  un  chien;  le  chien 
zneurt  et  la  personne  est  guerie«.  Die  Ueber- 
tragung  der  Krankheiten  von  Menschen  auf 
Thiere  und  andere  Gegenstände  ist  eine  alte  und 
ganz  gewöhnliche  Heilart  des  Volkes  in  yerschie- 
denen  Ländern,  s.  Grimm.  DM.  1120  ff.  — 
Ausser  dem  Volksglauben  des  Lfitticher  Landes 
fährt  der  Verf.  auch  aus  den  angränzenden 
Provinzen  gelegentlich  dergleichen  an;  so  z.  B. 
p.  27:  »Dans  le  Limbourg  les  trois  villages  de 
Brusthem,  Byckel  et  Zepperen  possedent  les  trois 
soeurs,  trois  vierges:  Bertilie,  Eutropie  et  Ge- 
nevieve. Pour  la  violente  fievre  de  Brustem,  on 
invoque  Ste-Bertilie :  on  doit  parcourir  treize 
fois,  en  priant  d^votement,  un  petit  trajet  de 
Peglise  ä  une  source  due  ä  la  sainte  soeur.  Les 
offrandes  aux  trois  saintes  se  composent  d*an 
echeveau  de  lin,  d'un  oeuf  et  de  trois  liards 
d'cpinglesc  Zu  bemerken  sind  hier  ausser  den 
drei  jungfräulichen  Schwestern,  denen  wir  schon 
oben  begegnet  sind  und  bald  wieder  begegnen 
werden,  auch  noch  die  Nadeln,  die  sich  in 
verschiedenen  Ländern  als  Quellopfer  wieder- 
finden; s.  zu  Gervas.  von  Tilbury  S.  101;  fuge 
hinzu  Choice-Nofes  from  Notes  and  Queries  Lond. 
1859  p.  202,  wo  solche  Pin-WelU  auch  in 
Northumberland  und  Westmoreland  nachgewiesen 
werden.  Ferner  führt  Hock  (p.  86)  folgenden 
vlämischen  Segen  zur  Stillung  des  Blntflosses 
an:  »Daer  quämen  drij  maeren  uijt  Canna  in 
Gallien  —  De  eerste  seij  het  is  gedaen  —  De 
tweede  sei]  het  zal  wel  gaen  —  De  derde  seij 
het  zal  wel  helpen  —  Belieft  het  God  en  Mark^ 
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bet   aal-  wel   helpen<.     Auffällig  erscbeinen  in 
diesem  Segen  die  drei  maeren;  Hock  übersetzt 
^irois  bannes  noueellest^    versteht    also   tnaere 
(mure)   in   dem   Sinne   des    deutschen    »Märec, 
was  unrichtig  scheint,  wenn  gleich  das  Volk  es 
jetzt  so  auffassen  mag;  vielmehr  sind  unter  den 
maeren  ursprünglich  gewiss  die  drei  schon  mehr- 
mal  genannten   Jungfrauen   oder  Schwestern  zu 
Terstehen,   obwol  freilich    seltsam  ist,   dass  si» 
hier  als  maeren  d.i.  Mahren ,  Mährten  auftreten, 
mit  welchen  Ausdruck   gewöhnlich,   wenn  auch 
nicht  immer  weibliche  Unholde   bezeichnet  wer* 
den.  (üeber  marentakken^  die  niederl.  Benennung 
der  Mist el,  s.  J.  W.  Wolf  Beiträge  zur  deut-* 
sehen  Mythol.  2,  271  f.).    Der  angeführte  Blut* 
segen  fuhrt  bei  Hock  die  üeberschrift  »Om  het 
bfeet  te   doen   stefpent^   und    dieser   Ausdruck 
erklärt  uns  jene  Blutstülpe^  welche  bei  Grimm 
DM.  1196   gleichfalls    in    einem  Blutsegen   vor- 
kommt: »Es  steigen  drei  Jungfern  vom  Himmel 
zur  Erden,  die  erste  heisst  Blutgülpe^  die  andere 
Bbitstüipe,   die   dritte   BlutsiehestUU.     Hier  er- 
6€heiDen  die  drei  Maeren  also  deutlich  in  ihrem 
eigentlichen   ursprünglichen   Charakter   als  drei 
wohlthätige  göttliche  Wesen. 

Diese  wenigen  Beispiele  aus  der  vorliegenden 
Sammlung  werden  genügen  um  darzuthun,  dass 
der  Verf.  derselben  sie  mit  vieler  Sorgfalt  aus- 
geluhrt  hat  so  wie  jede  Seite  Zeugniss  von  sei- 
ner Liebe  zu  dem  Gegenstand  selbst  ablegt, 
weshalb  ee  im  höchsten  Grade  erwünscht  wäre, 
wena  er  sich  auch  denjenigen  Theilen  der  wal- 
lonischen »Volkskunde«  zuwendete,  deren  Ver- 
nacUassigung  wir  oben  berührt.  Er  würde  sich 
dadurch  ein  neues  und  nicht  gering  anzuschla- 
gendes Verdienst  erwerben. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


^ 
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Der  Gothenkrieg  unter  Valens  und  Tbeodo» 
Bins  dem  Grossen  (376—382)  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Völkerwanderung  Ton  Dr.  Richard  Nitsche. 
Altenburg.    Schnuphase.   (Programm)    1871. 

Die  Untersuchung  der  Geschichte  dieser  Zeit 
bietet  eigenthümliche  Schwierigkeiten,  die  An- 
gaben  der  Chroniken  sind  äusserst  dürftig,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  fehlt  nach  dem 
Aufhören  des  Ammian  (Anfang  379)  ganz,  — 
die  Geschichte  desZosimus  verknüpft  zwar  eine 
Anzahl  von  theilweis  anecdotenhaft  ausgeführten 
Einzelheiten  zu  einem  scheinbar  zusammenhän« 
genden  Ganzen,  aber  mehr  nur  durch  Ueber^ 
gangsphrasen  und  Reflexionen.  Es  kümmert  iho 
wenig,  uns  über  die  Folgen  wichtiger  Ereignisse, 
die  Fortsetzung  begonnener  Entwickelungen  im 
Unklaren  zu  lassen.  — 

Andererseits  besitzen  wir  die  Gesetze  der 
Kaiser,  Briefe  hervorragender  Männer,  Streit- 
schriften der  Parteien,  Reden  von  Geistlichen 
und  Weltlichen  und  andere  Schriften  der  Zeit- 
genossen, welche  alle  uns  in  die  Stimmungen, 
die  Bedürfnisse ,  die  Wünsche  jener  Tage  leben* 
dig  hineinfuhren  und  uns  beständig  reizen,  den 
Gang  der  wildbewegten  Ereignisse  genauer  za 
verfolgen,   als  es  die  Chroniken  etc.   gestatten. 

Die  letzten  Bearbeitungen  —  wie  v.  Wietersheim 
im  4ten  Bande  der  Geschichte  der  Völkerwande- 
rung (1864)  und  Richter  das  weströmische  Reich, 
wichen  sowohl  untereinander  nicht  unbedeutend 
ab,  sondern  keine  war  gestützt  auf  eine  über* 
zeugende  kritische  Begründung.  Richter,  dessen 
Werk  unstreitig  die  tüchtigste  Bearbeitung  die- 
ses Jahrhunderts  bietet,  beschränkte  sich  nach 
dem  Plane  des  Werkes  auf  einzelne  Nachweise 
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in  den  Noten ,  Wietersheim  bot  zwar  etwas  ans- 
fahriichere  Noten  —  doch  nicht  fur  alle  streiti- 
gen Punkte  nnd  nicht  in  abschliessender  Weise. 
Auch  Tallmann  Gesch.  d.  Yölkerw.  I  und  Dahn 
(B.  V  der  Könige  der  Germanen)  helfen  diesem 
Mangel  nicht  ab,  es  bedurfte  einer  monographi- 
schen Bearbeitung.  Diese  will  Nitsche  geben. 
Sorgfältig  sucht  er  namentlich  den  Sinn  eini- 
ger Stellen  der  Redner  Themistius  und  Pacatus 
festzustellen* 

Die  lange  Note  7  8.  11  f.  bekämpft  auf 
Grund  solcher  Prüfung  Richters  Meinung,  dass 
Tbeodosius  vor  seiner  Ernennung  zum  Kaiser 
Ende  378  Anfang  79  zum  magister  militum  er- 
nannt sei  und  als  solcher  die  Sarmaten  geschla- 
gen habe.  Nitsche  hat  Recht,  dass  die  Stellen 
des  Themistius  die  Ansicht  Richters  nicht  er- 
weisen; Themistius  kann  auch  auf  den  Sieg  von 
374  angespielt  haben  statt  auf  einen  neuen  Sieg 
378/79.  Richter  folgt  hier  dem  Theodoret,  der 
in  anecdotenhafter  Ausführung  erzählt,  Tbeo- 
dosius sei  378  von  Gratian  aus  Spanien  herbei- 
gerufen und  zum  magister  militum  ernannt.  Als 
solcher  habe  er  über  Barbaren  an  der  Donau 
gesiegt  und  voll  Staunen  über  den  Sieg  habe 
ihn  Gratian  zum  Kaiser  ernannt. 

Nitsche  hält  die  Nachricht  für  unglaubwür- 
dig nnd  es  lässt  sich  manches  dafür  sagen ,  allein 
wozu  wirft  er  Richter  vor:  dass  er  den  von 
Theodoret  erwähnten  Sieg  über  Barbaren  will- 
kürlich zu  einem  Sarmatensiege  gestempelt  habe  ? 
Der  Grund,  der  Richter  hierzu  bestimmte,  ist 
ja  offenkundig,  er  hielt  dafür,  dass  der  Sarma- 
tensieg,  den  Themistius  rühmt,  der  Sieg  sei, 
den  Theodoret  erwähnt. 

Die  Stelle  des  Pacatus  ist   meiner  Ansicht 
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nach  ein  Beweis  für  Theodoret,  wie  ich  an  BXk* 
derer  Stelle  za  erweisen  hoffe. 

Allein  neben  dieser  eifrigen  Prüfung  der  ein« 
zelnen  Stellen  legt  Nitsche  allgemeinen  Erwä- 
gungen ein  Gewicht  bei,  das  nothwendiger 
Weise  yerderblich  wirken  muss,  da  es  sich  am 
eine  Zeit  handelt,  die  von. den  heftigsten  Star- 
men,  den  unerwartetsten,  schrecklichsten  Ereig- 
nissen bewegt  wurde,  von  denen  uns  für  jedes 
Jahr  nur  eins  oder  zwei  in  oft  schwer  zn  deu- 
tender Form  mitgetheilt  wird. 

So  gilt  ihm  z.B.  wie  Wietersheim  der  Sats: 
es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Gotben  des  Fri« 
tigern ,  seit  sie  einmal  376  die  Donau  fiber- 
scbritten  hatten  aus  irgend  einem  Grunde  zeit- 
weilig über  die  Donau  zurückgingen,  als  ein 
wirklicher  Beweis  gegen  jede  solche  Angabe  — 
und  doch  wissen  wir  aus  Jordanis  bestimmt,  das8 
die  Ostgothen,  welche  unter  Alatheus  und  Saphrax 
bald  nach  Fri tigern  die  Donau  überschritten,  380 
einen  Streifzug  nach  Pannonien  machten. 

Warum  könnte  es  Fritigern  nicht  auch  ge- 
than  haben? 

Nitsche  folgt  darin  Wietersheims  Vorbilde, 
dessen  Kritik  er  bedeutend  überschätzt,  and 
deshalb  ist  auch  die  schliessliche  Erzählung  des 
Verlaufs  des  Kriegs  eine  künstliche  und  meiner 
Ansicht  nach  unhaltbare  Combination  einzelner 
Angaben  der  Quellen  und  eigener  Gedanken. 
Nitsche  sieht  es  als  ein  Hauptresultat  seiner  Ar- 
beit an,  die  Glaubwürdigkeit  und  die  richtige 
chronologische  Reihenfolge  der  Angaben  des 
Zosimus  in  den  Kapiteln  24 — 33  nachgewiesea 
zu  haben.  Allein  man  braucht  nur  den  wesent- 
lichen Inhalt  dieser  Kapitel  mit  kurzen  Worten 
untereinander  zu  schreiben,  um  zu  erkennen, 
dass  Zosimus  weder  sachlich  noch  chronologisch 
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richtig  erzählt,  Bondem  gate  Nachrichten  ohne 
Yerständniss  yerwirrt  hat.  Thatsftchlich  hat 
denn  auch  noch  jeder  Bearbeiter  die  Ancaben 
desZosimns  so  benutzt,  ^ie  es  ihm  nach  Mass* 
gäbe  einer  mehr  oder  weniger  subjectiven  Kritik 
gnt  schien.  Auch  Nitsche  verfahrt  nicht  an« 
ders.  Zosimus  erzählt  z.  B.,  nachdem  der  Oe« 
neral  Modares  die  Gothen  aus  Thracien  gedrängt 
hatte,  habe  Theodosius  durch  Ceppigkeit  und 
Nachlässigkeit  das  Heer  in  Verfall  gerathen  las- 
sen und  um  es  wieder  zu  yerstärken,  zahlreiche 
Gothen  in  dasselbe  aufgenommen.  Diese  Mass* 
r^el  sowie  den  elenden  Zustand  des  Heeres  legt 
Nitsche  Anfang  379,  Ter  den  Sieg  des  Modares, 
er  betrachtete  ihn  als  eine  Folge  der  Niederlage 
Ton  Adrianopel.  Theodosius  ordnet  das  Heer 
wieder  und  sein  General  Modares  drängt  die 
Gothen  aus  Thracien.  Ohne  Zweifel  ist  diese 
Umstellung  berechtigt ,  Zosimus  Darstellung  rich- 
tet sich  selbst  —  aber  in  einem  ganz  ähnlichen 
Falle  will  er  nicht  zugeben,  dass  Zosimus  die 
Thatsachen  in  falscher  Reihenfolge  giebt.  Nach 
Zosimus  wurde  Theodosius  an  der  Grenze  Ma- 
cedoniens  aufs  Haupt  geschlagen  und  sandte 
deshalb  Boten  an  Gratian  mit  der  Bitte  um 
Hälfe,  —  aber  noch  ehe  diese  Hülfe,  ein  Heer 
unter  der  Führung  zweier  Franken  Bauto  und 
Arbogast,  ankam,  zog  er  wie  im  Triumph  in 
CoDstantinopel  ein. 

Richter,  Wietersheim  u.  a.  sehen  in  diesem 
Heer  die  Hülfe,  welche'  dem  Theodosius  gestat- 
tete nach  Constantinopel  einzuziehen  und  den 
Athanarich  daselbst  zu  empfangen,  dessen  Be* 
gleitang  in  römische  Dienste  aufzunehmen.  Da 
Dan  Theodosius  im  November  380  in  Constanti- 
nopel einzog,  so  müssen  Bauto  und  Arbogast 
Herbst  380  gekommen  sein. 
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Nitsche  S.  26  will  die  Reihenfolge  des  Zosimiu 
bewahren  und  lässt  deshalb  das  Heer  des  Bauto 
und  Arbogast  381  kommen.  Er  glaubt  dies  zu 
beweisen  durch  eine  Stelle  des  Themistius,  welche 
fur  das  Frühjahr  381  einen  gemeinsamen  Angriff 
der  beiden  Kaiser  gegen  die  Gothen  erwartet 
Daraus  lässt  sich  allerdings  schliessen,  dass  Gra- 
tian  im  Winter  380/81  rüstete  —  aber  keines* 
wegs,  dass  damals  das  Heer  der  beiden  Franken 
ausgerüstet  wurde.  380  war  dringende  Hülfe 
nöthig,  ehe  sie  kam,  konnte  Theodosius  schwer- 
lich nach  Gonstantinopel  ziehen  —  allein  wenn 
Nitsche  die  Reihenfolge  desZosimus  festhält,  so^ 
sehe  ich  nicht  ein,  wie  er  den  Schmähungen  be« 
gegnet,  dieZosimus  gerade  darauf  gründet,  dass 
Theodosius  nach  einer  Niederlage  in  Gonstanti- 
nopel einzog,  ehe  die  Feinde  besiegt  waren. 

Da  ist  doch  mehr  Methode  in  der  Annahme, 
das  Zosimus  die  Ereignisse  umstellte,  dass 
Theodosius  in  Gonstantinopel  erst  einzog,  nach« 
dem  das  von  Gratian  gesandte  Heer  unter 
Bauto  und  Arbogast  die  Gothen  aus  Thessalien 
und  Macedonien  nach  Thracien  gedrängt  hatte. 
Nitsche  nimmt  übrigens  des  Zosimus  Angaben 
ebenso  wenig  unverändert  hin,  wie  seine  Vor- 
gänger gethan  —  aber  leider  begnügt  er  sich 
wie  diese  mit  der  Untersuchung  der  einzelnen 
Stelle,  die  er  gerade  braucht.  Er  vergleicht 
sie  mit  anderen  Stellen  des  Zosimus,  mit  Jor« 
danis  etc.  —  aber  zu  einer  zusammenhängenden 
Kritik  kommt  er  nicht.  Daher  bleibt  auch  die 
glückliche  Beobachtung,  dass  Zosimus  im  c.  34 
eine  andere  Quelle  benutze  als  in  den  vorauf- 
gehenden Gapiteln  unfruchtbar.  Diese  Beobach- 
tung kann  den  Schlüssel  bieten  zur  Lösung  der 
sonst  heillosen  Gonfusion  des  Zosimus:  Zosimus 
benutzte  c.  34  eine  andere  Quelle^  in  welcher 
die  Gothen  Germanen  von  jenseits  des  Rheins 
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geuannt  werden  und  erzählte  deshalb  einen  An- 
griff der  Gothen ,  den  er  schon  einer  andern 
Quelle,  welche  die  Gothen  Scythen  nannte,  nach- 
erzählt hatte ,  zum  zweiten  Male. 

Für  verfehlt  halte  ich  den  Versuch,  den 
Gotheneinfall  des  c.  31  des  Zosimus  zu  einem 
Zuge  des  Athanarich  zu  machen,  und  noch  un- 
glücklicher ist  der  Gedanke ,  dass  Ammian  27, 5 
Athanarich  sei  proximorum  factione  yertrieben, 
nnd  Zos.  c.  34 :  Athanarich  sei  von  den  Gothen 
Tertrieben  —  auf  zwei  yerschiedene  Ereignisse 
za  beziehen  sei.  Nitsche  kommt  dadurch  zu  fol- 
gender Erzählung  S.  32.  Athanarich  konnte  sich 
in  dem  Gebirgslando  von  Siebenbürgen,  welches 
wir  unter  dem  Caucalande  zu  verstehen  haben, 
gegen  die  ihn  von  mehreren  Seiten  umgebenden 
Hunnen  nur  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte 
halten;  so  lange  die  Seinen  treu  bei  ihm  aus- 
harrten ,  behauptete  er  seine  Stellung.  Jedoch 
glückte  es  seinen  Feinden  in  seinem  ^eigenen 
Heerlager  Partei  zu  gewinnen  und  hiermit  war 
die  fernere  Behauptung  des  Caucalandes  unmög- 
lich geworden.  So  wurde  er  von  einer  Par- 
tei seiner  Anhänger  aus  seinen  vaterlän- 
dischen Wohnsitzen  vertrieben.  Auf  römischem 
Boden  angelangt,  trat  er  zuerst  als  Feind  des 
Kaisers  auf  und  brachte  diesem  sogar  in  Mace- 
donien  eine  empfindliche  Niederlage  bei.  Als 
nach  diesem  Siege  Macedonien  und  Thessalien 
in  seine  Hand  gekommen  waren,  musste  er  bald 
darauf  diese  Provinzen  wieder  verlassen,  weil  er 
in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Ost- 
gothen,  welche  in  Pannonien  und  Noricum  ein- 
gefallen  waren,  mit  Gratian  Verträge  abgeschlos- 
sen hatten.  Hierdurch  war  ihm  in  diesen  ein 
mächtiger  Feind  im  Rücken  erstanden.  Er  fand 
es  in  Folge  dessen  gerathen,  sich  nach  Norden 
zurückzuziehen.    Hier   scheint  es  nun  zwischen 
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ihm  und  den  in  Pannonien  und  Mösien  sitzen- 
den Gothen  zum  Kampf  gekommen  zu  sein  .... 
Athanarich  floh  nach  Gonstantinopel. 

Diese  Pragmatik  ist  ganz  unhaltbar,  im 
Grunde  istNitscbe  dazu  gekommen,  weil  er  sich 
nicht  denken  konnte,  dass  die  Gothen  380  über 
die  Donau  zurückgegangen  sein  und  Athanarich 
aus  Siebenbürgen  vertrieben  haben  sollen. 
Anderenfalls  würde  er  sich  nicht  so  sehr  sträu- 
ben, die  proximi  des  Ammian  in  den  Gothen  des 
Zosimus  wieder  zu  finden.  Bezeichnend  für  die 
Neigung,  sich  möglichst  an  Zosimus  anzu* 
schliessen,  selbst  da,  wo  er  ihn  verlässt,  ist 
die  Stelle,  in  welcher  Athanarich  nach  Norden 
zieht,  weil  er  hört,  dass  die  ihm  feindlichen  Go- 
then in  seinem  Bücken  stehen.  Zosimus  erzählt 
nämlich  umgekehrt,  dass  diese  Gothen  den  Atha- 
narich vertrieben ,  um  ihn  nicht  in  ihrem  Rücken 
zu  haben. 

Ist  also  auch  die  DarstellaDg,  welche  Nitscha  von 
dem  Gothenkrieg  giebt,  unb altbar,  so  hat  die  Arbeit 
doch  das  Verdienst,  durch  die  ausfuhrliche  Behandlung 
die  schwierigen  Fragen  dieser  Periode  deutlicher  hervor- 
treten'zu  lassen  and  den  Beweis  zu  liefern,  dass  hier 
nichts  zu  erreichen  ist,  ehe  nicht  die  bezüglichen  Ab- 
schnitte des  Zosimus,  Eunapius  und  Jordanis  einer  zu- 
sammenhängenden Kritik  unterworfen  sind.  Referent 
hofft  diese  demnächst  geben  zu  können.  Von  glücklicheD 
Einzelresultaten  bemerke  ich  noch  die  Erklärong  Jord. 
c.  28.  defuncto  —  foederati.  Nitsche  erklärt  diese  Worte 
Note  53  richtig,  so:  Die  Begleitung  des  Athanarich  trat 
361  in  unmittelbaren  Dienst  der  Homer,  als  aber  SS2 
das  ganze  Gothenvolk  seinen  Frieden  mit  Rom  machte 
und  in  das  Foederatverhältniss  trat»  et  ipsi,  die  Begleiter 
des  Athanarich,  dicti  sunt  foederati.  Note  50  beriefatigt 
Richters  Auffassung  der  Sendung  des  Satumin  und  Note 
6ß  eine  Stelle  Pallmans.  Irrig  sagt  Nitsche  S.  24:  Pro- 
sper lege  die  Ankunft  des  Athanarich  in  Gonstantinopel 
383  und  Cassiodor  882.  Beide  haben  382,  wie  denn 
Cassiodor  hier  nichts  als  ein  Auszug  des  Prosper  ist  mit 
«afiallenden  Aenderungen  zum  Ruhme  der  Gothen. 

Georg  JKanfmann 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aafsicbt 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  36.  6.  September  1871. 


iniiödfteya  vnd  toS  OtXoXoyixov  2vXXöyov  ^ffag-' 
vtNHtoZ^  in$<naaiq  nsytafttkovg  imtQon^g.  Tof^og 
A:  [Anqlhog  1870.  OvXXddkov  A.'  —  7ot;Vio( 
1870.  0vXXadioP  A']  'Ey  U»tjya$g,  iv  t^  fQ^ 
f€Ua  ioZ  SvXXoyov.  [38,  'OSdg  "Pofißng,  38.] 
:      1870.    8^.     128  Seiten. 

Die  philologische  Gesellschaft  Paraassos  in 
I  Athen  hat  im  Januar  1870  eine  Commission  fur 
Bammlvng  und  Veröffentlichung  neugriechischer 
Sitten  und  Bräuche,  Märchen,  Sprichwörter, 
Bathsely  Lieder  und  mundartlicher  Glossare  u. 
d(;L  erwählt.  Als  erste  Frucht  der  eifrigen 
;  Thätigkeit  dieser  Commission,  welche  aus  den 
Herren  P.  I.  Phermpos,  N.  G.  Politis,  S.  P. 
Lampros,  I.  Abras  und  K.  Sakkellaropulos  be- 
steht, haben  wir  die  Zeitschrift  ^NsosXXiiyixä 
^AvdXtma  zu  begrüssen. 

Das  erste  Heft  enthält  elf  Volksmärchen. 

(ifj^d^  nceqai^v^^a).    Bevor  ich  aber  auf  diese 

näher  eingehe,  halte  ich  es  nicht  fur  überflüssig, 

i  dieser  Gelegenheit   erst  einmal  alle  bisher 
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veröffentlichten  neugriechischen  Yolksmärchen, 
die  mir  bekannt  geworden  sind,  zu  verzeichnen. 
Es  sind: 

1)  zwei  in  der  Zeitschrift  'Das  Ausland^ 
Jahrgang  1832,  No.  58,  S.  230,  und  No.  61, 
S.  242,  von  Dr.  Zuccarini  in  deutscher 
Sprache  auszugsweise  mitgetheilte  Märchen, 
nämlich  eins  von  2xaxxonov%a  d.  i.  Aschen- 
brödel (Variante  zu  Hahn  No.  2  und  Sakellarios 
No.  2)  und  eins  von  einem  armen  Holzhauer 
und  einer  dankbaren  Schlange ,  der  Tochter  der 
Schlangenkönigin.  Mit  letzterem  vgl.  man  das 
Suaheli-Märchen  'Blessing  or  Property'  in  Slee- 
re's  von  mir  im  vorigen  Jahrgang  dieser  An- 
zeigen (Stück  42)  besprochener  Sammlung,  wo 
der  vertriebenen  Köngin  ganz  ebenso  von  einer 
dankbaren  Schlange  gelohnt  wird  (S.  403—407). 
In  letzterem  Märchen  räth  die  Schlange  ihrer 
Wohlthäterin  9  sich  von  dem  Vater  der  Schlange 
beim  Abschied  dessen  Bing,  der  ein  Wunsch- 
ring ist,  auszubitten;  im  griechischen  Märchen 
verlangt  die  Schlange  selbst  von  ihrer  Mutter 
einen  Wunschring  als  Belohnung  für  ihren  Wohl* 
thäter. 

2)  Das  von  Ludwig  Boss  in  den  Blättern 
für  literarische  Unterhaltung  1835,  No.  10—12, 
einem  Einwohner  der  Insel  Psara  nacherzählte 
Märchen  'Georg  und  die  Störche',  wiedergedruckt 
in  den  von  0.  Jahn  herausgegebenen  'Erinne- 
rungen und  Mittheilungen  aus  Griechenland  von 
L.  Boss',  Berlin  1863,  S.  281—298.  Dieses 
Märchen,  in  welchem  auch  vorkommt,  dass  der 
Held  sich  aus  dem  Schloss  eines  blinden  Dra- 
chen in  derselben  Weise  wie  Odysseus  aus  der 
Höhle  des  Poljphem  rettet,  beruht  auf  dem 
weitverbreiteten  Glauben,  dass  die  Störche  eine 
ferne  Heimath  haben,    wo  sie  als  Menschen  la. 
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ben.  Gerrasiiis  yon  Tilbury  (Otia  imperialia 
HI,  73,  vgl.  dazu  Liebrecht's  AnmerkuDg  S. 
157  f.)  sagt  Ton  dem  Volke  der  Equinoccphali : 
Hi  homines  certis  temporibus  in  ciconias  trans- 
formantur  et  apnd  nos  quotannis  foetum  faciunt. 
In  den  £Yangiles  des  Qaenouilles,  nouyelle  ed., 
Paris  1855,  S.  93,  heisst  es:  Je  vous  dy  pour 
certain  que  le  cygoignes,  qui  en  Teste  se  ti« 
ennent  en  ce  pays  et  en  yver  s'en  retournent  en 
lenr  pays ,  qui  est  entour  le  mont  de  Synay, 
Bont  par  dela  creatures  comme  nous.  Die 
Litauer  sagen,  man  dürfe  einem  Storch  nichts 
za  Leide  thun,  denn  er  sei  anderwärts  ein 
Mensch  (y.  Tettau  und  Temme  Die  Volkssagen 
Ostpreussens ,  Litthauens  und  Westpreussens 
S.  285).  Aus  dem  griechischen  Alterthum  ist 
durch  Aelian  De  natura  animalium  III,  23  fol- 
gendes überliefert:  ^AXH^avdqo^  6  Mvvdiog  9)9- 
(Tiv,  nttv  mhxQYUiV  %oiq  ufia  ß$ai<fapzag^  oxav  slg 
T^fag  aqtUwvtai^  nsQisX^ovtag  avToi>g  dog  rag 
^Ksaytndag  vr^öovg  ä^ißeiv  tä  sidfj  stg  dyS-Qüi-' 
nw  fiOQip^Vj  xal  sdöeßsiag  ys  v^g  Big  %oig  yetva" 
ftivovg  a&Xov  wvto  Xaxe^y* 

3)  Das  yon  E.  Ewlampios  in  seinem  Buche 
'*0  ^Aiiäqavtog  ^wt  td  ^oda  v^g  apayBVVfi^alörig 
'Eliddog'  (St.  Petersburg  1843),  S.  76—134 
neugriechisch  und  russisch  mitgetheilte  Märchen 
T  d&dvvno  p€q6  (Das  ünsterblichkeitswasser). 
Ewlampios  hat  das  Märchen  im  J.  1823  auf 
einer  Fahrt  yon  Psara  nach  Andres  aus  dem 
Monde  eines  Mannes,  den  seine  Reisegefährten 
*vq^8  ^jifuxQavTs  nannten,  aufgezeichnet.  Dieses 
Märchen  erzählt,  wie  ein  Königssohn  auszieht, 
um  fur  seinen  kranken  Vater  das  ünsterblich- 
keitswasser zu  holen ,  welches  sich  am  Ende  der 
Welt  hinter  zwei  hohen  Bergen  befindet,,  die 
nach  Art  der  Symplegaden  immer  auseinander- 
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geben  und  wieder  zaeammenetosseii*).  Unter- 
wegs trifft  der  EönigSBohn  ein  schöne»  Mädchen, 
welchem  die  Mören  (^  MolQuig)  in  der  dritten 
Nacht  nach  seiner  Geburt  die  Eigenschaften. 
Rosen  zu  lachen  und  Perlen  zu  weinen,  nnd 
einen  unglückabwendenden  Ring  verliehen  hat« 
ten.  Der  Eönigssohn  und  das  Mädchen  ver- 
lieben sich  in  einander  und  mit  Hilfe  ihres 
Rings  gelingt  es  ihm,  das  Wasser  zu  holen. 

4)  Drei  Märchen,  welche  J.  A.  Buchen  in 
seinem  Buch  ^La  Grece  continentale  et  la  Mor^. 
Voyage,  s^jour  et  etudes  historiques  en  1840  et 
184r,  Paris  1843,  in  französischer  Sprache  mit- 
tbeilt.  Er  verdankt  sie  der  Prinzessin  Seba- 
stitza  Sutzo.  Das  erste  Märchen  ^Rodia'  (S. 
263 — 267)  gehört  zu  den  von  mir  in  der  An- 
merkung zu  Gonzenbach  No.  2  zusammengestell- 
ten Märchen,  und  ich  hätte  es  in  dieser  An* 
merkung  mit  aufgeführt,  wenn  es  mir  damals 
schon  bekannt  gewesen  wäre.  Man  füge  auch 
noch  De-Gubernatis  Le  Novelline  di  S.  Stefano 
No.  12  hinzu.  Der  in  mehreren  der  Märchea 
vorkommende  antwortende  Spiegel  ist  in  unserm 
griechischen  Märchen,  in  einem  der  ungedruck- 
ten griechischen  Märchen,  welche  Herr  Dr. 
Bernhard  Schmidt  (in  Jena)  gesammelt  hat  und 
veröffeutlichen  wird,  und  im  albanesischea 
(Hahn  No.  103)  durch  die  Sonne  ersetzt.  Zu 
dem  letzten  Theil  des  Märchens  von  der  schö- 
nen Rodia  (Rodia  durch  eine  Zaubemadel  im 
einen  Vogel  verwandelt,   eine  ihrer  Schweetera 

*)  In  mehreren  griechischen  M&rofaen  bei  v.  Htfaa 
(b.  das  Sachregister  n.  Wasser)  beßndet  sich  das  Wasaer 
des  Lebens  in  einem  sich  rasch  öffnenden  nnd  schliessen- 
den  Berg,  ebenso  bei  Sakellarios  No.  8.  Vgl.  auch  Wo(i* 
zig  Westslaw.  Mftrohenschate  S.  148. 
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Bimmi  ihre  Stolle  als  Eönigin  ein,  n.  s.  w.) 
▼gl.  mehrere  der  von  mir  za  Gonzenbach  No. 
13  znsammengestellton  Märchen,  nämlich  das 
Bidlianische  selbst,  das  rumänische,  das  pie« 
montesische,  das  wälschtiroler ,  das  deutsche 
aus  Tirol,  das  catalanisehe  und  —  am  meisten 
abweichend  —  das  des  Pentamerone.  Mit  dem 
zweiten  Märchen  'Le  Dracophage*  (S.  267 — 
373)  vgl.  Hahn  No.  25  und  die  andern  von  mir 
zu  (ronzenbach  No.  29  zusammengestellten  Mär« 
dien.  Das  dritte  Märchen  ^Le  petit  rouget 
soreier*  (S.  274—280)  ist  eine  Version  des  Mär-' 
ehens  Ton  dem  zerschnittenen  Fisch  und  den 
Zwillingsbrüdem ,  über  welches  man  meine 
Nachweise  zu  Gonzenbach  No.  39  und  40  nach- 
sehe, zu  denen  noch  De-Gub^natis  No.  17  und 
18  zu  fugen  sind.  Bemerkt  sei  noch,  dass  in 
dem  ersten  Märchen  Nykteris,  die  Göttin  der 
Nacht,  vorkömmt,  und  in  dem  zweiten  ein  weib- 
liches Wesen,  ^qui  gouveme  le  jour  et  la  nuit, 
eu  tenant  dans  ses  mains  deux  pelotons,  Tun 
blanc  et  l'autre  noir  qu'elle  devide  successive* 
ttent  a  meeure  qu'elle  veut  produire  l'obscurit6 
ou  la  lnmiere\     Vgl.  Hahn  No.  52. 

5)  Das  vom  Grafen  Lontsi  aus  Zakynthos 
in  der  Zeitschrift  fiir  deutsche  Mythologie  und 
Sittenkunde,  Bd.  4,  Heft  3  (Göttingen  1859), 
S.  320 — 324,  in  deutscher  Sprache  mitgetheilte 
liarcben  aus  Zakynthos  ^Die  Gitronenjungfrau'. 
Vgl.  m^ne  Anmerkung  zu  Gonzenbach  No.  13. 

6)  Die  bekannte  reiche  Sammlung  J.  G. 
T.  Hahn 's.  Leider  ist  dem  am  23.  Septem*» 
ber  1869  zu  Jena  viel  zu  früh  verstorbenen 
Manne  nicht  mehr  vergönnt  gewesen ,  auch  die 
griechischen  Texte  der  Märchen,  wie  er  beab* 
lichtigte ,  selbst  herauszugeben ,  es  steht  aber» 
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wie  ich  aus  bester  Quelle  weiss,  deren  Heraus« 
gäbe  durch  eine  berufene  Hand  in  Aussicht. 

7)  Die  vier  Märchen^  welche  E.  Simrock 
als  ^Anhang*  zu  seinen  ^Deutschen  Märchen* 
(Stuttgart  1864),  S.  358— 373,  unter  derüeber^ 
Schrift  'Neugriechische  Märchen  von  Kalliopi'  in 
deutscher  Sprache  mitgetheilt  hat.  Eailiopi  ist, 
wie  mir  Simrock  auf  meine  Anfrage  freundlichst 
geschrieben,  der  Name  der  Erzählerin,  nicht 
aber  ein  Ortsname,  wie  ich  in  meiner  Anmer- 
kung zu  Gonzenbach  No.  13  leichtsinnig  ange- 
nommen. Eailiopi  war  aus  Argos  gebürtig  und 
im  J.  1846  in  einer  englischen  Familie  in  Nea- 
pel Einderwärterin.  Superintendent  Wolter  ia 
Bonn ,  damals  Hauslehrer  in  jener  Familie ,  hat 
die  Märchen  aus  Ealliopi's  Munde  aufgezeichnet. 
Es  sind  folgende  Märchen:  1)  Das  Töpfchen. 
Vgl.  Hahn  No.  34,  Vernaleken  No.  17,  Peter- 
mann^s  Mittheilungen  1856,  S.  467  (Akwapim- 
Märchen),  Dietrich  No.  8,  Meier  No.  22,  Zin- 
gerle  U,  56,  Grimm  Irische  Elfenm.  S.  42,  No. 
9  und  die  zu  Gonzenbach  No.  52  von  mir  zu- 
sammengestellten Märchen,  wozu  noch  zu  fügen 
T.  Gradi  Saggio  di  letture  varie  per  i  giovani, 
Torino  1865,  p.  181,  und  De-Gubematis  No. 
21.  2)  Der  närrische  Enecht.  Vgl.  Hahn  No. 
34,  besonders  die  Variante  aus  Eukuli,  und 
Schott  No.  22.  3)  Die  drei  goldenen  AepfeL 
S.  meine  Anm.  zu  Gonzenbach  No.  13.  4)  Die 
heilige  Paraskeue.  Man  s.  auch  Liebrecht's 
Anmerkungen  zu  diesen  vier  Märchen  im  Orient 
und  Occident  III,  378  f. 

8)  Acht  Märchen  aus  Eypros,  mitgetheilt 
von  Athanasios  Sakellarios  in  seinem 
Vferke  ^Td  KvnQtaxd.  Tofiog  tgtrog.  ^H  i¥  Kv^ 
nQtp  rXwafra\  Athen  1868,  S.  136—173,  von 
F.  Liebrecht  im  Jahrbuch  für  romanische  und 
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englische  Literatur  XI,  8.  845 — 385  iDS  Deut- 
sche übersetzt  und  mit  kurzen  vergleichenden 
Anmerkungen  versehen.  Das  dritte  der  Mär- 
chen (Der  Vater  und  die  drei  Töchter)  hat  D. 
Comparetti  italienisch  übersetzt  und  erläutert  in 
A.  D'Ancona's  Ausgabe  von  ^La  Leggenda  di 
Yergogna  e  la  Leggenda  di  Giuda\  Bologna 
1869,  S.  116  flF. 

9)  Fünf  Märchen  y  in  Original  und  in  italie- 
nischer Uebersetzung,  in  Giuseppe  Morosi's 
'Stadi  sui  dialetti  greci  della  Terra  d'Otranto', 
Lecce  1870,  S.  73—76.  No.  1  ist  eine  Variante 
zu  der  bekannten  Anekdote  von  der  Frau ,  die 
iiir  den  Tyrannen  Dionysius  betet.  8.  meine 
Nachweise  in  diesen  Blättern  1869,  8.  766.  No. 
2:  ein  Märchen  von  Ameise  und  Maus.  No.  3: 
Märchen  von  Trianniscia.  Vgl.  die  von  mir  im 
Orient  und  Occident  II,  486  ff..  Ill,  350  ff.  und 
zn  Gonzenbach  No.  70,  71  zusammengestellten 
Märchen,  denen  nochDe-Gubcmatis  No.  30  und 
Badloff  Proben  der  Volkslitteratur  der  türki- 
schen Stämme  Süd-Sibiriens  I,  302  und  III,  332 
hinzuzufügen.  No.  4:  Variante  des  bekannten 
Märchens  von  dem  Manne  und  der  Schlange 
oder  von  dem  Undank  der  Welt.  S.  meine 
Nachweise  zu  Gonzenbach  No.  69.  No.  5:  unbe- 
deutendes kurzes  Märchen  von  Ziege,  Fuchs, 
Wolf  und  Igel. 

Dies  sind  die  mir  bekannt  gewordenen,  vor 
dem  Erscheinen  der  NeoskXiiVixd  ^Avdlaxta  ver- 
öffentlichten neugriechischen  Märchen. 

Wenden-  wir  uns  nun  zu  den  Märchen  der 
^difdlßxza.  Sechs  derselben  sind  von  A.  M.  Ta- 
tarakis  aufgezeichnet,  und  zwar  fünf  von  der 
Insel  Melos,  eins  ohne  Ortsangabe;  drei  aus 
dem  Peloponnes  von  N.  G.  Politis,  die  drei 
fibrigen  von   G.  Ch.  B.,  L.  A.  Belissarios  und 
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Sp.  P.  LamproB  ohne  Ortafingabe.  Den  einzel- 
nen Märchen  sind  unter  dem  Texte  hie  und  da 
Worterklärungen  und  am  Ende  der  einseinen 
einige  vergleichende  Bemerkungen  beigefügt,  die 
jedoch  fast  nur  in  Hinweisen  auf  Bucbonf  Hahn 
und  Sakellarios  bestehen.  Es  sind  fblgende 
Märchen:  No.  1.  T^(  xd%u  y^g  d  ä<pivT^^ 
Der  erste  Theil  dieses  Märchens  ist  eine  Va- 
riante zu  Hahn  No.  73  (s.  dazu  meine  Anm.  zu 
Gonzenbach  No.  23);  mit  dem  zweiten  Theä 
(die  Heldin  in  Männertracht  im  Dienst  eines 
Königs,  dessen  Gemahlin  sich  in  sie  yeriieht 
und  abgewiesen  sie  verklagt  u.  s.  w.)  Tgl.  Pen- 
tamerone  IV,  6,  Gonzenbach  No.  9  und  das 
Märchen  ^Belle-belle  ou  le  chevalier  fortune*  der 
Gräfin  d'  Aulnoy,  über  welches  Benfey  im  Aas- 
land 1858,  S.  1039  fiP.  nachzusehen  ist.  No.  2. 
Ol  6(6  dexa  fjkijvsq.  Vgl.  Pen  tamer.  V,  2.  No. 
3.  *0  dipivti^q  0  TQ$OQQcSyag.  (Herr  Drei- 
weinbeere). Eine  Variante  des  Märchens  von 
dem  gestiefelten  Eater,  dessen  verschiedene 
Fassungen  ich  zu  Gonzenbach  No.  65  zasam- 
mengestellt  habe,  wozu  seitdem  auch  noch  eine 
in  Steere's  Swahili-Tales  S.  13  (Sultan  Darai} 
gekommen  ist.  In  der  griechischen,  wie  in  an- 
dern spielt  eio  Fuchs,  nicht  eine  Katze,  die 
Hauptrolle.  Herr  Dreiweinbeere  heisst  dar 
Schützling  des  Fuchses,  weil  er  nichts  als  einen 
Weinstock  besass,  der  alle  Jahre  nur  eine 
Traube  mit  drei  Beeren  trug.  So  nennt  im  si- 
cilianischen  Märchen  der  Fuchs  seinen  Schütz- 
ling von  dem  Birnbaum,  den  er  besitzt,  ^Conte 
Piro.'  No.  4.  'ff  TC^tCiPtc^va.  Vgl,  die  von 
mir  zu  Gonzenbach  No.  5  zusammengestellten 
Märchen,  denen  auch  noch  De-Gubernotis  No. 
16  hinzuzufügen  ist.  No.  5.  To  xo(fa««- 
at4xd,    (Die  Geheimsprache).    Vgl.  SakeUanos 
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Nd.  4  und  Goäzenbach  K'o.  1.  Zu  letzterem 
tgl.  jetzt  auch  noch  das  Räthsel  bei  Pitre, 
Ghnti  popolari  siciliani  II,  No.  847,  welehe3 
Liebreebt  vor  kurzem  in  diesen  Blättern  (S. 
659)  mitgetbeilt  hat.  No.  6.  ^H  ßa<ril$a<ra 
Mal  i  d^anfi^.  (Die  Königin  und  der  Mohr). 
In  diesem  Märchen  kehren  z'vrei  Bestand theile 
von  No.  5  —  die  Zertheilnng  des  Hnhns  durch 
die  klage  Bauemtochter  und  die  Sendung  des 
Königs  an  sie  -^  fast  ganz  wieder,  sind  aber 
noch  mit  einem  andern  Räthselmärchen  ver- 
kuQpft.  Wie  hier  die  Königin  die  Augen  ihres 
Ton  ihrem  Gemahl  getödteten  Buhlen  in  Ringe 
lassen,  seine  Zahne  in  Schuhe  einsetzen  und 
aus  seinem  Schädel  ein  Trinkgefäss  machen 
Hi$st  und  dann  dem  König  ein  auf  diese  Um- 
stände gegründetes  Räthsel  aufgibt,  so  lässt 
in  einem  italienischen  Märchen  (Temistocle 
Oradl,  La  Vigilia  di  Pasqua  di  Ceppo,  Torino 
1870,  S.  11)  eine  Königin  aus  dem  Schädel 
ihres  Ton  ihrem  Stiefsohn  erschlagenen  Geliebten 
ein  Trinkgeföss  uKid  aus  den  andern  Knochen 
einen  Sessel  und  einen  Spiegelrahmen  Aiabhen 
vnd  gibt  dann  dem  Stiefsohn  zu  ^rrathen  auf, 
woraus  diese  Gegenstände  gemacht  efeien.  No. 
7.  'ff  ßaiSiXoftovXa  aal  6  taond^fiq. 
(Die  Königstochter  und  der  Hirt).  Ein  Hirt  er- 
wirbt die  Hand  einer  Königstochter  dadurch, 
dass  er  ihr  ein  odef  eigentlich  zwei  Räthsel 
aufgibt,  die  sie  nicht  lösen  kann.  Vgl.  die  tou 
mir  im  Jahrt>.  für  roman.  u.  engl.  Lit,  VII,  272  f. 
mit  dem  venezianischen  Märchen  No.  15  zusam- 
mengesteSlten  Märchen  und  De^Gubematis  No. 
24.  No.  8.  Tä  itivifikctxa.  Ein  Räthsel- 
märchen, dem  die  bekaniite,  von  Plinius  H.  N. 
¥11,  3€,  Vftleiius  Maximus  IV,  4,  rtmi.  7,  ext. 
1,  Hygitfos  Fab.  254  und  Nonnus  Dionys.  XXV^ 
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101 — 142  erzählte  Geschichte  von  der  Tochter, 
die  ihren  Vater  oder  ihre  Mutter  im  Geföngnisa 
säugt  und  so  vor  dem  Hungertod  bewahrt,  zu 
Gründe  liegt.  Ein  ebenfalls  auf  dieser  Ge- 
schichte .beruhendes  Räthsel  in  dem  deutschen 
Volksbuch  ^Neuvermehrtes  Rath-Büchlein'  lautet: 
'Durch  Seulen  gesogen,  ist  Herren  betrogest, 
dess  Tochter  ich  war,  dess Mutter  bin  ich  wor- 
den ,  ich  hab  meiner  Mutter  einen  schönen  Mann 
erzogen.  Antwort:  Es  war  ein  Gefangener,  so 
Hungers  sterben  sollte,  den  säugte  seine  Toch- 
ter durch  ein  Loch  einer  Seulen,  und  ernährt 
ihn'.  Auch  im  griechischen  Märchen  reicht  die 
Tochter  dem  Vater  durch  ein  Loch  der  Gelang- 
nisswand  die  Brust  Noch  bemerke  ich,  dass  in 
dem  Märchen  S.  42,  Z.  6  y.  u.  toy  aviqa 
Tijg  iidvag  (xov  zu  lesen  ist,  nicht  %d  na^il 
t^g  fjtdvag  fiov.  No.  9.  ^H  noqtaiq  tcSy  pc- 
ydXtav,  Unbedeutendes  lehrhaftes  Geschicht- 
chen. No.  10.  To  nagafAV^i  tov  ünavov, 
(Das  Märchen  vom  Bartlosen).  Variante  zu 
Hahn  No.  37,  über  welches  M.  man  meine  Be- 
merkungen in  Pfeiffers  Germania  XI,  398  1 
nachsehe.  No.  IL  'O  yvidg  vi^g  X^Q^^ 
Variante  zu  Hahn  No.  15  und  54.  Vgl«  auch 
Gonzenbach  No.  6  und  meine  Anmerk.  dazu. 
Das  sicilianische  Märchen  steht  unserem  in  eini- 
gen Punkten  näher  als  die  bei  Hahn. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  2ten  Heft, 
welches  Volks  lie  der  enthält.  Vorausgeschickt 
ist  von  N.  G.  Politis  ein  Verzeichniss  Ton  bis* 
her  erschienenen  besonderen  Sammlungen  neu- 
griechischer Volkslieder  und  von  Büchern  und 
Zeitschriften ,  in  denen  einzelne  veröffentlicht 
worden  sind.  Der  Verf.  selbst  betrachtet  dies 
Verzeichniss  nur  als  ein  vorläufiges  und  stellt 
für  eine  spätere  Gelegenheit  ein  vollständigeres 
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woä  genaueres  in  Aussicht.  Die  Lieder  sind, 
theils    ^iXmg   ävi*do%a\   theils  ^6$atpiqovTtt  dnb 

Es  sind  81  an  der  Zahl,  und  zwar  "ACfMcna 
thffuxd  No.  1—7,  lavoq^nd  No.  8 — IQ,  Äi^/^jj^ 
futnxd  No.  11 — 32,  iqarnxd  »al  tov  XOQOV  No. 
33—62,  dtfuta  No.  G3— 68,  fiVQolorm  No.  GO- 
BI. Den  Liiedem  sind  gelegentlich  einzelne 
Worterklamngen  und  Bemerkungen,  besonders 
Verweise  auf  bereits  veröfifentliebte  Varianten 
der  Lieder,  beigefügt.  Zu  No.  38  wäre  auf 
Passow  No.  588  und  ebenso  zu  No.  66  auf 
Passow  No.  623a  zu  verweisen,  und  so  mag 
Tielleicht  noch  hie  und  da  ein  derartiger  Nach- 
weis nachzutragen  sein.  Es  findet  sich  viel 
Schönes  und  Interessantes  in  den  hier  veröffent- 
lichten Liedern.  Ich  beschränke  mich  aber 
darauf,  nur  eins  der  interessantesten  hervorzu- 
heben.  Es  ist  No.  16  (von  der  Insel  Melos),  in 
weichem  erzählt  wird ,  wie  Mawjanos  {Mavym- 
vi^)  vor  dem  König  seine  Schwester  ihrer 
Schönheit  und  ihrer  Sittenstrenge  wegen  rühmt. 
Der  König  wettet ,  er  werde  sie  doch  verführen, 
und  er  setzt  seine  Krone  gegen  Mawjanos'  Kopf 
ein.  Mawjanos'  Schwester  gewährt  dem  König 
scheinbar  eine  Nacht,  aber  eine  treue  Dienerin 
nimmt  dabei  ihre  Stelle  ein.  Nachdem  die  Magd 
dem  König  zu  Willen  gewesen  ist,  schneidet  er 
ihr  den  Finger  mit  dem  Ring  und  eine  Haar- 
flechte ab,  und  bringt  diese  dem  Mawjanos  als 
Wahrzeichen,  dass  er  seine  Schwester  verführt 
habe.  Aber  die  Schwester  erweist  durch  ihre 
unversehrten  Hände  und  Haarflechten,  dass  der 
König  die  Wette  verloren  hat.  —  Dieselbe  Ge- 
schichte ist  noch  in  zwei  andern  neugriechischen 
Uedem  behandelt,  nämlich  in  einem  von  J.  L. 
S.  Bartholdy  in  seinen  Bruchstücken  zur  nähern 

107* 


1112      Gott,  gei:  Anis.  1871.  StCktk  36. 

Eenntniss  des  heutigen  Griechenlands,  Berite 
1805,  I,  434--440,  leider  nicht  im  OriginiO, 
sondern  nur  in  metrischer  UeberB6t2UDg  mitge- 
theilten  Liede,  welches  er  von  einem  alten 
Fischermeister  .  am  Nordgestade  des  Meerbusea 
yon  Arta  hatte  singen  hören,  und  in  einem  zo* 
erst  von  Zampelios  und  dann  aus  deesen  Samm- 
lung von  Fassow  No.  474  und  von  Th.  Kind  in 
seiner  Anthologie  neugr.  Volkslieder  S.  56  iner- 
öffentlichten.  In  ersterem  heisst  der  Bruder 
Mawrogeni  (Schwarzbart)^  in  letzterem  Mawiia- 
nos  {Mav^$av6^).  Die  drei  Lieder  verhalten  sich 
der  Art  zu  einander,  dass  die  Lieder  Barthol* 
dy'a  und  Zampelios'  in  einigen  Versen,  bald 
mehr,  bald  weniger  wörtlich,  übereinstimmeo, 
das  Lied  Bartholdy*8  aber  auch  mehrfach  mit 
unserm  melischen  übereinstimmt.  •—  Bartholdy's 
Lied  Hess  Jacob  Grimm  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  II,  181  fiF.  wieder  abdrucken  als  Pa* 
rallele  eu  dem  von  ihm  zuerst  heraasgegcbencn 
altdeutschen  Gedichte  Ruprechts  von  Würzburg 
'.Von  zwcin  Kaufmannen*  f  Altd.  Wälder  I,  35  ff., 
von  der  Hagen  Gesammtaoenteuer  No.  LXVIII) 
und  zu  einer  von  ihm  mit  diesem  Gedichte  Ter* 
glichenen  altwallisischen  Erzählung.  Letztere 
Erzählung,  die  Grimm  aus  Edw.  Jones  Relict 
of  the  welsh  Bards,  II,  19.  20,  im  Auszug  mit» 
theilte ,  liegt  jetzt  in  vollständiger  Uebersetzung 
aus  den  Mabinogion  der  Lady  Charlotte  Guest 
vor  im  Anhang  der  von  San^Marte  heransge^ 
gebcnen  Uebersetzung  von  Thomas  Stephens' 
Geschichte  der  wälschen  Literatur  vom  XII.  bis 
zum  XIV.  Jahrhundert,  Halle  1664,  S.  532  ff. 
Von  der  Hagen  (Gesammtabenteuer,  Bd.  3,  8« 
XCIV  f.)  vergleicht  noch  Jacob  Ayrer's  ^Gomedia 
Von.  zweien  fürstlichen  Räthen,  die  alle  beede 
umb  eines  Gewetts  willen  umb  ein  Weib  holten 


und  aber  an  deinelben  Statt  mit-  zweien  anter- 
schiedlichen  Mägden  betrogen  worden'.  —  Aber 
anoh  eine  einzelne  Stelle  unseres  meUschen  Lie- 
des gibt  Anlas«  zu  einer  Tergleichenden  Bemer- 
koi^«  Es  beiast  von  der  Schwester  des  Mawja- 
Boe,  als  sie  böri,  daas  der  König  die  Wette  ge«* 
womien  zn  haben  sich  rühmt: 

tfstg  vvxta$gj 

flojffä  tip  ijlkO  nqil^ww  nal  %i  <pByydQk  (nijxh^^ 

Mai  Tov  MOQamu  td  gyufd  ßdvsk  xaf*UQog>Qvd&. 

Bartholdy  hat  rielleicht  ganz  dieselben  Verse 

for  sich  gdmbt  und  nur  in  seiner  freien  Ueber- 

setzuDg  die  drei  Tage  und  Nächte  weggelassen: 

Sie    wechselt    eilig   das   Gewand,    schmückt 

bräutlich  ihren  Leib, 
ihr  AntUtz  glänzt  wie  Somrenpracbt  ^  ihr  Bu« 

gen  wie  der  Mond, 
wie  fiabenCadem  wölben   sich  ums   Aug  die 

hoben  Braun. 
Die   drei  Verse  finden  sich   nun  ebenso  in 
einem  andern  Liede  unserer  Sammlung  (S.  106^ 
in  No.  44,  ebenfalls  aus  Melos): 

vvxtciigy 

ßdvn  t6v  ijX&o  HQQtfmno  mal  xd  ^s/yä^*  ffvij&ii^ 

«o)  «e0  KOQax(n>  ti  gn^QÖ  ßdvsk  nafAaQO(pQvdt. 

Und  die  zwei  letzten  Verse  finden    sich 

sach    noch    in    andern   Liedern.     In    Lieder^ 

nämlich  y   mit   welchen  die  Knaben  am  S.  Basi- 

lios-  oder  Neiifahrstag  und  am  ersten  Mai,   in 

den  Naehbarhäasem  Geschenke  heischend,  herum* 

ziehen,    wird    die    Hausherrin    unter    anderem 

aach  also  asgeeungea  (Passow  No.  295,  V.  14 — 

16,  und   310,  V.  23*^25,   Tgl.  auch  No.  294, 

V.  24—27): 
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ßdvHq  w6v  ^>Uo  nqoifiArto  Koi  td  tpiyyoQ^  <^'^ 
xal  fov  xoQdxov  id  q)teQd  ßävstg  xafkaqoip^i^ 

(auch:  yattayo^Qvd$). 

und   in   einem   erzählenden   Liede   (Passow 

No.   438,   V.  24.  25)   will   eine   Freundin     die 

andre  auffordern,    sich  recht  schön  zu  machen, 

und  thut  dies  mit  den  Worten: 

Bale  %6v  i^hov  nqofSmnov  nal  %d  ^pejrj^aQ^  (^^o(, 

Die  drei  Verse  unseres  Liedes  von  Mawja- 
nos  gehören  also  zu  jenen  typischen  Versen,  £e, 
ursprünglich  natürlich  für  ein  bestimmtes  Lied 
gedichtet,  in  verschiedenen  Liedern,  nicht  immer 
passend,  angewendet  werden.  So  passt  in  un- 
ser Lied  der  Vers 

eigentlich  durchaus  nicht,  da  die  Schwester 
keine  Zeit  zu  verlieren  hat,  um  ihren  Bruder 
zu  retten ,  wie  denn  auch  in  dem  von  iZampelios 
veröffentlichten  Liede  nichts  von  dieser  Zöge- 
rung  vorkömmt.  —  Was  endlich  noch  den  Yen 
^Bdv€$  %6v  ^kho  ngööcano  xai  td  g^ej^dq^  dff ^* 
insbesondere  betrifft,  so  vergleiche  man  die 
Worte  eines  römischen  Ritomells,  welche  ein 
Liebender  an  seine  Geliebte  richtet  (Römische 
Ritornelle.  Gesammelt  und  herausgegeben  von 
C;  Blessig,  Leipzig  1860,  S.  8): 

Porti  la  luna  in  petto,  il  sole  in  fronte  — 
und  folgende,  eine  schöne  Jungfrau  schildernde 
Verse  der  finnischen  Kalewala  (Rune  X,  V.  89  ff. 
der  Uebersetzung  von  A.  Schiefner): 

Von  den  Schläfen  strahlet  Mondlidit, 
von  den  Brüsten  Licht  der  Sonne, 
von  den  Schultern  Licht  des  Bären, 
von  dem  Rücken  sieben  Sterne. 
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und  hiermit  scheiden  wir  mit  vielem  Danke 
und  mit  den  besten  Wünschen  für  ihren  weite- 
ren Fortgang  von  den  NeosXXtjvtxä  'Avdlexxa. 
Es  sind  einige  fernere  Hefte  bereits  erschienen, 
ims  aber  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Weimar.  Reinhold  Köhler« 


Haupty  Erich:  Die  alttestamentlichen  Citate 
in  den  vier  Evangelien.  Colberg,  Verlag  von 
Carl  Jancke,  1871.    343  Seiten  gr.  8. 

Der  Zweck,  den  der  bereits  durch  eine  Aus- 
legang  des  1.  Johannesbriefes  bekannt  gewor- 
dene Verf.  bei  dieser  Arbeit  im  Auge  gehabt 
hat,  ist  ein  apotogelischer.  Es  soll  die  so  oft 
bestrittene  Anwendung,  welche  in  den  vier  Evan- 
gelien von  den  Gitaten  aus  dem  A.  T.  gemacht 
wird,  gerechtfertigt  werden.  Der  Verf.  sagt 
darüber  in  der  Einleitung  selbst:  »die  Art,  in 
der  A.  T.liche  Schriftworte  im  N.  T.  angewen- 
det werden,  ist  in  einem  solchen  Maasse  be- 
fremdend ,  dass  alle  Versuche ,  die  angestellt 
sind,  um  die  Citationsweise  der  Apostel  zu 
rechtfertigen,  nicht  vermögen  den  Eindruck 
hinweg  zu  räumen  ,  dass  dieselbe  mit  einer  un- 
befangenen Exegese  des  A.  T.  nicht  zu  vereini- 
gen sei«,  ja,  er  fährt  fort:  »Totale  Unfähigkeit, 
sich  in  den  historischen  Sinn  des  A.  T.  hinein 
zu  finden^  Stehenbleiben  bei  dem  äusseriichen 
Bachstaben  desselben ,  Benutzung  zufälliger 
Wortähnlichkeitten,  um  zwischen  A.-  und  N.  T.- 
licher  Geschichte  das  directeste  Verhältniss  von 
Weissagung  und  Erfüllung  herzustellen ,  kurz, 
bodenlose  Willkär  in  Auswahl  und  Ausdeutung 
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dQS  A.  T.,  das  sind  die  Ajoklage^i  di9  oichi 
Bür  von  unkircblicker  Seite  erhoben  werden, 
sondern  welche  auch  durch  das  unmittelbar 
Gefühl  jedes  Einzelnen  eine  »rechtfertigende  Be» 
stätigung  empfangen«!  und  »was  hilft  es«,  fragt 
er  dann  weiter,  »wenn  dagegen  von  aodrer 
Seite  behauptet  wird,  gerade  in  den  uns  an- 
stössigen  Gitaten  besässen  wir  das  rechte  pneu- 
matische Verständniss  des  A.  T.,  sie  böten  die 
wahre  Geisteshöhe  der  Auslegung  dar,  so  lange 
das  eine  auf  dogmatisoben  Präoüssen  berohande 
Behauptung  ist?  was  hilft  es  sogar,  in  mehr 
oder  weniger  einzelnen  Fällen  den  Tiefsinn  der 
apostolischen  AUegationen  aufzuweisen?  die  alles 
entscheidende  Grundfrage  ist  nicht ,  ob  wir  Ter- 
mögen,  den  einzelnen  Gitaten  einen  Sinn  ab- 
zugewinnen ,  sondern  ob  in  der  sdieiBbarea 
Willkür  derselben  eine  Methode  und  ein  Gesetz 
aufzufinden  ist,  wonach  die  Apostel  über  die 
Erfüllung  der  A.  T.lichen  Stellen  abgeurtheUt 
haben,  und  welches  es  sei«.  So  stellt  derVeii 
den  Sachverhalt,  wie  er  bisher  der  unbefange- 
nen wissenschaftlichen  Betrachtung  erschienen 
ist,  denn  auf  das  Deutlichste  und  Unumwun* 
denste  in's  Licht ,  und "  dass  unter  solchen  Um- 
st'^nden  die  Apologelik  einen  schweren  Stand 
habe ,  verhehlt  er  sich  nicht.  Gleichwohl  aber 
wagt  er  ein  solches  Unternehmen  und  will  die 
Methode  und  das  Gesetz,  von  dem  er  eben  ge- 
sprochen hat,  aufsusuchen  sich  bemühen.  »£i^ 
wenn  sich  die  sämmtlichen  N.  T.lichen  Citate 
unter  das  Licht  einer  und  derselben  Methode 
stellen  lassen«,  meint  er,  »kann  etwa  ein  Apo* 
löget  auftreten  und  nachweisen ,  dass  diese  Me^ 
thode  die  richtige  und  ihre  Anwendung  in  jedem 
einzelnen  Falle  eine  gerechtfertigte  sei«,  und  er 
meint  auch,  trotz  der  scheinbaren  WillJcfir,  die 
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da  auf  den  enrten  Blick  sidi  zeige,  müsse  auch 
eiBe  solche  Methode  eich  auffinden  lassen,  es 
müsse  nützlich  s^,  »daajenige^  was  den  Apo- 
steb  ihr  unmittelbares  Gefühl  sagte,  in  klare 
Begriffe  zneammen  zu  fasten  und  so  zu  erken- 
aen,  ob  niebt  ihre  Gitationen  znrückschliessen 
lassen  auf  eine  bestimmte  Auffassung  des  Yer-* 
hattnisses  zwischen  A.  und  N.  T.,  die  ihnen 
seihst  vielleicht  gar  »idbt  klar  bawusst  geworden 
ist,  und  ob  die  einzdnen  Citate  ihr  Maass  und 
iliie  Art  nicht  von  dieser  Basis  in  ähnlicher 
Weise  empfangen  haben ,  wie  etwa  der  Volka^ 
^ist  den  einzelnen  in  seinem  Thun  beeinflujBst«. 
^e  den  qu.  Citaten  zu  Grunde  liegende  »be* 
stimmte  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
im  A.  und  dem  N.  T.«  soll  es  nach  dem  Verf. 
denn  sein ,  was  den  Gebrauch  derselben  recht* 
fertigt,  audi  wenn  die  Form,  in  welcher  die 
Apostel  citiren,  preisgegeben  werden  muss,  auch 
w^n  man  nicht  umhiu  kann,  zuzugestehen^ 
^  die  Apostel  diesen  »tieferen  Schriftsinn*« 
woU  geahnt ,  aber  keineswegs  klar  erkannt,  sich 
keiaeswegs  bewusst  gewesen  sind,  von  dieser 
»bestimmten  Auffassung«  beherrscht  zu  sein. 
Am  Schlosse  der  ganzen  Darstellung  sagt  der 
Vert:  »Blicken  wir  nun  auf  den  ganzen  durch- 
messenenWeg  zurüde,  so  hat  sich  uns  ergeben, 
da$g  die  sämmtlichen  Citate  der  Evangelien 
einen  Schatz  der  Weisheit  und  Erkenntniss  in 
sich  schliessen  und  an  ihrer  Hand  man  in  das 
wesentliche  und  innere  Verhältniss  von  Weissa- 
S^ag  und  Erfüllung  hineinschauen  kann.  Aber 
ftuf  der  andren  Seite  haben  wir  uns  überzeugen 
müssen,  dass  zwischen  den  Citaten  im  Munde 
Jesu  und  seiner  Apostel  eine  grosse  Verschie- 
Jäheit  besteht  hinsichtlich  der  Art,  wie  sie 
deo  A.  T.lichen  Stoff  verwerthen,    mit  einem 
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Worte:  eine  Differenz  der  Methode,  und  —  da* 
mit  zugleich  eine  Differenz  der  Resultate!  Denn 
bei  den  Aposteln  haben  wir  zwar  überall  solche 
Punkte  hervorgehoben  gesehen,  an  denen  wirk« 
lieh  die  Weissagung  ihre  Erfüllung  findet,  aber 
auch  erkannt,  dass  sie  sich  schwerlich  bewnsst 
geworden  sind,  auf  welchen  Gesetzen  dies  Yer- 
hältniss  beruht:  ihreCitate  haben  höhere  Wahr> 
belt,  als  sie  selbst  sich  bewusst geworden  sind«, 
und  eben  dies  letztere  soll  denn,  wie  auch 
sonst  aus  der  ganzen  Darstellung  herroi^eht, 
eine  Rechtfertigung  dieser  Gitate  sein  und  den 
Anstoss  beseitigen,  den  man  so  oft  an  ihnea 
genommen  hat,  soll  darthun,  dass  »Gott  so 
über  diesen  in  vollster  menschlicher  Freiheit  ge- 
schriebenen Worten  gewaltet  hat,  dass  sie 
Mehreres  und  Höheres  uns  geben,  als  was  die 
Verfasser  sich  zu  geben  bewusst  waren«,  soll 
uns  auf  der  einen  Seite  die  »Zuversicht  zu  dem 
unbedingt  göttlichen  Inhalte  der  Schrift  bis 
ins  Kleinste  hinein  c  verleihen  und  auf  der 
andren  Seite  uns  »Muth  machen  zu  einer  freien 
Betrachtung  derselben  als  eines  mensch- 
lichen, wirklich  und  voll  menschlichen 
Buches«. 

Nun,  wir  müssen  dem  Verf.  zugestehen, 
dass  nicht  bloss  der  Zweck  seiner  Arbeit  ein 
löblicher  ist,  sondern  dass  er  sich  auch  redliche 
Mühe  gegeben  hat,  denselben  zu  erreichen.  Es 
ist  ein  höchst  gelehrtes,  die  Dinge,  um  die  es 
sich  handelt,  bis  in  das  Einzelnste  verfolgendes 
Werk,  das  er  uns  geliefert,  und  zugleich  ein 
Buch,  das  gut  geschrieben  ist,  das  überall  eine 
sorgfältige  Durcharbeitung  des  massenhaften 
Stoffes  zeigt.  Auch  ist  viel  Vortreffliches  in 
dem  Buche,  wo  es  sich  um  Auslegung  einzelner 
A.  oder  N.  T.llcher  Abschnitte  handelt  oder  iro 
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€8  darum  za  thnn  ist,  den  Zusammenliaiig ,  der 
swischen  dem  A.  und  N.  T.  besteht,  in  ein 
klares  und  anschauliches  Licht  zu  setzen.  Dass 
der  Verf.  die  einschlagende  Literatur  nicht 
bloss  kennt,  sondern  auch  beherrscht  und  dass 
er  namentlich  im  A.  und  im  N.  T.  auf  das  Ge- 
naueste zu  Hause  ist,  merkt  man  auf  jeder 
Seite.  Da  ist  durchaus  kein  Mangel  zu  ent- 
decken, da  kann  man  nur  anerkennen,  und 
muss  eben  so  den  Scharfsinn  bewundem,  mit 
welchem  der  Verf.  überall  zu  Werke  geht,  den 
Scharfsinn  sowohl  im  Widerlegen  unzureichen- 
der fremder  Auffassungen ,  als  auch  in  dem  Be- 
gründen der  eigenen.  Sollten  wir  in  allen  die- 
sen Beziehungen  einzelne  Partieen  des  Buches 
hervorheben,  so  würden  wir  in  der  That  in 
Verlegenheit  sein,  doch  dürften  am  Gelungen- 
sten diejenigen  genannt  werden,  die  es  mit 
Aussprüchen  Jesu  selbst  zu  thun  haben.  Ganz 
vortrefflich  z.  B.  wird  hier  das  Verhältniss 
Jesu  zum  Gesetz  des  A.  T.  dargelegt  und,  ab- 
gesehen von  dem  letzten  Zwecke  des  Buches, 
kann  der  Abschnitt,  der  sich  mit  der  Bergrede 
und  den  in  derselben  enthaltenen  Auslassungen 
Jesu  in  Beziehung  auf  das  Gesetz  beschäftigt, 
zu  einer  der  vorzüglichsten  Leistungen  aus- 
kgeuder  Literatur  gerechnet  werden,  wenn  man 
vielleicht  auch  in  Diesem  und  Jenem  mit  dem 
Verf.  nicht  ganz  einverstanden  sein  möchte. 
Auch  ist  das  über  die  Anwendung  der  A.  T.- 
lichen  Prophetic  im  Munde  Jesu  Gesagte  wohl 
hn  Ganzen  richtig,  und  selbst  gegen  die  Ein- 
iheilung  der  von  demselben  in  dieser  Hinsicht 
gebrauchten  Gitate  möchte  Nichts  einzuwenden 
sein.  Der  Verf.  unterscheidet  1)  solche,  in 
denen  die  Erfüllung  A.  T.licher  Weissagung  ent- 
halten ist,  dann  2)  eoldie,  die  eine  Ausdeutung 
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A.  T.licher  Präformationen  geben  und  3)  solch«^ 
welche  auf  A.  T.lidie  Keime  hinweisen,  die  sidk 
in  Jesus  entwickelt  haben,  und  wirklich  ninss 
man  anerkennen,  dasa  diese  Unterscheid aog 
eine  sachliche  und  von  dem  Verf.  niehi  will« 
kürlich  hineingetragene  ist,  wie  er  denn  auch. 
wohl  ganz  Becht  hat,  wenn  er  ein^n  Unter« 
schied  zwischen  den  Gitaten,  die  wir  in  dem 
Munde  Jesu  finden,  und  zwischen  deaen  maeht^ 
welche  die  Eyangdisten  aus  eigenen  Mitteln 
herbei  ziehen.  Es  ist  so,  wie  der  Verf.  sagt» 
dass  »die  A.  TJichen  Worte  in  Jesu  Mond« 
wenigstens  f  as  t  alle  von  jeder  Willkür  frei  und 
in  bemessener  Weise  verwandt  sind«,  währe&d 
von  denen  der  Evangelistea  dies  ganz  und  gar 
nicht  gesagt  werden  kann,  und  dass  Jesvs» 
wenn  er  auch  »eben  so  wenig  begrifflich  aosge« 
prägte  Grundsätze  über  A.  T.li<äe  Hermeneu- 
tik gehabt  hat,  wie  seine  Jünger«,  doch  »kraft 
seines  absolut  richtigen  Verhältoisses  zu  seinem 
Gott  auch  ein  richtiges  Verständniss  fur  die 
A.  TJicbe  Gottesoffenbarung  hatte«,  so 
dass  eben  deshalb  seine  Gitate  auch  im  Garnzeu 
unanfechtbar  sind  und  keineswegs,  wie  bei  den 
Evangelisten ,  sich  an  solche  Aeusserlicbkeiten, 
wie  an  den  blossen  Gleichklang  der  Worte 
u.  dgl.  halten.  Aber  —  wenn  wir  in  allen  die* 
sen  Diugen  auch  gerne  bereit  sind,  dem  VerL 
unsem  Beifall  zu  zollen  und  ihm  für  manche 
Anregung  zu  danken,  die  er  una  in  seinem 
Buche  gegeben  hat,  so  können  wir  dock  nicht 
anders,  als  namentlich  gegen  die  Art  und 
Weise  uns  aussprechen,  wie  er  gemeint  hat, 
nun  auch  die  Citate  der  Evangelisten  selbst^ 
bei  allem  Preisgeben  ihrer  Form,  in  mate* 
rieller  Beziehung  rechtfertigen  ra  woUea»  Diese 
Unterscheidung  zwischen,  einem   tieferen, 
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Verfaseem  selbst   tiiibewussten  Scbriftsitiiie  und 
ZQsammenhaDge  Ton  dem,  was  sie  wirklich  sagen, 
ist  denn  doch  selbst  etwas  zu  Willkürliches  und 
Ton  dem  Verf.  Hineingetragenes,   als  dass   wir 
ihm   da   folgen   und  beistimmen  könnten.    Eine 
Willkür    in   der   Ausdeutung    eines    Ä.T.lichen 
Schriftwortes  seitens  eines  Evangelisten  wird  ge* 
wiss  dadurch  nicht  gut  gemacht,  dass  der  Aus- 
legar  dieses  Schriftstellers  nun  mit  einer  ande- 
ren Willkürlichkeit  kommt   und  uns  sagt:    Ihr 
iDüsst  nur  den  Verfasser  nicht  beim  Wort  neh- 
men,  ihr   müsst   nur   den   Zusammenhang   ins 
Auge  fassen,  der  hier  wirklich  besteht  und  den 
nur  der  Verfasser  nicht  gekannt  hat,  dann  wer- 
det ihr  schon  einsehen ,   dass  der  Verfasser  ein 
Redit  gehabt  hat,   an  diess  Citat  zu  erinnern« 
....  wir  meinen,    dadurch   könnte   wohl  in's 
Licht  gestellt  werden,    dass  hier  tiefere  Bezüge 
zwischen  dem  A.  und  dem  N.T.  bestehen,  aber 
---  die  Stelle  des  Evangelisten,   um  die  es  sich 
handelte,  erschiene  dadurch  doch  keineswegs  in 
einem   besseren  Lichte,   sondern   es  würde  nur 
noch  klarer,  dass  dieselbe,  wie  sie  da  steht,  nicht 
gerechtfertigt  werden  könne  und  dass  der  Man- 
gel nicht  bloss  in  der  Form,    sondern   auch   in 
der  Materie  bestände ,  in  dem ,  was  da  wirklich 
Ton  dem  Evangelisten  gesagt  und  gemeint  wor- 
den wäre.    Bei  aller  Anerkennung  der  typischen 
Bedeutung  des  A.  T.  in  Beziehung  auf  das  N. 
könnten  wir  doch  kein  anderes  Urtheil  über  ein 
Verfahren  aussprechen,   wie  der  Verf.  es  ange- 
wendet  hat,   und   was   uns  gerade  durch  seine 
Darstellung  klar  geworden  ist,  das  ist  diess,  dass 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  die  An- 
stösse  nicht  beseitigt  worden  sind,    welche  eine 
nüchterne  Betrachtung  an  den  A.T.lichen  Gita- 
tdn  bei  den  Evangelisten  so  häufig  genommen  hat. 
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Nehmen  wir ,  um  das  Gesagte  klar  zu  Ba- 
chen, nur  gleich  ein  Beispiel  aus  vielen  and  zmi 
dasjenige,  welches  der  Verf.  selbst  zur  Erläate- 
rung  in  seiner  Einleitung  anzieht:  Mattb.  2,23. 
Ganz  augenscheinlich  ist  es  willkürlich,  hier  den 
Evangelisten  eine  Anspielung  auf  die  niedere 
Geburt  des  Herrn,  auf  »die  kleinen  und  nn- 
scheinbaren  Anfange«  nehmen  zu  lassen,  von 
denen  auch  hier  das  Reich  Gottes  ausgegaogai 
sei.  Der  Evangelist  sagt  ganz  und  gar  Nichts 
davon.  Mag  er  bei  seinem  Citate  immerhin  an 
Jes.  11,  1  gedacht  haben  und  durch  das  dort 
gelesene  Wort  n^j  zu  seiner  Ausdeutung  des 
Namens  gekommen  sein  —  was  doch  noch  im- 
mer zweifelhaft  bleibt  —  so  ist ,  doch  augen- 
scheinlich, dass  er  den  Namen  n^:  nicht  von 
den  »niedrigen  Anfängen«  Jesu  deutet,  sondern 
dass  er  ihn  von  der  Stadt  Nazareth  herleitet  und 
nichts  Anderes  sagen  will  als:  Jesus  wird  nS3 
oder  vielmehr  Nai^cogatog  genannt,  weil  er  ,ui 
Nazareth  gewohnt  hat,  und  dass  er  eben  diess, 
also  seine  Herkunft  aus  Nazareth  in  den  Pro- 
pheten geweissagt  findet.  Sagt  der  Verf.  nun: 
aber  bei  Jesaias  ist  von  dem  »Reis«  die  Bede, 
das  aus  diesem  Erdreich  aufwächst ,  so  ist  das 
wohl  richtig,  aber  fahrt  er  dann  weiter  fort: 
also  hat  Matthäus  hier  an  die  niedere  Herkunft 
des  Herrn  gedacht,  so  kann  es  nichts  Unrichti- 
geres geben.  Der  Verf.  trägt  es  einfach  in  den 
Evangelisten  hinein,  weil  er  allerdings  jetzt  den 
Sinn  von  Jes.  11,  1  recht  wohl  versteht,  aber 
der  Evangelist  thut  ganz  und  gar  nichts  An- 
dres ,  als  den  Namen  »Nazaräer«  von  Nazareth 
herleiten  und  diess  Verhältniss  als  eine  pro- 
phetische Weissagung  hinzustellen ,  in  der  Her- 
kunft Jesu  aus  Nazareth  diese  Weissagung  er- 
füllt zu  sehen  {Snwg  /lAf ^m^^  xt^)  ,  wo  im  A.  !• 
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er  dieselbe  auch  lesen  mochte.  Und  an  diesen  Um- 
ständen wird  auch  dadurch  Nichts  geändert,  dass 
Mattbäns  wie  der  Verf.  herTorhebt,  schreibt  td 
^^h  iiä  twy  TTQOiftjtiSv  ....  Freilich  ist 
es  auffallend,  hier  den  Pluralis  zu  lesen,  aber 
dass  der  Verf.  dabei  an  mehre  Propheten  und 
an  Sätze  aus  deren  Schriften  wirklich  deutlich 
gedacht  habe,  folgt  keineswegs,  vielmehr  könnte 
der  Pluralis  auch  sehr  gut  ein  Zeichen  davon 
Bein»  dass  er  selbst  nicht  recht  wusste,  bei  wel* 
ehern  Propheten  diese  Weissagung  zu  suchen 
väre.  Sonst  nennt  er  meistens  den  Namen  des 
Propheten  oder  gebraucht  doch  den  Singular, 
hier  setzt  er  den  Plural,  weil  er  den  Namen 
Bicht  setzen  kann  =  die  Propheten  im  Allge- 
neiDen,  irgend  wo  in  den  Propheten.  Nament- 
lich aber  kann  er  nicht  an  das  von  dem  Verf. 
ftpgeßibrte  nrs  gedacht  haben,  da  es  sich  um 
die  Herleitung  des  Namens  Nazaräus  handelte 
^d  dieser  doch  unmöglich  von  jenem  Worte 
herkommen  kann,  und  —  wie  dem  auch  sonst 
sei,  Matthäus  findet  die  Herkunft  Jesu  von  Na- 
zareth in  den  Propheten  irgend  wo  und  irgend 
^e  geweissagt  und  diese  Weissagung  nun  er- 
^t,  alles  Andre,  was  man  sonst  noch  in  den 
Gedanken  des  Matthäus  durch  Reflexion  auf  die 
möglicherweise  gemeinte  Stelle  bei  Jesaias  fin- 
den möchte,  ist  in  sie  hineingelegt,  ist  eine  Aus- 
deutung von  einem  anderen  Standpunkte  aus, 
der  sehr  Unrecht  hat,  wenn  er  seine  Ausdeu- 
toDg  für  die  höhere,  eigentlich  göttliche  ausgiebt 
iipd  dann  doch  meint;  auch  »bis  in's  Kleinste 
hineinc  biete  der  Evangelist  »göttlichen  Inhalt« 
dar.  Es  ist  das  eine  Willkür,  die  sich  immer 
fühmen  mag,  unter  dem  Maasse  einer  tieferen 
^kenntniss  zu  stehen,  von  der  man  aber  doch 
laicht  weiss,  wo  sie  ankommen  würde,  wenn  man 
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ihr  Raum  geben  wollte:  zuletzt  doch  bei  einem 
Yölligen  Auflösen  der  Schrift  in  rein  selbstge- 
machte Theorien  und  Spekulationen. 

Und  so  denn  auch  in  den  meisten  anderes 
Fällen,  die  der  Verf.  anfahrt:  immer  ist  es  eine 
Duplicität  des  Sinnes,  die  er  da  meint  heraus- 
stellen zu  müssen,  einmal  die  Meinung  der  Eyan- 
gelisten,  willkürlich,  dem  eigentlichen  Sinne  des 
A.T.lichen  Gitates    ganz   und  gar  nicht  geredit 
werdend,  bloss  am  Aeusserlichen,  am  Gleichklang 
von  Worten  u.  s.  w.   haftend,   und  das   andre 
mal  ein  Sinn,  der  über  diesen  der  Evangelisten 
weit  hinaus  geht,  der  die  A.TJichen  Worte  und 
Geschichten  als  Typen  und  Präformationen  des 
N.  T.  u.  s.  w.    erkennt   und   der,    obwohl  den 
Evangelisten  ganz  und  gar  nicht  bewusst,  doch 
der  eigentliche  von  Gott  als  dem  auctor  Prima- 
rius gewollte  Sinn  ist,    das  Licht,   in   welchem 
wir  nun  diese  Dinge  betrachten  müssen,  und  in 
welchem  es  auch  klar  werden  muss,   dass   die 
Apostel  recht  gethan,    diese  Citate  anzuf&hren, 
auch  wenn  sie  selbst  gar  nicht  gewusst  haben, 
wie  überaus  tiefsinnig  das  war,  was  sie  da  sag- 
ten.   Ja,    was  lässt  sich  bei  solchem  Verfahren 
nicht  Alles  in  das  N.  T.  hinein  lesen,  besonders 
wenn  man  wirklich  ein  so  geistreicher  Mann  ist, 
wie  der  Verf.,    aber  —  gut   gemacht  wird  da- 
durch natürlich  Nichts,  und  für  den  Verständi- 
gen tritt  der  Schaden,  den  man  verdecken  wollte, 
nur  um  so  deutlicher  hervor.     Zuletzt  bedauert 
man  doch  den  Scharfsinn,   der  da  aufgewendet 
worden  ist,   ohne  doch  zu  einer  wirklidien  Lo- 
sung der  aufgeworfenen  Frage  beigetrag^  zu 
haben. 

Wir  meinen,  es  sei  allerdings  gane  ricbtig, 
was  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abbandloog 
sagt:   »ein   unbedingt  göttlicher  Inhalt  in  dar 
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Schrift  und  doch  ein  menschliches ,  wirklich  und 
ToU  menschliches  Buchl«  aber  die  Synthesis 
dieser  beiden  Elemente  in  denselben  la^se  sich 
nicht  so  vollziehen,  dass  man  mensctüiches  Miss- 
Terstehen  oder  nicht  völliges  Verstehen  auf  der 
einen  Seite  statuire  und  dann  von  der  andern 
her  mit  einem  »tieferen  Sinne c  komme,  der  den 
Schriftstellern  nicht  bewusst  gewesen  sei,  aber 
doch  ihre  Feder  geführt  habe  und  hinter  ihren 
Zeilen  stehe.  Das  hiesse  nach  unsrer  Meinung 
die  Schrift  in  einer  so  argen  Weise  zerreissen, 
wie  es  nur  je  geschehen  könnte,  und  was  dabei 
gewonnen  würde,  sehen  wir  doch  auch  nicht, 
da  der  ün-  und  Missverstand  auf  Seiten  der 
Evangelisten  doch  so  wie  so  bleiben  würde. 
Dies  künstliche  Beseitigen  von  Anstössen,  die 
wir  an  der  menschlichen  Seite  der  heil.  Schrift 
nehmen  könnten,  ist  um  deswillen  bedenklich, 
weil  —  man  denn  doch  schliesslich  zu  sehr  die 
Absicht  merkt  und  verstimmt  und  voreingenom- 
men wird  auch  gegenüber  dem,  was  wirklich 
als  der  ewig  göttliche  Inhalt  der  Schrift  jedem 
empfanglichen  Gemüthe  sich  darstellen  muss. 

F.  Brandes. 


Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar.  Re- 
digeradt  af  R.  F.  Friste  dt.  Fjerde  Ban- 
det. (Första  tili  attonde  haftet).  Arbetsäret 
1868-1869.    üpsala,   W.   Schultz  Boktryckeri. 

1869.  700  Seiten  in  Oetav.    Femte  Bandet. 
(Första  tili  attonde  haftet).    Arbetsäret.  1869 — 

1870.  Upsala  1870.   Akademiska  Boktryckeriet. 
£d.  Berlmg.    698  Seiten  in  Octav. 

Der  Besprechung  der  ersten  drei  Bände  der 
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Ton  R.  F.  Fristedt  redigirten  Verhandhogeü 
des  ärztlichen  Vereins  zu  Upsala  in  eioem  frohe- 
ren Jahrgänge  d.  Bl.  fühlen  wir  uns  gednmgei), 
eine  solche  der  beiden  seither  erschieneoen 
Jahrgänge  (Bd.  4  und  5),  neben  denen  uns 
schon  die  ersten  Hefte  des  sechsten  Bandes  Tor- 
liegen,  anzuschliessen ,  theils  weil  die  Schwedi- 
sche medicinische  Literatur  bei  uns  im  Allge- 
meinen yiel  weniger  bekannt  wird ,  als  sie  es 
verdient,  theils  weil  die  yorliegenden  Bande 
nicht  allein  hiefür  den  besten  Beweis  liefern, 
sondern  ganz  vorzugsweise  die  hohe  Bedentnog 
des  Vereins,  von  welchem  sie  ausgeben,  als 
eines  Sammelpunktes  der  wissenschaftlichen  Be 
strebungen  in  einer  als  Universität  in  allen 
Ländern  bekannten  und  allgemein  geachteten 
nordischen  Stadt  erkennen  lassen.  Dass  die 
Upsala  Läkarelorenings  Förhandlingar  in  des- 
jenigen Ländern ,  wo  das  Schwedische  mehr  ge- 
pflegt wird  als  bei  uns,  gelesen  und  gewürdigt 
werden,  beweist  am  besten  der  Umstand,  dass 
nach  einer  auf  dem  Umschlage  des  fünften  Hef* 
tes  des  sechsten  Bandes  erschienenen  Benadh 
richtigung  der  Redaction  der  erste  Band  der 
Zeitschrift  vollständig  vergrifien  ist. 

Ich  habe  in  den  letztverflossenen  Jahren  Ge-, 
legenhcit  gehabt ,  einei-seits  in  dem  Neuen  Ji 
buche  für  Pharmacie,  andrerseits  in  der  Deut* 
sehen  Klinik  theils  ausführlichere,  theils  kunei 
Mittheilungen  über  die  Mehrzahl  derjenigen  Arbew 
ten  zu  machen,  welche  mit  der  Pharmakologie 
ihrem  weitesten  Umfange  in  unmittelbarem  Zi 
sammenhange  stehen.  Es  sind  dieselben  nbe 
aus  zahlreich  und  gerade  dieses  Mal  theilwc' 
von  hervorragender  Wichtigkeit,  und  insbesood^ 
bat  das  Laboratorium  von  Prof.  Alm^n 
Werkstätte    vorzüglicher    Untersuchungen 
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geeebeo,  die  (heilweise  rot  dem  Dirigenten  des« 
seloen,  theilweise  Ton  seinen  Schülern  herrüh-' 
reu.  Es  fallen  gerade  in  die  vorliegenden  Bände 
die  ersten  Veröffentlichungen  über  jene  neue 
Arzneiform  für  stark  wirkende  Medicamente, 
welche  wir  Almen  verdanken ,  die  von  ihm  sog. 
Oeiaimae  medieatae  in  lameUis,  über  deren  Be- 
deotuDg  ich  mich  an  verschiedenen  Orten  ans- 
gelassen  habe,  so  dass  ich  hier  mich  mit  einer 
kurzen  Erwäbiunng  begnügen  zu  dürfen  glaube. 
Almen  hat  ausserdem  selbst  Idittbeiiungen 
fiber  das  Verhalten  des  Urins  nach  dem  äusse- 
ren Gebrauche  von  Carbolsäure  in  Form  des 
60g.  Lister'schen  Verbandes  gemacht,  welche 
zum  ersteh  Male  darthun,  dass  wenigstens  ein 
Theil  der  Carbolsäure  als  solcher  im  Urin  aus- 
geschieden wird,  und  welche  sich  an  Bemerkun- 
gen über  denselben  Gegenstand  von  Walden- 
strom (Bd.  V.  p.  107)  anscbliessen.  Die  übri- 
gen Arbeiten  Alm  ens  betreffen  die  Empfind- 
lichkeit der  Reactionen  auf  Eiweiss,  wobei  der 
Anwendung  der  Gerbsäore  der  Vorzug  gegeben 
wird,  die  Bereitung  der  alkalischen  Wismuth- 
lösnng  und  das  constante  Vorkommen  von  Zu- 
cker im  Urin  nach  dem  Gebrauche  von  Ter- 
pertin,  wobei  übrigens  nach  Ansicht  des  Re- 
ferenten die  Möglichkeit,  dass  die  im  Terpentin 
des  Handels  so  oft  vorkommende  Ameisensäure 
nach  Uebergang  in  den  Urin  die  Wismuthlösung 
Tedncirt  habe,  nicht  ausgeschlossen  ist,  über 
einen  neuen  Respirationsapparat,  über  die  auf 
nsgleichen  Luftdruck  sich  gründenden  Filtrir- 
apparate,  über  die  Anwendbarkeit  von  Photo- 
genkocfaapparaten  zur  Bereitung  von  Infusen  und 
^^ecocten,  und  verschiedene  auf  das  Schwedische 
Apethekerweseü ,  Taxe  u.  s.  w.  bezügliche 
Gegenstände.      Auch    ein    polemischer  Aufsatz 
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Alm  ens  über  das  Fleischextract  ist  der  Be- 
achtung wohl  werth;  ebenso  das  Referat  Al- 
mens  über  Chloral,  welches  wohl  das  Erste 
darstellte ,  das  über  diese  Substanz  in  Schweden 
in  chemischer  Hinsicht  publicirt  wurde.  Ans 
dem  Almen  'sehen  Laboratorium  weiter  hervor- 
gegangene chemische  Arbeiten,  die  ich  übrigens 
sämmtlich  im  N.  Jahrbuche  für  Pharmacie  refe- 
rirt  habe  und  welche  auch  in  dem  Wiggers'- 
schen  Jahresberichte  (N.  F.  IV  und  V^  sich  fin- 
den ^  betreffen  neue  Reactionen  auf  Chloroform 
und  Blausäure  (von  H.  Eckman),  Santonin  und 
santonsaures  Natron  (von  demselben),  die  Prü- 
fung von  Brechweinstein  auf  Arsenik  (von  Jos. 
Brand b  erg),  die  Reactionen  auf  Opium  und 
Morphin  in  den  gewöhnlichen  Arzneimitteln 
(von  demselben),  die  Prüfung  von  Benzin  (des- 
gleichen), Hydras  ferrico-magnesicus  als  Antidot 
des  Arsens  (von  Oskar  Medin  undL.  Bjärk- 
m  a  n),  die  Bereitung  von  Stibium  sulphuratum 
depuratum  (von  Hadar  Liden)  endlich  den 
Uebergang  des  Cofleins  in  den  Harn  (von  0. 
Hammarsten),  in  welchem  letzteren  Aufsatze 
dargethan  wird,  dass  das  Dragendorfifsche  Ver- 
fahren des  Nachweises  von  Alkaloiden  im  Urin 
in  Vergiftungsfällen  auch  dann  anwendbar  ist, 
wenn  Kafiee  oder  Thee  in  grossen  Mengen  ge- 
nossen wird,  ein  Factum,  das  auch  im  D ra- 
ge ndorff 'sehen  Laboratorium  durch  Casimir 
Johanns en  constatirt  wurde. 

Dem  ebengenannten  Forscher,  0.  Hammar- 
sten, verdanken  die  Förhandlingar  in  den  bei- 
den vorliegenden  Bänden  ganz  vorzügliche  Bei- 
träge, unter  welchen  der  auf  das  Chloral- 
hydrat  und  seine  Verwandlung  im  Organis- 
mus bezügliche  als  wahrhaft  Epoche  machend 
bezeichnet  werden   darf,    indem    derselbe  uns 
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von  dem  Alpe  einer  Theorie  befreit,  die  offen- 
bar die  Pharmakodynamik  auf  Abwege  zn  brin- 
gen geeignet  war.  Unsere  ausführliche  Mit- 
theilang  in  der  »Deutschen  Klinik«  enthebt  uns 
der  Aufgabe,  hier  näher  darauf  einzugehen,  wie 
wir  auch  auf  die  Arbeit  Hammarstens  über 
Peptone  und  Galle,  die  der  Verfasser  selbst  im 
Pflüg  er 'sehen  Archive  mittheilte,  nur  hinzu- 
weisen uns  begnügen  müssen.  In  Zusammen- 
hange mit  der  letzteren  steht  auch  ein  kleiner 
Artikel  über  die  sog.  Xanthoproteinreaction, 
welche  Hammarsten  auch  an  der  Galle  und 
an  den  Gallensäuren  constatirte.  Bezüglich  des 
Chloralhydrats  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
fiber  dessen  Wirksamkeit  am  Krankenbette 
Bjärn  ström  die  ersten  Erfahrungen  in  Upsala 
sammelte  und  dass  Djurberg  über  das  Ver- 
halten des  Chloralhydrats  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen mikroskopische  Studien  anstellte, 
aus  welchen  er  schliesst,  dass  Cbloralhydrat 
nicht  nach  Art  des  Chloroforms  das  Stroma  der 
Blutkörperchen  auflöst^  was  dann  gleichfalls  ge- 
gen die  Liebreich'sche  Theorie  spricht. 

Für  den  Pharmakologen  von  Interesse  sind 
endlich  noch  die  sehr  verdienstvollen  Arbeiten 
von  Fristedt,  dessen  pharmakognostische 
Karte  wir  in  diesen  Blättern  besprachen  und 
welcher  über  Glykoside  in  vegetabilischen 
Arzneistoffen ,  über  veränderte  Ansichten  bezüg- 
lich des  Ursprungs  gewisser  Droguen  (Seeale 
comutum,  Balsamum  peruvianum  nigrum,  Spon- 
gia)  etc.,  über  die  medicinische  Bedeutung  des 
Hanfes  und  über  Novitäten  des  Upsala  pharma- 
kologischen Museums  handelt. 

Nicht  minder  reichlich  fällt  übrigens  auch* 
die  Ausbeute  in  den  übrigen  medicinischen  Dis- 
ciplinen   aus.      Als    anatomischen    Beitrag 
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gib^  Edw.  Clason  die  ßeschreibniig  der  aof 
der  Anatomie  zu  Upsala  im  Jahre  1868/69  be- 
obaichteien  MuekelanomalieD,  eine  Mittheünng 
über  eine  doppelseitige  Abnormität  des  Ober« 
armgelenks  und  eine  Fortsetzung  seiner  frühe- 
ren Arbeit  über  histiologische  Technik.  Auf 
fathologische  Anatomie  und  Teratar 
ogie  beziehen  sich  eine  Reihe  von  Aufsatzes 
verschiedener  Autoren,  so  besonders  von  P.  He* 
deniiis  über  Missbildungen  der  Gebärmutter, 
angeknüpft  an  einen  Fall  von  Uterus  bipartitut, 
den  der  Verf.  richtiger  als  rudimentären  ütenu 
bicomis  ansehen  will,  über  neue  Präparate  des 
pathologischen  Instituts  (Aneurysma  aortae, 
Aneurysma  valvulae  mitralis,  Gyclopenbildung), 
über  einen  Fall  von  Invaginatio  coli  (worin 
übrigens  auch  die  pathologischen  Verhältnisse, 
wie  in  der  sich  an  den  Vortrag  knüpfenden 
Discussion  auch  die  Therapie  der  Invagination 
berücksichtigt  worden),  über  ein  Darmconcre« 
ment,  über  congenitale  Encephalitis  und  Myeli- 
tis (vgl.  Virchows  Arch.  XXXVIII  p.  129)  über 
fünf  Fälle  von  Geschwülsten  im  Gerebrospinal- 
apparat  mit  Krankengeschichten  und  mikrosko- 
pischer Untersuchung,  sowie  (in  Verbindung 
mit  C.  J.  E.  Haglund)  über  einen  Fall  von 
Hydrocephalus  internus ,  Schistoprosopus,  Katar- 
act  und  überzählige  Finger  und  (mit  S.  Psi- 
lander)  über  einen  Fall  von  Thrombosis  aortae 
abdominalis.  Hieher  gehören  auch  die  Mit- 
theilungen von  Amneus  über  einen  Fall  von 
Atresia  vaginae,  in  welchem  die  bestehende 
Haematometra  durch  Operation  beseitigt  wurde 
von  J.  A.  Waldenstrom  über  einen  firemdeQ 
Körper,  der  13  Monate  bei  einem  Sjährigen 
Mädchen  in  der  Orbita  verweilt  hatte  (mit 
Krankengeschichte)     und    von    Kcmpe    über 
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EncboBdroma  pelyis  parietale  (ebenfalls  mit 
Krankengeschichte),  welcher  Letztere  auch  einen 
Fall  Ton  Halswirbelfractar  referirt,  endlich  von 
Sandewall  über  einen  Fall  yon  Abschnürung 
der  Speiseröhre,  welche  in  ihrem  unteren 
Theile  mit  der  Luftröhre  communicirte. 

Die    Physiologie   ist,    von    den    bereits 
erwähnten    physiologisch  -  chemischen    Arbeiten 
Hammarstens   abgesehen ,  vor  Allem  durch 
Beiträge   von  Holmgren  vertreten,   die   sich 
anf  die  verschiedensten  Gegenstände  (Magenfistel, 
Speichelfistel  u.  a.  m.)  beziehen.    Ofienbar  das 
grösste  allseitige  Interesse  bieten  die  Versuche 
dar,    welche   dieser  Forscher   zum   experimen- 
tellen Nachweis  der  Richtigkeit  der  Darwin'-^ 
sehen  Theorie   angestellt   hüät,   theilweise  schon 
in  den  früheren  Jahrgängen  mitgetheilt,  theil- 
weise  erst  jetzt   unter  dem  Titel  über  fleisch- 
fressende   Tauben    veröffentlicht.     Holmgren 
hatte    früher    gefunden,    dass   Tauben    durch 
Fleisch  unter  Zusatz   von  Butter  am  Leben  er- 
halten werden  und  wenn  sie  im  jungen  Zustande 
diese  Nahrung  erhalten,  dieselbe   auch  spontan 
verzehren.    Dabei  fand  sich  denn,  dass  sie  eine 
bösartige  Gemüthsart  bekamen  und  Excremente 
von  derselben    dünnen  Beschaffenheit   wie   die 
Sanbvögel,  und  es  fanden  sich,   als  die  Thiere 
durch  einen  Zufall  zu  Grunde  gingen,  Verände* 
rangen  im  Bau  des  Magens,  die  gleichsam  den 
üebergang  zwischen  dem  eines  körnerfressenden 
und  dem    eines  Raubvogels    bezeichneten    und 
welche  bei  dem  längere  Zeit  gefütterten  Thiere 
Ausgeprägter  erschienen.    Die  Hoffnung,  welche 
Holmgren    auf  diese   Versuche  gestützt   aus- 
sprach,  es  dürfe  durch   die   consequente  Fort- 
setzung dieser  Versuche  gelingen,  Körnerfresser 
in  Raubvögel  isu  verwandeln  und  omnivore  Vö* 
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gel  beliebig  in  fleischfressende  oder  körner- 
fressende zu  yerwandeln,  wenn  auch  erst  im 
Laufe  von  vielen  Meuschenaltem ,  scheint  sich 
indess  nach  den  späteren  Versuchen  Holmgrens 
als  unerfüllbar  zu  erweisen,  da  die  betreffenden 
Tauben,  welche  seiner  Fütterungsmethode  unter- 
zogen wurden,  durchaus  der  Neigung  sich  fort- 
zupflanzen zu  ermaugeln  scheinen,  auf  deren 
Eintreten  Holmgren  allerdings  noch  hofft,  in  der 
Meinung  y  dass  es  sich  um  individuelle  Abstineni 
handle.  Bei  der  Mittheilung  seiner  letzten  Ver- 
suche hat  übrigens  Holmgren  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den  Tauben 
auch  noch  eine  andere  Aehnlichkeit  mit  den 
Raubvögeln  resultire,  indem  die  Federbekleidung 
dünner,  die  Eörperoberfläche  feucht  und  schmutzig 
werde;  Kopf  und  Hals  erscheinen  namentlich 
nackt,  was  den  fleischfressenden  Tauben  ein 
sonderbares  Ansehen  giebt.  Eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit  hat  auch  Petersson  über 
die  Bewegungen  des  Schultergürtels  geliefert. 

Die  Pathologie  und  Therapie  innerer 
Krankheiten  vertreten  insbesondre  Glas  mit 
weiteren  Notizen  aus  der  Praxis,  die  eine  Fort- 
setzung aus  den  früheren  Bänden  bilden,  und 
Björnström  mit  verschiedenen  Mittheilungen. 
So  über  die  Behandlung  der  Epilepsie  mit 
Bromkalium,  woran  Glas  on  und  Dot  er  tie 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Mittels 
im  Keuchhusten  schlössen,  femer  über  Torticol- 
lis muscularis  rheumatica^  von  welcher  eine 
primäre  und  eine  häufiger  vorkommende  secnn« 
däre,  auf  Parese  eines  oder  mehrerer  Muskdn 
der  einen  Halsseite  beruhende  Form  nnter- 
schieden  wird,  über  einen  Fall  von  Hypertro- 
phia  cordis  mit  Insufficinus  der  Bi-  und  Tricn»- 
pidalis ,  bei  welcher  Lebenrenenpulsation  und  Ge- 
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rausch  mderVena[jngularisTorkain,  über  Enteritis 
pseudomembranacea,  endlich  über  Thoracocen- 
tese,  mit  Anfahrung  eigener  Fälle.  Ferner  ge- 
hören hierher  ein  von  Eempe  und  Welander 
mitgetheilterFall  von  progressiver  Muskelatrophie, 
ein  solcher  von  Leucaemia  Ijmphatica  und  sple- 
nica, denW.  Bergs  ten  niittheilt,  und  zwei  von 
F.  Bei  frage  vorgetragene  Fälle  von  Epilepsie 
in  Folge  von  Drude  auf  die  Medulla  oblongata, 
der  in  dem  einen  Falle  durch  Aneurysma  der 
Arteria  vertebralis,  in  dem  zweiten  durch  eine 
Exostose  hervorgerufen  wurde. 

Syphilis  und  Hautkrankheiten  sind 
durch  Abhandlungen  von  Björken  und  Wal- 
denstrom bedacht  Der  Erstere  bringt  sehr 
ausführliche  Mittheilungen  über  die  im  Ej-anken* 
häuse  zu  Upsala,  wo  in  Folge  der  Eisenbahn- 
verbindung mit  Stockholm  die  Fälle  in  den  letz- 
ten Jahren  weit  häufiger  vorkommen ,  beobach- 
teten venerischen  Afifectionen,  femer  einen  Fall 
von  Orchitis  parenchymatosa  suppurativa  in  Folge 
von  Gonorrhoe;  der  Letztere  berichtet  über  ver- 
schiedene parasitische  Hautaffectionen,  nämlich 
über  Eczema  marginatum  und  Herpes  circinna- 
tuB  einerseits  und  über  Onychomycosis  ander- 
seits, von  denen  die  erste  und  die  letztgenannte 
Afiection  zum  ersten  Male  in  Schweden  beob- 
achtet ist  (über  Onychomycosis  favosa  hat  neuer- 
dings aus  Dänemark  Bergh  Mittheilungen  ge- 
macht in  Hosp.  Tidende  XU.  p.  89).  Uebrigens 
änd  die  vorliegenden  Bände  auch  sonst  für  die 
Parasitologic  nicht  ohne  Bedeutung,  indem  die 
beiden  infusoriellen  Parasiten  des  menschlichen 
Darmcanals,  Cercomonas  intestinalis  und  Balan- 
tidium  coli,  von  Tham,  Windblade  und 
Bei  fr  age  in  verschiedenen  Individuen  ange- 
troiffen  und  untersucht  worden  sind. 
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In  das  Bereich  der  Chirurgie,  Geburt«- 
hülfe  und  Augenheilkunde  fallen  eine  Reihe 
werthyoUer  Aufsätze.  Einen  derselben,  von  Me- 
8 1  er  ton  (über  Tetanus  traumaticus,  der  sich 
bei  zwei  Verwundeten,  die  hinter  einander  in 
demselben  Bette  gelegen,  und  einem  dritten, 
der  in  dem  nebenanstehenden  Bette  verpflegt 
wurde,  entwickelte),  habe  ich  in  der  Deutschen 
Klinik  (Jahrgang  1870.  N.  1)  mitgetheilt.  John 
Björken  trug  über  locale  Anästhesie,  über 
Incarnatio  ungnis  und  die  Krankengeschichte 
des  an  einem  Garbunkel  verstorbenen,  durch 
seine  Arbeit  über  die  Zersetzung  des  Chloro- 
forms bekannten  Vereinsmitgliedes  W  o  1 1  e  r t 
vor,  Sonden  über  einen  Versuch,  durch  Untere 
bindung  der  Arteria  brachialis  Elephantiasis  zu 
heilen,  J.  A.  Waldenstrom  über  das  Verfah- 
ren, harte  Staare  zu  operiren,  sowie  über  einen 
äusserst  interessanten  Fall  von  Uterusroptur 
ohne  Verletzung  des  Bauchfells,  wo  ein  Theil  des 
Fötus  in  einer  besonderen  Retroperitonealhöble 
lag,  über  ein  Sarkom  der  Eingeweide ,  welches 
die  Reposition  eines  Inguinalbruches  unmöglich 
machte,  Glas  über  die  Tracheotomie  und  ein 
neues  Instrument  zu  deren  Ausführung  u.  s.  w. 
Psychiatrische  Beiträge  rühren  von 
Kjellberg  her.  Sie  betreffen  die  allgemeine 
Paralyse,  deren  Abhängigkeit  von  Syphilis,  wie  sie 
von  dem  Verfasser  angenommen  wird ,  nicht  un- 
bestritten sein  möchte,  ferner  den  Idiotismus  in 
statistischer  Beziehung  in  den  Scandinavischen 
Staaten  mit  Hinweis  auf  die  Errichtung  yob 
Idiotenanstalten. 

Von  allgemein  medicinischem  Gesichts* 
punkte  geschrieben  ist  ein  weiterer  Aufsatz  von 
ICjellberg  über  die  körperliche  und  g^stige 
Gesundheit  der  heranwachsenden  Jugend,  wekhe 
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er  nieht  mit  unrecht  durch  üeberaustrefigang  in 
der  Sdinle  schwer  bedroht  glaubt,  zumal  wenn 
dabei  die  Ernährung  und  Luftzufuhr  eine  unge- 
nügende ist.  Die  Morbilitätsstatistik  der 
StadtUpsalaim  Jahre  1869  behandelt  derSecre- 
tär  des  Vereins,  F.  A.  Bergman,  in  einem  Auf- 
satze, dessen  wesentlichen  Inhalt  ich  im  Monats- 
blatte fur  medicinische  Statistik  mitgetheilt  habe« 

Die  allgemeine  Pathologie  und  medi- 
cinische Philosophie  ist  in  einem  Vortrage  von 
HedeniuB  über  den  Materialismus  der  Neuzeit 
und  deseen  Beziehungen  zum  medicinischen  Stu- 
dium vertreten.  'Ferner  haben  wir  hervorzuheben 
einen  Beisebericht  von  R.Fries,  welcher  haupt- 
sächlich einen  längeren  Aufenthalt  an  der  Universi- 
tät Wien  behandelt  und  zwei  auf  die  Schwedi- 
sche Expedition  nach  Spitzbergen  bezügliche  Auf- 
sätze Ton  Nyström,  deren  erster  auf  die  Aus- 
rüstung und  Hygieine  derselben  sich  bezieht, 
während  der  zweite  über  Gährungs-  und  Fäul- 
nissprocesse  auf  Spitzbergen  handelt.  Endlich 
erwähnen  wir  einen  medicinisch-historischen  Auf- 
satz von  Amneus  über  die  Verletzung  des  Ge- 
nerals von  Doebeln,  eine  Arbeit  yon.A.  Ja d er- 
hol m  über  fettige  Metamorphose  weisser  Blut- 
körperchen und  einen  Vortrag  von  Björken 
über  Simulation  einseitiger  Blindheit. 

Die  vorstehenden  Angaben  genügen,  um  die 
Reichhaltigkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
der  beiden  von  uns  besprochenen  Bände  der 
üpsala  Läkareförenings  Förhandlingar  darzu- 
thuen,  obschon  wir  kleinere  Mittheilungen  vor^ 
zuführen  uns  versagen  mussten.  Möge  der  Ver- 
ein in  seiner  Thätigkeit  unermüdet  fortfahren, 
die  auch  im  Aus}ande  von  denen  gewürdigt  wer- 
den muss,  denen  die  Sprache  eines  auf  hoher 
G  ultorstufe  b^findlidiien  nahe  verwandten  Stammet 
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nicht  nnbekannt  ist.  Es  drängte  nns,  auf  des- 
sen Leistungen  in  diesen  Blättern  hinzuweisen, 
um  so  mehr  als  die  Zeitschrift  des  Dpsalaer  Ver* 
eins  es  ist ,  welche  die  Früchte  der  Arbeit  deut> 
scher  Aerzte  im  Norden  vorzugsweise  bekannt 
zu  machen  bestrebt  ist ,  wovon  eine  Reihe  von 
Referaten  und  Recensionen  auch  in  den  beiden 
vorliegenden  Bänden  Zeugniss  ablegt. 

Theod.  Husemann. 


Untersuchungen  aus  dem  pharmaceutischen  In- 
stitute in  Dorpat.  Beiträge  zur  gerichtlichen 
Chemie  einzelner  organischer  Gifte.  Mitgetheilt 
von  Dr.  G.  Dragendorff,  ord.  Professor  der 
Pharmacie  an  der  Universität  Dorpat.  Zwei* 
tes  Heft.    S.  85-184.    In  Octav. 

Ueber  das  erste  Heft  dieses  gediegenen,  eine 
Ergänzung  zu  der  grösseren  forensischen  Chemie 
des  Verfassers  bildenden  Werkes,  haben  wir  uns 
bereits  früher  in  diesen  Blättern  ausgesprochen. 
Das  zweite  Heft  enthält  zunächst  eine  Arbeit 
über  dieAlkaloide  des  Sabadillsamens, 
in  Hinsicht  derer  F.  Weigelin  eine  Unter- 
suchung ausgeführt  hat,  welche  zu  dem  inter- 
essanten Resultate  führte,  dass  in  den  Semina 
Sabadillae  neben  dem  Veratrin  und  Sabadillin, 
noch  ein  drittes  Alkaloid  existire,  welches  den 
Namen  Sabatrin  erhalten  hat ,  übrigens,  wie  auch 
das  Sabadillin ,  weit  weniger  toxisch  als  Veratrin 
wirkt  und  z.  B.  bei  der  physiologischen  Reaction 
auf  Frösche  die  Veratrinreaction  nicht  zu  stören 
vermag.  Die  von  Dragendorff  angeführte 
Thatsache,  dass  das  im  Handel  vorkommende 
Veratrin  stets  mit  Sabadillin  verunreinigt  sei, 
zeigt  wie  wenig  absolut  chemische  Reinheit  auf  die 
praktische  Anwendung  diverser  Arzneisubstanxen 
Einflusfl  hat ;  denn  es  gibt  kaum  einen  Stoff,  der 
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der  sich  bei  interner  und  externer  Anwendung 
beim  Menschen  so  äusserst  gleichartig  verhält 
wie  das  Veratrin,  trotz  seiner  constanten  Ver- 
unreinigung. Wichtiger  scheint  uns  für  die  Be- 
urtheilung  neuerer  physiologischer  Versuche  mit 
dem  Sabadillin  dessen  constante  Verunreinigung 
mit  Veratrin,  so  weit  es  im  Handel  sich  befin- 
det, da  die  Beimengung  des  stärker  wirkenden 
Alkaloids  offenbar  die  Resultate,  welche  mit  Sa- 
badillin erhalten  wurden,  dubiös  macht. 

Ein  zweiter  Aufsatz  ist  den  Verhältnissen  des 
Ginchonins  gewidmet,  über  dessen Besorption 
und  Elimination  Gas.  Johannsen  eine  Arbeit 
ODter  Dragendorff  ausführte,  die  gewisser- 
massen  ein  Pendant  zu  den  Untersuchungen  von 
Eerner  über  das  Chinin,  soweit  die  letztere 
auf  dem  Boden  chemisch  festzustellender  That- 
Sachen  sich  bewegt,  bildet.  Es  ist  auch  für  das 
Cinchonin  die  Verwandlung  oder  doch  die  theil- 
weise  Metamorphose  in  Hydroxylcinchonin  wahr- 
scheinlich gemacht.  Von  Interesse  sind  die  bei- 
läufig erwähnten  Versuche  über  den  Uebergang 
Yon  Coffein  in  den  Harn  nach  Caffeegenuss^ 
welche  mit  dem  auch  von  Hammarsten  neuer- 
dings gefundenen  Resultate  übereinstimmen^  dass 
Cofiein  nach  dem  Abscheidungsverfahren  von 
Dragendorff  sich  nicht  im  Harne  nachweisen 
lässt,  was  bekanntlich  für  forensisch-chemische 
Zwecke  bei  dem  Versuche  des  Nachweises  ver- 
schiedener Alkaloide  im  Urin  Störungen  veran- 
lassen könnte. 

Ein  drittes  Kapitel  behandelt  die  wichtigeren 
Opiumalkaloide,  über  welche  verschiedene  Arbeiten 
aus  dem  Dorpater  pharmaceutischen  Laborato- 
rium hervorgegangen  sind,  zunächst  von  Eubly 
und  von  Dragendorff  selbst,  dann  von  Eauz- 
mann  über  Morphin  und  Narcotin,  neuerdings 
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dings  von  Schmemann  übef Kodein,  Thebaui, 
Papaverin  und  Narcei'n.  Dragendorff  hat 
die  Resultate  dieser  sämmtlicben  Arbeiten,  so- 
wie auch  einer  an  einem  an  Morphinvergiftnog 
verstorbenen  Manne  vorgenommenen  Analyse,  za 
einem  Ganzen  vereinigt,  welches  offenbar  dad 
Genaueste  über  die  Analyse  bei  Vergiftungen  mit 
Opiumalkaloiden  darstellt,  das  sich  in  einem  der 
neueren  Bücher  findet.  Es  liefert  dieser  Ab* 
schnitt  auch  den  Beweis  dafür,  dass  man  den 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den  einzelnen  Eörper- 
theilen  nicht  über  einen  Kamm  scheren  darf, 
dass  vielmehr  hier  die  genauesten  EinzeKor- 
schungen ,  wie  solche  von  Dragendorff  vorge- 
nommen  worden,  nothwendig  sind,  um  zum  Re« 
sultate  zu  gelangen.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  besonders  auf  die  Untersuchungen  über 
Thebain ,  dessen  Anwesenheit  im  Urin  (ebenso 
wie  die  des  bisher  von  demselben  bekannten 
Zersetzungsproductes)  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Den  Schlnss  des  Heftes  bildet  ein  Ab- 
schnitt über  Curare,  auf  eine  Arbeit  von  Koch 
sich  basirend,  welche  eine  Anzahl  von  Irrthü- 
mern,  welche  über  das  Gurarin  sich  finden,  na- 
mentlich auch  in  Hinsicht  auf  die  offenbar  über- 
triebenen Pariser  Angaben  von  Gl.  Bernard 
und  Prey  er  über  dessen  Wirksamkeit,  berich- 
tigt und  den  chemischen  Nachweis  für  den 
Uebergang  des  Gurarins  in  den  Urin  liefert,  wie 
dessen  physiologischer  bereits  bekanntlich  von 
Bidder  geliefert  war.  Es  wird  dabei  auch  anf 
Methyl-  und  Aethylstrychnin  eingegangen  and 
gezeigt,  dass  diese  dem  Gurarin  analog  wirken- 
den Substanzen  bei  dem  für  die  Abscheidung 
des  Gurarins  von  Dragendorff  benutzten  Ver- 
fahren in  forensisch-chemischen  Fällen  nicht  in 
Betracht  kommen  können. 
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Nach  dem  Prospecte  soll  ein  drittes  Heft, 
dessen  Druck  in  den  nächsten  Wochen  beginnen 
wird,  das  ganze  Werk  zum  Abschluss  bringen. 
In  diesem  Schlusshefte  werden  die  Gifte  der 
BrechnusB,  das  Emetin,  Phjsostigmin,  Ätropin 
und  Hyoscyamin ,  sowie  das  Gantharidin  bespro- 
chen und  ein  Rückblick  auf  die  bisher  unter- 
nommenen gerichtlich  chemischen  Arbeiten  des 
Verüassers  gegeben  werden.       TlhHusemann. 

Malta  past  and  present,  being  a  history  of  Malta 
from  the  days  of  the  Phoenicians  to  the  present  time. 
—  With  a  map.  —  by  the  Rev.  Henry  Seddall,  Yicar  of 
Donany,  lately  chaplain  of  the  military  Sanatorium  at 
Malta.  —  London  1870. 

Der  Verfasser  dieses  Bachs  hat  lange  in  Malta  ge- 
wohnt, die  verschiedenen  Sprachen,  die  auf  der  Insel  ge- 
sprochen werden  gelernt,  viele  intime  Bekanntschaften 
mit  Eingesessenen  gepflegt,  alle  Bücher,  die  er  ftich  ver- 
schaffen kannte,  fiber  die  merkwürdige  Insel  nachgelesen 
und  excerpirt,  und  dann  das  vorliegende  Werk  abgefasst. 
»Der  Englische  Novellist  Herr  Anthony  TroUope«,  sagt 
er  in  der  Vorrede,  »hat  einmal  in  »den  Bertramgc,  einem 
seiner  bekannten  Romane,  die  Absicht  zu  erkennen  gege- 
ben, ein  Bach  über  Malta  zu  schreiben.  Wenn  Herr 
Trollope  dies  Versprechen  ausgeführt  hätte,  so  würde  er 
(anser  Verfasser)  es  sich  nie  herausgenommen  haben, 
eins  za  schreiben«.  »Da  aber  Herr  Trollope  nichts  über 
Malta  publicirt  hat,  so  wird  das  Publikum  sich  möglicher 
Weise  herablassen  (»the  public  may  possibly  condescend«) 
das  zu  lesen,  was  ich  über  diese  interessante  Insel  und 
ihre  Bewohner  zu  schreiben  gewagt  habe  (what  I  have 
ventured  to  write)«.    Das  ist  bescheiden  genug. 

Das  Buch,  wie  man  sich  denken  kann,  ist  nur  eine 
Zusammenstellung  oder  Compilation  aus  früheren  Italieni- 
schen und  Französischen  Werken  über  Malta  von  Gian- 
tar,  Abela,  Vertot,  Vasallo,  Panzavechia  und  andern,  und 
nicht  eine  eigentliche  historische  Forschung,  nicht  er- 
giebig an  neuen  Resultaten  und  originellen  Ansichten. 
Auch  scheint  sich    mir    die   Darstellungsweise  und  der 

Snze  Geist  des  Buches  nicht  viel  über  die  Mittelmfissig- 
it  ea  erheben.    Die  alte  Geschichte  Malta's  macht  der 
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Yer&sser  ziemlich  kurz  ab,  die  der  Phönizier  auf  IV« 
Seite,  die  der  Griechen  auf  einer  halben  Seite ,  die  der 
Karthager  auf  zwei  Seiten.  Die  Geschichte  der  Malteser 
Ritter  ist  eingehender  behandelt,  am  umständlichsteo  die 
Geschichte  des  Englischen  Regiments  und  der  Britischfla 
Gouverneure  der  Insel  (auf  120  Seiten),  för  welche  der 
Yed^.  die  Daten  aus  verschiedenen  auf  Malta  eraeheinen- 
den  Zeitungen  und  aus  >Report8  of  Commissioners«  so 
wie  aus  ztüilreichen  Englischen  und  Italienischen  Pam- 
phleten  zusammengelesen  hat. 

Eine  sehr  anziehende  und  fesselnde  Lectore  ist  das 
Buch  jedenfalls  wohl  nicht.  Aber  der  Mangel,  der  mir 
an  ihm  ganz  besonders  aufgefallen  ist,  scheint  mir  aeine 
geographische  Partie  zu  sein.  Malta's  ganze  Bedeatong 
und  Geschichte  beruht  in  ganz  eminenten  Grade  anf 
seiner  geographischen  Lage  und  Beschaffenheit,  nament- 
lich auf  seinem  von  der  Natur  so  wundervoll  vorbereite- 
ten und  von  der  Kunst  weiter  vervollkommneten  Hafen 
von  La  Valette«  der  sich  im  Centrum  des  Mittelländi- 
schen Meeres  darbietet.  Hätte  die  Insel  Malta  diesen 
Hafen  auf  ihrer  Ostküste  nicht  gehabt,  wäre  ihre  Ostkiute 
so  hafenlos  und  schwer  zugänglich  gewesen  wie  ihre 
Westküste,  so  würden  weder  die  Phönizier,  noch  die 
Griechen,  noch  die  Karthager  oder  Römer  um  diese  In- 
sel gestritten  haben.  Auch  die  Malteser  Ritter  würden 
ohne  diesen  Hafen  die  Insel  gar  nicht  zu  einem  Bollwerk 
der  Christenheit  haben  machen  können.  Auch  die  Eng^ 
lander  würden  ohne  ihn  Malta  nicht  als  eine  Perle  ibrer 
Besitzungen  im  Mittelmeere  betrachten.  Dieser  Hafen 
ist  mit  einem  Worte  die  Seele  und  das  Herz  der  ganten 
Geschichte  von  Malta  oder  die  hohle  Muschel,  in  der 
diese  > Perle«  ausgebildet  wurde.  Es  scheint  mir,  dar 
Verfasser  hätte  ihn  wie  ein  politisch  sehr  wichtiges  Natur- 
wunder beschreiben  und  alle  seine  ausgezeichneten  Qua- 
litäten detaillirt  hervorheben  müssen.  Statt  dessen  er- 
wähnt er  ihn  kaum  und  geht  auch  über  die  so  sehr  ios 
Gewicht  fallende  Frage  von  der  geographischen  Lage  der 
Insel  in  der  Mitte  so  vieler  umliegender  wichtiger  Län- 
der mit  einigen  dürftigen  Worten  hinweg.  Freilich  ist 
es  auch  bei  unseren  besten  Historikern  keine  Seltenheit 
die  geographische  Stellung  und  Bedeutung  der  Länder 
und  Völker,  deren  Geschichte  sie  entwickeln,  völlig  ver- 
nachlässigt zu  sehen. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Stack  37.  13.  September  1871. 


Kant  Tor  nnd  nach  dem  Jahr  1770.  Eine 
Kritik  der  gläubigen  Vernunft  von  Dr.  Fr.  Mi- 
chel is,  Professor  der  Philosophie  am  Lyceum 
Hosianum  zu  Brannsberg.  Braunsberg,  Ed.  Pe- 
ter's Verlag  1871,  197  S.  Mittel-Oktav. 

Die  Kritik  Kants,  welche  hier  gegeben  wird, 
bangt  ganz  und  gar  ab  von  gewissen  eigenen 
üeberzeugungen  des  Verf.,  welche  sich  im  Ver- 
lauf der  Schrift  ausdrücklich  angegeben  finden 
und  welche  Ref.,  eben  weil  von  ihnen  die  Beur- 
theilung  Kants  beim  Verf.  abfliesst,  vorzieht 
gleich  an  die  Spitze  zu  stellen.  Eine  entschei- 
dende Erkenntuiss  ist  nach  dem  Verf..  S.  4  die 
von  der  lein  formalen  und  subjectiven  Natur  der 
Negation.  S.  5  >Alle  Begriffe  sind  nur  Formen 
unseres  Denkens  und  also  formal;  aber  während 
ein  Theil  von  ihnen  ausser  dem  Denkact  vor- 
handene Dinge  (Wesenhaftes)  bezeichnet,  sind 
andere  nur  Bezeichnungen  für  das  im  Denknct 
selbst  vorgehende.  Die  ersten  sind  Realbegriffe, 
die  zweiten  Form albegriffe,  weil  sie  keine  andere 
Subsistenz  haben  als  allein  in  der  Form  unseres 
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Denkens.  Jkm  B^S  ^  Nsc|i(4  und  der  Ver- 
neinung ist  dies  vollständig  klar. —  Es  ist  ebenso 
ferner  no»h  leicht  zu^  bemerl^eii^  d^ss  der  Be- 
ßmtt  dQft>G(;Nt,  wann  or  aujeh  nicht  ausg^drlckt 
ist,  latent  allem  Unterscheiden/ also  allem  Den- 
ken zu  Grunde  lii^gt««  S.  l^S,  »An  der  Unter- 
scheidung des  Formalen  und  Realen  in  unserem 
Denken^  wJÄ  si9  hai  dw  reinen  Ne^tion^  vor 
allem  evident  ist,  hängt  offenbar  in  letzter  In- 
stanz die.  b^wu^st^  E^kenntiiiss  der  Waliflipit» 
Dabei  ist  zu  bedenken ,  dass  1)  unser  Denken 
schlechthin  an  die  Vorstellung  d.  h.  an  von  der 
sinnlichen  Anschauung  abstrahirte  Formen  ge- 
bunden ist,  und  dass  2)  das  Denken  jedes  ein- 
z;9^j;^n  tienichf!«  sqfal^chtbJA  in  der  Sprache  als 
eintr  f^^meitsamen;  Denkförm  gebunden  ist.  Di» 
£nt\v!imlkluia|i^  der  Spraichstufen  ist  nach  Ausweis 
den  vergj^ißliiettdieQ  Sprachforschung  wesentlich 
nntbedingt  durcb'  -^  und  gipfelt  in  der  klaren 
Ausbildung  und  Gegenüberstellung  der  subjectiv- 
formal^n  uii4  deir  objectiv-realen  Seite  des  Den- 
kens, in  den  beiden  Grundsatzformeii  dfis  Sub- 
sUativsataes.  und  des  Aktivsatzes;  jeaeir  ist  der 
Ausdruck  d^r  snJbjeotiy^ormalen  Seit«*  des  Den- 
kens^ wonaek  vnir  eben  zwei  BegriAe  mit  einan«» 
der  verbinden^  sesp.  d^A  einen  aus  dem  andern 
entwickeln;  dieser,  in  dem  sn'oi  substantivisch^ 
ftlso  zwei  aU  Reale  gedaebte  Begriffe  mittelst 
des  in  seiner  VoÜbedeutung  auftretenden  Ver^ 
biMMft  9)il  einander  verbunden  werden,  ist  der 
Ausdvuek  der  objectiv  realen  Seite  unseree  De»* 
kens,  wonach  wir  eben  zwei  Reale  von  einander 
als  Subject  und  Object  unterscheiden.  Was  die 
Sprache  ausprägt  durch  den  Gegensatz  des  Sub*^ 
stanüv*  und  Aktivsatzes  ist  nichts  aoderes  ab 
4ev  ktore  Ausdruck  fUv  das,  was  die  Logik  er- 
reichen  wli  durch,  die  Darlegung  des  G^aetzea 
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jkr  SSentiidii  n&d  «des  Geietfees  Tohi  Bniikde. 
Dass  der  Präibeatabegriff  im  Snidrtanirvsatzt 
(wekiher  dar  Gasdruck  'ded  Urtbeils  ak  der  sub« 
ieeti^en  Deokform  ist)  nicht  ein  zweiter  wirk- 
neber  SaifBtasaftrvbegriff  sein  kann,  soadera  8K>th«- 
weodig  adjectivisch  gedacht  werden  omuss,  <li6 
kt  iganz  dasselbe-)  mks  wir  Jogisch  (mit  'dem 
Ideniitätegasete  ausdrücken.  ^hA  andeiierseita 
darin ,  data  «in  ^irklinher  finbstantiTbegrifif  hM 
dem  «nderen  ^  'da^  «ine  Reale  »mit  d^tti  landereit 
Dvr  doreh  em  akti/res  «kaacnittfveB  Verbam  ver- 
knüpft iwetden  kamh«,  ist  ^en  «bis  itiisgedrtiokt, 
was  die  ^L^gik  im  ijlaxisalitätBgesete  «od  seinem 
■otfaweiniig^n  ^asammenbamg  toit  dem  Begriff 
das  'Realen  im  äegensatE  sn  dem  fortauüba 
Ueotilitl;geB0tE  rfaat  'erreichem  wollen.  ^^  Wie 
dniioh  dim  UnterscbeMen  ab  hUeBte  Negation 
erhellt,  lingt  die  dJlrterscheidcmg  d«s  <Fe«iBia)eQ 
imd  fiealea  idi  Wissen  »meini»  Denkactes  atxd 
eben  das  list  'es ,  was  die  Lngtk  nrit  Na^'#en*- 
digkeii  znr  Averk^AiniBg  dies  ^Gesetzes  ^onl 
(Jniade  i^enfib^r  de«  HB^es^tz  dar  il<dentität 
treibi.  DasGesetz  des  «nsgescble^senen Driltet 
drückt  nichts  anddres  aas,  als  die  m  «kiserera 
Denken  als  {JnberMiJieiden  >begründete  Attor*- 
native,  nneer  Denken  efltwi^deT  renn  formal  •oder 
reim  real  zu  laBsec  oder  vielmehr,  da  weder  dan 
eiii6,  noch  das  «ndere  rmoglrdi  idt,  Weil  im  We^ 
•da  des  Denkaotes  ja  sehen  die  Uiiterscbeidnnf 
ttes  Fornnlen  und  Realen  gesetzt  ist  y  eben  ideil 
Oegteuwrtz  des  Fomalen  und  Realen  ^nls  die  Niv- 
twr  nssMres  Denketis  irad  dadareh  unser  (Denkeai 
im  'seiner  endlidieh  Matur  Jm  Gegeneeltz  cmli 
ÜDendlieiiea  z«  fassQn^  -^  »Die  'V<evaeiTiung  als 
«chlechtUn  nitgegebeli  im  JDeilken  be^rfimdet 
m6  iden  Gegeneatis  des  Fofmal^en  «od  Beaten, 
m  (Moeh  dtt*  data  finaBkhen  und  ünendüob^n  ifitr 
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unser  Denken.  Den  Gegensatz  zweier  Realen  ^^ 
kann  ich  nicht  denken,  ohne  einerseits  bei  ihrer 
Unterscheidung  das  Nicht  mitzudenken,  aiide* 
rerseits  den  Begriff  eines  über  dem  Gegensatz 
stehenden  Seins  zu  denken ,  welches  aber  nicht 
blos  als  ein  formales,  sondern  nur  als  ein  rea- 
les von  mir  gesetzt  werden  kann,  so  wahrhaft, 
wie  ich  das  Nicht  als  ein  rein  Formales  g^en- 
über  dem  Realen  im  Gegensatze  erkannt  habe. 
Denn  als  Reale  können  die  im  Gegensatze  antei^ 
schiedenen  nur  festgehalten  werden,  wenn  ich 
die  beiden  Realen  als  am  Sein  theilhabend  er^ 
kenne;  das  Sein  aber,  durch  Theilnahme  an 
welchem  die  Glieder,  des  realen  Gegensatzes 
seiend  sind,  kann  nicht  mit  einem  derselben 
identisch  sein,  sondern  muss  ein  ausserhalb  und 
über  demselben  stehendes  sein.  Der  letzte 
Gegensatz  ist  der  von  Geist  und  Stoff,  an  ihm 
erfassen  wir  erst  die  volle  Bedeutung  des 
Schlusses ;  der  Gegensatz  von  Seele  und  Körper, 
Geist  und  Stoff  als  das  reale  Endliche  führt  mit 
unausweichlicher  Nothwendigkeit  des  Denkens  zur 
Erkenntniss  des  jenseits  und  über  diesem  Gegen- 
satz stehenden  Seins,  als  des  realen  Unend- 
Uchen ,  welches,  weil  Bewusstsein  schon  das  eine 
Glied  des  endlichen  Gegensatzes  bildet,  als  über 
dem  Gegensatz  stehend,  selbst  nicht  als  Unbe- 
wusstes,  als  Unpersönliches  gedacht  werden 
kann  und  also ,  wie  sich  leicht  ergiebt ,  als  die 
freie  denkende  Ursache  des  Endlichen  gedacht 
werden  muss  S.  25«.  So  die  Ansidit  des  Verf. 
ihren  Grundgedanken  nach.  Von  der  Wahrheit 
dieser  Gedanken  hat  sich  Ref.  nicht  zu  über- 
zeugen vermocht;  das  Nicht,  die  Negation  ist 
nicht  so  ganz  formal  und  subjectiv,  sondern  ia 
ihr  spiegelt  sich  zwar  nicht  eine  Realität  neben 
den  Dingen,  wohl  aber  die  realen  Unterschiede 
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der  Dinge,  sie  hat  somit  ein  reales  Fundament 
in  den   Dingen.     Noch  weniger  haltbar  ist  die 
Beziehung ,  welche  der  Verf.  dem  Substantivsatz 
zor  Identität,    dem   Aktivsatz  zum  Gesetz   des 
Grandes  geben  will.   Beide  Satzformen :  der  Bau- 
meister ist  geschickt  und   der  Baumeister  baut 
das  Haus,  müssen  erstens  dem  Gesetz  der  Iden- 
tität entsprechen,  einer  so  gut  wie  der  andere, 
und  müssen  zweitens,  um  gültige  Behauptungen 
tu  sein ,  einen  Grund  haben ,  einer  so  gut  wie 
der  andere.    Der  Satz  des  Grundes  ist  überdies 
noch    verschieden    von    dem   Gausalitätsgesetz. 
Dass    der  Aktivsatz  eher   zum  Begriff  der  Ur- 
sache hioleitet  als  der   Substantivsatz,   berech- 
tigt noch   nicht  zu  der  Unterscheidung,   welche 
der  Verf.  aufrichten  will     Der  Satz  des  ausge- 
schlossenen dritten,  etwa:  der  Baumeister  baut 
entweder  das  Haus  oder  er  baut    es  nicht,   ein 
Drittes  ist,  die  Ausdrücke  streng  und  jedesmal 
in  demselben   Sinn  genommen,   nicht   denkbar, 
wird   von   dem  Verf.   am  meisten  verkannt,   er 
verwandelt  das  entweder  —  oder,  geradezu  in: 
sowohl  —  als  auch ,  wenn  er  meint,    der  Satz 
erkläre  im  Grunde    unser   Denken  für   sowohl 
formal  als  auch  real.    Wie  aber   gar  der  Verf. 
von  dem  Unterschiede  des  Formalen  und  Realen 
in  unserem  Denken   zum    Unendlichen   kommt, 
ist    dem    Bef.    völlig    dunkel    geblieben.      Er 
scbliesst  wohl:  die  Negation  ist  blos  im  Denken, 
das  Reale  ist  auch  ausser  dem  Denken,  es  giebt 
also  den  Gegensatz  von  Sein  und  Denken.    Aber 
warum   es   deshalb    ein    über    dem    Gegensatz 
stehendes  Sein  geben  muss,  ist  nicht  abzusehen. 
Dass  zwei   Reale   am   Sein    theilhaben,    heisst 
Dicbts  weiter  als  dass  ich  beiden   das  Sein  zu- 
schreibe,  jedes  ist,   aber  deshalb  ist  das   Sein 
nicht  ausserhalb  und  über  ihnen  stehend.    Mein 
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Begrif'f  ^on  (brem  Seiia  ist  'ein  €iir  beide  gt^ 
meinsam^,  aber  dieser  Begriff  ist  iioht  em 
Piag>  eineS^kche,  an  d^fkn  «ie  reell  theilnähow^ 
Der  Verl.  macht  da  ^nfe  plateHtisireiid  Vol^M» 
lungen  zu  «Saches.  -Sdbst  Sd^  und  U«ist  als 
efidlich  gefasei  führe*  nodb  Hange  ^nicht  -M 
einem  realen  Umendltchen ;  ich  «nag  4eA  Oodaa» 
ken  des  Endlichen  nicht  rbaben  Jbömien^  obii6 
auch  xagleich  die  VorBtellung  •dee  UsendiicbeB 
SU  bilden ,  daniit  ist  ab^r  *dte  Realität  des  CFa» 
ettdJichen  noch  nicht  bewiesen.  Itn  YepUmf  dek 
Baohßs  fbbeilt  der  Verf.  nodi  ni«bret*er  von  ^aei» 
n^  Ansichten  mit,  was  (alles  feei^ei  ist  iM 
Bief.  in  seioew  oben  iM^ed^ütetoD  Url^befl  zu  4>e» 
stärken.  S.  58  ¥?«rdeih  Raum  «ind  Zeit  «b  Spe* 
cificirung  des  Nicht  igfefasst  in  folgendem  Rais6mi^ 
vaent:  »Der  Fdrmalbegvaff  x«t'  i^x4^  ^^  ^^ 
Verneinung,  das  «Nicbt«,  als  AuedHiok  des  DDtei> 
ficheidens,  in  letzter  In^tatit  der  Unterscb^dM^ 
des  Gegensatzes  von  Stoff  und  Zeü«,  Sein  und 
Bewusatsein^  worin  das  endlicfae  gesohafieoe 
Sein  realisirt  ist.  Die  äpäcificirung  dieses  üiM 
ergiebt  eben  das,  was  begrifflich  gefasst  als 
Raum  und  Zeit  er^hei«t.  Das  ßeWuastseim  (die 
Ber80B<,  der  Geist)  ist  nicht  das  Stoffsein  ^  der 
Geist  i^t  nicht  der  Stoff.  >Det  Geist,  da^  Be* 
wttsstsein^  findet  also  am  Stoff  ^  als  seinem 
Gegensatz t  4eine  Grenze;  das  ist  4las  Verhält* 
niss,  welches  dem  Begriff  des  Raumes  uij^er^ 
steht.  Da«  Bewusetseie  ist  aber  «in  asderei^ 
vam  Stoff  unt^f^chiedenes  nur  dadurch ,  dass  te 
immaneiit  die  Zahl)  die  Vielheit  der  Moneate 
ia  ^ich  hati,  dass  es  sich  fiidet  in  der  Einheit 
der  Momente  seiner  Bewegung  (««  sich  "gekoai- 
menesSein,  Subiject-^Objectivität);  des  ist  es,  «was 
lennal  -^fasst,  Zeit  ist  ^c.  Das  ^solute  S^ 
iik  "^elcksM  eben  die  venle  <U«tettofaeid«B(g,  des 
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AussereiModer   des    blossen  Sem  (StoiS)   und 
ie»   BewiiMlseiDs   (Geist)    nicht    ist,    sondern 
VC,  wie  wir  die  Person  nur  real  finden  in  dex^ 
Sttkstaaz,    so  die  Substanz   nur  real  ist  in  der 
PerbOD  (Trinität),   kann  also  niebt   unter  Rauni 
tm4  2^i  falten ,  sondern  wie  das  endliche  Sef» 
DOT  äwoh  die  Schöpfung,   so   kann  Baum  und 
JMk  nur  als  die  dem  endttehen  immanente,  aber 
ebeDdefhaH»    im    UnendKcAen,    in     Grott     er- 
Idficheftde  Form  de»  Endlichen   Teratand^  wer- 
den«. Was  hier  getestet  werden  sott,  tst  nichts 
Seringeres,   als    das   aue  d<er  blossen  logischen 
yotorscheidon^  Ton   Stoff'  un<l  Geist,  aus  dem 
Uossen  Gedanken,   Sein   ist   nicht  Bewusstsein, 
iw  Raum    begriffe»  werden    soll.     Allein    die 
Formel:    der  Geist  findet    am   Stoffe   indem   er 
nicht  der  Stofi  ist,   seine   Grenze,    Grenze  ist 
abet   räumlieh,    ist    eine  grobe   Ersclileichung; 
eine  legische  Grenze   ist  noch  keine  räumliche, 
Gedanken  gt^enzcn  sich  gegen  einander  ab,  wenn 
ihr   Unterschied    erkannt   wird ,     aber    deshalb 
ziehen   sie  keine   räumlichen    t^chrnnken.      Der 
YevL  macht  einen  bildlichen  Aufdruck  zu  einem 
wirklieben    Ding;   nach   dieser  Methode   müsste 
der  endliche   Geist,    wenn    er  sich    Ton   Gott 
unterscheidet   und    erkennt,    er   sei   nicht  Gott, 
an  Gott   seine  Grenze  finden   und   Gott   somit 
räumlich  sein ,    mit   demselben   Recht  wie    der 
Stoff.    Was  die  Ableitung  der  Zeit  betrifft,  so 
ist  gar  nicht  einzusehen,  warum   da»  Bewusst- 
sein, der  Geist    ein  vom  Stoff  unterschiedenes 
nur  dadurch    sein  soll ,    das»   er  immanent    die 
Zahl  in  sich  bat,  noch  weniger,  warum  die  Zahl 
sofort  gleichbedeutend  sein    muss  mit  der  Viel- 
heil der  Momente,   d.  h.  mit  der  Aufeinander^ 
folge   von  Augenblicken,  und   endlich  dies  da* 
nit,  daaa  das  Bewusstsein   sich  findet  in  der 
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Einheit  der  Momente  seiner  Bewegung,  d.  L 
dass  es  ein  im  Wechsel  seiner  Vorstellungen 
identisches  Ich  bleibt.  Der  Schluss  der  Stelle 
fuhrt  uns  in  die  geheime  Werkstatt,  wo  der 
Verf.  seine  GedHnken  bildet:  in  Gott  ist  m 
Ineinander  Ton  Sein  und  Bewusstsein,  Stoff  und 
Geist;  wie  dies  freilich  gedacht  werden  soll,  ist 
schwer  vorstellbar,  wenn  es  nicht  einfnch  heissen 
soll,  Gott  besteht  nicht  aus  Leib  und  Seele;  in- 
dem aber  der  Verf.  die  Trinität  hineinzieht, 
scheint  er  etwas  mehr  SHgen  zu  wollen.  Damit 
geht  er  aber  auf  ein  Gebiet  über,  auf  weidws 
er  nicht  verlangen  darf,  dass  man  ihm  folge, 
wenn  er  nicht  vorher  diese  Lehre  philosophic 
gerechtfertigt  hat;  denn  dass  sie  an  sich  nicht 
philosophisch  ist,  hat  sie  in  ihrer  kirchlichen 
Gestalt  stets  seiher  verkündigt.  Selbst  anter 
den  Zusatz  des  Titels:  »Kritik  der  gläubigeo 
Vernunft«  darf  sich  der  Verf.  für  die  Herein- 
ziehung dieser  Lehren  nicht  bergen;  er  hat 
darin  die  Vernunft ,  also  das  auf  allgemeinen 
Gründen  beruhende  Denken  zum  Hauptwort  ge- 
macht und  gläubig  zumAdjectiv,  durco  welches 
jenes  modificirt,  aber  doch  nicht  schlechtweg 
fortgeschafft  wird.  Die  nicht  bewiesene  Realität 
des  Unendlichen  und  die  ohne  Weiteres  aufge- 
nommene Trinitätslehre  sind  von  nun  an  leitende 
Gedanken  des  Verf.  So  schreibt  er  S.  74  >im 
Satz  als  der  Verbindung  von  Nomen  und  Ver- 
bum  kommt  der  reale  Gegensatz  des  Endlichen, 
nämlich  der  Gegensatz  von  Substanz  und  Per* 
son  (Sein  und  Bewusstsein,  Stoff  und  Geist)  zum 
Ausdruck.  Die  Verbindung  von  Nomen  and 
Verbum  macht  den  Satz,  den  Gedanken,  weil 
der  endliche  Gegensatz  sich  nur  in  dem  ober 
ihm  stehenden  Unendlichen,  in  welchem  Sub- 
stanz  und  Person,   Sein  und  Bewusstsein  nicht 
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auseinander  (ausser  einander?)  —  wie  Stoff  nnd 
Geist,  sondern  als  absolutes  Ineinander  —  Tri- 
nität  —  sind.    Im  Satz  als  der  Verbindung  von 
Nomen  und  Verbum  leuchtet  der  über  dem  end- 
lichen Gegensatz  stehende  Urgrund  des  endlichen 
Seins    in   unser  Bewusstsein   bineinc     S.    186[: 
»Die  Schöpfungsthat  vollzieht  sich  darin,   dass 
der   in   der   Weseneinheit   dreipersönliche    Gott 
sich  gegenüber   ein   anderes  Sein  setzt,  dessen 
Realität  nicht  in  dem  absoluten  Ineinander,  son- 
dern  in    dem    relativen    Auseinander   (Ausser- 
einander?)   von   Personsein   und  Sein   besteht«. 
Allein  selbst  den  allgemeinen  Gedanken  zugege- 
ben, ist  die  zum  Grunde  liegende  Argumentation 
nicht  stichhaltig;   damit  das  Endliche  vom  Un- 
endlichen  unterschieden    sei,    genügt    das    Be- 
wusstsein von  Gott  geschaffen  zu  sein ,  ein  Aus- 
einandertreten des  in  Gott  Geeinten  ist  keines- 
wegs   dazu  erforderlich.     Nach    dem   Verf.    sind 
aber   einmal   die  Urverhältnisse   der  Schöpfung 
der  Gegensatz  von  Geist  und  Stoff,  S.  146,  und 
zwar  untersteht  nach  ihm  S.  127   allen  empiri- 
schen   Stofidififerenzen    immer   der    Begriff    des 
einen  Stoffs,  des  einheitlichen  Stoffs.   In  diese 
Urverhältnisse  ist  eine  Störung  eingetreten  durch 
den    ursprünglichen     Geistersturz;     dieser    be- 
wirkte, S.  187,    die  Brechung,   Zersetzung  der 
Einheit,    Atomisirung   des  Stoffes   und  dadurch 
weiterhin    die    Beschränkung,    dnss,   sofern   auf 
Grundlage     dieses    atomisirten     Stoffes    wieder 
lebendige  Einheiten   im  Stoffe   dargestellt  wer- 
den sollen,    dieses  nur   scheinbare  vergängliche 
Einheiten    sein    können,    insofern     die    Grund- 
tendenz des  Stoffes  nach  dem  gestörten  wahren 
Verhältniss    der  Zerfall,   die   Atomisirung,   die 
Verwesung  ist.   Nach  S.  193  soll  der  Stoff  frei- 
lich, der   als  Gegensatz   zum  reinen  Geist  das 
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andere  Glied  im  endlicheh  gescbaffenen  Sein  bil- 
det, 80  gut  wie  die  Schöpfung  selbst  in  Ewig- 
keit sein  Recht  behalten ;  die  Materie  aber,  d.  L 
der  aus  der  Herrschaft  des  Geistes  eutlassene 
Stoff,  der  die  Basis  der  jetzt  erscheinenden 
Wirklichkeit  bildet,  im  reinen  Leben  der 
Schöpfung  so  absorbirt  und  in  den  Lebens* 
process  wieder  aufgenommen  werden  etc.  —  Zu 
alle  dem  kommt  noch  hinzu,  dassder  Verf.  Mch 
seine  realistische  Gegenüberstellung  von  Geist 
und  Stoff  sehr  leicht  macht;  er  meint,  S.  142, 
»entweder  erkenne  ich  das  Bewusstsein  und  den 
organischen  Leib,  wie  ich  sie  begrifflich  unter- 
sciieide,  auch  beide  als  seiend,  als  Reale  an, 
und  dnnn  habe  ich  in  meinem  Denken  den  rea- 
len Gegensatz  von  Geist  und  Stoff  gesetzt,  oder 
ich  opfere  die  Realität  des  einen  zu  Gunsten 
des  anderen,  wo  dann  entweder  nur  Geistigjes 
oder  nur  Stoflliclies  als  real  erkannt  wird.  Hal- 
ten wir  zunächst  die  erstere  Annahme  fe>t, 
wozu  wir  jedenfalls  ebensoviel  Recht  haben  als 
zu  drn  anderen  etc.«.  Indoss  so  rasch  ist  der 
Idealismus  nicht  ahgethan,  er  würde  mit  be- 
kannten Gründen  behaupten,  dass  man  nicht 
ebensoviel  Recht  habe,  wie  er,  und' dasa  man 
gar  nicht  beliebig  zu  wählen,  sondern  aus  Grün- 
den zu  beweisen  habe. 

Das  sind  die  theils  nicht  stichhaltig  bewie- 
senen ,  theils  einfach  aus  den  kirchlichen  Lehren 
herüberpenomnienen  Sätze,  an  welchen  der  Verl 
Kant  prüft,  wie  er  vor  und  nach  dem  Jahr 
1770  gewesen  sei.  In  Kant  vor  dem  Jahr  1770 
soll  UMch  ilim  ein  wesentlicher  Gnmdzug  und 
ein  treibendes  Agens  seiner  philosophischen  Be- 
we>zung  gewesen  sein  der  Zusammenliang  der 
reinen  Negation  mit  dem  ürtheil  und  die  Ten- 
denz   auf  Unterscheidung    des   Formalen    und 
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Realen  in  ntiserem  Denken |  mit  allem,  lyas  ^er 
Verf.  daraus  gefolgert   hat,   behauptet  er   ganz 
uud  gar  das  auszudrücken,  was  Kant  in  seiper 
ersten  Entwicklung  würde  erreicht  haben,  wenn 
er  die  wahre  Bedeutung  der  Negation   und  des 
Formalen  im  Gegensatz  zum  Realen  im  Denken 
klar   und  vollständig  erkannt   hätte.    Zu   mehr 
als   zn    der   Behauptung,    dass   Kant    in    den 
Schriften  von  1762  —  63  auf  die  Unterscheidung 
des  Formalen  (Logischen)  und  Realen  in  unserm 
Denken   im    obigen   Sinne   hinarbeite,     dass 
ihm  die  Erkenntniss  von  der  rein  formalen  und 
ßubjectiven  Natur   der  Negation   vorschwebe, 
bringt  es  der  Verf.  natürlich  nicht;  Kant  ahne 
diese    Ansicht,    aber    erfasse    sie    nicht;     er 
habe  freilich  den  Begriff  des  Formnlen  in  seinem 
exacten  Sinne,   wonach  er  mit    dem  Subjectiven 
im  Denkact  wesentlich  verknüpft    sei,    sich    nie 
klar  zum  Bewusstsein  gebracht;  in  der  Abhand- 
lung über  den  einzig  möglichen  Beweisgrund  zu 
einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes   berujie 
der  Beweis   darauf,   dass    wir    nicht  niciit   und 
nicht  Nichts  denken  können ;  und  dies  führe  bis 
zur  Unterscheidung   des  Formalen   in  dem  fest- 
gestellten   strengen  Sinne.     Die  Abliandlung   de 
mnndi   sensibilis    atque    intelligibiiis    forma     et 
principiis    vom    Jahr    1770    rechnet    der    Verf. 
noch  zu  der  vorbereitenden  Periode,  indem  erst 
mit   der    11   Jahre    später   erschienenen    Kritik 
der  reinen    Vernunft    selbst,   zugleich    mit    der 
Verzichtleistung  auf  die   denkende   Erkenntniss 
Gottes  und  dem  inneren  Bruch  mit  der  positiven 
Offenbarung,  der  Bruch   in  der  logischen  Inten- 
tion erfolge,   die  bis   dabin   das  Penken  Kants 
beherrscht    habe.    Dagegen   sei  Kant   in  seiner 
späteren   Zeit   in   den   Fehler   aller  Philosophie 
seit  Aristoteles  verfallen ,   in   die  Verwechselung 
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des  Substantivsatzos ,  worin  die  Sprache  die 
subjectiv-formale  Seite  des  Denkens  im  Gegen- 
satz zur  objectiv-realen  im  Aktiysatz  zum  Aus- 
druck bringe,  mit  dem  Satze  selbst,  also  des 
Urtheils  als  der  Form  des  (empirischen)  Den- 
kens mit  dem  Denken  selbst,  womit  dann  die 
richtige  Unterscheidung  des  Formalen  nnd  Rea- 
len, speciell  die  richtige  Erkenntniss  der  rein 
formalen  und  subjectiyen  Natur  der  Negation 
unmöglich  gemacht  werde.  Kants  spätere  In- 
tention sei  nur  darauf  gerichtet  gewesen,  das 
Causalitätsgesetz  in  das  Identitätsgesetz  hinein- 
zuschieben. Auf  den  Standpunkt  des  Denkens, 
den  die  Sprache  im  Substantivsatz ,  dem  Aus- 
druck des  Unheils  als  der  Form  des  Denkens 
auspräge,  komme  also  schlechthin  die  ganze 
Denkbewegung  Knnts  in  der  Kritik  zurück.  Von 
Einzelnem  mag  angeführt  werden,  dass  es  Kant, 
hätte  er  sich  nicht  bei  der  neuen  Wendung  sei« 
nes  Denkens  beruhigt,  gar  nicht  fem  gelegen 
habe,  die  gemeinsame  Wurzel  von  Sinnlichkeit 
und  Verstand  in  dem  einen  göttlichen  Logos  zu 
erkennen,  der,  wie  er  die  Organisation  des 
Stoffes  schuf  und  erhält,  so  im  Aufbau  des  Or- 
gnnismus  der  Sprache  das  leitende  und  treibende 
Moment  sei.  Oder  S.  105  »Statt  durch  die  er- 
fasste  Unterscheidung  des  Formalen  und  Realen, 
wie  sie  der  Organismus  der  Sprache  im  Gegen- 
satz des  Substantiv-  und  Gausativsatzes  aus- 
prägt, den  wahren  Begriff  und  das  wahre  Ver- 
hältniss  des  Endlichen  zum  Unendlichen  und 
somit  den  ächten  Begriff  des  Transcendentalen 
in  unserer  Erkenntniss  durchzuführen,  hat  Kant 
das  Denken  mit  seiner  Form  verwechselnd  die 
Bealität  und  Objectivität,  also  die  Wahrheit  der 
Erkenntniss  abhängig  gemacht  von  der  bemerk- 
ten  Analogie   zwischen   der  nothwendigen  Ver- 
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kniipfang  der  Begriflfe   im  ürtheil  und   der  Er- 
scheinungen in  der  Wahrnehmung,  wodurch  dann 
eine  zweideutige  Versetzung  aller  Grundbegriflfe 
und    eine  Zersetzung   der   ganzen   Logik   einge- 
leitet ist«.    S.  109  »Der  wahre  Sinn  des  Dinges 
an  sich,  das  Noumenon ,  welches  wir  im  Bepriff 
des  Phänomenon  (also  als  Seiendes)  mitdenken, 
ist  nämlich  im  Sinn  der  Kritik  auf  ihrem  rechten 
Standpunkte   nichts    anders   als    das  Nicht,  die 
Negation,   in   der    wir   den    Grundformalbegriff 
erkannt  haben.  —  Indem   ich  das  Nicht  als  die 
Signatur    des  Endlichen   erkenne,   bin   ich   mit 
nothwendiger  Consequenz  auf  den  realen  Begriff 
des  Unendlichen  (welches  in  Wahrheit  das  Po- 
sitive ist,  weil  das  Ende  eben  die  Negation  be« 
deutet)  angewiesen«.    In  dieser  Weise  wird  die 
Kritik  der   reinen  Vernunft  nach  ihren  HaQpt- 
partien    und    die    weitere    Entwicklung    Kants 
durchgegangen.    Ref.  bestreitet  dem  Verf.  nicht, 
dass  dabei  gute  und   richtige  Bemerkungen  mit 
vorkommen,    wohl   aber  dass  das  Positive ,  von 
dem  aus  er  überwiegend  urtheilt,  in  sich  stich- 
haltig und    eine  geeignete  Norm    für  die  Kritik 
Kants  ist;  man  soll  sich  bei  der  Kritik  auf  den 
Boden  der  allgemeinen  Logik  stellen,   nicht  auf 
den   seiner    besonderen   und    noch   dazu   wenig 
probebaltigen.     In    einem    weiteren    Abschnitt 
wird  der   Streit   Trendelenburgs  und  Kuno  Fi- 
scher's vom    Verf.   nach    seinem   Gesichtspunkt 
behandelt,  wobei  es  trotz  dieses  Gesichtspunkts 
an  treffenden   Bemerkungen   nicht   fehlt.     Den 
Schluss  bildet  ein  Kapitel,  die  Restauration  der 
Kritik    überschrieben,    wonach  die   Kritik   der 
christlichen    Vernunft    zufolge     der    gegebenen 
Ausführungen  nicht  eine  Verleugnung  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft   sein   soll ,    insofern   diese 
dieses  sei,  sondern  die  Aufrechterhaltung  dieser 
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geilten  den  Abfall  von  sioh  selbst.  Von  den 
selbständigen  Denkern,  die  unmittelbar  zu  Kant 
in  Beziehung  stünden,  bezeichnet  der  Verf.  ah 
ihm  am  nächsten  liegend  Krause  durch  seine 
Beziehung  auf  die  Sprache  und  Baader  durch 
seine  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Geister- 
falls.   — 

Der  Verf.  hat  als  Motto  seinem  Buche  vor- 
gesetzt die  Worte  Kants  aus  der  Vorrede  zur 
Äritik  der  praktischen  Vernunft:  >Sie  wollen 
beweisen ;  wohlan ,  so  mögen  sie  denn  beweisen 
und  die  Kritik  legt  ihnen  als  Siegern  ihre  ganze 
Küstung  zu  Füssen«.  Wenn  Ref.  darin  eine 
Aufforderung  erkennen  darf,  die  Beweise  des 
Verf.  aufs  Genaueste  zu  prüfen,  so  ist  er  dieser 
möglichst  nachgekommen ,  vermag  sie  aber  nicht 
entfernt  für  das  zu  halten,  was  der  Verf.  in 
ihnen  zu  besitzen  glaubt. 

Baumann. 
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The  Holy  Bible  according  to  the  autho- 
rised version  (A.  D.  1611),  with  an  explanatory 
and  critical  Commentary  and  a  Revision  of  the 
Translation,  byBishops  andotherclergy 
of  the  Anglican  Church.  Edited  by  F.  C.  Cook, 
M.  A.,  Canon  of  Exeter.  Vol.  I.  London.  John 
Murray,  1871.  In  zwei  Bänden,  VII  und  928  S. 
in  gr.  8. 

Nicht  undenkwürdig  sogleich  bei  der  ersten 
Betrachtung  dieses  seiir  gross  angelegten,  jedoch 
nach  der  heute  so  beliebten  Sitte  zugleich  für 
Öelehrte  und  für  alle  möglichen  Leser  bestimm- 
ten Bibelwerkes  ist  es  dass  es  sogar  buchhänd- 
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lerisch  auch   wohl   kurz  The  Speakers  Comment 
iary  of  the  Bible  genannt  wird  und  damit  einea 
Namen  trägt  dessen  Seltsamkeit   selbst   sogleich 
eine    Erklärung   fordert.     Das    ziemlich    kurze 
Vorwort   erläutert  jedoch   diesen  Namen.     Der 
Vorsitzende  des  Hauses  der  Gemeinen  in  London, 
Right  Hon.  J.  Evelyn  Denison,   fasste  vor  etwa 
sieben  Jahren  den  Gedanken  auf  wie  nützlich  in 
unsern  Tagen  ein  in  den  ganzen  Sinn  der  Bibel 
und  aller  ihrer  Schwierigkeiten  näher  eingehen^ 
des  neues  Werk  für  die  Englischen  »Laienc  seija 
könne,  da  es  bis  jetzt  an  einem  solchen  in  Eng- 
land fehle;  er  verfolgte  diesen  Gedanken  weiter, 
äusserte  sich  über  den  Entwurf  und  die  Fassung 
eines  solchen  Werkes  gegen  den  Erzbischof  von 
York,   und   berieth  sich  mit  diesem   über  seine 
Ausführung.      Obgleich    beide    die    Ausführung 
als  sehr   schwer    fanden,    meinten   sie  dennoch 
dieselbe  sei  in  geschickten  Händen  nicht  unmög" 
lich;  so  bildeten  sie  sich  denn  eine  ausgewählte 
Gesellschaft    von    Geistlichen     der    Englischen 
Kirche   welchen   sie    das  Werk   anvertrauen   zu 
können    meinten.     Eine    diesem    ersten    Bande 
vorne   beigegebene    Nachricht    zählt   37    solcher 
Geistlichen  auf:  sie  bilden  aber  nicht  etwa  eine 
Gesellschaft  welche  gemeinsam  die  schwierigsten 
Tbeile   des    ganzen  Werkes    berathen    und   ent- 
scheiden soll,    sondern  jedem   von  ilinen  ist  ein 
besonderer    Theil    der    Bibel    zur  Ausarbeitung 
zugewiesen.     Die  Ausführung  selbst  ist  so   dass 
jedem   einzelnen    Theile    oder   Buche   der  Bibel 
eine   Art    gelehrter    Einleitung    vorangeschickt 
und   für    besonders    schwierige     odov    wichtige 
Stellen  längere  Erörterungen    beigefügt   werdeü. 
Die  Erklärung   schreitet   sonst   von   Capitel  zu 
Capitel    und  Vers   zu  Vers    fort;   und   ist   das 
gWie  Werk  für  *  Laien  f  bestiaiuU;,  so  h^t  ijian 
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sich  unter  diesen  wenigstens  auch  solche  ge- 
dacht welche  in  alle  Einzelnheiten  ebenso  wie 
in  alle  die  spitzen  Fragen  der  Wissenschaft 
näher  einzugehen  Lust  haben.  Hie  und  da 
stechen  auch  Wörter  mit  Orientalischen  Buch- 
staben hervor. 

Soviel  von  der  äussern  Veranlassung  und 
äussern  Einrichtung  dieses  auf  acht  grosse  sehr 
fein  und  gedrängt  aber  schön  gedruckte  Bände 
berechneten  Werkes,  von  welchem  der  erste 
den  Pentateuch  umfassende  Band  uns  hier  zur 
Beurtheilung  vorliegt.  Man  wird  danach  leicht 
ermessen  dass  dieses  Werk,  mag  man  auf  seine 
Entstehung  und  seinen  Zweck  oder  auf  seine 
Ausfuhrung  sehen,  nicht  zu  der  gewöhnlichen 
TagesRchriftstellerei  gehört ,  sondern  eine  ge- 
nauere Berücksiclitigung  sowohl  verdient  als 
herausfordert.  Es  liegt  dazu  in  der  (oaan 
könnte  wol  nicht  unrichtig  sagen)  beinahe  amt- 
lichen Bedeutung  des  angefangenen  grossen  Wer- 
kes, dass  es  mehr  durch  sich  selbst  als  wie  so 
viele  andere  Bücher  durch  weitläufige  Streitvor- 
reden und  Vorselbstbeiobungen  zu  wirken  sucht 
Desto  mehr  ist  es  aber  Sache  des  freien  öffent- 
lichen Urtheiles  den  wirklichen  Werth  eines 
solchen  Werkes  deutlich  darzulegen. 

Nun  kann  zwar  in  Deutschland  wie  es  heute 
ist  nichts  auffallender  scheinen  und  ist  doch  an 
sich  so  erfreulich  und  so  erhebend  als  die  Art 
wie  dieses  Werk  seinem  reinen  Grundgedanken 
und  seiner  nächsten  Veranlassung  nach  entstan- 
den ist.  Der  Vorsitzende  des  einen  der  beiden 
Häuser  des  Beichstags  tritt  mit  einem  Manne 
welcher  seinem  Amte  zufolge  ebenfalls  eine  hohe 
Stelle  in  dem  andern  Hause  einnimmt,  zu  einer 
Berathung  über  die  Wünschbarkeit  und  die 
beste  Einrichtung  eines    neuen  grossen  Bibei- 
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Werkes  zusammen,  nnrl  beide  halten  diese  Be- 
ntbttng  nicht  etwa  ohne  Erfolg  und  ohne  die 
Bereitwilligkeit  alles  zur  Ausführung  eines,  wie 
sie  beide  wohl  wissen,  ans  vielen  Ursachen  so 
schwierigen  Werkes  Noth wendige  zu  thuu.  Sie 
treten  so  nicht  etwa  von  Amts  wegen  zusammen, 
weil  der  Reichstag  selbst  das  gewünscht  und 
beschlossen  hätte  (vor  zwei  bis  dreihundert 
Jahren  wäre  freilich  auch  das  im  Englischen 
Parlamente  sehr  wohl  möglich  gewesen),  sondern 
ans  freiem  Antriebe  -,  und  dieser  Antrieb  gebt 
sogar  zunächst  von  dem  Manne  unter  beiden 
ans  welcher  nicht  bloss  Laie  ist  sondern  auch 
nach  der  Grundeinrichtung  des  dortigen  Reichs- 
tages als  Vorsitzender  des  Unterhauses  die 
ganze  Englische  Laienschaft  wie  in  sich  dar- 
stellt Das  alles  mag  den  meisten  unter  uns 
heute  in  Deutschland  höchst  auffallend  scheinen; 
und  viele  werden  wol  zu  allererst  sich  mit  der 
Frage  hervordrängen  wer  denn  die  Kosten  für 
dieses  neue  und  für  den  Anfang  wenigstens 
offenbar  sehr  kostenreiche  Werk  trage,  wovon 
doch  dieses  Werk  auch  in  seiner  Vorrede  nicht 
das  mindeste  bemerkt,  sodass  die  Neugierde 
darnach  sich  bei  uns  vergeblich  bemühet.  Und 
doch  sollte  man  gestehen  dass  das  alles  gar 
nicht  besser  zu  wünschen  sei;  so  wie  denn  wei- 
ter gewiss  auch  nichts  besseres  zu  wünschen 
ist  als  dass  Laienschafb  und  Prieserschaft  (wie 
man  darüber  auch  heute  in  Deutschland  denken 
möge)  für  ein  solches  Werk  sich  von  freien 
Stücken  vereinigen  und  es  als  ein  gemeinsames 
betrachten. 

Wir  gehen  in  diesen  vorläufigen  Betrachtun- 
gen gerne  noch  einen  Schritt  weiter.  Man 
siebt,  das  grosse  Werk  soll  von  der  Englischen 
Staatskirche  ausgehen:  alle  seine  Arbeiter  sind 
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ans  ihr,  und  der  Erzbischof  von  York  soll  mit 
den  Professoren  der  beiden  theologischen  Facol- 
täten   zu   Oxford  und  Cambridge   dem  Heraus» 
geber  in  schwierigen  Fragen  seinen  Rath  ertbei- 
len,   ein    Rath   von    v^elchem  jedoch    (wie   der 
Herausgeber  selbst  meldet)    in  Wirklichkeit  we- 
nig Gebrauch  gemacht  ist.   Gegen  das  alles  fin- 
den   wir   grundsätzlich    so    wenig    einzuwenden 
dass  wir   es  ansich   gar   nicht   besser  wünschen 
könnten.     Die   Englische   Staatskirche    (welche 
bloss    missbräuchlich   im   Deutschen    heute   ge- 
wöhnlich so  genannt  wird,   da  sie  nichts  ist  aU 
die  Englische  Landeskirche)   stellt   noch  immer, 
was   auch    seit   den  letzten  zweihundert  Jahren 
in  und  an  ihr  sich    verändert  haben   mag ,   di« 
geschlossene   Macht    des     christlichen   Priester- 
thumes    in    England     dar;    das    ist   aber    eine 
Macht  welche  weder   durch   die  aus  besonderen 
vorübergehenden    Ursachen    gestifteten   vielerlei 
kleinen  Sonderkirchen  (dissenters)  noch  durch  die 
in  neueren  Zeiten  sich  verstohlen  dort  wieder  ein- 
schleichende Päpstliche  ersetzt  werden  kann,  eine 
Macht   die   noch    rechtmässig  dort  besteht   und 
die   sich    nur  ihrer   wahren  Bestimmung  wieder 
völlig  bewusst  werden  muss  um  auch  nach  der 
Seite  hin  auf  welche  es  hier  ankommt  so  segens- 
reich wirken  zu  können  wie  es  keine  andre  ne- 
ben   ihr    vermag.     Wir    wollen    dies    hier   nicht 
weiter  ausführen,   heben  es  jedoch  hervor  theils 
weil  es  ganz  hieber  gehört,    theils   weil    wir  so 
vielen  jetzt   sowohl   unter  uns  als  in  England 
herrschenden  Vorurtheilen   gegenüber  immer  so 
geurtheilt  haben.     Wenn   die  Englische  Landes- 
kirche (die  sich  auch   die  Englische  Volkskin*he 
nennen  könnte)  ein  grosses  Werk   zur  allgeniein 
befriedigenden     und     sicheren    Erklärung     der 
Bibel  veröffentlichen   wollte,  so  wenigsteiis    wie 
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man  sie  heute  nnvergleichlich  Tollkonm-ner  siche- 
rer und  fruchtbarer  als  früher  erklären  kann, 
80  würde  sie  damit  für  England  und  noch  weit 
iiber  dessen  Grenzen  hinaus  sich  ein  Verdienst 
erwerben  ebenso  gross  wie  sie  es  1611  mit  der 
Ton  ihr  veröfientlichten ,  für  ihre  Zeit  sehr  vor- 
trefflichen und  noch  heute  unter  allen  neueren 
vielfach  ausgezeichneten  Bibelübersetzung  sich 
erwarb. 

Und  noch  einen  guten  Schritt  wollen  wir  (da 
wir  hier  einmal  im  besten  Zuge  dazu  sind)  in 
dieser  Richtung  weiter  gehen.  Der  gute  Wille 
des  Speaker  ist  klar,  und  sollte  von  Nieman- 
dem geläugnet  oder  verkleinert  werden ;  wir 
haben  ihn  auch  sogleich  so  aufgefasst ,  als  wir 
in  den  Zeitungen  von  dieser  damals  in  England 
vielbesprochenen  Angelegenheit  lasen.  Die 
Spannung  auf  den  Erfolg  des  Unternehmens  ist 
seit  diesen  sieben  Jahren  wenigstens  in  England 
gross  gewesen.  Damals  war  das  ähnliche  grosse 
Unternehmen  des  Bunsen'schen  Bibelwerkes  an 
der  Tagesordnung:  und  dass  alle  die  Werke 
Bansen's,  auch  die  nicht  ins  Englische  übersetz- 
ten, in  England  zu  jener  Zeit  noch  sehr  viel 
Aufsehen  maciiten ,  ist  bekannt.  Wiewohl  nun 
das  jetzt  erscheinende  Englische  Bibel  werk  in 
seiner  halbamtlichen  Vorrede  nichts  davon  sagt, 
ist  es  doch  so  unverkennbar  als  möglich  dass 
es  von  Anfang  an  mit  diesem  Bunsen'schen  in 
einen  Wettstreit  eintreten  und  seinen  Grundge- 
danken in  solcher  Weise  auf  das  grosse  Volk 
zu  wirken  sich  aneignend ,  auch  seine  ganze 
Anlage  gutheissend,  es  dennoch  übertreffen  und 
wenigstens  für  England  als  unnötbig  darstellen 
wollte.  W^ir  sind  nun  weit  davon  entfernt  diese 
Absicht  mit  dem  Bunsen 'sehen  Werke  einen 
Wettlanf  zu  beginnen  tadeln  zu  wollen.    Dieses 
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Werk  von  welchem  man  jetzt    da  es  erst  huge 
nach  Bunsen's  Tode   von  Anderen   vollendet  ist 
kaum  sagen  kann  es  sei  in  allen  seinen  Tbeilea 
ganz  in   seinem  Sinne  vollendet,   ist   keineswegll 
ein    60   vollkommnes   dass   es    nicht   noch  wätl 
übertroffen  werden   könnte:    wir   können  die«ei| 
hier  beiläufig   in    der  Kürze  so  behaupten,  uni 
haben  unser  Urtheil   bei   einzelnen  Theilcn  d( 
selben   in   den  Gel.  Anzeigen  vielfach  näh« 
begründet.    Ebenso  ist  aus  manchen  Anzeichei 
zu   entnehmen  dass    das   neue  Englische  Bibd^ 
werk   nicht   bloss   Bunsen's   sondern  auch  d< 
Ansichten   und   Meinungen   sehr   vieler  andei 
Deutscher    Gelehrten   neuester    Zeit    entgegen^ 
wirken  wollte ,   und  wir   können  auch  dieses  ii 
allgemeinen   nicht   tadeln.     Denn  die  Deutscl 
Wissenschaft    hat   sich  ja   in   so  manchen  d( 
neueren  Schulen   und     sonstigen     Bestrebnnj 
keineswegs   so    bewährt  dass  wir  alles  ihr 
ginnen  und  Wirken  in  Bezug  auf  die  Bibel  lol 
könnten:    und  wie  vieles  wird  dazu  in  England 
unter   dem  Namen   von  Deutscher  Wissenschaf 
auf  den  Markt  gebracht  was  uns  eher  zur  Unj 
ehre  als  zu  irgendeinem  wahren  Ruhme  gereicht 
und  wovor  die  besser  gesinnten  Engländer  nichl 
ohne  Ursache  einen  immer  tieferen  Widerwille! 
fassen.    Wir   würden   also  nicht  entfernt  hdj 
frieden  sein  wenn  das  neue  Englische  Werk  na( 
diesen  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  ware  und  siel 
das   gute   Verdienst   erwürbe   so  manche  nicN 
bloss  grundlose  sondern  auch  höchst  schädlicbl 
Behauptung  solcher  neuester  Schriftsteller  ci 
abzuweisen   welche   in  Deutschland   in   Holl&i 
in  der  Schweiz  oder  sonst  wo  unter  dem  N&mej 
der  freien  Wissenschaft  vielmehr  nicht  bloss  i^ 
Wissenschaft   sondern   auch  die  Freiheit  selbs 
zerstören. 


r^ 
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Dies  alles  haben  wir  gerne  voratiageschickt, 
und  brauchen  nicht  zu  sagen    wie  gerne  wir  so 
fortüabren  würden    alle  die  übrigen  Schritte   bis 
zum  Ziele  mit  dem  Lobe  des  Werkes  zurückzu- 
legen.   Allein   wir  bedauern   nun    desto   mehr 
sachdem  wir  so  weit  vorangeschritten  sind,  den 
Schritt  zurücklenken  und   sagen  zu  müssen  dass 
dag  Werk   nicht   dem   entspricht   was   es    sein 
fioUte.    Die  Verfasser  (welche  im  einzelnen  nen- 
nen zu  wollen  hier   nicht   nöthig  ist)  stehen  so 
vie  sie  sich  in  diesem  ersten  Bande  zeigen,  der 
Wissenschaft   welche   zu    einem  solchen   Werke 
beute  gehört,  leider  zu  ferne  und  können  weder 
die  besten  Ergebnisse  welche  sie  bereits  gewon- 
nen hat  allseitig  und  richtig  würdigen  noch  den 
Weg  weiter   verfolgen   welchen   sie   einschlagen 
niQss  um  alles  übrige   was    sie   noch  in  der  Zu- 
kunft Tollkommen   erreichen  kann   von  Stufe  zu 
Stufe  erreichen    zu   helfen.     Es   gibt  heute  eine 
solche  Wissenschaft:  dies  darf  Niemand  läugnen 
oder  übersehen  der  hier  thätig  sein  will.    Diese 
Wissenschaft   widerstrebt   niclit   dem    was  nach 
den  Finsternissen  des  Mittelalters  die  Deutsche 
oder  die  Englische  Reformation   in  ihren  herr- 
lichsten  Männern    bei   der  Bibel    erstrebt   hat, 
bat  aber  zu    sicher  erkannt   dass    sie   sich  bei 
dem  was  jene  Männer  damals   erreichten  nicht 
begnügen  darf,   wenn   die  Bibel   überhaupt   für 
nos  ein   Gegenstand   sicherer  Erkenntniss  und 
daher  auch  sicherer  und  fruchtbarer  Anwendung 
für  das  Leben    sein   soll.    Und   sie  würde  ihre 
Pflicht  thun    müssen   auch   wenn    sie    entweder 
schon  jetzt   vollkommen   eingesehen  hätte  oder 
doch  überwiegend   zu   der    sichern    Voraussicht 
gekommen  wäre,  dass  die  Bibel   von  der  hohen 
Stelle  auf  welcher  sie  für  unsre  Vorfahren  stand 
nicht    stehen   bleiben   könne,    sobald   man  sie 
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richtig  rerstebe  und  anwende.  Da  sich  aber 
bereits  vollständig  genug  bewährt  hat  dass  sie, 
je  eifriger  und  je  vielseitiger  aber  auch  je  yoi^ 
sichtiger  und  erschöpfender  sie  durch  eine 
strenge  Wissenschaft  erforscht  ist  und  noch 
fortwährend  erforscht  wird  ^  so  wenig  von  ihrer 
Innern  Würde  und  Herrlichkeit  ebenso  wie  tob 
ihrer  Unentbehrlichkeit  und  guten  Anwendanf 
für  alles  unser  besseres  Leben  in  Haus  und 
Volk  und  Reich  yerliert  dass  sie  dadurch  nur 
immer  mehr  gewinnt:  so  ist  nicht  einmal  mehr 
eine  Entschuldigung  für  die  Bedenklichkeit  oder 
die  Trägheit  oder  für  jedes  andere  Beginnen  ge- 
geben welches  sich  ihrer  Arbeit  und  ihrer 
Pflicht  entziehen  will. 

Der  Pentateuch  welchen  der  erste  Band  des 
neuen  Werkes  behandelt ,  ist  nun  gewiss  eia 
solcher  Tlieil  der  Bibel  an  dessen  Behandlung 
man  am  leichtesten  erkennen  kann  ob  derbft>le 
Antrieb  und  die  reifste  P'rucht  unserer  heutigen 
Wissenschaft  gut  gekannt  und  verwerthet  sei 
oder  nicht.  Nicht  als  ob  andere  Theile  der 
Bibel  nicht  ebenso  grosse  Schwierigkeiten  lür 
ein  ganz  genaues  Verstäuduiss  darböten  wie  der 
Pentateuch:  jeder  wirft  uns  vielmehr  immer  wie- 
der andere  in  den  Weg,  welche  uns  zu  losen 
nicht  leicht  i>t  wenn  man  begreift  was  zu  einer 
vollständigen  Lösung  solcher  Schwierigkeiten  ge- 
höre. Aber  der  Pentateuch  ist  vermöge  seines 
so  ungemein  mannichfachf'n  Inhaltes,  seiner 
ebenso  ungemein  wechselnden  Sprache  und 
Rede,  seines  für  uns  heute  scheinbar  so  dun- 
kein  Ursprunges,  und  der  unvergleichlich  hoben 
Achtung  in  welcher  er  am  frühesten  uud  am 
weitesten  stand,  gleichsam  die  Bibel  im  Kleinen; 
sowie  er  ja  auch  geschichtlich  ihr  breiter  siche- 
rer Gruud    und    ihr    wirklicher   grobser  Kukut 


Cook,  The  Holy  Bible.  1463 

irar.  An  seiner  Behandlung  kann  man  also 
beute  am  leichtesten  die  Art  von  Wissenschaft 
erkennen  mit  welcher  man  überhaupt  die  ganze 
Bibel  zu  behandeln  bereit  ist.  Und  dieses  gilt 
wiederum  vom  Pentateuche  sowohl  im  Ganzen 
als  von  den  unabsehbar  vielen  besonderen  schwie- 
rigen Fragen  welche  sein  Inhalt  im  Einzelnen 
nns  entgegenwirll  und  an  deren  Lösung  (man 
kann  mit  Recht  sagen)  sich  der  Scharfsinn  der 
grossten  Geister  schon  seit  linger  alä  2000  Jah- 
ren in  vor-  und  nachchristlicher  Zeit  yer- 
sucbt  hat. 

Man  findet  hier  nun  eine  allgemeine  Einlei- 
tung in  den  Pentateuch   von  S.  1 — 20^   und  be- 
sonders in  die  Genesis  S.  21  —  30,    dann  in  das 
B.  Exodos    S.  237—249,    in    den    Levitikos    S. 
4*J3— 508,    und    so  weiter.     Allein  von    irgend- 
einer genaueren  Erkennlniss    des  ümfanges  und 
des  Werthes  der  Erforschungen  und  der  Ergeb- 
nisse unsrcr    heutigen    Wissenschaft   in    diesem 
ficliwierij^en  Gebiete    zeigt   sich   keine  Spur;    ja, 
vas  nocli  schlimmer  ist,  schon  die    Anlage  und 
der  Beginn    einer  üntersucl)ung    über    einen    so 
Tei-wickelten  Gegenstand  sind,    wie    sie  hier  er- 
sci'.einen,  von  aller  wissenschaftlichen  Bewegung 
inid  Erhebung   verlassen.     So    wälzt    sich    denn 
den  Verfassern   die  Frage  ob  Mose   der  Verfas- 
ser des   Pentateuches    sei    oder  nicht,    sogleich 
an  die  Schwelle  aller  Untersuchung  wie  ein  Un- 
gelipuer  welches  die  Tliore  derselben  mit  seinen 
vülhenden    Geberden    überwacht    und  jeden  zu 
verschlingen  drohet  der  auch  nur  einen  Fuss  in 
Bewegung  setzen  wolle  über  die  Schwelle  hinweg 
in  das  Haus   selbst  einzudringen,     unsere  Wis- 
wnschaft  hat  längst  erkannt  dass  nichts  in  ge- 
schichtlicher Hinsicht  grundloser  aber  auch  nichts 
in  der  Sache  selbst  für  unsere  sichere  Erkennt- 
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qIss  der  Dinge  schädlicher  sei  als  diese  Frage 
nach  der  Mosaischen  Ahkunft  des  Pentateuches 
bloss  s6  grob  und  so  roh  aufzuwerfen  und  starr 
stehen  zu  lassen,  »ob  Mose  den  Pentateuch  wie 
er  ist  während  seines  Lebens  verfasst  habe?« 
dann  von  der  Beantwortung  dieser  Frage  das 
gesainmte  Ansehen  dieses  grossen  Buches  and 
folgerichtig  auch  das  der  Bibel  abhängig  zu 
machen,  und  so  am  Fnde  wol  gar  die  Geltung 
der  ganzen  wahrei^  Religion  in  der  Welt  auf 
eine  Spielcliarte  zusetzen.  Nur  nach  einer  so 
vollkommen  nnwissenschaftlichen  Wissenschaft 
kann  hier  die  ganze  Abhandlung  über  den  Pen- 
tateuch auf  die  drei  Hauptstücke  zurückgeführt 
werden  dass  der  Verf.  1)  zu  zeigen  sucht  Mose 
könne  den  Pentateuch  geschrieben  haben  (was 
kounte  aber  Mose  nicht  alles  thun  und  was 
kann  nicht  noch  heute  jeder  thun  nach  den 
grundlosen  Voraussetzungen  die  man  sich  too 
ihm  macht?);  dann  2)  äussere  und  3)  inneie 
Zeugnisse  dafür  zusammenzustellen  unternimmt 
dass  er  ihn  wirklieh  verfasst  habe ,  ohne  audi 
nur  daran  ernstlich  zu  denken  dass  kein  ein- 
ziges dieser  gesuchten  Zeu(;:nisse  wirklich  be* 
weise  was  es  beweisen  soll.  Aber  inderthat 
fühlt  der  Verf.  selbst  auch  wie  wenig  alle  seine 
Wortmacherei  helfe  um  zu  beweisen  was  sie  be- 
weisen soll:  so  nimmt  er  denn  von  vorne  an 
die  ganz  entgegengesetzte  Meinung  zu  Hülfe  es 
sei  ja  möglich  dass  manches  Wort  welches  sich 
jetzt  im  Pentateuche  finde  auch  erst  nach  Mose's 
Tode  entweder  von  Josua  oder  (tausend  Jahre 
später!)  von  Ezra  hinzugesetzt  sei,  beweist 
auch  dieses  wie  es  denn  nun  wirklich  im  ein- 
zelnen zu  denken  sei  nicht  näher,  und  lässt  so 
die  heutigen  Leser  doch  zuletzt  nur  in  aller  der 
quälenden  Ungewissheit  und  blassen  Furchsam- 
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keit  welche  jenes  erschreckliche  ungeheuer  an 
der  Schwelle  macht.  Nur  ein  oberflächlicher 
Leser  und  schwacher  Denker  kann  durch  solche 
scheinbar  fromme  Wortmacherei  getäuscht  wer- 
den: welches  Recht  haben  aber  die  Verfasser  zu 
meinen  alle  ihre  Leser  seien  so  oberflächlich 
und  80  schwach,  oder  sie  würden  auch  wenn 
einmal  glücklich  getäuscht  sich  für  alle  Zukunft 
80  täuschen  lassen  ?  Es  hängt  aber  mit  dieser 
ganzen  überschwächlichen  und  überkränklichen 
Art  Ton  Wissenschaft  zusammen,  dass  die  Ver- 
fasser alle  die  Fragen  nach  den  Quellen  der 
Genesis  und  des  gesammten  übrigen  Pentateuches 
seiner  Zusammensetzung  und  seinem  Zusammen- 
hange mit  dem  B.  Josua  lieber  ganz  umgehen 
anstatt  sich  ernstlich  auf  sie  einzulassen.  Ist 
hier  nun  noch  wirklich  irgend  etwas  so  man 
Wissenschaft  nennen  könnte?  oder  wollten  die 
Verfasser  von  Anfang  an  gar  keine  des  Namens 
werthe  Wissenschaft?  Dann  aber  sind  sie  nicht 
einmal  Theologen,  sondern  mögen  sich  erst  be- 
sinnen was  sie  denn  wirklich  seien  und  wozu  sie 
heute  nützen. 

Kommen  wir  jedoch  von  diesen  Allgemein- 
heiten noch  etwas  näher  zu  den  Einzelnheiten, 
80  ist  nicht  zu  läugnen  dass  das  grosse  W^erk 
in  diesem  starken  Bande  manche  richtige  Be- 
merkung enthält.  Die  Verf.  kennen  die  neue- 
sten Deutschen  Werke  über  den  Gegenstand 
ziemlich  vollständig,  und  entlehnen  auch  aus 
anderen  Hülfsmitteln  der  Erklärung  manches 
ganz  Passende  und  nützlich  Unterrichtende,  wo- 
bei wir  besonders  auf  die  Abhandlungen  über 
die  Aufklärung  des  Pentateuches  aus  der  Aegyp- 
tischen  Geschichte  und  über  die  Aegyptiscben 
Wörter  im  Pentateuche  S.  443 — 492  hinweisen. 
Am  meisten  sind  sie  freilich  der  bessern  Wahr- 
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bdt  zxx  folgen  nur  da  sehr  bereit  wo  Ibtietk  is» 
alte   AnseheD   der   Englischen  Kirche  hülfreich 
entgegenkommt.   So  findet  man  hier  S.  335--39 
eine    recht    unbefangene    und   in  tielem  sehr 
treffende  Abhandlung  über  die  richtige  Einthm- 
lung  und    die  ursprüngliche  Fassung  des  Deka- 
loges:  allein  wer  weiss    was  die  Verf.  hier  ge- 
tban  hätten   wenn  nicht   die  Englische  Kirdie 
selbst    ihnen    gerade    in   dieser   allerdings   so 
höchst  wichtigen   und  folgenreichsten  Sache  mit 
der  richtigen  Ansicht   von    der  Eintheilung  des 
Dekaloges  den  breiten  Weg  schon  von  vorne  an 
gebahnt  hätte?  Wo  ihnen  aber  dieser  besondre 
kirchliche  Leitstern  an  ihrem  Himmel  nicht  ent- 
gegenleuchtet,  da  irren  sie  sobald  der  Weg  et- 
was dunkler  wird    so   beständig  und  so  schwer 
von  dem  wohl  bis  jetzt  sehr  schmalen  aber  doch 
richtigen  Pfade  ab  und  gerathen  in  eine  so  end- 
lose Wüste  weiter  unfruchtbarer  Strecken   dass 
es   uns   umso   weniger  Vergnügen   macht  ihnen 
dahin  zu  folgen  je  sicherer  wir  wissen  dass  sie 
sich   aus   ihnen   selbst   auf   den    besseren  Weg 
zurückfinden   können  wenn  sie   nur  die  rechte 
Lust  haben  und   den   guten  Math   dazu  fassen 
wollen. 

Wir  können  es  nämlich  zum  Schlüsse  nur 
aufrichtig  bedauern  dass  die  heutigen  Geist- 
lichen der  Englischen  Bischöflichen  Kirche  (die 
man  ,  da  auf  den  Namen  Bischof  durchaus  nichts 
ankommt,  wie  oben  gesagt  ebenso  wohl  die 
Englische  Landeskirche  nennen  könnte)  ihrer 
grossen  Mehrheit  nach  in  unseren  Tagen  noch 
immer  so  wenig  begreifen  wollen  was  ihre 
schönere  Aufgabe  und  ihre  bessere  Pflicht  seL 
Alles  will  uns  heute  ebenso  wohl  auf  dem  wei- 
ten Europäischen  Festlande  als  in  den  Engli- 
schen Kleinlanden   und  ebenso  wohl  ausser  ab 
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in  Europa  mächtig  treiben  die  Bibel  eodlich 
durch  und  durch  richtiger  za  verstehen  sowohl 
als  anzuwenden  als  dieses  einst  vor  viertehalb 
Jahrhunderten  unsere  Reformatoren  thaten.  Es 
gibt  in  England  auch  unter  den  Geistlichen 
manche  einzelne  vortreffliche  Männer  welche  die- 
ses sehr  wohl  einsehen  und,  wenn  ein  guter  Weg 
dort  dazu  gebahnt  würde ,  hülfreich  dazu  mit- 
wirken würden.  Allein  so  lange  dort  die 
grossere  Mehrheit  der  Geistlichen  der  Volks- 
kirehe selbst  sich  nicht  zu  einem  besseren 
Geiste  erhebt ,  geht  alles  in  diesen  unfruchtbaren 
dunkeln  Wegen  fort,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Sicherheit  d&gegen  gegeben  ware  dass  nicht  et- 
was früher  oder  später  ein  plötzlich  ausbrechen- 
der alles  zerstörender  Sturm  die  geistlichen  Lei- 
ter ebenso  wohl  als  die  von  ihnen  Geleiteten 
auf  diesen  selben  wüsten  Wegen  überrasche  und 
rettungslos  ersticke.  Der  rechte  Anfang  zum 
Besseren  müsste  dort,  wie  die  Verhältnisse  heute 
liegen,  mit  einer  allgemeinen  sichern  Erkennt- 
mss  nicht  der  Schwächen  und  Kränklichkeiten 
(denn  die  sind  jetzt  leicht  zu  erkennen)  sondern 
der  gesunden  Stärke  und  Fruchtbarkeit  der  Deut- 
schen Wissenschalt  beginnen;  und  wir  wollen 
hoffen  dass  der  Wunsch  davon  so  wie  er  hier 
ausgesprochen  wird  nicht  ganz  vergeblich  sei. 

H.  E. 


De  fontibus  Plutarchi  in  hello  Punico  secundo 
ensrrando,  scripsit  Guilelmus  Sol  tau,  Ph.  Dr. 
Boanae^  Eduardus  Weber.     1870. 

Schon  der  Titel  des  Buches,  welcher  nicht 
die  Quellen   einzelner  plutarcbischer  /}!•»,   son- 
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dern  die  eines  läDgeren  historischen  Abschnittes 
ankündigt,  deutet  an,  dass  der  Verfasser  diesen 
eanzen  Abschnitt  in  Ansehung  der  Elemente  der 
lleberlieferung   unter   gewisse   gemeinsame  Ge- 
sichtspunkte   bringen    zu   können    glaubt.     Er 
fasst   die   Lebensbeschreibung   des  Fabius   und 
des  Marcellus  zusammen,   und   indem  er  zuerst 
(p.  5*68)   jene   ganz  im  Einzelnen  untersucht, 
dann  (p.  69 — 104)   diese  mehr   im   Allgemeinen 
behandelt,   kommt   er   zu  dem  Resultate,   dass 
im  Fabius    eine  Quelle  fast   ausschliesslich  (p. 
69),  im  Marcellus  zum  Theil  dieselbe,  aber  mit 
starker   Beimischung   anderer   (p.  104)  benutzt 
war.     Zurückgreifend   kommt    er    alsdann    zu 
weitgehenden  Folgerungen  über  die  Quellen  der 
meisten     römischen    Historiker    p.    92  ff.     Im 
Gegensatz  zum  Verfasser  beginnen  wir  bei  der 
Betrachtung  seiner  Besultate  mit  der  yitaFabii, 
weil  diese  zu  einer  weniger  detailliiten  Betrach- 
tung  sich    am  Meisten  wegen  ihres  gleichmässi- 
gen  Grundcharakters  empfiehlt 

Der  vita  Fahii  liegt  ein  hauptsächh'ch  be- 
nutzter Schriftsteller  zu  Grunde.  Auf  ihm  be- 
ruht im  Wesentlichen  der  Haupttheil  der  Erzäh- 
lung, den  der  Verfasser  »livianischc  nennt,  (p. 
65  Anm.)  und  dem  sich  die  Untersuchung  zu- 
nächst zuwendet.  Im  Gegensatz  gegen  C.Peter 
(Programm  der  Landeshchule  Pforte  1863  s. 
60  ff. ,  welcher  Livius  als  Hauptquelle  angenom- 
men hatte,  und  in  Uebereinstimmung  mit  H. 
Peter  (die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biogra- 
phien der  Römer  1860  p.  51 — 57)  findet  nun 
Soltau ,  dass  Plutarch  zu  vielerlei  Abweichungen, 
vom  livianischen  Texte  bringe,  als  dass  ihm 
derselbe  vorgelegen  haben  könne;  er  habe  viel- 
mehr eine  mit  dem  Livius  gemeinsame  Quelle, 
und   diese   sei  Coelius,  p.  90.    Indem  wir  von 
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Lmos  ganz  absehen,  fragen  wir  zunächst,  wel- 
ches sind  die  erwähnten  Abweichungen? 

S.  behandelt  sie  unter  5  Nummern:  1)  vit. 
Fab.  4  =  Liv.  22,  9,  10  setzt  Plut.  zu  einer 
altromischen  Gebetsformel  etwas  von  Livius  ab« 
weidiendes  hinzu;  S.  p.  83—84;  2)  Plut.  Fab.  7 
3=  Liv.  22,  23  wird  von  Plut.  allein  Metiliua 
als  Verwandter  des  Minucius  genannt ;  S.  p.  84 ; 
3)  Plut.  Fab.  8,  5  =  Liv.  22,  35  ist  es  bei 
Livius  Terentius,  bei  Plutarch  wieder  Metilius, 
der  gegen  Fabius  auftritt;  S.  p.  84—85;  4) 
Fab.  21—22  =  Liv.  27,  15—16  hat  Plut.  ver- 
schiedene Abweichungen  bei  Erzählung  der  Ein- 
nahme von  Tarent;  S.  p.  85—88.  5)  v.  Fab.  2, 
14—4;  S.  p.  88  ff.  werden  verschiedene  Frag- 
mente desCoelius  besprochen.  —  Was  zunächst 
die  Einnahme  von  Tarent  betrifft,  so  sind  hier 
die  Abweichungen  viel  zu  bedeutend  >  um  sie 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen  zu 
können.  Auch  giebt  Plut.  selbst  hier  ver- 
schiedene Quellen  an;  vit.  Fabii,  c  21,  24 — 29. 
Wenn  aber  Livius  den  Terentius,  Plutarch  den 
Metilius  als  heftigen  Gegner  des  Fabius  ein- 
fuhrt, so  beweist  dies  gerade,  dass  sie  keine 
gemeinsame  Quelle  gehabt  haben.  Bei  dem 
Charakter  des  Livius  ist  sicher  anzunehmen, 
dass  er  allein  den  Terentius  bei  seinem  Vorbilde 
erwähnt  fand ;  lässt  Plut.  den  Metilius  in  einer 
ganz  anderen  Weise  auftreten,  so  kann  er  dies 
eben  nicht  in  derselben  Quelle  gefunden  haben. 
—  Vor  der  Hand  also  können  diese  Abweichun- 
gen C.  Peter's  Beweisführung  nicht  stürzen,  viel- 
mehr ist  immer  noch  anzunehmen ,  dass  Plut. 
den  Liv.  benutzte  und  aus  dem  Gedächtniss 
hin  und  wieder  eine  Bemerkung  beifügte,  die 
einer  anderen,  mit  Livius  nicht  immer  ganz 
übereinstimmenden  Tradition   angehörte.     Dass 
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diese  andere  sehr  wohl  Coeline  sein  kann,  soll 
hier  nicht  bewiesen  werden;  doch  wollen  wir  auf 
eines  aufmerksam  machen.  Wenn  Coelius  wirk- 
lich in  seinem  ausführlichen  Werke  den  Fabios 
und  Si)pn  einzig  mit  einander  verband,  so  wird 
er  den  Fabius  ziemlich  Tollständig  anfgenoniBDen 
haben.  Livius  bearbeitete  zwar  auch  den  Fabtos, 
konnte  aber  von  seinem  höheren  Standpunkte 
aus  gewiss  Vieles  aus  dem  Werke  desselben 
nicht  benutzen,  namentlich  das,  was  speciell 
für  das  Geschlecht  der  Fabier  von  Interesse 
war  Es  lässt  sich  vermnthen,  dass  man  dies 
bei  Coelius  weit  eher  finden  konnte;  es  war  dies 
aber  namentlich  fur  Plut.  unschätzbar.  So 
könnte  man  ans  der  Benutzung  des  Coelius  ne- 
ben dem  livianischen  Texte  manches  erklären, 
was  Plut.  über  Eigen thümlichkeiten  des  Fabins, 
über  Specialitäten  aus  seiner  Ahnengeschicbte 
bringt.  So  c.  20  die  Auseinandersetzangen 
über  die  Politik  des  Fabius;  c.  24,  18  ff.  die 
Begebenheit  aus  der  fabianischen  Geschichte; 
c.  17,  28'-37  die  Schilderung  des  Fabius;  e. 
18  seine  Ordnungsmassregeln. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  hätte  Pint,  wirk« 
lieh  den  Coelius  ausschliesslich  benutzt,  soblei« 
ben  jene  Abweichungen  von  Liv.  erst  recht  nn« 
erklärlich,  denn  Liv.  folgte  ja  nach  Soltau  auch 
ganz  sklavisch  dem  Coelius  nnd  er  rouss  dies  in 
hohem  Grade  gethan  haben,  wenn  anders  nicht 
die  von  C.  Peter  p.  60  fi*.  so  srhön  hervorge- 
hobene, ganz  ausserordentliche  üebereinstimiaang 
zwischen  Plut.  und  Liv.  unerklärlich  werden 
soll.  Besonders  tritt  dies  bei  S.  p.  90  hervor. 
Liv.  22,  8  nnd  22,  31  erinnert,  dass  Fabius  nur 
pro  dictatore  sein  Amt  geführt  habe  nnd  spricht 
sich  gegen  Coelius  aus  22,  31:  Coelius  eüam 
enm  primum  a  popnlo  creatum  diotatorem  sen- 
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bit.  Flat  ?it.  Fabii  4,  1  sflgt  nnn:  a^  ovv 
latV  ido^ey  änoÖHxt^sl^  dtxidmQ  —  dies  soil 
nach  Soltau  p.  90  auf  Coeliua  deuten.  Aber 
es  steht  hier  nicht,  dass  Fabius  vom  Volke  ge- 
wählt sei,  sondern  auf  Wunsch  des  Volkes,  mit 
allgemeiner  Zastimroung  cfr.  ib.  c  3,  sub  fin ; 
und  gerade  dnodfintvvva^  ist  neben  nal^itrmvak 
der  eigentliche  terminus  für  das  römische  dicere; 
wie  gleich  das  Folgende  zeigt:   vit.   Fab.  4,  1. 

ctSfwä^  IrmaQxov  etc.  cfr.  Polybius,  p.  263,  19 
ib.  31;  p.  514,  1.  p.  508,  21.  p.  264,  18.  Mao 
konnte  daher  mit  demselben  Rechte  auch  be- 
haupten Pol«  263,  19  *P60f^aro$  nati<nfiaav  <2>aV 
/boy  ötmdwQa  folge  dem  Goelius. 

Wenn  nun  aber  S.  weiter  gehend  auf  p.  103 
eine  formliche  Stammtafel  der  römischen  6e- 
BcUcbtsquellen  aufsetzt,  so  hat  dies  durch  die 
erwünschte  Klarheit,  die  dadurch  in  die  schwie- 
rige Frage  zu  kommen  scheint,  etwas  Verlocken- 
des. Aber  S.  kann  dabei  nicht  umhin,  ßött- 
chers  Ansichten  über  das  Verhältniss  des  Liv. 
und  PoL  in  ihren  weitesten  Consequenzen  anzu- 
nehmen; dass  diese  aber  im  Wesentlichen  über 
ihr  Ziel  hinausschiessen ,  ist  immer  anerkannt 
worden  (cfr.  A.  Schaefer,  v.  Sybel's  histor. 
Zeitschr.  B.  23,  p.  456^-458.  Philologischer  An- 
zeiger 1869.  p.  55  ff.    1870.    7.  Heft.  p.  380  ff.). 

Weit  eher  schliessen  wir  uns  den  Ausführun- 
gßn  Soltau's  über  die  vita  Marcelli  an.  C.  1  p. 
4fnrl9  b^W^elt  diejenigen  Abschnitte  des  Piut., 
w^cho  durabai|9  wit  JLiv.  übereinstimmen, 
M^fQ.  c.  p-rrrl^.  34-,^29,  EiDfsrfne  Abwcichungeu 
w^den  ^on  jetzt  (p.  J4— J5)  hervorg^bpben 
iwd  fschon  j^t  P-  IP  Mxß^id  bipgewiesej»,  4a^ 
rieVoicbt  .nic^t  mYi  s^lb«t,  9/P^de^A  mv  i^ 
JOßiieK^iMime  um  ibm  mrli^g^  -n*  iD.  2,  p.  iB 
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— 38  fuhrt  zunächst  aus,  dass  die  Eroberung 
TOD  Sjracus  und  die  Unternehmungen  gegen  die 
sicilischen  Städte  bei  Plut.  c.  14—19.  a  23 
auf  Polybius  zurückgehen.  Mit  Geschick  wird 
gleichzeitig  gezeigt,  dass  Livius  bedeutend 
hinter  der  Darstellung  des  Polybius  zurück- 
bleibt, dem  sich  Plutarch  in  ausgezeichneter 
Weise  nähert,  p.  22.  •—  Was  das  schwierige 
c.  23  betrifft ,  enthaltend  den  Process  der  Siku- 
1er  gegen  Marcellns,  so  können  wir  hier  darauf 
nicht  näher  eingehen,  müssen  aber  doch  bemer- 
ken ,  dass  uns  die  Beweisführung  S.s,  der  es  aus 
Pol.  herleiten  will,  nicht  vollkommen  überzeugt 
hat  p.  31—32.  —  c.  3  berührt  knrz  die  auf 
Poseidonios  zurückgehenden  Stellen  und  verweist 
auf  c.  7.  —  c.  4,  p.  33 — 43  behandelt  im  Zu- 
sammenhange die  archäologischen  Bemerkungen, 
die  in  den  ßiog  eingefiochten  sind.  Sie  werden 
auf  Juba  zurückgeführt,  worin  wir  dem  Verfas- 
ser vollkommen  beistimmen,  c.  4  p.  43 — 53 
bebandelt  die  gallischen  Kriege.  Liv.  liegt 
nicht  zur  Vergleichung  vor,  sondern  nur  Poly- 
bius, der  den  Fabius  benutzte.  Der  Verfasser 
glaubt  zunächst  aus  der  3ten  Dekade  des  Liv. 
beweisen  zu  können,  dass  er  auch  in  der  nicht 
erhaltenen  nicht  den  Fabius  benutzte,  sondern 
den  Goelius  p.  53.  Dass  wir  über  die  3te  De- 
kade anderer  Meinung  sind,  thut  nichts  zur 
Sache;  S.  hätte  aber  vor  All^m  auch  beweisen 
müssen ,  dass  Goelius  auch  den  ersten  punischen 
und  die  gallischen  Kriege  geschrieben  habe,  was 
bisher  noch  nicht  geschehen  ist  (cfr.  0.  Meltzer, 
de  L.  Coelio  Antipatro,  belli  punici  secnndi 
scriptore.  Leipzig,  1867,  p.  10.  Teuffei,  Ge- 
schichte der  röm.  Litteratur  p.  10.  H.  Peter, 
historicorum  romanorum  reliquiae  p.  GXXV). 
Mit  der  Annahme  von  blossen   ezcurans    und 
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digressns  des  Coelins  als  Quelle  fiir  alle  spätere 
Geschichtsschreibnog  ist  entschieden  nicht  aus- 
zukommen. —  Wir  glauben  allerdings  nicht, 
dass  Plut.  den  Fabius  einsah,  aber  er  kann 
jeden  Anderen  ebensogut  benutzt  haben,  wie  den 
Coelius  und  für  manchen  lassen  sich  mehr 
Wahrscheinlichkeiten  beibriogen.  —  Was  das 
Einzelne  betrifft,  so  haben  wir  noch  zu  wider- 
sprechen, wenn  der  Verfasser  daraus,  dass  Po- 
lybins  zwar  die  Namen  gallischer  Häuptlinge, 
aber  nicht  den  Heldenkampf  des  Marcellus  und 
seine  spolia  opima  anführe,  die  sich  dagegen 
bei  Pint,  finden,  zu  der  Folgerung  kommt,  dass 
letzterer  eine  Ueberarbeitung  der  Quelle  des 
Pol.  Tor  sich  gehabt  p.  48.  Aus  diesem  Grunde 
wenigstens  folgt  es  nicht,  denn  die  Thaten  des 
Marcellus,  seine  spolia  opima  enthalten  ein  gu- 
tes Stück  römische  Legende  und  passten  als 
solche  nicht  in  die  Pragmatic.  Wie  oft  aber  ver- 
schwinden aus  ähnlichem  Grunde  die  Annalisten- 
traditionen bei  Pol.l 

C.  5,  p.  53 — 66  behandelt  zusammenfassend 
noch  einmal  Plut.'s  Verhältniss  zu  Livius  und 
Polybius;  der  erste,  positive  beweist  (53 — 56), 
warum  Polyb.  selbst  Quelle  sein  muss;  der  2te, 
negative,  warum  Livius  es  nicht  sein  kann.  Dass 
nicht  Livius,  sondern  eine  ueberarbeitung  zu 
Grunde  liege,  beweist  namentlich  das  zweimalige 
Citat  bei  Plut.  Marcel,  c.  30.  compar.  Marc. 
et  Pel.  c  I.  Keiner  von  den  citirten  Schrift- 
stellern berichtet  von  dem,  weswegen  sie  citirt 
sind;  wegen  ihrer  ganz  gleichen  Zusammenstel- 
lung sind  sie  aber  vermutblich  beide  Male  aus 
derselben  Quelle  abgeschrieben  und  diese  ist 
Jüba.  Er  soll  denn  auch  derjenige  sein,  wel« 
chem  Pint,  alle  seine  mit  Liv.  übereinstimmen- 
den Berichte  verdankt. 
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Dazu  müss  dreierlei  bewiesen  werden:  ein- 
mal, dass  Juba  eine  römische  Geschiebte  ge- 
schrieben hat;  zweitens,  dass  sie  bis  in  die  Zeit 
des  Marcellas  zurückging;  drittens,  dass  sie  Li- 
vius  zur  Hauptquelle  hatte.  Wir  wollen  Soltaa 
zugeben ,  dass  er  die  Existenz  einer  aQxcuoXoyi^ 
des  Juba  wahrscheinlich  und  ihre  Ausdebnuug 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  möglich  gemacht  habe; 
aber  wie  sich  sein  Verhältniss  zu  Livius  und 
den  römischen  Annalisten  gestalte,  darüber  wis* 
sen  wir  zu  wenig.  —  Wir  können  daher  Soltaa's 
Ansicht  nur  als  eine  mögliche  und  scharfsinnige 
Hypothese  hinstellen ,  die  aber  noch  überzeogeo« 
der  Beweise  bedarf. 

Hannover.  F.  FriedersdorC 


Norsk  Ordbog  af  Ivar  Aasen.  Anden  foro- 

fede  Udgave  af  Ordbog  over  det  norske  Fol- 

esprog.     Iste  Hefte.    A  ^  eins.  Ghristiania. 

P.  T.  Mailings    Forlagsboghandel.  1871.     128 
Seiten  Grpssoctav. 

Eine  der  vorzüglichsten  Erscheinungen  in  der 
neuesten  schönen  Literatur  des  Nordens  bilden 
nach  dem  einstimmigen  ürtheil  der  dortigen 
Presse  (z.  B.  im  Morgenblad,  in  der  Aftenpoa^ 
Carl  Andersen  in  der  lUustreiiet  Tideode  «.  s.  w.\ 
die  unlängst  in  dritter  Auflage  und  vervoUkooini- 
neterer  Gestalt  erschienenen  Norske  Huldre-Eccmiy 
og  Foikesagn  (Ghristiania  187Q)  von  dem  dnrdi 
seine  naturwisßenschaftlicben  sowohl  wie  der 
Dichtut^  angehörigen  Arbeiten  hoch  ange3eheneQ 
P.  Chr.  Asbjörnsen.  Indem  ich  es  mir  jedoc)i 
vorbehalte  an  anderer  Stelle  auf  das  gf nani^ 
Werk  ausfuhrlich  einzugehend  möge  hier  ii^Blh 
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Bcrkung  genügen,  dasa  wer  irgend  gehindert 
ist  des  so  vielfach  anziehenden  Norwegens  »Land 
und  Leute«  durch  eigene  Anschauung  kennen 
zu  lernen,  diese  nebst  deren  wundersamer  Sagen- 
welt hier  in  fesselndster  Schilderung  Torgeführt 
sieht.  So  wie  hier  nun  Land  und  Volk  und 
dessen  Anschauungen  auf  das  lebendigste  vor 
Augen  treten ,  so  kann ,  um  gewissermassen  die 
Total kenotniss  des  jetzigen  Zustandes  des  alten 
»Norge«  zu  vervollständigen,  in  spraeblicber 
Beziehung  die  neue  Auflage  des  seit  langer  Zeit 
schon  vergriffenen  rubricirten  Wörterbuchs  das 
Ihrige  beitragen,  über  dessen  Verfasser  einige 
Angaben,  die  ich  dem  vorzüglichen  Werke  von 
Paul  Botten- Hansen  La  NortSge  Litiiraire 
(Christiania  1868)  entnehme,  nicht  unwillkom* 
XDen  sein  werden.  Ivar  Aasen,  von  bäuerlicher 
Herkunft  und  ausgezeichneter  Linguist,  ist  1813 
zu  Gersten  in  Söndmöre  geboren  und  lebt  jetzt 
b  Christiania.  Die  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  bewilligte  ihm  1842  eine  Unter- 
stutzung  für  den  Zweck  lexikographischer 
Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkssprache 
Norwegens  und  seit  1850  geniesst  er  vom 
Staate  einen  jährlichen  Gehalt  von  400  Species- 
thalem  (600  Thaler),  um  die  Volksdialekte  zu 
studiren.  Seine  Arbeiten  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  norwegische  Volkssprache  und 
bestehen  bisher,  abgesehen  von  kleinern,  aus 
einer  Norske  Grammatik  (Christiania  1848  und 
1864),  der  Norske  Ordsprog  (ebend.  1856),  den 
Prö?er  af  Landsmaalet  %  Norge  (ebend.  1853) 
Qod  dem  Ordbog  ooer  det  norske  Folkesprog^ 
wdches  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  erschien  (ebend* 
1858.  XV  nnd  639  Seiten)  und  nun  mit  etwas 
Teraadertem  Titel  in  zweiter  vermehrter  Auflage 
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herauskommt.  Zwar  entgeht  mir  znr  Verglei*; 
chung  beider  Ausgaben  die  erste,  ailein  das 
Torliegende  Heft  gentigt  vollkommen,  nm  des 
bedeutenden    Werth   des   Werkes   erkennen   su 

■ 

lassen ,  dessen  Verfasser  von  Botten-Hansen  deaj 
besten  Sprachforschem  Norwegens  beigezi 
wird,  wie  auch  in  der  That  seine  genaue  Eennt-j 
niss  sämmtlicher  altern  und  neuem  germanisch 
Sprachen  so  wie  der  dieselben  betreffenden  ge-jl 
lehrten  Untersuchungen  daraus  hinreichend  her-*] 
vorgeht.  Man  ersieht,  so  weit  es  reicht,  diell 
grösste  Vollständigkeit  des  Wortschatzes  bo  wiflll 
die  minutiöseste  Sorgfalt  hinsichtlich  der  Angabei 
der  betreffenden  Provinzen,  der  grammatischeny 
Formen  und  der  synonymen  Ausdrücke;  ai 
jeder  Seite  auch  bekundet  sich  die  eingehendste»] 
"kenntniss  der  naturgescbichtlichen  Verhältnisse 
Norwegens.  In  grammatischer  Beziehung  ver«' 
weise  ich  auf  Artikel  wie  annany  at>,  aai  u.  s.  w., 
in  Betreff  der  Synonymen  z.  B.  auf  amrridt 
Forelle  (salmo  fario)  auch  kjöda,  kraeda,  a^i^eta 
(vgl.  blika,  byrting,  lugg,  nuve,  tita,  steita);  ^ 
auf  aaia  v.  n.  Schnee  durch  Schutt  zum  Schmel- 
zen bringen,  auch  molda,  mela,  aura;  —  auf 
die  aus  Snorre's  Edda  wohlbekannte  Blume 
BcUderbraa  pyrethrum  inodorum,  wo  sich  ausser 
sieben  verschiedenen  provinziellen  Formen  ihres 
Namens  auch  noch  zehn  ganz  verschiedene  dia« 
lektische  Benennungen  derselben  angegeben  fin« 
den,  ebenso  wie  bei  imrkne  aspidium  deren  acht 
XL  8.  w.  Andererseits  ist  es  sehr  lobenswerth, 
dass  Aasen  trotz  seiner  umfassenden  Sprach- 
kenntniss  gleichwohl  in  etymologischer  Beziehung 
sehr  besonnen  zu  Werke  geht  und  sich  von  allen 
gelehrten  oder  geistreichen  Einfällen  fem  hält, 
ein  Beispiel,  das  ich  in  einigen  der  nachfolgen« 
den  Bemerkungen  vielleicht  wohlgethan    hätte 
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ZQ  befolgen,  allein  auch  hier  heisst  es  »video 
meliora  proboque  etc.«.  Ich  gehe  nun  zu  meh- 
reren der  in  vorliegender  Lieferang,  enthaltenen 
Wörter  über,  soweit  sie  uns  nämlich  Veranlas- 
sung zur  Hervorhebung  bieten,  nachdem  ich 
vorher  einerseits  einige  aus  der  grossen  Zahl 
der  altnordischen  Ausdrücke  angeführt,  die  sich 

Stnz    oder  fast  unverändert   in   dem   heutigen 
orwegisch  noch  erhalten  haben,  sich  aber  we- 
der im  Dänischen  noch  im  Schwedischen  finden, 
andererseits  einige  Beispiele   von  Wörtern  ge- 
geben,   die    dem   Norwegischen    eigenthümlich 
sind;  zu  erstem  gehören  z.  B.  aula  v.  n.  krie- 
chen, wimmeln  (von Würmern,  wobei  ich,  apage 
S^  durchaus  nicht  an  sila,  ttlia,  $ilX^  denket), 
aabetia  adv.  übermässig,  bedrum  s.m.  Hornisse, 
begamng  s.  f.  fallende  Sucht,   beig  s.  m.  Scha- 
den bes.  an    der  Gesundheit,  bilut  s.  m.  mürri- 
scher Kauz,  bjaa  v.  n.  passen,  geziemen  u.  s.  w. ; 
zu  der  andern  Klasse  gehören  z.  B.  agnor  s.  f. 
Angelhaken  (altn.  ebenso),  andtarpa  v.  n.  seuf- 
zen (alt.  ebenso),   andveg  s.  m.  Hochsitz  (altn. 
andvegi),  andüig  adj.   widerstrebend  (altn.  and«- 
vigr),  ondyrke  s.  n.  Gerätbschaften  (altn.  andvirki), 
andaeres  adv.  rückwärts  (altn.  andaeris),  aur  s. 
m.   Bodensatz    (altn.    aurr   Schlamm)   u.    s.  w. 
Von   sonstigen  Wörtern  hebe  ich  noch  folgende 
hervor  und  fallen  die  betrefifenden  Bemerkungen, 
wo  Aasen  nicht  namentlich  angeführt  ist,   ledig- 
lich mir  selbst  zur  Last:  alda  v.  n.  adhaereo;  viel- 
leicht durch   Metathesis    entstanden    aus    dem 
gleichbedeutenden    altn.    loda'i  —   ambar  s.  m. 
Eimer.    Aasen  erwähnt  die  bekannte  Ableitung 
von    »einher«    einhenkelig,    im    Gegensatz    zu 
»zviber«    Zuber,    zweihenkelig.    Ich   will  hierzu 
bemerken,   dass  im  Span,  der  einhenkelige  und 
der  zweihenkelige  Krug   durch  die  Endung  und. 
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das  grammat.  Genus  unterschieden  werden,  Bim* 
lieh  jarro  nnd  jarra  gleichsam  Kriig  und  Erugin. 
Der  Grund  hiervon  leuchtet  ein,  wenn  man  be* 
denkt,  dass  der  Krughenkel  eine  runde  Oeffnung 
bildet.  Dergleichen  sinnliche  Dnterscheidungea 
finden  sich  auch  sonst  noch  namentlich  in  den 
sfidlichen  Sprachen,  wie  man  z.  B.  im  Ital.  die 
Häkchen  und  Oesen  matchj  und  femmine  nennt; 
—  aa  Interj.  0!  Zuweilen  dient  dieser  Ausruf 
nach  Aasen's  Bemerkung  als  Einleitung  oder 
Vorschlag  eines  Verses  z.  B.  »Aa  det  yar  Raa- 
mund  Bondeson«  und  fällt  dann  nahe  zusammen 
mit  og.  Dieses  »und«  (füge  ich  hinzu)  findet 
sich  nämlich  ebenso  gebraucht  nicht  selten  in 
nordischen  Volksliedern  und  wird  daher  wohl 
auch  in  englischen  anzuerkennen  sein,  obgleich 
es  sich  an  einigen  Stellen  auch  anders  mag  er> 
klären  lassen ,  wie  z.  B.  in  der  alten  Ballade 
Ckety  Chace  (der  allerersten  in  Percy's  Reliques), 
wo  die  beiden  Anfangsverse  lauten:  »The  Per&e 
owt  of  Northumberlande  —  And  a  vow  to  God 
made  hec  und  Fumivall  für  »And  avow«  muth- 
masst  »An  avowc,  was  Skeat  (Academy  1871 
no.  17  p.  123)  für  sicher  ansieht  mit  Verwei- 
sung auf  einen  andern  Vers  desselben  Gedichts 
(Tit.  2,  157),  der  die  Form  »avowc  noch  einmal 
bietet;  indess  nicht  tiberall  wird  dieses  »and« 
sich  so  leicht  beseitigen  lassen,  vielmehr  Abbott's 
Bemerkung  »it  is  common  in  ballads  and  very 
nearly  redundant«  aufrecht  zu  erhalten  und 
keineswegs  auf  eine  kleine  Anzahl  verdorbener 
Stellen  zu  beschränken  sein;  — -  bariog  s.  n. 
»Das  Malzwasser,  worin  das  Getreide  behufs  des 
Bierbrauens  eingeweicht  wird.  Dieses  bar  ist  ge« 
wiss  das  alte  harr  das  in  Alvismal  32  unter  den 
verschiedenen  Benennungen  des  Getreides  ange- 
führt ist.    Vgl.  goth.  barU  angels,  bere  (Gerste) 
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engl.  barley€.     So   Aasen.    Sollte   dies   richtig 
sein,  so  böte   es  allerdings  ein   neues  Beispiel 
ytm  langer  Aufbewahrung  uralter  Wörter  in  der 
Volkssprache,  —  basse  s.  m.     »Ein  grosses  fei- 
stes Tbier;  ein  grosser  starker  Mann;  besonders 
Ton  unruhigen  Menschen.    Wohl  eigentlich  ein 
Bär  (Altn.  bersi,  bessi)«.    Aasen  hätte  eherauf 
altn.  bassi  verweisen  sollen,   welches  nicht  nur 
»Eberc,  sondern  auch  »Bär«  bedeutet,  ganz  so 
wie  das  deutsche  »Bär«  auch  den  Eber  bezeich- 
net; —  besia  ▼.  a.    »Zu  Faden  schlagen,   mit 
grossen  Stichen  anheften,  engl,  to  bastec.   Diese 
spezielle  Bedeutung  des  Wortes ,  die  es  mit  einer 
gennanischen  Wörterfamilie  gemein  hat,  während 
es  in  dieser  Beziehung  ?on  dem  gleichlautenden 
ahd.  besian^  mhd.  besten  ziemlich  abweicht,   ist 
aurällig  genug.      Vgl.   Diez  Etjm.  WB.   Bd.  I 
s.  T.  Basto;  —   bitiing  s.  m.  »Zwillingsbruder; 
auch   im    schwed.    Dial.   Ursprung    ungewiss«. 
Hierza  bemerke  ich,  dass  die  Wurzel  dieses  Wor- 
tes, ob  man  nun  ing  oder  Ung  als  Endung  be- 
tracbtet,  ohne  Zweifel  biit  ist  mit  der  Bed.  twi 
zwei,  geminus^    Sie  findet  sich  wieder,   wie  ich 
glaube,  in  dem  deutschen  bilie^  belle,  6«// clunis, 
ud.  bille  dän.  bild  s.  Grimm  WB.  s.  vv.  Bille  und 
Arschbell.      Die   Bezeichnung    zweier    gleicher, 
Qsbe  an    einander   stehender   Körpertheile    als 
Zwillinge   wird  nicht  auffallen,  wenn  man  das 
gr.  iidvpok  testiculi  (eig.  gemelli)   oder  die  lat. 
Ausdrücke  mammae  sororiantes,  l'ratrantes  (fra- 
tercolantes)   in  Betracht   zieht;  und   so  möchte 
auch  Billung,  der  Ahnherr  des  alten  berühmten 
Geschlechts    der   Billungen    ein   Zwilling    oder 
Sprössling    eines   solchen   gewesen  sein.     Viel- 
leicht gehört  hierher  auch  die  Wurzel  von  billig^ 
10  dass   dieses    Wort    ursprünglich    bedeutete, 
was  Zweien   oder  Beiden,  dem  Einen  wie  dem 
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Andern  gerecht  ist,  namentlich  bei  Entscheidimg  1 
eines  Streites;  —  braeka  v.  n.  blöken,  meckem 
fschw.  bräka).  Aasen  erinnert  hierbei  an  das 
aeutsche  blöken  (engl,  to  bleat;  näher  noch 
liegt  to  bray;  —  dande  adj.  gnt^  brav,  ehrlich, 
wovon  Danne  kyinna,  Dannemann  u.  s.  w.  abge- 
leitet sind.  Man  hat  mehrfach  über  dieses  auch 
in  dän.  und  schwed.  Zusammensetzungen  sich 
vorfindende  Wort  Untersuchungen  veranstaltet, 
ohne  zu  einem  bestimmten  Ergebniss  zu  gelan- 
gen. Die  in  norwegischen  VolksUedem  unab- 
hängig vorkommenden  Formen  lauten  damdes, 
dannis;  die  von  Aasen  vorangestellte  Form 
dande  hat  er  mit  einem  Fragezeichen  versehen. 
Ut  816  jedoch  wirklich  die  nrsprÜD gliche ,  so  enthilt  sie 
vielleicht  das  Pari.  Prae8.  von  dem  altn.  dd  bewandefii 
{däsk  sich  wandern),  nämlich  däandi,  ddndi  mit  ptasiTer 
Bed.,  also  mirandns.  Ueber  diesen  passiven  Gebraach  des 
Part.  Praee.  spricht  Grimm  Gramm.  4,  64  ff.,  fahrt  je- 
doch von  nordischen  Beispielen  (abgesehen  von  einigen 
dem  Deatschen  nachj^eahmten  däniscfaen)  nor  ein  einziges 
schwedisches  aus  VolksUedem  an  {forgyüande  lur  tuba 
inanrata,  forgyUande  ttol),  von  altn.  gar  keins,  ddndi 
stünde  dann  also  ebenso  allein  wie  das  schwed.  und  das 
von  Grimm  erwähnte  mnl  und  nnl.  Beispiel.  —  Scblie«^ 
lieh  erwähne  ich  noch  deildegast  (von  deüd  Gränzstein 
nnd  ga9t  Geist,  Gespenst,  letzteres  Wort  auch  schwed.) 
ein  Spuk,  der  sich  an  Stellen  aufhalten  soll,  wo  Gtäns- 
steine  auf  betrögensche  Weise  verrückt  worden  sind.  Ick 
bemerke  hierbei,  dass  dergleichen  Gespenster  vonGrena- 
frevlem  in  einigen  Gegenden  Norddeulschlands  tnäfmufi- 
kes  heissen,  von  sn^ide^  snStt  Schnade  d.  L  Grenze;  i. 
A.  Kuhn  Westph.  Sagen  2,  24. 

Auf  diese  wenigen  Beispiele  und  diese  kurze  Anteige 
überhaupt  beschränke  ich  mich  für  jelst,  weil  sich  daraas 
die  Fülle  des  in  dem  vorliegenden  Hefte  Gebotenen  und 
Anregenden  zur  Genüge  erkennen  lässt,  es  mir  fur  dss 
Erscheinen  des  noch  in  Rückstand  befindlichen  Theiles 
dieses  trefflichen  Werkes  vorbehaltend  auf  dasselbe  aus- 
führlicher zurückzukommen.  Es  wird  ungefUir  64  Bog^n 
Grossoctav  in  Doppelcolumnen  enthalten,  der  Saliscnp- 
tipnspreis  in  Christiania  ist  3  Speciesthaler  (4  Th.  16  Gr.). 

Lättioh«  Felix  Li^brecht 
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Vorlesungen  über  Zahlentheörie  von  P.  G- 
Lejeune  Di  richtet.  Herausgegeben  und  mit 
Zusätzen  versehen  von  R.  Dedekind.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Braun- 
schweig, Friedr.  Vieweg  und  Sohn.     1871. 

Die  erste  im  Jahre  1863  erschienene  Auflage 
dieses  Werkes  ist  von  mir  in  diesen  Blattern 
(27.  Januar  1864)  a.ngezeigt,  und  ich  kann  hin- 
sichtlich der  Entstehung  und  des  Inhaltes  im 
Wesentlichen  auf  meine  damaligen  Mittheilungen 
rerweisen.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich 
Ton  der  ersten  durch  eine  grosse  Anzahl  von 
VervoUständigungen  y  welche  theils  in  Anmerkun- 
gen, theils  im  Texte  selbst  hinzugefügt  sind. 
Viele  Paragraphen  sind  auch  gänzlich  umgear- 
beitet. Diese  Veränderungen,  welche  indessen 
den  wesentlichen  Kern  des  Dirichlet'schen  Vor- 
trages nicht  berütiren ,  sind  hauptsächlich  durch 
den  Entschluss  hervorgerufen ,  in  einem  neuen 
Anhange,  dem  zehnten  Supplement ,  die  Lehre 
von  der  Comjpositiön  der  binären  quadratischen 
Formen  darzustellen,  welclie  aus  damals  erwähn- 
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ten  Gründen  in  der  ersten  Auflage  nicht  bebw- 
delt  war.  Die  umfaBsende  Allgemeinheit,  mit 
welcher  Gauss  diese  Lehre  in  der  fanftea 
Section  der  Disquisitiones  Aritbmeticae  vorge* 
tragen  bat,  enthält  für  den  Anfanger  bedenteDde 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses;  dieser  Um- 
stand hat  Dirichlet  Veranlassung  gegeben  zur 
Veröflentlichung  der  Abhandlung:  De  formarum 
binariarum  secundi  gradus  conipositione.  1851. 
Er  sagt  in  der  Einleitung  zu  derselben:  De 
formarum  compositione  tunc  non  egi,  quod  ar- 
gumentum ab  illustrissimo  Gauss  in  »Disqnisi- 
tionum  Arithmeticarunu  sectione  quinta  maxima 
quidem  generalitate  sed  per  calculos  tarn  proli- 
xos  tractatum  esse  constat,  ut  perpauci  compo- 
sitionis  naturam  percipere  valuehnt  eo  magis 
quod  summus  geometra,  ut  ipse  monuit,  bren- 
tati  consulens  tlieorematum  dilficiliorum  demon- 
strationes  syntheiiciB  adornavit ,  suppressa  ana- 
lysi  pef  quam  crant  eruta.  Quare  confidere 
posse  mihi  videor,  hujus  argumenti  expositio- 
nem  novam  et  plane  elementarem  artis  anal}  ticae 
cuUoribus  non  lore  iiigratam.  Da  in  dieber  Ab- 
handlung nur  der  erste  Hauptsatz  der  in  Bede 
stehenden  Theorie  bewiesen,  aber  keine  Andeu- 
tung über  den  weiteren  Verlauf  gegeben  wird, 
so  habe  ich  einen  etwas  abweiclieuden  Weg  ein- 
geschlagen, welcher  mit  dem  von  Dirichlet  darin 
übereinstimmt,  dass  nur  ein  specieller  Fall  der 
Composition  betrachtet  wird.  Die  §§.  145— 
149  enthalten  die  allgemeinen  Sätze  über  die 
Composition  der  Formen  und  Formenclassen. 
Dieselben  werden  in  den  §§.  150,  151  dazu  be- 
nutzt, das  Verhältniss  der  Classenzahlen  fur 
zwei  Determinanten  zu  finden,  welche  sich  wie 
zwei  Quadratzahlen  verhalten;  es  ist  dies  die- 
selbe Aufgabe,  welche  nach  Dirichlet'schen  Prin- 
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cipien  schon  in  den  §§.  97,  99,  100  behandelt 
ist.  In  den  §§.  152—154  folgt  die  Composi- 
tion der  Geschlechter  und  der  zweite  Beweis 
von  Gauss  fiir  den  Reciprocitäts-Satz  in  der 
Theorie  der  quadratischen  Reste.  Die  §§.  155 
—158  enthalten  einen  Beweis  des  Satzes  von 
Gauss,  dass  jede  Classe  des  Hauptgeschlechtes 
durch  Duplication  entsteht;  derselbe  stützt  sich 
auf  einen  Satz  von  Lagrange  und  Legend  re 
über  die  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichun- 
gen zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  in 
rationalen  Zahlen. 

In  den  nun  noch  folgenden  Paragraphen  habe 
ich  versucht,  den  Leser  in  ein  höheres  Gebiet 
einzufuhren,  in  welchem  Algebra  und  Zahlen- 
tbeorie  sich  auf  das  Innigste  mit  einander  ver- 
binden. Im  Laufe  der  Vorlesungen  über  Ereis- 
tbeilung  und  höhere  Algebra,  welche  ich  zu 
Göttingen  im  Winter  1856  —  1857  vor  den  Herrn 
Sommer  und  Bachmann,  im  Winter  1857—- 1858 
vor  den  Herrn  Selling  und  Auwers  gehalten 
habe ,  drängte  sich  mir  die  Ueberzeugung  auf, 
dass  das  Studium  der  algebraischen  Verwandt- 
schaft der  Zahlen  am  zweckmässigsten  auf  einen 
Begriff  gegründet  wird ,  welcher  unmittelbar  an 
die  einfachsten  arithmetischen  Principien  an- 
knüpft. Den  damals  von  mir  benutzten  Namen 
»rationales  Gebiet«  habe  ich  später  mit  dem 
Worte  »Körper«  vertauscht;  ich  verstehe  darun- 
ter ein  System  von  unendlich  vielen  Zahlen, 
welches  die  Eigenschaft  besitzt,  dass  die  Sum- 
men, Differenzen,  Producte  und  Quotienten  von 
je  zwei  dieser  Zahlen  wieder  demselben  System 
angehören.  Ich  nenne  einen  Körper  /l  einen 
Divisor  eines  Körpers  Jl/,  diesen  ein  Multiplum 
Yon  jenem,  wenn  alle  in  A  enthaltenen  Zahlen 
Bich  auch    in   M  vorfinden.     Je    zwei   Körper 
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A,  B  b^sitzien.  immer  ein  kleinstes  gemeinschaft- 
liches  Multiplui;n ,  welches  mit  AB  bezeichnet 
werden  kann,  und  ebenso  einen  grössten  ge- 
meinschaftlichen Divisor.  Wenn  jeder  Zahl  a 
eines  jKörpers  A  eine  Zahl  b  =  ip  (a)  in  der 
Weise  entspricht,  das  y (a-f- a)  =  y  (a)  -f-  q>{a\ 
und  (p{aa)  =  fp(a)q>(a)  ist,  so  bilden  die  Zah* 
len  b  einen  mit  A  conjugirten  Körper  B  =szqi  (A)^ 
welcher  durch  die  Substitution  q>  aus  A  hervor- 
geht^ Diese  Begriffe  leiten  nach  der  algebrai- 
schen Richtung  hin  zu  den  Principien  von  Ga- 
lois ,  nach  der  zahlentheoretischen  Seite  bin  za 
£ummer*s  Schöpfung  der  idealen  Zahlen. 
*  In  §.  15^  sind  die  allgemeinsten  Eigenschaf- 
ten eines  Korpers  S2  entwickelt,  welcher  nur  eine 
endliche  Anzahl  von  Divisoren  besitzt;  in  einem 
solchen  giel)t  es  immer  eine  endliche  Anzahl 
von  Zahlen  cn^  lo^  •  •  •  ^n  ^^^   ^^t?    ^^^^    j^^ 

beliebige  Zahl  <o  des  Körpers  stets  and  nur  aaf 
eine  einzige  Art  in  die  Form 

*i  •*!  +  *a«5  +  •  • '  4"  ^^n 

gebracht  werden  kann,  wq  A^,  A^  ...  A^  ratio: 

nale  Zahlen  bedeuten,  die  ich  die  Coordinatea 
der  Zahl  m  in  Bezug  auf  die  Basis  «|,  »,  •   •  ^m 

nenne;  die  Zahl  n  heisst  der  Grad  des  Eörpei9 
O.  Dann  ergiebt  sich  leicht,  dass  jede  Zahl 
des  Körpers  eine  algebraische  Zahl,  nämlich  die 
Wurzel  einer  Gleichung  nten  Grades  ist ,  deren 
Goefficienten  rationale  Zahlen  sind,  und  dass 
der  Körper  ß  durch  n  verschiedene  Substitutio- 
nen in  n  conjugirte  Körper  übergebt.  Das  Pro- 
duct aus  den  n  Werthen ,  in  welche  eine  be- 
stimmte Zahl  to  des  Körpers  durch  diese  n  Sob- 
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stitütionen  übergeht ,  heisst  die  Norm  yon  a>  i^^j 
ist  eine  homogene  Function  der  Coordinaten  mit 
rationalen  Coefficienten.,  also  eine  rationale  Zah}, 
welche  mit  N{m)  bezeichnet  wird.  Bildet  map 
ferner,  wenn  ein  System  von  n  Z^thlen  a^,  a,  ...  er,» 

des  Körpers  O  gegeben  ist,  die  Determinante 
aus  den  n^  correspondirenden  Zahlen  der  fi  con- 
jügirten  Körper,  so  ist  das  Qaadrat  deraelben 
eine  rationale  Zahl,  welche  ich  die  Disorimi- 
nante  der  Zahlen  a^,  a^  •  -  •  ^n  i^enne  und  mit 

^(«1,  «2  -  •  •  ^n)  bezeichne.    Auf  die  analytischen 

Entwicklungen  einzugehen ,  welcbQ  sich  an  diese 
Begriffe  anknüpfen,  ist  hier  nicht  möglich  und 
auch  nicht  nöthig;  dieselben  sind  auch  in  die- 
sem  Paragraphen  nur  soweit  mitgetheilt ,  wie  es 
mir  zum  besseren  Verständniss  zweckmässig 
erschien. 

In  dem  folgenden  §.  160  werden  aU^  alge- 
braischen Zahlen  (welche  ebenfalls  einen  Körper 
bilden)  in  ganze  und  gebrochene  Zahlen  einge- 
theilt;  unter  einer  ganzen  Zahl  wird  jede  Wur* 
zel  einer  Gleichung  verstanden ,  deren  höchster 
Coefficient  =s  1,  und  deren  übrige  Goefficienten 
rationale  und  zwar  ganze  Zahlen  sind.  Aus  die* 
sem  Begriffe  werden  die  einfachsten  Sätze  über 
die  Theilbarkeit,  über  Einheiten  und  über  rela-» 
tire  Phmzahlen  abgeleitet,  von  denen  später 
Gebrauch  gemacht  wird. 

Der  folgende  §.161  enthält  einen  Hülfbsats^ 
ans  einer  Theorie,  durch  welche  der  zuerst  von 
Gauss  eingeführte  Begriff  der  Congruenz  der 
Zahlen  verallgemeinert  wird,  unter  einem  Mo% 
dal  ve^tehe  ich  ein  System  m  von  Zahlen,  deren 
Summen  und  Difierenzen  demselben  System  an- 
gehören, fmd  diß  Congruenz  ca  ^  ob'  (mod.  m) 
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soll  bedeuten ,  dass  die  Differenz  «•—«•'  eine 
Zahl  des  Systems  nt  ist.  Dieser  Begriff  besitzt 
eine  grössere  Tragweite,  als  seine  ausserordent- 
liche Einfachheit  zu  versprechen  scheint;  doch 
ist  hier  nur  Das  mitgetheilt,  was  zur  Erleichte- 
rung der  nachfolgenden  Darstellung  dienen  kann. 
Nach  diesen  Vorbereitungen  werden  im  §.  162 
die  ganzen  Zahlen  eines  Körpers  Si  vom  ftten 
Grade  näher  untersucht;  sie  bilden  einen  Mo- 
dul 0,  und  es  wird  zunächst  gezeigt,  dass  man 
stets  n   solche   ganze  Zahlen   «i,  «,  ...«,,  als 

Basiszahlen  des  Körpers  wählen  kann,  für  welche 
jede  ganze  Zahl 

auch  ganze  Zahlen  A^,  A.2  •  .  A„  zu  Coordinaten 
hat.     Die  Discriminante  ^(<»i,  o>3  .  ••^,|)  ^oer 

solchen  Basis ,  welche  ich  eine  Grundreihe  nenne, 
hat  absolut  genommen  den  möglich  klebsten 
Werth,  und  da  diese  ganze  rationale,  von  Noll 
verschiedene  Zahl  von  besonders  wichtiger  Be- 
deutung für  den  Körper  12  ist,  so  wird  sie  die 
Discriminante  oder  die  Grundzahl  desselben  ge- 
nannt und  mit  ^(Si)  bezeichnet.  Sie  geht  in 
der  Discriminante  eines  jeden  Systems  von  n 
ganzen  Zahlen  auf,  und  der  Quotient  ist  ein 
Quadrat.  Ist  ferner  /a  eine  bestimmte,  von  Nnll 
verschiedene  Zahl  in  o ,  so  ist  die  Anzahl  der 
in  0  enthaltenen ,  in  Bezug  auf  (a  incongruenten 
Zahlen  gleich  dem  absoluten  Werth  der  Norm 
N(fA).  Sodann  wird  auf  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung aufmerksam  gemacht,  welche  zuerst 
bei  den  aus  der  Kreistheilung  entspringenden 
Körpern  beobachtet  ist;  sie  besteht  darin,  dass 


Dirichlet,    Vorles.  üb.  Zahlentheorie  etc.     1487 

eine  ganze  Zahl,  welche  nicht  weiter  in  ein 
Product  von  ganzen  Zahlen  zerlegbar  ist ,  durch- 
aas nicht  immer  die  Rolle  einer  wahren  Prim- 
zahl spielt.  Dies  ist  der  Ausgangspunct  für 
Rummer's  Schöpfung  der  idealen  Zahlen  ge- 
wesen. 

Ich  versuche  nun,  in  dem  folgenden  §.  163 
eine  neue  Theorie  aufzustellen,  welche  alle  Kör- 
per umfasst;  ihr  Grundgedanke  besteht  in  Fol- 
gendem. Ist  /A  eine  von  Null  verschiedene  Zahl 
in  0,  so  hat  das  System  m  aller  durch  f*  theil- 
baren  Zahlen  in  o  die  beiden  folgenden  Eigen- 
schaften : 

I.  Die  Summe  und  die  Differenz  je  zweier 
Zahlen  in  m  sind  wieder  Zahlen  in  m;  d.  h.  m 
Ist  ein  Modul. 

IL  Jedes  Product  aus  einer  Zahl  in  m  und 
einer  Zahl  in  o  ist  wieder  eine  Zahl  in  m. 

Man  kann  aber  nicht  umgekehrt  behaupten, 
dass  ein  jedes  System  m  von  ganzen  Ziihlen  des 
Körpers,  welches  die  beiden  vorstehenden  Eigen- 
schaften besitzt ,  und  welches  ich  von  nun  an 
ein  Ideal  nenne »  aus  allen  durch  eine  angeb- 
bare Zahl  fA  theilbaren  Zahlen  besteht;  wenn 
dies  aber  der  Fall  ist,  so  nenne  ich  m  ein 
Hauptideal  und  bezeichne  es  durch  das  Symbol 
\{fi).  Es  werden  nun  die  Eigenschaften  aller 
Ideale  des  Körpers  S2  untersucht,  und  es  er- 
giebt  sich  folgendes  Hauptresultat.  Multiplicirt 
man  jede  Zahl  eines  Ideals  a  mit  jeder  Zahl 
eines  Ideals  6,  so  bilden  diese  Producte  und 
deren  Summen  ein  Ideal,  welches  das  Product 
aus  den  Factoren  a  und  h  genannt  und  mit  ah 
bezeichnet  wird.  Zufolge  dieser  Erklärung  ist 
ao  =  a,  a6  =  6a,  (ab)c  =  a(bc),  und  aus 
ab  s=  ac  folgt  b  =  c.  Nennt  man  ein  von  o 
Terschiedenes   Ideal  )}    ein  Primideal,  .wenn  es 
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keinen  von  o  und  p  versobiedenen  Factor  be* 
sitzt,  so  lässt  sieb  jedes  andere,  znaammenge- 
setzte  Ideal'  stets  und  nur  auf  eine  einzige  Art 
als  ein  Product  von  Primideaien  darstellen.  Yer- 
stebt  man  femer  unter  der  liTorm  A^(a)  eines 
Ideals  a  die  Anzabl  der  in  o  enthaltenen  Zah- 
len, welcbe  in  Bezug  auf  den  Modul  a  incoxh 
gruent  sind,  so  ist  iV(ab)  =  iV(a)  iV(6).  Auf 
diese  Weise  ist  die  vollständige  Analogie  mit 
den  Gesetzen  der  Tbeilbarkeit  in  der  rationalen 
Zablentbeorie  bergestellt. 

Diese  ganze  Theorie  hängt  auf  das  Innigste 
mit  der  sogenannten  Theorie  der  höheren  Con- 
gruenzen  zusammen,  welche  man  der  Anregung 
von  Gauss  und  den  Arbeiten  von  Galois,  Schöne- 
mann und  Anderen  verdankt;  ich  bin  zuerst 
durch  die  Abbandlungen  Eummer^s  über  die 
idealen  Zahlen  der  Ereistbeilung  und  durch  das 
Studium  der  algebraischen  Untersuchungen  von 
Galois  veranlasst,  mich  mit  der  Theorie  der 
höheren  Congruenzen  eingehend  zu  beschäftigen, 
und  ich  habe  damals  auch  einen  kurzen  Abriss 
dieser  Theorie  veröffentlicht  (Crelle's  Journal 
Bd.  54).  Später  versuchte  ich,  mit  ihrer  Hülfe 
eine  allgemeine  Theorie  der  idealen  Zahlen  auf- 
zustellen, wurde  dann  durch  andere  Arbeiten 
von  der  Vollendung  derselben  abgezogen,  bis 
die  Vorarbeiten  für  die  Herausgabe  des  vorlie- 
gienden  Werkes  mich  demselbeii  Gegenstande 
wieder  zuwandten;  die  erneuten  Anstrengungen 
führten  mich  auf  meine  jetzige  Theorie  der 
Ideale,  welche  mir  deshalb  den  Vorzug  vor  mei- 
ner früheren  Behandlungsweise  zu  verdienen 
scheint;  weilsie  sich  auf  viel  einfachere  Begriffe 
gründet.'  Auf  den  Zusammenhang  mit  der 
Theorie  der  höheren  Congruenzen  bin  icb  in 
meiner   Darstellung    nicht    näher    eingegangen, 


Dir/chleti  Vorles.  üb.  Zahlentbeorie  etc.     1489 

weil  ich  befürchtete ,  den  umfang  dieses  Anhangs 
gar  zn  sehr  zu  vergrössern.  Für  diejenigen 
Leser,  welche  sich  genauer  mit  diesem  Zusam- 
menhang beschäftigen  wollen,  füge  ich  hier  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu ,  welche  ihnen  wohl 
nützlich  sein  können. 

Bedeutet  i»   eine   beliebige  Zahl  in  o,   und 
setzt  man 

2/(1, «,  «4  . . .  »''""*)  =  D2  j^si), 

60  ist  D  immer  eine  ganze  rationale  Zahl,  näm- 
lich eine  homogene  Function  der  Coordinaten 
Tom  Grade  ^n(n  —  1)  mit  -  ganzen  rationalen 
Coef&cienten.  Ist  nun  p  eine  rationale  Prim- 
zahl, und  giebt  es  eine  Zahl  o»,  für  welche  D 
nicht  durch  p  theilbar  wird,  so  lässt  sich  die 
Zerlegung  des  Hauptideals  i(p)  in  ein  Product 
Ton  Primidealen  leicht  auf  die  Theorie  der  höhe- 
ren Congruenzen  zurückfuhren.  Genügt  nämlich 
m  der  Gleichung  nlen  Grades  F{<a)  =  0,  und  ist 

Fix)  =  P,{xf'  PA^f^-'-Pfni^Y'^  (mod.  p), 

wo  Pn  '^a  •  •  •  'm  ^^^  einander  verschiedene  Prim- 
fiinctionen  der  Variabelen  x  resp.  vom  Grade 
fijU'"fm  bedeuten,  so  ist 

t(p)  =  pV  A'^  ...  ?)*^"», 

m 

^^  Pijp%"  'Pm  ^^^  einander  verschiedene  Prim- 
ideale  bedeuten,    deren   Normen   resp.  j/S/t/^ 

'-.ff^  sind.    Hieraus  folgt  mit  Leichtigkeit  der 

113 
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f&r  ttlg^bmsi^he  übd  zahlenth^oi^Mlsdie  Ülitbr- 
slicfaaDgen  überaus  fruchtbare  Satz: 

Die  Primzahl  p  geht  stets  und  liiir  dann  m 
disr  Grundzahl  ^(i2)  tdes  Körpers  auf,  weun  p 
durch  datt  Quadrat  eioed  PrimidedB  tbeilbar  ist. 

Anfangs  hielt  ich  es  für  sehr  Wahrscheinlich, 
dasd  für  Jede  b^stltutnte  Primzahl  p  aaöh  dne 
ganze  Zahl  (a  existirte ,  welcher  eine  dttrcb  p 
nicht  theilbare  Zahl  D  entspräche;  erst  als  alle 
meine  Versuche,  die  Bdstenz  einer  solchen  Zahl 
tt  nachzuweisen,  fruchtlos  blieben,  stellte  ich 
mir  die  Aufgabe,  die  Unrichtigkeit  dieser  Yer- 
muthung  darzuthun.  Wäre  sie  richtig,  somüss- 
ten  jedesmal,    wenn>   p    durch   r    verschiedene 

Primideale  p  theilbar  ist,  deren Normea  densel- 

f 
ben  Werth  p  haben,  ättüh  tnindebtens  r  ver- 
schiedene Primfunctionen  P  vom  Grade  f  es- 
stiren,  und  umgekehrt,  w^önn  diese  letztere 
Voraussetzung  immer  erfüllt  wäre,  so  konnte 
man  auch  die  Existenz  einer  Zahl  m  von  der 
angegebenen  Beschaffenheit  beweisen.  lin  ein- 
fachsten Fall,  wenn  ^  =  1,  giebt  es  genau  p 
verschiedene  PrimCanctionen  ersten  Grades;  es 
fragt  sich  also,  ob  nicht  ein  Körper  Si  ezistirt, 
in  welchem  p  durch  mindestens  (p  -f-  1)  ver- 
schiedene Primideale  theilbar  ist,  welche  alle 
dieselbe  Norm  p  besitzen;  der  Grad  des  Kö^ 
pers  muss  dann  mindestens  s=  p-f>l  sein.  Der 
einfachste  Fall  wird  entstehen ,  wenn  man  p  =  3 
nimmt,  und  man  kann  fragen :  giebt  es  cubiscbe 
Körper,  in  welchen  die  Zahl  2  durch  drei  ve^ 
schiedene  Priroideale  theilbar  ist?  In  einem 
solchen  würde  D  stets  eine  gerade  Zahl  sein. 
Als  Grundreihe  eines  cubischen  Körpers  kann 
man  immer  die  Zahl  1  und  zwei  andere  gaoze 
Zahlen  a^ß  wählen,  deren  Product  rationid  ist 
£s  wird  dann 
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aa  =  a'a  +  bß—bb" 

aß  =  ab, 

wo  «^  h,  a\  b'  ganz»  rationrie  ZaIilM  ted(§ii^n, 
die  ^edfulUkmien  |^meiQ96haftlicheti  Th6il^r 
hftbfiBf  und  Am»  findet 


==*  a'^A«  -f-  Mdi^ä'6'-^  4öa«'-^ 466'«^— ä^a«*^. 
Setzt  maiff  fetoer 

wo  Sy  op,  y  willkürliche  ganze  rationale  Zahlen  be« 
deuten,  80  'wird 

«•«  =  «^  -^  »6'dP«  -^  tfÄ'y«  +  ^abxy 

uAd'  folglich 

l)  sss  6a:« — a'oJ^jr  -(-  6'iry*  —  ay* 

nniibhang]^  ton  4,  w^ä  weg^n  der  Bedentuns 
YOÄ  D  BOthWendig  ei'fol^n  tnusste.  Obgleich 
nitn  ayb,d^6  keinen  geinejnschaftlichen  Theiler 
habeiK,  so  wird  detitowch  D  stets  eine  gerade 
Zahl  werdetl,  wenb'  a  uhd  6  gerade,  d  und  H 
ungerade  ertnd..  Dann  niusrs  also  auch  die  Zahl 
2  datxfti  dröi  versdihiedene  Priniideale  theilbar 
säHL  Dies'  be^kiigt  sibh  vollständig  an  dem 
Beispiel 

113» 
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es  ist 

i(2)  =  a6c,  l(«)  ==  a«c,  i{j^)  =  6ac, 

wo  a,  ]&,  c  drei  verschiedene  Primideale  bedenten. 
Ein  anderes  Beispiel  gewinnt  man  auf  fol- 
gende Art.  In  Bezug  auf  den  Modul  p  es  2 
giebt  es  nur  eine  einzige  Primfunction  zweiten 
Gfrades ,  nämlich  rp*  +  a:  +  M  wenn  daher  in 
einem  Körper  Si  die  Zahl  2  durch  mindestens 
zwei  verschiedene  Primideale  theilbar  ist,  deren 
Normen  =  p^  ^  4^  go  muss  D  stets  gerade 
sein.  Offenbar  muss  der  Grad  des  Körpers  min- 
destens =  4  sein,  und  die  erwähnte  Erschei- 
nung tritt  in  der  That  bei  dem  biquadititischeD 
Körper  ein ,  welcher  aus  der  Gleichung 

a4_a8^a«— 2a  +  4  —  0 

entspringt;  die  Zahlen  1,  <r,  /}  =  2  :a  und 
X  =  «^  —  <»  bilden  eine  Grundreihe  desselben, 
seine  Grundzahl  ist  =  13^.17. 

Es  giebt  also  Körper  i2,  in  welchen  die 
sämmtlicben  Zahlen  D  durch  gewisse  singulare 
Primzahlen  p,  deren  Anzahl  natürlich  endUch 
ist,  theilbar  sind.  Ich  bemerke  aber,  dass 
hierdurch  die  allgemeine  Gültigkeit  des  oben  an- 
geführten  Satzes,  durch  welchen  der  Charakter 
der  in  der  Grundzahl  J{S^)  eines  Körpers  auf- 
gehenden rationalen  Primzahlen  definirt  wird, 
keineswegs  verloren  geht;  doch  würde  es  hier 
viel  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  den  Beweis 
dieses  wichtigen  Satzes  oder  auf  seine  iiel&t 
Bedeutung  für  die  Verwandtschaft  der  Körper 
eingeben  wollte.  — 

Nach  dieser  Abschweifung  fahre  ich  fort, 
den  Inhalt  der  folgenden  Paragraphen  kurz  an- 
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zugeben.  Im  §.  164  werden  sämmtliche  Ideale 
des  Körpers  12  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Classen  eingetheilt.  Zwei  Ideale  heissen  äqui- 
Talent,  wenn  sie  beide  durch  Multiplication  mit 
einem  und  demselben  Ideal  in  Hauptideale  ver- 
wandelt werden;  eine  Idealclasse  besteht  aus 
allen  Idealen,  welche  einem  bestimmten  Ideal 
äquivalent  sind ;  die  Hauptclasse  besteht  aus  den 
Hauptidealen.  Diese  Idealclassen  gestatten  dann 
eine  Composition ,  in  welcher  dieselben  Gesetze 
herrschen ,  wie  bei  der  Composition  der  Classen 
der  quadratischen  Formen. 

Im  §.  165  wird  der  Zusammenhang  zwischen 
der  Composition  der  Idealclassen  und  der  der 
zerlegbaren  homogenen  Formen  nachgewiesen, 
welche  aus  der  Betrachtung  desselben  Körpers 
ä  entspringen. 

Der  §.  166  giebt  die  Dirichlefsche  Theorie 
der  Einheiten  in  einer  etwas  verallgemeinerten 
Form,  die  sich  hier  ganz  von  selbst  darbietet, 
und  in  §.  167  wird  dieselbe  benutzt,  um  einen 
Ausdruck  fur  die  Anzahl  der  Idealclassen  in  der 
Gestalt  einer  unendlichen  Beihe  zu  gewinnen, 
genau  wie  bei  der  Bestimmung  der  Classen- 
anzahl  der  quadratischen  Formen.  An  dieser 
Stelle  aber  breche  ich  die  Durchfuhrung  des 
allgemeinen  Problems  ab ,  da  meine  weiteren 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  noch  nicht 
TOD  hinreichendem  Erfolge  gekrönt  sind,  um 
veröffentlicht  werden  zu  können.  Die  nun  noch 
folgenden  §§.  168 — 170  sollen  nur  dazu  dienen, 
die  vorhergehenden  allgemeinen  Untersuchungen 
durch  die  Anwendung  auf  das  Beispiel  der  qua« 
dratischen  Körper  zu  erläutern. 

Bis  jetzt  scheint  die  Theorie  der  idealen 
Zahlen  nnr  für  vier  oder  fünf  Mathematiker 
Gegenstand    ernstlicher   Forschung   gewesen    zu 
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sein;   es  ist   mein  inniger  Waiisctii   d^rcfa 
neue  ^uäf^ge   yon  J)iri,chlet'^  V^rlesi^ngeii  über 
2ah]eT)theorie    dei^   Zugaiig   %n   Ai^^ifk    grossepi 
Gebiete   zu   ^leichtern   xmä   wo    ^lögUch    ßw 

S grössere  Apzahj  von  Matheopiatikfirn  3Q  T^iwi- 
aesen ,  jbre  Kräfte  deivselben  zuauwepdcm ,  d#- 
mit  neben  detm  gewaltigen  AplBcbwi^jigß ,  Felchofi 
die  Geopief^rie  und  clje  Thepfie  4^  Fynqtiooen 
tn  neuerer  Zeit  genoEimep  Jbatben ,  üq  ZahLßfi- 
tbeorie  nicht  zurückbleiben  zuögß. 

2?.  Juli  1871.  a  pe4^kiQd. 


Gablers  des  ]E!tats-genpraTi3(  (clerge«  poblesse, 
tiers- etat)  classes  f,$x  lettrßs  alfibabetiques  de 
bailliage  ou  senechaussee,  impriip^^^  par  ordffB 
du  co^ps  legjsjatjf  qous  la  diri^ctiou  a>e  MM.  J. 
Mavidal  et  E.  Jjaurent.  Fünf  ßäpdp  vo»  795, 
793  799^  798^  795  zweispaltigen  Seiten  in 
Lexik.-80.  P^ris,  1868,  1869.  A.  u.  d.  T.: 
Archives  parjen^entaires  de  1787  a  18C0.  Jlg- 
cueil  complet  des  ^ebats  legisl^tifs  et  politiqnes 
des  chambres  fran^aises.  rremi^re  serie  (1787 
—1799)  torn,  i— 5* 

Wiederbolt  bäben  grosse  bistoriscbe  lieistxm- 
^pn  auch  dadurch  anregend  gewirkt,  da^s  pie 
auf  neue  Hülfs^iittel  für  die  Forschung  zuerst 
^ie  allgemeine  Aufmerksamkeit  binl^i^kten»  So 
ist  es  Alexis  Tocqmeville'^  eji^ne^tem  Buche 
über  das  alte  Staatswesen  und  die  ReroIi^tioD 
zu  danken,  dass  die  Ges^hicbtschreibung  den 
Cahiers   der   reichsständischen   peputirten    von 

1789  das  verdiente  Interesse  zuzuwenden  be- 
l^nnen  hat.    Im  2usammenhi^ng  ^amit  hal  der 

vt^unscb,   dass  jene   merkwürdigen  Aktenstück« 
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der  allgemeiDen  Eeni)tni88nabme ,  der  sie  noch 
entzogen  warei),  zugänglict^  gemacht  würden, 
sieb  lebhaft  l^undgegebep ;  es  ist  demselben  bei 
QrelegeDbeit  einer  Publikation,  die  im  Anfang 
zienaiicb  abweicbepde  Rücksichten  im  Auge  hatte, 
nuDinebr  {lecbnung  getragen  worden. 

Um    eii)em    Bed^rfniss     der    französiscbep 
Jnrispradenz  ta  begegnen,  unternahm  es  näm- 
lieb  vor  zehn  Jahren  der  Bqchhändler  Paul  Dq- 
pont  mit  der  Unterstützung  des  gesetzgebenden 
Körpers,   von  den  Protokollen  aller  Versamm- 
lungen ,  deren  Berathung  für  das  geltende  Becht 
des  Landen  von  Wichtigkeit  gewesen,  eine  Aus- 
gabe zn  yeranstalt^p.    Der  Plan  erweiterte  sich 
jedoch    während  dßr   Außführung,   indem    man 
neben   dem   praktischen  Werth    auch   auf  die 
bistorische  Bedeutsamkeit  eine^  solchen  Werkes 
aufmerksam  wurde.    Ursprünglich  war  als  An- 
fangspunkt   die   Epoche   gewählt,    in    der   die 
grosaen    legisUtorieghep    Arbeiten    Frankreichs 
lEum    Abschluss  kanten,   und   es   wurde  darum 
mit   den   Verhandlungen  jener    IS^örperschaften, 
die   der  Verfassung   von)   Jahre   VIII   ihr    Pa- 
sein verdankten,  die  Veröffentlichung  begonnen; 
der    neue   Geßichtspunkt ,    der   hinzutrat,    be- 
süi^Dite  dauu,  auch   die    reyolutionäre  Periode 
in  einer   sogeuai^pteu  ersten    Sßr^p   beizufügen 
und   auf  diese  Weise  eine  vollständige  Samm- 
lung d^r  Dokumente   zur  Geschichte   des  parla- 
menturiscb^n  Systems  in  Frankreich  zu  schaffen. 
}(ocb  mejtir  »ber,  als  selbst  in  der  erweiterten 
Qestojt  der   Plan  des  Werkes    erwarten   liese, 
lißisteA  die  He^u8ge\)er,  wenn  sie  den  Debatten 
ief  drei  Stände  und  der  constituirenden  t^^Mo- 
nalfeffainmlung   yop   1739    dep   Abdruck    dpr 
C^rs ,  ^  4uft|?««Jieft§  sftiumtupher  j>ep»^- 
te»»    vQjr»H^cbjicken.     Mit    ujn    ao    gröfigfi^r^n 


^ 
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Dank  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Bände  zu 
begrüssen,  und  sollten  die  stattgehabten  politi- 
schen Veränderungen  hemmend  auf  die  Fort- 
führung des  Unternehmens  einwirken,  somusste 
es  als  eine  erfreuliche  Thatsache  bezeichnet 
werden,  dass  gerade  die  Ausgabe  so  wichtiger 
Urkunden,  die  zugleich  als  die  erste  in  ihrer 
Art  erscheint ,  fast  beendigt  in  den  Händen  des 
Publikums  ist.  Der  Rest,  der  noch  aussteht, 
ist  nur  ein  verhältnissmässig  geringer,  und  be- 
reits lassen  sich  Bedeutung,  Principien  und 
Mängel  der  Sammlung  mit  genügender  Deutlich- 
keit überschauen.  Indem  wir  daher  eine  Be- 
nrtheilung  versuchen,  schaffen  wir  uns  den 
Massstab  durch  eine  kurze  Betrachtung  der  far 
die  Abfassung  der  Cahiers  bestimmend  gewese- 
nen Normen;  ungern  haben  wir  eine  ähnliche 
einleitende  Erörterung  an  der  Spitze  des  Wer- 
kes vermisst. 

Die  Cahiers,  die  den  Deputirten  als  Richt- 
schnur ihres  Verhaltens  in  den  Reichsständen 
dienen  sollten,  wurden  von  denselben  Versamm- 
lungen beschlossen,  die  gleichzeitig  die  Wahlen 
vollzogen.  Nun  geschahen  die  letzteren  nicht 
allein  in  einzelnen  Wahlkreisen ,  principiell  wur- 
den sie  auch  durch  die  drei  rechtlich  unter- 
schiedenen Klassen  der  Bevölkerung,  die  Geist- 
lichkeit, den  Adel  und  den  dritten  Stand,  ge- 
sondert vorgenommen.  In  dem  grösseren  Theü 
des  Landes  bezog  sich  dann  wenigstens  die  Ab* 
gränzung  der  Wahlkreise  gleichmässig  auf  die 
Einwohner  jeden  Standes ;  nur  einzelne  Provin- 
zen machten  eine  Ausnahme.  In  der  Bretagne 
nämlich  wählte  der  dritte  Stand  in  fünfund- 
zwanzig Bezirken,  die  niedere  Geistlichkeit 
innerhalb  der  neun  Diöcesen,  während  der  ge- 
sanunte   Adel    und    ebenso    die   ganze    höhere 
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Geistlichkeit  der  Provinz  je  zu  einer  Versamm- 
lung berufen  waren.  In  ähnlicher  Weise  war  es 
auch  im  Elsass  der  Fall,  dass  einzelne  Wahl- 
kreise nur  Deputirte  und  Auftraghefte  eines 
Standes  hatten.  Umgekehrt  aber  wurde  in  an- 
dern Bezirken  des  Königreichs  durch  die  Wahl- 
ordnungen bewirkt,  dass  ein  Deputirter  gleich- 
zeitig Repräsentant,  ein  Gahier  gleichzeitig  der 
Beschluss  von  Angehörigen  verschiedener  Stände 
war.  Das  fand  sich  namentlich  dort,  wo  die 
Wahlen  zu  der  Reichsversamrolung  für  alle 
drei  Stände  oder  für  zwei  derselben  von  Pro- 
vinzialvertretungen  vorgenommen  wurden,  in  der 
Dauphine,  in  Beam.  Die  gleiche  Bedeutung 
jedoch  hat  es  auch,  wenn  in  der  Stadt  Arles 
Adel  und  dritter  Stand,  in  der  Stadt  Valen- 
cieones  alle  drei  Stände  einen  gemeinschaftlichen 
Vertreter  ernannten  und  zusammen  denselben 
mit  Aufträgen  versahen.  Dazu  kommt,  dass 
überall,  wo  die  Eintheilung  der  Wahlkreise  für 
alle  Einwohner  ohne  Unterschied  galt,  es  wenig- 
stens statthaft  war,  dass  mehrere  Stände  zu 
einer  Wahlversammlung  sieb  vereinigten. 

Die  zuletzt  angeführte  Modalität,  die  bei  der 
Abfassung  der  Cabiers  Platz  grifiF,  müsste  allein 
schon  fur  die  Anordnung  dieser  in  einer  Samm- 
lung entscheidend  sein.  Da  manche  der  Akten- 
stücke wohl  einem  bestimmten  Bezirk,  nicht 
aber  einem  einzelnen  Stande  angehören,  so  sind 
dieselben  am  natürlichsten  nach  den  Wahlkreisen 
zu  ordnen,  die  sich,  wie  eine  Berechnung  aus  den 
bezüglich  der  Wahl  erlassenen  Reglements  ergibt, 
im  Ganzen  auf  184  belaufen.  Unsre  Sammlung  bat 
eben  dieses  Princip  beobachtet,  indem  das  in 
den  vorliegenden  fünf  Bänden  enthaltene  Material 
unter  152  Wahlbezirke  sich  vertbeilt,  die  in 
alphabetischer  Ordnung  au^efdbrt  sind.    In  der 
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E8ihenfo)ge  bfldet  bis  jetzt  Tonlon  die  letsts 
Bubrike,  und  so  sind  noch  von  den  nachstehctt- 
den  13  Wahlkreisen  die  Cahiers  zu  erwarten: 
S^echaussee  de  Toulouse ,  BaiUiages  de  TouSi 
de  Trevoux,  de  Troyes,  Yille  de  Valenciennefl, 
Senechauss^e  de  Yannes  (Wahlkreis  für  den 
dritten  Stand),  Bailliages  de  Vendömois,  de 
Verdun,  de  Yermandois,  Senechaussees  de  Yille» 
Iranche  -  de  -  Rouergue  ,  de  Yilleneuf-  de  -  Beif, 
Bailliages  de  Yillers-Goterets ,  de  Yitry-le-FraiH 
gais.  Uebergangen  sind  in  der  Sammlung  die 
9  Diöcesanbezirke ,  innerhalb  deren  der 
Clerus  der  Bretagne  wählte.  Ferner  koDntea 
folgenden  10  Rubriken,  deren  Stelle  in  den 
Bchienenen  Bänden  bereits  gekommen  ist,  keine 
Cahiers mitgetheilt  werden:  ISenechaussSe  d'Arlet, 
Pays  de  Gouserans,  Senöchaussees  de  Fougeres, 
de  Hennebon  (zwei  Wahlkreise  des  dritten  Stan- 
des), ProTince  de  Navarre,  Yille  de  Metz,  Bail- 
liages de S. Flour,  de  Toul;  ausserdem  Provinoe 
de  Beam,  denn  das  aus  diesem  Wahlkreis 
aufgeführte  Dokument  ist  nur  ein  Protokoll, 
das  wohl  ein  »cahier,  qui  a  ete  cloture  dans 
la  presente  assembl6e«  erwähnt,  dasselbe  aber 
nicht  enthält;  und  ebenso  fehlen  alle  Cahiers 
des  Wahlkreises  Yille  de  Strasbourg ,  dem  keine 
der  beiden  am  betreffenden  Ort  mitgetheilt«n 
Urkunden  angehört,  in  der  ersten  insbesondere 
lässt  eine  Yergleichung  die  Hauptqnelle  für  das 
Cahier  du  Tiers  de  Colmar-Schelestadt  ^ken- 
nen. Wenn  dagegen  unter  Dix  villes  imperial 
d'Alsace  sich  Nichte  verzeichnet  findet,  so  häum 
bierber  zwei  den  Districts  de  Colmar  et  ScA^e* 
Stadt  zugereehnete  Stilcke  gezogen  werden  mis- 
sen (toL  III  p.  12--*<l&  und  p.  16  fi.),  wie  die 
Betvachting  dieser  nnwiderle^cb  ergibt. 
Imiex^alb  der  Fabriken,  dfe  der  ZM  dir 
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WehllcreiBe  entgpreiobiBD ,  ami  4aT?n  die  Cabisi« 
der  drei  Stände  leicht  zn  übersohaiien ,  weon 
rie  dnrdi  kunse  UeberscbrifteD  abgetrennt  «nd 
klar  bezeichnet  sind ,  je  nachdem  ak  die  Aitf- 
träge  von  Clerg^-Noblefiße^Tiers  Etat ,  oder  even- 
tnell  Trois  ordrea  oder  Noblesse  et  Tiers  Etat 
rennis  u.  ß.  w.  Eine  solche  bequeoae  Ueber^ 
sichtliobkeit  lässt  sich  aber  unsrer  Sammlung 
nicht  nachrfihmep,  indem  dieselbe  den  einzelnen 
Stöc^n  weitschweifige  Titel  vorsetzt  statt  prä- 
asar,  in  vielen  Fällen  die  langen  Au&chrtften 
idter  Drucke  wiederholt.  Nun  eDthaUea  diese 
letzteren  insbesondere  iaeistens  Angjaben,  die 
innerhalb  eines  Sammelwerks  gleichartiger  Do- 
komente  völlig  pieonastisob  erscheinen,  und  die 
sachlichen  Zusätfie  sind  darchgehends  entbebrlieh; 
häufig  aber  irreführend.  So  beKieht  sich  ein 
beigefiigtes  Datum  gewöhnlich  auf  die  Zeit  der 
Erwählung  4er  Deputirten  (vgl.  Bailliage  de 
Mantes)  oder  eines  Bedaktionsausschusses  (No- 
blesse d^Evreux),  nicht,  wie  man  versucht  ist 
anzunehmen,  auf  die  Abfassung  des  Cabieis. 
Ein  andrer  Debelstand  ergibt  sich  dadurch,  dasB 
der  Wahlkreis  vor  jedem  einzelnen  Ciahieir  au& 
Neue  genannt  wird  und  dann  häufig  unter  ver«- 
sehiedenartigen  Bezeicfanungen  aultritt.  Die  Bei- 
spiele lassen  sich  greifen»  wo  man  eben  auf- 
sehlägt. Unter  der  Subrik  Bailliage  de  CW- 
tances  erscheint  Glexge,  Noblesse  de  Coteutin 
uad  aeeembl^e  du  Tiers  teuue  en  la  ville  de 
Coatauces ,  also  dreierlei  Namen.  Im  Wahlkreis 
Bas-I^imousiu  hfA  der  dritte  Stand  ein  cahier 
des  tr<w  s4uechau8ßefes  de  Tülle ,  Brives  at 
Uzerche  reunies.  In  einzelneu  Fällen  aber  aikt- 
halten  sogar  die  Ueber^briften  nicht  eommali 
was  doch  ihre  eigefliUißbe  Bestiumui^  ist ,  die 
Angube »  w^hem  Stand  das.  Oahier  angehört» 
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So  wird  ein  vom  Clerus  beschlossenes  Auftrag« 
heft  schlechthin  als  cahier  general  du  pays  de 
Gex  eingeführt,  und  statt  der  üeberschrift 
Tiers  Etat  erscheinen  ebenfalls  ganz  allgemeine 
Ausdrücke  (vgl.  Bailliage  de  Mirecourt).  Nodi 
davon  verschieden  ist,  wenn  sich  erkennen  lässt, 
dass  die  Bedeutung  eines  Cahier  wirklich  falsch 
aufgefasst  wurde.  So  ist  das  als  cahier  da 
tiers-etat  de  la  senechaussee  de  Toulon  bezeich- 
nete Aktenstück  in  Wahrheit  nicht  das  Cahier 
vom  dritten  Stande  des  Wahlbezirks  Sen6chaiisee 
de  Toulon.  Das  Cahier  des  dritten  Standes  des 
Wahlbezirks  Bailliage  de  Mäcon  führt  aus  Miss- 
verständniss  die  Üeberschrift  cahier  du  tiers- 
etat  de  la  ville  de  Mäcon  (III  628).  Was  als 
cahier  de  la  ville  de  Nantes  (11  94)  bezeichnet 
wird,  ist  vielmehr  das  Auftragheft  des  Wahl- 
kreises für  den  dritten  Stand  Senechaussees  de 
Nantes  et  de  Gu^rande^  was  daraus  folgt,  dass 
das  Stück  von  drei  Vertretern  der  Senechaussee 
de  Guerande  mitunterzeichnet  ist.  Wie  ein  be- 
sonderer Wahlkreis  erscheint  Ville  de  Lyon  ne- 
ben der  Rubrik  Sen6cbaussee  de  Lyon;  so  fahA 
auch  irrthümlich  das  cahier  de  la  ville  de  Kevin 
die  Aufschrift  Bailliage  de  Revin.  In  einigen 
Fällen  wiederum  können  die  Bezeichnungen  nicht 
als  falsch  angegriffen  werden,  die  betreffenden 
Stücke  aber  werden  dennoch  in  einem  unrich- 
tigen Sinne  verwandt.  So  ist  es  mit  dem  cahier 
du  tiers-etat  de  la  ville  de  Lille,  das  ohne  Be- 
merkung an  die  Stelle  getreten  ist,  wo  das 
fehlende  Cahier  des  dritten  Standes  des  Wahl- 
kreises Gouvernance  de  Lille  zu  erwarten  war; 
auf  ähnliche  Weise  erscheint  das  cahier  du  tiers- 
etat  de  la  ville  de  Ronen  für  ein  fehlendes  des 
Bezirks  Bailliage  de  Ronen  eingeschoben.  So 
findet  sich   schliesslich   die  Zahl   der  einzelnen 
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Gahiers  bald  des  einen,  bald  des  andern  Stan* 
des ,  die  innerhalb  der  verschiedenen  Wahlkreise 
fehlen,  grösser,  als  in  der  Sammlung  durch  leer 

! gebliebene  Ueberschriften  hervortritt.  Wir  zäh- 
en etwa  50  Cahiers  der  Geistlichkeit,  des  Adels, 
oder  des  dritten  Standes,  die  innerhalb  der 
grossen  Rubriken  vollständig  ausgelassen  sind« 
Dass  andre  wenigstens  nicht  in  ihrem  ganzen 
umfang  aufgeführt  wurden,  wird  der  weitere 
Verlauf  unsrer  Betrachtung  noch  ergeben.  Die  gänz- 
lich fehlenden  Cahiers  aber  sind  etwa  ein  Siebtel 
der  365,  die  in  den  vorliegenden  Bänden  ent- 
halten sind.  Von  denen,  die  unsrer  Sammlung 
mangeln^  ist  das  cahier  de  la  noblesse  de  Bar- 
le-duc  indem  1789  erschienenen  Resume  general 
on  extrait  des  cahiers  excerpirt,  einige  andere 
(clerge  de  Limoux,  Orleaus,  P^rigord,  Quesnay, 
Toulon)  scheint  Chassin,  le  genie  de  la  revolu- 
tion P^  I.  t.  2,  vor  sich  gehabt  zu  haben. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Cahiers  bedarf  eben- 
falls einer  geschickten  Anordnung,  um  einiger- 
massen  übersichtlich  zu  bleiben.  Die  Wünsche, 
die  darin  vorgetragen  sind,  wurden  häufig  von 
den  Wählern  schon  nach  Gruppen  zusammen- 
gestellt, die  sich  zum  Theil  durch  den  Gegen- 
stand unterschieden,  zuweilen  auch  nach  dem 
Grade  der  Dringlichkeit,  mit  der  die  Erfüllung 
gefordert  wurde.  In  der  ersten  Beziehung  sind 
die  grösseren  Abtheilungen  gewöhnlich:  Deman- 
ded gen^rales  au  royanme  —  particulieres  ä  la 
province  —  particulieres  ä  l'etat  (Noblesse, 
clerge  on  Tiers) ;  nach  der  andern  Rücksicht 
tbeilt  sich  ein  Cahier  etwa  in  Dolöances  und 
ponvoirs,  oder  cahier  general  und  instructions 
particulieres,  oder  mandat  et  ponvoirs  und 
instructions  n.  dgl.  In  mannigfacher  Weise 
kommen    dazu   dann    noch    Untereintheilungen. 
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So  t^rd  es  t^thig,  dtoch  dte  Atmettdütag 
8(^hied^ner    Typen,     iutth    die    StefKong    def'    ; 
Uebersebf iftw ,   geeignet«  Numerirtni|f  die  Rn- 
bdken ,  deDen  dcb  dei*  Stoff  einordnet ,  klar  ra 
sebeiden.    In   der  L6äting  dieser  Aufgabe  abtf 
ist  Mtittt  Sammlung   nicht  besonders   glücklieb 
g€flr«8eü4     Wir  fühlen'    nur   Wenigem   an.     Im    ; 
OkiiUt  de  Itt  noblesse  d^  Gbäteamieuf  en  Tbime- 
Tiä»  ftebeitlen  die  gew&hlteti  Typen  eine  Coordi^ 
niiNJbei«  aller  Uebersebriften  anzuzeigen,   wab- 
read  m  Wirklichkeit  die  ganze  Urkunde  zünlcbst 
in  die  zwei  grossen  Abschnitte  Remontrancea  et 
d^tuandes    und    pouroirs    du   depute    zerfallt; 
darunter  stehen  dann  die  übrigen  Eintheilangeo. 
Vmnn  Cnhier  d^  Adels  im  Wahlkreise  Cbalons- 
sttr->Sfiidne    werden   die  zwei  Hauptabtheilungen 
als  völlig  gesonderte  Stücke  wiedergegeben,  die 
niofat  den  mindesten  Zusammenhang  zeigen ;  und 
zugleich  erscheint  im  Einzelnen  die  Disposition 
völlig   Terwirrt,   da  die   gehäuften   Aufschriften 
nicht  iti  ihrer  Abhängigkeit  ron  einander  her- 
Yortretten   ^vgl:  UI   605—607).     In  Gahier    da 
Tief«  db  Gnartres  (II  630)  werden  die  Sectionen 
bitf  zur  Tierten  gezählt,  die  zahlreich  folgenden 
nidyt  mehr. 

Mehr  aber  noch  als  die  beiden  eben  betracb- 
tetett  Eiisrtheilungsprincipien  wurde  für  die  Com- 
pointion  der  Gabiers  der  Umstand  wichtig,  dass 
die  Theänefamer  an  der  Beschlussfassung  hättfig 
in  geftremiPte  Gruppen  sicfh  schieden.  Beim  drit- 
ten-Stand  insbesondere  erschienen  die  Mitglieder 
jeder  Wahlversammlung  als  Vertreter  der  lokalen 
Diistirikte  ^  TOn  denen  sie  ernannt  und  zugleich 
SGbw  mit  einem  Hefte  von  Wünschen  und  Auf- 
trii^n  ausgestattet  waren,  das  die  Wähfler  den 
Depatirteit  der  (lek?hsstände  wollten  überwfes«i 
sehen«    In  vielen  Fällen  allerdings  hinderte  die- 
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MS  VerhaltnisB  nicht,   dass  in  det  angemeiü^tl 
Teirsaminlang  ein  Gahier  festgesetzt  Wnrde,  dd6 
wenigstens  der  Form  nach  als  völlig  Selbständi- 
ges Ftodnkt  auftritt ;  häufig  jedoch  gründete  mati 
anch ,  wie  es  nahe  lag ,   das  den  Abgeo)*dneteti 
za  ertheilende  Anflragheft  auf  diejenigen,  welbh^ 
bereits  in   den  Vorversammlungen ,   sd  es  deft 
Gemeinden  oder  anch  grösserer  Bezirke,  ^aren 
beschlossen  worden.    Man  verfuhr  dabei  mätch- 
mal  in  der  Weise  ^  dass  die  Erklärung  der  gan- 
zen  Versammlung   geradezu   eines    der  in  d^ 
Bänden  der  Wahlmänner  befindlichen  Hefte  zum 
Gabier  des  Wahlkreises  machte,   vielleicht   daän 
unter  Beifügung   eines    kurzen   Anhangs.     Aid 
das  Gewöhnlichere  muss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  umgekehrt  an  das  in  selbständiger  Fortti 
ausgearbeitete  Cahier  des  Wahlkreises  ein  Zu- 
satz  die   Aufträge   von   ünterbezirken  und  Ge- 
meinden anreiht,  die  durch  allgemeinen  Beschlusä 
gntgeheissen  worden  sind.    Aber   auch   bei  den 
zwei  ersten  Ständen  findet  sich  in  einigen  Weni- 
gen Provinzen   eine  Zusammensetzung   der  Ca? 
Eiers    aus    den    Aufträgen    kleinerer   Distrikte. 
Ein  Theil    nämlich   der    Wahlkreifife   der    drefi 
Stande  in  der  Provence,  in  Lothringen  und  den 
drei  Bisthümern   (in   der  Bretagne  sind  es  nur 
solche  des  dritten  Standes)   dehnten  sich  über 
Gebiete  von  getrennter  Selbständigkeit  aus,  von 
denen  jedem    einzelnen    das   Recht   eingetäümt 
war,   selber  die   Abgeordneten   zu  den  Reichs- 
standen  mit  einem  Auftrag-  und  Bescbwertleheft 
zu  versehen;    daneben   wurde    dann  ein  Cahifer 
des  ganzen  Wahlkreises  in  der  Regel  gaff  nicht 
abgefasst.     Wenn  wir  ein  Beispiel  anführen  sol- 
len,  so  dienten   den  Deputirten  des  Adels,  der 
Geistlichkeit   wie   der   Gemeinen  im  Wahlkreis 
S^nechauss^  de  Forcalquier  als  Gahier  die  Auf- 
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träge  ihres  Standes  in  den  vier  ünterbezirken, 
die  sich  nach  den  Gerichtssprengeln  vonForcai* 
qnier,  Digue,  Sisteron  und  Barcelonnette  unter* 
schieden.  Diese  im  Vorstehenden  berührtat 
Verhältnisse  der  Entlehnung  und  Zusammen- 
setzung nun ,  die  den  Cahiers  eine  grosse  llan- 
nigfaltigkeit  der  Form  verleihen,  müssen  hi 
einer  Herausgabe  besonders  aufmerksam  beach- 
tet werden.  Denn  je  mehr  innerhalb  eiim 
Stückes  die  Theile  selbständig  scheinen,  desto 
grössere  Sorgfalt  ist  nöthig ,  dass  nicht  die  Eis- 
heit  des  Ganzen  verdunkelt  werde  oder  Eiozd* 
nes  sich  loslöst  und  verliert.  In  dieser  Hinsicht 
aber  gerade  entdecken  wir  an  unsrer  Sammlung  • 
die  aufialleudsten  Schwächen.  Eine  Anzahl  Bei- 
spiele möge  hier  Platz  finden.  So  stehea 
unter  der  Rubrik  Wahlbezirk  Morlaix  (11  72  ff. 
u.  75)  zwei  getrennte  Aktenstücke,  deren  Be» 
Ziehung  zu  einander  durch  die  Ueberschriften  in 
ein  ganz  falsches  Licht  gerückt  wird;  in  Wah^ 
heit .  aber  ist  das  erste  der  beiden  das  am 
9.  April  beschlossene  Auftragheft  der  Stadt 
Morlaix,  das  zweite  aber  die  Erklärung,  dnrch 
welche  am  10.  April  jene  Urkunde  zum  Cahier 
des  ganzen  Wahlkreises  Morlaix  gemacht  wnrde. 
Der  dritte  Stand  des  Wahlbezirks  Bailliage  de 
Mäcon  hat  in  seinem  Cahier  den  Beschlössen 
der  allgemeinen  Versammlung  in  einer  Reihe 
von  Zusätzen  die  Aufträge  der  kleineren  Bezirke 
beigefügt;  in  unsrer  Sammlung  aber  wird  nicht 
leicht  Jemand  erkennen ,  dass  all  diese  Artikel 
(III  628— 63fi),  wie  doch  der  Fall  ist,  eme  ein- 
zige Urkunde  ausmachen.  Es  kommt  dazu,  dass 
das  Cahier  du  tiers-etat  de  la  ville  de  Macon 
nicht  an  der  richtigen  Stelle  sich  befindet,  da 
nämlich ,  wo  im  Haupttheil  darauf  verwiesen  ist 
(p.  632).    Dem  Cahier  des  dritten  SUndes  im 
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Wahlkreis  SeoSchaussSe  de  Dax  wurden  die  In- 
struktionen der  VorversammluDg  im  Bezirk  S6- 
Dechaussee  de  S.  Sever  und  aUR^erdem  aus  den 
Beften  einzelner  Städte  des  Wahlkreises  Aus- 
züge angeschlossen;  unsre  Sammlung  bat  nun 
dieser  Sachlage  so  weuig  Rechnung  getragen, 
das»  die  erste  Abtbeilung  von  den  beiden  fol- 
genden durch  Einschiehung  eines  überdies  kaum 
officiell  zu  nennenden  Stückes  (II  98 — 10(i)  ge- 
trennt wurde.  Ebenso  finden  wir  zum  Cahier 
des  dritten  Standes  im  Wahlkreis  Bas-Limonsin 
das  zugehörige  Memoire  de  la  vicomte  de  Tu- 
renne  erst  nach  einem  zwischenstehenden  und 
ziemUch  überflüssigen  cahier  de  la  s^n^chHus^ 
(secondnire)  de  Brives  abgedruckt.  Das  cahier 
du  bailHage  d'Avallon  (II  133  ff.)  erscheint  wie 
völlig  selbständig,  und  doch  gehört  es  zum 
Cahier  des  Wahlkreises  Bailliage  d'Auxois,  in 
dessen  Versammlung  beschlossen  worden  war, 
den  eigenen  Aufträgen  die  von  den  vier  Unter- 
bailliagen  ausgearbeiteten  Hefte  beizufügen  (vgl. 
a.  a.  0.  p.  133  ärt.  41  et  dernier).  Es  ergiebt 
sich  hieiaus  zugleich,  dass  in  unsrer  Sammlung 
dem  Cahier  des  dritten  Standes  des  Wahlkreises 
Bailliage  d'Auxois  drei  Abschnitte  fehlen,  näm- 
lich die  Entwürfe  der  Unterbezirke  Bailliages 
d^Auzois,  d*Arnaj-le-Duc  und  de  Saulieu.  Ana- 
loge Fälle  sind  es ,  wenn  unter  der  Rubrik 
Aresnes  von  den  dem  Cahier  des  Wahlkreises 
aogeHigt  gewesenen  Stücken  das  cahier  de  la 
ville  de  Fumny  vermisst  wird ,  wenn  unter 
Bailliage  de  Gaen  von  den  fünf  den  Deputirten 
öbenviesenen  Heften  der  Unterbailliagen  nur 
eipes  wiedergegeben  ist.  Der  dritte  Stand  im 
Wahlkreis  Seneobausi^ee  de  Marseille  schloss  in 
seil)  Cahier  einen  Auszug  aus  den  Aufträgen  der 
^  der  Stadt    Marseille    abgehaltenen    Vorver- 
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samm'hnif?  ein;  dfeses B^uchstwck  ftt'  Dun  gemit 
äfits  £ii>zige^  was*  nnsi^e  Samtnlun^  von  jenem 
CaWef  mittheilt  (III  710-^712).  üebefall  hier 
abo  finden  wir  das*  einzehre  D^ptrtirtencuhwr- 
unvollständig,  grm*^r  Absehnittis  ermangeltid,  und 
den  a^ngeführtcn  ^ispielen  Hessen  nöfa  leiebt 
Dodi  zahlreiche  neue  hinzufiTgen.  fbsbesondcav 
sind'  auch  ans  jt^nen  Wahlkreiwen,  dife  ein  ge* 
ineinschaftifcbes  Cahier  gar  nicht  aMassteir,  Stt 
Aufträge'  d6r  ünterbezfrke ,  die  zusammen  am 
Mandat!  der  reich^ständischen  Deputfrtcn  au*- 
miiehten,  gewöli'nlh:h  nicht  alle  abgedruckt,  daber' 
zeugt  es  vtm  einem'  Vertoennen-  dfes  richtigen 
SacivverbäÄnisses  Seite««  der  Herausgeber,  wena- 
z.  B.  unter  Drffguignarr  das-  Fehlen  des  Theil- 
cahien»'  des^  Ade<%  cnhier  de  la  nobtesse  de  hs 
senöchaussee  de  Dragnignah  besonders*  hervor- 
gehoben-  wird,  während  wrr  noch  andre  Ab- 
schnitte» vermissen-,  die  (Jamit  im  selben  Range 
stehen,  üebrigen»  erscheint  in  der  betrefienden 
B^rik  #ie  Bedeutung  der  meisten  Stücke  srg 
m^rssverstanden. 

W*»8  unsre  Sammlung  ausser  den  Gahiers 
dfer  I>eputirten  enthält ,  reducirt  sieb  auf  ver- 
hältnissmässig  Weniges*,  wenn  ma-n  viele  der 
ans<'beiQend  selbständigen  Aktenstücke  in  ihrer 
wahren  Bedieutung  alfe  Tlieile  eines  grösseren 
Granzen  erkannt  hat.  Nur  von  einem  Wahlkreis 
sind  auch  die  Vbrvei'sanrnilüngen  sorgfältiger  be- 
rücksichtigt; unter  Paris-hors-niurs  nämlich  fei- 
d<?n  web  neben  den  Auftragheften  der  aftgenrei^ 
neu'  Wahlversammlungen  diejenigen^  von  4ÖÖ  Ge- 
meinden, sechs' Siebentel'  etwa  der  ganzen  Zahl, 
mitgetfeeilt,  Unnöthig  scheint  uns,  wo  er  Statt 
hatte,  der  Abdruck  der  Wahlpro^fcoUe;  dieseN 
ben*  lassen  sich  dorchgeb^nds  scharf  von  den 
Cahiers    trennen.      Ausserdem*    bemerken    wir, 
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dssg  ID  niwrer  Sannnlung^  am  unrechten  Platzt 
Biod  awei  atadtiscbe  Memoired,  die  firfch  auf  die 
Bewegung  ear  Zeit  der  cweiten  Notabeluver- 
MUDmlung  beziehen,  ton  Met2  und  Pondtvj. 

Wir  haben  e&  8cb<m  aus^^prochen ,  da^a 
wir  gewünscht  hätten,  ein  Werk  wie  dad  tor- 
li^ende  durch  eine  Einleitung  eröffnet  zu  deben, 
die  über  die  Composition  der  Cahiers  sich  ver- 
breitet und  vielleicht  auch  manchem  Irrthum  der 
Aufgabe  vorfrebeugt  hätte.  Statt  dessen  haben 
die  Veransrtalter  der  Sammlung  geeignet  g^fän- 
den,  einen  Wiederabdruck  der  Introduction  au 
MoDiteur  an  die  Spitze  zu  stellen,  jener  Com- 
pilation, wekbe  zu  ihrer  Zeit  äh  Vorgeschichte 
der  französischen'  Retolution  dienen  sollte.  Wir 
können  siebt  zugeben,  dass  begn'lndefer  Anlass 
dafar  yorhaBden  war.  Denn  sollten  zur  Ver- 
vollständigung der  parlamentarisehen  Urkunden 
die  Verhandlungen  der  beiden  Notahelnter- 
Bammluiygenr  von  1787  ifnd  178S  mitpetheilt 
werden,  so  war  das  Leichteste,  die  Protokolle, 
die  in  gleichzeitigen  Drücken  eJcistiren ,  ta 
wiederholen  statt  der  Ansziige  dnraus,  welche 
die  latrorfuctioÄ  au  Monrteur  grebt.  Im*  üehri- 
gen  enthält  diese  ein  äusserst  seWeclrt  freofdne- 
tes Material  nebe» Vielem,  was  völlig  tifrbrauch- 
bar  ist.  Bei  dem  neuen  Abdruck  hafte  wenJg- 
Btens  weggelasBfen  werden  mirss^cn,  was  fö  nns- 
rer  Sammlung  sieb  noch  an'  einem  anilern  Orte 
findet.  Daa  gilt  Waraientlich  von  einigen  Stöcken, 
die  Dotiimals  in  dem  so  dHukenswerthen  Ab- 
schnitte vorbom^ofen ,  worin  die  Wahlgesetz- 
gebung für  die  lletchsstände  vou  1789  zu- 
saa)meiigestelK  ist. 

Wir  flchKessenf ,  indem  wir  einige  äusserliche 
Eigensfcltetten  des*  zu  betraohtenden  Werkes  er- 
wiUmen.     Wi«  dier  typographische   Aasstattung 
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eine  vorzügliche  ist ,  so  lässt  sich  im  Allgemei* 
Den  auch  der  Correctheit  des  Druckes  nur  Lob 
spenden.  .  Kleine  Versehen ,  die  den  Setzen 
und  Bevisoren  zur  Last  fallen,  sind  kein  zu 
hoher  Preis  für  die  Baschheit,  mit  der  eine 
so  umfassende  Sammlung  hergestellt  wurde;  die 
meisten  lassen  sich  leicht  beim  Lesen  verbes- 
sern. Nur  die  Emendation  der  häufigen  Irr- 
thümer  in  den  Zahlen,  namentlich  den  Monats* 
tagen,  ist  nicht  immer  selbstverständlich.  Von 
sinoentstellenden  Druckfehlern  bemerken  ^irhier 
die  folgenden:  I  p.  701,  Sp.  1  Z.  30  v.o.  L  neos 
st.  nos,  p.  718  Sp.  1  Z.  11  ist  zu  lesen:  on  s'il 
est  impossible  de  n*en  creer  qu'un,  qjie  tons 
ces  impöts  soient  reniplaces  etc. ;  p.  732  Sp.  1 
Z.  9  ist  das  Citat  quid  ]ej];es  sine  moribus  vanse 
proficiunt?  kaum  zu  erkennen;  II  p.  1  Sp.  2 
Z.  26  V.  0.  1.  pour  st.  par;  p.  408  Sp.  2 
Z.  11  V.  u.  1.  villes  et;  p.  637  Sp.  2  Z.  24  L 
seront  st.  ont,  Z.  26  sont  st.  seroot;  III  p.  691 
Z.  14  1.  Pacquit  de  leur  conscience;  IV  p.  10 
Sp.  1  Z.  3  V.  0.  1.  vaine  st.  saine;  V  p.  644 
Sp.  2  Z.  37  1.:  les  malheurs  de  la  vie  ne  aont- 
ils  pas  assez  grands,  sans  nous  assujetir  encore 
ä  des  taxes  pour  avoir  le  droit  d'y  participer?; 
p.  787  Sp.  1  Z.  11  v.  u.  L  ou  st.  en,  Z.  6  v.  u. 
par  st.  pour. 

Was  die  Inhaltsverzeichnisse  betrifft,  so  lei- 
den  sie  natürlich  von  den  Irrthümern,  die  wir 
an  den  Uebersch ritten  der  Ausgabe  bemerkt  ha- 
ben. Den  zwei  ersten  Händen  sind  ausserdem 
alphabetische  S.ichregister  heigegeben,  deren  An- 
fertigung offenbar  mehr  Mühe  gemacht  hat,  als 
der  Gebrauch  Nutzen  gewährt.  Denn  weder  i>t 
jedem  in  den  Cahiers  bebandelten  Ciegenstandeein 
selbständiger  Artikel  gewidmet,  noch  bind  auch  un* 
ter  der  einzelnen  Bubrik  die  einschlagenden  Stellen 
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sSmmtlicb  berücksichtigt.  So  bleibt  zu  erwar- 
en,  ob  eine  erschöpfende  üebersicht  des  Inhalts 
der  Cahiers  durch  den  allgemeinen  Index  wird 
gegeben  werden,  den  die  Herausgeber  zum 
Schlüsse  der  ganzen  Sammlung  versprechen. 
Möge  dieser  recht  bald  publicirt  werden  können, 
nnd  dadurch  ein  urkundlicher  Stoff  seine  Ver- 
Tolktändigung  erhalten,  der  von  gleich  hohem 
Interesse  ist  für  den  Politiker  wie  für  den  Ge- 
schichtsforscher. Schon  wie  er  jetzt  vorliegt, 
das  dürfen  wir  hinzufügen,  blickt  dflraus  in  den 
bestimmtef^ten  Zügen  die  geistige  Physiojjnomie 
des  französischen  Volks  in  dem  Zeitpunkte,  als 
die  Macht  der  Verhältnisse  demselben  den  Staat 
und  sein  Geschick  überantwortete. 

Dr.  Emanuel  Leser. 


Zar  Geschichte  der  römisch-deutschen 
Frage.  VonDr.  Otto  Mejer.  Er>terTheil.  Deut- 
scher Staat  und  römiscli-katholische  Kirche  von 
der  letzten  Reichszeit  bis  zum  Wiener  Congresse. 
Rostock  in  der  Stillei'scheu  Hofbuchhandlung 
1871.    XIIL  und  491  S.  in  8. 

Vorliegendes,  dem  Hrn.  GJR.  Dr.  Bluhme 
in  Bonn  gewidmetes  Buch  gehört  nicht  zu  den 
zahlreichen  »Beiträgenc,  die  jetzt  über  die 
römisch-deutsche  Frage  als  absprechende  und 
▼on  vom  herein  Partei-nehmende  Flugschriften 
dem  Publicum  dargeboten  werden.  Vielmehr  ist 
es,  wie  jede  Seite  desselben  darthut,  diePVucht 
sehr  mühsamer ,  quellenmässiger ,  lang  anhalten- 
der, umsichtiger  Studien,  welche  jeder  wissen- 
schaftlich gebildete  und  von  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  eriüllte  Leser  anerkennen 
mnss.     Der   Verf.,   bekanntlich  Staats -^Rechts- 
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und  KircheD*Rc4rht8*Lehr6r  zu  Rostock,  desflcn 
Werk  über  die  Propaganda  (1852.  18^3)  BeiDen 
But  br^^ründ^te,  staud,  so  viel  wir  meiuen, 
MTobl  eine  Zt'itlang  deu  Theorien  des  erneoteB 
strengen  LuthertLuros ,  in  Bezug  auf  das  kirch- 
liche Bepiment,  nicht  ganz  ffru.  NicbtsdesUh 
veniger  finden  wir  in  dem  jetzt  anzuzeigeodea 
Werke  die  vollkommenste  UnpsrteiUcbkeit  h^ 
obacbtet  in  der  Srhätzung  des  Verhältnisses  so- 
wohl der  katholischen,  wie  der  evange- 
lischen deutschen  Kirche  zum  ätaate.  Untar 
der  katholischen  Kirche  verstehen  wir  jedoch 
die  echte,  alte,  in  der  keine  durch  Conciis* 
majori  tat  bei>chlossene  Blasphemie  den  Pabst 
aut  den  Stuhl  Gottes  setzt.  Der  vorliegende 
Theil  der  Schrift  führt  die  Ueschichte  jenes  Ver- 
hältnisses bis  dahin ,  wo  zuerst  durch  Baiero, 
dann  auch  durch  andere  Staaten  Deutschlands 
die  Unterhandlungen  mit  Rom  angefangen  sind, 
welche  den  neueren  üoncordaten  zum  Grunds 
liegen,  und  im  folgenden  Bande  dargestellt  wer- 
den sollen. 

lieber  den  jetzigen  Streit  zwischen  Kirche 
und  Staat  spricht  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede 
und  gelegentlich  in  der  Einleitung  aus:  Er  verhehlt 
nicht,  dass  er  ihn  nicht  anders  losbar  halt, 
als  durch  die  Trennung  zwischen  Staat 
und  Kirche.  Aber  die  Schrift  ist  keine 
Streitschrift  in  diesem  Kampfe,  sondern  ras 
historisch  und  eine  Basis  für  die  Polemik  oder 
Politik  der  Gegenwart. 

In  wie  hohem  Grade  sich  die  jetzige  Beguag 
der  reinen  und  echten  katholischen  Kirche  unter- 
scheidet von  dem  aus  Febronianismus ,  archie- 
piskobalen  Souveränetäts-Gelüsten ,  Josephiais- 
mus  und  napoleonischen  Ansprikhen  gegen  die 
päbsttiche  AUherrschaft  stufenweise  vordem  sich 


Mejer,  Z.  Gescfa.d.  FÖmisch'deutschentFnige.  1511 

entwidcelft^r  »Zv^iate  der  nltrflniorvta/Mii  Kirche 
mit  dem  Staate^  hat  der  -V^rf.  (deutlich  .hervor- 
gehoben. In  derZei^  von  176ß  hii^/lBOö  war 
es  die  Ooinipotenz  des  Sti*aU,  «v<elcb9,  nach 
dem  alten  gaUicaiiiscban  VgirbUde^  der  Kirche 
feindlich  entgegen  traft;  .jet<st  ist  es  die  Cum, 
welche  den  Staat  seiner  'würd^eo  und  nothwen- 
digen SteUtt^g,  dieser  fur  'Ordnung,  Sicher- 
heit» Oe  wissen^fr-eih  eit  zu  behaupten 
Yerpflicbtet  ist,  berauben  wilK  Jedeab ,  bofiea 
wir,  Preussea  wird  aucb  4en  jkirchiUcben  Verein 
in  den  geb^^hrenden  Schranken  der  Ordnung  zu 
halten  verstaheu:  und  »die  kaibhotische  O|ppo(i- 
tion  Döllinge4*'a  wie  meiner  tFreunde,  so  weit 
sie  auch  Fom  Protastantisnuis  entfesrnt  ^nd,  eeigt 
doch  etwas  der  r^eforinatorisüfaen  Opposition 
Aehnlichas  darin^  dass  sie  nicht  bloss  aus 
vissenschaftlioher  GewiaseDhafttgkeit;«  [logischar 
ConseauenzJ,  »die  sich  stfä^ibt.,  eine  Unwahrheit 
nuuerkennen  9  sondern  lauB  einem  gottesfürcli« 
tigen  Gewissen c  [^echter  BedJjgiosität]  herTorgeht. 
Nach  einem  Rückblick  auf  die  frühere  katha- 
lische  Keichskirche  konx^nt  der  Verf.  in  der  er- 
sten Abtfaeiluag  dieses  Buches  (v.  1763— 180G) 
sogleich  aof  Justin UH  Febronius  (Joh.JKikol.  von 
HoDtheim)^  dessen  Tendenz  für  Verbesserung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  dnrchans  eine  prakti- 
sche war^  er  ruft  dem  Pabste  (Ci>eniens  XIII.) 
lu:  »er  möge  nicht  seinen  römischen. Curialieten 
trauen,  deren  ganzes  Wesen  eitel  Eigensucht 
and  Lüge  sei.«  ...  »Des  Pabstes  Primat  ist 
nicht  über^  sondern  in  der  Kirche«,  sagt  Fe- 
broBius.;  »er  steht  nnter  den  Canones  und  hat 
sie  lediglich  dar<sbzufüthren;  —  er  ist  nicht 
Monarch  ^  niobt  iniallibel ,  nicht  höchste  Instanz, 
sendeip  jederzeit  kann  von  seiner  £nt&icheidiuig 
4A  das  ConciUaiD  appellirt  werden«. 
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Es    folgen    GapHel    über   das   knrfurstlicbe 
Collegialschreiben  v.  1764  und  über  die  Coblen- 
zer  Artikel  V.  1769;  über  die  neuen,  dem  Contrat 
social  verwandten  Theorien  vom  Verhältnisse  der 
Staatsgew» Iten    zur  Kirche  ihrer  Länder;   desgl. 
über  den  Josephinismus,  der  mit  den  erzbiscb^f* 
liehen    Tendenzen    nicht   ganz    gleichartig    war 
und   zugleich    eine  Voltaire-Rousseau'sche   Ader 
verräth.     Sowohl  van  Swieten   als  Kauniti 
waren     entschieden     für    den    Territorialismus; 
wie    denn    der    Kaiser  sogar  zu  einer  specialen 
Gottesdienst-Ordnung    vorschritt,     und    deshalb 
von  Friedrich   II.    »Bruder   Sacristan c    benannt 
ward.  —    Anziehend    ist    die   Schilderung     des 
Verf.     von     den    vier    erzbiscböflichen    Höfen 
(Mainz,  Cöln ,  Trier,  Salzburg)  und  ihren  Uni- 
versitäten.    Wir  dürfen  dabei  erinnern,  dass 
Eulogius  Schneider  (s.  S.  67)  wohl  nicht  in  der 
theologischen ,  sondern   dass  er    in    der  philo- 
sophischen Farultät  als  Professor  angestellt 
war.     Im    Cnpitel   über    die   Nunciatur-Streitig» 
keiten,  die  schliesslich  zu  keiner  Förderung 
gediehen,   findet  sich  (S.   113)  der  Irrthuro,  Jo- 
hannes Müller  sei  nach  Bonn  gesandt;  soll 
hei>sen  nach    *Rom«,    wie  auch    das    Citat   ia 
Anm.  1  aus  Müllers  Briefen  nachweiset. 

Der  Krieg  gegen  die  Franzosen,  der  Reicbs* 
deputations-Hauptschluss  und  der  stets  wachsende 
Einfluss  von  Frankreich  hemmte  jeden  nodi 
einige  Zeit  festgehaltenen  Hoffnungsfortschritt, 
und  aus  dem  deutschen  Reichsconcordat 
wurde  —  nichts;  das  überrheinische  Land  ging 
an  Frankreich  verloren ;  das  deutsche  Reich 
selbst  hörte  als  solches  auf  (1806),  nachdem  die 
geii-tlicben  Gebiete  rechts  vom  Rhein  zu  Ent- 
schädigungen '  säcularisirt  worden.  —  Die  Sä- 
cularisation   der  geistlichen   Güter  diente    b«- 
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kanntlich  als  Entschädignng  derer,  die  darcti 
die  Abtretung  der  Länder  am  linken  Rbeinnfer 
Yerloren  batten.  Allerdings  hätten  darunter  die 
kirchlichen  Verhältnisse  nicht  nothwendig  zu 
leiden  gebraucht.  Es  war  Glaubensfreiheit 
in  Frankreich  durch  die  Declaration  der  Rechte 
des  Menschen  und  Burgers  schon  am  3.  Nov. 
1789  anerkannt  und  es  wurde  in  die  Constitution 
von  1791  aufgenommen:  »niemand  darf  wegen 
seiner  Meinungen,  auch  nicht  der  religiösen,  be- 
heiligt werden,  so  lange  nicht  durch  deren  Ma- 
nifestation die  öffentliche  Ordnnng  gestört 
wirdc.  Also  staatliche  Ordnung  ward 
jedenfalls  als  erstes  Princip,  unbeschadet  kirch- 
licher Rechte,  angesehen;  dies  wirkte  auch  mit- 
telbar in  den  deutschen  Ländern. 

Napoleon,  der  bereits  1802  bei  Gelegenheit 
des  Reichsdepntations-Hauptschlusses  den  Kur- 
erzkanzler von  Dalberg  in  völlige  Abhängigkeit 
von  sich  gebracht,  dann  1804  den  vom  Pabste 
(nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  begün- 
stigten, sondern)  abgewiesenen  Versuch  gemacht 
hatte,  sich  in  deutsche  kirchliche  Angelegen- 
heiten zu  mischen,  zwang  im  Herbste  1809  den 
römischen  Hof,  einen  Cardinal  zu  Unterhand- 
lungen zu  schicken  über  ein  bisher  vom  Pabst 
abgelehntes  Schutz-  und  Trutzbündniss  und  über 
ein  Rheinbunds-Concordat.  Auf  letzteres  ging 
man  in  Paris  nie  ernstlich  ein,  und  statt  des 
erstem  begannen  Schritte  ^  die  mit  des  Pabstes 
Gefangennahme  und  Napoleons  Excommunication 
endigten.  Nun  ging  der  Kaiser  darauf  ein,  den 
gefangenen  Pabst  zu  der  Anerkennung  heranzu- 
bringen, daas  er  schliesslich  nichts,  als  dea 
Monarchen  geistlicher  Beamter  sei. 

Referent  muss,  obgleich  mit  Bedauern, 
darauf  verzichten,  die  sehr  anziehenden  übrigen 
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.GapHel  fdes  JBnchs  .nnd  M^nentliiii  die  feUg»» 
^calugeiBen  CDDoord^ts^VeriifrullungeA  des  jiaki^ 
Jiclien  Be.voUo)äcl)ügteA  mit  B  a  i  er n  •  mit  W  a^ 
t«mb^rg„  desgL  zxut  Bj^^en  4ind  dea  übrii^aa 
3.liein^U4;)d4staa.te.n^  .so  Deich  der  iiifaalt 
.für  .die  m  .F.ra,ffe  stebendej»  VerhältAisse  «od 
i^t^  bier  ge(ut,M€g:  siuzv^if^e$L  Oaas  zMiom 
Üfihmptwgw  d^r  «in/su  *Pai;tei  »nd  XjegeD^fit- 
.piOAstraticmeo  .der  fa^dera,  .bis  .der  RkeiDbiuiil 
jSE^rfie^l  4I8I3,),  tohne  nacbfaaltige  .FoJgeii  /gewM« 
.sind  ^  ^laclit  weder  .die  p^orscbung  der  n^mig- 
^^(i^en  V>rb,sQdlu«geQ  iroii  iiS06  Jbis  1&15  wev» 
If^i^r  ,scbwiQrig,  .uwih  wepager  bedeutend  fur  dea 
jf^r^gpn^iUsckeii  J^aphw^i3  dor  aulgestoUti«]!  Jdivb- 
Jiicbep  mid  .axidrerseits  «t«^tJUcben  jCiriindsaUA, 
die  beide  im  UaOKeo  immMriQrt  .sicb  bahaxiiRflt 
Mben.  .Qie  papotepoisobe  «Zeit  im  ,Rbeü^mode 
.kpQpt^  .nicbi;  Aodecs.,  ab  .«wi  kincbJichen  Fris* 
4e9  feptieroit  bleiben;  deaa  die  Staatsjr^ienui* 
gea  ßrmaiig^teD  «der  rerligiösen  Gewisse»* 
Jtitaftigkeit ,  uod  die  irömiscbe  .Kir^^ke  luhr  (sit, 
j^d.eß  Zugeständoiss  ajn  den  Sxaat  bloss  als 
(^  ^i.p,Stw^iUig^s  lad.uli^  ansusehea. 

P<ar  WieiQCir  iC^ngress  i9a4sbte  besoaden 
pjrieuisaen^  w^gen  nnoh  leiive  fiücksicbt  auf  das 
{tPOtfstan4;i8Qhß  Prijopip  ^egeoüber  dt'r  Kirche 
^rfonderlich ,  und  ein  famfäoglichaB  Erwägen  der 
SteUang  Pr^us-siBns  ist  deshalb  diesem  Baohe 
eingefügt.  Diß  behandelte  frage  ist  allgemeia 
^ine  niational-d  euische  geworden. 

P^  brand^nburgiscbe  Fürstenhaub  bidt  sehet 
ßQi^  dem  grossen  Kuifürsten  andreiGrundsätiea 
£99t:  erstens  protestantisches  Prineip; 
isyeitens  monarchische  Begierungsmachi 
auch  über  die  kircblicbm  Angelegenheiten;  drit- 
tens praktische  Toleranz.  Diese  Berr- 
l^her  wQ^ti9^  ih;:^  pnoktestantisehe  Pfliidii 
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fiben,  Rh^r  ohne  dflfl  Bestehen  und  Lefaetr  der 
katholischen GeroeinHen  zu  stören,  solange  diese 
der  sisatlichen  Ordnung  und  monarchi- 
schen Hoheit  sich  fügten.  Die  Herrscher 
vollten Qod behaupteten  gesetzmässige  Frei- 
heit in  den  Kirchen  aller  drei  Gonfessioneii. 
Die  Befa^niss  dazu  nahmen  sie  von  ihrer,  im 
^eatfalJBcben  Frieden  anerkannten,  lendesberr«^ 
lieben  Stellung  als  Beeht  und  als  Pflicht  her. 
Aber  wie  sie  auch  jeden  eatgegensteltenden, 
ausschweifenden,  päbstlichcn  Anspruch  als  Ad- 
nassung  behandelten,  die  man  wissenschaftlich 
leicht  als  falsch  demonstriren  könnte,  ja  Öftars 
fast  ignorirten:  so  Hessen  sie  sich  auf  einen 
Streit  mit  dem  Pabste  nicht  weiter  ein;  man 
regierte  monarchisch  und  tolerirte  das  Vor- 
gefundene  im  Lande.  -^  Friedrich  der  Grosse 
iasonderheit  beharrete  ganz  in  der  freien,  landas* 
väterlichen,  zweifellosen  Gesinnung  und  Aus«- 
übung,  die  bis  zum  Tode  Friedr.  Wilh»  UUL 
kerne  weseothcbe  Veränderung  in  PreusseB  er- 
fahren hat.  Die  deutschen  ausgezeichnetem 
Rechtslehrer  standenden  Staatsmäouem 
dabei  zur  Seite. 

Der  Wiener  Congress  war,  bei  solcher 
Einwirkung  eines  unabweisbaren  und  mass- 
gebenden protestantiaehen  Princips  einer  der 
Hauptmächte,  am  wenigsten  g^eeignet,  die  römi- 
8che  Kirche  mit  den  Regungen  in  Deutschland 
wieder  in  Harodonie  zu  bringen*  Die  Bemübun* 
gen  Consalvi's,  Wessenberg's  ^  der  Oratoren 
tt.  a.  m.  mussten  acheitern.  »Auch  der  Wiener 
Coagresa  hatte  also  nicht  wieder  aufgebauet^ 
vass  die  hUie  Beichszeit  niedergerissen  hatte«. 
Cer  Ver£  hat  die  Gründe  dieses  Misserfolgs, 
wie  wir  glauben  anerkennen  zu  müssen,  mit 
ebenso  ^1  Geist  als  Fleiss  dargelegt. 


1616      G8tt.  gel.  Anz.  1671.  Sttfck  38. 

Nach  dieser  sehr  summarischen  üebersicht 
des  beweisenden  Inhalts  des  Buches,  dürfte 
es  zweckmässig  sein,  wenige,  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  Haupt-Gesichtspunkte  des 
Verf.  hinzuzufügen.  Referent  glaubt,  ihn  so 
verstehen  zn  müssen : 

Der  Urverein  bleibt  der  Staat;  ohne  ihn 
giebt  es  keine  sittliche  Ordnung,  Sicherheit  und 
Freiheit  der  Staatsbürger,  so  wie  keine  halt- 
bare Entwickelung  zur  echten  Civilisation;  — 
in  dem  Staat  enthalten,  können  viele  andere 
verschiedene  Vereine  sich  bilden,  materielle 
oder  geistige  zu  den  mannigfaltigsten  Zwecken; 
sie  stehen  aber  alle  unter  dem  Principal- 
Verein  ,  dem  8t»ate ;  —  die  Kirche  kann  keine 
höhere  Schätzung  beanspruchen ,  als  dass  sie 
wegen  ihrer  sittlich-religiösen  Zwecke  eine  sehr 
ausgezeichnete  Achtung  verdient,  falls  sie 
nicht  der  Intelligenz  und  dem  rein  religiösen 
Gefühl  entgegen  wirkt.  Die  jetzige  Zeit  moss 
die  Trennung  des  Staats  und  der  Kirche,  als 
Friedensstiftung  anerkennen  und  voll* 
fuhren,  zum  Segen  für  beide. 

Göttingen.  M. 

Bender,  Dr.  Wilh,  Prediger  und  Lehrer  der 
Religion  und  hebräischen  Sprache  am  Gymnasium 
zu  Worms  a.  Rh.:  Der  WunderbegrifiF  des  Neuen 
Testamentes.  Eine  historisch-dogmatische  Unter- 
suchung. Frankfurt  a.  M.  Verlag  von  Heyder 
und  Zimmer,  1871.     123  Seiten. 

Diese  Arbeit  ist  durch  ein  Preisausschreibei 
der  bekannten  Haager  Genossenschaft  veranlasst 
worden,  und  wenn  dieselbe  auch  nicht  gekrönt 
worden  ist,  so  dürfte  der  Verf.  doch  wohl  gethan 
haben,  sie  zu  veröffentlichen.  Noch  immer  bil* 
den   die   »Wunder«  ja    einen   Gegenstand  des 
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Streites  unter  Theologen  und  Nichttbeologen,  und 
wenn  es  wünschenswerth  ist  ungeachtet  der  be- 
kannten Meinung  Schleiermachers,  auch  über  die- 
sen Tbeil  der  christlichen  Glaubenslehre  zu  deut- 
lichen   und  bestimmten  Meinungen  zu  gelangen, 
so  kann  dies    schwerlich  anders  geschehen,  als 
auf  dem  Ton  dem  Verf.    eingeschlagenen  Wege: 
durch  Untersuchung  und  Feststellung  derjenigen 
Anschauungen,   welche  die  biblischen  (neutesta- 
mentlicben)  Schriftsteller  selbst  mit  dem  Wunder, 
Ton  dem  sie  berichten,   verbunden  haben.     Und 
vir  meinen,   der  Verf.  habe  zur  Aufhellung  des 
da  vorliegenden  Tbatbestandes  auch  einen  aner- 
kennenswerthen  Beitrag  geliefert,  besonders  aber 
sei  der  erste   Theil  seiner  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit,   der,   in  welchem    er  eben  von  der 
»Vorstellung«  handelt,  »die  sich  die  Verfasser  des 
N.  T.  vom  Wunder  gemacht  haben«.    Die  Unter- 
suchung ist  eben  so  genau  und  in  das  Einzelne 
gehend,  wie  unbefangen  und  vorurtheilsfrei  nach 
beiden   Seiten    hin,    und  die  Resulate,   welche 
durch  sie  gewonnen  werden,  sind  der  Art,  dass 
die  Wissenschaft  wohl  Ursache  haben  möchte,  sie 
zu  beachten.   Der  Verf.  meint  in  das  Licht  stellen 
zu  dürfen,  dass  »dem  Wunder,  wie  dem  gesamm- 
ten  geschichtlichen  Cbristentbume  eine  relativ  neue 
und  reale  Ausgiessung  desselben  göttlichen  Gei- 
stes zu  Grunde    liegt,    der   die    gesammte  Welt 
durchwaltet  und  im  Wunder  die  höchste  Steige- 
rang seiner  allbelebenden  Kraft  in  die  Erschei- 
nung treten  lässt«,  und  es  sind  ihm    »die  Wun- 
der demnach  nur  die  Höhenpunkte,   in  welchen 
dieser  Geist,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Natur 
oder  des  mensclilichen  Lebens,  die  Fülle  und  die 
Kraft   seines   Eintretens   in    die   Weltgeschichte 
wirksam  manifestirt«.     »Diese  specifischen  Mani- 
festationen« treten   aber   nicht  abrupt   und  be- 
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cKnirungRlos  ein,  Rondern.  sie  »sind  in  ihmn  Ter» 
hältniss  za  den  organischen  und  geordneten  Bab* 
nen,    in  welchen   sieb    dieser  Geist  alsbald  eine 
s.  g.  natürliche  Existenz  giebt,  durchaus  bedingt 
durch  eine  entgegenkommende  und  aufnehmende 
geistige  Anstrengung  ihrer  Träger«,  und  »ohne 
dass  irgend  die  specifisclie  Wunderkraft  sich  ans 
der  Disposition  der  Personen  und  der  Gunst  der 
Verfaältnisee  ableiten  Hesse,   vielmehr  gerade  ia 
ihrer  neuen  und  wesechaften  Realität  die  Wunder- 
Ursache  und   also   das  Wunder   selbst  gefunden 
wird,  so  ist  doch  jedes  Wunder  sogar  in  aeineiB 
Eatateben  bedingt  durch  die  Geistes-  un^l  Natur» 
Ordnung,  in  die  es  eintritt,  und  in  seiner  Ersehet« 
nui^  organisches  Glied   der  allgemeinen  Natur- 
ordnung.   Weder  das  sinnliche,  noch  das  abstract- 
absolute   Wunder   ist   das  Wunder  des  N.  T.<, 
und  »kt   es   im  Grunde    die  durch   den  Willen 
Gottes    beherrschte  Maebt  der   alles  durchdrin- 
genden göttlichen  Lebenskraft,  welche  das  Wun- 
der wirkt,  so  haben  doch  Jesus  insbesondre  und 
dio'  andren  Träger   des  neuen   Geistes  insofern 
Antheil   an   demselben,   als    sie   ie   nach  ihrer 
Geistesbegabung  entweder  unmittelhar  durch  das 
ihnen  verliehene  Mass  des  göttlichen  Gei>tes  wir- 
ken, oder  aber,  wie  gewöhnlich,  durch  den  Gebets- 
ausdruck   ihres  Geistes  den   Lebensgeist  Gottes 
zu  wunderbaren)  Wirken    in  Bewegung  setzen«. 
So  ist  das  Wunder  »als  Erscheinung  denn  zwar 
durchaus  Natur«,  aber   »es  sucht  für  seine  Er- 
klärung keine  andre  Ursache«,    &h   die  Ursache 
aUes  Geschehens :  »den  Lebensgeist  Gottes«,  und 
»dasB'  dieser  Geist    in  der  Gründungsgeschichte 
des  Gottesreiches  die  höchste  Steigerung  seiner 
Kraft,   deren  Folge  die  unerhörte  Scbndligkeit 
des  Prozesses  ist  und  welche   die*  sonstigen  Or- 
gane und  Mittel  seiner  übrigena  identieck^n  Wir^ 
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ktrn^kreise  fast  überflüssig  inaolit,  narV  dem 
Willen  Gottes  erfahren  bat,  ist  dem.  'S.  T.  da» 
eigientlicb  Wunderbare*.  In  diesen  von  dem  Verf. 
sdbst  fermttlirte»  Sätzen  ist  dreAnffassim^  entn 
balten',  Viie  er  si^imJJ.T.  meint  finden  zumüs- 
sen,  und  sichtbar  zeigt  sfcb  hier  das  Bestreben^ 
in  den  eigentlichen  Sinn  deir  neutestamentli^beii/ 
Schriftsteiler  einzudringeii  nnd  zu  irersucrfien^  wie^ 
das  Wunder'  im  Znsammenhflrnge  mit  den  scmst 
bekannten  Gesetzen  des  Geschebens  denkbar  ge- 
macht werd'en  könne. 

Weiter  fragt  der  Verf.  dann  nacb  dem  Werthe«  welr 
eher  durch  die  Verfasser  des  N.  T.  dean.  Wonder  raav*. 
kannt  worden  sei,,  und  da  sipd  es  denn  zwei,  aber  notbr 
wendiGT  zQ^amTnenf^ehörenda  GesinhUpankte,  welobe  er 
lofstellt :  einmal  erscheint  im  N.  T.  das  Wunder  als.  »einr 
Mittel,  den  Glauben  an  >  den.  Messias,  die  Bekehruojif  und 
den  ESntritt  in    das   Gottesreich  zu  bewirken«   and  da» 
andre  Mal    als  eine  »OSenbarunff    der  Herrlicbkeit  Jesu^^ 
als  eine  Besrlaubigung  dea- Messias  durch  Gott,  als  Zeag^ 
fiis3  des  gekommenen  Gottesreiches  und  als  WeissagunfifSn 
erfttllunjr«,  und  es  muss  anerkannt  werden,,  dass  der  Verf, 
die  bibliscben  Daten  auch   in  diesem  Tbeile  seiner'  I)az>- 
•telTung  recht  j^ut  verwertfiet  bat.    Besonders  bervorge^ 
hoben  zu  werden  verdient,  was  darüber  gesaflrt  wird,  dassi 
die  eij^enthümticbe  Art  der  Wunder  Jesu  scbUesslicii  die 
Katastrophe  seine&Lebens  bescbleanij^  habe,,  und  namentr 
lieh   ist  auch    die  Bedeutung,  der  Auferstehung   far  die 
Gründung sceschichte   der    ersten   christlichen    Gemeinder 
sehr  ffut  in's  Licht  gestellt.    Sie  »giebt  den  entscheiden^ 
den  Erkenn tnissK^rund  der  allem  Anschein  nach  verloren. 
gej(ebenen  Messianitat  Jesu  ab  und  wirft  auf  den  Tod,  wiaf 
das  ganze  Leben  des  Herrn  ein  völlig  neoes^.  auibellendea 
Licht«,  sie  »ist  das  entscheidende  Ereigniss,  unter  dessen 
oberwältigendem    Eindrucke  die  Jünger  erst  im  eigenW 
hchea  Sinne  Christen  werden,,  dessen  gewaltige  und  nach- 
haltige  Wirkungen  in  der  An^sriessung  des.  heil.  Geistes^ 
der  Gründung  der  Gemeinde,  der  Bekehrung  des.  PanluSv 
and  der  Verbreitung  des  Gottesreiches  über  die  damalige 
eultivirte  Welt  evi(lent  sind«.     Ueberhaupt  aber  hat  ea 
der  Verf.  kein  Hehl,  dass  ihm  das  Wunder   als  ein  inter* 
grirender  Bestaodtheil  des  N.  T.  gilt,  ohna  den  diAeeSf 
selbst  unverständlich'  sein  würde.     »£s  kann«,  sagt  er, 
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»keioem  Zweifel  anterliegen,  dass  oicbt  nur  das  ürtbeil 
des  N.  T.  über  das  Leben  Jesu  wesentlich  doroh  den  Ein- 
drock  seiner  Wunder  bestimmt  ist,  diesem  ausj^esprocb»* 
nen  Urtheile  nach  haben  die  Wunder  in  das  Leben  to 
Apostel  und  die  Geschichte  der  ältesten  Gemeinde  tM 
und  entscheidend  eiugegrififen,  so  entscheidend,  dass  d» 
gesammte  urchristliche  Geschichte  von  ihnen  (Fetragen, 
man  kann  sagen,  gebildet  wirdc,  und  »dass  sämmtliche 
Wunder  keine  mussige  Rolle  in  der  Geschichte  Jesu  ge- 
spielt haben,  liegt  in  der  Darstellung  und  dem  ürtheils 
nnsrer  Schriftsteller  klar  vor  Augen«,  ein  Umstand,  to 
gewiss  von  grosser  Tragweite  sein  dürfte  und  wohl  niebt 
immer  genug  von  den  Theologen  beachtet  worden  ist 

Der  dritte  Theil  handelt  endlich  von  der  »Bedeu- 
tung, welche  die  Ansicht  der  neutestamentlichen  SchnA* 
steller  über  das  Wunder  noch  für  unsre  Zeit  habe«,  und 
da  meint  der  Verf.  denn,  »Alles  in  Allem  i^ecommen 
scheine  uns  das  Urtheil  des  N.  Ts.  über  Jesu  und  seioer 
Apostel  Wunder  nach  zwei  Seiten  hin  fortwährend  ud»* 
rer  eingehenden  Beachtung  werth  zu  sein:  1)  als  ein 
durch  die  Ereignisse  selbst  bestimmtes  g^Bchi<*htIirbes 
Zeugniss  über  die  Natur  und  den  Erfolg  des  Wunders, 
und  2)  als  der  älteste  den  Ereignissen  am  nächsten 
stehende  Versuch,  das  Wunder  zu  erklären  und  seinen 
heilsgeschichtlichen  Werth  zu  bestimmen«,  und  auch  da 
sagt  der  Verf.  gewiss  viel  Begründetes.  Wir  vermisaea 
nur  in  diesem  Abschnitte  eins:  eine  klare  und  deutlirhe 
Darlegung  der  Meinung  des  Verf.  über  den  GeUraadi, 
den  man  von  dem  s.  g.  Wunderbeweise  so  oft  und  so 
lange  in  der  Dogmatik  hat  machen  wollen.  Wir  meioea, 
gerade  in  diesem  Abschnitte  sei  es  am  Orte  gewt-ses, 
Missbräuche  zurückzuweisen,  die  sich  immer  wieder  fin- 
schleichen,  und  ein  Missbrauch  scheint  es  uns  dixfa  ta 
sein,  durch  die  Wunder  den  Gluuben  an  Jesus  Christm 
auch  noch  in  unsrer  Zeit  begründen  zu  wollen,  da  viel- 
mehr umgekehrt  der  Glaube  an  die  Wunder  des  N.  T. 
nur  durch  den  Glauben  an  Jesus  Christus  gegrüudet  wer- 
den kann. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  der  Verf.  bei  allem  Festhaltra 
an  der  Thatsächlichkeit  der  Wunder  Jesu  und  seiner  .Apo- 
stel doch  auch  uubefan^ren  genug  ist,  um  auch  sagenhafte 
Elemente  in  den  neuteKtamentliclien  Berichten  zu  ur.ter- 
scheitlen  und  es  anzuerkennen»  dass  diese  Untei  Scheidung 
ihr  gutes  Recht  habe,  wie  z.  B.  gegenüber  die  Ver- 
•achungsgeschichte.  F.  Brandes. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stuck  39.  27.  September  1871. 


Medieval  Greek  Texts:  being  a  col- 
lection of  the  earliest  compositions  in  Vulgar 
Greek,  prior  to  the  year  1500.  Edited  with 
prolegomena  and  critical  notes,  by  Wilhelm 
Wagner,  Ph.  D.  Part  I.  Containing  seven 
poems  9  three  of  which  appear  here  for  the  first 
time.  With  an  essay  on  the  Greek  version  of 
ApoUonins  of  Tyre,  by  A.-Ch.  Gidel,  professeur 
de  rii^toriqne  an  Lycee  imperial  Bonaparte, 
Paris.  London,  published  for  the  Philolo- 
gical Society,  by  Asher  and  Co.  1870.  — 
XXIV  und  190  S.    8. 

IJeqI  veoeXX^nttjg  ^tXoloytag.  Joxifjuov 
ivafvma&lv  iv  tj  iXlf^Pix^  <^X^H  ''^  Aovdivov 
sffid  fi}v  BfSnsqiVfiv  awd^atqiß^v  t^g  2l9f  Mag- 
fi(wl871.  ^Yno  JiiiikfixQiov  BiKBXa.^Ev  Aov- 
divm,  printed  by  Taylor  and  Francis.  1871.  — 
30  S.    8.*) 

^  Mit  gelegentlichen  Rückblicken  auf  drei,  ihrer 
Zeit  in  diesen  Anzeigen  nicht  besprochene  Werke  ver- 
wandten Inhalts,  n&iftUch: 

'  1 .    ^KxlCfri    fA¥1l^iU}V    T$ff    Vi(f}UQUi     kllflVhXlii     yhoCOfl^t 
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Eine  Publication,  wie  die  vorliegende  Samm- 
lung mittelgriecbischer  Texte ,  hat  auf  den  Dank 
aller  derjenigen,  für  welche  der  G^enstand  tod 
Interesse  ist,  um  so  gerechtem  Anspruch,  ah 
je  zutreffender  eben  sie  die  in  der  Notiz  am 
Schluss  des  Inhaltsverzeichnisses  gelegentlich  ent- 
haltene Bemerkung  des  Hm.  Dr.  Wagner  aner- 
kennen werden,  dass  man  es  hier  mit  einer  nur 
aus  Liebe  zur  Sache  unternommenen  Arbeit  za 
thun  habe,  bei  welcher  es  nicht  auf  die  Ent- 
schädigung des  Herausgebers  für  seinen  Aufwand 
an  Geld  und  Zeit  oder  auf  Gewinn  fur  die  ge- 
lehrte Gesellschaft,  die  in  liberaler  Weise  die 
Publication  übernommen,  abgesehen  sein  kann. 
Dass  wenigstens  in  Deutschland  die  Heraasgabe 
irgend  umfangreicherer  Schriften  der  bezeichne^ 
ten  Art,  und  mag  ihr  auch  vielleicht  seitens  der 
unbefangenen  und  competenten  Kritik  eine  noch 
so  günstige  und  ermuthigende  Aufnahme  zu  Thefl 
werden,  von  vom  herein  auf  jeden  materieUen 
Erfolg  gänzlich  zu  verzichten  ist,  vielmehr 
Herausgeber  und  Verleger  auf  das  Gegentheil 
mit  Bestimmtheit  zählen  können,  das  werden 
wohl  besonders  die  wenigen ,  welche  dieselbe 
Liebhaberei  zu  ähnlichen  Unternehmungen  ver> 
anlasste,  ziemlich  ausnahmslos  aufs  positivste 
bestätigen.  Etwas  anders  und  relativ  besser 
mag  es  sich  mit  kleinern  und  wohlfeilem  hier- 
her  gehörigen   Schriften    verhalten,    besonders 

'A»iyiiif$y,  1866.  —  x  ond  548  S.    8. 

2.  Etades  aar  la  litteratare  grecque  moderne.  Imi- 
tations en  grec  moderne  de  nos  romans  de  ohevalerie 
depuis  le  XII.  siecle.  Oavrage  oooronnö  par  l'AcademM 
des  loscriptions  et  Belles-Lettres.  Par  Ä.-Ch.  Gidel. 
Paris,  1866.  -  VII  und  871  8.    8. 

3.  Mittelgrieohisches  Yolksepos.  Ein  Yenooli  von 
Max  Büdinger.    Leipzig,  1866.  —  81  S.    8. 
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wenn  deren ,  etwa  schon  durch  anderartige  Lei- 
stoDgen  bekannte  Verfasser  oder  Herausgeber 
80  glücklich  sind,  einem  einflussreichen  und  ge* 
falh'gen  literarischen  Kreise  anzugehören  oder 
doch  nahe  zu  stehen ,  dessen  zur  Kritik  berufene 
Hitglieder  in  verständiger  Erwägung  des  Epichar- 
nuschen  ^  xßUl  ^^  X^^Q'*  vlißt'  dog  u  xoi  Xdßs  u, 
es  an  einer  eifrigen  und  emsigen  Reclame  nicht 
fehlen  lassen,  wie  eine  solche  fur  literarische 
Erfolge,  80  weit  diese  durch  den  mercantilen 
wesentlich  mit  bedingt  sind,  heutzutage  uner- 
lasslicb  zu  sein  scheint. 

Gegenüber  jenen  misslichen  Aussichten  auch 
des  gewissenhaftesten  Arbeiters  auf  dem  vielleicht 
imdankbarsten  Felde  der  Literatur  erscheint  uns 
für  diejenigen,  welche  den  Werth  einer  so  un- 
eigennützig aufgewandten  Mühe  und  ihrer 
Fruchte  zu  schätzen  wissen,  der  rückhaltlose 
Ausdruck  dieser  Anerkennung  gewissermassen 
als  eine  Ehrenpflicht,  und  dieselbe  in  Hinblick 
auf  Herrn  Wagner's  Buch  zu  erfüllen  gereicht 
uns  zu  wahrer  Befriedigung.  Doch  wollen  wir 
furerst  auf  die  Bemerkung ,  dass ,  abgesehen  von 
dem  mit  sorgfaltiger  Kritik  behandelten  Text 
der  mitgetheUten  Gedichte,  sowohl  der  nach 
frühem  Drucken  reproducirten ,  als  der  bisheri- 
gen drei  Anecdota  darunter,  die  Prolegomena 
des  Herausgebers  auf  wenigen  Seiten  eine  Fülle 
schätzbarer  sachlicher  Notizen,  so  wie  lehr- 
reicher und  sehr  beachtenswerther  eigener  Er- 
örterungen darbieten,  und  demnächst  auf  die 
gedrängte  Angabe  des  Inhalts  uns  beschränken. 
Etwas  mehr  Raum  aber  möchten  wir  später  für 
da$  nähere  Eingehen  auf  solche  Punkte  in  An- 
spruch nehmen,  wobei  wir  uns  gedrungen  füh- 
len, gegen  die  Ansichten  des  Herausgebers 
einige,    ni^ht   ^lu)e   ausführlichere   Begriindung 
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geltend  zu  machende  Bedenken  zu  erbeben«  -- 
eine  Polemik ,  in  welcher  Hr.  Wagner  nur  einen 
Beweis  unseres  regen  Interesses  an  seiner  Ar* 
beit  und  des  Gewichts  erkennen  möge,  das  wir 
in  streitigen  Fragen  gerade  auf  seine  Ansicht  zn 
legen  geneigt  sind. 

Die  Prolegomena  beginnen  mit  üntersuchim* 
gen  über  Art  und  Zeit  der  Verdrängung  der 
Quantität  in  der  griechischen  Oralsprache  imd 
damit  auch,  soweit  dieselbe  in  der  Poesie  zur 
Geltung  kommt,  in  dieser  letztem  durch  das 
Vorwiegen  des  Accentes ,  und  finden  den  Ab- 
schlass  dieser  Wandelung  im  4ten  Jahrhundert, 
so  dass  Quintus  von  Smyrna ,  Agathias  und  alle 
spätem  griechischen  Dichter,  welche  bei  ihrem 
Versbau  sich  noch  die  Quantität  als  Norm  dienen 
liessen,  in  dieser  Beziehung  schon  nicht  minder, 
als  heutzutage  Philipp  Joannu,*;  als  Dichter  in 
einer  fremden ,  dem  Leben  abgestorbenen 
Sprache  zu  betrachten  wären.  Für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  vulgargriechischen  Idioms 
überhaupt  werden  nach  sehr  plausibeln  Kriterien 
drei  Hauptperioden,  jedoch  nicht  ohne  da- 
zwischenfallende  Wendepunkte  Ton  minder  ein- 
greifender Bedeutung,  unterschieden,  die  erste 
Tom  Anfange  der  christUcheu  Aera  bis  zur  Er- 
hebung der  isaurischen  Ikonoklasten-Dynastie 
um  720,  die  zweite  bis  zur  Gründung  des  latei- 
nischen Eaiserthums  in  Konstantinopel  zu  An- 
fang des  13ten  Jahrhunderts ,  die  dritte  bis  zur 
türkischen  Erobemng  im  J.  1453,  mit  welcher 
das  Hellenische,  zu  dessen  Gunsten  mit  der 
griechischen  Restauration  seit  1261  eine  nach- 
haltende Reaction  eingetreten  war,  durch  sein 
Aufhören  als   officielle  Sprache  der  Administra- 

*)  In  seinen  na^i^ots,  S.  Jg.  1866  d.  Ans.  S.  1061 
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tion,  der  Gerichte  etc.,  sowie  durch  die  Flucht 
der  Gelehrten  nach  dem  Abendlande  seinen 
fiaupthalt  als  lebende  Sprache  verlor,  wiewohl 
es  vollständig  erst  etwa  200  Jahre  später, 
als  auch  der  Elerns  allmälig  zur  Anwendung 
des  Volksidioms  in  Predigt  und  Schrift  sich  be- 
quemte, zu  der  Schattenexistenz  einer  todten 
Sprache  herabsank. 

Die  ersten  politischen  Verse  in  engerm  Sinn, 
d.  h.  nach  dem  Accent  gemessenen  katalektisch 
iambischen  Tetrameter,  werden  aus  dem  Uten 
Jahrhundert  nachgewiesen ,   wo  auch  der  Name 

,  zuerst  vorkommt,  mit  der  richtigen  Bemerkung 
jedoch,  dass  sie  ohne  Zweifel  schon  seit  weit 
früherer  Zeit  üblich  waren ,  wiewohl  das  spora- 
dische Vorkommen  einzelner,  nach  dem  Accent 
gelesen  denselben  Bhjthmus  darbietender  Verse 
schon  bei  den  alten  Tragikern  nur  für  einen 
reinen  Zufall,  sowie  das  Vorkommen,  an  einer 
Stelle  beim  Aristophanes  sogar  sehr  gehäufter 
Bdme  nur  für  eine  scurrile  Gaprice  gelten  kann. 
Die  erste  vom  Herausgeber,  p.  X,  näher  in 
Betracht  gezogene,    auch    am   Schluss  der  Ein- 

:  Idtung-  p.  XXII  sqq.,  nach  Sp.  Zambelios,  der 
sie  1859  in  Athen  publicirte,  Theodor  Kind 
(?ergl.  die  betreffenden  Bemerkungen  in  diesen 
Anzeigen,  1862,  S.  466)  und  Max  Büdinger  voU- 
staodig  mitgetheilte  Composition  in  politischen 
Versen  von  einigem  Umfange,  die  märchenhafte 
Erzählung:  ij  dva^vtSq^Ckg  (in  70  Versen),  hat 
dem  letztem  der  ebengenannten  Gelehrten  Ver- 
anlassung zu  einer  sinnreichen,  in  einer  eigenen 
kleinen  Broschüre*)  dargelegten  und  auch  von 
Hrn.  Wagner  vollständig  adoptirten  historischen 

*)  Ifittelgriechisches  Volksepos.  Ein  Versach  von 
M.  B&diDger.    Leipzig,  1866. 
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Coi^eGtnr  gegeben,  von  welcher  wir  indesflen 
gestehen  müssen,  dass  wir  ihr,  wie  geistreich  sw 
ianmerhin  ersonnen  nnd  wie  scharfsinnig  und  ge» 
schickt  jeder  zu  ihrer  Begründung  irgend  zu  be* 
nutzende  geschichtliche  Anhaltspunkt  herang^ 
zogen  und  ausgebeutet  sein  mag^  wohl  allenaJk 
den  Werth  eines  kunstvollen,  vielleicht  blenden- 
den Geistesspiels,  nicht  aber  einer  jemals  über« 
zeugend  nachzuweisenden,  in  der  historischen 
Betdität  begründeten  Annahme  einräumen  kön- 
nen.  Der  Held  der  Erzählung  ist  ein  in  aara- 
cenischer  Gefangenschaft  geborenes,  im  Eeiker 
voa  seiner  Mutter  mit  Brodkrumen  und  Milch, 
von  der  Fürstin  —  *ctfnJQk<t(fa€  —  (?)  mitBrod* 
krumen  und  Honig  genährtes,  dann  bis  zum  ~ 
Jahre  ^  ähnlich  wie  Puschkin's  Zarensohn 
don,  mit  dem  es  freilich  noch  rascher  geht,  zu 
mehr  als  riesiger  Kraft  und  entsprechendem 
Mttthe  erstarktes  Christenkind,  der  Sohn  eines 
nicht  näher  qualificirten  Kriegers  oder  Haupt* 
Ungs  Andronikus  (ein  Name,  im  Mittel- 
und  Neugriechischen  ungefähr  so  selten,  und 
insofern  so  zuversichtlich  als  ^individuelles  Er* 
kennungsmittel  zu  verwerthen,  wie  im  Deutschen 
der  Name  Karl  oder  Heinrich,  Meyer  oder 
Schulz),  der  übrigens,  gegen  Hm.  Büdin^tf 
(a.  a.  0.,  S.  4)  beiläufig  bemerkt,  durch  das 
Wort  uvQ^Q  nicht  als  sein  Herr,  sondern  nur 
als  sein  Vater  bezeichnet  wird,  indem  dasselbe 
im  Mittelgriechischen  (vergl.  Korais,  *.A»tm, 
n,  p.  215)  nichts  anderes  heisst,  ja,  im  kreti- 
schen Dialekte,  mit  dem  wir  es  hier  wahrschein* 
lieber,  als  mit  dem  trapezuntischen,  zu  thun 
haben  dürften,  der  vorzugsweise,  wenn  nicht 
ausschliesslich  dafür  gebrauchte  Ausdruck  war. 
hk  dear  Erzählung  von  den  Tbaten  dieaea  Wun- 
derkindes nun  findet  Hr.  Büdinger  »nidit  dinr 
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Erstaunen«   alle  wesentlichen   Züge   dem   wiHt* 
liehen  Leben  des  letzten  Kaisers  aus  dem  Hause 
der  Komnenen  in  Konstantinopel,  Andronikus  H^ 
entnommen,  »wenn  auch«,  wie  es  heisst,  zwischeti 
ihm  und  seinem  Sohne  getheilt  und  auch  sonst 
nach  der  Weise  populärer  Dichtung  Terschoben«. 
Der  Eomnen  ist,  noch  als  Prinz,  mit  seiner  ton 
ihm  entführten    Gattin,   mit  welcher  er  später 
anch  Kinder   erzeugt,  in  das  Land  der  Sarace- 
neu  gegangen ,  nachdem  er  selbst  früher  einmal 
Torfibergehend   in   saracenische    Gefangenschaft, 
d.  i.  in   die    der  Perser  ^Igo   Seldschukken). 
gerathen:  imLiede  ist  das  Wunderkind  währenn 
der  saracenischen  Gefangenschaft  seiner  Mutter 
geboren.     Das   letztere   wirft    mit   Leichtigkeit 
die  auf  sein  Verlangen  von  den  Saracenen  ihm 
angelegten    centnerschweren   Banden  von   sich: 
sein  angeblich    historischer   Vater    hätte    eintst 
beinahe,  wie  Joannes  Einnamos  berichtet,    »atrf 
dämonische  Art«,  zwar  nicht  aus  saracenischen 
Banden,  doch  aus  der  Haft  seines  Vetters,  Kai* 
ser  Manuelas  H. ,   sich  befreit.    Das  Biesenkind 
springt ,  nachdem  es  jene  kolossalen  Lasten  und 
eisernen  Fesseln  abgeschüttelt,  über  neun  Rap- 
pen der  Saracenen  hinweg  auf  seinen   eigenen^ 
just  so   ist  auch   Andronikus  Eomnenus,    der 
pratendirte   Vater,    einmal,    wie  Nicetas    von 
Chonä  erzählt,   in   Pelagonien,   um  den  Nach- 
stellungen der  Verwandten  seiner  Frau  aus  dem 
Ton  ihnen  umstellten  Zelte  zu  entkommen,  über 
die  an  demselben  befindliche  Hecke  gesprungen, 
dass  die  Verfolger  stumm  vor  Erstaunen  waren« 
Der  Andronikus    im   Liede   erscheint    als    ein 
Mann  Ton  edlen  Gefühlen,  toII  Freude  über  di^ 
Wiederkehr  des  Sohnes  zu  ihm :  zärtUche  Kindes- 
liebe wird  aber  auch  dem,  obwohl  mit  Blut  und 
Meineid  befleckten  komnenischen  Kaiser  nachge- 
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rtthmt,  —  nnd  was  der  merkwürdigen,  gleidi 
fiberraschenden  und  zutreffenden  Coinddenz» 
punkte  mehr  sind.  Wir  bekennen,  dass  der 
Versuch,  ein  Product  wüst  ausschweifender  Ein* 
derphantasie ,  wie  dies  Märchen  von  der  dyapni- 
0«<r»(,  solchergestalt  auf  bestimmte,  angeUidi 
darin  verherrlichte  historische  Thatsachen  zurock- 
zufuhren,  wie  gelungen  es  an  sich  sein  mag, 
uns  fast  anmuthet,  wie  ein  gleiches  Bestreben, 
wenn  man  es  z.  B.  auf  die  Abenteuer  des 
Finkenritters  anwenden  wollte.  Es  hat  etwai 
Analoges  mit  der  schalkhaften  Manier,  wie  Vol- 
taire in  der  Vorrede  zur  Geschichte  Peters  dei 
Grossen  die  Hypothese  de  Pauw's  über  die  Ab- 
stammung der  Chinesen  von  den  Aegyptera  mit 
noch  mehr  Gründen  von  seiner  Fagon  unter- 
stützt ,  auch  behufs  noch  drastischerer  Wirkoog 
in  ähnücher  Weise  die  Herkunft  der  Franzosea 
Ton  den  Trojanern  demonstrirt,  oder  wie  er  im 
Artikel  Gargantua  des  Dictionnaire  philosophiqne 
gegen  die  Zweifler  eifert,  die  nicht  daran  glao* 
ben  wollen,  dass  Rabelais  wundervolle  Geschichte, 
weit  entfernt,  aus  der  Luft  gegriffen  zu  sein, 
auf  ausgemachtester  historischer  Realität  be- 
ruht, —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es 
init  Hrn.  Büdinger's  scharfsinniger  OemonatratioB 
eines  historischen  Anhaltspunkts  für  das  Aa- 
dronikuslied  ernstlich  gemeint  zu  sein  sdieiat 
Will  man  aber  in  letzterm  durchaus  historiadie 
Anklänge  finden  und  deuten,  so  dürfte  imme^ 
hin  Zambelios  auf  richtigerer  Fährte  sein,  wem 
er  in  der  Erwähnung  Ereta^s  und  der  dazu  io 
Beziehung  stehenden  Persönlichkeiten  einen  Fis- 
gerzeig  für  den  weit  altem  Ursprung  des  Mär- 
chens und  für  seine  Herkunft  von  der  benaon- 
ten  Insel  zu  finden  glaubt ,  wohin  zufällig  der 
von  Hrn.  Büdinger  supponirte  historische  fleM 
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desselben  auf  seinen  Odyssensfahrten ,  soviel  be- 
kannt,  nie  gekommen  ist^ 

Bei  dem  näcbsterwähnten  Specimen,  dem  pa- 
i^etischen  Gedichte  eines  Alexius  Komnehtis 
an  seinen  Neffen  Spaneas ,  möchten  wir  der  frei- 
lich nicht  motiyirten  und  Hrn.  Wagner  (p.  XI) 
nicht  recht  einleuchtenden  Annahme  seines  ersten 
Heraasgebers,    deb   verstorbenen    Mavrophrydis 

LQ,  dass  dasselbe  keinenfalls  von  dem  be- 
nnten  ersten  Kaiser  jenes  Namens  herrühre, 
miter  anderm  schon  deshalb  beistimmen,  weil 
der  in  dem  Gedicht  stellenweise  anklingende 
larmoyante  Ton  nns  dem  Naturell  des  Kaisers, 
wie  es  in  der  Geschichte,  besonders  in  den  Me- 
moiren seiner  Tochter,  zur  Erscheinung  kommt, 
schlecht  zu  entsprechen  scheint,  vorzüglich  aber 
auch,  weil  äüdern  Falls  dem  byzantinischen 
Oeschmacke  getnäss  in  der  Ueberschrift  eine 
stattliche  Präconisation  des  erlauchten  Verfas- 
sers oder  wenigstens  die  Bezeichnung  seines 
hohen  Banges  gewiss  nicht  fehlen  würde. 

Die  Notizen  übei*  die  beiden  zuerst  von 
KoraüB  im  ersten  Bande  der  ^Atattä  (vergl.  diese 
Ana.  Jg.  1830,  II  S.  1387),  später  kritisch  ge- 
säubert von  Mavrophrydis  publicirten  Gedichte 
des  Ptochoprodromus  an  Kaiser  Manuel  L,  über 
die  gleichfalls  in  M/s  ^EnXoyij  enthaltene,  präten- 
dirte  Metaphrase  der  Ilias ,  in  Wahrheit  nur  des 
Dares,  in  vierfUseigeii  Trochäen  von  Konstantin 
Hermoniakos,  vnd  über  die  umfangreiche  ano- 
nyme Verschronik  der  Franken  in  Morea  durch 
deren  Herausgabe  der,  freilich  ihren  Werth  als 
historische  Quelle,  wie  auch  Failmerayer  und 
Andere  (wie  wir  died  bei  einer  andern  Gelegen-* 
keit  nachgewiesen),   viel  zu  hoch  anschlagende 
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Buchon  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben,  geben 
zu  weitern  Bemerkungen  keinen  Anlass. 

Etwas  genauere  Beachtung  erfordern  die  zur 
Belehrung  über  die  hiernächst  an  die  Reihe 
kommenden  romantischen  und  andern  erzählen- 
den Gedichte  von  Hrn.  Wagner  warm  empfohle- 
nen: »l^tudes  sur  la  litterature  grecque  moderne. 
Imitations  en  grec  de  nos  romans  de  chevalerie 
depuis  le  XII.  siecle.  Ouvrage  couronne,  en 
1864,  par  TAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles* 
Lettres ;  par  M.  A.-Ch.  Gidel.  Paris,  1866«.  Wir 
kennen  über  dies  von  Hrn.  Wagner  oft  citirte 
und  wiederholt  (p.  XV,  105,  etc.)  als  ein  »ex- 
cellent work«  bezeichnete  Buch  zwei  französische 
Becensionen.  Die  eine  in  dem  gewissermassen 
officiellen  Journal  des  savants,  1867,  p.  65,  hat 
für  das  von  der  Akademie  gekrönte  Werk,  wie 
zu  erwarten  war,  nur  Lobeserhebungen ,  freilich 
sehr  vager  Natur.  Sehr  verschieden  davon  lau- 
tet eine  andere  Recension  in  der  Revue  critique 
d'histoire  et  de  litterature,  1866,  U,  p.  392— 
400,  in  welcher ,  abgesehen  von  dem  ganzen, 
dem  Titel  nichts  weniger  als  genau  entsprechen- 
den Inhalt  des  Giderschen  Buches ,  durch  die 
gründliche  Nachweisung  einer  Menge  cras- 
ser Missverständnisse,  handgreiflicher Irr- 
thümer  und  Ungenauigkeiten,  insbesondre 
auch  des  masslosen  Haschens  nach  unhaltbaren, 
zum  Theil  wahrhaft  frivolen  Hypothesen, 
das  entschiedene  Verwerfungsurtheil :  »M.  Gidel 
ne  s'est  pas  montre  ä  la  hauteur  de  la  tache 
qu'il  a  entreprise:  Terudition  et  la  critique  loi 
ont  fait  egalement  defaut,  et  il  a  produit  an 
livre  dans  lequel  on  trouvera  peu  de  chose  ä 
louer  ä  part  la  beaute  du  papier  et  de  Timpres- 
sionc,  in  bedenklicher  Weise  substantürt 
und  die  womöglich  noch  herber  lautende  Schluss- 
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betrachtang  des  Recensenten  der  Revue  gerecht- 
fertigt wird:    >I1  est  triste  qu'on  soit  oblig6  de 
signaler   tant  d^gnorance  et  tant  de  negligence 
dans  Toeuvre  d'nn  professeür  de  TUniversit^  dejä 
plus  d'une  fois  laureat  de  nos  Academies;  mais 
U  serait  plus  triste  encore,  pour  Thonüear  de  la 
critique  fran^aise,  qu'un  pareil  livre  ne   fut  pas 
appreci6  ce  qu'il  vaut«.    Eigenthümlich  hat  Hr. 
Gidel  sich  zu  dem  Referenten  gestellt.    Letzte- 
rer ist  mit  der  Publication  des  bereits  1854  von 
ihm  (dem  Ref.)  nach  der  Handschrift  der  Pari- 
ser    Bibliothek     copirten     Belthandros    im 
Jahre  1862  dem  dieselbe  damals,  wie  es  scheint, 
beabsichtigenden    Hrn.    Gidel    zuvorgekommen« 
Dafür  heisst  es  nun,  wo  in  dessen  Buche  von  die- 
ser Ausgabe  die  Rede  ist,  nicht  anders  als:  — 
>M  £.    en   a  donne  une  edition  d'apres   notre 
manuicrit  de  la  bibliotheque  imperiale«  (Preface, 
p.  IV).    »Nous  avions   prepare   une   Edition  de 
ce  poeme ;  nous  venons  d'etre  prevenu  par  M.  £?.; 
qui  a  publie  ä  Leipzig  le  texte  de  notre  manu^ 
scrit  2909*  (p.  106,  n.  2);  M.  E.,    qui  vient  de 
publier    tont  r^cemment  (d.  h.  vor  damals  vier 
Jahren)   d'apres   notre   manuscrit   de   Paris,    le 
poeme   qui   nous   occupe,    accuse   Ducange    de 
negligence  et  Gora'i  d^ignorance  k  propos  de  ces 
Etymologies«    (p.    125).     Dieser    letztere  unge« 
gründete,  auch  nur  aus  einem  Missverständniss 
der  Worte,  worauf  er  sich  bezieht,   erklärliche 
Vorwurf    gilt   unserer   in   der   Einleitung    zum 
Belthandros  (»Analekten   d.  mittel-    und   neugr. 
Lit.«,   V,   S.    11  ff.)   sich   findenden   und   noch 
heute  aufrecht  gehaltenen  Bemerkung,   dass  die 
von  Eorais  für  ganz  selbstverständlich  erklärte, 
auch  von  Hrn.  Wagner,  p.  XVII,  angenommene 
Identität   der   griechischen   Namen    Bild-avdqog 
und  ^Poddy^Xog   mit    den  französischen  Bertrand 
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und  Rodolphe*)  zwar  als  möglich  znrageben, 
doch ,  wie  überhaupt  der  gleichfalls  mit  apodik- 
tischer Qewissheit  hingestellte  französische  U^ 
Sprung  des  ganzen  Gedichts,  in  Hinblick  auf 
yerschiedene,  unleugbar  als  spedfisch  griechisch 
anzuerkennende  Eigenthümlichkeiten  desselben, 
noch  keineswegs  bis  zu  unanfechtbarer  Eridenz 
erwiesen  sei.  Für  diese  yon  yom  herein  ge- 
wonnene und  zu  keiner  Zeit  von  uns  yerleugnete, 
doch  gewiss  sehr  nachgiebige  und  gemässigte 
Anschauung  wird  der  editeur  de  noire  numuserU 
de  Paris  von  Hm.  Gidel,  p.  134,  noöh  mit  dem 
Prädicat  eines  »dSfenseur  f^pa^^r^  de  Poriginaütj 
du  poeme  greet  bedacht. 

Unter  den  erzählenden  Dichtungen  gedenkt 
Hr.  Wagner  (p.  XVI)  auch  des  Syntipas,  der 
bekannten,  doch  aus  unbekannter  Zeit  (11. — 
13.  Jahrh.)  stammenden  griechischen  Yersioii 
der  Geschichte  von  den  sieben  weisen  Meistern, 
hinsichtlich  deren  wir  indessen  der  Angabe,  dass 
sie  ungefähr  in  derselben  Sprache^  wie  die 
gleich  darauf  näher  besprochenen  romanti- 
schen Erzählungen,  was  doch  nicht  bloss 
auf  die  unmittelbar  folgende  Geschichte  des  al- 
ten Ritters  zu  beziehen ,  abgefasst  und  dass  M 
als  die  älteste  Probe  rhomäischer  Prosa 
anzusehen  sei^  nicht  beistimmen  können,  indem 
dem  Buche  des  Andreopulos,  wenn  auch  kern 
lenophontischer  Styl,  doch  ein  an  lexilogiscb^ 
Reinheit  und  grammatischer  Gorrectheit  den  bes- 
sern unter  den  spätem  byzantinischen  Geschieht* 
schreibem  im  ganzen  mindestens  ebenbürtiges 
Altgriechisch  wohl  bezeugt  werden  muss. 

*)  Hr.  Gidel  hat  diese  Namenerklftnmgeii  noch  mit 
der  ihm  eben  so  unzweifelhaft  scheinenden  Reoognitiot 
des  Namens  4>ika^fiot  als  der  GriUnsiniag  des  framoä- 
Bchen  Ouülaume  bereichert. 
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Bei  der  Erwäboang  des  Oedicbts  yom  »al- 
ten Ritter«  berechtigt  die  Bezeichnung  des- 
selben als  griechischer  Reproduction  einer  Epi- 
sode aus  dem  Sagenkreise  der  Tafelrunde  den 
Referenten,  welcher  vor  25  Jahren  in  der  lite- 
rarischen Einleitung  vor  seiner  auch  von  Hrn. 
W.,  p.  VII,  n.  23,  und  XVI,  n.  43,  angeführten 
Ausgabe  des  zuerst  vor  50  Jahren  von  F.  H. 
V.  der  Hagen  nach  der  vaticanischen  Handschrift 
publidrten  Gedichts  dessen  13  Jahre  später  von 
Struve  in   Königsberg  bemerkte   Identität    mit 

rer  in  einem  altfranzösischen  Roman  (Gyron 
courtois  von  ^Helie  de  Borron)  enthaltenen 
Episode  zuerst  im  Einzelnen  Punkt  für 
Punkt  nachgewiesen,  als  an  ein  erbau- 
liches Beispiel  der  mit  literarischer  Vornehm- 
heit zu  Zeiten  in  schier  unglaublichem  Grade 
gepaarten  kritischen  Leichtfertigkeit 
und  Ungerechtigkeit  daran  zu  erinnern, 
dass  der  eben  hervorgehobene  Umstand  den  se- 
ligen V.  der  Hagen  nicht  hinderte^  ein  paar 
Jahre  später  (in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  von  1848,  gedruckt  1850,  bist.  phil. 
KL,  S.  244)  die  erwähnte,  mit  Einleitung,  me- 
trischer Uebersetzung  und  kritischen  Noten  ver« 
sehene,  ihm  —  im  günstigsten  Falle  1'*') —  nie  zu 
Gesiebt  gekommene  Ausgabe  des  alten  Ritters 
sls  einen  »Nachdruck«  seiner  eigenen  Publica- 
tion abzufertigen,  dessen  Herausgeber,  wie  es 
(a.  a.  0.)  heisst,  »eben  so«,  wie  der  Franzose 
Fr.  Michel  und  der  Holländer  L.  G.  Vischer 
(die  wirklich  nur  Textabdrücke  geliefert)  von 
dem  Zusanunenhange   des   Gedichts  vom  alten 

*)  Im  günstiffsten  Fall,  —  gegren  dessen  Annahme 
aber  gewisse  in  aer  Einleitomg  au  anserer  Aussabe  des 
BeUhandros  von  ans  angedeutet  d^ründe  bedenklich  ins 
Gewicht  fallen. 
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Ritter  mit  dem  französischen  Roman  > nichts 
bemerkt«  habe  I 

Nächst  der  von  Mavrophrydis  (1.  c.  p.  324 
— 428)  nach  der  sehr  defecten  Pariser  Handschr. 
publicirten  Geschichte  des  Lybistros  und  der 
Rhodamne,  wovon  leider  kein  vollständiges  Apo- 
graphon  mehr  zu  existiren  scheint,  und  dem 
von  uns  vorhin  bereits  anticipirten  Belthandros, 
kommt  die  Rede  auf  die  nach  einer  angeblichen 
Handschr.  in  Wien  häufig  von  Meursius  und 
nach  ihm  von  Ducange  citirten  Liebesgeschichte 
des  Eallimachos  und  der  Chrysorrhoe,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  in  Anlass  einer  von  Hm.  Gidel, 
nach  seiner  Gewohnheit,  ins  Blaue,  angeblidi 
aus  P.  Lambecii  bibliotheca  Vindob.  t.  V,  ci- 
tirten,  in  Wahrheit  aber  nicht  darin  befind- 
lichen Notiz  über  das  fragliche  Manuscript, 
selbst  dem  so  günstig  für  ihn  eingenommenen 
Hm.  W.,  p.  XVII,  n.  44 ,  auf  einen  Augenblick 
die  Geduld  ausgeht. 

Gleich  darauf  aber  zollt  er  ihm  desto  freund- 
lichere Anerkennung  für  die  allerdings  sehr 
dankenswerthe  Mühe,  die  griechische  Version  des 
Apollonius  von  Tyrus  nach  der  Paris«* 
Handschrift  (cod.  Gr.  390)  fur  ihn  zu  copiren, 
sowie  für  die  derselben  beigefügte,  im  Abdruck 
(p.  91—101)  zehn  Seiten  füllende  Abhandlung 
in  französischer  Sprache,  die  zugleich  fur  einen 
völlig  homogenen  Nachtrag  zu  Hm.  GideFs  eige- 
nem Buche  gelten  kann.  Die  hier  vorliegende 
mittelgriechische  Version  des  berühmten  Romans 
in  852  reimlosen  Versen,  nicht  zu  verwechseln 
mit  einer  unstreitig  weit  jungem,  einem  gewis- 
sen Gabriel  Kontianus  zugeschriebenen  und  nach 
der  Handschrift  mehrmals  gedruckten  Bearbei- 
tung derselben  Geschichte  in  äusserst  barbari- 
schen politischen  Reimversen,   ist  das  erste  und 
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trotz  der  bedanerlichen  Lücken  der  Handschrift 
umfangreichste  der  von  Hrn.  Wagner  raitgetheil- 
ten  Anekdota,  in  dessen  Buche  sie  ohne  das 
voraasgeschickte  Snmmarium  des  Inhalts  (p.  57 
-62)  28  Seiten  (p.  63—90)  füllt.  Auch  ihr 
liegt  nicht  unmittelbar  die  vielleicht  aus  dem 
2ten  oder  3ten  Jahrhundert  datirende ,  doch 
langst  und  wohl  für  immer  verloren  gegangene 
altgriechische  Urschrift  zum  Grunde,  sondern 
wie  die  üeberschrift  besagt,  ein  lateinischer 
Text,  nicht  aber  die  bekannte,  wiederholt  ge- 
druckte üebersetzung ,  von  deren  Inhalt  sie  sich 
wesentlich  unterscheidet,  wie  namentlich,  im 
Gegensatz  zu  dem  dort  beibehaltenen  heidni- 
schen Kostüm,* durch  Verlegung  der  Geschichte 
in  die  christliche  Zeit  und  die  im  Zusammen- 
hange damit  ihr  verliehene  erbaulich  moralische 
Färbung. 

Es  folgen  kurze  Notizen  über  die  zu  nähe- 
rer Betrachtung  für  die  Einleitung  des  letzten 
Abschnitts  Yorbehaltene  Geschichte  Belisar's ;  über 
die  lediglich  als  metrische  Bearbeitungen  pro- 
ven^alischer  Originale  zu  bezeichnenden  Liebes- 
gesehichten  Flores  undBlancefleur's  (J^ij- 
yijfHg  i^aiQ$tog^  iQcottx^  xal  ^iyi]  OXcogiov  %o€ 
ncofHftvxovQ  xal  xÖQijg  nXaxCkaffXwq^q)  und  Pier- 
re's von  Provence  ( —  tov  ^HfinsQiov  d-avfAatnav)^ 
wovon  die  erstere,  nach  dem  Vorgange  Imm. 
Bekker's  (Abhandl.  d.  Berl.  Akademie ,  1845 
p.  127)  und  Mavrophrydi's  (iA.,  p.  257  —  328)  in 
vielfach  emendirtem  Abdruck,  in  1874  Versen 
(der  Vers  1541  der  früherri  Ausgaben  ist  gestri- 
chen) die  ersten  56  Seiten  des  eigentlichen  Tex- 
tes der  vorliegenden  Sammlung  füllt;  endlich, 
znm  Beschluss  der  Gedichte  epischer  Gattung, 
über  ein  ferneres,  von  jener  trochäischen  Ilias 
des  Hermoniakos  zu  unterscheidendes  anonymes 
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Fragment  vom  trojEDischen  Eriegfi  in  853  poli* 
tischen  Versen  bei  Mayropbrydis  (nach  einer 
Pariser  Hs.,  Cod.  Gr.  2878),  dessen  Yerfftsser 
gleich  in  den  ersten  Zeilen  seine  TÖllige  Dnr 
kenntnisa  der  altgriechiscben  Quellen  dnrch  die 
Schreibart  des  Namens  'EQttovXeg  für  ^Mgcad^ 
zur  Genüge  beurkundet. 

Der  Herausgeber  gedenkt  sodann  der  Tbl  er* 
fabel  in  der  mittelgriecbiscben  Poesie,  wo  m 
u.  a.  durch  die  schon  Tor  31  Jahren  von  Jap 
kob  Grimm  als  eine  merkwüdige  Abzweigung 
der  Reinbart  -  Fabel  beachtete  und  erläuterte 
Geschichte  vom  Esel,  Wolf  und  Fuchs  in  540  poli* 
tischen  Reimversen,  sowie  durch  die  noch  der  Pu- 
blication harrenden  Gedichte:  Ji^y^a$g  ncuSto-- 
(pQaatog  vSy  vktqanodu^^  J^vi^y^  und  einen  /7ov* 
Xolß/og  (>Apo)ogus  de  avibus«,  Ducange,  Gloss. 
Gr.  Ind.  auctt.  p.  38)  in  der  Pariser  und  der 
"Nyien er  Bibliothek,  repräsentirt  wird»  Auch  aus 
der  Klasse  der  in  dieser  kläglichsten  Periode 
der  griechischen  Geechichte  und  Literatur  rela- 
tiv, cbarakteristisob  genugi  eine  Hauptrolle  spie« 
lenden  Klagge dichte,  &Qijyo$^  hat  Hr.  W., 
nßben  den  drei  von  ihm  in  diese  Sammlung  auf* 
genoipmenen,  noch  verschiedene  Anekdota,  sänunt* 
heb  kritischen  Ursprungs,  namhaft  gemacht,  am 
i^fM  ^Qi/rfandy  elq  %dy  tuxquv  uptl  duo^^Büm 
q^f^v^  von  Jo.  Pikatoros  von  Bhethymna,  eine 
anonyme  Wehklage  über  ein  verheerendes  Erd* 
beben  in  Kreta ,  und  zwei  nur  bidb  und  halb 
hierher  gehörende,  von  Korais  (Wia^cfo,  H,  p* 
1^  sqq.)  ausfuhrlicher  besprochene  (auch  Tom 
Ref.  in  der  Pariser  Hs.,  cod.  Gr.  2909,  näher 
angesehene)  Gedichte  von  Stephan  Sacblikis,  die 
freilich  im  ganzen  mehr  paränetischer  Art  und 
zum  Theil  in  einem  mehr  als  burlesken  Tone 
gehalten  sind. 
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Beaehtenswerther ,  als  die  hierauf  folgende 
Ervähnang  verschiedener  noch  unhedentenderer 
Specimiiia  dieser  Poesie,  darunter  des  gereimten 
Auszugs  aus  dem  alten  Testamente  von  Georg 
Chumnus,  wohl  der  ältesten  erhaltenen  Probe 
griechischer  Reimverse,  scheint  uns  das  am  Schluss 
der  Prolegomena  gegebene  Versprechen  des  Her« 
ausgebers,  in  Gemässheit  seiner  schon  1864  aus- 
gesprochenen Ansicht  über  das,  wenn  auch  nicht 
StthetUche ,  doch  nicht  unbedeutende  h  i  s  t  o* 
risch-philologische  Interesse  des  in 
Bede  stehenden  handschriftlichen  Materials,  in 
Anschluss  an  den  vorliegenden  Band  eine  mög* 
liehst  vollständige  Sammlung  sonst  noch  übrig- 
gebliebener Erzeugnisse  der  vulgargriechischen 
Ldteratar  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  J.  1500 
im  Geleit  eines  Glossars  und  exegetischer  An« 
merkangen  zu  publiciren, —  ein  Vorhaben,  dem 
wir  die  haldthunlichste  Verwirklichung  wünschen 
Dud  zu  dessen  Förderung  eben  dieser  erste 
Band  der  Beachtung  aller  Freunde  der  einschla* 
genden  Literatur  nicht  dringend  genug  empfoh- 
len werden  kann. 

Nachdem  über  die  Texte  dieses  Bandes:  die 
mfciyvwQ$iU^,  den  OXmQ$og  ml.  und  den  Apollo* 
nius  V.  Tyrus  (S.  XXH— XXIV  und  1-104) 
im  Vorhergehenden  bereits  das  erforderlich  Schei* 
Dende  gesagt  worden ,  mag  in  Betreff  des  hier- 
nächst,  S.  105—109  folgenden  @^fyoc  tisqI  Ta^ 
jHfQldyyaVj  des  ersten  in  der  Reihenfolge  der  vor- 
hia  erwähnten  drei  Elaggedichte  in  dieser  Samm- 
lung upd  des  zweiten  der  darin  enthaltenen  Anek- 
dota,  die  Bemerkung  genügen,  dass  der  Verfas- 
ser des  Gedichts,  wovon  sich  nur  ein  Fragment 
Ton  95  reimlosen  politischen  Versen  im  Cod. 
Gr.  2914  der  Pariser  Bibliothek  erhalten,  darin 
die  Niederlage  und   Gef^gennahme   des  türki« 
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sehen  Sultans  Bcjesid  I.  darch  den  fdrchtbaren 
Tartarenkhan  in  der  Schlacht  bei  Angora  (1402), 
wie  man  nach  der  üeberschrift  erwarten  aolHe^ 
beklagt,  —  eine  Wahl  des  Stofls  die  an  si<A 
yon  keinem  sonderlichen  griechischen  Patriotis- 
mus zeugen  würde,  da  gerade  der  Sturz  jenes 
Bajesid,  des  »Wetterstrahls«,  dem  in  der  Agoni« 
begriffenen  Rhomäerreiche ,  welches  schon  ei; 
wie  der  Dichter  selbst  im  Eingange  andeutet,  mit 
unmittelbarem  Untergange  bedrohte,  unverhofi 
wieder  etwas  Luft  yerschafite  und  ihm  noch  einB 
50jährige  Galgenfrist  gewährte.  Die  Klagen  be- 
ziehen  sich  aber,  wenigstens  in  dem  erhaltenes 
Theile  des  Gedichts,  zunächst  nur  auf  die  Ton 
Timur*s  Horden  auch  gegen  die  Christen,  beson? 
ders  gegen  die  Mönche  verübten  Gräuel.  Als 
einen  Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung  zeigt 
sich  der  Dichter,  wie  Hr.  W.  bemerkt,  durdi 
den  Gebrauch  verschiedener  hellenischer,  in  der 
damaligen  Vulgarsprache  sonst  nicht  mehr  übli* 
eher  Wörter  und  Wendungen. 

Zu  näher  eingehender  Prüfung  gibt  der  zu- 
nächst (S.  110^  folgende  letzte  Abschnitt  mit 
der  üeberschrift  ^EfjtfAavov^L  rBmqykllä^ 
und  besonders  des  Herausgebers  Einleiturg  zu  den 
drei  darin  enthaltenen  metrischen  Compositionen 
uns  Veranlassung.  Bei  zweien  derselben,  der 
Geschichte  Belisar's  tlhd  der  Klage  um  die 
Pest  in  Rhodus,  liegt  kein  Grund  vor,  dem 
in  jener  üeberschrift  benannten  und  in  den  Ge- 
dichten selbst  sich  als  Verfasser  angebenden,  übri- 
gens gänzlich  unbekannten  rhodischen  Poeten 
die  Ehre  der  Autorschaft  streitig  zu  machen^ 
wogegen  wir  hinsichtlich  der  dritten ,  der  hier 
an  zweiter  Stelle  stehenden  Klage  um  Eon- 
stantinopel  nur  bei  der  früher  ausgesproche- 
nen Ansicht  beharren  können ,  dass  der  Verfa»- 
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Ber  dieses  von  Dncange  (Index  auctomm,  p.  39) 
mit  Recht  unter  den  anonymen  Schriften  aufge- 
föhrten  Threnus  schwerlich  je  zu  ermitteln  sein 
dürfte  und  dass  hier  namentlich  die  vermeinte 
Autorschaft  des  E.  Georgillas  ungleich  gewicht* 
vollere  Grunde  gegen  als  für  sich  hat. 

Die  fabelhafte  Geschichte  Belisar's  (l(fiOQ$n^ 
i^i^yi^ifig   nsQi  Behaaqiov),   welche    freilich  Du- 
eange  (1.  1.,  p.  36),  da  er  vermuthlich  trotz  sei- 
ner vielen  Gitate  daraus  die  Handschrift  ganz 
durchzulesen  nicht  die  Geduld    gehabt,    gleich- 
falls  den    Anonymen   beizählt,   vindicirt   schon 
Korais  (1.  1.,  p.  c;)  dem    oben   genannten  rhodi- 
8chen  Dichter,  der  sich  zwar  nicht  gleich  im  Ein- 
gange, wie  im  ®avan%6v  t^g  *P6dov  (vs.  16  sq.) 
offen  als  Verfasser  genannt  hat,   jedoch  in  den 
neben  letzten,  mit  den  7  Schlussversen  des  0a- 
ponnöv  buchstäblich  gleichlautenden  Zeilen  über 
seine  Identität  mit  dem  Autor  des  letztem  Ge- 
£ehts  keinen  Zweifel  lässt.     Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  Korais  es  für  nöthig  gehalten,  seine 
Annahme    dieser    Identität    durch    die   Hin- 
weisung auf  den  eben  erwähnten  Umstand  aus^ 
drücklich  zu  motiviren,   und   es  ist   gegen  die- 
selbe um  so  weniger  einzuwenden,  da  beide  Ge- 
dichte, von  welchen  zwar  das  erstgenannte,   bis 
auf  die    16  letzten  Verse   vor  der  Schlusszeile, 
reimlos,  das  andere  aber,  bis  auf  die  16  er* 
fiten,    gewissermassen    den   Prolog    bildenden 
Verse,   durchweg  wiederum   mit  Ausnahme  der 
letzten  Zeile ,   gereimt  ist   im   übrigen  wirk- 
lich, auch  abgesehen  von  jener  wörtlichen,  zum 
Verdacht  einer  Interpolation  keinen  Anlass  ge- 
benden   und    somit  jeden  Zweifel   beseitigenden 
Üebereinstimmung  der  Schlusszeilen,  die  unver- 
kennbarste Familienähnlichkeit   zeigen  und  sich 
einander    an    Kläglichkeit   des   Inhalts   wie  an 
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StSmperhaftigkeit  der  Form  eben  nichiB  tom^i 
werfen  haben. 

Wenn  dagegen   der  berühmte  Gelehrte  tob 
Smyrna  den  anonymen ,    in  der  einzigen  Hand* 
Schrift   (Cod.    Gr.  Paris.  2909)  dem  Savatntiif 
t^g  ^Podov  unmittelbar  voranstehenden  Sg^v^g 
t^q    K<av0%aythvovn6 Xemq    als    8elb«t?er> 
ständlich,  ohne  desshalb,  wie  bei  der  Geachicfale 
Belisars,  eine  motivirende  Bemerkung  für  noihk 
2u  halten,  demselben  Dichter  zuschreibt,  so  sind 
wir  berechtigt,   diese  Annahme ,   falls  nicht 
derweit  die  schwerwiegendsten  Gründe  ihr 
Seite  stehen,  nicht  etwa  als  eine  bei  Eorau  an 
eigener   Prüfung    und   Erwägung    bervorgegaih 
gene  Gonjectur,   sondern  lediglich  als  ein  Speci* 
men  jener  crassen,  auf  Flüchtigkeit  und   haDd<< 
greiflichem  Versehen  beruhenden  Irrthämer  und 
Ungenauigkeiten  anzusehen,    von  welchen  waSiec 
den  Publicationen  seines  Alters  yor  allen  der, 
beiläufig  aus   seinem  81sten  Lebensjahre  dath 
rende    2te  Band   der  !^iaacfo   und  insbesondert 
die  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Uf^ 
XejrpfAsva   dazu    wahrhaft   wimmeln,    wie  vir 
dies  seiner  Zeit  mit  schlagenden  Belegen  nach- 
gewiesen"'), ohne  freilidfi  damit,  wie  sich  da^ 
atellt,  ii^end  Beachtung  zu  finden.     Weit  ent* 
fismt,   den    sonstigen   grossen   Verdiensten  des 
ehrwürdigen  Mannes   um  die  Wiedei^eburt  der 
Sprache  und  Literatur  seines  Vaterlandes,  wie* 
wohl  es  dabei  nach  dem  Zugeständnias  der  com- 
petentem  und  unbefangenem  unter  seinen  Lands* 
lenten  nicht  ohne  erhebliche  Missgriffe  abg^gan* 
gen,  unsererseits  irgend  zu  nahe  zu  treten,  möa- 
Ben  wir  gestehen,  dass  die,  wir  können  es  kun 

*)  Analekien  der  mittel-  und  neugriechischen  lite- 
raiar,  Th.  III:  O^^roc  rfc  Kmnnaywu^vnoXimf  xtL  Eb- 
leitong,  S.  12  ff. 


WagDer,  Medieval  Qre^k  T^s.      1641 

anders  nennen,  als  blinde  Orake1gtllVlb!gkeit^  Ae^ 
ren  unter  seinen  Anssprücben  änch  offenbai^ 
Hailucinationenen  bis  auf  dieMü  Tag  bti  6rfe<- 
efaen  und  Nichtgriechen  sieh  eifft-enen,  tras  das 
Mass  der  seinem  Andenken  ohne  Fi^ge  ge- 
bührenden Pietät  etwas  zu  überschreiten  scheint. 
Wenn  Korais  seine  Notizen  ober  den  Threnus 
(1.  1.  p.  /)  mit  der  Angabe  beginnt ,  Äas  Ge- 
dicht sei  in  derselben  Versart,  wie  das  ^at^a-- 
n*6y  i^g  *^P6dav  abgefasst,  nur  dass  im  Threnus 
die  Reime  »häufig  von  reimlosen  Versen 
unterbrochene  seien,  wenn  er  also  nicht 
gemerkt  hat,  dass  letzteres  Gedicht,  yon  des^ 
sen  1044  Versen  er  gleichwohl  etwa  150  ein*- 
zeln  in  seinem  Glossar  als  lexilogische  Beleg- 
stidleB  citirt  und  das  er  also,  wo  man  denken 
sollte,  gelesen  haben  müsste,  bis  auf  höchstens 
50  zerstreut  darin  Yorkommende,  fast  sämmtlich 
durch  den  Gleichlaut  der  grammatischen  Flexion, 
ein  paarmal  auch  durch  die  einfache  Wiederholung 
d^  Schlussworto  zweier  auf  einander  folgenden 
Verszeilen  bewirkte  und  yielleicht  ohne  Ausnahme 
Töllig  absichtslose  Reime,  gänzlich  (d.  h.  zu 
"/ii)  aus  reiinlosen  Versen  besteht;  — * 
wenn  er  f^^ner  ans  dem  Htilfeflehen  des  Thre^ 
ooden  an  den  Papst  und  die  christlichen  Für«- 
tten  Europa's  den  Schluss  zieht,  derselbe 
müsse  entweder  von  den  Religionsdifferenzen 
zwischen  den  Christen  des  Abend  -  und  des  Mor- 
genlandes wenig  gewusst  oder  zu  den  Gon-^ 
vertiten  der  römischen  Missionäre  in  sei- 
nen—  Ton  K.  ihm  willkürlidi  zugesprochenen  t 
--  »Vaterlande  Rhodus«  gehört  haben  (L 
L,  p.  «'),  und  er  damit  üur  seine  eigene  ünwis-» 
senbeit  ^er  Gedankenlosigkeit  hinsichtlich  der 
religiösen  Zustände  und  Verhältnisse  im  sinken- 
den Byzansi  beurkundet,  wo  ausser  dem  namen- 
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losen  Tbrenoden  bekanntlich  der  letzte  rhomai« 
sehe  Kaiser    und   eine  respectable    Anzahl  der 
bewährtesten    Patrioten    im    griechischen    Volk 
und  Heer  sich  offen  zum  Henotikon  von  Florens 
bekannten  und  auf  die  Hülfe  des  Abendlajidas 
ihre  letzte   und    einzige   Hoffnung   setzten;   — 
wenn  er  endlich  —    um  doch  auch  von  seinoi 
Worterklärungen   eine  Probe    zu   geben  —  bei 
IjQoßiptCa  (ys.  399  des  Threnus)  an  einer  SteUe, 
wo   der  Zusammenhang  und  besonders   die  un* 
mittelbar  folgende  Zeile   über  die  ausschliessli- 
che Beziehung   des  Wortes    auf  die   Grafschaft 
Provence   gar  keinen  Zweifel  lässt,    die  Be- 
merkung macht,  der  Dichter  bezeichne  mit  dem 
barbarischen  Worte  nach  dem  lateinisehen  jino- 
vincia   überhaupt   die  Eparchien  des'  gräko* 
romäiscben  Reiches  (p.  245),  was  beiläufig  auch 
sonst  in  dem  ganzen  Gedichte  nirgends  geschieht: 
wenn,  sagen  wir,  von  solchen  und  ähnlichen  Be- 
weisen einer,  milde  gesprochen ,   fast  beispiello- 
sen  Nachlässigkeit   und  Oberflächlichkeit  seine 
Erläuterungen  zu  dem  Threnus,  %o  wie  zu  man- 
chen anderen,  besonders  zu  den  mehr  oder  we- 
niger  von   occidentaUschem  Einfluss  zeugenden 
und  mit  auch  darum  von  dem  zelotischen  Schis- 
matiker ,  unbeschadet  ihrer  Ausbeutung  zu  lin- 
guistischen Zwecken,  mit  dem  masslosesten  nnd 
einseitigsten    Widerwillen    angesehenen   Erzeug- 
nisse der  mittelgriechischen  Literatur  und  seine 
weitern  gelegentlichen  Betrachtungen  über  die- 
selben wimmeln,    so  liegt  wohl  am  Tage,  dass 
bei  völlig  unmotivirten  und  bei  ihm  sehr  wahr- 
scheinlich auf  einem  blossen  Versehen  beruhen- 
den Angaben,  wie  eben  der  hasardirten  Anzah- 
lung des  konstantinopolitanischen  Threnus  unter 
den  Gedichten  des  Emanuel  Georgillas,  die  kri- 
tische  Autorität  des    alten  Adamantios  Ko- 
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rais,  wie  respectabel  der  Name  sonst  immer 
sei,  doch  von  keinem  allzu  grossen  Gewicht  sein 
sollte! 

Hr.  Wagner  hält  es  nun  freilich  (p.  117)  für 
einen  Umstand  »von  einer  gewissen  Wichtigkeit«, 
dass  in  der  Annahme  der  mehrbesagten  Autor- 
schaft mit  Korai's  und  unter  einander  ein  grie- 
chischer und  zwei  französische  Gelehrte  überein- 
stimmen, von  welchen  er,  da  sie  sämmtlich,  wie 
er  sagt,  des  Referenten  Publication  gekannt  und 
citirt  haben,  annehmen  zu  können  glaubt,  dass 
sie  auch  von  dessen  Gegengründen  Notiz  genom- 
men. Ob  die  letztere  Voraussetzung  bei  den  HH« 
Sathas  und  Egger  zutrifft,  sei  dabin  gestellt.  In 
Beziehung  auf  Hrn.  Gidel  aber  ist  sie  entschie- 
den irrig.  Hr.  Gidel  hat  dem  Referenten  die 
Ehre  erwiesen,  ihn  ein  paarmal  (meistens  von 
oben  herunter  polemisirend)  zu  citiren;  gelesen 
aber  hat  er  dessen  Einleitung  zum  Threnus  so 
wenig,  wie  das  Gedicht  selbst.  Wäre  dem  an* 
ders,  80  könnte  er  unmöglich  (p.  66  seines  Bu- 
ches), anscheinend  nach  Autopsie,  in  Wahrheit 
aber  auf  KoraTs  Autorität,  d.  h.  auf  Grund 
einer  von  ihm  auch  wieder  ungenau  reprodudr- 
ten  von  des  letztern  vielen  falschen  und  unge- 
nauen Angaben  (^A%.  p.  i)^  den  Tbrenoden  von 
dem  König  Ludwig  XI  von  Frankreich,  als 
einem  der  Führer  des  von  ihm  gepredigten  und 
herbeigesehnten  neuen  Ereuzzuges  reden  lassen, 
um  damit  die  eben  so  unhaltbare,  vom  Referen* 
ten  (a.  a.  0.,  8.  14  etc.)  gleichfalls  längst  wi- 
derlegte Annahme  zu  begründen,  dass  der  Thre- 
nus erst  geraume  Zeit  nach  der  darin  be- 
trauerten Katastrophe  gedichtet  sei.  Ludwig  XI 
ist  in  dem  Gedichte  so  wenig  genannt,  wie, 
nach  Korai's  nicht  minder  falscher  Behauptung, 
durch  den  Titel  ßaot^vg  ausgezeichnet;  vielmehr 
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ist  dsr  König  von  Frankreich  (ts.  331)  oluM 
Nennung  seines  Namens  gleich  den  öbrigen  Kd* 
nigen  nur  als  ^ijr^^  bezeichnet,  während  JeiMi 
höhere  Prädicat  ausser  den  Kaisern  der  Rho* 
mäer,  Joannes  VI  (KaXotmavpi^g)  und  dem  go*- 
fallenen  Konstantin,  nur  noch  dem  Beherrsdicr 
Deutschlands  (ys.  178  und  510)  beigelegt  wir^ 
Für  die  Annahme ,  dass  der  Threnus  noch  in* 
nerhalb  der  ersten  drei  Jahre  nach  Kobatanti» 
nopels  Fall  entstanden ,  mithin  bei  dem  dmria 
angerufenen  König  von  Frankreich  nicht  an  dei 
erst  1461  zur  Regierung  gekommenen  Ludwig 
XI,  sondern  an  Karl  VU,  und  bei  dem  Papst 
nicht  (nach  Korafs  eben  so  irriger,  als  zuto^ 
sichtlicher  Angabe)  an  Pius  11,  sondern  an  Ni* 
kolaus  y.  oder  höchstens  an  Galixtus  IIL  la 
denken  ist,  spricht,  wie  hier  wohl  gelegentüdi 
bemerkt  werden  darf,  ausser  den  früher  yoa 
uns  dafür  geltend  gemachten  Gninden:  dem 
Hülferuf  an  den  1456  gestorbenen  Johann  Ho- 
njad  (?8.  526)  und  der  wiederholten  Erwähnung 
Adrianopels  als  der  Residenz  des  Sultans  (n« 
749  und  782) ,  die  derselbe  bereits  1455  nadi 
Konstantinopel  yerlegte,  auch  noch  die  wieder* 
holte  dringende  und  angstvolle  Mahnung  des 
Dichters  an  die  Frankenfürsten ,  doch  ja  niclift 
zu  zaudern,  ja  dem  Türken  auch  nicht  zwei 
Jahre  Zeit  zu  gönnen,  um  sich  in  Konstant!- 
nopel  festzusetzen  (vs.  461  und  687  ff.).  Hai* 
ten  die  Feinde  sich  damals  schon  seit  geraumer 
Zeit,  vielleicht  acht  Jahre  oder  darüber  in  Kon- 
stantinopel  festgesetzt  gehabt,  so  konnte  den 
Threnoden  schwerlich  gerade  die  Verlängemog 
dieses  Besitzes  um  noch  ein  paar  Jahre  so  be- 
sonders  unheil-  und  verbängnissvoU  erscheinen  % 

*)  Weniger  Gewicht  mochten  wir  auf  einen  fenen, 
von  Professor  Krause  in  seinem  schitsbmn  Werin: 
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Da  wir  hier  eiDmal  Hrn.  GidePs  Aeusse- 
rungen  über  den  f  hrenus  zu  berücksichtigen  An- 
läse haben,  sei  noch  seiner  zum  Theil  auch  von 
Hm.  Wagner  (p.  111)  mitgetheilten  Bemerkun- 
g^  über  die  Anwendung  des  Reims  in  dem- 
selben gedacht  Obgleich  er,  wie  gesagt,  ^das 
Gedicht  nicht  durchgelesen,  ist  ihm  doch,  im 
Gegensatz  zu  Eorais,  beim  Durchblättern  wenig- 
stens so  viel  nicht  entgangen,  dass  es  »den  da- 
mals ganz  neuen  Schmuck  des  Reims  nur  in 
sehr  unregelmässiger  Weise  darbietet  (Gidel,  p. 
68),  was  allerdings  dem  wahren  Sachverhalt  ge« 
mass  dahin  zu  präcisiren  wäre,  dass  unter  die 
1044  Verse,  woraus  es  besteht,  zufallig  und  völ- 
lig unregelmässig  zerstreut,  etwa  50  Reime  sich 
verirrt,  mithin  durchschnittlich  unter  22  Vers- 
zeilen  vielleicht  ein  Reimpaar  zu  finden  ist. 
Wenn  Hr.  Gidel  aber  an  einer  andern  Stelle 
(p.  357,  nr.  1)  aus  dem  Umstände«  dass  die 
von  1498  datirende  Klage  um  die  Pest  in  Rho- 

>Die  Erobenmgen  vou  Constantinopel  im  ISten  und 
IStea  Jahrhundert«  (Halle,  1870),  S.  195,  heryorgehobe- 
Den  Grood  legen,  nämlioh  auf  des  Dichten  wiederholt 
(Yen  190,  8S2  und  1016)  angedeutete  Ungewißsheit  über 
Kaiser  Eonstantin's  Schicksal ,  ob  derselbe  wirklich  ge- 
&llen  oder,  wie  die  Sage  gehe,  sich  irgendwo  verborgen 
halte.  Das  hätte  ja,  meint  Hr.  Krause,  der  Verfasser 
nach  wenigen  Tagen  gane  genau  erfahren  können.  Hatte 
indessen  das  abergläubische  Gerücht  von  der  heimlichen 
Erhaltung  des  Kaisers  die  ersten  Tage  der  allgemeinen 
Verwirrung  und  Betäubung  der  Gemüther  einmal  über- 
dsnert,  innerhalb  welcher  der  langathmige  Threnus  doch 
schwerlich  concipirt,  geschweige  denn  zu  Ende  gebracht 
wurde,  so  konnte  es  sich  auch,  wie  mehr  als  ein  analo- 
ges Beispiel  in  der  Geschichte  lehrt,  noch  viele  Jahre 
halten.  —  Nioht  unbemerkt  bleibe  hierbei,  dass  die 
sweite  der  zuletxt  herangezogenen  Stellen  aus  dem  Thre- 
ais  (vs.  882  sqq.),  wo  von  Sultan  Mohammed's  angeb- 
hch  frndhUoeem  Suchen  nach  des  rhomäischen  Kaisers 
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du8  durchweg  gereimt  ist,  den  Schluss  neht, 
dass  der  um  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts 
noch  auf  unregelmässige  Versuche  sich  heschriih 
kende  Reim  in  der  Zeit  von  da  bis  zum  Ende 
des  Jahrhunderts  zur  No  th wendigkeit  for 
die  vulgargriechische  Poesie  geworden  sei,  so  be- 
denkt er  nicht ,  dass  die  von  der  Eunstpoesie, 
zumal  in  jener  früheren  Zeit,  keineswegs  durch 
eine  scharf  bestimmte  Grenzlinie  zu  scheidende 
Volksdichtung  in  Griechenland  den  Beim 
von  jeher  verschmäht  hat  und  ihn  noch  heute 
verschmäht ,  mithin  der  regelmässig  durchge> 
führte  Reim  wohl  als  Merkmal  der  relativen  Nea* 
heit  eines  Gedichts,  nicht  aber  die  Reimlodg- 
keit  allein  als  ein  Kriterium  seines  hohem  AI* 
ters  gelten  kann. 

Bei  Hm.  Egger,  aus  dessen  Discoure  sor 
la  langue  et  la  nationality  grecques  au  XV*  sie* 
cle  der  Abschnitt  über  den  fi^lichen  Gegen- 
stand, anscheinend  unverkürzt,  in  der  Zeitschrift: 
»rinstitut,  Journal  universel  des  sciences  c,  etc, 
1865,  p.  5—9,  uns  vorliegt,  deutet  auch  nichts 
darauf  hin,  dass  er  Georgüla's  Autorschaft  des 
Threnus  aus  andern  Gründen,  als  auf  Treu  und 
Glauben  Eorai's  angenommen.  Wenn  seine  Aus- 
züge und  Uebersetzungen  aus  dem  Threnus  von 
grösserer  Aufmerksamkeit  bei  dessen  Durchsicht 
zeugen,  als  deren  Kora)[s  und  Gidel  das  verach* 
tete  Gedicht  würdigten,  so  verräth  sich  eioe 
solche  doch  nicht  gerade  in  der  Angabe  (I.  U 
p.  7),  dass  der  Poet  sämmtliche  Länder  Enro- 
pa's,  deren  Fürsten  und  Völker  er  um  Beistand 

Leichnam  und  Haupt  die  Rede  ist,  vielleicht  geeignet 
ware,  der  ohnehin  isolirt  stehenden  Ersahlnng  des  Dt- 
kas  (ed.  Bonn.,  p.  300)  von  der  barbarischen  AnMteUong 
des  abgeschlagenen  Kaiserhaaptes  auf  der  Siole  Efmr 
stantin's  an  Glaabwürdigkeit  Abbrach  sa  than. 
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anfleht,  selbst  zu  Fuss  and  za  Ross  durch- 
wandert habe,  da  es  keinen  Zweifel  leidet,  dass 
der  Threnode  bei  seiner  eigenen  betreffenden 
Angabe  (vs.  984  ff.)  nur  an  die  in  den  21  vor- 
hergehenden Versen  (963—983)  genannten  Land- 
schaften und  Städte  Westromaniens,  d.  i. 
der  illfrischen  Halbinsel,  der  heutigen  europäi- 
schen Türkei  und  Griechenlands^  denkt,  za  de- 
ren officieller  Bezeichnung  zunächst,  im  Gegen- 
satz zu  Anatolien  in  engerer  Bedeutung,  das  in 
weiterm  Sinne  freilich  das  gesammte  Abendland 
umfassende  Wort  dvatg  dient«  (Vergl.  über  diese 
Doppelbedeutung  des  letztern  des  Referenten 
Einl.  zum  Threnus,  S.  23  f.,  und  Anm.  zu  Vers 
638.^ 

Wie  zu  erwarten  war,  hat  Hr.  Wagner 
mit  der  Autorität  KoraiC^  und  seiner  Gläubigen, 
wenn  er  auch  noch  mehr  Gewicht  als  nöthig 
darauf  legt,  sich  nicht  begnügt,  sondern  zur 
Unterstützung  der  auch  von  ihm  adoptirten  Hy- 
pothese über  den  Verfasser  des  Threnus  nach 
selbständigen  Gründen  gesucht,  welche  wir  in- 
dessen bei  aller  Anerkennung  des  in  ihrer  Auf- 
stellung sich  betbätigenden  Scharfsinns  als  durch- 
schlagend für  die  Entscheidung  der  Frage  in 
seinem  Sinne  nicht  anzusehen  vermögen.  Bei 
den  Gründen  für  Georgilla's  Autorschaft  der 
Geschichte  B  e  1  i  s  a  r'  s  halten  wir  uns  nicht  auf, 
da  wir  diese  nie  bestritten,  ja  sie  für  zweifello- 
ser halten ,  als  Hr.  Wagner  selbst.  Wenn  je- 
doch dieser  aus  Vers  831  (so,  nicht  841  soll 
es  heissen)  des  letztgenannten  Gedichts,  den  er 
willkürlich  übersetzt:  »die  Türken  drohen  Kon- 
stantinopel einzunehmen'!  den  Schluss  zieht, 
dass  es  schon  vor  der  Eroberung  von  Eonstan- 
tinopel  verfasst  sei,  so  scheint  uns  vielmehr  aus 
der  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  gerade  das 

117* 
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Gegentheil  auf  das  unzweideutigste  hervorsiuffi* 
hen.  Nachdem  schon  vs.  804—813  yon  der  Un- 
terjochung des  rhomäischen  Volkes  unter  üfb 
türkische  Herrschaft  als  einer  yollendeten  That- 
Sache  die  Rede  gewesen,  welche  doch  die  Grie- 
chen, so  lange  das  Kreuz  auf  der  SophienkirdM 
glänzte,  nie  zugestanden,  heisst  ee  weitorUn, 
Vers  828  S. : 

Na  yiyp  Mai  6ft6roHt  i^'  oJlyr  dMovfihnpfg 

*Onov  olxopt^  XQumayoi  ntcioi  /lc/?inffM^^«, 

Kai  ra  cijxticovy  rot^  tnavqot^  xal  mrr'  ijjf^^y  pu  nam, 

Ti-fV  nolty  nov  Vt  xtipakiy  d-ilovin  iSjy  ßudmur, 

'Ayia  TQteiq,  ß9if9ifa9¥  pit  yhjf^  9m4ow,  fffo^^, 

Nä  'dta  uul  'yt^  ncQiiyoQta  n(ftx^^  ffsnm  V  f«r  mfm, 

was  unseres  Dafürhalten?  wörtlich  wid  dm 
Sinne  nach  nur  so  zu  verstehen  ist:  »Es  w^« 
Eintracht  auf  der  ganzen  Erde,  soweit  sie  von 
gläubigen  getauften  Ghnsten  bewohnt  ist;  sie 
mögen  das  Kreuz  erhöhen  und  wider  die  Feinde 
ins  Feld  ziehen,  so  werden  sie  die  Stadt, 
die  das  Haupt  ist,  einnehmen^).  Hei* 
lige  Dreieinigkeit,  hilf,  dass  es  geschehe! 
Bringe  Rettuog,  schreib'  ich,  auf  dass  auch  ich 
den  Trost  noch  sehe,  ehe  ich  in's  Grab  sinkec 
Nicht  von  den  Türken  heisst  es,  dass  sie  die 
Stadt  einzunehmen  drohen,  sondern  die  C  hri- 
8  t  e  n  werden  herbeigerufen,  um  die  längst  ver> 
lorene,  die  aber  natürlich,  wie  jederzeit  von  den 
Griechen,  nach  wie  vor  als  die  Hauptstadt  Rho* 
maniens  bezeichnet  wird,  jenen  wieder  abza- 
nehmen. 

Wäre   übrigens  Hm.  Wagner's  Ansicht  fon 
einer   so   frühen  Entstehungszeit  des  Belisarge- 

*)  SiXu  bezeichnet  im  VulgtirgrieoliiBcben  keineswegp 
bloss  den  Willen,  die  Absicht,  etwas  zu  than,  sondern 
ist  einfach  das  Hülfszeitwort  fur  die  Bildung  des 
Futuri  nnd  entspricht  insofern  genau  dem  engliacbflB 
tciil  in  der  2ten  und  8ten  Person  des  Fatozi. 
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didits  gegrBndet,  so  würde  dadurch  die  anch 
▼on  ihm  getheilte,  wenn  gleich  anscheinend  ihm 
nicht  für  so  ausgemacht,  wie  uns,  geltende  An* 
nähme,  däss  dasselbe  Ton  dem  im  J.  1498  mit 
dem  0avaun6v  aofgetretenen  rhodischen  Poe* 
ten  hoTühre,  an  Wahrscheinlichkeit  nicht  ge- 
winnen, sondern  yerlieren.  Schon  bei  der  als  so 
zweifellos  hingestellten  Identificimng  der  Dich- 
ter des  von  ihm  für  jfinger  gehaltenen  Thre- 
nns  und  des  Thanatikon  dürfte  nnseres  Erach- 
tens  der  zwischen  der  Entstehung  dieser  beiden 
Gedichte  liegende  lange  Zeitraum  als  ein  äusse- 
rer Grand  des  Bedenkens  dagegen  nicht  zu 
nnteiBchätzen  sein.  Korais  meint  freilich  (1.  1., 
p.  iT),  »weil  Oeorgillas  zur  Zeit  der  Pest  in 
Rhodos  Kinder  und  Neffen  begraben 
babe,  werde  er  wahrscheinlich  zur  Zeit  der 
Eroberung  Eonstantinopels  (also  45  Jahre  früher) 
wenigstens  zwanzig  Jahre  alt  gewesen 
Bein«,  —  eine  wunderbare  Schlussfolgerung,  ver- 
möge welcher  consequenter  Weise  yon  jemanden, 
der  Kinder  und  Neffen  hat,  in  Ermangelung  po- 
sitiver Kunde  über  sein  Alter  in  der  Regel  als 
wahrscheinlich  anzunehmen  sein  würde^ 
dass  er  mindestens  65  Jahre  zählte.  Doch 
scheint  uns  diese  unvergleichliche  Logik,  ernst- 
haft gesprochen,  im  vorliegenden  Fall  um  so 
weniger  anwendbar,  da  der  den  Threnus,  auch 
abgesehen  von  dem  düstem  Stoff,  wie  uns  be* 
dünken  will,  durchweg  charakterisirende  schwer- 
mfithig  senile  Ton  an  sich  auf  nichts  weniger 
als  auf  einen  so  jungen  Verfasser  schliessen 
lasst,  geschweige  denn  auf  einem  Dichter,  der 
45  Jahre  später  nicht  bloss  von  seinen  so 
eben  an  der  Pest  gestorbenen  Schwestern,  Kin- 
dern und  Neffen,  spricht,  sondern  auch  (vs.  193), 
was  Korais  wohl  übersehen,   von  seiner  damals 
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Bocb  lebenden  und  so  schwere  Heimsacbnng 
mit  ihm  erduldenden  Mutter:  Kai  Sififatv  ^ 
fkdvva  ikaq  d^ä  vä  dex^^  tä  ßdqfi,  —  letzterei 
in  der  That  ein  Umstand ,  in  Hinblick  auf  wei- 
chen sogar  der  Zweifel  als  einigermassen  be- 
rechtigt erscheinen  könnte,  ob  dieser  Dichter 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  ihm  zugeschriebeDeB 
Threnus  schon  geboren  gewesen« 

Dm  nun  auf  die  für  Hrn.  Wagner  in  dieser 
Frage  am  schwersten  ins  Gewicht  £eilienden  in- 
nem  Gründe  zu  kommen,  so  lässt  sich,  soweit 
die  Verschiedenheit  der  subjectiven  Auffassung 
dabei  massgebend  ist,  kaum  mit  sonderlicher 
Aussicht  auf  gegenseitige  Bekehrung  darüber 
controvertiren.  Die  yon  ihm  so  hoch  ange- 
schlagene und  für  seine  Annahme  der  gemein- 
schaftlichen Autorschaft  des  Georgillas  ent- 
scheidende Aehnlichkeit  des  Threnus  mit  den 
beiden  andern  Gedichten ,  besonders  mit  dem 
Belisar,  sowohl  im  Ton  und  Colorit  der  «mzen 
Dichtung,  wie  in  manchen  einzelnen  Worten 
und  Wendungen ,  war  auch  uns  von  Anfang  an 
auffallend  genug,  wie  sie  denn  wirklich  noch 
weiter  geht,  als  Hr.  W.  vielleicht  selbst  bemerkt 
hat,  da  sonst  unter  den  von  ihm  als  besonders 
schlagend  beigebrachten  Belegstellen  wohl  die 
Hinweisung  auf  die  wörtliche  Uebereinstimmong 
wenigstens  eines  ganzen  Verses  {Ao^nov  dqjfilß 
%^v  aqxnv  %fiv  ngog  tov  ßaoMa,  Thren.  44  = 
Belisar.  48)  und  mehrerer  Hemistichien  nicht 
fehlen  würde.  Doch  drängt  uns  dies  keineswegs 
zu  der  Annahme  der  von  jener  Seite  behaupte- 
ten Identität  der  Dichter,  sondern  nur  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Leetüre  des  Threnus 
und  die  Reminiscenzen  daraus  auf  den ,  wie  wir 
für  ausgemacht  halten,  weit  jungem  rhodiscben 
Dichter  und  zwar  besonders  bei  der  Ab&ssuog 
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der  Oeschichte  Belisar^s,  den  allerpalpabelsten 
Einfliiss  geübt.  Der  @Q^yog  %^g  Kcovtnavnvtt^ 
vovnoXewg,  welchen  seiner  Zeit  ein  Recensent 
in  Pmtz^s  Dentschem  Museum  n857,  II,  S.  544) 
uns  vielleicht  nicht  mit  Unrecnt  zum  Vorwurf 
machte,  hinsichtlich  seines  absoluten  poetischen 
Werthes  allzugering  angeschlagen  zu  haben, 
weniger,  wie  wir  gestehen,  aus  dem  dort  yer- 
mutheten  Grunde,  als  aus  äbertriebeuer  Gonni- 
yenz  gegen  die  Tonangeber  der  einmal  domini- 
renden  vomehmen  Geringschätzung  der  mittel- 
griechiachen  Literatur  äberhaupt,  —  dieser  von 
besagten  Tonangebem  so  masslos  detractirte 
Threnus  erscheint  uns  —  bei  reiferer  und  unbe- 
üuigenerer  Erwägung,  wie  wir  uns  schmeicheln  — 
als  eine  roh  naturwüchsige,  in  der  Form  völlig 
kunstlose,  ja  barbarische  und  darum  dem  ver- 
wöhnten Geschmack  stellenweise  vielleicht  kaum 
geniessbare,  doch  bei  alledem  von  einem  echt- 
poetischen Hauche  durchwehte  Composition,  als 
»ein  lebendiger  und  naturwahrer  Erguss  patrio- 
tischen Schmerzes  €,  wie  schon  Fauriel  (Chants 
populaires  de  la  Grece  moderne,  I,  1824;  dis- 
cours  prell  minaire,  p.  XXII)  mit  gerechterer  Wür- 
digung des  Gedichts ,  als  welche  5  Jahre  später 
des  Dichters  berühmter  Landsmann  und  weitere 
35  Jahre  später  Hr.  Egger  ihm  angedeihen 
Hessen  y  es  nach  Lesung  der  Handschrift  bezeich- 
nete. Georgilla's  metrische,  resp.  auch  gereimte 
Elaborate  dagegen,  wie  sie  in  der  Geschichte 
Belisar's  und  dem  Octycer^xdv,  dessen  Inferiori- 
tät dem  Threnus  gegenüber  ja  auch  Hr.  Wag- 
ner, S.  14,  unter  5,  nicht  bestreitet,  uns  vor- 
liegen, stellen  als  ein  in  Form  und  Inhalt  gleich 
kümmerliches  opus  operatum  sich  dar,  welches 
der  Autor  nicht  verschmäht  nach  der  Weise  der 
alten  Centonisten  gelegentlich  mit  den  Pfauen- 
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federn  anders  wober  genommener,  ihm  ofane 
Zweifel  als  besonders  klang-  und  effectvoU  im* 
ponirender  Phrasen  aufzuputzen.  Auf  diese  Art 
würde  auch  die  yon  Hm.  Wagner  (1.  L  3)  ab 
eine  besonders  charakteristische  indiTidnelle 
Eigenthümlichkeit  hervorgehobene  Neigung,  die 
leblose  Natur,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  Beqe 
und  Wälder,  Erde  und  Meer,  zur  Theilnahme 
an  des  Dichters  oder  seines  Helden  Jammer- 
geschick aufzufordern,  auch  ohne  die  Annahme 
jener  individuellen  Identität  d^  Dichter  sidi 
genügend  erklären,  wenn  es  dessen  bedürfte. 
Es  bandelt  sich  aber  gerade  hier  um  eine  der  vulgar- 
griechischen  Poesie  überhaupt  eigenthümliche 
Liebhaberei,  wie  sie  sich  mit  zahlreichen  Beispielen 
belegen  liesse,  mit  keinem  prägnantem  vielleiebt, 
als  den  Schlusszeilen  des  schönen,  von  Pouqueville 
(Histoire  de  ja  regeneration  de  la  Grece;  I,  p. 
455  sqq.)  mitgetheilten  »letzten  Liedes  von 
Parga«,  dessen  Dichter  (Xenoklisi  wie  er  sich 
genannt)  sicher  von  den  längst  verschollenen 
und  damals  noch  lange  nicht  wieder  zu  Tage 
geförderten  Lamentationen  der  namenlosen  und 
der  genannten  Poeten  des  15ten  Jahrhunderts 
nicht  die  entfernteste  Kunde  hatte,  als  er  die 
in  der  fraglichen  Eigenthümlichkeit  so  ganz  in 
ihrem  Geist  und  Geschmack  concipirten  Verse 
schrieb : 

Kai  av,  tpo^m^Qi  tjln,  nov  *dH  nr*'  n'fifpoqdt^  fäog,  — 
Sßvüah  to  ff(ag  cov  naQ$v&vc,  (f<§«|a«,  n£s  f*^S  iwrotanr 
Kai  ctic  natdta  tov  ovgayou,  ^ftlftrri  xai  dmQ§g, 
ttov  «f^iyytn  oXoyvxra  'g  dyaroktjy  jtut  &v^%¥, 
K^iy^in  fii  naliffAfHKja  nSga  tä  ngdigmnd  ipkc* 
KaXvfAftttTa  xatdfiavqa  i^g  Xvntie  v^c  /Mydhii, 
Kai  xiavctn  toig  HaqytvovQ  tohg  X€afo/A«n^a6fih99ff 
Kai  xkaviun  noXXats  ^ofialg,  xictig  nl  6  xo^fun  oUs» 

Und  so  heisst  es  in  Manthos  Joannu's  von 


L 
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Jannioa    Wehklage    um    die    Wiedererobernng 
Morea's  durch  die  Türken  (1715): 

12  f^gi^op  i^Qi^y  miya for,  &p4^njiror  17  Stl^rtj^ 
KXttvctTBf  &awQa  i  ovguvoVf  rd  ^g^ro^  noZ  tyit^, 
t)JUK  CR  snia/iaw  «gc  yijt,  rä  »lavam  /ui  ßktr 
Tgif  ^xlaßiar  »ai  cvfAi^oqay,  nov  yitni  \  tuv  Mtagiatf» 
K'  ia*%s  niiQmg  ^ayi<f$n,  diydga  ra  ffiQtty&^f 
Bovya  xai  o^,  xXavan,  *ai  öka  Ivnii&^Tf, 
Bp^«K>  fii  tQifin  rtg^,  nonifita,  ftf^ay^ifn, 
Kai  m^olM  sl^OQ^,  toy  Mdt  ft^y  äyd^ 
^Sl  "Bits,  n^\fm*«oy  10  ^tii,  düngta,  ^atinia^^, 
Kai  ftt  tttifiädttt  "i  ovgttyov,  ola  ya  Xvnti&^n,  xsl. 

Die  fon  Hm.  Wagner  (p.  113^  2)  betonte 
Uebereinstimmung  in  der  politisohen  Tendenz 
und  den  moralisdien  Betrachtungen  im  Threnus 
und  in  der  Geschichte  Belisar's,  insbesondere  in 
dem  Schlussabschnitt  der  letztern,  scheint  una 
die  Nothwendigkeit,  darum  nun  die  Dichter  zu 
identificiren ,  so  wenig  ausser  Frage  zu  'stellen, 
wie  deren  allerdings  offenkundiges  gemeinsames 
Bekenntniss  zur  unirt  kathoUschen  Kirche  (W. 
p.  114,  6),  welchen  letztern  Umstand,  beiläufig 
bemerkt,  der  eifrig  orthodoxe  Korais  nicht  so« 
wohl,  wie  es  bei  Hrn.  W.  (1.  1.)  heisst,  möglichst 
zu  vertuschen  sucht,  als  vielmehr  nur  zum  An- 
lass  nimmt,  den,  resp.  die  romanisirenden Dich- 
ter mit  um  so  gehässigerer  Verachtung  abzu- 
fertigen. —  Wenn  im  Threnus  (vs.  161  sqq.) 
die  auch  von  Hm.  W.  (p.  113,  2)  hervorgehobe- 
nen Verse  vorkommen: 

"MgäS^cay  oi  XgtOJHiyoi'  M,  ncSf  /  ^ofiiym; 
At  idtxali  ftas  afiaguaig  t6  ngo^iy^tray  tovto' 
2vyyovg,  cumQifffUy  xtna  yovy,  xai  naJuy  ovwoc  Afyctf. 

»Die  Christen  gingen  zu  Grunde:  Gott,  wie 
duldest  du  es?  Unsere  eigenen  Sünden  haben 
dies  zu  wege  gebracht.  Ja,  mit  Bedacht,  im 
Geist  es  erwägend  sag'  ich  es  noch  einmall« 
—  sollte  da  bei  diesem  letzten  Verse,  statt 
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darin,   was  doch  wohl  am  nächsten  liegt, 
fach   eine    nochmalige   nachdrückliche  Betonaiig 
des  unmittelbar  Torhergehenden  Satzes  (>uk 
sere   eigenen  Sfinden«   etc.)   zu  sehen,   jemand 
ohne  eine  gewisse  vorgefasste  Meinung  so  leicht 
daranf  kommen,  dass  das  »al  ndl$v  auf  eine 
ähnliche   Aeusserung   des   Verfassers    in    einem 
andern  Gedichte  yermeintlich  altern  Datums  toii 
ihm  zn  beziehen  sei?  —  Eben  so  fem  scheint  es 
uns  zu  liegen,  die  Bezeichnung  des  Neides,  des 
Geizes  und  der  leeren  Ho£Enung  als  der  Haupt* 
Ursachen   des  Untergangs  des  Rhomäerreichs  im 
Threnus  (ts.  834  sqq. ;  W.  1.  1.)  nun  gerade  ab 
eine  Reproduction   ähnlicher  Klagen  in  der  Ge* 
schichte  Belisar^s   (vs.  822  sqq.)  anzusehen,   da 
der  Gedanke   sehr  wohl   aus   der  unmittelbaren 
Betrachtung   der  wirklichen  Lage   der  Din^  in 
Byzanz,  wie  wir  sie  eben  in  Anlass  jener  Stelle 
des   Threnus  in   der   Einleitung  zu    demselben 
(S.  29  f.)   dargestellt  und  wie  unter  den  letzten 
mzantinem   besonders   Dokas  sie  in   ähnlicher 
Weise  geschildert  und  beklagt  hat,  hervorgegaD- 
gen  sein  kann ,  weshalb  es  auch  hier  keineswegs 
noth  thut,  etwa  umgekehrt  den  entsprechenden 
Passus    der  Georgilla'schen  Belisarias,   die  wir, 
wie  gesagt,   für  jünger,  als  den  Threnus  haltai 
und  die  ihn  ihreraeits  stellenweise  auszubeuten 
nicht  verschmähte,    aus    dem    letztem    herzu- 
leiten.   Wohl  aber  finden  wir  es,  um  nodi  ein- 
mal auf  die   vorhin   berührten  politischen  Ten- 
denzen zurückzukommen,   höchst   unwahrschein- 
lich, dass  ein  Rhodier,  ein  Sohn  und  Bärger     | 
J'ener   Insel,   die    seit  fast  anderthalb  hundeit 
fahren  unter  der  starken  Aegide  der  Johannite^ 
ritter  für  das  mächtigste  BoUwerk  der  Christen- 
heit gegen   die  Ungläubigen    galt,  in   einer  sal- 
bungsvollen   poetischen   Kreuzzugspredigt,    wie 
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|er  Threcüs,  worin  fast  sämmtliche  Ghristen- 
»ten  nnd  Völker  zum  Beistand  angefleht  und 
Schilderhebung  aufgerufen  werden,  unter 
inen  nicht  auch  die  geistlich-ritterlichen  Schirm- 
irren  seiner  Heimathinsel,  deren  späterer 
irch  die  glorreiche  Abwehr  der  türkischen 
ilagemng  im  J.  1480  berühmter  Grossmeister 
)T  d'Aubusson  in  Georgilla's  &apcea*öp  mehr- 
Is  respectvoll  genannt  wird*),  als  die  beru- 
iten  Helfer  der  unglücklichen  Rhomäer  prei- 
nnd  ermahnend  mit  aufgeführt  haben  sollte, 
regen  dürfte  dies  an  sich  auch  sonst  immer- 
|n  auffallende  Schweigen  über  sie  bei  einem 
mstantinopolitanischen  oder  doch  nicht-rhodi- 
len  Griechen  und  jedenfalls  einem  per  so n- 
chen  Anhänger  der  letzten  kaiserlichen 
ynastie,  wofür  der  namenlose  Threnode  zu 
lalten,  sich  zur  Genüge  aus  einem  besondem 
jistorischen  Umstände  erklären,  nämlich  aus 
len  notorischen  und  sehr  ernsten  Differenzen 
:hen  dem  Paläologischen  Hause  und  den 
lodiser  Kittern  in  Folge  des  erst  bündig  ab- 
geschlossenen und  dann  in  nicht  allzu  ehrenhaf- 
ter Weise  nach  Empfang  eines  Theils  der  stipu- 
lirten  Summe  wieder  rückgängig  gemachten  Ver- 
kaufs des  ostpeloponnesischen  Despotats  an  die 
letztem  seitens  des  Despoten  von  Lacedämon 
Theodor  Paläologus  des  Aeltem**). 

*)  Wenngleich  wir  in  den  ihn  betreffenden  Versen, 
806  sq.,  eine  Dedication  des  Gedichts  an  den  Gross- 
meister  mit  Hm.  Gidel,  der  sie  zum  Belege  dafür  citirt, 
(Etaides,  p.  866)  nicht  za  erkennen  vermögen. 

**)  Nicht  seines  weit  Jüngern,  zur  Zeit  des  fraglichen 
HandelB  noch  gar  nicht  geborenen  Neffen  Thomas, 
den  man  bei  Vertot,  Histoire  des  chevaliers  de  Malte,  1. 
y«  and  den  ihm  nachschreibenden  spatem  Gesohicht- 
sdffeibem  des  Ordens,  auch  noch  bei  Hm.  v.  Winter-  • 
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Wir  geben  hiermit,  nnter  Anfrechthaltiing 
unserer  früher  aasgesprochenen  und  hier  etvai 
eingehender  begründeten  Ansicht  fiber  die 
schwebende  Streitfrage,  nach  Hm.  Wagner's  Bei- 
spiel dem  Leser  anheim ,  sich  nach  eigener  nähe- 
rer Prüfung  seine  Meinung  zu  bilden. 

Im  übrigen  yeranlasst  uns  in  diesem  Ab- 
schnitt des  W.'schen  Buches  nur  noch  dd 
Herausgebers  Schlussnote  zum  Text  des  BeÜBsr, 
S.  140,  zu  der  Bemerkung,  dass  von  den  deil 
angeführten  in  Ducange's  Glossar  diesen 
Gedichte  zugetheilten ,   yon   Hm.  W.  aber  Ter* 

5ebens  in  demselben  gesuchten  Versen  in  def 
'hat  nicht  einer  darin  steht  Der  erste  (Da& 
p.  31,  8.  ▼•  *j4i^dQ$)  ist  nur  eine  yerstfimmelto 
Wiederholung  der  [l.  1.^  vollständig  unmittdbar 
vorhergehenden  Verszeile  aus  dem  in  demselb^ 
Codex  auf  die  Geschichte  Belisar's  folgend» 
paränetischen  Gedichte  des  Kreters  Stephan 
Sachlikis.  Die  übrigen  vier  sind  sammtlich  ans 
der  Geschichte  Belthander's  und  Chrysantza's, 
wo  man  den  2ten  (Due.  p.  178  s.  v.  Bagxa)  in 
unserer  Ausgabe  dieses  Gedichts,  Vs.  1226  (bei 
Mavrophrydis :  1224),  den  3ten  und  4ten  (Da& 
p.  269  s.  V.  rvQet!€$v)  Vs.  215  und  217,  und 
die  letzte  aus  zwei  Versen  entnommene  Zeile 
(Due.  p.  1682  s.  V.  OXdfAovQov)  Vs.  1205—6 
(bei  M.  1203  sq.)  finden  kann.  Vermöge  einer 
gleichen  Nachlässigkeit,  die  dem  Eorus  bei  sa- 
nen  Gitaten  nicht  minder  geläufig  ist,  als  dem 
Ducange,  und  die  begreiflicherweise  bei  der  Veri- 
fidrung  der  Texte  zu  nicht  geringer  Besdiwer- 
lichkeit  gereichen  kann,  hat  erste^r  z.  B.  (L  L 


feld,  Gesob.  d.  ritterl.  Ordens  8t  Johaim's  v. . 

etc.  S.  196  ff.,   irrthümlicb  hier  genannt  findet.     Yerg^ 
*  Lsonio.  GhakK>ooDd.  L  n,  ed.  Bonn.  p.  97. 


p,  124)  umgekehrt  drei  Verse  aus  dem  Belisari 
159  and  433—34,  fälschlich  dem  Belthandrqs 
SDgetbeQt. 


Hrn.  Wagner's  yorhin  genannten  Meinnngs- 
^enossen  in  der  vielyentilirten  Antorscbaftsfraffe 
ist  nachträglich  noch  ein  gelehrter  Grieche 
beiznzählen,  von  dem  freilich  bis  jetzt  auch 
jede  positive  Andeutung  darüber  fehlt,  ob  au- 
sser der  Autorität  des  ehrwürdigen  Vaters  der 
neugriechischen  Literatur  noch  andere  Gründe 
seine  Parteinahme  in  dieser  Sache  bestimmt  ha* 
ben,  nämlich  der  Verfasser  des  am  21.  März 
d.  J.  in  der  »hellenischen  Schulet  in  London 
gehaltenen  wissenschaftlichen  Vortrags,  welchen 
Bier  zum  Beschluss,  trotz  des  geringen  äussern 
Umfangs,  seines  höchst  intensiven  Interesses 
wegen  etwas  näher  in  Betracht  zu  ziehen  er* 
laabt  sei. 

Hr.  Demetrius  V  ike  las  erregte  zuerst  vor 
sieben  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit  durch 
eine  sechzigstrophige ,  unter  der  Ueberschrift 
0»  ^AqxaXok  und  dem  fingirten  Autornamen  Phi- 
Ion  in  AI.  R.  Rhangabe's  (später  leider  einge- 
gangener) politisch  -  literarischer  Wochenzeitung 
Bh^ofkia  vom  3.  Mai  1864  publicirte  satirische, 
halb  scherzhaft  halb  ernst  gemeinte  Gastigation 
der  übertriebenen  Vergötterung  der  alten  Grie- 
chen» die  wir  durch  eine  metrische  Verdeutschung 
im  »Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandesc 
(Bd.  65,  S.  486  ff.)  zur  weitern  Kunde  brach- 
ten. Einige  Jahre  darauf  erschien  von  ihm  in 
London  eine  kleine,  doch  in  einigen  der  darin 
enthaltenen  Gedichte  in  anerkennenswerther 
Weise  über  das  Mittelniveau  der  neugriechischen 
Lyrik   sich   erhebende  Sammlung  lyrischer  und 
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anderer  poetischer  Compositionen ,  später  rioe 
Bearbeitung  des  6ten  Gesangs  der  Odyssee  in 
politischen  Versen,  die  uns  in  dieser  populara 
Form  wenigstens  minder  verfehlt  scheint,  ab  u 
dere  uns  bekannt  gewordene  neugriechische  Ve^ 
sionen  aus  dem  Homer  in  durchweg  d&k* 
tylischen  (natürlich  nach  dem  Accent  ge- 
messenen) Hexametern,  und  eine  neue 
Probe  seiner  geistigen  Strebsamkeit  gibt  er  it 
der  vorliegenden  kurzen,   aber  prägnanten  uni 

äefalligen  Darstellung    des    Entwickelungsgangi 
er  neugriechischen  Literatur,  vorzugsweise  d« 
Poesie   seit  dem    15ten  Jahrhundert. 

Nach  einer  in  der  Form  sehr  bescheiden  g^ 
haltenen,  doch  wie  uns  bedünken  will,  etwas 
manierirten  captatio  benevolentiae  an  sein  Audi- 
torium beginnt  Hr.  Vikelas,  in  Anknüpfung  ui 
früher  gehaltene  Vorträge  seines  Landsmanns 
Valettas  über  den  Verfall  der  griechischen  Be- 
redtsamkeit,  den  seinigen  mit  der  Betrachtun^j 
dass  die  spätere,  unbeschadet  ihres  fortwährend 
allmäligen  Sinkens  in  ununterbrochener  Conti* 
nuität  vom  Alterthum  bis  zur  letzten  Katastro- 
phe des  rhomäischen  Beiches  herunterreichendi 
griechische  Literatur,  um  relativ  gerecht  gewür- 
digt  zu  werden,  weder  mit  der  goldenen  Zot 
Altgriechenlands,  noch  mit  dem  gegenwärtigei 
hohen  geistigen  Aufschwung  der  europäisches 
Gesellschaft,  vielmehr  nicht  bloss  im  alexandri* 
nischen,  sondern  auch  im  byzantinischen  Zeital« 
ter  mit  dem  jedesmaligen  gleichzeitigen 
Standpunkt  der  andern  Völker  zu  vergleidien 
sei,  welchen  gegenüber  gehalten  das  Griechen- 
thum  noch  im  Mittelalter  keinen  so  gar  bescha* 
menden  Anblick  darbiete.  Erst  die  türkische 
Eroberung  Konstantinopels ,  heisst  es  weiter, 
bilde  eine  scharf  scheidende  Grenzlinie  zwischen 
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der  alten  und  der  nengriechischen  Welt,  nicht  als 
ob  damit  die  Grundelemente  des  HeUenismus 
andere  geworden ,  wohl  aber  insofern  dadurch 
die  Verhältnisse  und  Zustände  der  Nation  nach 
innen  und  aussen  yerwandelt  worden ,  —  inner- 
lich, indem  die  alles  nivellirende  Tyrannei  die 
gesellschaiüiche  Ungleichheit  und  die  halbasiati- 
8€hen  Traditionen  des  byzantinischen  Staatsorgan 
msmus  verwischt  habe,  nach  aussen,  indem  das 
Volk,  in  dessen  Lande  ursprünglich  die  Gultur 
des  Occidents  wurzle ,  sich  hinfort  selbst  mit 
seinem  Cultur  -  und  Bildungsbedürfniss  auf  eben 
dies  Abendland  angewiesen  gesehen  und  in  Folge 
der  dorther  geschöpften  Erleuchtung,  so  weit 
seine  besondere  Nationaleigenthümlichkeit  es  ge- 
stattet, sich  mehr  und  mehr  mit  dem  allgemein 
europäischen  Charakter  des  Christenthums  iden- 
tifidrt  habe.  In  dem  Bade  des  Märtyrerthums 
babe  sich  die  Neutaufe  des  Hellenismus  vollzo- 
gen und  sei  der  politische  Untergang  des  Volks 
inm  Anfang  und  Ausgangspunkt  seiner  sittlichen 
Wiedergeburt  geworden. 

Nach  der  Flucht  der  Edeln  und  der  Ge- 
lehrten des  Volks,  theils  zu  den  christlichen 
Tölkern  Westeuropa's,  theils  in  die  dem  türki- 
I  sehen  Joche  noch  nicht  unterworfenen  Gegenden 
Griechenlands  war  die  nothdürftige  Erhaltung 
der  im  Lande  noch  übrigen  Reste  geistiger  Bil- 
dnng  während  der  beiden  nächsten  Jahrhunderte 
&st  ausschliesslich  dem  griechischen  Klerus  zu 
danken,  welchem  die  doppelte  Aufgabe  oblag, 
»die  Arche  des  Glaubens«  einerseits  vor  den 
Verfolgungen  der  Ungläubigen,  andererseits  vor 
den   ihm  noch  bedrohlicher  scheinenden  propa- 

Endistischen  Bestrebungen  der  römischen  Eatho- 
en,  zumal  auch   der  vielen  von  diesen  bereits 
gewonnenen   und    als   geschickteste   V^erkzeuge 
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benutzten  Apostaten  der  orthodoxen  anatoIisciMn 
Kirche  zu  schützen,  zu  welchen  letztem  mehren 
der  bedeutendsten  griechischen  Gelehrten  jener 
Zeit  (ein  Bessarion,  Laskaris,  Argyropulos,  G^ 
zas,  Musuros,  etc.)  zählen.  Reichliche  Bel^e  for 
die  im  griechischen  Volke  herrschende  Unwis- 
senheit und  Barbarei,  fast  anderthalb  Jahihim- 
derte  nach  der  Eroberung,  wo  sie  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  haben  mochte,  liefert  des  TöIhii- 
Ser  Professors  Martin  Grusius  Turco-Graeda  in 
es  Herausgebers  Correspondenz  mit  demProto- 
notar  des  Patriarchats  Theodosius  Zygomalas, 
dem  Rhetor  Symeon  Eabasilas  in  Eonstantinopel 
und  andern  gelehrten  Klerikern  und  Laien,  zu- 
gleich aber  nicht  minder  beachtenswerthe  Zeug- 
nisse des  stets  lebendig  erhaltenen  Bewuastseni 
der  grossen  Vorzeit,  so  wie  der  nicht  minder 
ausharrend  genährten  Ho&ung  auf  eine  bessere 
Zukunft,  und  yor  allem  auch  der  zu  keiner 
Zeit  sich  verleugnenden  Bildungsfahigkeit  im 
Griechen.  Nicht  überraschen  kann  es,  dassvoi 
den  in  E.  N.  Satha's  Nsa€Xlfy$nii  f>«JU2^fe 
(Athen  1868)  namhaft  gemachten  etwa  350  grie- 
chischen Schriftstellem  und  Gelehrten  vom  J. 
1500  bis  1700  ungefähr  zwei  Fünftel  unddanm- 
ter  fast  alle  irgend  nennenswerthen  überhaupt, 
den  unter  Venedigs  vergleichungsweise  mfldff 
Herrschaft  stehenden  Inseln  des  Ionischen  und 
des  Aegäischen  Meeres,  besonders  Kreta,  ent- 
stammten. Natürlich  konnten  davon  in  Vikeh^ 
compendiösem  Vortrage  nur  einige  wenige  der 
culturhistorisch  wichtigsten  nähere  BeochtuDg 
finden  und  wir  müssen  uns  hier  auf  diese  neck 
allgemeinere  Andeutung  beschränken. 
(SchluBS  im  nächsten  Stüok). 
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Stock  40.  4.  Oktober  1871. 
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(Söhluss).* 

SrwSimt  Mi  nodh;  dftds  Yikela'6  Mitthellungen 
Mfih  ^  #ch<»i  den  fHiheni,  nw  die  im  Druok 
tnet^enen^  ^Sehriftm  'b^Ü€k8i<^Ügenden  iteper- 
ttden  d«r  neagrieehisobeti  Literatur  bis  auf  Sa^ 
IbM  äa  Skizehiem  siur  Ei^gäfrtaug  dienen  kön- 
Ml,  iodeini  matt  in  letzteren  2.  B.  naefa  dem 
zantiotidchen  Dichter  Dscbanee  Koronios  (Ver- 
hiaoc  der  von  Sathad  im  erirlen  Bande  seiner 
ÜJ^¥$nd  dpixdom,  Atheüi  1867,  pttblicirten  *Atf^ 
dfajrad^l$ata  M€Qit0i^^  Mnova  in  19  Büchern) 
und  dem  korphiotiechen  Periegeten  Nikandros 
Ifnkios  tergebens  sudien  würde. 

In  Vikela's  Vorl^age  folgt  auf  <lie  beklagte 
Verdrängung  des  Griechischen  als  Geschäfts- 
«Bi  hS^re  GeseUschaftssprache  auf  detn  loni- 
Mhen  Inseki  durch  das  Italiemisehe  die  Erwähn 
nung  des  Schwindens  der  letzten  äussern  Holf* 
nung  mif  Wiedererhebung  und  Befreiung  der 
Nation  mk  dem  FaUe  Kanditf'e  <i669),  dem- 
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nächst  dann  aber  die  BegrÜBsung  einer  Wendung 
der  Dinge  zum  Bessern  in  der  Ernennung  des 
Kandioten  Panagiotis  Nikusios  zum  Pforten- 
dolmetscher  und  der  damit  eintretenden  bedeth 
tungsvoUen  Modification  (:i^tQ07toX6/ij<ng^)  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  herrschenden  und 
dem  unterjochten  Volke,  wie  sie  dann  in  der 
Verleihung  des  Hospodarats  der  Donaufursteo- 
thümer  an  begünstigte  Ra'ia's  des  Phanar  (seit 
Nikolaos  Mavrokordatos  im  J.  1710)  in  folgeih 
reichster  Weise  sich  weiter  entwickelte,  sowie  im 
Auslande  ungefähr  gleichzeitig  in  der  ersten 
öffentlichen  Kundgebung  Czar  Peter's  I.  zu  Gun* 
sten  seiner  Glaubensgenossen  auf  der  Balkan- 
halbinsel. 

Das  18te  Jahrhundert  nennt  Hr.  Vikelas  das 
Jahrhundert  der  Vorbereitung  für  den  ge- 
sammten  Hellenismus  und  rechtfertigt  diese  m- 
Zeichnung  durch  die  Hervorhebung  verschiede* 
ner  mit  taktvoller  Oekonomie  ausgewählter  und 
zusammengestellter  Momente ,  unter  welchen, 
neben  der  Gründung  und  dem  Gedeihen  zahl- 
reicher Bildungsanstalten  auf  den  Inseln  und 
an  günstigst  gelegenen  Plätzen  des  Festlandes 
und  der  pädagogischen  und  literarischen  Wirk- 
samkeit ihrer  Lehrer,  vor  aUem  die  Wiederein- 
setzung der  gepriesenen  und  hier  gelegentiich 
mit  lebendiger  und  anschaulicher  Schilderang 
ihrer  äussern  Erscheinung  wie  ihrer  gesellschaft- 
lichen Elemente  und  Zustände  den  Hörern  vor 
die  Seele  geführten  Weltstadt  am  Bosporus, 
einstweilen  in  ihren  ideellen  Rang  als  geistiger 
Centralpunkt  der  Griechenwelt,  zugleich  den 
Glanz-  und  Mittelpunkt  seines  Vortrags  bildet 
Alexander  Sutso's  stolzes  Wort: 

Eis  ny  f^Qotoy  BocnoQov,  iis  i^s  TffV^^s  nk  ^viH» 
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wird  zwar  fur  üebertreibung  erklärt,  die  aber 
dem  konstantinopolitanischen  Dichter  zu  ver- 
zeihen 8ei,  um  so  mehr,  da  sich  dort  in  der 
That  die  Poesie  zur  schönsten  Blüte  entfaltet 
habe.  Zum  Belege  dafür  wird  an  den,  auch  um 
die  Geschichte  und  Literarhistorie  Neugriechen- 
lands sehr  verdienten  ehemaligen  walachischen 
Minister  (Postelniko)  Jak.  Rhisos  Narulos ,  an 
seine  Vettern,  die  beiden  Rhangabe  (Vater  und 
Sohn),  ^  die  Brüder  Sutsos,  vor  allem  auch 
an  den  (erheblich  altem)  Athanas  G brist o- 
paloB,  den  macedonischen  Anakreon,  erinnert, 
dessen  Lobe  zur  Beglaubigung  eines  seiner  po- 
pulärsten Liebeslieder  ('^  ''Eqco'^  dvd^QoxatB) 
beigefugt  ist.  Der  berühmte  Thurios  K.  R  h  i  g  a  's 
von  Pherä  (*Ä?  Tirfw,  naXXfinäqia)^  des  Märtyrers 
von  1798,  dessen  tragisches  Geschick  als  des 
Opfers  der  feigen  und  treulosen  österreichischen 
Politik  jener  Zeit,  24  Jahre  später  Jo.  Zambe- 
lios  von  Hagiamavra  (Vater  des  verdienstvollen 
Gelehrten  Spyridon  Z.  in  Korphu)  in  einer  sei- 
ner hochpathetischen  Tragödien  im  Geschmack 
Alfieri's  verewigte,  führt  zu  der  Betrachtung 
des  Pheräers,  sowie  Adamantios  KoraTs  und 
Alexander  Tpsilanti's  als  der  drei  in  Griechen- 
land höchst  gefeierten  und  in  diesem  Sinne  auf 
einem  y  Hm.  Vikelas  aus  seiner  Kindheit  (wie 
auch  dem  Referenten  aus  damaliger  Zeit)  er- 
innerlichem Bilde  vereint  dargestellten,  bahn- 
brechenden Vorläufer  des  geistigen  und  des  ma- 
teriellen Befreiungskampfes.  Die  herkömmliche 
Bezeichnung  jener  schwungvollen  Hymne  aber 
ab  der  griechischen  Marseillaise,  wie 
man  übrigens  öfter  noch  das  kürzere,  demsel- 
ben Dichter  zugeschriebene  Kriegslied:  Jsvxs 
natdeg  %äv  ^EUMvfov^  nennen  hört ,  gibt  Herrn 
Vikelas,  dessen  Ansicht,  dass  wirklich  das  fran- 
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zösiscbo  Lied  bei  der  Jo^^iration  Bl^ig^k'»  eiliA» 
lieh  mitgewirkt  habe,  wir  picht  so  entsoluQdQA 
tbeilen  kömieni  VeranlassuDg  zu  einem  Icfar* 
reichen  Rüc)iblick  auf  den  echon  im  frübm 
Mittehilter  Qacbzuweisenden ,  yorzSgliob  seit  Aw 
Zeit  der  Kreuzzüge  hervortreteodeo  JEinflns»  d« 
abendlaadischen  Geistescultur,  ganz  bw>adoi| 
auch  der  Poesie,  auf  die  griecbischa» 

Mit  Berüc^sichtigmig  der  peacßtep  in  Deutscht 
land,  Frankreich  und  England  erschie^^M 
Sammelwerke  zur  mittel-  und  pangriechisch« 
Literatur  und  der  damit  Yerbiwdefl;ieo  Unter* 
suchungeu  fiber  die  Srecbeinuug^  und  Swb^ 
ni^se  eben  jene$  Ein^usaes  wird  4e  yersdne« 
departige  Gestaltung  desselben  nach  Maaggahs 
der  Sigeuthumlichkeit  der  dabei  zumeist  in  Be* 
l^acht  Kommenden  Völker ,  namentticb  der  tta« 
Ueoer  und  Franzosen,  und  ihre  durob  geoerephi^ 
sehe  Lage  und  bistori^obe  Berebmi^eieo9>ei(e 
yerschiedennrtig  bedingten  Beeiebnngen  «  im 
Griechenvolke  dargelegt  und  gezeigt,  wie  4fi 
letztern  Verschmelzung  in  die  übrige  Christas* 
heit,  seine  Einfügung  als  Ring  in  di^  enreplit 
sehe  Kette ,  auch  al^eseben  von  besonderer  in* 
diridueller  Hinwirkung  darauf,  gewissermasm 
im  Stillen  durch  den  patUrUchen  Prang  der  Ver* 
hältnisse  zuir  VoUendnng  kommen  n^naste. 
Darai^s  erklärt  sich  auch  die  neuere  Gesehiciita 
der  Sprache,  die  seit  dem  Anfange  des  Htsi 
Jahrhunderts,  d.h.  seit  der  ersten  ernsten Voi^ 
bereitung  des  Wiedererwaohens  der  Nation,  toa 
blossen  gemeinen  Volksidiom  allmfilig  sum  Or* 
gan  des  Unterrichts,  9um  Vehikel  auch  för  ^ 
allgemeine  und  höhere  Geistesbildung  eich  er" 
hob.  Ohne  ihre  frühem  Sntwiokelangapliasss 
und  damit  zusammenhangenden  Siffenh<£(en  mh 
ders  als  im  Allgemeinen  sn  berühren .  h^t  Br. 
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V.  sefawn  summarlsebeo  Ueberblick  durch  ^if 
Mittheilnog  charakteristischer  Proben  aus  vnßhr 
ram  der  in  der  Aneeige  des  Wagner'scben  Bn« 
^m  vorgekommenen  metriBchen  GompositiDMii 
9tV»  dem  KUttelalter  und  noch  ein  paar  spätem 
sweckmäarig  iUustrirt;  so  aas  dem,  S.  1529  ar^ 
wähnten  parSnetischeo  Gedichte  des  Alextiia 
Komseous,  bei  w^cbem  übrigens  befremdUcKetr 
Weise,  mit  Igoiorirung  dieses  Namens >  als  Verr 
bsser  ohne  Weiteres  (der  Neffe)  Spaneas  und 
xwar  mit  dar  Bezeichnung  als  i^byasantinischer 
Enpatridec  genannt  wird ,  aus  der  ersten  Stioho« 
logie  des  Proohoprodromus  an  Kaiser  Manuel« 
ai8  dem  gräcisirten  Flore  und  Blancbeflor,  m% 
BetthandroB  und  Cbrysantza,  aus  dem  (su  die«« 
mn  Bciiuf  bei  einer  frfihern  Gelegenheit  antici* 
firten)  konstant{nx>politanisoben  Tbrenus;  f^mev 
as$  des  Zantioten  Pemetr,  Zinos  gereimter  Ba^ 
tTfüebemyomachie,  endlich  als  Specimen  einca 
00^  apÄtern  Zeitalters  au$  der  in  jüngster  Zeit 
^m  Prof,  Bursian  neu  herausgegebenen  und 
ficbon  früher  durch  eine  Abhandlung  über  den 
Einfloss  der  italienischen  Dichter  darauf  illu* 
strirten  ältesten  neugriechischen  Tragödie  Era« 
pbUe  Ton  dem  Kandioten  Georg  Cbortatzis  in 
6dur  markirt  kandiptischer  Mundart« 

Nach  kurzer  Hervorhebung  des  Charakters 
nnd  der  wesentlichsten  Unterschiede  der  im  Vei^ 
lauf  der  letzten  S  oder  9  Jahrhunderte  verfaält- 
nissmässig  wenig  veränderten  Yulgarsprache  vom 
HelleDiscben  wird  der  Verdienste  gedacht^  die  in 
Dsaester  Zeit  um  die  Geschichte  und  wissen 
BchaftUche  Erforschung  derselben  gelehrte  Grie^ 
eben,  wie  der  verstorbene  Mavrophrydis,  Pa-« 
{{arrlogopi^los  und  Sathas  in  Athen,  Sp.  Zambe«- 
lios  wä  ßbomanoa  in  Korphu,  Paranikas  in 
KoD^tsntinopel  und  Aravautinos  iu  Jannina  sidi 
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erworben  >  und  auf  die  Nätzlichkeit  des  Stadivms 
ihrer  literarischen  Urkunden  aus  älterer  Zdt 
hingewiesen ,  natürlich  nicht ,  um  sie  sich  als 
Muster  zur  Nachahmung  dienen  zu  lassen,  son- 
dern um  mittelst  derselben  zu  einer  klaren  und, 
bezüglich  der  daraus  für  eine  erspriessliche  und 
ausführbare  Annäherung  an  den  Hellenismus  des 
Alterthums  zu  ziehenden  Lehren,  fruchtbaren  Er- 
kenntniss  des  Geistes  der  Sprache  und  des  Vol* 
kes  bis  auf  die  Gegenwart  zu  gelangen. 

Eine  besonders  charakteristische,  erfreuliche 
und  auch  für  die  Zukunft  tröstliche  Signatar 
der  hellenischen  Echtheit  dieses  Geistes  erkennt 
Hr.  V.  in  der  griechischen  Volksdichtung, 
die  neben  der  zwar  nie  ganz  verstummten,  dodi 
klägli^  verkümmerten  Eunstpoesie,  vermuthlich 

S derzeit,  wenn  auch  Jahrhunderte  lang  ohne 
interlassun'g  nachweisbarer  Denkmäler  sich  er- 
halten ,  in  neuerer  Zeit  aber,  wenigstens  in  eini- 
gen ihrer  naturwüchsigsten  und  eben  darum  ge- 
lungensten Erzeugnisse  in  wunderbarer  Kraft 
und  Frische  sich  erneuerte  und  in  Europa,  wo 
sie  seit  etwa  fünfzig  Jahren,  vorzüglich  durch 
FauriePs  noch  immer  sehr  schätzbares  Werk  be- 
kannt geworden,  alsbald  zu  allgemeiner  Aner- 
kennung und  Bewunderung,  vor  allen  auch  m- 
tens  so  competenter  Beurl£eiler ,  wie  Goethe- und 
Niebuhr,  gelangte. 

Die  Betrachtung  der  neugriechischen  Yolka» 
poesie  führt,  nach  flüchtiger  Andeutung  ihres 
Zusammenhangs  mit  dem  Befreiungskampfe, 
schliesslich  zu  der  selbst  poetisch  gehaltenen 
Becapitulation  der  Geschichte  des  griechischen 
Volksstammes.  Dieselbe  wird  einem  Strome  ver- 
glichen,  der  von  schneebedeckten  Bergesgipfeln 
sich  ergiessend  zuerst  durch  jungfräuliche  Thäler 
fliesst,  WO;  wie  es  beim  Euripides  heisst  (HippoL  75): 
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»Kein  Hirt  den  Kräatem  mit  der  Heerde  nahte, 
Kein  Eisen  hinkam,  nnr  die  Biene  über 
Die  unberührten  Frühlingsaaen  schwärmt. 
Dann  geht  sein  Lauf  durch  wohlgepflegte  und  bebaute 
Floren  an  prangenden  Städten  vorüber,  wo  anmuthige 
Garten  seine  Ufer  schmücken  und  glänzende  Blumen  und 
Zergewächse  in  seinem  klaren  Nass  wurzeln.  Aber  der 
FluBS  strömt  weiter  und  seine  Fluth  trübt  sich  allmäliff. 
da  er  durch  Städte  fliesst,  wo  die  Bewohner  in  Unzahl 
über  ihn  sich  ausbreitend  der  Sorge  für  seine  Ufer  und 
die  Lauterkeit  seines  Wassers  vergessen.  Weiterhin 
kommt  er  durch  ein  sumpfiges  Bette  inmitten  einer  wei* 
ten  wüsten  Fläche,  und  es  steht  zu  befürchten,  dass  der 
Morast  die  Flathen  aufsaugt  und  der  Strom  vertrocknet. 
Doch  nein,  die  Ebene  ist  zu  Ende:  auf  jene  Sümpfe  fol- 
gen unwegsame  Felsgebirge.  '  Der  Rest  des  Wassers 
bricht  sich  durch  die  Berge  Bahn,  wird  rein  im  felsigen 
Bett  und  fangt  aufs  neue  an  zu  strömen,  zwar  kleiner, 
aJs  vordem,,  doch  wieder  klar  und  frisch.  Die  Ufer 
werden  wieder  schöner;  au£3  neue  spiegeln  Blumen  sich 
ihnen,  nicht  Blumen  von  so  glänzender  Farbenpracht, 
10  würzigem  Duft,  wie  die  auf  jenen  frühem  Auen,  doch 
natürlich  mindestens,  wie  jene,  und  aus  demselben  Samen 
keimend I  Da  sind  wir  jetzt  angelangt:  wir  sehen  die 
oakten  Felsen  in  anmuthige,  mit  jungem  Grün  sich  be- 
kleidende Hügel  verwandelt.  Wir  vergassen  noch  nicht 
den  Sampf  und  den  Engpass  durch  die  Berge ;  am  Ziel 
der  Femsicht  aber  zwischen  jenen  Hügeln  schimmern 
weither  prangende  Gestade  wieder  uns  entgegen,  die  des 
Stromes  harren  und  wo  die  kommenden  Geschlechter 
Bich  erfrischen  werden«. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  De- 
metrius Yikelas  zu  denen  gehören  möge,  die 
dazu  berufen  sind,  die  geistigen  Bestrebungen 
seines  Volks  dem  von  ihm  mit  so  optimistischem 
Vertrauen  in  Aussicht  genommenen  Ziele  näher 
bringen  zu  helfen.  Ellissen. 

Berichtigung. 

8.  1527,  Z.  3  1.  Andronikus  I.   —  Z.  22  1.  Manuel's  L 
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The  life  of  JobA  Milton:  Narrated  in 
connexion  with  the  poltfcal,  eecletia» 
gtical,  and  literary  history  of  his  time. 
By  David  Masson^  iL  A^  LL*  D.«  Profea« 
eor  of  Rhetoric  and  English  LiteraivM 
in  the  University  of  Bdinbnrffh.  VoLIIL 
1838  —  1643.  London  and  New  lörkt 
Maomillan  and  Co.  1871.   XIL    608  881 

Der  erste  Band  dieses  aacfa  Form  tind  lalttll 
bedeutenden  Werkes  erschien  im  Jahre  I6M. 
£r  wurde  von  allen  Verehrern  des  Dichters  tÄ 
Freude  begrüsst,  da  über  das  Leben  und  die  Wedes 
desselben  selbst  in  England  eine  nrnfnnnMide 
Arbeit  noch  vermisst  wurde,  so  zahlr^oh  aMk 
die  kritischen  Beleuchtangen  deiner  ErsengnisM 
und  die  kürzeren-  und  längeren  Darstellongei 
seiner  Lebens  •-Schicksale  von  Toland  bis  Eei^it» 
ley  sich  angesammelt  haben  mochten.  Damak 
entwickelte  Mr.  Masson  in  der  einleitendte  ¥oi« 
bem^rkung  den  Gedanken  die  ganze  Aufgabe  iä 
drei  Theile  zu  zerlegen,  entsprechend  deui  Le> 
ben  des  Dichters,  welches  man  ohne  Zwang  ia 
drei  Perioden  scheiden  könne.  Die  erste  wfiidt 
die  Jahre  1608—1640,  die  Zeit  der  jugendlidwB 
Bildung  und  seiner  poetischen  Anfange  zu  ub« 
fiasden  haben,  die  zweite  würde  durch  die  Jahre 
1640—1660  und  seine  hauptsächliche  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiet  der  Publicistik  ausgeSilit 
werdeA,  die  dritte  würde  sich  bis  1674  erstreckest 
und  ibr  würden  die  späteren  Dichtungen,  vor 
Allem  das  »Verlorene  Paradiese  angehören. 

Aber  schon  in  dem  zweiten  Bande  hat  der 
Verf.  dies  anfangs  aufgestellte  Pro^mm  jirm- 
gegeben.  Weit  entfernt  davon,  sein  Thema  htt 
zum  Jahre  1660  zu  führen,  erreicht  er  nur  das 
Jahr  1643.     Man   wird  bezweifeln  dürfen,    ob 
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ÜA  di«  fdlgendm  siete^hn  Jahre  in  enwii  drit- 
ten: Btlad  ZüdiimiiAeiidrängeb  kssen  w^en,  des^ 
Ml  bd^ee  Ersdi^en  in  Aussicht  gd$till«  wird, 
iedenfialls  wird  matt  tmnehnMi ,  daM  «odi  dn 
leiste  P^otid  wieder  ^er  Theilung  nnterwor- 
ht  wird ,  und  wir  esfhielten  somit  eine  Bio«- 
gtäifMe  Ton  inindesteiis  fünf  starken  Bänden,  in 
lUn^  AiisfuhrHchkeit ,  wie  sie  kanm  einem  an- 
ietel^  Dichter  gewidmet  sein  wird. 

Wevm  man  sich  erinnert,  dass  die  Quellen 
^  Milik)n&  Lebete  «r  nicht  so  reichlich  fliessen, 
äa^s  eia  grosser  Theil  seines  literarischen  Nach^ 
laiMs,  VtM-  Allem  eine  Sammlung  an  ihn  gerich^ 
tetor  Briefe,  die  sich  nach  Aubreys  &ugbiA 
)m  Sddtz  der  Wittwe  befknd,  spurlos  yersobwüsf^ 
den  iAtj  dass  4lie  Zetgenossen  seiner  nicht  eben 
hS&fig  gedenken,  so  wird  man  begreifen ,  dass 
das  biographische  Clement  allein  nicht  genügen 
kann,  ein  so  umfangreiches  Weric  zu  füllen.  In 
ißt  That  fesst  auch  Masson  seine  Aufgabe  viel 
miter.  £r  bekennt,  daiss  itir  von  kurzen  Bk^- 
graphieen  Miltons  sehoh  übergenug  haben ,  und 
dass  er  selbcrt  mehr  alsr  ein«r  »sich  schuldig  g^*- 
laacbt  habe«^  Wae  er  daher  beabsiobtigt ,  ist 
aeben  der  Bidgfitpfaie,  »die  forflaufende  poUtiscbe^ 
kiroUiehe  und  literarische  Geschichte  Englands 
in  der  ganzen  Lebenszeit  Miltons  zu.  geben«, 
»So,  fahrt  er  fort,  wuchs  gerade  unter  dem 
Zwange,  oder  wenigstens  bei  der  Verlockung  (by 
the  steeion)  der  Biographie,  eine  Geschichte  un« 
tsr  mdnen  Bänden.  Es  war  der  menschlidien 
Natur  Hnmöglich  die  historische  Forschung,  da 
sie  ein  Mal  im  Gange  war,  in  die  engen  Gren* 
zea  ihrer  nachweisbaren  Beziehung  zur  Biogra- 
fbie  einzuschränken,  selbst  wenn  es  mögKdi  ge- 
wesen wäre,  diese  Grenzen  vorher  zu  bestimmen^ 
tt&d  «o   erhMt  die   Geschichte   für   mich   eine 
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gleichberechtigte  Bedentung,  wurde  oft  um 
selbst  willen   verfolgt  und    erlangte,    obgleii 
immer  mit  einem  Oefuhl  organischer  Beziäi 
zur  Biographie,  Zusammenhang  in  sich  selbst«. 

Mich  dünkt  in  diesem  Bekenntnis  läge  ai 
gesprochen,  was  an  dem  Verfahren  des  Vi 
sers  zu  tadeln  ist.  Wir  wissen,  dass  eine  si 
Selbstüberwindung  dazu  gehört  von  den  Beeol« 
taten  emsiger  Forschung  manche  zu  verscfaweii 
gen,  aber  wenn  die  Konsumtion  auf  geisl 
Gebiet  in  irgendwelchem  annehmbaren  Verhalt 
nis  zur  Produktion  stehn  soll,  so  muss  es 
demselben  Recht  »der  menschlichen  Natur  mög- 
lich sein  «,  nicht  die  Grenzen  historischer  For«i 
Bchung,  aber  die  Grenzen  der  Mittheilung 
storischer  Forschung  einzuschränken ,  mit  d< 
wir  vom  Maler  verlangen,  dass  sein  Bild  uns] 
nicht  die  vorarbeitenden  Skizzen  enthülle, 
dann  verliert  der  Biograph  seine  Aufgabe  d< 
wohl  aus  den  Augen ,  wenn  er  die  »Geschichl 
um  ihrer  selbst  willen  verfolgt«,  und  dass  un( 
diesen  Umständen  der  Zusammenhang  mit  derj 
Biographie,  die  »organische  Beziehung«  zu  der- 
selben bewahrt  werden  könne,  wird  man  be-j 
zweifeln  dürfen.  David  Strauss  hat  uns  in  demj 
Meisterwerke  seines  Hütten  gezeigt,  in  welcher 
Weise  man,  bei  unbegränzter  Forschung  aber 
begränzter  Darstellung^  das  Leben  gerade  eines 
literarischen  Koryphäen,  in  Verflechtung  mit 
allen  bewegenden  Fragen  und  Persönlichkeiten 
seiner  Zeit  zu  schildern  vermag.  Hätte  er  Haa- 
sens Verfahren  zu  dem  seinigen  gemacht »  so 
darf  man  vermuthen,  dass  wir  noch  heute  dem 
Abschluss    des  Werkes    entgegensehn   müsstea. 

In  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  tritt  mm 
das  allgemein  historische  Element  noch  viel  mehr 
vor  dem  rein  biographischen  hervor  als  es  ii 
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dem  ersten  der  Fall  war,  ans  dem  emÜEUshen 
(zronde,  weil  die  Bedeutung  der  Englischen  Ge« 
schichte  in  dem  bis  jetzt  behandelten  Zeitraum 
eine  stetig  wachsende  ist. 

In  die  fünf  Jahre  1638—1643  drängen  sich 
alle  jene  Ereisnisse  zusammen,  welche  die  grosse 
Umwälzung  des  Englischen  Verfassungslebens 
Torbereiten:  die  vergeblichen  Unterhandlungen 
mit  den  Schottischen  Govenantem  und  der  erste 
Xrieg  mit  den  Schotten ,  die  Berufung  des  kur- 
zen Parlaments  und  der  zweite  Bischofs -.Ejieg, 
der  Znsammentritt  und  die  ersten  Massregeln 
des  langen  Parlaments,  Strafifords  Hinrichtung, 
die  Bewegung  der  Eirchen-Beform  und  die  An- 
klage derBischöfe,  der  Irische  Aufstand,  des  Kö- 
nigs Versuch  die  fünf  Mitglieder  des  Unterhau- 
ses mit  eigner  Hand  zu  ergreifen,  die  Vorberei- 
tungen zum  Kampfe^  der  Beginn  des  Bürger- 
krieges, die  Eröffnung  der  Westminster  Synode. 
Diesem  ganzen  geschichtlichen  Verlauf  widmet 
Massen  eine  ausfuhrliche  Darstellung,  und  dass 
dieselbe  nicht  immer  in  organischem  Zusammen- 
hang mit  dem  biographischen  Thema  stehn  kann, 
zeigt  schon  die  unorganische,  aber  unvermeid- 
liche Scheidung  der  einzelnen  Kapitel  in  die 
zwei  Theile:  History  and  Biography. 

Als  Forscher  von  grösster  Gewissenhaftigkeit 
mid  Treue  begnügt  sich  aber  Masson  keines- 
wegs uns  die  Ereignisse  ausführlich  zu  erzählen, 
sondern  er  theilt  uns  auch  an  mehr  als  ei- 
ner Stelle,  mit  Unterbrechung  der  Erzählung,  den 
schätzbaren  Apparat  oft  mühsamer  Vorarbeiten 
mit,  welche  die  Grundlage  seiner  Darstellung 
bilden. 

Im  ersten  Bande  hatte  ihm  die  Schilderung 
von  Miltons  Universitäts  -  Epoche  Gelegenheit 
gegeben,  uns  mit  einer  statistischen  Uebersicht  der 

119* 


I57i      (mt  gel.  An«.  I6ll.  ätü«k  40; 

GrSdse  aliens  Cambridger  Colleges  tiiid  Antt  Atif 
Zählung  ihrer  Masters  im  Beginn  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  zu  beschenken.  Hier  liess  sidi 
der  Faden  an  die  biographische  Aufgabe  noA 
anknüpfen.  Aber  ganz  über  diese  scheint  es 
hinauszugehn,  wenn  z.  B.  im  vorliegenden  Bande 
auf  23  Seiten  (150*^173)  eine  Liste  der  T0^ 
ztiglichsten  Mitglieder  beider  Häuser  des  lan- 
gen Parlaments  mitgetheilt  wird^  die  sich  toH* 
ständig  schon  an  drei  Stellen,  in  der  Parliament 
täry  History  ü,  in  Carlyles  Letters  aud  Speeches 
of  Cromwell  und  bei  Sanford  Studies  of  flie 
Great  Rebellion  vorfindet,  wenn  S.  428—431 
eine  statistische  Uebersicht  der  royalistischen 
und  parlamentarischen  Lords  in  kleinerem  Dmck 
gegeben,  ebenso  440 — 448  eine  Art  von  Rang-  und 
Quartierliste  beider  Armeen  entworfen,  S.  515— 
524  das  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Westmin- 
ster -  Versammlung  und  S.  555 — 563  eine  kuixe 
Biographie  der  vorzüglichsten  ersten  indepen- 
dentischen  Prediger  Amerikas  in  lexikographi- 
scher Weise  eingeschoben  worden  ist. 

Man  begreift,  dass  Massen  es  nicht  fiber  sich 
gewinnen  konnte,  sich  im  Mittheilen  der  Ergeb- 
nisse seiner  Studien  zur  allgemeinen  Geschichte 
zu  beschränken;  wenn  man  genauer  verfolgt, 
wie  umfassend  und  vielseitig  diese  gewesen  sind. 
Fast  möchte  man  sagen,  die  Vorarbeiten  des 
Verfassers  seien  von  solcher  Gründichkeit,  dass 
sie  nicht  auf  eine  Geschichte  Miltons,  sondern 
auf  eine  Geschichte  der  Englischen  Revolution 
abzuzielen  scheinen.  Neben  den  Sammlungen 
officieller  Verhandlungen,  Urkunden  und  Akten* 
stücke,  steht  doch  noch  immer  die  Darstellung 
Clarendons,  als  ein  bistoriographisches  Meister- 
werk an  erster  Stelle.  So  gewichtige  Hiebe  auch, 
von  Aelteren  abgesehn,  von  Sanford>  Forster  und 
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anderen  gegen  die  Autorität  dieses  staatsmän« 
nischen  Schriftstellers  geführt  worden  sind,  und 
80  oft  Masson  selbst  Gelegenheit  hat,  ihn  zu 
yerbessem,  so  kann  er  sich  doch  dem  leitenden 
Einfluss  seiner  geschickten  Darstellung  und  nat 
menüich  dem  Zauber  nicht  entziehn,  der  über 
allen  historischen  Portraits  ausgebreitet  liegt, 
welche  diese  Meisterhand  gezeichnet  hat  (s.  S. 
469  Anm.  1). 

Fär  die  Benutzung  zeitgenössischer  Pamphlete, 
die  gerade  in  dieser  Epoche  so  üppig  wuchern, 
boten  die  Schätze  des  Britischen  Museums  die 
reichste  Ausbeute.  Aber  als  gewissenhafter  For- 
scher konnte  Massen  sich  nicht  auf  das  gedruckte 
Material  allein  stützen.  Da  die  Yeröffentlichun* 
gen  ans  der  Zeit  Karls  I,  welche  unter  der 
Leitung  des  Master  of  the  Rolls  geschehen,  noch 
nicht  über  das  Jahr  1638  hinausreichen,  so 
hatte  Masson  die  mühsame  Aufgabe ,  bei  deren 
Losung  er  von  dem  verstorbenen  John  Bruce  un- 
terstützt wurde ,  die  ganze  Beihe  der  für  ihn  in 
Betracht  kommenden  Domestic-Papers  des  State- 
Paper-Office,  in  dem  ungeordneten  Zustand  durch* 
zngehn,  in  welchem  er  sie  yorfand« 

£b  sind  vorzüglich  die  folgenden  Punkte, 
welche  durch  diese  arohivalischen  Untersuchungen 
in  ein  helleres  Licht  gerückt  worden  sind :  Zur  Ge-> 
schichte  des  ganzen  ersten  Schottischen  Krieges 
finden  sich  die  schätzbarsten  Quellen  in  abge- 
rissenen handschriftlichen  Notizen,  in  Briefen, 
die  von  Schottland  aus  nach  England  gerichtet 
waren,  und  namentlich  in  der  Korrespondenz  von 
Windebajik  mit  den  Grafen  von  Pembroke  und 
Salisbury.  Man  bekommt  den  deutlichen  Ein- 
druck, dasg  von  Anfang  an  im  Englischen  Volk  die 
lebhafteste  Sympathie  mit  dem  Schottischen  vor- 
handen w^  (s.  namentlich  S.  44),  und  dass  de  r  Zu- 
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stand  des  königlichen  Heeres,  verglichen  mit  dem 
des  Schottischen,  gleich  im  Beginn  des  Feldzuges 
wenig  Vertrauen  erwecken  konnte  (S.  64.  67). 
Aus  der  Zeit  der  beginnenden  kirchlichen  Streit- 
fragen in  England  war  der  Briefwechsel  zwischen 
Hall  und  Laud,  welcher  sich  gleichfalls  im  State- 
Paper-Office  befindet,  von  besonderem  Interesse. 
Es  geht  aus  dieser  Quelle  ganz  unläugbar  her- 
vor, dass  Halls  Traktat  »Episcopacy  by  Divine 
Right«,  welcher  den  grossen  literarischen  Kampf 
eröffnete,  unter  den  Augen  Lauds,  fast  nach 
dessen  Anweisung  geschrieben  worden  ist  (S. 
124  fi.).  An  anderen  Stellen  geben  Briefe  von 
Goke,  Reade,  Windebank  erwünschte  Aufschlösse, 
namentlich  die  Korrespondenz  des  letzgenannten 
verbreitet  sich  ausführlich  über  seine  Flucht 
nach  Frankreich  (S.  177.  178).  Sehr  reichlich 
fliessen  sodann  die  archivalischen  Quellen  for 
die  Erzählung  des  Beginnes  des  Bürgerkrieges, 
da  sich  Listen  und  Berechnungen  aller  Art  ans 
diesenXagen  aufbewahrt  finden  (s.  S.  421.  447  et&). 
Auch  ein  Ms.  aus  der  Harlejan  -  Collection  im 
Britischen  Museum  konnte  hier  benutzt  werden 
(S.  440),  wie  denn  für  die  Erörterung  der  par- 
lamentarischen Vorgänge  selbstverständlich  die 
hinlänglich  bekannten  Aufzeichnungen  des  Sir 
Simonds  d^Ewes  zu  Rathe  gezogen  sind.  Dem 
Kunsthistoriker  mag  folgende  kurze  Notiz  yon 
Interesse  sein,  die  dem  Staats-Archiv  entnom- 
men worden  ist:  »Charles  R.  We  have  received 
of  Inigo  Jones^  Esq.  surveyor  of  our  works,  500 
pounds  sterling  in  pieces,  which  we  promise  to 
satisfy  again.  Given  at  our  Court  at  Beverlef, 
the  28th  of  July,  1642«  (S.  421). 

Soil  ich  hervorheben^  was  mir  von  dem  gan- 
zen  rein  historischen  Theile  des  Werkes  beson- 
ders gelungen  erscheint,   so  sind  es  zwei  Par- 
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tieen:  die  Beleuchtung  der  Schottischen  Verhält- 
nisse  und  das  vierte  Buch  dieses  Bandes,  wel- 
ches die  Geschichte  des  Preshyterianismus  und 
Independentismus  his  1643  enthält.  Schottland's 
Bedeutung  für  die  Englischen  Verhältnisse  in 
den  Jahren  1638—43  ist  hier  mit  vollem  Rechte 
so  scharf  hervorgehoben ,  wie  wir  aus  früheren 
Darstellungen  uns  kaum  erinnern  können.  Auch 
die  Charakterschilderung  der  Schottischen  Par* 
teihäupter :  Argyle,  Montrose,  Napier  ist  mit  be- 
sonderer Liehe  ausgeführt.  Die  Geschichte  des 
EDglischen  Presbyterianisums  und  Independentis- 
mus hat  auf  das  Auftreten  Robert  Brown's  zurück- 
zogreifen,  die  Separatisten -Kongregationen  in 
London  und  Holland  zu  verfolgen,  vor  allem 
aber  jene  zukunftsreichen  Gemeinden  Nord- Ame- 
rikas in's  Auge  zu  fassen ,  aus  denen  die  hoch- 
interessanten Gestalten  eines  Roger  Williams, 
eber  Mrs.  Hutchinson  hervorragen.  Unter  der 
Literatur  zu  diesem  Theile  des  Werkes  vermis- 
sen wir  Weingartens  vortreffliches  Buch: 
»Die  Revolutionskirchen  Englands«  (Leipzig  1868 
Breitkopf  u.  Härtel),  welches  Masson  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  Besprechung 
des  biographischen  Theiles  des  vorlieden  Bandes, 
80  haben  wir  dieselbe  Genauigkeit  der  For- 
schung zu  rühmen,  welche  schon  dem  rein  hi- 
storischen zu  Gut  gekommen  ist.  Seitdem  der 
erste  Band  dieser  Milton-Biographie  erschienen 
ist^  haben  einige  Special- Arbeiten  unsere  Kennt- 
nis von  der  Geschichte  des  Dichters  zu  erwei- 
tem gesucht.  Dahin  sind  zu  rechnen  die  höchst 
schätzbaren  »Original  Papers  illustrative  of  the 
Life  and  Writings  of  John  Milton  c,  veröfifentlicht 
von  W.Douglas  Hamilton  in  den  Editionen 
der  Gamden-Society  1859,  und  das  wundersame, 
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g»xa  iium)0tlK>di8ohe  Pracbt^Werk  vim  Savi««l 
Leigb  Sotheby:  BambliBgs  in  the  EJneidti« 
tion  ol  the  Authograph  of  Milton,  Londoa  1861, 
in  welchem  Wahrea  und  FalB(^0a,  Neuea  und 
Alte«,  zur  Sache  Gehöriges  und  ^nsUob  £^ 
legenes  mgenthümlidik  gemischt  ist, 

Massen  hat  sich  nicht  darauf  besehränkti 
diesQ  neu  au's  Licht  getretenei}  Materialien  ni 
b^mit^n,  sondern  hat  mit  Eifer  nndSohar&im, 
und  mannichfacher  Unterstützung  toh  b^frea»- 
deter  Seite,  bisher  unbekannte  Thatsache»  a«l» 
gespürt,  welche  uns  klarer  in  die  MUtapasha 
FamiliengescbiobtQ  sehu  lassen.  Gin  Stanun^ 
bäum  der  Familie  Rugeley,  ein  Memoir  dea  Ars« 
tßs  Rugeiley  in  den  Ajscongh  Mss.,  die  Records 
des  Growo-Office,  das  in  Canterbpry  aitfgefiMideBe 
Testament  Ypn  Edward  PhiUipps  dieuton  dazu,  in 
bestimmen,  wann  Miltons  einzige  Schwastar» 
Anua,  Wittwe  geworden,  und  dasa  sie  «odana 
zum  zweiten  Mal  mit  Thomas  Agar,  wum 
Freuude  des  verstorbenen  PhiUipps  und  aainen 
Nachfolger  im  Amte  eines  Clerk  of  the  (>owi^ 
deputy  verheirath^t  gewesen  8.^i.  (Sli  9S  |F.)  Dank 
die  Auffindung  einea  £intni)gs  in  dea  PSser* 
Regißterp  tqu  St-  t4^urence  tu  Beadii^i  wurde 
erwiesQQ,  da^s  ausser  Miltons  Yatw  an^  die 
Familie  seii^Qs  ^PVlders  Christoph  u\  dioser 
Stadt  ]eht§,  als  «ici  I6i$  dur^  die  parlamear 
tarisch^n  T3iippeu  b^If^gwt  wur4^,  wnd  daa  be? 
Bonderq  Interesse  welches  d^DichA^r  an  dieser 
Belagerung  nahm,  wird  somit  noch  b^aar  er> 
klärt  (8.  488  ff.).  —  Auch  eine  Durohsiobt  der 
Pfarr^ßegist^r  von  Forest-HiU  ^rwieft  sieb  p^»« 
lieh ,  um  ober  die  Familie  PpweU,  mit  der  ^ 
sohon  D.  Hamiltw  eingehend  beaobäftigt  baUi^ 
nähere  Aiifs^üsse  zn  erhalten. 

M^kwürdig  bleibt,    dass    sich    iu    diesen 
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Pfanv*Begi8tQni  über  Aie  Heimth  des  Dichter» 
mit  Mary  Powell  kein  Eintrag  findet,  woraus  zu 
aeblieaeen  wäre ,  d«S8  dieser  Bund  yon  zweifele 
hafteia  Gl&ek  nioht  in  Forest-Hill  geschlos«* 
sen  sei» 

Die  Geedbichte  dieser  berühmt-berüchtigten 
Ehe  werden  wir  erst  im  folgenden  Band  erwärm- 
ten dürfen.  Im  vorliegenden  siad  es  andere  Mo^ 
mente  ans  Milton's  Leben,  welche  zu  beleuchten 
waren.  Wir  finden  ihn  von  seiner  Italiänischen 
Beise  zurückgekehrt,  mit  literarischen  Plänen 
beeefaäftigt,  sodann  der  Erziehung  seiner  Neffen 
gewidmet.  Aber  die  beginnende  Umwälzung  auf 
politischem  Gelnet  und  namentlich  die  Kontn> 
Versen  über  die  Jürchen-Verfassung  entziehen 
ihn  seinen  dichterischen  Vorsätzen.  Er  kommt 
mit  den  Führern  der  anti^epiakopalen  Bewegung, 
d^n  Yerfassem  des  »Smeetymnuus«  in  Verbin» 
dang  und  wirft  selbst  fünf  Pamphlete  in  den 
grossen  Streit)  die  ihm  die  Gegnerschaft  eines 
80  gefiirchteten  Feindes  zuziehn,  wie  Bisdiof 
Hall  es  war.  Endlich  war  zu  betrachten,  welcha 
Stellang  er  zu  dem  beginnenden  Bürgerkrieg  dhü* 
nahm,  und  inwiefern  er  persönlich  für  die  Sache 
des  Parlaments  anstand.  Hier  ist  ein  Punkt, 
in  dem  ich  mit  Massen  nieht  übereinstimmen 
kann.  Er  sucbl  nämlich  nachzuweisen,  dasa 
IGlton  »i^aktisehe  Kenntnisse  des  Exercdrens 
Qid  militäriseber  Formen  und  Manoeuver  gehabt^ 
dass  er  die  Handhabung  der  Pike,  Compagnie* 
imd  BfttaiUon-Diensti,  etwas  yon  den  Aufgaben 
des  Offioiers  bei  Paraden  und  Bevuen  und  auch 
etwas  vom  Artillerie^  Wesen  gelernt  haben  müssec 
(S.  473),  Das  Verführerische,  das  in  solcher 
Annahme  liegt,  soll  nicht  gelängnet  werden. 
Kachdem  wir  wissen,  dass  der  Dichter  seine 
fastlä94»obe  Betee  plötzlich  unterbrochen  hat» 
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weil  er  es  nicht  für  schicklich  hielt,  »sich  in 
der  Fremde  zu  vergDügen,  während  seine  Lands- 
leute für  die  Freiheit  kämpften«,  sollten  wir 
glauben,  ihn  allen  voran  in  den  Reihen  dea  par* 
lamentarischen  Heeres  zu  finden.  Die  vage  No- 
tiz von  Edward  Phillips,  dass  man  ein  Mal 
daran  gedacht  habe,  seinen  Oheim  zum  Adjotant» 
General  in  Wallers  Armee  zu  machen , 
diese  Vermuthung  nur  bestärken.  Aber 
Phillips  seiner  Nachricht  sofort  vorsichtig  hinza^ 
fugt:  »I  am  much  mistaken  if  not  etc.«,  ao 
fehlt  uns  jeder  positive  Anhalt ,  auch  nur  anzo^ 
nehmen,  dass  Milton  sich  zum  Militär- Di«ist 
ausdrücklich  vorbereitet  habe.  Zufälliger  Weiaa 
findet  sich  in  dem  zweiten  Regiment  der  Trained 
Bands  der  Stadt  London  ein  John  Melton^ 
als  Quartiermeister  dem  Colonel  Pennington  bei- 
gegeben. Zufällig  war  auch,  wie  wir  wissen, 
der  Dichter  Milton  mit  dem  Alderman  Isaae 
Pennington,  eben  dem  Colonel,  genau  bekannt 
Dass  die  Formen  Melton  und  Milton,  identisdi 
sind,  können  wir  nachweisen«  Aber  eben  so 
sicher  können  wir  nachweisen ,  dass  der  Qnar- 
tiermeister  und  1660  Major,  John  Melton,  niclil 
der  Dichter  ist,  da  wir  aus  den  Registern  der 
Pfarrei  St.  Dunstan  seine  Handschrift  kennai, 
und  auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass  sie  voa 
derjenigen  sehr  abweicht,  in  welcher  uns  die 
Originide  des  Comus  und  des  Lycidas  erhal* 
ten  sind. 

Massen  hält  dennoch  seine  Ansicht  aufrecht 
und  stützt  sich  wesentlich  auf  drei  Gründe.  Die 
eignen  Worte  Miltons  scheinen  ihm  beweisend 
zu  sein  (S.  402  u.  481).  Sie  kommen  in  seiner 
Apology  against  a  pamphlet  call'  d  a  modest  con- 
futation« etc.  vor,  an  der  Stelle,  da  sich  der 
Dichter   gegen   die   gehässigen  Andeutungen  zn 
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Tertheidigen  hat,  mit  denen  sein  Gegner  seine 
»moming-hauntsc  charakterisirt«  Er  erwidert 
ausdrücklich:  »These  morning  haunts  are,  where 
they  should  be,  at  home*,  im  Winter  und  Som* 
mer  zn  früher  Stunde  Wach,  um  gute  Schrift- 
steller zu  lesen  oder  sie  lesen  zu  lassen  • . .  • 
dann  mit  nützlichen  und  schicklichen  Uebungen 
die  Gesundheit  und  Stärke  des  Körpers  zu  be- 
wahren, um  ihn  dem  Geiste  folgsam  und  ge- 
schmeidig zu  machen^  für  die  Sache  der  Beli- 
gion  und  der  Freiheit  unsres  Landes,  wenn  es 
feste  Herzen  in  gesunden  Leibern  verlangen 
wird,  Stand  auf  ihrem  Posten  zu  halten,  eher 
als  den  Ruin  unseres  Protestantismus  zu  sehn 
und  den  Zwang  eines  sklavischen  Lebens«.  Dass 
auch  diese  körperlichen  Uebungen  als  zu  Hause 
(at  home)  vorgenommen  gedacht  werden,  scheint 
mir  unvriderleglich,  und  somit  sind  alle  Vermu- 
thangen  betreffend  die  täglichen  Uebungen  auf 
dem  nahe  gelegenen  Gity-Artillery-Ground  ab- 
geschnitten. Aber  auch  ohne  das  scheint  es  mir 
Tiel  angemessener,  nach  dem ,  was  wir  über  Mil- 
ton's Gewandtheit  im  Fechten  wissen,  die  Worte 
eben  darauf  zu  beziehn. 

Und  ebensowenig  beweisend  ist  die  Stelle 
aus  der  Schrift  «On  Educutionc,  in  welcher  der 
Plan  entwickelt  wird,  die  Schüler  einen  militä- 
rischen Cursus  durchmachen  zu  lassen,  sie  zu 
dem  zu  machen,  was  wir  heute  eine  Jugend- 
Wehr  nennen  würden.  Offenbar  schwebten  dem 
Schriftsteller  an  dieser  Stelle,  wie  bei  der  Ab- 
&ssung  des  ganzen  Traktats,  antike  Vorbilder 
vor,  und  so  wenig  ein  moderner  Pädagog  ein 
gelernter  Turner  zu  sein  braucht^  weil  er  Tur- 
nen in  seinen  Schulplan  aufnimmt,  so  wenig 
dnd  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  John  Mil- 
ton von  der  Kunst  des  »Aufsteilens  zur  Schlacht, 
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des  Mu*8chiren&,   Lagei^-Schlageiis,  BefeBtigBUi 
Belagerens   und   Besdiiessens«  mehr  verstaiMk« 
habe  als  andere  Laien ,  weil  erwünscht^  dass  di» 
Jugend    praktischen  Unterricht    darin    erhalten 
Sein  Haupt-Argument  nimmt  aber  Massen  wm 
dem  »Verlorenen  Paradiese.    In  Gesang  L  54t 
—571,  615—618,  IV.  777—799,  864,  865,  978— 
984,  VI.  549—594  soll  sich  eine   so  intensify 
Eenntniss  militärischer  Dinge  und  Kunstausdrficki 
zeigen,   dass    man  glauben  müsse,  sie  sei  nkfak 
etwa  durch  Lektüre,  sondern  durch  Erfahmqg 
erlangt.    Ich  gestehe,  dass  mich  ein  Argumeol 
dieser  Art  am  wenigsten  überzeugt.    Hehr  all 
ein  Mal  schon  hat  man  Misbrauch  mit  ihm  g^ 
trieben,  weil  man  sowohl  die  empfangende  wit 
die  schöpiferische  Kraft  des  Dichter-Genius  untoi^ 
schätzt  hat.     Ist   doch  sogar  die  VermuthuM 
aufgetaucht,  Shakespeare  müsse  in  der  JugeM 
eine  Zeit  lang  •  unter   einem  Anwalt   oder   bei 
einem  Gericht  thätig  gewesen  sein ,  weil  er  eiad 
so  gründliche  Kenntnis  der  juristischen  Nome»» 
klatur  an  den  Tag  lege.    Wenn  solche  Schlusai 
erlaubt    sind,    welcher    scharfsinnige    EjitilDBr 
würde  nicht ,  falls  ihm  von  Schillers  Leben  uni 
Geschichte  nichts  bekannt  wäre,  nach  tausend 
Jahren   mit   yoUem   Recht    behaupten    d9rfc% 
dass   der  Dichter  des   Teil  die  Schweia    sekt 
gründlich   aus  eigner  Anschauung  gekaomt  ha» 
ben ,  am  Ende  gar  ein  Schweizer  von  Gebart  ga» 
Wesen  sein  müsse.     Endlich   will  ich  noch  be* 
merken,   dass  Milton,  nach  Allem  was  wir  foa 
seinen  autobiographischen  Bekenntnissen  wissaa, 
sicher  nicht  verfehlt  haben  würde,  in  einer  sei« 
ner   späteren  Vertheidigungen  gegen  Salmasiaa 
oder  Morus  seiner  militärischen  üebungen  Er- 
wähnung zu  thun ,  im  Falle  sich  dke  mit  der 
Wahrheit  hätte  Tereinen  lassen. 
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Wenn  Masson  atif  deo  eb<3n  erwähnten  Pnilkt 
zu  Tiel  Scharfsinn  verwandt  zn  haben  scheihti 
te>  hat  seine  Kombinationsgabe  eine  andere  Frage 
aufs  Glücklichste  gelöst.  Es  ist  die  der  Dvlü* 
ttxDg  jener  fünf  Pamphlete ,  welche  dem  Streite 
fiber  die  Eirchen-Yerfassung  gewidmet  siüd. 
üngliicklicher  Weise  versagen  die  beiden  Mittel, 
Welche  man  hoffen  könnte  zur  genauen  Fest^ 
Stellung  der  Zeit  zu  benutzen ,  in  welcher  die 
tiiizelnen  Flugschriften  erschienen.  Sie  finden 
tich  weder  in  den  Registern  in  Stationers-Hall 
angetragen,  noch  hat  Thomason,  der  gleich^* 
teitige  Sammler  der  Tagesliteratur ,  welche  jetzt 
dineo  Tbeil  der  King's  Pamphlets  im  Britischen 
Museum  bildet,  die  Exemplare  von  MiltonsWer^ 
ken  mit  dem  Datum  der  Anschaffung  versehen, 
das  sich  gewöhnlich  auf  den  übrigen  Stücken 
«einer  höchst  werthvoUen  Sammlung  befindet» 
Aber  es  gelingt  Massen ,  indem  er  Andeutungen 
hu  den  Brochuren  selbst  und  in  ihren  Gegen** 
Schriften  geschickt  benutzt,  für  alle  annähernd 
genau  zu  bestimmen,  wann  sie  an's  Licht  der 
Oeffentlichkeit  getreten  sind.  Nur  mit  dem  Er*- 
gebnis  derjenigen  Untersuchung,  welche  die 
erste  Flugschrift  »OnBeformationc  betrifft,  kann 
ich  mich  nicht  ohne  Weiteres  einverstanden  er^ 
klären.  Nach  Massen  ist  das  Pamphlet  nach 
dem  12ten  Mai  1641  erschienen,  also  nach  der 
Herausgabe  des  Smectymnuus,  weil  es  Andeu^ 
timgen  über  die  Petitionen  der  Universitäten 
Ton  leben  jenem  Datum  enthalten  soll.  Aber« 
wenn  ich  nicht  irre,  so  lässt  sich  aus  Clarendon, 
Bushworth,  Godwin  etc.  nachweisen,  dass  Petitio- 
ten  ähnlichen  Inhalts,  wie  Miltons  Worte 
toraussetzen  lassen,  schon  im  April  auftreten 
^  auch  Massen  II  223).  Auch  Miltons  eigene 
Worte  fiber  seine  Betheiligung  an  dem  liteiiari* 
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sehen  Kampfe  in  Sachen  der  Kirchen-Befonnatiot 
sollten  vermuthen  lassen,  dass  er  sehr  bald  Dick 
der  Rückkehr  in  die  Heimat  seine  Feder  anga* 
setzt  hat.  (Massen  IL  211).  Möglicher  Wäll 
wäre  anzunehmen,  dass  in  diesem  Kampfe  iba 
und  nicht  den  Verfassern  des  Smectynmnm  dii 
Priorität  gebühre.  Indes  bedarf  dies  einer  soif* 
faltigeren  Untersuchung,  als  der  Raum  hier  ga* 
stattet  sie  vorzunehmen. 

Es  mu88  erwähnt  werden ,  dass  Massen  bs 
seinen  Nachforschungen  im  Britischen  Mqsmb 
daselbst  auf  ein  Exemplar  der  Schrift  »Of  Pr»» 
latical  Episcopacjc  und  auf  ein  anderes  lOi 
»The  Reason  of  Ghurch-Goyernmentc  etc.  go* 
stossen  ist,  in  denen  er  Spuren  von  Hiltotf 
eigner  Handschrift  entdeckt  haben  will  (S.  251, 
361).  Im  ersten  Fall  steht  auf  dem  TitellM 
geschrieben:  >6y  John  Milton«,  während  der 
Druck  anonym  ist ,  im  zweiten  Fall  »£x  DOO0 
Authoris«,  so  dass  es  sich  als  ein  Dedikatiott- 
Exemplar  herausstellt.  Ferner  fand  er  di 
Exemplar  des  ersten  Pamphlets  »Of  Beforoft* 
tion« ,  dessen  Titel-Blatt  beide  Aufschriften,  so* 
wohl  »By  Mr.  John  Miltonc,  wie  »Ex  Don» 
Authorise  trägt,  und  dessen  Druckfehler  in  U 
Fällen  mit  Tinte  korrigirt  sind,  beides  Ton  eins 
Hand,  die  Massen  gleichfalls  fur  die  des  Dick- 
ters zu  halten  sich  berechtigt  glaubte.  (S.  248)i 
Nachdem  ich  diese  Exemplare  selbst  geseta 
habe,  kann  ich  mich  nicht  dazu  bekehren,  di« 
fragUchen  handschriftlichen  Notizen  der  Feder 
Miltons  zuzurechnen,  mit  einziger  Ausnsbffl« 
der  Korrekturen  in  dem  Exemplar  »of  BeConDa* 
tionc,  über  welche  ich  meinUrtheil  nochznrndc* 
halten  will.  Dass  die  Schrift  aus  dem  siebsehn* 
ten  Jahrhundert  stammt,  ist  unzweifelhaft,  audi 
scheint  sie  im  ersten  und  dritten  Fall  yon  der^ 
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fldbenHand  herzurühren«  Aber  die  Buchstaben, 
nameDtlich  das  J,  sind  nicht  nach  der  bekann- 
ten Weise  Miltons  geformt.  Sie  erinnern  da- 
gegen stark,  und  das  auch  im  zweiten  Fall,  an 
Thomasens  wohlbekannte  Hand,  deren  Züge  ich 
noch  in  einem  Exemplar  der  »Animadversions 
npon  the  Bemonstrants  Defence  against  Smecty» 
mnnus«,  das  ich  in  der  Sammlung  der  Eing^s 
Pamphlets  gesehn ,  wiederzufinden  glaube.  Hier 
lieht  auf  dem  Titelblatt  »written  bj  Mr.  John 
Milton«.  So  natürlich  es  ist,  dass  ein  Samm* 
1er  ancmymen  Drucken  den  Namen  des  Autors 
zaffigt,  wenn  er  diesen  erfahren  hat,  so  un- 
natürUch  erscheint  es,  dass  dieser  Autor  auf 
Exemplare,  die  er  Freunden  gewidmet,  einfach 
»ex  dono  authoris«  schreiben  soll.  Nicht  der 
Geber  9  sondern  der  Empfanger  wird  diese  Form 
gebrauchen,  welche  in  ihrer  geschäftlichen  Kürze 
einer  Widmung  wenig  ansteht.  Am  wenigsten 
ist  einzusehn,  wie  dieselbe  Hand  des  Verfassers 
neben  dies  »ex  dono  authorise,  falls  wir  ein 
Mal  zugeben,  dass  dies  von  ihm  herrühre,  noch 
den  Namen  in  dieser  Form :  »0y  Mr.  John  Milion€ 
hat  zufügen  sollen. 

Unzweifelhafte  Spuren  von  Miltons  Hand- 
schrift glaube  ich  aber  in  einem  merkwürdigen 
Exemplar  der  »Doctrine  and  Discipline  of 
Diyorce«,  (dem  sich  vielleicht  ein  zweites  anreihen 
läBst),  finden  ztl  dürfen,  welches  im  Britischen 
Museum  aufbewahrt  wird,  und  hoffe,  den  Be- 
weis für  diese  Behauptung  an  anderer  Stelle 
fuhren  zu  können. 

Das  Interesse,  ob  dies  oder  jenes  Wort  von 
der  Hand  Miltons  geschrieben^  ist  geringe  ver- 
glichen mit  dem  wichtigeren,  ob  wir  in  diesem 
oder  jenem  literarischen  Werke  seine  Autor- 
schaft erkennen  können.    Masson  ist  der   An- 
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Gfieht.  d&88  das  i^oststiri^  tmm  SniMfyflMmi 
röyi  Miltan  herrtihre,  oder  wenigstens  dass  üt- 
set  die  fünf  Verfasser,  ans  deren  Namen  Atf 
^nderbiare  Titel  gebildet  ist,  »tt  jenem  Tbtit 
ihrer  A^^beit  mit  Material  Tersehen  iMibe.  k& 
sehe  nicht  ein,  welche  Oitände  diese  AnußiAk 
ats  dem  Stadium  efnei"  g^eifffh^olten  VeriAütiMg 
2iat  Gewissheit  erheben  sollten.  Als  Hanfrt^ 
^nd  wird  angeführt,  dass  Milton  id  sebiei 
)# Animadversions«  etc.  mit  besondei^em  Eifer  lilid 
Feuer  sich  gegen  den  Theil  der  »RemoBBCk««!^ 
D^encet,  wende,  welche  jene^  Pösteüripl  fee^ 
trijft,  so  dass  klar  werde,  seine  Vertheidigung 
gelte  fiicbt  einem  fremden,  sondern  dem  eigma 
Erzeugnisse.  Indess  finde  ich  in  dem  Tbile  d^ 
s'es  Theiles  von  Miltons  Schrift  durchans  keiiiM 
so  wesentlichen  Unterschied  ron  dem  der  frfike^ 
ten  Partieen,  dass  man  daraus  einen  so  gewag« 
ten  Schluss  ziehen  düHte«  Auch  die  AehnKek^ 
keit  zwischen  der  historischen  AufeähtaDg  A 
dieser  Nachschrift  zum  Smectyffinuus  mit  einer 
Stelle  von  Miltons  Pamphlet  »On  Befonnatioii«, 
auf  welche  Massen  viel  Gewicht  legt,  (S.  24^ 
ist  doch  nur  gering.  Im  Gegelntheil  ist  diese 
steife  und  kunstlose  Aufeählung  historischer 
Facta  gar  nicht  in  Milton's  Weise  ^  und  gerade 
die  Yergleichung  zeigt,  dass  er  geschichtüdisB 
Material  anders  anzuordnen  verstand.  FenMi: 
wird  man  glauben,  dass  die*  Verfasser  das 
Smectymnuus,  fünf  Geistliche  von  nioht  geringsr 
Bildung ,  der  Hälfe  des  Dichters  in  diesem  Fiüb 
wohl  entrathen  konnten.  Welche  beeoBdepea 
historischen  Kenntnisse  gehörten  denn  daBQ ,  so 
landläufige  Quellen,  wie  Beda,  Holinshed,  Stow 
damals  waren,  zu  eitlen  und  auszusidhrtibeD? 
Audi  gebrauchen  jene  fünl  Autoren  selbrt  in 
ihrer  » VindicaliM  <rf  the  answer  to  Ike  hmUe 
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remonstrancec  etc.  p.  3  die  Phrase :  Our  histories 
record  of  Harold«  etc.,  so  dass  man  wohl  an- 
nehmen darf  y  dass  diese  »histories«  ihnen  nicht 
ganz  unbekannt  gewesen  sind.  Ich  denke  mir 
überhaupt  das  ganze  Verhältnis  Miltons  zu  dem 
Entstehen  des  »Smectymnuus«  anders  als  der 
Verfasser.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  der 
Verehrer  Galileis,  der  Mann,  der  seit  früher 
Jugend  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  sich 
zu  erwerben  bemüht  war,  falls  er  in  das  Ge- 
heimnis der  Entstehung  des  Smectymnuus  zu- 
gezogen und  mit  dem  fortschreitenden  Gange 
der  Schrift  vertraut  war,  einen  solchen  Irrthum 
hätte  durcbgehn  lassen  sollen,  wie  ihn  die  fünf 
Geistlichen  an  einer  Stelle  begiengen.  Dass  es 
schon  damals  sehr  gefährlich  für  den  Laien  war 
Vergleiche  aus  naturwissenschaftlichem  Gebiet 
oder  Hindeutungen  auf  dieses  anzubringen,  zeigt 
nämlich  folgender  Satz,  mit  dem  die  Smectymnia- 
ner  eine  Behauptung  ihres  Gegners  abzutrumpfen 
suchen.  »Wir  werden,  sagen  sie,  sofort  zeigen, 
dass  in  dieser  Behauptung  nicht  mehr  Wahrheit 
ist,  als  wenn  er  mit  Anaxagoras  sagte:  Schnee 
ist  schwarz;  oder  mit  Köpern ik us:  Die 
Erde  bewegt  sich  und  der  Himmel 
steht  still«.  (Masson  S.  221). 

Sollte  «ich  nachweisen  lassen,  wie  oben  an- 
gedeutet, dass  Miltons  erstes  Pamphlet  schon 
im  Frühjahr,  vielleicht  vor  dem  Smectymnuus 
erschien ,  so  würde  damit  das  ganze  ^Verhältnis 
der  Verfasser  dieses  Traktats  und  des  ersten 
Bahnbrechers  in  der  damaligen  Frage  der 
Kirchen-Reform  ein  ganz  anderes. 

Masson  hat  uns  durch  die  Fülle  dessen,  was 
er  uns  von  seinen  schätzbaren  Forschungen  mit- 
theilt, so  verwöhnt,  dass  wir  vielleicht  Unrecht 
haben,   wenn   wir   einige  Nachrichten  über  das 
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Leben  und  die  Fähigkeiten  der  fiinfSmectymmA* 
ner  yermissen,  mit  denen  der  Dichter  in  so 
engem  Zusammenhang  stand.  Kurze  Andeutun« 
gen  finden  wir  zwar  in  dem  Verzeichnis  der 
Mitglieder  der  Westminster-Synode  unter  den 
Namen  Calamy,  Marshall,  Newcomen,  Spurstow 
(S.  517 — 521).  Sie  lassen  sich  leicht  erweitem, 
wenn  man  die  Eintragungen  in  den  Registern 
Yon  Stationers-Hall ,  die  zahlreichen  Druckwerke 
mehrerer  dieser  Männer  und  einige  auf  Mehrere 
von  ihnen  bezüglichen  Leichenpredigten,  die  sidi 
im  Britischen  Museum  befinden,  zu  Rathe  zieht 
Stephen  Marshall  wird  für  einen  der  besten  Pre- 
diger der  Zeit  gehalten,  wir  besitzen  von  ihm  eine 
bemerkenswerthe  Leichen-Rede  auf  John  Pyrn, 
doch  kann  ich  nicht  läugnen,  dass  mir  Edmund 
Calamy  namentlich  in  einer  Fasten-Predigt: 
»England's  Antidota  against  the  Plague  of  Civil 
Warre«  etc.  vom  22.  Oktober  1644  (King's  Pam- 
phlets E.  17)  durch  einen  grossartigen  Schwung, 
echtes  Pathos,  und  glücklich  angewandte  BMet 
noch  mehr  imponirt.  —  Marshall  wird  auf  dem 
Titel  einer  Predigt  (King's  Pamphlets  E.  455) 
»Minister  of  Gods  Word  at  Finchingfield  in 
Essex«  genannt,  wodurch  Massons  Zweifel,  ob 
er  nicht  etwa  nur  Vikar  gewesen  sei,  (S.  519) 
wohl  gehoben  werden.  Merkwürdiger  Weise 
fliessen  über  den  bedeutendsten  Theilnehmer 
am  Werke  dieser  fünf  Genossen,  über  Thomas 
Toung,  Miltons  alten  Lehrer,  die  Nachrichteo 
am  spärlichsten*). 

*)  Erst  nachdem  dieee  Zeilen  geschrieben ,  hat  mich 
Massons  Gefälligkeit  auf  eine  Schrift  aufmerksam  ge* 
macht,  die  sich  speciell  mit  Toung  beschäftigt,  mid  die 
Güte  des  Verf.  mir  den  Besitz  derselben  venehafit  fii 
ist  dies  das  schätzbare  Werkchen  von  David  Lamg : 
Biographical  Notices  of  Thomas  Toung,  S.  T.  D.  Yiear 
of  Stowmarket  Suffolk  Edinburgh:  MDGCCLXX.   39  SS. 
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Einen  sehr  bemerkenswerthen  Abschnitt  die- 
see   Bandes   bildet    die  Besprechung  jener  be*- 
rShmten  Miltonischen  Handschrift ,  welche  in  der 
Bibliothek  des  Trinity-College  zn  Cambridge  lüs 
einer  der  grössten  Schätze  dieser  Anstalt  unter 
Glas  und  Rahmen  aufbewahrt  wird.    Der  dünne 
Folio-Band  enthält  nicht  nur  die  wichtigsten  der 
kleineren  Gedichte,   darunter   den  Lycidas  und 
den  Comus,  zum  Theil  von  Miltons  Hand ,  son- 
dern   auch    jene  interessante  Znsammenstellung 
biblischer  und  geschichtlicher  Gegenstände   für 
die    Behandlung  in  Form   der  Tragödie,   eine 
Sammlung  y    wie   sie    gleich    methodisch    wohl 
schwerlich  von  itgend  einem  andern  Dichter  an- 
gelegt worden  ist.    Sowohl  eigene  Besichtigung 
und    Untersuchung   der  kostbaren  Reliquie,   die 
ich  in  Cambridge  Yornehmen  konnte,   wie  auch 
Massons   Auseinandersetzung  (s.  namentlich  S. 
121)  überzeugen  mich  vollkommen,  dass  er  be- 
rechtigt ist,   die  Anlage  dieser  Sammlung  von 
blossen  Titeln  der  Sto£fe  oder  etwas  ausgeführ- 
ten Skizzen,  in   die  Jahre  1639—1642    zu  yer- 
legen.    Mit  Glück  wird  fur  die  Begründung  die- 
ser    nicht     unwichtigen     chronologischen    Be- 
stimmung namentlich  eine  Stelle  aus  der  Schrift 
»The  Reason  of  Church-Government«  angewandt. 
Diese   Schrift   wurde    nachweislich   Ende    1641 
verfasst,    und  jene   Stelle  enthält  in  der  That 
die   klarsten  Uindeutungen  auf  die  Sammlung. 
Ich  meine,  dass   man   noch   eine  andere  Stelle 
aus  Miltons  Schriften  heranziehen  kann,   näm- 
lich   die  Stelle   aus    der   »Defensio    secunda«, 
welche  bei  Massen  auch,   aber  in  anderem  Zu- 
sammenhang, erwähnt  wird  (S.  212):  »I  resolved, 
though  I  was  then  meditating  certain   other  mat- 
ters, to  transfer  into  this  struggle,  (nämlich  den 
Kampf  gegen  die  Bischöfe),   all  my  genius  and 
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all  the  strengih  of  my  industry«.  Unter  den 
»certain  other  matters«,  sind  offenbar  iene  poe- 
tischen Pläne  verstanden.  Es  ist  zu  bedaaera, 
dass  Massen  diese  merkwürdigen  sieben  Seitai 
des  Cambridger  Ms.  in  veränderter,  wesenüich 
modemisirter  Form  mitgetheilt  hat,  statt  sie  in 
einem  Anhang  diplomatisch  getreu  abzudrucken. 
Mehr  als  ein  diplomatisch  getreuer  Abdruck, 
nämlich  eine  photographische  Nachbildung  fin- 
det sich  zwar  in  dem  erwähnten  Buche  von 
Sotheby,  aber  die  Kostbarkeit  und  Seltenheit 
dieses  Werkes  wird  noch  dadurch  gesteigert, 
dass  unmittelbar  vor  der  Herausgabe  bei  einem 
Brande  des  Buchhändler-Magazins  ein  grosser 
Theil  der  Exemplare  zu  Grunde  gegangen  oder 
stark  verletzt  worden  sein  soll. 

Wie  in  dem  früheren  Bande,  so  ist  auch  in 
dem  vorliegenden  die  Schreibweise  keine  leichte. 
In  einer  Verflechtung  von  Erzählung ,  Unter- 
suchung und  Vorführung  bloss  der  Materialien 
wird  der  Stil  des  Verf.  schwer  und  ernst,  wie 
der  StofE  es  erfordert.  Mitunter  aber  erhält  die 
Darstellung  eine  eigenthümliche  Lebhaftigkeit 
ich  möchte  sagen,  sie  trägt  den  Stempel  einet 
bestimmten  Manier,  die,  wenn  ich  nicht  irre, 
auf  Rechnung  des  bedeutenden  Einflusses  zn 
schreiben  ist,  welchen  Carlyles  Art  seine  Ge- 
danken auszudrücken,  in  England  ausübt.  Ganz 
und  gar  von  diesem  Geiste  eingegeben  ist  der 
Kunstgriff,  den  der  Verf.  mehr  als  ein  Mal  ge- 
schickt  gebraucht,  wie  in  einem  Roman  sich 
und  den  Leser  als  Zuschauer  der  Scenen  langst 
vergangner  Zeit  zu  denken.  So  werden  wir  in 
Miltons  Studir-Stube  eingeführt,  wir  lesen  die 
Titel  der  Bücher,  welche  den  Raum  erfüllen, 
und  fühlen  die  behagliche  Wärme  des  »fireside«. 
In  gleicher,  subjektiver  Weise  ist  die  Schilde- 
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rang  der  beginnenden  Sitzungen  des  langen 
Parlaments  gehalten.  Mitunter  tragen  hamo- 
ristiscbe  Zwischenbemerkungen,  gleichfalls  ganz 
in  Carlylescher  Weise,  dazu  bei  die  Schilderung 
lebendiger  zu  machen.  So,  wenn  S.  488  in 
dramatischer  Form  ein  Cavalier  eingeführt  wird, 
der  seine  Gedanken  über  das  Miltonsche 
Sonett:  »When  the  Assault  was  intended  to  the 
City«  kundgiebt,  oder  wenn  S.  501  ein  kleiner 
Monolog  des  alten  Powell  sich  hören  lässt. 
Wir  Deutschen  sind ,  wenn  wir  von  einigen  Ar- 
beiten von  Jobannes  Scherr  absehn,  dieser  Weise 
fsist  ganz  ungewohnt. 

Ihre  Stärke  besteht  vorzüglich  in  der  Wieder- 
gabe der  Lokal-Färbung,  wie  denn  die  Stelle 
über  die  Schottischen  Hochlande  S.  293  in  ihrer 
Kürze  ein  vortreffliches  Bild  giebt.  Eng  damit 
zusammen  hängt  die  Geschicklichkeit  in  rein 
antiquarischen  Untersuchungen,  und  ihrer  Ver- 
wendung fur  die  Darstellung,  wie  z.  B.  S.  205 
das  Aussehen  der  von  Milton  bewohnten 
Aldersgate-Street  im  siebzehnten  Jahrhundert 
mit  aller  erwünschten  Genauigkeit  geschil- 
dert wird. 

Je  weitläufiger  das  schätzbare  Werk  Massons 
angelegt  ist,  um  so  berechtigter  erscheint  der 
Wunsch  9  dasB  es  dem  Verfasser  möglich  werde 
uns  in  nicht  zu  langen  Zwischenräumen  mit 
den  Fortsetzungen  desselben  zu  beschenken. 
Die  nächsten  Bände  würden  uns  wesentlich 
Hilton  den  Politiker  und  die  grosse  Zeit  der 
Besiegung  des  Eönigthums  und  des  Common- 
Wealth  vorfuhren.  Erst  für  spätere  Zeit  wird 
man  wieder  den  Dichter  Milton  hervortreten  zu 
sehen  hoffen  dürfen ,  da ,  im  Gegensatz  zu  so 
ziemlich  Allem,  was  wir  sonst  von  dichterischer 
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Entwicklung  kennen,   sein    grösstes   poetisches 
Werk  die  Frucht  des  Alters  war. 

London.  Alfred  Stern. 


Nordiskt  medicinskt  Arkiy.  Under 
medverkan  af  Dr.  G.  Asp,  Prof.  J.  A«  Est- 
lander, Prof.  Dr.  0.  Hjelt  i  Helsingfors,  — 
Prof.  Dr.  P.  L.  Panum,  Prof.  Dr.  C.  Reiss, 
Dr.  F.  Trier  i  Kjöbenhavn,  —  Prof.  Dr.  J. 
Nicolaysen,  Prof.  Dr.  E.  Heiberg,  Prot 
Dr.  E.  Winge  i  Kristiania,  —  Prof.  Dr.  C. 
Ask,  Prof.  Dr.  C.  Naumann,  Adj.  Dr.  V. 
Odenius  iLund^  —  Adj.  Dr.  E.  Bruzelius, 
E.  0.  Prof.  Dr.  C.  Bossander,  E.  o.  Prot 
Dr.  E.  Oedmansson  i  Stockholm,  —  Adj. 
Dr.  J.  Björken,  Prof.  Dr.  P.  Hedenius, 
Prof.  Dr.  Fr.  Bolmgren  i  Upsala.  Redi- 
geradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  pathol.  Anat 
i  Stockholm.  Andra  bandet.  Med  trettaa 
taflor.     1870.    Stockholm,  Samson  &  Wallin. 

Von  diesem  medicinischen  Organe  des  ge- 
sammten  Scandinavischen  Gebietes,  für  welches 
die  heryorragendsten  Aerzte  und  Lehrer  aa 
sämmtUchen  nordischen  Hochschulen  ihre  Unter- 
stützung vom  Beginn  an  zugesagt  habcDi  ü^ 
der  zweite  Band  mit  äusserst  reichhaltigem  xmi 
mannigfaltigem  Inhalte  von  Originalarbeiten ,  n 
welchen  dies  Mal  auch  die  Uniyersität  HeU 
singfors  einen  nicht  unbedeutenden  Betraf 
geliefert  hat,  und  mit  einem  erschöpfenden  Be* 
terato  über  sämmtliche  in  Schweden,  Norwegesi 
Dänemark  und  Finnland  pubUdrte  mediamsche 
Arbeiten,  von  Fachmännern  der  verschiedenen 
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Staaten  ausgeführt,  vor.  Derselbe  ist,  wie  der 
erste,  in  yier  Heften  ausgegeben^  welche  keine 
fortlaufende  Paginirung  zeigen,  sondern  jede  in 
6—7  Nummern  zerfallen,  von  denen  jede  ihre 
besonderen  Seitenzahlen  hat,  die  aber  in  dem 
gesammten  Bande  fortlaufend  numerirt  sind,  wo* 
darch  das  Auffinden  der  einzelnen  Arbeiten  in 
dem  sehr  zweckmässig  eingeiichteten  und  sehr 
ausführlichem  Inhaltsverzeichnisse,  welches  auch 
auf  die  Referate  aus  anderen  Scandinavischen 
Zeitschriften  sich  erstreckt,  viel  leichter  wird, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat. 
Dass  das  Inhaltsverzeichniss  auch  die  übrigen 
Scandinavischen  Arbeiten,  aus  denen  ein  Aus- 
zug gegeben  ist,  umfasst,  können  wir  nur  aus- 
drucklich billigen;  denn  wir  legen  diesem  Theile 
des  Archivs  eine  nicht  geringe  Bedeutung  bei, 
namentlich  in  Hinsicht  der  Belehrung  des  Aus- 
landes über  die  viel  zu  sehr  unterschätzte  wis- 
'  senschaftliche  Thätigkeit  der  Scandinavischen 
Aerzte,  von  welcher  wir  in  Deutschland  selbst 
in  unsren  besten  Auszugsjournalen  nur  dürftige 
Notizen  erhalten.  Gerade  durch  seine  Excerpte 
und  deren  genauen  Index  ist  das  Nordische  me- 
didnische  Archiv  geeignet,  wissenschaftliche  Ar- 
beiten auch  im  Auslande  zu  fördern,  indem  es 
den  Forscher  leichter  in  den  Besitz  der  Kennt- 
niss  von  Arbeiten  gelangen  lässt,  die  er  bei  der 
geringem  Verbreitung  der  meisten  Skandinavischen 
Zeitschriften  im  Auslande  sonst  entbehren 
musste.  Aus  diesem  Grunde  ist  eben  die  vor- 
genannte Zeitschrift  ein  nothwendiges  Desiderat 
für  jene  Anstalten,  deren  Endzwedk  die  Unter- 
stützung wissensdiaftlicher  Arbeiten  durch  lite- 
rarische Hülfsmittel  ist,  wir  meinen  die  öffent- 
lichen Bibliotheken ,  insbesondre  an  den  Cniver- 
aitäten« 
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Das   erste  Heft   des    zweiten  Bandes 
durch  Mittheilungen  aus  der  pädiatrischen  Klinik 
im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Stockholm  ans 
dem  Jahre  1868   yon  Prof.  Hj.  Abelin  erofi- 
net,   welche   über  eine   Reihe   von  Krankhdtei 
interessante  Details  liefern.    So  bespricht  z.  B. 
Abelin,   um    nur   ein  Beispiel  hervorzuheben^ 
das  Asthma  thymicum  und   giebt  eine  TabeOe 
des  Gewichtes   der  Thymusdrüse  in  verschiede- 
nen   Kinderleichen,    welche    zur    Evidenz    zu 
lehren  scheint,  dass   in  der  That  bei  Laryngis- 
mus  sehr    grosse    und    schwere   Thymus    fast 
regelmässig  ezistiren  und  dass  das  von  Fried* 
leben  geläugnete  Asthma  thymicum  in  Wirk- 
lichkeit existirt.    Ebenso   finden  sich  in  den  im 
zweiten   und   dritten   Hefte    befindlichen   Fort- 
setzungen dieses  Aufsatzes  mannigfache  fiir  den 
praktischen  Arzt  sowol  als  wissenschaftlich  inter- 
essante Notizen,  z.  B.  über  Darmkatarrhe  und 
deren  diätetische  Behandlung,  über  Erysipehs 
u.  a.  m.    Es   folgt  dann  im  ersten  Hefte  eine 
Beschreibung   des   physiologischen  Instituts  der 
Kopenhagener  Universität  von  Pan  um,  darauf 
eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  Pepton  und 
Galle  von  0.  Hammarsten   in  Upsala   und 
schliesslich  zwei  Arbeiten  dermatologischen  In- 
halts,  deren  erstere,   eine  von  R.    Bergh  in 
Kopenhagen  9    ein   bei    einem   Freudenmädcboi 
beobachtetes  neues  Hautleiden,  das  in  der  Form 
von    dambrettsteinähnlichen    Prominenzen  üA 
äussert  (daher  die  von  Bergh  gebrauchte  Be- 
zeichnung Pessema)  und    wakrscheinlich  mit 
dem  von  Bei  gel  beschriebenen  Papilloma  arei- 
elevatum  identisch  ist,  während  die  zweite,  von 
Estlander  in   Helsingfors,   den  Nachweis  zn 
liefern  versucht,  dass  das  —  auch  an  den  Hän- 
den vorkonmiende  —  Mal  perforant  du  pied  ab 
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eine  Lepraform  anzusprechen  sei.  Die  in  die- 
sem Hefte  enthaltenen  kürzeren  Mittheilungen 
bilden  ein  Auszug  eines  Reiseberichts  von  A. 
Arndtsen  in  Christiania,  der  die  elektrothera- 
peutischen  und  pneumatischen  Anstalten  in 
Deutschland  und  Paris  bereiste,  ein  von  Ni- 
colaysen  mitgetheilter  Fall  von  traumatischer 
Höftgelenksluxation  bei  einem  fünfjährigen  Kinde, 
wo  die  Einrenkung  mit  dauerndem  Erfolg  nach 
5  Wochen  .  vorgenommen  wurde ,  ein  von  J.  A. 
Holmboe  in  Bergen  berichteter  Fall  von  mit 
Deformität  geheilter  Fractura  cruris  bei  einem 
13jährigen  Knaben,  wo  durch  die  Besection  die 
Defomität  beseitigt  wurde,  eine  vorläufige  Mit- 
thälung  über  die  serösen  Räume  und  Lymph* 
bahnen  des  Nervensystems  von  Axel  Key  und 
Gustav  Retzius,  wozu  weitere  Ergänzungen 
im  zweiten  Hefte  folgen,  endlich  eine  als  Nach- 
trag zu  einem  früheren  Aufsatze  mitgetheilte 
Beschreibung  eines  Präparates  von  Atrophin  des 
Ibken  Ventnkels  bei  einem  Aneurysma  aortae. 
Das  zweite  Heft  wird  mit  einem  Aufsatze 
von  Thoresen  in  Eidsvold  (Norwegen)  über 
die  Natur  der  Contagien  und  deren  Beziehun- 
gen zum  menschlichen  Organismus ,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  einer  höchst  bösartigen 
Diphtheritisepidemie ,  die  seit  1861  mehrere 
Jahre  hindurch  an  dem  Wohnsitze  des  Yerfas- 
sers  herrschte  and  unter  403  Erkrankten  nicht 
weniger  als  93  Opfer  forderte,  und  einer  Schar- 
lachepidemie von  Oktober  1866  bis  November 
1867  y  die  namentlich  in  Bezug  auf  die  Verbrei- 
tong  durch  nicht  inficirte  Personen  ein  inter- 
essantes Beispiel  lieferte,  wo  ein  Schuhmacher, 
der  ein  scharlachkrankes  Kind  hatte ,  die  Affec- 
tion in  vier  verschiedene  Familien  verbreitete, 
sowie  von  Masern,   Keuchhusten  und  Pocken- 
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epidemien,  bezäglich  deren  Fortpflanzang  eboi- 
falls  interessante  Daten  gegeben  werdet,  z.  B» 
in  Hinsicht  auf  Blattemansteckung  dordi  Per- 
sonen im  Prodromalstadium  oder  in  der  Becon* 
valescenz.  Der  Verfasser  plädirt  für  die  orga» 
nisirte  Natur  der  Gontagien  und  deren  Loctdt^ 
sation  in  verschiedenen  Schleimhäuten,  meintt 
dass  bei  den  betreffenden  Epidemien  die  Kin» 
der  besonders  vor  katarrhalischen  Affeddonfla 
zu  hüten  seien  und  spricht  sich  gegen  die  qik 
vorsichtige  Anwendung  der  Aetzmittel  bei  Dipb- 
theritis  aus.  In  demselben  Hefte  findet  och 
ferner  eine  Abhandlung  von  Fr.  Dahl  über  das 
Vorkommen  von  Tuberkeln  in  der  Ghorioidea  bei 
Miliartuberkulose  und  deren  diagnostische  Be- 
deutung bei  dieser  Affection ,  welche  nach  einer 
ausserordentlich  genauen  Mittheilung  der  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Schweden  gemach- 
ten Beobachtungen  über  Tuberkeln  in  der  Cfao* 
rioidea  eine  Reihe  eigener  Beobachtungen  aiii 
Kopenhagener  Hospitälern  bringt  und  zu  dea 
Schlüsse  gelangt ,  dass  in  dem  fraglidien  Be- 
funde, wenn  er  auch  nicht  constant  sei  (unter 
49  FäUen  fehlte  er  fünf  Mal)  ein  widitigei 
Hülfsmittel  zur  differentiellen  Diagnose  inBen^g 
auf  Miliartuberculose  gegeben  sei.  Weiter  Ik* 
fert  Gustav  Retzius  einen  Aufsatz  über 
Molluscum  contagium,  gleichfalls  mit  einem  ge* 
nauen  historischen  Abriss  dieser  interessante» 
Krankheit  beginnend  und  besonders  bei  den  11 
in  Schweden  bisher  beobachteten  FäUmi  ver- 
weilend, von  denen  der  Verfasser  selbst  siefaes 
beobachtete,  vorztJgsweise  auch  den  anatonir 
sehen  Verhältnissen  der  in  Bede  stehenden  Dei^ 
matopathie  gewidmet.  Hierauf  folgen  aJs  SeUms 
der  grössei^n  Arbeiten  Bemerknngea  über  Fa^ 
ciaUsparalyse  von  0^  Tryde  im  Ansdthiss«  m 
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eine  sehr  umfangreiche  Casuistik.  Die  kleineren 
Ifittheilungen  dieses  Heftes  bilden  eine  vorläufige 
Mittheilnng  von  Christian  Lovön  (Stockholm) 
fiber  die  Lymphbahnen  in  der  Magenschleim- 
hant,  ein  von  Haderap  in  Westerburg  (Lol- 
land)  beobachteter  Fall  von  gleichzeitiger  Extra- 
nnd  Intranterinschwangerschaft  und  die  schon 
angeführten  Ergänziuotgen  zu  dem  im  ersten 
Heft  enthaltenen  Aufsatz  von  Key  und 
Retzius. 

Im  dritten  Hefte  tre£Fen  wir  zunächst  auf 
eine  yorwaltend  nordische  Affection,  auf  die 
Lepra  norvegica  oder  Spedalskhed ,  zu  deren 
Charakteristik  C.  Armauer  Hansen  Bei- 
steuern liefert,  die  auch  noch  in  dem  folgenden 
Hefte  Fortsetzung  finden.  Derselbe  giebt  nach 
ausgedehnteren  Untersuchungen  namentlich  vom 
klimschen  Standpunkte  aus  Berichtigung  der 
froheren  Anschauung  von  Daniellssen  und 
Boeck,  welche  bekanntlich  zuerst  eine  aus- 
führliche Arbeit  über  das  Leiden  veröffentlich«* 
ten,  und  hält  namentlich  es  für  unerlaubt,  eine 
Leplik  anaesthetica  als  besondre  Erankheitsform 
neben  Lepra  tuberculosa  und  maculosa  zu  sta- 
tdren,  da  die  Anästhesie  nur  ein  Folgezustand 
der  als  Hautleiden  aufzufassenden  Affection  ist« 
Auch  eine  »gemischte  Form«  zu  statuiren,  hält 
er  für  nicht  gestattet,  da  diese  nur  als  ein 
Stadium  anzusehen  ist.  Dann  gibt  Ragnar 
Bruzelius  (Stockholm)  Beiträge  zur  Lehre  von 
den  Neubildungen  im  Larynx,  welche  den  Bo* 
weis  liefern,  dass  auch  die  moderne  Errungen« 
Schaft  der  Laryngoskopie  im  Norden  praktische 
Yerwerthung  gefunden  hat.  Von  medicinisch« 
statistischem  und  epidemiologischem  Interesse 
ist  die  folgende  Arbeit  von  Larseui  welche 
eine  ZngafleimenateUung  der  Erankheitsverhält« 
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Bisse  in  Christiania  während  des  Deoenniamt 
1860 — 1869giebt.  Kleinere  wissenschaftlidie Mit- 
theilungen rühren  her  von  Christian  LoTen 
und  von  Prof.  Stadfeldt  (Kopenhagen).  Dei 
Erstere  giebt  Versuche  über  den  Einfloss  dea 
Herzschlages  auf  den  Druck  im  Thorax,  woraus 
hervorgeht,  dass  gleichzeitig  mit  jeder  Contrac- 
tion der  Herzkammern  ein  Sinken  des  Luft* 
druckes  im  Gavum  thoracis  stattfindet.  St  ad* 
feldt  bringt  zuerst  einige  interessante  Fälle  v<m 
Gravidität  und  Oeburt  bei  Uterus  septus,  nebst 
einiger  Bemerkungen  über  Gystocele  vaginalii 
und  Azendrehungen  der  Gebärmutter,  dans 
einen  Fall  von  Kyphosis  dorsalis  mit  Verenge» 
rung  des  Querdurchmessers  der  Apertura  ii^e» 
rior  pelvis.  Ein  ebenfalls  unter  den  kleineres 
Mittheilungen  befindlicher  Aufsatz  von  Pan  um, 
als:  »Die  Reform-  und  Reciprocitätsfrage  auf 
dem  Nordischen  ärztlichen  Congress  in  Göteborgc 
überschrieben,  führt  uns  in  sehr  wichtige  und 
interessante  Debatten  über  Einigungsversuche 
des  Medicinal-,  und  Ezamenwesens  in  den  drei 
Königreichen ,  welche  durch  einen  Antrag  P  a- 
nums  hervorgerufen  wurden ,  welche  jedodi  auf 
der  betreffenden  Versammlung  nicht  ihren  Ab- 
schluss  fanden,  vielmehr  auf  die  nächstjähr^ 
Zusammenkunft  verschoben  wurden. 

Das  vierte  Heft  enthält  ausser  der  Fort- 
setzung der  Arbeit  von  Hansen  über  Spe» 
dalskhed  und  von  Hammarsten  über  Pepton 
und  Galle  grössere  Arbeiten  von  P.  A.  Törn- 
blom  (Stockholm),  Prof.  F.  T.  Schmidt 
(Kopenhagen)  und  Adolf  Kjellberg  (Stock- 
holm). Törnblom  giebt  Bemerkungen  fiber 
die  Behandlung  von  Stricturen  der  Urethra  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  die  Urethrotomia 
interna    mit  dem  Maisonneuve 'sehen  Ure- 
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tbrotom,  fiir  welche  der  Verfasser  gegenüber 
iea  in  anderen  Schwedischen  Zeitschriften  pu- 
Uidrten  AngrifTen  wider  dies,  ja  auch  bei 
uns  von  vielen  Chirurgen  verworfene  Verfahren 
nach  seinen  mitgetheUten  Erfahrungen  im  Se- 
raphimlazareth  und  in  der  Privatpraxis  sich 
aussprechen  zu  müssen  glaubt,  ohne  dass  er 
dieses  ausschliesslich  angewendet  wissen  wilL 
Schmidt  bringt  Beiträge  zur  Eenntoiss  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Herzens  und  Ejell- 
berg  handelt  über  Hämaturie  und  Albuminurie 
bei  älteren  Kindern  im  Gefolge  von  Nieren- 
gries.  Die  Reihe  der  kleineren  Mittheilungen 
eröffnet  Prof.  Otto  Hjelt  in  Helsingfors  mit 
€inem  auf  dem  Nordischen  ärztlichen  Congress 
gehaltenen  Vortrage  über  die  jüngste  Typhus- 
epidemie in  Finnland  und  die  dabei  beobachte- 
ten pathologisch-anatomischen  Veränderungen, 
auf  die  im  Allgemeinen  Erankenhause  zur  Sec- 
tion gekommenen  Fälle  von  Typhus,  theils  der 
ezanthematischen  Form,  theils  dem  Ileotyphus 
angehörig,  sich  beziehend,  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  nicht  weniger  als  10  Procent  aller 
obdudrten  Leichen  bildeten.  Key  und  B  e  t  z  i  u  s 
geben  auch  in  diesem  Hefte  weitere  Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  Hirnhäute,  nament- 
lich der  Pia  mater,  deren  anatomische  Verhält- 
nisse in  mehreren  Punkten  Berichtigung  erfah- 
ren. Femer  liefern  Key  und  C.  Wallis  eben 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Entzündung,  unter 
dem  Titel:  Theilung  einer  vielkemigen  Proto« 
plasmamasse  in  der  Hornhaut. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  weisen  zur 
Genüge  nach,  dass  das  Nordische  medicinische 
Archiv  sich  völlig  ebenbürtig  den  besten  wis- 
senschaftlichen ärztlichen  Zeitschriften  sowohl 
Deutschlands    als  Englands   zur    Seite    stellen 
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kann,  geschweige  denn  denen  der  Romanisdm 
Völkerschaften.  Was  bei  den  Namen  der  Ifi^ 
arbeiter  von  vorn  herein  erwartet  werden  konnte 
dass  das  Archiv  trotz  vieler  bestehender  Einzil* 
Journale  der  Sammelplatz  für  gediegene  Leistn»' 
gen  aus  allen  Theilen  des  Scandinavischen  No^ 
dens  werden  würde,  zeigt  der  zweite  Band  ak 
erreicht. 

Wenn  durch  die  Lieferung  dieses  Beweim. 
die  Schrift  einerseits  Bedeutung  hat,  so  hat  m 
es  nicht  minder  durch  die  Art  des  Beweisen 
Indem  Wood  an  sich  selbst  experimentirte,  btk 
er  eine  neue  Selbstbeobachtung  über  dm 
Hashischrausch  seitens  eines  Sachverständigen  A 
Wege  gebracht,  die  noch  dazu  manche  Sachtt 
bestätigt,  wie  den  eigenthümlichen  Verlust  dai 
Sinnes  für  Raum  und  Zeit,  welche  von  Manches 
in  Zweifel  gezogen  sind. 

Theod.  Husemann. 


Onomastica  sacra.  Paulus  de  Lagarde  e£* 
dit.  Gottingae  1870.  A.  Rente.  Zwei  TbA 
in  Einem  Bande  Oktav.    SS.  viii  304  160. 

Die  Onomaitica  sacra  ^  auf  welche  aufmok- 
sam  zu  machen  ich  mir  erlauben  möchte,  ent» 
halten  zwei  Schriften  des  Hieronymus  (den  Über 
interpretationii  hebraicorum  nominum  und  deft 
Über  de  situ  et  nominibus  locorum  hebraicorum^ 
des  Eusebius  von  Caesarea  Buch  negl  nSy  twii» 
xfiüv  SrofMtmy  tmp  iv  %^  &€iq  r^atp^,  und  aUe^ 
hand  jenem  liber  interpretaüonis  ähnliche  kleinere 
Glossare,  welche  Martianay,  Vallarsi  undHohloi- 
berg  bereits  herausgegeben  hatten. 
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Ffir  die  beiden  Hieronymiana  sind  drei 
Hssdschriften  yerglichen,  darunter  eine  Frei- 
aitiger  ans  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts: 
ffir  das  Werkchen  des  Ensebius  wurde  mit  Nu- 
tcen  auf  die  bisher  gänzlich  vernachlässigte  erste 
Ausgabe  desselben  durch  Bonfrere  zurückge- 
gangen: ausserdem  stand  das  lejrdener  Manu- 
skript des  P.  Bert  zur  Verfügung,  und  ist  mit 
Hülfe  dieses  bisher  noch  nicht  ordentlich  abge» 
körten  Zeugen  (da  der  pariser  Codex,  den 
Bert  ausschrieb  ,  unzugänglich  war)  zum  ersten 
Male  der  Text  dieser  Abhandlung  des  Eusebius 
1b  der  Reihenfolge  gegeben,  in  welcher  ihn 
Easebius  selbst  geschrieben  hat,  was  für  das 
Terständniss  desselben  wie  fur  seine  Nutzbar- 
machung für  kritische  Zwecke  unumgänglich 
schien.  Die  kleineren  Glossare  sind  aus  den  er- 
sten Drucken  wiederholt. 

Die  Stellen  der  Bibel,  auf  welche  sich 
Eusebius  und  Hieronymus  beziehen,  sind  —  zum 
Theile  zum  ersten  Male  —  genau  angegeben, 
und  sie  wie  die  griechischen  und  lateinischen 
Eigennamen  des  Bandes  in  Register  zusammen- 
ge&sst,  welche  rund  viertehalbtausend  Gitate 
und  etwa  eben  so  viel  nomina  propria  nach- 
weisen. 

In  erster  Linie  soll  die  Publikation  als  Vor- 
arbeit für  meine  ^Ausgabe  der  Septuaginta  die- 
nen ,  sofeme  sie  hilft  die  in  den  griechischen 
Handschriften  bekanntlich  sehr  verwilderte 
Schreibung  der  seltneren  Eigennamen  des  jüdi- 
schen Kanons  für  ganz  bestimmt  gegebene  Zei- 
ten und  eine  bestimmte  Gegend  festzustellen: 
die  den  Personennamen  beigefügte  Deutung 
mdj  soweit  sie  nicht  von  Hieronjmus  zuerst 
versucht  ist,  sogar  auf  eine  sehr  alte  Epoche 
Schlüsse  zu   ziehn  gestatten.    Weiter  mag  die 
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Sammlung  für  die  Geschichte  der  hebriisdiai 
Sprache  und  Lexikographie  Werth  haben,  da  dk 
Namenerklärungen,  welche  hier  vorliegen,  die  tot 
aUer  Grammatik  überlieferte  Aufiiassiing  eiiüf 
Beihe  von  Wurzeln  und  Wörtern  erkennen  lur 
sen  und  in  geschickten  und  vor  allem  geduldig« 
Händen  auch  für  die  hebräische  Formenldbie 
Aufschluss  geben.  In  der  einen  wie  in  der  ai- 
deren  Hinsicht  ist  mit  der  zur  Anzeige  gebradh 
ten  Arbeit  nur  ein  erster  Schritt  getfaan. 

Eine  in  dem  vorliegenden  Buche  selUt 
durch  Unachtsamkeit  des  Unterzeichneten  feb* 
lende  Bemerkung  und  Besserung  darf  wohl  hier 
nachgetragen  werden.  In  dem  schon  vA 
J.  Groy  veröffentlichten  Stücke  über  die  hebrih 
sehen  Gottesnamen,  das  I  206  207  wiederikolt 
ist ,  muss  es  206,  76  statt  ^&n  beissen  if^  i\ 
und  statt  1771:  206,  75  80  17  M:  die  semitischen  Zei- 
eben  n  und  n  sind  dem  griechischen  Schreiber 
gleichmässig  zu  n  geworden. 

Paul  de  Lagarde. 


Berichtigung. 

S.  1461  Z.  8  vom  Ende  lese  man  anf  der  hobei 
flir  von  d.  b.  Ew. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  41.  11.  Oktober  1871. 


History  of  the  Karaite  Jews  by  William 
Harris  Rule,  D.D.  London:  Longman^,  Green, 
and  Co.     1870.    XIU  und  232  S.  in  8. 

Der  Verf.  hat  diese  Geschichte  der  Qaräer, 
vie  er  in  der  Vorrede  sagt,  auch  deshalb  ent- 
worfen weil  es  in  England  noch  kein  besonde* 
res  Werk  aber  sie  giebt.  In  Deutschland  haben 
sich  zu  jüngster  Zeit  vorzüglich  Jost  und  Julius 
Fürst  mit  dieser  Geschichte  vielbeschäftigt;  und 
die  Beui'theilung  eines  der  Bände  welche  der 
zuletzt  genannte  Gelehrte  dieser  Geschichte 
widmete,  finden  unsre  Leser  in  den  Gel.  Anz. 
1865  S.  767 ff.  Wollte  der  Englische  Verf.  nun 
mit  diesen  unter  uns  in  den  neueren  Zeiten  sehr 
eifrig  betriebenen  Forschungen  wetteifern,  so  ist 
zwar  seine  Absicht  sehr  zu  loben:  allein  sein 
Werk  wie  er  es  hier  veröffentlicht,  scheint  uns 
weit  hinter  seiner  guten  Absicht  zurückgeblieben 
zu  sein.  Wir  wollen  dieses  hier  nur  kurz 
zeigen. 

Es  ist  vor  allem   die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge    und    dem    ersten    Hervortreten    der 
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Qaräer  welche  der  Verf.  wieder  mit  grosser  Un- 
ruhe anregt  und  welche  er  in  einer  neuen  Weise 
entscheiden  zu  können  meint.  Er  bemühet  sich 
zu  beweisen  sie  müssten  weit  älter  sein  als  inaa 
heute  meint;  der  bekannte  *Anän  welchen  die 
Qaräer  selbst  für  ihren  Gründer  halten  nnd  d^ 
erst  im  achten  Jahrh.  nach  Chr.  in  Asien  wirkte, 
sei  nur  ihr  Erneuerer  gewesen.  Wenn  derVerL 
dabei  sich  gegen  die  von  neueren  Juden  wieder* 
holte  Meinung  erklärt  die  Qaräer  seien  Ton  deo 
alten  Saddukäem  ausgegangen,  so  hat  er  zwar 
darin  unstreitig  Recht,  wie  auch  in  diesen  Gel 
Anz.  früher  gezeigt  ist.  Allein  auf  die  Entschei- 
dung dieser  Frage  über  einen  möglichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Saddukäern  und  Qaräem 
kommt  hier  nicht  viel  an:  wenn  der  Verf.  nur 
sonst  mit  ebenso  guten  Gründen  seine  Meinung 
zu  erhärten  suchte  wie  in  diesem  Falle.  Die- 
ses aber  finden  wir  nicht;  und  es  konnte  don 
Verf.  eine  solche  Meinung  aufrecht  zu  erhalten 
um  so  weniger  geUngen  da  es  ihm  nur  zu  sehr 
an  einer  genaueren  Erkenntniss  der  Schwierig* 
keiten  eines  solchen  Erweises  gebricht  Wir 
finden  nirgends  dass  er  die  älteren  SchriilteB 
aus  welchen  er  seine  Meinung  beweisen  will, 
sicher  zu  verstehen  und  anzuwenden  weiss. 

Nehmen  wir  die  Worte  Mal.  2,  11  welche  er 
8.  14  behandelt.  Diese  Worte  sind  von  einem 
späteren  Qaräer  in  den  Streit  über  die  Rabba- 
niten  und  deren  alte  grosse  Vergehen  gezogen» 
durch  welche  die  Qaräer  ihre  Abweichung  voo 
ihnen  zu  entschuldigen  suchten.  Die  späteren 
Qaräer  leiden  aber  noch  mehr  als  ihre  Gegner 
an  allerlei  ungescbichtlichen  Voraussetzungen 
und  an  einer  willkürlichen  Erklärung  der  Bibel 
worin  sie  mit  allen  Liebhabern  der  Allegorie 
wetteifern.    Einem  solchen  Bibelerklärer  konnte 
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68  nicht  schwer  fallen  die  Worte  »er  heirathete 
die  Tochter  eines  fremden  Gottes«  womit  der 
Prophet  Mal'akhi  deutlich  nur  die  Ehe  mit  einer 
Heidin  tadelt,  ganz  allgemein  vom  Götzendienste 
zu  verstehen,  unser  Verfasser  billigt  dies  und 
meint  es  durch  die  Uebersetzung  der  LXX  iTis- 
v^dcviS^v  eig  ^sovg  aXXotgiovg  unterstützen  zu 
können.  Aber  er  bedenkt  nicht  dass  diese 
Uebersetzung  eine  ganz  andere  Lesart  yoraus« 
setzt,  nämlidi  ^d:  bfita  bbb  fiir  a&(  na  b^^a,  eine 
Lesart  die  übrigens  gewiss  nicht  die  ursprüng- 
lich richtige  ist. 

Während  nun  der  Verf.  aus  der  Geschichte 
der  vier  letzten  Jahrhunderte  vor  und  der  sie- 
ben ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  eine  Menge 
Ton  geschichtlichen  Erscheinungen  weitläufig  be- 
spricht welche  gar  nicht  zur  Geschichte  der 
Qaräer  gehören,  bloss  weil  er  in  ihnen  dennoch 
die  Anfange  derselben  suchen  will,  handelt  er 
die  wirkliche  Geschichte  der  »Schriftliebbaber« 
viel  zu  kurz  ab.  Aber  auch  hier  fehlt  es  bei 
ihm  nicht  an  manchen  tiefer  eingreifenden  Irr- 
thnmem.  So  will  er  aus  dem  Buche  Kosari  be- 
weisen dass  die  Qaräer  schon  lange  vor  dem 
achten  Jahrhunderte  unter  den  damals  in 
Asien  mächtigen  Ghazaren  (oder  Kosaren)  an- 
sässig gewesen  seien,  bedenkt  aber  nicht  dass 
dieses  Buch  viel  später  erst  geschrieben  ist  und 
nicht  einen  geschichtlichen  sondern  einen  ganz 
anderen  Zwedk  hat.  Wenn  dessen  Verfasser  die 
Qaräer  als  Nebenbuhler  der  BAbbaniten  mit 
diesen  in  einem  gelehrten  Gespräche  einführt 
welches  vor  einem  Könige  der  Ghazaren  im 
achten  Jahrh.  nach  Chr.  gebalten  sein  soll,  so 
verletzt  der  halbe  Dichter  dieses  Buches  zwar 
nicht  zu  grell  die  geschichtliche  Erinnerung, 
weil   der  Ursprung  der  Qaräer  wirklich  bis  in 
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jenes  Jahrhundert  hinaufreicht.  Allein  einen 
genauer  zutreffenden  geschichtlichen  Beweis  kann 
man  aus  diesem  Buche  nicht  ableiten.  —  S.  82 
beruft  sich  der  Verf.  auch  auf  einen  Freibrief 
welchen  Muhammed  selbst  den  Qaräem  gegeben 
haben  soll  So  sagen  jetzt  allerdings  die  Qa- 
räer  in  der  Krim:  allein  wie  viele  Gemeinscl^- 
ten  berufen  sich  im  späteren  Morgenlande  oder 
noch  heute  auf  solche  Urkunden  welche  Muham- 
med ihnen  zugesandt  habe  um  sie  seinei 
Schutzes  zu  versichern  I  Man  hat  neulich  in 
Aegypten  wirklich  eine  solche  Urkunde  wieder 
aufzufinden  gemeint:  und  dort  ist  die  Sache 
wenigstens  denkbar^  da  wir  aus  sichern  alten 
Quellen  wissen  dass  Muhammed  an  den  damali- 
gen Griechischen  Statthalter  oder  Herrscher  in 
Aegypten  eines  seiner  bekannten  Sendschreibea 
an  fremde  Herrscher  erliess.  Allein  das  welches 
er  den  Qaräern  gegeben  haben  soll,  müsste  msm 
zuvor  genau  genug  untersuchen ,  um  aach  nur 
an  eine  solche  Möglichkeit  glauben  zu  können. 
Die  Einbildung  aber  worin  die  Qaraer  der 
Krim  nach  dieser  Seite  hin  leben ,  erklärt  sich 
leicht  wenn  man  bedenkt  dass  die  Qaraer  äuiA 
ihren  Ursprung  selbst  mit  dem  Islam  in  einem 
näheren  Zusammenhange  stehen  und  es  ihnen  so 
ziemlich  nahe  liegt  sich  Muhammed's  als  ihres 
Freundes  zu  rühmen. 

In  Spanien  waren  Qaraer  nur  vorübergehend 
geduldet«  Dennoch  meint  unser  Verf.  sie  hat- 
ten von  Spanien  aus  sogar  d&rauf  mächtig  ein- 
gewirkt dass  die  Protestanten  der  sudliiäeren 
Länder  sich  im  16 ten  Jahrb.  weit  mehr  n 
Zwingli  als  zu  Luther  hingezogen  fühlten;  denn 
eine  Zwingli'sche  Versammlung  und  eine  Qarii* 
sehe  Synagoge  seien  Dinge  die  sich  unter  sidi 
so    vollkommen    glichen    als    dies   nach  ihrer 
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BODstigen  VerBchiedenheit  nur  möglich  sei.  Man 
Bebe  wie  der  Verf.  S.  146—156  diese  Ansicht 
ausfuhrt:  allein  wenige  werden  sich  von  ihrer 
Wahrheit  überzeugen  können. 

Je  weniger  wahren  Nutzen  demnach  für  die 
Aufklärung  des  Mittelalterigen  Judenthumes  die- 
ses Buch  gewährt,  desto  lieber  verzeichnen  wir 
an  dieser  Stelle  eine  schon  vor  vier  Jahren  er- 
schienene aber  erst  jetzt  uns  zugekommene 
Druckschrift  welche  weit  mehr  von  solchem 
Nutzen  in  sich  schliesst: 

Variae  lectiones  in  Mischnam  et  in  Talmud 
Babylonicum   quum   ex  aliis  libris   antiquissi- 
mis    et   scriptis   et   impressis  tum  e  codice 
Monacensi  praestantissimo  collectae,  anno- 
tationibus     instructae     auctore    R  a  p  h  a  e  I  o 
Rabbinovicz.   Parsl.   Tract.  Beracfaoth  et 
totus  ordo  Serai'm.  Monachii  ex  officina  aulae 
regiae   H.  Roesl.     MDCCCLXVIL     84,    394 
und  63  S.  in  8. 
Wir  haben   in  diesen  Gel.  Anz.    an  vielen 
Stellen,    namentlich   auch   bei  der  Anzeige  der 
Kritischen  L e s e  von  Fürchtegott  Lebrecht 
(1864)  S.  118  ff.  des  Jahrganges  1865  den  Wunsch 
ausgesprochen   dass   endlich  einmahl  in  unsren 
Tagen   eine   neue  unsem  heutigen  Bedürfnissen 
entsprechende  Ausgabe  de^  Talmudes  ausgeführt 
werde;  und  wir  erinnern  bei  dieser  Veranlassung 
ausdrücklich   an  jenes  damals   viel  verheissende 
Schriftchen  Lebrecht^s.    Wir   fugen  hinzu   dass 
diese   Ausgabe   am    besten  aus  einem  einzigen 
fein    und    sparsam    aber    deutlich    gedruckten 
Bande   bestehen  müsste,  ohne  alle  die  Zusätze 
wodurch   die  bisherigen  Ausgaben  zu  so  Unge- 
heuern Bänden    anwuchsen,   aber   mit   Angabe 
der  wichtigen   verschiedenen  Lesarten  und  vor 
allem  mit  einem  gut  verbesserten  WortgeHige. 
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Gäbe  inan  zunächst  nnr  den  Babylonischen  Tal* 
mud,  so  könnte  der  in  solcher  Weise  gedrud^t 
recht  gut  in  einem  einzigen  nnd  ziemlich  hand* 
liehen  Bande  erscheinen;  der  Jeruschalmi  nimoit 
noch  weniger  Banm  ein.  Einen  vorläufigen  Bei- 
trag  zu  einer  solchen  neuen  Ausgabe  giebt  nun 
auch  das  eben  verzeichnete  Werk  des  Hern 
Babbinowicz:  möge  nur  dadurch  die  Ausgabe 
des  Hauptwerkes  nicht  zu  weit  zurückgeschoben 
werden  I 

Die  obige  Lateinische  Aufschrift  giebt  bei 
diesem  Drucke  das  einzige  nicht  Hebräische: 
sonst  schreibt  der  Verf.  sowohl  seine  Anmer* 
kungen  als  seine  weitläufigen  Vorbemerkungen 
in  der  bekannten  neu  Hebräischen  Schulspradie. 
Diese  Sitte  gelehrte  Werke  welche  unter  uns  er- 
scheinen in  neu  Hebräischer  Sprache  zu  yerfas- 
sen  und  in  den  Druck  zu  geben  verbreitet  sich 
leider  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehenden  in 
Deutschland  mit  einem  ganz  neuen  Eifer  in  wel- 
chem wir  nichts  Verständiges  und  Nützliches  e^ 
blicken  können;  und  es  wÜl  uns  scheinen  als  ob 
auch  in  diesem  Eifer  nur  eins  der  vielen  An- 
zeichen liege  dass  in  unserer  Zeit  welche  alles 
gleich  und  alles  leicht  machen  möchte  und  80 
starke  Anklagen  gegen  Sonderrechte  und  Sondei*- 
pflichten  erhebt,  sich  vielmehr  aufs  neue  die 
schärfsten  Trennungen  und  Absonderungen  n 
vollziehen  streben.  Eine  bloss  gelehrte  neuere 
Sprache  sollte  überhaupt  in  unseren  Tagen  längst 
alle  Benutzung  verloren  haben,  da  sie  der  leidi- 
teren  Ausbreitung  alles  guten  Wissens  mehr 
schädlich  als  förderlich  ist.  Vorzüglich  aber 
muss  auch  alles  Neuhebräische  wie  es  sich  sat 
dem  frühen  Mittelalter  ja  eigentlich  schon  seit 
den  Tagen  Hadrian^s  und  Antoninus  Pius*  von 
allem  freieren  Verkehre  mit  der  übrigen  wissen- 
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söhaftlichen  Welt  znrQckzaziehen  strebte,  ans 
diesem  hente  nnn  schon  so  alten  Banne  gänz- 
lich erlost  nnd  in  den  allgemeinen  Zusammen- 
hang alles  unsres  wissenschaftlichen  Lebens  auf- 
genommen werden.  Wir  wollen  wenigstens  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  Wunsch  nicht  zurück- 
halten, der  sich  uns  längst  aufgedrängt  hat. 

H.  E. 


Beitrag  zur  Eenntniss  des  Aconit 
von  Dr.  Carl  von  Schroff  jun.,  Assistent 
am  Wiener  pharmakologischen  Institute.  Wien,, 
Wilh,    Braumüller.     1871.     68  Seiten  in  Octav. 

Wir  haben  verschiedene  Male,  zuletzt  noch 
bei  der  Besprechung  des  ersten  Heftes  der 
Untersuchungen  aus  dem  Dorpater  pharmaceu- 
tischen  Laboratorium ,  in  diesen  Blättern  auf 
das  Interesse  hingewiesen,  welches  das  Studium 
der  toxischen  Wirkung  der  verschiedenen  Species 
der  Gattung  Aconitum  und  der  daraus  darge- 
stellten Alkaloide  darbietet.  Wier  haben  wieder- 
holt betont,  dass  unser  Wissen  über  dieselben 
in  erster  Linie  den  Forschungen  verdankt  wird, 
welche  der  berühmte  Wiener  Pharmakologe 
Schroff  schon  vor  mehr  als  einem  Decennium 
Terööentlichte ,  und  dass  mehrere  der  Irrthümer^ 
welche  in  neuerer  Zeit  von  andern  Forschern 
begangen  sind,  nur  dadurch  sich  erklären  las- 
sen, dass  die  Arbeiten  Schroffs,  zumal  sein  im 
Journal  für  Pharmakodymanik  veröflFentlichter 
Aufsatz  über  Aconitum  ferox,  das  Aconitin  von 
Morson  und  das  Napellin,  diesen  nicht  im  Ori- 
ginale vorgelegen  haben. 
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Bei  dem  Verdienste  Sehr  off 's  um  unsen 
Kenntniss  der  Wirkung  der  Aconitarten  und  der 
Aconitalkaloide  ist  es  gewissermassen  als  ein 
Act  der  Pietät  anzusehen,  wenn  der  Sohn  dea* 
selben ,  der  Verfasser  der  in  der  Uebersduift 
genannten  Arbeit,  sich  durch  höchst  fleissige 
und  sorgsame  Studien  bemüht,  den  Kreis  unse- 
res Winsens  über  die  fragliche  Ranunculaceen- 
Gattung  zu  erweitern. 

Die  Untersuchungen  desselben  beziehen  sick 
vorzugsweise  auf  eine  medicinisch  jetzt  weniger 
in  Gebrauch  kommende  Species ,  auf  AconUm» 
Lycoctonum,  mit  welchem  sich  früher  schon  der 
ältere  Schroff  (ygl.  Wien,  med.  Jahrb.  l&ySl. 
H.  2  und  3),  soweit  es  die  gelbblühende  Vaiie* 
tat  betrifft^  eingehend  beschäftigte  und  bezüglich 
der  er  zu  demBesultate  gelangte,  dass  sie  eine 
rein  narkotisch  wirkende  Pflanze  sei.  C. 
V.  Schroff,  jun.  hat  nun  vorzugsweise  die 
blaublühende  Varietät  von  Aconitum  Lycoctonum, 
das  Aconitum  septenirionale  Eoelle,  welches  von 
seinem  Vater  und  ihm  selbst  auf  einer  Reise  in 
Norwegen  1868  gesammelt  war,  als  Unter- 
suchungsobject  benutzt  und  dabei  das  Resultat 
erhalten,  dass  dieselbe  in  ihrer  Action  qualita« 
tiv  der  gelbblühenden  Varietät  und  überhaupt 
den  Deutschen  Aconitumarten  und  dem  Geiger*- 
schen  Aconitin  gleichkommt^  dagegen  quantita- 
tiv die  früher  untersuchte  gelbblühende  Varietät 
nicht  unbedeutend  an  Giftigkeit  übertrifit,  so 
dass  dieselbe  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeil 
sich  dem  Aconitum  ferox  vom  Himalaya  am 
nächsten  anreiht. 

Um  darüber  ins  Klare  zu  gelangen,  weldiea, 
Stofie  das  Aconitum  Lycoctonum  seine  Wirkui^ 
verdankt,  hat  der  Verfasser  zunächst  mit  den 
Hübschmann^schen  Lycoctonum- Alkaloiden ,    so- 
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weit  soldie  im  Handel   zu  beziehen  waren,'  ex- 
perimentirt.    Zunächst  kam   das  Napellin   oder 
Aoolyctin  an  die  Reihe,  und  zwar  mit  dem  Er- 
folge, der  sich  nach  den  Differenzen  der  Ver- 
I  Bodisresultate ,  welche  der  Vater  des  Verfassers 
I  emerseits  und  Buchheimund  Eisenmenger 
andrerseits    zu   yerschiedenen    Zeiten    erhalten 
hatten ,    mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  yoraus- 
sehen  liess,  dass  die  älteren  Präperate  in  ihrer 
Wirkung  nicht  mit  den  neueren  identisch  sind« 
Auch   das   chemische  Verhalten  zeigt  nach  den 
I  Untersuchungen   des  Verfassers   nicht  unbedeu- 
itende  Differenzen.    Was   die  Qualität  der  Wir- 
Ikang   der  älteren  Napellinpräparate  anlangt,  so 
l&nd  sie  G.  y.  Schroff  jun.   bei  Warmblütern 
der  des  Äconitin  gleich,  jedoch  schwächer,  wäh- 
rend bei  Kaltblütern  die  lähmende  Wirkung  auf 
I  das  Herz  fehlte ,   und   gelangte  in  Folge   deren 
i  wohl  zu  dem  als  berechtigt  anzusehenden  Schluss- 
isatze,    dass    aus   dem  Napellin   die  Wirkungen 
:  yon  Aconitum   Ljcoctonum   nicht    zu   erklären 
seien.      Dann   wurde    Hübschmann^s   Lyco- 
I  ctonin,  yon  Merck  bezogen,  zu  einer  Versuchs- 
;  reihe    benutzt ,    welche   die   Wirkungen    dieses 
I  Stoffes  noch  schwächer  erscheinen  lässt  als  die 
\  der  neueren  Sorten  des  Napellins,   so  dass  also 
;  die   auffallend    starke   Giftigkeit    des    Aconitum 
I  Lycoctonum  daiin  ihre   Erklärung  ebensowenig 
I finden  kann,    zumal  da    auch  die  Möglichkeit, 
!  dass    diese    Aconitspecies    etwa    durch    einen 
I  grossen  Reichthum  an  beiden  Alkaloiden  ausge- 
[zeichnet  sei,  wegen  der  qualitatiyen  Differenzen 
j  der    Wirkungen    der    Mutterpflanze    und    der 
[ daraus  dargestellten  Hübschmann' sehen  Al- 
kaloide   keinen    Anhaltspunkt    zur    Aufklärung 
I  giebt. 
I       Es  lag  nach   dem  Ausfalle  dieser  Versuche 
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um  80  näher,  auf  eine  ernenete  cbemisde 
Untersuchung  der  Lycoctonumwurzel  einzagehen, 
als  es  Dragendorff  und  Adelheim  bä 
ihren  Untersuchungen  der  cultivirten  Lycocto- 
numwurzel gelungen  ist,  zwei  basische  Stoffe  za 
ermitteln,  die  nicht  ohne  Weiteres  mit  eisen 
oder  dem  anderen  der  Hübschmann'sches 
Alkaloide  identificirt  werden  können.  Der  Ve^ 
fasser  hat  nun  auf  demselben  Wege  wie  Adel* 
heim  aus  dem  Extracte,  das  die  Wurzel  von 
Aconitum  septentrionale  lieferte,  eine  Base  er- 
halten, deren  Identität  mit  oder  Yerschiedeo- 
heit  von  der  durch  Adelheim  im  BenzinaQS* 
zuge  gefundenen  zwar  nicht  mit  Sicherheit  be* 
stimmt  Werder  kann,  von  welchen  aber  die Ve^ 
suche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dasseben 
darin  das  wirkliche  toxische  Princip  der  frag- 
lichen Sturmhutart  gegeben  ist. 

Man  sieht,  wir  sind  in  Hinsicht  unsere 
Eenntniss  der  toxischen  Wirkung  von  Aconitom 
Lycoctonum  und  des  dieselbe  bedingenden  Prifi* 
cips  durch  die  Studien  von  C.  v.  Schroff  jt» 
einen  erheblichen  Schritt  weiter  gekommen,  und 
wenn  derselbe  seiner  vorläufigen  Mittheilnogi 
wie  er  seine  Arbeit  bescheiden  bezeichnet,  wei* 
tere  Studien  namentlich  über  die  Beziehnngea 
des  neuen  Stoffes  zu  den  Hübsch  mann 'scbeD 
Alkaloiden  anzuschliessen  gedenkt,  sobald  er  ii 
den  Besitz  des  nöthigen  Darstellungsmaterials 
gelangt  ist ,  so  steht  auch  zu  hofien ,  dass  eine 
der  verwirrtesten  Partien  der  Lehre  von  deft 
Alkaloiden  endlich  einmal  geklärt  werden  wird. 
Bei  den  Erfahrungen,  welche  Dragendorff 
noch  nach  dem  Abschlüsse  der  A  del  heim** 
sehen  Arbeit  über  die  Veränderungen  des  Aco» 
nitins  im  Laufe  der  Darstellung  durch  die  Ein- 
wirkungen von  Alkalien   und  selbst  von  Ammo- 
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iiiak  gemacht  hat,  wäre  es  gar  nicht  undenk- 
bar, dass  Hübschmann's  Alkaloide  aus  dem 
Principium  activum  erst  während  der  Darstel-^ 
Inng  und  durch  diese  sich  gebildet  hätten,  wie 
es  auch  gar  nicht  undenkbar  wäre ,  dass  das 
Geigersche  Aconitin  aus  dem  als  Pseudaconitin 
bezeichneten  Körper  hervorgegangen  ist.  Die 
erstere  Vermuthung  halten  wir  bei  den  schwan- 
kenden Angaben  von  Hübschmann  über  sein 
Napellin  und  seine  Lycoctonumstoffe  überhaupt, 
bei  der  Verschiedenheit  seiner  Acolyctinpräparate 
u.  8.  w.  gar  nicht  für  ferne  liegend,  obschon  ja 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  eine 
Praexistenz  in  der  Pflanze  trotz  alledem  und 
alledem  möglich  ist. 

In  einem  Anhange  giebt  der  Verfasser  noch 
in  Kürze  einige  von  ihm  gemachte  Erfahrungen 
über  Aconitum  Napellus,  namentlich  mit  Bück- 
sicht  auf  die  A  del  heim 'sehe  Arbeit  in  foren- 
sisch-chemischer Hinsicht,  sowie  einige  Mitthei- 
Inngen  über  den  Einfluss  des  verschiedenen 
Standortes  und  der  längeren  Aufbewahrung  der 
KnoUen,  andrerseits  einige  Bemerkungen  über 
Morson's  Aconitin.  Es  ist  in  Bezug  auf  Er- 
Bteres hervorzuheben,  dass  die  Dragendorff- 
sche  Abscheidungsmethode  sich  sowol  zur  Dar- 
stellung des  Aconitins  aus  Aconitextract  als  zum 
chemischen  Nachweise  bei  Vergiftung  mit  dem 
Eitractum  Aconiti  der  Oesterreichischen  Pharma- 
copoe  bewährte ,  dass  das  dabei  erhaltene  Aco- 
;  nitin  offenbar  schärfer  und  intensiver  toxisch 
war  als  das  im  Handel  befindliche  sog.  Aconi- 
'  tnm  germanicum.  In  den  Bemerkungen  über 
Morson's  Aconitine  pure  spricht  der  Verfasser 
leine  Uebereinstimmung  mit  den  von  dem  Unter- 
zeichneten in   seinem   Aufsatze    über   Aconita!- 
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kaloide  im  N.  Jahrb.  fdr  Phärmacie  ausgesprocke- 
nen  Ansichten  aus. 

Dann  folgt  die  pharmakognostische  Beschra* 
bung  einiger  Tubera  Aconiti  aus  China,  welche 
sich  unter  den  durch  Scherzer  bei  Gel^en- 
heit  der  Oesterreichischen  Ostasiatischen  Expe- 
dition gesammelten  und  der  Wiener  pharmak<^ 
logischen  Sammlung  zugewachsenen  Chinesischen 
Droguen  befinden.  Mit  den  dazu  gehörigen 
Tubera  Aconiti  japonica  (von  Aconitum  japoni* 
cum  Hertel,  nicht  von  Aconitum  japonicam 
Thunberg,  welche  A.  Lycoctonum  entspricht) 
bat  der  Verfasser  auch  experimentirt  und  hat 
ein  daraus  dargestelltes  Extract  die  Knollen 
bezüglich  der  Wirksamkeit  als  zwischen  Aconi* 
tum  ferox  und  A.  Napellus  in  der  Mitte  stehend 
dargethan.  Unter  den  weiteren  Chinesische 
AconitknoUen  sind  auch  die  Tsaou-Woo, 
welche  wir  durch  Hanbury's  Abbildung  ken* 
nen  und  von  denen  Christison  angiebt,  dass 
sie  zur  Bereitung  eines  selbst  für  Tiger  tod* 
liehen  Pfeilgiftes  bildeten.  Leider  war  das  in 
Wien  vorhandene  Material  zu  gering,  um  zu 
physiologischen  Versuchen  verwendet  zu  werden. 

Den  Schluss  des  interessanten  Buches  bildet 
eine  pharmakognostische  Beschreibung  der  Knol- 
len von  Aconitum  heterophyllum,  dem  schon 
von  dem  Vater  des  Verfassers  untersuchten  Re- 
präsentanten der  rein  bitteren  Aconite  vom 
Himalaya.  Theod.  Husemann. 
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Conrad  Trie  her,  Forschungen  zur  sparta- 
nischen Verfassungsgeschichte.  VIII  und  138 
SS.  in  gr.  8.  Berlin,  Weidmännische  Buchhand- 
lung 1871. 

"  Einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  dem  Stu- 
dium der  griechischen  Geschichte  bilden  >die 
Dorier«  von  C.  0.  Müller.  Diesen  Stamm  stellt 
der  gefeierte  Gelehrte  in  seinem  Werke  als  das 
Ideal  des  ganzen  Hellenenthums  hin.  Doch  be- 
trachtet er  als  die  eigentlichen  Vertreter  der 
Dorischen  Weise  das  Volk  der  Spartaner.  In 
ihnen  findet  er  die  Würde,  in  ihnen  das  Gute 
und  Schöne,  in  ihnen  endlich  das  svxocffAoy  und 
den  xotffAog  der  Pythagoräer  yerköi'pert.  Da  er 
nun  diesen  Gedanken  mit  einer  ausserordent- 
lichen Belesenheit,  mit  staunenswerthem  Eom- 
binationstalente  und  mit  der  ganzen  Wärme  und 
Lauterkeit  seines  Wesens  durchfuhrt,  so  hat  er 
ein  ganzes  Zeitalter  mit  sich  fortgerissen  und 
for  diese  Idee  begeistert. 

Erst  der  scharfsinnige  Grote  hat  sich  gegen 
einzelne  Punkte  der  müllerschen  Grundauffassung 
gewendet.  Darauf  wies  Ernst  Curtius  im  Allge- 
meinen darauf  hin ,  dass  das  Spartanische  nicht 
den  Grundtypus  des  Dorischen,  sondern  des 
Altgriecbischen  in  sich  trage.  Oncken  wandte 
sich  schliesslich  gegen  einige  gar  zu  arge  Lob- 
preisungen spartanischer  Institutionen,  und 
glaubte,  dass  in  denselben  eher  eine  Rohheit 
als  feine  Berechnung  liege.  Indessen  ist  es  mit 
kleinen  Streifzügen  und  allgemeinen  Worten 
nicht  gethan ,  zumal  gegen  ein  Werk,  das  in 
sich  den  Stempel  der  Einheit  trägt.  Hier  muss 
Schritt  fur  Schritt  dem  Gegner  der  Boden  unter 
den  Füssen   entzogen  werden ,   um  auf  neu  ge- 
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wonnenen  Grundlagen  einen  neuen  Bau  aufzu- 
führen. 

Einen  solchen  Versuch  unternimmt  das  vor- 
liegende Werk.  Einen  Versuch,  sage  ich.  Dena 
welcher  Kundige  ermässe  nicht  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  einem  solchen  Unternehmen  ent- 
gegenstellen? 

Als  erste  Bedingung  hat  sich  der  Verfasser 
eine  genaue  selbständige  Durcharbeitung  des  ge- 
sammten  Quellenmaterials  gestellt.  In  Folge 
derselben  glaubte  er  das  Hauptgewicht  auf  Xe- 
nophon  legen  zu  müssen.  Und  zwar  geschak 
dies  nicht  deshalb,  weil  dieser  zu  den  Lakoni- 
sten  gehörte  oder  weil  ihn  das  reiche  Material, 
das  dieser  Autor  bietet,  für  denselben  von  vom 
herein  eingenommen  hätte,  sondern  allein  wegen 
der  Zuverlässigkeit  in  den  sachlichen  Angaben. 
Der  Glaubwürdigkeit  des  Xenophon  thut  jedoch 
selbst  sein  Lakonismus  keinen  Eintrag.  Denn 
glücklicher  Weise  kommt  es  bei  der  Unter- 
suchung von  Verfassungsverhältnissen  gar  nicht 
darauf  an,  welche  Absichten  und  welche  Partei- 
zwecke der  Geschichtschreiber  im  Auge  gehabt 
hat.  Wenn  dieser  auch  den  einfachen  Thatbe- 
stand  eines  Ereignisses  durch  absichtliche 
Schweigen  im  Unklaren  lässt  oder  auch  aus  ge- 
wissen Parteirücksichten  sonst  nicht  den  wahren 
Beweggrund  der  Ereignisse  angiebt,  so  hat  er 
gleichwohl  kein  Interesse  daran,  Verfassungs- 
verhältnisse  irgendwie  falsch  darzustellen.  Dasa 
die  äussere  militärische  Eintheilung  des  Landes 
so  und  so  war,  oder  dass  eine  bestimmte  Be- 
hörde das  anordnete,  über  jenes  sich  Bericht 
erstatten  liess,  über  Anderes  mit  anderen  Be- 
hörden Bath  pflog,  das  falsch  zu  berichten  liegt 
nicht  im  Nutzen  des  Parteischriftstellers.  Selbst 
wenn  ein  Autor   direkt  die  Staatseinrichtungen 


Trieber,  Forsch,  z.  spartan.  VerfassuDgsgesch.  1615 

eines  Staates  bespricht,  so  ist  durchaus  nicht 
der  Argwohn  berechtigt,  dass  er  etwa  einer 
Regierungsbehörde  eine  Gewalt  zuschreibt,  die 
sie  gar  nicht  hat,  besonders  wenn  die  Sache 
selbst  gleichgültig  für  ihn  ist,  sondern  nur  die 
Motive,  die  er  den  einzelnen  Einrichtungen 
unterlegt,  werden  als  parteiisch  zu  betrachten 
sein.  Aus  diesen  Gründen  muss  auch  das 
Büchlein  des  Xenophon  über  den  lakonischen 
Staat  als  vortreffliche  Quelle  für  das  Thatsäch- 
Uche  gelten.  Das  sicherste  Kriterium  seiner 
sachlichen  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit 
ist  aber  der  Mangel  eines  jeden  wirklichen 
inneren  und  äusseren  Widerspruchs. 

Ihm  zunächst  steht  an  Wichtigkeit  sowohl 
für  das  Einzelne  als  besonders  für  die  Gesammt- 
aufifassung  Aristoteles.  Er  giebt  aber,  wie  dies 
wohl  von  Manso  und  Müller  erkannt  aber  nicht 
ausgebeutet  worden  ist^  nur  die  thatsächlichen 
Yerfassungsverhältnisse  seiner  Zeit.  Behält  man 
dies  im  Auge ,  so  gewinnt  man  dadurch  sehr 
viel.  Denn  es  zeigen  sich  die  spartanischen 
Verhältnisse  als  flüssig,  von  dem  Wechsel  der 
Zeit  abhängig.  Dies  betone  ich  deshalb,  weil 
Aristoteles  selber  sich  dieses  Umstandes  nicht 
bewusst  wird,  sondern  die  Institutionen  seiner 
Zeit  durchweg  für  lykurgisch  ansieht. 

Thucydides  giebt  leider  zu  wenig,  und  dann 
auch  nur  gelegentliche  Notizen  über  das  Ver- 
fassungsleben Sparta's.  Die  er  aber  bietet,  sind 
natürlich  vorzüglich. 

Auch  Herodot  dürfte  weit  höher  anzuschla- 
gen sein,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Seine 
Berichte  bewähren  sich  bei  genauerer  Verglei- 
chung  mit  denen  Anderer  durchgängig  als  zu- 
verlässig. Auch  sie  sind  für  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Verfassung  äusserst  wichtig. 
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Mit  EphoruB   aber  beginnt  die  Reibe    da- 
jenigen  Schriftsteller,    welche    der   Geschichte | 
nach  einer  vorgefassten  Schablone  die  Gliedtf 
strecken  und   recken.    Widersprechende  £rzäb>| 
langen  gleicht  er  stets  in  der  Weise  aus,  dass! 
er   sie   in   einander  verarbeitet.    Er  giebt  sic^i 
den  Schein  der  Sicherheit  selbst  fur  sagenhafte; 
Dinge    und   Zeiten.     Da    seine    Autorität    im! 
Alterthum  sehr  bedeutend  war  und  da  er  unter, 
Anderem   auch   der  Vita  Lycurgi  des  Plutardil 
für   die   Schilderung  der  lykurgischen   Lebent- 
Schicksale  zu  Grunde  liegt,  so  ist  zum  üngluckj 
der  Sache   seine  Auffassung  geradezu  diejenige] 
geworden,    die    durch  zwei  Jahrtausende    die 
Welt    beherrscht  hat.     Wenn    aber    Polybins 
gerade  des  Ephorus'   Geschichtschreibung  lobt, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  er  selbst  in  Be* 
zug  auf  die  ältere  spartanische  Geschichte  kein 
zuverlässiger  Gewährsmann  ist;   sehr  berechtigti 
ist   sogar   das   harte  Urtheil  E.  MüUenhoffs  ia^ 
der   Deutschen    Alterthumskunde   I,  p.   351  £ 
über  seine  mangelhaften  historischen  Kenntnisse. 
Das  eine  Mal  Qt,  2,  8  ff.)  versteigt  er  sich  so- 
gar zu    einer  rarallele  zwischen  Ljknrgus  und 
Publius  Scipio   major;   Beide   haben    nt^  ihm 
das  Orakel  für  politische  Zwecke  schlau  benutzt; 
doch    ertheilt  er  dem  Scipio  hierbei  noch  den 
Vorzug. 

Was   die  Instituta  laconica  und  Apophtheg« 
mata  laconica  bieten,  ist  vollständig  unbrauchbar« 
Sie  sind,  wie  eine  demnächst  erscheinende  Ar-| 
beit  darzuthun  sucht,  nicht  einmal  plutarchischen 
Ursprungs. 

Ebenso  werthlos  sind  die  Notizen  des  Pseudo- 
Nicolaus  Damascenus,  der  das  Büchlein  Xeno- 
phons  über  den  lakonischen  Staat  ezcerpirt  hat, 
und  zwar   schlecht  excerpirt  hat.     So  nrtheile 
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ich  auch  nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von 
£.  Bohde  über  Fragmente  des  Isigonus  in  Ritschls 
acta  soc.  philol.  Lips.  1871.  Für  vier  Frag- 
mente, die  bis  Jetzt  nur  schwach  an  Xenophon 
erinnerten,  findet  sich  daselbst  nämlich  §.  62  das 
vollständige  Original.  —  Höchstens  betrachte 
ich  das  Vorhandene  als  Excerpte  aus  Nicolaus. 
Obwohl  es  für  die  Verfassungsgeschichte 
gleichgültig  ist,  wer  der  Verfasser  dieses  elen- 
den Machwerks  ist,  so  will  ich  bei  dem  Wider- 
spruch, den  C.  Bursian  gegen  meine  Ansicht 
seiner  Zeit  erhoben  hat,  an  dieser  Stelle  einen 
neuen  Beweis  für  dieselbe  beibringen. 

Wie  kann  man  einem  vernünftigen  Manne, 
wie  ein  Freund  des  Kaisers  Augustus  es  doch 
ist,  zumuthen,  dass  er  sage,  es  würden  die 
Kinder  so  lange  gegeisselt,  bis  Wenige  übrig 
blieben?  Die  aber  am  Leben  blieben,  erhielten 
einen  Kranz  zum  Lohne.  Darum  bin  ich  der 
Meinung ,  dass  irgend  ein  zweideutiges  Wort  die 
unschuldige  Ursache  des  groben  Missverständ- 
nisses  gewesen  ist.  Im  Original,  das  nachweis- 
lich an  dieser  Stelle  sehr  lückenhaft  ist,  bat 
wahrscheinlich  gestanden,  dass  ol  n€Q$ysvöfji,6V0$^ 
d.  h.  die  Sieger,  bekränzt  wurden.  Nun  hat 
dieses  Wort  unglücklicher  Weise  einen  Doppel- 
sinn. Es  kann  nämlich  auch  »die  Uebriggeblie- 
benen«  bedeuten.  So  fasste  es  aber  zu  seinem 
Unglücke  der  falsche  Nicolaus. 

Viele  werthvoUe  Mittheilungen  und  Berich«- 
tigongen  hat  mir  mit  seiner  ausgebreiteten, 
scharfsinnigen  Gelehrsamkeit  mein  Freund  Ed. 
Hiller  in  Bonn  zukommen  lassen.  Sie  sind  wie 
diejenigen  meines  Freundes  Rud.  Eucketi  auch 
dort  verwendet,  wo  ihr  Name  nicht  genannt  ist. 
Urnen  danke  ich  dafür  hiermit  aufs  Herzlichste. 
Ebenso   bin  ich  den  Herren  Direktoren  der 


1618      Gott,  gel  Anz.  1871.  Stück  4L 

hiesigen  Stadt-  sowie  der  grossherz.  Hofbiblio- 
thek in  Darmstadt  für  ihre  grosse  Liberalität 
zu  Dank  verpflichtet. 

So  empfehle  ich  denn  das  Büchlein  dem 
Wohlwollen  der  gelehrten  Welt.  Mit  redlichem 
Fleisse  und  mit  Vorsicht  im  Urtheile  glaube  ick 
gearbeitet  zu  haben.  Doch  giebt  es  bei  derarti- 
gen Untersuchungen  der  Klippen  zu  viele,  ak 
dass  man  vor  Missgrifien  irgendwie  gesichert 
wäre.  Darum  bitte  ich  dringend  um  freundlichr 
Nachsicht. 

Frankfurt  am  Main.  G.  Trieber. 


Cenni  suUe  condizioni  fisico-economicfat 
di  Roma  e  suo  territorio  per  Tlngegnere  F« 
Oiordano.    Firenze  1871.    235  Seiten. 

Die  neuesten  Ereignisse  im  Süden  der  Alpei^ 
in  Folge  deren  nach  einer  Unterbrechung  loi 
drca  15  Jahrhunderten  die  geeinigten  ItalieMTi 
wieder  in  Rom  einzogen  und  diese  im  Centnai 
ihres  Länderkreises  gelegene  Stadt  zu  ihicr 
Haupt-  und  Eönigsstadt  erwählten,  haben  ^ 
Blicke  der  Welt  wieder  mehr  als  je  dem  Tibcc 
zugewandt,  und  schon  zu  mehreren  neuen  Schrii^ 
ten  über  ihn  und  seine  Mündungsstadt  Veras» 
lassung  gegeben. 

Eine    der  werthvollsten  dieser  Schriften 
die  oben  genannte  vom  Ingenieur  Giordano,  de| 
sich  schon  durch  mehrere  ähnliche  Arbeiten 
Italien   einen  Namen  gemacht  hat.     Sie  iat 
vielfacher  Hinsicht  es  werth,   dass  sie  auch 
Deutschland   beachtet   werde.    Denn  sie 
delt  in  einer  sehr  klaren  und  eingehenden  W 
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alle  die  Fragen,  welche  bei  einem  so  merk- 
vfirdigen  Ereignisse,  wie  es  die  Wahl  eines 
neuen  politischen  Lebenspunktes  für  eine  grosse 
Nation  und  die  begonnene  Umwandlung  einer 
alten  halb  verfallenen ,  kranken  Priester-  und 
Elosterstadt  zu  einer  modernen  comfortablen, 
gesunden,  allen  Ansprüchen  der  Jetztzeit  und 
ihrer  grossen  Bestimmung  genügenden  Eönigs- 
und  National-Residenz  ist,  sich  aufdrängen. 

Um   auf  diese  Frage   genügende  Antwort  zu 
finden  bat  der  Verf.  sein  grosses  Thema  in  eine 
Anzahl  Yon  Capiteln  getheilt,  welche  der  Reihe 
nach   folgende    Gegenstände   vorführen   und  er- 
läutern,   1)   Allgemeine  Topographie  Roms,    2) 
Geologische  Verhältnisse,   3)  Hydrographie   der 
Umgegend,  4)  Klima,  5)  Zustand  der  Römischen 
Campagna  und  ihre  Umgestaltung,   6)   die  Ar- 
beiten,   welche  in  der  Stadt  vorzunehmen  sind. 
Zu    besserer  Orientirung   hat   der  Verf.  sei- 
nem Werke  zwei  Karten  beigefugt ,  von  welchen 
I  die  eine  den  Complex  des  ganzen  die  Stadt  um- 
I' gebenden   Territoriums    zwischen   dem  See   von 
I  Albano    im  Süden   und   dem  von  Bracciano  im 
\  Norden,   so  wie   zwischen  Tivoli  im  Osten  und 
[Ostia  im  Westen,   die   andere    aber  die  primi- 
\  tiven     Bodenverhältnisse    des    Bauplatzes     der 
i  Stadt  darstellt. 

[  In  dem  ersten  Gapitel  von  der  allgemeinen 
I  Topographie  Roms,  über  die  seit  tausend  und 
mehr  Jahren  so  unendlich  viel  geschrieben 
-'wurde,  ist  der  Verf.  natürlich  nicht  noch  ein 
[''Val  ausführlich.  Er  wiederholt  darin  nur  in 
;^^' aller  Kürze  aus  den  besten  Quellen,  was  ihm 
|zar  Einleitung  in  seine  Schrift  und  zum  Ver- 
[standniss  derselben  nöthig  schien,  und  verliert 
-«ich  nicht  in  weitläufigen  archäologischen  Unter- 
^Bochungen  und   dergleichen.     Er    betont  aber 
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namentlich  die  fur  Handel  und  kriegeriscbe 
Zwecke  so  vortheilhafte  Lage  der  Stadt  auf 
ihren  sieben  Hügeln  in  der  Nähe  der  Mündung 
des  schiffbaren  Tiber,  so  wie  ihre  centrale  Po- 
sition im  Mittelpunkte  der  von  den  Italienern 
bevölkerten  Länder  und  Inseln. 

In  dem  zweiten  Capitel  behandelt  er  die 
Geologie  Roms  und  seiner  Umgegend,  ein  von 
seinen  Vorgängern  schon  viel  weniger  erschöpf- 
tes Thema ,  mit  Recht  viel  eingehender.  In 
ältesten  geologischen  Zeiten  haben  sich  auf  der 
Westseite  der  Apenninen  diluviale  Nieder- 
schläge angelegt  9  welche  die  Grundlage  des 
Bodens  der  Umgegend  von  Rom  bilden.  Diese 
aus  dem  Wasser  hervorgegangenen  Schichten 
(meistens  Sand-,  Ealk-  und  Thon- Ablagerungen) 
sind  nachher  wieder  durch  vulkanische  Erup- 
tionen und  Umwälzungen  zerarbeitet,  durch- 
bohrt, verworfen  und  mit  vulkanischen  Produkten 
bedeckt  worden.  Namentlich  haben  sich  grosse 
Massen  von  Tuffstein  (tufo  vulcanicoc  und  »tufo 
litoide«)  über  jene  Sand-  und  Thonschichten 
ausgebreitet  und  dieser  Tuffstein  bildet  in  dem 
ganzen  Römischen  Territorium  die  oberste 
Schicht,  die  Unterlage  des  beackerten  und  be- 
wohnten Bodens.  Aus  ihm  bestehen  auch 
hauptsächlich  die  sogenannten  sieben  Hügel  der 
Stadt,  welche  Regen,  Quellen  und  vorhistori- 
sche Fluthen  aus  dem  circa  60  Meter  hohen 
Tuffstein-Plateau  der  Gampagna  heraussägten. 
Mancherlei  spätere  und  zum  Theil  ganz  moderne 
Bildungen  sind  noch  dazu  gekommen  und  haben 
das  Terrain  und  die  Gestalt  des  Römischen 
Territoriums  neuerdings  wiederum  verändert,  so 
namentliöh  der  eigenthümliche  von  fast  allen 
Quellen  und  Flüssen  der  Umgegend  gebildete 
Travertinstein ,  ganz   besonders   aber    die  An- 
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scliwemmuDgen  des  Tibers  bei  seiner  Mündung, 
die  Fortbildung  seines  Deltas,  und  die  durdi 
Meeresströmungen  und  Winde  längs  den  Küsten 
Yerursachte  Anhäufung  von  Sand  und  Schlamm, 
und  in  Folge  davon  Lagunen  und  Dünen«  — 
Der  Verfasser  entwickelt  die  Geschichte  aller 
dieser  Phänomene  von  der  ältesten  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  in  bündiger  und  lehrreicher 
Weise. 

Im  dritten  Abschnitt  geht  der  Verfasser  zu 
der  Darstellung  der  Hydrographie  des  Komischen 
Gebiets  über.  Dieser  Gegenstand,  wenn  er 
ganz  gründlich  erschöpft  werden  sollte,  bedürfte^ 
wie  Giordano  sagt,  noch  mehrfach  eines  nähe- 
ren Studiums.  Doch  war  es  hier  eben  nicht 
nöthig  ihn  zu  erschöpfen.  Die  hydrographischen 
Verbältnisse  sollten  hier  ja  nur  so  weit  ge- 
schildert  werden,  als  sie  die  Stadt  Rom,  ihre 
Bewässerung,  ihre  Schifffahrt,  ihre  Hygiene,  die 
ihr  nöthige  Wasserkraft  für  Maschinen  etc. 
beeinflussen.  Die  Daten  zu  dieser  Schilderung 
entnahm  der  Verf.  grösstentheils  den  Berichten 
und  Schriften  der  verschiedenen  neuerdings  vom 
Italienischen  Ministerium  für  das  Studium  der 
Römischen  Hydrogaphie  eingesetzten  Commissio- 
nen,  die  seit  einem  Jahre  in  voller  Thätigkeit 
sind.  Er  untersucht  zuerst  die  grossen  bei  Rom 
zusammenkommenden  Flussadern  (den  Tiber 
und  seine  Nebenflüsse,  Nera  und  Aniene)  in 
Bezug  auf  ihr  Wasservolumen,  ihre  Tiefe- 
Verhältnisse  y  die  Stärke  ihrer  Strömungen  und 
ihres  Falls,  ihre  Anschwellungen,  Ueberfluthun- 
gen  etc.  von  der  Quelle  bis  ans  Meer.  £r  schil- 
dert den  jetzigen  Grad  ihrer  Schiffbarkeit,  und 
die  Art  und  Weise  ihrer  Beschiffung.  Zu  Stra-« 
bo*s  Zeiten  waren  sie  alle  in  hohem  Grade 
schifibar,  und  der  Verf.  tegt  verschiedene  Pläne 
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vor ,  wie  sie  wieder  in  den  alten  Stand  gebracht 
werden. könnten.  Unter  diesen  Plänen  befindet 
sich  sogar  schon  der  Vorschlag,  durch  den 
ganzen  Tiber  hin  eine  solche  Kette  fiir  die 
Dampfschiffe  zu  legen ,  wie  man  sie  in  den 
jüngsten  Tagen  in  Frankreich,  in  der  Elbe  und 
anderswo  yersucht  hat.  In  Bezug  auf  den 
Schutz  gegen  die  Zerstörungen  des  Hochwassers 
ist  der  Tiber  noch  in  einem  sehr  vernachlässig- 
ten Zustande.  Nur  hier  und  da  haben  PriTat- 
personen  ihr  Besitzthum  durch  schwache  Deiche 
zu  schützen  gesucht.  Ein  rationelles,  zusammen- 
hängendes und  durchgreifendes  Eindeichungs- 
system  ist  durchaus  nöthig  und  der  Verf.  weist 
nach,  wie  ein  solches  Verfahren  eingeleitet  wer- 
den könnte. 

Zur   Bewässerung   der   Ländereien   und  zur 
Versorgung  der  Stadt  mit  klarem   Trinkwasser 
ist  der  Tiber  wenig  geeignet,   weil  er  in  einem 
tief  ausgegrabenen  Bette  fliesst  und  die  Aecker, 
Weiden,    Gärten  etc.    der  Römischen  Gampagna 
sich  auf  einem  Plateau  befinden,  das  wohl  40— 
50  Meter    über   dem   Fluss-Niveau  erhoben  ist 
Die  befruchtenden  Irrigations- Gewässer  und  das 
Trinkwasser   müssen   weiter    hergeholt   werden. 
In   alten  Zeiten  geschah    dies   auch  durch  eine 
Menge  grossartiger  Aquaedukte  aus  den  oberen 
Quellen-Gegenden  des  Aniene,   aus  den  Albaner 
Bergen    etc.      Ganze    künstliche    Ströme    des 
schönsten  Wassers  flutheten  damals  in  die  Kaiser- 
stadt hinein ,    und   selbst  jetzt  noch  nach  dem 
Verfall  der    meisten  dieser  Werke  ist  Rom,. — 
wenigstens  was  Trinkwasser  betrifft,  —  eine  der 
am    besten    versorgten    Hauptstädte    Europas. 
Doch   wäre   es  Yortheilhaft,  hauptsächlich  zom 
Zwecke    der  Befruchtung  und  Bewässerung  der 
Gampagna,   diese   alten   Aquaedukte  wenigstens 
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zum  Theil  wieder  herzustellen  oder  andere  nach 
einem  neuen  Plane  anzulegen.  Der  Verfasser 
nimmt  alle  dabei  ins  Auge  zu  fassenden  Wasser- 
adern Roms  einzeln  durch. 

Die  fliessenden  Wasser  in  der  Nahe  der 
Stadt  sind  aus  verschiedenen  Ursachen  hier  und 
da  ins  Stocken  gerathen  und  haben  sich  in 
ihrer  Nähe  in  flachen  Seen,  Lagunen,  Brüchen 
und  Sümpfen  gesammelt,  die  nicht  nur  das 
coltivirte  Terrain  beschränken,  sondern  auch 
böse  Miasmen  entwickeln  und  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Bewohner  nachtheilig  einwirken. 
Die  Pontinischen  Sümpfe  im  Südosten  Roms 
sind  berühmt.  Doch  sind  sie  glücklicher  Weise 
ziemlich  entlegen.  Mehr  wird  die  Stadt  von 
den  beiden  grossen  Lagunen  und  Sümpfen 
(»stagni«),  welche  sich  in  ihrer  Nähe  zu  beiden 
Seiten  der  Tiber- Mündung  gebildet  haben,  dem 
»Stagno  di  Maccarese«  im  Norden  und  dem 
»Stagno  di  Ostia«,  im  Süden  geplagt.  Wenn 
der  Wind  vom  Meer  her  über  diese  Odeur- 
Büchsen  nach  Rom  hinein  weht,  wird  die  Luft 
in  der  Stadt  verpestet.  Man  sollte  Anstalten 
zu  ihrer  Austrocknung  und  Beseitigung  trefien, 
und  dies  ist  wieder  eine  der  ^vielen  von  den 
jetzigen  Regenten  Roms  gefordei*ten  schwierigen 
Aufgaben.  Da  aber  die  Regierung  schon  Vieles 
fiir  die  Beschränkung  der  anderen  Maremmen 
Italiens  gethan  und  dabei  Erfahrungen  gewon- 
nen hat ,  so  wird  auch  jenes  Werk  wohl  in  An- 
griff genommen  werden  und  gelingen. 

Im  vierten  Abschnitt  giebt  der  Verfasser  ein 
Bfld  vom  Clima  Roms  und  seiner  Umgebung. 
Wie  in  anderen  Beziehungen ,  so  stellt  sich  Rom 
auch  in  Hinsicht  auf  seine  Temperatur  als  das 
Centrum  Italiens  dar.  Es  zeigt  Temperatur- 
Terhältnisse,  die  zwischen  denen  des  italienischen 
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Nordens   und    Südens   gerade    die   Mitte    ein- 
halten.    Turin  und  Mailand  haben   eine  durch- 
schnittliche  Temperatur  von   12Vt^  R.,   Neapel 
und  Palermo   von  17®,   Rom   von  15®.  —    Die 
für  Rom   wichtigste  klimatische  Frage  ist  aber 
die  von  der  berüchtigten  »Malaria«.    Da  es  in 
diesem  Augenblick  im  Werke  ist,  eine  zahlreiche 
neue  Bevölkerung,  namentlich   die  ganze  höhere 
Beamtenschaft  Italiens   und    einen   guten   TheS 
der  geringern,    dazu   auch  viele   hohe   und  nie- 
dere  Privat- Personen   und  Familien   nach  Rom 
zu  versetzen,   und    da    die    Sicherung   der  Ge- 
sundheit von  circa  60  bis  70,000  Einwanderern, 
—  denn  so  viel,  schätzt   man,   werden   in   den 
nächsten  paar  Jahren  in  die  neue  Metropole  ein- 
ziehen —  von  höchster  Bedeutung  ist,  so  unter- 
sucht der  Verfasser  die  Malaria  wieder  ziemlich 
eingehend,   und  so  viel  auch  schon  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  ist,  so  stellt  er  doch  nicht 
nur  das  Bekannte  in  verständlicher  Weise  zusam- 
men, sondern  bringt  auch  noch  manche  ganz  nene 
von  ihm  selbst  gemachte  Betrachtungen  vor,  über 
die  Ursache,  über  das  Verbreitungsgebiet,  über  die 
verschiedenen  Grade  und  Arten   der  bösen  Luft 
und  über  die  Praeservativ-  und  Heilmittel  gegen 
sie.    Namentlich*  neu  und  beachtenswerth  schei- 
nen mir  seine  Bemerkungen  über  die  Akklima* 
tisirung    der   Einwanderer    aus   der  Fremde  in 
Bezug   auf  das    Fieber    zu   sein.     Die  Meisten 
glauben,    dass    sie   durch    längeren   Aufenthalt 
sich  allmählich  an  die  Malaria  gewöhnen  und  zu- 
letzt von  ihr  nicht  mehr  belästigt  werden.  Dies 
ist  nach    des   Verfassers  Ansicht   falsch«    Viel- 
mehr  zeigen  sich  die  Fremden  anfanglich  rüsti- 
ger  gegen   das  Uebel,   und   werden   allmählich 
geschwächter   und    empfänglicher.     Nor  die  in 
Rom  selbst  geborenen  Kinder  vermögen  sich  za 
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akklimatisiren.  Der  Ver&sser  widerlegt  auoU 
die  Ansicht  I  zu  welcher  sich  noch  manche  Ar« 
ehäologen  bekennen,  dass  es  im  Alterthnm  im 
Rom  keine  malaria  gegeben  habe.  Er  führt 
unter  andern  eine  Stelle  aus  Frontin  an,  in 
welcher  dieser  grosse  Kenner  der  Verhältnisse 
der  Stadt,  der  unter  Kaiser  Nerya  Direktor  der 
Wasserleitungen  Borns  war,  ton  der  Ursache 
des  schweren  Himmels  spricht,  durch  welche 
»üohon  in  alter  Zeit€  (also  lange  vor  dem 
ersten  Seculo  n.  G.)  die  Luft  in  Rom  so  böse 
(»infamise)  war. 

Nach  dem  Klima  schreitet  der  Verf.  zu 
näherer  Betrachtung  der  römischen  Campagna^ 
ihrer  früheren  guten  und  jetzigen  miserable!» 
Zustände  und  der  Vorschläge,  die  man  zur 
Hebung  ihrer  Gultur  und  zu  ihrer  Wieder- 
bevölkerung gemacht  hat  In  alten  Zeiten  wa^ 
tea  die  durchaus  nicht  unfruchtbaren  Gefilde 
der  Gampagna  oder  des  »Ager  Romanus«  unter 
vielen  kleinen  und  etwas  grössern  Besitzern' 
vertheilt  und  die  Acker wirthschaft  blähte.  Un-' 
ter  dem  aristo-  und  theokratischen  —  der  Verf. 
setzt  mehreremal  hinzu  »asiatischenc  —  Kegi« 
Diente  des  Papismus  verwilderte  der  erst 
blühende  Landstrich,  Grosse  Parzellen  des 
Bodens  kamen  in  die  Hände  der  Klöster  und 
der  anderen  geistlichen  Institute,  und  damit  in 
»todte  Hand«  (>al)a  mano  mortac).  Auch  rissen 
einige  wenige  vornehme  römische  Familien 
grosse  Landstriche  (»Latifundien«)  an  sich  und 
üösselten  den  Fortschritt  mit  Majofttten.  Diese 
grossen  Herrn  fanden  es  oft  bequemer  ihre 
weitschichtigen  Besitzungen  mit  zahlreichen 
ächaf*  und  Rinderheerden  zu  bevölkern,  statt 
kostspielige  und  riskante  Versuche  mit  sorg- 
läkiger  Bebauung  des  Bodens  zu  machen*    Es 
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kommt  daher  Yor  allem  darauf  an,  durch  weise 
Gesetzgebung  diese  Majorate  zu  beseitigen,  die 
»todte  Hand«  abzuschaffen,  den  Bodenbesitz  n 
zerstückeln  .und  kleine^  industriöse  Eigenthümer 
zu  schaffen.  Dann  werden  die  römischoi 
Ackerbauer ,  welche  bisher  nur  armselige^ 
schwach  belohnte,  aus  den  benachbarten  G^ 
birgen  zusammenströmende  Arbeiter  oder  viel* 
mehr  so  zu  sagen  abhängige  Leibeigene  der 
grossen  Herren  und  der  Klöster  und  Kircheo 
waren,  industriöse  und  für  den  Fortschritt 
empfangliche  independente  Selbstberm  werden. 
Alles  was  der  Verfasser  über  die  jetzige  Art 
und  Weise  der  Betreibung  des  Ackerbaus  und 
die  Viehzucht  in  der  Campagna,  über  die  ur- 
alte Form  der  Ackergeräthe  etc.  sagt,  ist  viel- 
fach für  den  Archäologen  interessant  Nament- 
lich auch  was  er  über  den  eigenthumlidieD 
Handelsgeist  der  römischen  Landbesitzer,  über 
die  Verbindung  von  Produktion  und  Kaufinanih 
Schaft  sagt.  Es  scheint  vor  2000  Jahren  schon 
eben  so  gewesen  zu  sein.  Denn  die  Bemerkun- 
gen unseres  Verfassers  hierüber  stimmen  fut 
im  Detail  überein  mit  dem  Bilde,  welches 
Mommsen  (in  Band  I.  S.  134  seiner  Römischea 
Geschichte)  von  den  alten  römischen  Grundbe- 
sitzern,  welche  ihr  Getreide  nicht  bloss  erzeug- 
ten, sondern  es  auch  verhandelten  und  verschiff- 
ten und  die  daiür  eigene  Fluss*  und  Seesdiifie 
besassen ,  entwirft.  In  seinem  Paragraphen  über 
das  in  der  Campagna  herrschende  System  der 
Boden-CultuA«  nimmt  er  jede  einzelne  dort  jetzt 
sehr  nachlässig  cultivirte  Pflanzengattung  durdk 
Doch  kann  ich  ihm  hier  leider  nicht  in  allen 
diesen  Einzelheiten  folgen.  Bei  den  ferneren 
Vorschlägen,  die  er  zur  weiteren  Verbesserui^ 
der  agronomischen  Zustände  in  der  Campagna, 
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^  Anlegung  von  Ackerbau-Colonien»  Erbanong 
sweckmassiger  Banemhäaserf  Einführung  neuer 
Werkzeuge,  Beform  der  Land-  und  Oorfwege^ 
Zuführung  von  Wasser,  Anpflanzung  von  Wal* 
den  etc.  macht,  giebt  er  auch  eine  inter- 
essante Geschichte  der  früheren  schwachen  Be- 
ibnn-Versuche« 

Endlich  und  zuletzt  gelangt  der  Verfasser 
zu  den  Umwandlungen  und  Neuerungen,  die 
innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  Born  selbst 
Dothig  werden,  um  dieselbe  ihrer  Bestimmung, 
die  ^pitale  einer  modernen  Nation  zu  sein, 
vfirdig  zu  machen.  Er  führt  dabei  seinen  Bö- 
mem  die  Umgestaltungen,  welche  in  der  Neu- 
seit  in  anderen  Hauptstädten  Europa's,  nament- 
lich in  Paris  und  London,  vorgenommen  sind, 
tor  Augen.  Begreiflicher  Weise  findet  er ,  dass 
die  Zustände  in  Bom  im  Vergleich  mit  denen 
in  den  genannten  Städten  in  fast  allen  Be- 
f^hungen,  —  nur  die  Versorgung  mit  Wasser 
nimmt  er  aus,  —  noch  weit  zurück  und  sehr 
schlecht  sind.  «Nicht  ohne  zu  erröthen«,  sagt 
er,  »kann  man  sich  darüber  aussprechen«, 
welche  Uebelstände,  welcher  Schmutz,  welche  Un* 
jehörigkeiten  in  Strassen  und  Wohnung,  welche 
Sünden  gegen  die  Anforderungen  der  gewöhn- 
kcben  Decenz,  welche  unzweckmässige  und  auf 
die  plumpste  Weise  verletzende  Einrichtung^ 
A  der  ewigen  Stadt  noch  im  Jahre  1870,  als 
die  vereinten  Italiener  in  sie  einrückten,  he^ 
ttanden.  Sie  selbst  ist  eben  so  wie  die  Cam- 
IMgna  ein  Augias-Stall,  den  man  putzen  und 
suskehren  muss.  Schmutzige  und  kränkelnde 
Quartiere  der  Stadt  sollten  mit  neuen  breiten 
Strassen  durchbrochen  werden*  Auch  iunerhalb 
der  Mauern  der  Stadt  selbst    giebt  es    noch 
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fib^liieobende  ICar^miiitn,  die  trod»n  gelegt 
werden  toUteD.  Unbequeme  Hügel  und  knorrige 
Felsen  müssen  geebnet  werden.  Namentliä 
80II  das  ruinirte  und  einen  so  höcbst  tranrigen 
Anblick  gewährende  Capitol  gesäubert  und  wd 
ihm  Jas  italienische  Parlaments-Haus'  und  die 
fur  die  Central-Administrationen  Italiens  nötU» 
gen  Gebäude  >  aufgeführt .  werden.  Und  far  dies 
Alles,  wie  für  noch  manches  Anderer  ist  audb 
schon  im  Jahre  1870  gleich  nach  dem  EinziigB 
der  Italiener  in  Rom  (»Fentrata  degli  Italiani^ 
eine  Commission  für  Ausarbeitung  eines  Planes 
zur  Vergrössemng  und  zum  sjsteniatisciKB 
Ausbau  Rom's  niedergesetzt  worden ,  in  weicke 
die  ausgezeichnetsten  Architekten  und  Ingeniem 
der  Stadt  eingetreten  sind  xxoA  die  sioh  kl 
Toller  Thätigkeit  befindet.  Mittlerweile  aber 
hat  schon  ein  neues  Rom  ange£angen ,  sidk  arf 
dem  Plateau  im  Osten  der  Hügel  des  Mosti 
Pincio,  Quirinale,  Viminale  und  Esqniliao  fli 
bilden,  da,  wo  man  die  Haupt-  und  Ce&tial« 
Station  der  nach  Rom  anlangenden  Eisenbahaoi 
angelegt  hat.  In  dieser  Gegend  wird  bald  ein 
ganz  grosse»  neues  Rom,  namentlich  ein  eis»' 
gantes  Quartier  erseheinen.  Die  neue  Handeb*' 
Stadt  des  »Emporioc  dagegen  kommt  benrf 
linterbalb  der  Stadt  beim  alten  »Sdierbeabeigei 
O^Monte  Testacoio«)  zu  liegen,  da,  wo  dis 
Bisenbahn  vom  H&ien  Civita  Yecehia  einlenU 
und  über  den  Tiber  setzt  Dahin  sollten  dann 
a»ch  die  zu  erwartenden  und  dann  nothweodig 
werdenden  industriellen  Institute,  Fabriken  und 
Manufakturen  der  neuen  italienischen  Königs» 
Stadt  terwiesen  werden,  deren  KoUoidanipf  der 
Stadt  aber  nicht  sehaden ,  vielmehr  ihre  Malaria 
etwas   zu   verbessern  beUsn  wird.  -^  Dia  mili* 
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täriscbe  Prage  von'  der  Verth^idigang'  uod  bes- 
seren Befestigung  Roms  läset  der  Verfasser  ua-' 
erörtert.  Dodi  scheint^  er  zn  glauben,  dasft 
eine  Befestigung  durch  kleine  jCitadellen  oder 
befestigte  Lager  in  grösserer  Entfernung  von 
der  Stadt  das  Beste  sei,  nnd  dass  auch  die 
Lokalitat  zur  Ausfuhrung  einer  solchen  sehr 
gänstig  sei. 

.  Am  Schlusee  seines  Werks  yersucht  der  Ver> 
feuser  einen  Ueberschlag  der  Kosten  twr  Aus- 
führung aller  der  von  ihm  und  Anderen  vorge- 
schlagenen und  der  zunächst  irichtigstm  Ar- 
beiten aufzustellen,  und  kommt  zu  dem  ResuK» 
täte,  dass  erstlich  die  italienische  Regierung, 
dann  die  Municipalität  der  Stadt  Rom  und  end*« 
lieh  auch  die  Privaten  dazu  vorläufig  die  Summe 
von  anderthalb  Milliarden  Franken  in  Aussicht 
nehmen  mfissen.  Da  die  Munidpalität  von  Rom 
nicht  sehr  reich  ist,  —  das  Budget  der  Stadt 
beträgt  jährlich  etwa  nur  16  Millionen  Fran<^ 
ken,  —  und  da  an  die  italienische  Regierung 
Anspräche  von  allen  Seiten  in  Menge  gemacht 
weroen ,  so  wird  es  einige  Zeit  kosten ,  bis  jene 
Mittel  zusammenfliessen  und  alle  die  mannich- 
£Bdtigen  Angelegenheiten  zu  einem  gedeihlichen 
Ziele  gebracht  werden  können.  Der  Verfasser 
giebt  seinen  Landsleuten  fur  die  Ausführung  des 
Widitigsten  15  bis  20  Jahre. 

Bremen.  J.  O.  KohL 
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Filologia  e  Letteratnra  Siciliana.  Stada  S 
Vioenzo  di  Giovanni.  Parte  prima.  FSologia. 
Palermo.  L.  Pedone  Lauriel  editore.  187L 
XV  und  310  Seiten  Octar. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  sicilii* 
mschen  Dialekts,  der  auch  als  Herausgeber  der 
ältesten  in  demselben  geschriebenen  Chroniken*) 
rähmlich  bekannte  di  Giovanni  hat  in  yorliegoi* 
dem  Bande  eine  Reihe  seiner  in  yerschiedoiai 
Zeitschriften  erschienenen  die  ältere  Sprache  ol 
Literatur  Sidliens  betreffenden  Aufimtze  gesan* 
melt  und  somit  denen,  die  fur  letztere  auch  is 
Deutschland  Interesse  hegen,  einen  um  ao  grosse- 
ren Diienst  erwiesen ,  je  schwerer  zugänglich  nt 
unter  uns  sein  müssen.  So  z.  B.  hat  Hartwigt 
der  sonst  mit  allem  derartigen  Material  reia 
versehen  ist,  bei  Abfassung  seiner  Idureidiea 
Abhandlung  über  die  Entstehung  der  italieiuacheii 
Nationalität  und  Sprache  in  Sidlien  di  GiovaaiTs 
hier  gleichfalls  sich  wiederfindende  Sdirift  »IMto 
prosa  tolgare  scriita  in  Sicilia  ne^  secoü  JÜH 
XIV  e  XY€,  die  zuerst  in  der  Florentiner  Zeit- 
Schrift  VltaUa  Anno  1,  1862  erschien,  zu  so» 
nem  Bedauern,  wie  er  bemerkt,  nicht  benutm 
können,  da  sie  ihm  unerreichbar  war;  s.  seia 
Vorwort  zu  »Sicilianische  Märchen,  gesammA; 
von  Laura  Gonzenbach  Leipzig  1870  Bd.  I  S. 
Xin,  wosdbst  sich  S.  XVII  ff.  auch  die  erwähnie 
Abhandlung  befindet  Der  Inhalt  dieser  letztera 
ist  mit  dem  Hauptstoff  der  hier  von  di  Giovansi 
gebotenen  Untersuchungen  so    nahe   Terwandt» 

«)  Cronaohe  Siciliane  de'  seooli  Xm,  XIV  e  XT 
BologDa  1865  in  der  Sammlang  der  Beale  Commi  '  ~ 
dei  Tesü  di  lingua. 
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class  wir  auf  dieselbe  etwas  naher  zuräckkoitt« 
men  und  ihren  wesentlichen  Inhalt  wiederholen 
müssen.  Wir  thun  dies  mit  Hartwig^s  eigenen 
Worten,  indem  er  nämlich  sagt  (S.  XLIU  f.): 
»Die  Normannen  redeten  gewiss ,  ausser  ihrem 
Französisch,  nur  den  Dialekt  des  Landes,  in 
dem  sie  sich  länger  aufgehalten  hatten.  Durch 
sie,  durch  die  nicht  geringe  Zahl  literarisch 
gebildeter  Männer,  welche  mit  ihnen  aus  Salerno, 
Capua,  Amälfi  u.  s.  w.  nach  Sicilien  kamen  und 
mit  denen  einflussreiche  Stellen  in  Kirche  und 
Staat  besetzt  wurden,  und  durch  bedeutende 
Einwanderungen  von  Unteritalienern,  welche  im 
Gefolge  der  Normannen  auf  die  theilweise  yer- 
wüstete  und  durch  die  Ejiege  und  Auswande- 
rang  der  Araber  verhältnissmässig  leergewordene 
Insel  kamen,  ist  die  Insel  so  rasch  italieni« 
sirt  worden.  Dass  die  Ueberreste  der  lateini- 
sehen  Race  auf  der  Insel  einen  Dialekt  gespro- 
chen haben  werden,  der  mit  dem  unteritalieni- 
sehen  nahe  verwandt  war,  ist  an  sich  wahr* 
scheinlich;  dass  die  geborenen  Sicilianer  und 
die  eingewanderten  Unteritaliener  daher  rasch 
ZQ  einem  (ranzen  zusammenwuchsen,  ist  unzwei* 
felhaftc.  Die  hier  von  Hartwig  auf  die  in  Bede' 
stehende  Frage  gegebene  Antwort  scheint  jedoch 
nicht  genügend ,  wenn  man  die  von  ihm  selbst 
angeführten  Umstände  näher  ins  Auge  fasst. 
Die  italienische  Sprache  soll  nämlich  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von  ungefähr  150  Jahren  (nach 
der  Eroberung  durch  die  Normannen  1072)  in 
Sicilien  herrschend  geworden  sein,  nach  Amari 
sogar  schon  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Nun  aber  dachten  die  Normannen  nach 
der  Eroberung  der  Insel  an  nichts  weniger  als 
in  die  Verbreitung  der   italienischen  Sprache. 
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Q«&z'  im  Gregentheil ;  -sie  selbst  hatten  nadi  Mh 
legung  der  germanischen  die  französische  Spradie 
angenommen;  »diese  auch  in  Italien  zu  rerbrei- 
ten   war   anföngUch    nach  dem  Zeugnisse    des 
Ghiillelmus  Apulus    das   eifrigste  Bemüben   d^ 
Eroberer«    Ueberliefert  ist  auch  ^  dass  noch  zur 
Zeit  der  Minderjährigkeit  König  Wilhelms  [1 160 
—1177]   in   der  Eönigsburg  ron  Palermo  tot- 
zugsweise  französisch  gesprochen  wurde«.    Vom 
Hofe   also  geschah  bis   dahin   nichts    iiir    die 
Pflege   der  italienischen  Sprache.     Dieser   aber 
ist   für   die    hohem    und   herrschenden    Kreise 
immer  massgebend,   so  dass  letztere  stdi  auch 
in  genannteir  Beziehung  sicherlich  na<^  ihm  ge- 
richtet   haben   werden   und    der   Einfluss    der 
»literarisch  gebildeten  Männer«  auf  die  Itaheai" 
sirung  der  Insel  nicht  sehr  bedeutend  gewesen 
sein  därfte*   Wenn  ferner  die  Normannen  ausser 
ihrem  Frauzösisch  auch   den  Dialekt   des  Lin- 
des sprachen,  in  welchem   sie  sich  längere  Zeh 
aufgehalten,  nämlich  Unteritaliens,  so  ist  einer- 
seits das  Apulische  von  dem  mit  dem  Sicilisc^en 
nfthe  verwandten  Neapolitanischen  nicht  wenig 
verschieden,   andererseits  waren  der   eigeatlicb 
erobemdeo    Normannen   doch  Yerhältnissmassig 
nur  wenige    (Hartwig  S.   XLII).     Dass    sonsl 
Unteritaliener  mit  den  Normannen  in  grösserer 
Zahl  in  Sicilien  eii^wandert  seien,  davon  mel* 
den    die  nohnannischen  Chronisten  nidits,  wie 
Hartwig    selbst   anführt,    und    die  arabisdiflD 
Schriften,    welche    dergleichen   Einwandenuigea 
erwähnen )   scheinen  über  die  Ausdehnung,  in 
der  diese  stattfanden,   auch   nichts   ansugebeSt 
so  dass  die  von  Hartwig  (S.  XLV)  angeführte 
Bemerkung  Amari's ,  wonach  die  Herrsdiaft  der 
italienischen  Sprache  in  Stcilien  su   Ende  des 
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zwölften  Jahrhunderts  die  Ankunft  zahlreichei: 
Colonien  vom  Festlande  bewiese,  eigentlich  als 
eine  petitio  principii  erscheint.  Es  bleibt  da* 
her  immer  noch  die  Frage  offen,  wie  die  Italie- 
nisirung  Siciliens  in  dem  so  kurzen  Zeitraum 
Ton  der  normannischen  Eroberung  bis  etwa  zu 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hat  bewirkt 
werden  können,  da,  wie  wir  gesehen,  die  eben 
angeführten  Elemente  zu  einer  solclien  als  sehr 
upgeniigend  erscheinen  und  daher  noch  andere 
vid  zwingendere  bestanden  haben  müssen. 
Welche  andere  aber  bleiben  anzunehmen  noch 
übrig  als  eine  einheimische  Bevölkerung,  die 
trotz  der  langjährigen  byzantinischen  und  arabi- 
Khen  Herrschaft  die  lateinische  und  später  ita- 
Ueoische  Sprache  beibehielt?  Dass  eine  solche 
Bchon  vor  den  Normannen  vorhanden  war,  wird 
ton  Hartwig  und  andern  anerkannt  und  ist 
such  bezeugt^  nicht  aber,  dass  dieselbe  hin- 
sichtlich der  Zahl  von  irgend  welcher  Bedeutung 
gewesen  sei,  obwohl  die  sicilianischen  Gelehr- 
ten dies  als  selbstverständlich  vorauszusetzen 
scheinen  und  sogar  die  von  ihr  gesprochene 
Sprache  nicht  etwa  auf  die  Lateiner,  sondern 
&üf  die  Sikeler  zurückführen.  So  z.  B.  sagt 
di  Giovanni  (p.  186):  »E  qoesto  vecchio  italo  o 
siculo,  staute  avere  avuta  forma  ed  ultima 
stanza  in  ^idlia  la  gente  che  il  portö,  si  con- 
86rv6  piü  che  in  altre  parti  della  penisola,  ne' 
Mnti  e  Belle  valli  siciliane;  donde  ridiscese 
i^Ue  marine  dell'  Isola  e  nelle  grosse  citta  ap- 
pena  caddero  i  Mu8ulmam€.  Diese  Voraus- 
^ung  des  Bestehenbleibens  der  einheimischen 
BeTölkenmg  unter  langjähriger  Fremdherrschaft 
findet  ein  ganz  analoges  Beispiel  bei  den  neu- 
griechischen   Gelehrten    der    Fallmerayer^scben 
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Ansicht  gegenüber;  s.  Felton^s  Lectures  os 
Greece,  Ancient  and  Moderne,  wonach  der 
Professor  der  Geschichte  zu  Athen,  Mannsis, 
sich  in  einer  Vorlesung  also  äusserte:  »Aller- 
dings ergoss  sich  die  Fluth  der  barbarischen 
Horden  gleich  einer  Ueberschwemmung  üb^ 
Hellas  hin  und  bedeckte  unsere  schönen  Fluren, 
unsere  fruchtbaren  Thäler  mit  ihren  brandenden 
Wogen.  Die  Griechen  flohen  in  ihre  ummauer- 
ten Städte  und  Bergvesten ,  bis  die  Gewässer 
sich  zurückzogen  und  der  Boden  von  Hellas  wie- 
der erschien.  Die  alten  Einwohner  stiegen  von 
ihren  Bergen  herab,  als  die  Fluth  sich  verUe^ 
nahmen  ihre  alten  Gebiete  wieder  ein  und  ban- 
ten  ihre  zerstörten  Wohnungen  wieder  auf,  so 
dass  nach  dem  Verschwinden  der  Barbaren- 
herrschaft Hellas  wieder  Hellas  wurde«.  Der 
amerikanische  Gelehrte  stimmt  dem  griechischen 
bei,  während  die  deutschen  dem  Bäsonnement 
der  italienischen  nicht  beipflichten ,  da  es  an 
klaren  historischen  Zeugnissen  fehlt,  so  dass, 
wenn  das  Bestehen  einer  zahlreichen  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Sicilien  zur  Zeit  der 
normannischen  Eroberung  nicht  ohne  solche  Be- 
weise und  als  aus  dem  Sprachprocess ,  wie  er 
später  sich  zeigt,  von  selbst  hervorgehend  an- 
genommen werden  soll,  die  in  Rede  stehende 
Frage  eben  noch  unbeantwortet  bleiben  muss, 
wie  nämlich  in  einem  Zeitraum  von  ungefähr 
100  oder  120  Jahren  die  Landessprache  in  Si- 
cilien, oder  doch  wenigstens  die  der  Mehrzahl 
seiner  Bewohner,  aus  Griechisch- Arabisch  Sicilia- 
nisch  oder  Italienisch  geworden  sein  und  spater 
Dante  sagen  konnte,  dass  »die  sidlianische 
Volkssprache  in  höherem  Ansehen  stand  ak 
jede  andere;   denn    die  Gedichte,    weldbe  die 
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Italiener  machen,  heissen  sicilianisch,  nnd  Alles, 
was  unsere  Vorgänger  verfassten,  wird  sicilia- 
nisch genannt,  was  wir  gleichfalls  noch  than 
und  auch  unsere  Nachkommen  nicht  abzuändern 
Yermögen  werden«;  Worte,  die  auch  Petrarca 
bestätigt,  indem  er  hinsichtlich  der  italienischen 
Beimpoesie  äussert:  »quod  genas  apud  Siculos, 
ut  fama  est,  non  multis  ante  saeculis  renatum 
breyi  per  omnem  Italiam  et  longius  manayit«. 
Eine  so  tief  greifende  Sprachumwandlung,  wie 
die  angefahrte,  in  so  kurzer  Zeit  wäre  übrigens 
ganz  unerhört,  indem  sich  kaum  ein  zweites 
Beispiel  der  Art  bieten  dürfte.  —  Ausser  der 
sikelischen  Ansicht  seiner  gelehrten  Lands» 
leate  thcilt  di  Giovanni  aber  auch  noch  eine 
andere,  die  in  Deutschland  keinen  Beifall  finden 
wird ,  dass  nämlich  die  vielbesprochenen  Schrift- 
stücke von  Arborea  acht  seien;  denn  das  Ur- 
theily  welches  »un*  Accademia  delle  piü  ripu- 
tate  di  Europa,  quale  quella  di  Berlino«  abge- 
geben hätte,  sei  in  Folge  der  Beantwortung  des 
Grafen  Baudi  di  Vesme  und  Anderer  noch  nicht 
endgültig.  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  beiden 
Punkten  ab,  so  enthält  der  vorliegende  Band 
höchst  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Eenntniss 
der  altern  Sprache  und  Literatur  Siciliens,  von 
denen  ich  hier  einige  etwas  näher  besprechen 
will.  Zuvörderst  erscheint  nämlich  ein  bereits 
im  Jahre  1866  gehaltener  Vortrag  *DelV  Uso  del 
Vulgare  in  Sardegna  e  in  Sicilia  ne'  secoli  XII 
e  XllUy  zu  welchem  der  darauf  folgende  Brief 
an  Prof.  Isola  »La  Lingua  eolgare  e  i  Sidliani^ 
die  Fortsetzung  bildet.  Der  Entdecker  der 
Schriftstücke  von  Arborea,  Martini,  hatte  näm- 
lich behauptet,  dass  die  in  Folge  dieser  Ent- 
deckung ans  Licht  getretenen  sardinischen  Dich- 
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ter  Brano   de  Thoro  und  Lanfranco  de  Bolasoo 
vor  der  Mitte  dee  zwölften  Jahrhunderts  lebten, 
also  viel  früher  als  der  bisher  für  den  ältestes 
italienischen  Dichter  gehaltene  Sicilianer  Ciullo 
d'Alcamo,  den  Narducci  und  Grion  (vgl.  Ebenes 
Jahrb.   f.  roman.   u.  engl.  Literatur  I,  112)  in 
die    Zeit    Kaiser   Friedrichs  IL   setzen.      Diese 
Behauptung   sucht   nun  di  Giovanni   zu  wider- 
legen und  nachzuv^eisen ,  dass  jene  beiden  Sar- 
dinier  keineswegs   firüher   gelebt  und  gediditet 
haben  als  Ciullo,  die  Zeit  der  Abfassung  seines 
Gedichtes   aber  zwischen    1174  und  1193  üaile. 
Namentlich    letztere   Beweisführung    wird    von 
Interesse  sein   und    scheint  mir  auch   geglückt, 
obwol  ich  hier  nicht  näher  auf  dieselbe  eingeben 
kann ,  und  nur  hinsichtlich  der  agostaro  genann* 
ten  Münze,   deren  Nennung   in  Ciullo's  Gedicht 
als  deutlidister   Beweis  für   dessen   späte  Zeit 
angeführt  wird,   will   ich  di  Giovanni's  Bemer- 
kung erwähnen ,   dass  nach  Öorghini  der  Ago- 
staro  schon  zur  Zeit  der  Longobarden  erwähnt 
werde ;   und  wenn  Grion   um  Saladin  nicht  als 
Zeitgenossen  Giullo's  erscheinen   zu  lassen,  bei 
diesem   au   (ebbe)   statt   ä  (ha)   zu   lesen  vor- 
schlägt,  so   erwiedert  di  Giovanni,   dass  weder 
in  dem  altern  noch  in  dem  neuem  Sicilianisch, 
in   welchem  letztern    fast   alle   Wörter  Giullo's 
noch  in  frischer  Kraft  leben ,  von  diesem  au  fär 
ebbe  (sicilianisch  appi)   irgend   ein  Beispid  vor- 
handen sei ,   noch  auch  habe  man  für  aotrt  je- 
mals ai  gesagt,  von  welcher  Form  Grion  sein 
au  ableiten  will.    Andererseits  jedoch  muss  das 
von  di  Giovanni  und  Andern  für  die  glänzende 
Hofhaltung    Wilhelms  U.    angeführte    Zeugniss 
Buti^s  diesem  abgesprochen  und  dem  etwas  äK 
tern   Andrea  Lancia    zugewiesen   werden,    wie 
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Hartwig  gezeigt  hat  (s.  a.  a.  0.  S.  XLIY  f.).  — . 
Demnächst  folgt  die  bereits  erwähnte  Abhand- 
lung itDella  Prosa  eolgare  in  Sicilia   net  gecoli 
XlUy  XIV  e  XF«,    die   namentlich   durch   zahl- 
reiche Proben  ans  den  ältesten  Schriftdenkmälern, 
historischen   sowohl   wie   andern,   nachzuweisen 
sucht <,   wie  der   Florentiner  Giambullari  (Verf. 
des  Gello)   nnd  nach  ihm  Perticari  mit  Recht 
behauptet  hätten »   dass  die   italienische  Volks- 
sprache   znerst   in    Neapel    und    Palermo   zur 
Im^a   Ulwire  wurde.    Hinsichtlich  einer  Stelle, 
die  ans  der  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 
geschriebenen    Conquista    di    Sicilia    angeführt 
wird    und    worin   die   Normandie  Ganorachi 
genannt  ist,    will  ich   bemerken,   dass  die  von 
di   Giovanni    angeführte   Lesart    einer    andern 
Handschrift   eine   Lösung  des    in    diesem   selt- 
samen Namen   gebotenen  Räthsels   bietet.     Die 
betre£fende  Stelle  lautet  dort  so:  » Conor Ih  se- 
cunda  la  lingua  Inglisa  voli  diri  in  nostra  lingua 
paisi   Aguilunari;    Aquilonia    est  Tramuntana: 
da   chista  Normandia   illi    furu   chiamati   Nor- 
mandi,  chi  vinniru  di  paisi  Aquilonari,  lu  quali  e 
dittn    ConUnorth    quasi   Normandie     Hier   ist, 
wie  mir   scheint,    Conlinortk  offenbar  das  eng- 
lische country  norths  eine  Umstellung  von  North 
comUry  (Nordland,  Normandie   d.  i.  paisi  Aqui- 
bnari).  —  Ein  anderer  grösserer  Aufsatz   9  Del 
Votgare  itaUano  e  de^  Conti  popolari  e  Proeerbf 
w  Siciäa  e  in  Tosccna^   hat   zum  Zweck   die 
innere  nnd  äussere  Verwandtschaft  des  siciliani- 
schen   nnd    toskanischen    Dialekts    darzulegen, 
wobei  di  Giovanni  den  Grund  dieser  Verwandt- 
schaft nicht,  wie  Andere  gethan,  in  den  sicilia- 
Disohen  EriegsTÖlkern  findet,  die  zur  Zeit  Kai- 
ser Friedrichs  U.  nnd   Manfreds   ein   und   die 
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andere   toskanische   Stadt   einnahmen    und  sie 
ebenso  wieder  verliessen,  sondern  in  einer  oralten 
Blutsverwandtschaft    beider   Völker,    fenner    in 
dem  Zusammenströmen  zahlreicher  Dichter  ond 
Novellenerzähler   der   gibellinischen   Partei    am 
Hofe  zu  Palermo   und  endlich  in  der  Identität 
der  italienischen  Ursprache,    die    mehr  ak 
anderswo  in  Sicilien  und   Toscana  sich    erhidt 
und    bewahrt   wurde.     Zum   Beweise  für  diese 
Ansicht  nun  zeigt  der  Verfasser  ausfuhrlich  die 
grosse    Uebereinstimmung    der   sicilischen    und 
toskanischen  Volkslieder  und  Sprüchwörter  dem 
Sinne,   der  Ausdrucksweise  und   oft  sogar  den 
Worten    nach.    Allein  es  sollte  scheinen,  dass 
wenn  di  Giovanni  nur  gesucht,  er  diese  Ueber- 
einstimmung   mit    Sicilien    in    genannter    Be- 
ziehung,   abgesehen   von  stärkern  dialektischen 
Verschiedenheiten,   auch   in    andern   Provinzen 
Italiens  hätte  finden  können,  was  sich  allerdings 
a  priori  annehmen  lässt,  da  derselbe  Umstand 
sich  ja  ebenso   in  andern  Ländern    wiederholt, 
indem  sich  Niemand  wundem  wird,  wenn  z.  B. 
ein   deutsches    Sprüchwort    bloss    mit   dialekti- 
schen  Abweichungen   sich   in   Steiermark    und 
Holstein,  in  Ostpreussen  und  im  Elsass  wieder- 
findet ,    ohne    dass    deshalb    an    eine    nähers 
Blutsverwandschaft    oder     engere    Beziehungen 
dieser  Provinzen  unter  einander  gedacht  werden 
darf.     Ueberdies   begnügt    der   Verf.   sich  zu- 
weilen mit  einer  weniger  grossen  Aehnlichkeit, 
wie  wenn  er  z.  B.   das  sicilianische  Sprüchwort 
»A  dirzari,  malatii   e  nicissitati  —  Si  connsd 
lu   cori   di    Tamicic    zusammenstellt    mit    dem 
toskanischen    »Ne'  pericoli   si   vede    —   Chi  d' 
amico  ha  vera  fede«.   Doch  bleiben  wir  ba  den 
näher  mit  einander  verwandten  Sprüchwörtem 
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stehen  (auf  die  Lieder  einzugehen  gestattet  hier 
der  Ranm  nicht),  so  finden  sich  sehr  viele  der- 
selben wörtlich  entsprechend  auch  bei  andern 
Völkern,  von  denen  ich  (aas  gleichem  Grunde) 
aber  nur  die  deutschen  nennen  will,  um  einige 
Änalogieen  anzuführen;  so  »Luntanu  d'  occhi^ 
luntanu  di  cori  (Aus  den  Augen  aus  dem 
Sinn);  —  »Megghiu  accordiu  magru,  ca  sinten- 
zia  grassa«  (Ein  magerer  Vergleich  ist  besser 
als  ein  fetter  Process);  —  »Cu  non  arrisica, 
nun  rosicac^  wo  das  toskan.  »Chi  non  arrischia, 
non  acquistac  dem  deutschen  >Wer  nicht  wagt, 
gewinnt  nicht«  noch  genauer  entspricht;  — 
»Cavaddu  datu  nun  si  guarda  inbucca«  (Einem 
geschenkten   Gaul    sieht   man   nicht  ins  Maul) ; 

—  »Bona  parola  bonu  locu  pigghia«  (Ein  gut 
Wort  findet  eine  gute  Stelle);  —  »Lu  ferru  si 
stira,  mentri  e  caudu«  (Man  soll  das  Eisen 
sdimieden,  weil  es  heiss  ist);  —  »Tantu  va  la 
quartara  all'  acqua,  finu  che  si  rumpi«  (Der 
Krug  geht  so  lange  zu  Wasser,   bis  er  bricht); 

—  »Quandu  lu  diavulu  fu  vecchio,  si  fici 
rimitu«  fWenn  der  Teufel  krank  wird,  will  er 
ein  Möncn  werden;  vgl.  meine  Anm.  zu  Waldis 
IV,  3  in  Pfeiffers  German.  VE,  507).  Aus  die- 
sen  Uebereinstimmungen  lässt  sich  aber  nichts 
weiter  schliessen,  als  dass  Lieder  und  Sprüch- 
wörter, die,  einander  ähnlich,  oft  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  existiren,  entweder  ganz 
unabhängig  von  einander  entstanden  oder  nicht 
selten  aus  weitester  Ferne  von  dem  einen 
zu  dem  andern  gebracht  worden  sind,  ohne 
dass  sie  irgendwie  direct  mit  einander  in  Be- 
rühnmg  gekommen;  eine  Thatsache,  die  zu  be- 
kannt ist,  als  dass  es  nothwendig  wäre,  näher 
darauf  einzugehen.  Andererseits  finden  sich  in 
dem  die  Volkslieder  betreff^enden  Theile  dieses 
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Aufsatzes  zahlreiche  feine  und  anziehende  Be- 
merkungen,  die  demselben  ein  nicht  geringes 
Interesse  verleihen;  jedoch  muss  ich  davon  ab- 
sehen und  will  hiermit  überhaupt  diese  Anzeige 
schUessen,  nachdem  ich  nur  noch  die  Ceber- 
schriften  einiger  der  übrigen  AbhandlungeD 
namentlich  angeführt ,  wie  »II  Libro  de*  Vizü  e 
delle  Virtu  in  volgare  siciliano  del  secok> 
XIV«;  —  »Saggio  del  Volgare  usato  in  Sicilis 
negli  Atti  pubblici  dei  secoU  XIII,  XIV  e  XV« ; 
—  »Di  un  Volgarizzamento  antioo  aidliano 
della  Cronica  di  Raimondo  Montaner,  e  di  qb 
sonetto  di  Pandolfo  de'  Franchi« ;  —  »Di  doe 
Atti  in  volgare  siciliano  riferiti  al  secolo  XII, 
e  di  un  Epitaffio  del  sec.  X«,  welche  aämmi- 
lich  gleich  allen  übrigen  Aufsätzen  durch  zahl-  \ 
reiche  Auszüge  aus  meist  noch  ungedrudden* 
Schriften  der  in  Rede  stehenden  frühen  Periode 
Siciliens  für  das  Studium  der  altem  Spradie 
dieser  Insel,  wie  bereits  bemerkt,  von  nicht 
hoch  genug  anzuschlagender  Wichtigkeit  sind, 
wenn  man  auch  zuweilen  von  den  speciellen 
Ansichten  dl  Giovanni's  abweichen  muss.  Wir 
wünschen  herzlich ,  dass  er  den  zweiten  Band, 
dessen  Gegenstand  die  eigentliche  »Literature 
Siciliens  bilden  soll,  recht  bald  nachfolgen  ksae. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht 
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der  Eönigl;  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  42.  18.  Oktober  1871. 


Zur  Frage  von  der  Reichscompetenz 
gegenüber  dem  Unfehlbarkeits-Dogma. 
Zusammenstellung  verschiedener  darauf  bezüg- 
licher Schriftsätze  mit  zusätzlichen  Bemerkungen 
herausgegeben  von  H.  A.  Zachariä.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn.     1871.    65  S.    8. 

Die  Ansicht,  welche  der  Unterzeichnete  bei 
Gelegenheit  der  Anzeige  der  Berchtold'schen 
Schrift  über  »die  Unvereinbarkeit  der  neuen 
päpstlichen  Glaubensdecrete  mit  der  bayerschen 
Staatsverfassungc  im  21.  diesjährigen  Stück  die- 
ser  Blätter  ausgesprochen  hatte,  dass  es  auch 
fiecht  und  Pflicht  des  deutschen  Reichs- 
tages wäre,  diese  eminent  wichtige  Frage,  be- 
züglich der  durch  das  neue  Dogma  für  den 
Bechtszustand  und  die  politische  Entwickelung 
von  ganz  Deutschland  begründeten  Gefahren, 
insSereich  seiner  Debatte  zuziehen 
und  die  dabei  gemachte  Bezugnahme  auf  die 
im  Eingang  der  Norddeutschen  Bundes-  und 
jetzigen  Beichsverfassung   aufjgestellte  Zweckbe- 
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stimmang  des  Bundes,  ist,  in  Folge   des  vm 
anderer  Seite  dagegen  erhobenen  Widerspruchs, 
der  Gegenstand  einer  lebhaft  behandelten  Gon- 
troverse  geworden.  Da  nun  die  darauf  bezüglichen 
Deductionen  und  Gegendeductionen  vermöge  ihres 
Inhaltes  und  ihrer  durchaus  objectiven,  wissen- 
schaftlichen   Behandlungsweise    wohl    yerdienen 
möchten ,  der  Vergessenheit  entzogen  zu  werdeoi 
der    sie   mit    den  politischen  Tagesblättem,  in 
welchen    sie  veröffentlicht    worden    sind,    un- 
zweifelhaft  anheimfallen   müssten,   so   hielt   es 
der  Unterzeichnete  für  angemessen,   sie  in  der 
obigen  Brochure    zusammenzustellen    und    mit 
einigen   weiteren  Excursen  auszustatten.    Letz* 
tere   bekunden  und    begründen   aufs  Neue  die 
üeberzeugung  des  Herausgebers  ^  dass  nur  Sei- 
tens  der    Beichsgewalt    den    bedrohlichen 
Gonsequenzen  des  Infallibilitäts-Dogmas  fur  den 
Rechtszustand  und  die  Wohlfahrt  des  deutschen 
Volks  in  genügender  und  befriedigender  Weise 
begegnet  werden   könne,   und   erörtern  zugleich 
die    jetzige    Bedeutung     des     Art.    78    der 
Reichs  Verfassung  über  Verfassungs- Aendemng, 
im  Gegensatz  zu  der  vom  Unterzeichneten  frnber 
in  Betreff  des   Art.  78  der  Norddeutschen 
Bundesverfassung    vertretenen    beschränkenden} 
d.  h.  Competenz-Erweiterungen  ausschliessenden, 
Auslegung.      Dabei    kann    der   Unterzeichnete, 
zur  Bestätigung    seiner  jetzigen   Ansicht,  dass 
auch   eine    Erweiterung   der   Rechtssphäre  des 
Bundes  sich  in  der  in  jenem  Artikel  iestgestell« 
ten  Form  vollziehen  könne ,  auf  die  Mittheiinng 
eines  bei  den  Versailler  Verhandlungen  betheibg- 
ten  süddeutschen  Staatsmannes  Bezug  nehmen, 
wonach  man  bei  jenen  Verhandlungen  ausdriict 
lieh   lene  Bedeutung  des  Artikels  als  zweifellos 
und  feststehend  anerkannt  hat. 


Adams,  Travels  of  a  naturalist  in  Japan  etc.    1648 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Broschüre  »dem  verdienstreichsten  Förderer  der 
Staatswissenschaften ,  insbesondere  auch  des 
deutschen  Staatsrechts,  Herrn  Bobert  von 
Mo  hl,  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctor- 
Jubiläums  € ,  vom  Herausgeber  gewidmet  wor- 
den ist.  H.  A.  Zachariä. 


Travels  of  a  naturalist  in  Japan  and  Man- 
churia. By  Arthur  Adams,  F.  L.  S.  staiS* 
surgeon,  B.  N.  London.  Hurst  and  Blackett, 
1870.    X.  &  334  Seiten.    Gr.  Octav. 

Das  vorliegende  Buch  hat  kein  Vorwort,  def 
Verf.  führt  sich  ohne  weiteres  durch  seine  an 
lebensvoller  Plastik  reichen  Naturschilderungen 
bei  seinen  Lesern  ein.  Aber  diesen  liegt  doch 
der  Wunsch  nahe  zu  erfahren,  welcher  Glasse 
von  Naturforschem  dieser  sich  vorzugsweise  so 
nennende  »staff- surgeon c  der  königl.  gross- 
britannischen Marine  angehört.  Sei  es  daher 
uns  erlaubt ,  mit  wenigen  Worten  die  durch  den 
Mangel  eines  Vorworts  entstandene  Lücke  zu  er- 

Sänzen.  Der  Verf.  betrachtet  die  Gegenstände 
er  Natur  von  dem  finalen  (oder  teleologischen) 
Standpunkt ,  nicht  von  dem  causalen,  —  um  mit 
den  Ausdrücken  eines  Mannes  zu  reden,  der 
vor  wenig  Jahren  ein  Buch  veröffentlicht  hat: 
»Der  Vogel  und  sein  Leben« ,  welches  in  kurzer 
Zeit  mehrere  Auflagen  erlebte  und  dessen  Verf. 
Dr.  Bernard  Altum  sich  auf  diesen  finalen  Stand- 
punkt stellte  (Vgl.  die  Einleitung  S.  1  u.  ff.). 
Hr.  Adams  fragt  nicht  nach  den  Ursachen  de|r 
Erscheinungen,   ihrem  Zusammenhange,    ihren 
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Segenseitigen  BezieliuDgen  nnd  Wirkungeti,  soih 
em,  indem  er  die  Bekanntschaft  mit  den  Be- 
soltaten  jener  causalen  Naturforschung  vorain* 
setzt,  liegt  ihm  daran  darzuthun,  zn  welchem 
Zwecke  die  Gegenstände  der  Natur  so  tmd  nicht 
anders  gebaut ,  gestaltet ,  in  wechselseitige  Be- 
ziehung u.  s.  w.  gesetzt  sind,  wie  dazu  die  Ter- 
schiedenen  klimatischen  und  andere  Yeriiältnissa 
mitwirken.    Ihn  interessirt  es,  die  den  Erschei- 
nungen zu  Gründe  liegende  Idee  zu  erforschen; 
sein  Standpunkt  ist ,  wie  man  auch  sagen  kanSi 
der  ideale.    Während   er  auf  dem  CantonflusB 
ankerte   -*-  und   seine  Beobachtungen  machte, 
schreibt  er:   »I  was    much  impressed  on  this 
occasion    with    the   harmony   of  colour   wfaidi 
exists  between  animals  and  the  places  in  whidi 
they  reside.    A  slender  lizard,   of  a  brownish 
green  colour ,  is  hardly  to  be  distinguished  from 
the  blades  of  grass,  among  which  it  habitually 
takes  up  its  abode;  and  a  creature  somewhat 
allied  to  him,  and  named  gecko,  is  so  frecUed 
and  spotted  and  blotched  with  brown,  and  umber, 
and  bistre,  that  you  can  hardly  separate  him  from 
the  surface  of  the  water-stained  granite  rocks  in 
the  chinks  and  crannies  of  whibh  he  passes  his 
existencec    (p.  65  sq.).     Eine  Eigenthömlichkeit 
des  Verf.  ist   es,   nicht  zu  sagen,  in   welchen 
Jahren  er  die  hier  beschriebene  Reise  gemacht 
hat:  er  scheint  so  hingenommen  von  seinen  Be- 
obachtungen und  Schilderungen,   dass  ihm  die 
Zeit,   in  welcher  er  sie  gemacht,  Nebensache 
ist.    Gelegentlich  erfahrt  der  Leser,  dass  Hetr 
Adams  schon  früher  einmal,  im  Jahre  1845,  in 
Korea  gewesen  (p.  155:  »the  natives  were  jnst 
as  friendly  as  when  I  visited  the  group  in  1845t); 
und  diese  Heise,  welche  der  Verf.  in  dem  Tor* 
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li^enden  Bnch  beschreibt ,  führte  ihn  im  Jahre 
1859   nach  Japan   (vgl.  Ch.  XVI.  p.  222:  »on 
the    15.  September  1859  we  arrived  at  Risiri, 
situated  on   the  south  side  of  the  western  en- 
trance to  La  Peronse  Strait«).    Ein  wenig  spä- 
ter S.  227  heisst  es:  »on  the  27.  September  we 
weighed  anchor  etc.«;   aber  schon  das  folgende 
Kapitel  XYII,  welches  S.  241  mit  den  Worten 
anikngt:  »On  July  the  15.  we  arrived  at  Hako- 
dadi«  überlässt  es  dem  Leser,  sich  entweder  in 
Gedanken  in  ein  späteres   Jahr,  etwa  1860,  zu 
versetzen,   oder   anzunehmen,    dass   Gh.  XVU. 
von  Erlebnissen   die  Bede  ist,   die   sich   früher 
als    die  Gh.  XVI.  erzählten  zugetreten  haben. 
Aehnliche  unvollständige  Zeitangaben  finden  sich 
noch  mehrere  z.  B.  S.  262.  S.  264.     Menschen 
interessiren  Hm.   Adams    weniger    als   Thiere 
und  Pflanzen.    Eine  Abbildung  einer  Mantschu- 
Trau  (Brustbild)  ist  vor  dem  Titelblatt  einge* 
heftet;  zur  näheren  Beschreibung  dieses  Bildes 
verweisen  wir  auf  S.  181  u.  f.     Das  Titelblatt 
selbst    ziert   eine   feine  Zeichnung  des  Musina, 
der  geschildert  wird  auf  S.  305:   »One  of  the 
prettiest    things    I   procured    from    the    good 
people  of  Simidsu   (Japan)   was  a  Musina,   or 
female  Tanuki ,  the  head  of  which  was  revealed 
to  me  softly  nestling  on  the  breast  of  a  young 
boy  etc.«.    (Vgl.  S.  296).  —    Von  Land's  End 
nach  Rio  Janeiro   —    das  ist   der  Inhalt  von 
Ch.  I.,  in  welchem  der  Verf.  uns  in  die  Tiefen 
des  Oceans  herunter  und  in  den  südlichen  Him- 
mel hinauf  führt*    Ans  Land  gestiegen  in  »the 
crowded  town«,  wandert  er  durch  die  Umgegend 
»along  the  beach«  und  »his  eye  was  delighted 
with  the  strange  sea-eggs  and  their  no  less  sin- 
gular cousins-german,   the  flattened  shield-like 
dypeasters  which  dead  and  bleached  were  strewn 
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along  the  strand«.  GL  II.  p.  19).  Dann  zieht 
ihn  die  Mannichfaltigkeit  des  Thierlebens  an» 
das  er  auf  dem  Blatt  einer  Aloe  entdeckt  (p.  20^ 
Weiterhin  füllt  er  seine  Botanisirkapsel  wk 
blühenden  Pflanzen  (p.  21).  Er  macht  einen 
Ausflug  nach  dem  kleinen  Eiland  Baza,  wo  ein 
Leuchtthurm,  dessen  Wächter  ihm  von  den  Tan* 
senden  von  Insecten  erzählt,  welche  Nachts 
»tapping  at  his  window«  die  Laterne  umschwär- 
men. Auf  der  Insel  Ilha  do  Foucinhos  sind  es 
Käfer  und  Spinnen ,  auf  Praya  do  Vermelha  die 
Wasserpflanzen,  »the  creatures  peopling  the 
marine  aquaria«,  welche  ihn  interessiren,  und 
die  Krebse,  die  »from  the  stilly  pond  climbed 
the  rocks««  Dann  fesseln  ihn  für  einen  Augen- 
blick »the  shining  ebony  creatures  (the  negroes) 
laughing  and  chattering  as  is  their  wont«,  uod 
während  seine  Gefährten  entzückt  sind  Yon  der 
Schönheit  der  landschaftlichen  Scenerie,  ruht 
sein  Auge  mit  Ergötzen  auf  einer  »flotbacked 
long-necked  water   tortoise«,   nach  der  er  vei^ 

febens  hascht,  worauf  er  auf  Händen  und 
'iissen  in  ein  dichtes  Gebüsch  kriecht  und  sich 
an  den  »millipedes  of  almost  fabalous  dimeii* 
sions«  und  an  den  blauen  Gentipeden,  die 
Kahllos  um  ihn  herumkrabbeln,  freut,  in  derea 
Gesellschalt  er  denn  auch  den  Geisselscorpioa 
Phrynus  und  die  sonderbar  gewundene  Schnecke 
Streptaxis  entdeckt.  Kaum  kommt  er  aus  dem 
Dickicht  wieder  an  das  glänzende  SonnenUcht^ 
so  wird  er  entzückt  von  den  grossen  prächtigen 
Schmetterlingen,  die  an  ihm  Yorüberfliegen,  und 
den  herrlichen  Palmen  und  den  Orchideen,  de- 
ren zierliche,  nelkenartige  Blüthen  Yon  den  Zwei- 
gen der  Bäume  herabhangen  (p.  22 — 28).  Von 
Bio  Janeiro  geht  es  nach  dem  Cap  der  gnteii 
Hofinung  (GL  III).     Mehr    als    alles    anders 
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interessirten  ihn  hier  »sand-loving  beetles«,  die 
Cobra  mit  ihrem  emporgerichteten  Kopf  nnd 
sich  zum  Spmnge  anschickend,  die  Scorpione, 
die  er  unter  einem  Steine  findet ,  die  Kaninchen 
und  die  grossen  prächtigen  Blumen  yon  Protea 
magnifica.  Von  seiner  feinen  Beobachtungsgabe 
zeugt,  was  er  von  der  Verbreitung  des  Samens 
Ton  Leucodendron  argenteum  S.  40  u.  f.  sagt: 
»The  ripe  fruit  or  seed  . . .  does  not  fedl  at 
once  on  the  ground  but  is  borne  up  by  a  beau- 
tiful contrivance When    the  ripe  fruit  is 

ejected  from  the  cone  it  bursts  the  membranous 
envelope,  which  holds  it,  and  when  released 
Ms  about  an  inch  and  remains  suspended  by 
the  stigma,  which  forms  a  sort  of  knot;  thus 
at  the  same  time  balancing  the  ting  parachute 
and  by  its  mode  of  suspension  forming  a  beau- 
tiful provision  to  take  off  the  weight  of  the 
parachute,  when  the  seed  strikes  the  ground«. 
Das  folgende  Capitel  führt  den  Leser  nach  Java. 
In  der  Mew  Bay  an  einer  Tränkestätte  der 
Bhinoceros ,  von  deren  Fussspuren  der  Boden 
buchstäblich  aufgewühlt  war  wie  von  einer 
Pflugschaar,  wurden  die  Wassergefässe  gefüllt. 
Unterdessen  verlor  sich  Hr.  Adams  in  das 
Dickicht,  wo  er  unter  umgefallenen  Baumstäm- 
men nach  Scorpionen  jagte,  seltene  Käfer,  eine 
kleine  Eidechse,  die  ihm  auffiel,  Gentipeden 
und  Tausendfüssler  in  Menge  fand  (p.  48).  Er 
besuchte  auch  die  Mew-Insel,  wo  eine  schöne 
Species  Amphitrite  ihn  anzog,  ausserdem  »ho- 
lothuriae,  lying  quiescent  in  the  shallow  pools 
or  dragging  their  slow  lenghts  along  the  coral 
debris«  (S.  52).  Ch.  V  schildert  die  Pratas- 
Klippen,  wohin  das  Kanonenboot  »Dove»,  die- 
selben zu  untersuchen,  abgesendet  wurde.  Er 
landete  auf  einem  Ende  des   hufeisenförmigen 
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Korallenriffs  und  beschreibt  nnn  was  er  doit 
sah  und  fand,  u.  a.  auch  einen  kleinen  chinesi- 
schen Götzentempel.  Besonders  zahlreich  warn 
die  pelekanartigen  Vögel  vertreten  (S.  60).  Mit 
einem  »while  we  were  there«  versetzt  uns  der 
Verf.  nach  Hongkong  (S.  61)  und  auf  der  fdr 
genden  Seite  ist  er  schon  in  Macao ,  bald  her- 
nach in  Ganton;  dann  ruht  er  im  Schatten 
dunkelblätteriger  Föhren  auf  dem  Friedhofe  der 
milden  verständigen  Parsees  auf  Danes  island 
und  labt  sich  an  dem  kühlen  zarten  Fleisch  der 
Wassermelonen  (Gh.  VI.  p.  73).'  Lehrreich  ist 
die  Beschreibung  der  Lebensweise  von  Mann 
javanica  (S.  97  u.  ff.)«  Hr.  Adams  besass  ein 
weibliches  Exemplar  dieses  Schuppenthier^ 
welches  er  sorgfaltig  beobachtete.  —  Mit  einem 
Sprunge  führt  er  den  Leser  Gh.  VII  an  die 
Ufer  des  langtsekiang:  »a  stroll  through  tht 
straggling  villages  on  the  banks  of  the  Tang-tse- 
Eiang  is  pleasant  enough  in  the  springe  (p.  84). 
Wir  befinden  uns  mitten  unter  Blumen  und  I&- 
secten ;  die  Beschreibung  der  Lebensweise  des 
Tausendfusses  (p.  95  u.  f.)  ist  vortrefflich.  Das 
Schiff  bringt  seine  Insassen  weiter  nördlich  nadi 
dem  Golf  von  Petschüi  (Gh.  VUI.).  Wie  sollte 
nicht  ein  Mann,  der  für  alles,  was  der  Natur 
angehört,  ein  stets  offenes  Auge  hat,  hier 
mancherlei  finden,  was  ihn  anzieht!  »The  fishing 
cormorant,  geese,  ducks  and  gulls,  blue  rock- 
pigeons^  numbers  of  pretty  hoopoes,  large  kites 
and  hawksc  etc.  Der  Faden  reisst  dem  Verf. 
niemals  ab,  immer  neue  Geschöpfe  tauchen  um 
ihn  her  auf,  einerlei,  ob  ersieh  am  Lande  oder 
auf  der  See  befindet.  Im  Golf  von  Lian-tung 
steigt  er  ans  Land,  besichtigt  die  bekannte 
grosse  Mauer,  besucht  mehrere  Tempel,  begeg- 
net den  Wachteljägem  mit  ihren  zum  Fange  ab- 
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gerichteten   Habichten    (falconry    having    come 
originally  from  the  far  East  p.  114),  beobachtet 
eine  strandende  Qualle  (Rhizostoma),  welche  die 
Chinesen  als  einen  Leckerbissen  forttragen,  freut 
sich  des  üppig  blähenden  Sedum  und  der  zahl- 
reichen Schnecken  TCh.  IX).   Darauf  wird  Korea 
besucht     Der  Vert.   schildert   die  Eingebornen 
(Ch*  X)  als  zudringlich  und  unsauber,  vorzugs- 
weise dem  Trunk  ergeben ;  im  folgenden  Kapitel 
beschreibt  er  ihre  Grabmonumente:  »tall  square 
ooliimns,  surmounted  by  the  square  effigy  of  a 
human  head  with  a  square  kind  of  cap  on  the 
top  of  it«  (p.  140),  ihre  Wohnungen  (p.  141  u.  £), 
ihre  Speisen  (p.  143),   eine  Gallatafel   bei  dem 
japanesischen  Commandanten  in  Victoria-Hafen 
(p.  146  u.  £f.)   und  Aussagen  älterer  Reisenden 
über  koreanische  Sitten.   Damach  finden  wir  ihn 
in  Begleitung  einer   Gesellschaft  von  Fischern 
im  Hafen  von  Mah-lu-san  (Gh.  XU);  auch   be- 
sucht er  die  nahegelegenen  Inseln  und  Buchten: 
>net  in   hand  ....   beating   now  and  then  the 
Sense   cover  of  oak*scrub  for  leaf-rolling  snout- 
beetles   and  the  long  nosed  acorn-beetles  c  etc. 
(p.  159).    Gh.  XUI  handelt  im  Allgemeinen  von 
der  Mandschurei,   »the  land  of  pigs«    (p.  171); 
auf  den  fruchtbaren  Ebenen  im  Innern  wächst 
Reis  in  Ueberfluss,  der  in  der  Provinz  Liaotung 
nur  spärtich   gedeUit ,    Taback    wird    hier    in 
Menge  gebaut   (p.  173).    Ausführlich    wird  die 
felsige  Insel  Dagelet   beschrieben,    welche   La 
Perouse    entdeckte    (p.    174).      Bei    Sio-wn*hu 
stieg  der  Verf.  ans  Land,  um  die  Mandschurei- 
Küste  näher  zu  untersuchen.    Dieselbe  war  »a 
green  level  plain  bounded  by  distant   hills«. . . . 
»the   soil  is  sandy  yet  the  pasturage  is  good«» 
....   »That   glorious    wide  -  mouthed    blue  -  bell, 
Plalycodon  grandiflora,  blooms  in  all  its  pride 
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and  TroUiuB  asiatktis  is  as  common  as  bnttep- 
cups  in  a  Hampshire  meadow«  (p.  179  il  f.). 
Die  männliche  Bevölkerung  fuhrt  ein  Jägerleben. 
Das  einzige  Bild  des  Baehs  ist  eine  Miuidscha« 
Frau,  deren  Tracht  und  Aussehen  p.  182  be- 
schrieben wird.  Die  beiden  folgenden  Kapitel 
XIV  und  XV  erzählen,  was  alles  der  Verl  a& 
Thieren  und  Gewächsen  gefunden  auf  yerschie- 
denen  Inseln  in  der  Strasse  von  Korea,  in  der 
Olga-Bai,  in  der  Aniwa-Bai ,  deren  Grestade  »the 
chief  cemetry  of  the  seal  tribec  zu  sein  sdttit, 
in  der  St.  Wladimir-Bai.  In  der  Nähe  der  letz- 
teren ward  ein  kleiner  Landsee  entdeckt  (Cb. 
XVI.  p.  206)  und  wie  immer  Thier-  und 
Pflanzenwelt  eifrig  durchforscht.  Auffallend  war 
die  grosse  Menge  verbrannter  Baumstämme,  die 
meistens  dicht  von  üukraut  überwacbsen  sind; 
die  Mandschu-Tartaren  zünden  die  WaUuog 
an  »to  clear  the  land  and  make  it  yield  good 
pasturage €.  (p.  217),  Am  Strande  fand  sich  der 
Seepolyp  (Octopus)  »possibly  the  rather  apo- 
cryphal Octopus  cbinensis«,  nach  der  Beschrei* 
bung  (p.  220)  Octopus  granulatus  Lamark  (cfr. 
Leuuis,  Synopsis  der  Naturgeschichte  desThier* 
reichs  1860  p.  777).  Mehrere  Inseln  der  La 
Perouse-Strasse  besuchte  der  Verf.  z.  B.  Bisiri 
»a  great  conical  volcanic  peak,  which  rises  bold 
and  rugged  to  the  height  of  6000  fbet  above 
the  level  of  the  sea«.  Der  Gipfel  ist  mit 
Schnee  bedeckt  und  70— -80  Meilen  weit  siebt- 
bar: »it  is  about  thirty  miles  in  circumference« 
(Ch.  Xyi.  p.  222).  Rifunsiri  liegt  nordwärts 
von  Bisiri;  »it  is  eleven  miles  in  a  nortb  and 
south  direction,  by  two  and  a  half  wide,  .  . .« 
very  rugged  and  rises  about  six  hundred  feet 
above  the  level  of  the  sea«  (p.  223).  Die  Insel 
Todomosiri  im  Tartarischen  Golf,  wo  ein  Ueber» 
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floss  an  SeehnndsD^  Monneton  bei  La  Peronse, 
ist  »a  huge  mass  of  bare  trachyte  ^  a  steep 
weather-stained  rock  rising  1500  feet  abrupdy 
from  the  seac.  Sie  ist  bisher  kaum  mehr  ab 
g^uamt  worden ,  daher  des  V erf.s  Bemerkungen 
Ton  Werth.  Er  fand  dort  »a  species  of  great 
brown  gull,  greedy  for  fish  bones  and  ofial  •. .; 
a  lonely  cormorant  ....  and  a  little  hawk  soa* 
ring  high  above  the  summit,  the  only  birds  that 
frequent  the  island«,  ausserdem  zahlreiche  See- 
hunde (p.  225  u.  ff.).  In  der  Aniwa-Bai  freute 
er  sich  sein  Netz  in  die  Meerestiefe  senken  zu 
können ;  der  Fang  war  lohnend  und  wird  leben- 
dig und  ausführlich  beschrieben :  die  Krebse,  die 
er  >always  great  fayourites  of  minec  nennt,  die 
Schwämme,  die  aber  zu  scharf  sind,  um  ge- 
braucht zu  werden,  die  Eorallen-Macher  (Ca- 
ryophylliae)  u.  s.  w.  Ein  Sturm  nöthigt  auf  der 
Insel  Saghalien  zu  landen:  »primary  formations 
compose  hills  and  rocks  of  varying  heights  c  etc. 
Der  Yerf.  findet  vorzugsweise  Nadelholz- Waldun- 
gen, ferner  »a  beech,  an  oak  and  a  species  of 
Euonymus;  a  small  gentian;  a  species  of  Bibes; 
a  durk  Marchantia,  a  Lycopodium;  of  ferns  a 
species  of  Pteris  and  a  rolvsticbumc  etc.  Mit 
(Reicher  Aufmerksamkeit  beobachtet  er  die 
Vogelwelt  (p.  233  u.  f.);  auch  beschreibt  er  die 
Eingebomen,  die  Ainos,  ihre  Lebensweise, 
iüeiduog,  Sprache  (p.  235  u.  ff.  —  Wir  dür- 
fen nächstens  Ausführliches  fiber  Sachalin  und 
deren  Bewohner  von  dem  russischen  Beisenden 
Lopatin  erwarten,  der  die  Insel  1867  besachte. 
Y(^.  Petermann,  Geographische  Mittheilungen 
1870  S.  386  u.  f.).  Chapt.  XVU  führt  den  Le- 
ser nach  Hakodadi  (Ankunft  am  15.  Juli),  wel- 
ches näher  beschrieben  wird:  »it  has  the 
aspect  of  a  poor  and  straggling  fishing  village; 
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the  vegetation  (of  Tesso)  is  veiy  similar  to  thai 
of  the  opposite  coast  oi  Manchuria;  the  imprea- 
sion  of  the   town  is  agreeable,  ....  the  streets 
are   wide,   well   watered c    etc.   (p.  241  a.  ff.). 
Ein  Buddbatempel ,  das  Theater  —  in  letzterem 
eine  Vorstellung  —  wurden  besucht  (p.  244  u.  ff.). 
^Nothing  could  exceed  the  courteous  politeness 
and   the   generous  hospitality  of  the  natives  of 
this  place«  (p.  249).     Von  der  Umgegend  sagt 
-der  Verf.:  »Nature  presents  all  her  beauties  in 
rich   profusion«    (p.  251).    Aus   dem  folgenden 
Kapitel  —  we  next  proceeded  to  Tsu^ima  — 
sei   hervorgehoben    die   sonst  noch   fast   unbe- 
kannte Insel  Sado ,  »neariy  opposite  Niegata  in 
Nipbon;   a   very  beautiful  island  with  a  rocky 
iron-bound    coast,    but   the  interior  abounds  in 
green  trees   and  wooded   hills«  etc.     Der  Vert 
Bchloss   sich    einer   Jagdgesellschaft   an,    weldie 
nach  Fasanen  jagte  (p.  259) ;  man  fand  Pbasia- 
nus  versicolor,   der   nirgends   anderswo   als  in 
Japan  angetroffen  wird.    Am  19.  Novbr.  landete 
der  Verf.  an  denOki-Inseln,  wo  das  Meer  staik 
leuchtete,  erfüllt  von  Gephalopoden  oder  Arm* 
Schnecken,  deren  Fang  die  Bewohner  eifrig  be- 
treiben  (p.  262  u.  ff.)-     Weiter  südlich  wurde 
Nagasaki  angelaufen  (Gh.  XIX);  von  daSimoDO- 
seki,    »charmingly   situated    at   the  entrance  of 
the  Inland  Seat  (p.  280)  und  darnach,  auf  dem 
Nagasaki   gegenüberliegenden   Ufer,    Mosi  odtf 
Mososaki  (p.  281).    Gh.  XX  beschreibt  die  Fahrt 
über    den    Binnensee   Seto-Uchi,     »die    grosse 
Wasserstrasse  in  Japanc.    Am  nördlichen  Dfff 
liegt    die    ansehnliche,    ihrer  Sarki-Brennereien 
wegen  berühmte  Stadt  Tomo,  welche  der  Verf. 
besucht.    Man  feierte  dort  ein  Fest,  daher  war 
alles   auf  den    Beinen   und    ausgelassen.     Die 
Schilderungen  sind  lebendig  und  charakteristisch, 
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besonders  die  der  Frauen,  anf  welche  noch  heute 
die  schon  im  Jahr  1613  von  Gapitain  Saris  ge- 
gebene Beschreibung  passt  (p.  289).  Der  Verf. 
erwarb  seltene  Schnitzereien,  unter  andern  Fi- 
guren im  Relief  auf  Wallnussschalen  u.  drgl.  m« 
(p.  295  u.  S,).  Die  Japanesen  erschienen  ihm 
»a  yery  paradoxical  racec  (p.  298).  Durch  den 
sehr  gefährlichen  Naruto-Eanal  gelangte  man 
glücklich  nach  Simidsu  d.  h.  Hafen  der  stillen 
Gewässer.  Hier  befanden  sich  die  Fremden 
wieder  mitten  unter  lustigen  Japanesen,  die  auf 
zahlreichen  Böten  das  Schiff  zil  besehen  ka- 
men und  allerlei  Dinge  zu  Kauf  anboten  (Gh. 
XXI).  Von  hier  aus  besuchte  der  Verf.  zwei 
kleine  Inseln,  Takano-Sima  und  Okino-Sima, 
beide  nicht  weit  von  Tatiyama  entfernt  (p. 
309  n.  ff.),  seine  naturhistorischen  Untersuchun- 
gen fortzusetzen.  Ein  Walfisch,  der  sich 
zeigte,  yerursachte  grosse  Aufregung,  er  ward 
scUiesslich  gefangen  (p.  313).  Die  See  gab 
ausserdem  reiche  Ausbeute  an  Eorallenthieren 
(p.  316);  der  Verf.  war  ganz  entzückt  über 
einen  Sandhaufen,  der  die  mannichfachsten  Reste 
organischer  Gebilde  enthielt  (p.  320).  Die  japa- 
nesische Literatur  und  Malerei  erregt  vorüber- 
gehend sein  Interesse  (Gh.  XXH  p.  323—327). 
Damach  erzählt  er  kurz  seine  durch  nichts  Be- 
sonderes ausgezeichnete  Heimreise  (p.  328),  auf 
welcher  er  fortwährend  mit  der  Untersuchung 
der  Meergeschöpfe  beschäftigt  ist,  die  seine 
ohnehin  schon  reichen  Sammlungen  yermehren 
helfen.  Bei  der  Insel  Ascension  wird  ein  alter 
eiBemer  Theekessel  aufgefischt;  darin  ein  grosser 
Seepolyp.  Das  Buch  schUesst:  »AlasI  poor 
Octopus  rugosusl  He  was  at  once  caught  and 
very  soon  became  a  specimen  in  spirits«.  Die 
Ausstattung  des  Buchs  ist  glänzend,  das  beste 
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Papier,  weitläuftiger,  sehr  cörrecter  Dmde.  Der 
Verleger  scheint  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  Ab- 
satz  an  wohlhabende  Besitzer  von  Priratbiblio- 
theken  gerechnet  zu  haben. 

Altena.  Dr.  BiematzkL 


Präliminarien  zu  einer  Kritik  der  TonkoniL 
Inauguraldissertation  von  Carl  Fuchs.  Stral* 
siiiid  1871.     144  S.  Octav. 

Unter  den  mandierlei  Versuchen,  das   flo» 
beimniss  der  Musik  aufizusdbliessen   oder  docA 
der  gemeinen  Vernunft  den  Weg  dahin  zu  bah«- 
neu,  ist   kürzlidi  ein  BücUän  »Populäre  Voiv 
träge  zur  Bildung  eines   musikalisohen  Urtheib 
von  Hermana  Küster  (Leipzig,   Breitkopf  b* 
Härtel,    1871.    I.   Gyclus.    XIL    287  &  8.  — 
IVö  Thaler)  yon  kundiger  Seite  beifallig  aafge* 
nommen,  weil   es  das  musikalische  Urthdl  za 
ermöglichen  strebt  ohne   peinliehe  Sdiultheorie 
oder  spedulative  Umwege,  vielmehr  mittelst  ail« 
gemeinverständlicher  Darstellung  der  einfach* 
sten    Ton  formen.     Natürlich     kann    bmA 
diese  demjenigen^  d^r  nicht  irgendwas  von  Mu- 
sik besitzt  d.  h.  ins  Herz  ^fasrt  hat^  weder 
▼erständlich  hoch   nützlich  sein:  eben  so  nator» 
lieh  ist  aber,  dass  auch  Niemand  sddie  Vor- 
träge hört  und  liest,  der    nicht  jene  Vorau^ 
Setzung  mitbringt,    denn  nur  ein   solcher  hat 
das  Beidürfniss,   mehr  davra  zu  wissen.    AI«o 
nicht  um  dem  Blinden  die  Farbe  zu  demonstri« 
ren,  sondern  um  dem  Sehenden  das  Qesieht  za 
klären  und   säubern,  wird   solche  Lehre  unter* 
nommen:  der  Wissende  redet  zu  Gläubigai. 
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Anders  der  Verf.  der  obengenannten  Schrift, 
deren  Tendenz  dahin  geht,  den  Werth  der  Mu« 
sik  an  eidb  zu  zeigen  anf  philosophischem  Wege, 
wie  das  Programm  §.  1  ausspricht:  »Das  End- 
ziel, anf  welches  die  hier  yerzeichneten  Be* 
flexionen,  und  zwar  vom  Standpunkt  oder  un- 
term Einfluss  der  Schopenhauerschen  Philosophie, 
hinausgehen,  ist  die  Bestimmung  des  Werthes, 
den  die  Musik  als  freie  Kunst  für  die  Menschen- 
gattnng  haben  könne,  sofern  wir  theils  von 
Bäthseln,  wie  sie  Natur  und  Weltlauf  unserem 
Nachdenken  darbieten,  theils  von  den  Leiden 
und  den  sehr  viel  geringeren  Freuden  des  Da- 
seins umgeben  sind».  Sonach  stehen  die  beiden 
genannten  Autoren  auf  yerscbiednen  Punkten 
der  Aussicht  und  Strebung.  Von  dem  anschau- 
lich fördernden  Wege  des  Einen  abgewandt  geht 
der  Andre  auf  dem  dunkleren  Pfade  der 
Schöpfung  ab  ovo.  Beide  befleissen  sich  dem 
Namen  nach,  der  Kritik,  während  sie  inner- 
heb  auseinander  gehen  in  speciale  Kritik  des 
Einzelfsdles  und  universale  des  gesammten 
Snnstwesens.  Bezüglich  des  ersteren  möchte 
man  an  Zelters  Wort  erinnern:  »Meint  ihr,  alle 
die  edlen  Meisterwerke  sind  nur  dazu  in  die 
Welt  gesetzt,  damit  euer  aufgeklärtes  Säculum 
sie  kriti8ire?€  womit  er  keineswegs  aller  Kritik 
absagen,  aber  dem  wilden  hin  und  her  Urthei- 
len  seine  Schranke  weisen  wollte,  damit  es 
nicht  die  einfältige  Aufnahme  der  gegenwärtigen 
Sdiönheit  hemme.  Ist  nicht  Liebe,  Freude,  Ge- 
nuss  am  Kunstwerk  jederzeit  von  ürtheil  durch- 
zogen ohne  deshalb  eben  Kritik  zu  sein?  Jene 
vornehme  Fremd  wörtelei  hat  schon  manches  arg- 
lose Gemüth  irre  geführt  Auch  der  Ungelehrte 
merkt,  was  eine  schöne  Melodie  sei,  kann  auch 
bei  gründen  Sinnen  ganz  gut  wissen,   ob  ihm 
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in  R.  Wagners  Oper  der  Oesang  mehr  zn  Her^ 
zen  gehe  oder  die  Wandmalerei.  Anleiten 
znr  &itik  hilft  dem  üngelehrten  rein  gar  nichts, 
ehe  er  Ton  der  lebendigen  Kunst  genug  erlebt 
hat,  um  darüber  nachzudenken.  H.  Küsten 
unternehmen  erscheint  nur  deshalb  erspriess- 
lieber  als  mancher  ähnliche  Versuch,  weil  er 
von  bekannten  Wirklichkeiten  den  Ausgang 
nimmt;  zu  weiterer  Erfüllung  seines  Zweckes 
wünschten  wir  jedoch  Torangestellt:  ein  prälimi- 
nares Kapitel  über  Hörenlemen  und  Gehörbil* 
dung,  hier  eben  so  unentbehrlich  wie  fur  die 
Bildkunst  das  Sehenlemen,  worauf  die  wissen- 
schaftliche Naturkunde  unablässig  hinweisL 
Wenn  manche  jahrelange  Glavierin  so  gehörlos 
ist  wie  die  Tasten  womit  sie  klappert,  so  ist 
daran  nicht  die  Kritik  schuld,  sondern  die 
Schule;  ebenso,  wenn  alte Orchestermusikanteii, 
sogar  primi  Violini  keine  Partituren  lesen  kSiH 
nen  I  -^  welcher  Fall  leider  nicht  gar  selten  Yor« 
kommt. 

Freilich  ist  das  kritische  Wort  fur  K.  den 
bauend  lehrenden  überhaupt  minder  angemessen 
als  fur  F.,  dem  es  anliegt  eine  Kritik  der 
Kunst  anzubahnen  d.  h.  im  Kant^Hegelschen 
Sinne:  eine  Sache  darauf  anzusehen  Ob  sie 
sei,  was  sie  sei,  welch  Recht  sie  habe  zu  ezi- 
stiren;  wie  man  einst  eine  Kritik  der  Astrolo* 
gie,  der  Hexenprocesse ,  der  Alchymie  aa- 
stellte ,  um  ihr  Recht  oder  Unrecht  zu  erweisen. 
—  Da  nun  die  vorliegende  Arbeit  Ton  F.  sich 
selbst  präliminar  nennt,  so  mag  ein  abschliessen- 
des Urtheil  über  das  ganze  System  verfrolit 
sein;  doch  darf  man  immerhin  aus  dem  ml- 
Tersprechenden  Programm  abnehmen,  was  des- 
sen Ausfuhrung  an  Erfolgen  bringen  möge. 

Die  Debersicht  am  Sdblusse  zeigt  die 
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ialtigkeit  des  Inhalts,  dessen  Hauptglieder  wir 
kürzlich  zusammenfassen  in:  A  Kritik  der  Ton- 
kunst auf  Grundlage  der  schopenhauerschen  Phi- 
losophie, B  Grund  des  Gefallens  an  musikali- 
scher Phonetik,  Dynamik,  Dramatik,  Harmonik; 
C  Beweis  der  Unzulänglichkeit  des  Princips  der 
Schönheit  auf  musikalischem  Gebiet,  Skizze  der 
ferneren  Methode.  Nachdem  die  oberwähnte 
Einleitung  (§.  1.)  den  Gesichtspunkt  festgestellt, 
werden  die  philosophischen  Auffassungen  vor 
Schopenhauer  beurtheilt,  danach  des  letzteren 
Pessimismus  als  gründlichste  Weltanschauung 
gepriesen  (S.  13),  hierauf  die  Unmöglichkeit 
Musik  in  Worten  wieder  zu  geben,  anerkannt 
(17.  18),  dagegen  die  Möglichkeit  ihren  Werth 
darzulegen  festgehalten  ^23),  endlich  die  Quelle 
der  Musik  im  Gemütne,  d.  h.  dem  Willen 
vor  seinem  Heraustreten  in  die  Handlung,  auf- 
gefunden  (25). 

Letzterem  Ergebniss  werden  viele  beistimmen, 
ohne  deshalb  den  weiteren  Deductionen  überall 
zu  folgen,  die  obenein  in  seltsam  verschränkter 
oft  sdiwieriger  und  abstruser  Sprache  geführt 
sind.  Dass  der  Spieltrieb  dem  Geschlechtstrieb 
verwandt,  Gesang  imd  Tanz  anregte,  deren  Ur- 
Phänomen  Ton  und  Rhythmus  (Tact  S.  30)  sei, 
hat  man  auch  anderweit  schon  anerkannt;  wie 
aber  der  Wille  als  Schöpfer  und  Empfänger 
(Adressat)  des  Tonwerkes  zu  betrachten  sei,  das 
wird  als  Hauptsatz  nicht  sowohl  an  Einer  Stelle 
als  durdi  das  Ganze  hindurchlaufend  gelehrt.  — 
Eine  der  abstractesten  Fragen,  die  nach  der 
Hypostase  der  Musik  (16.  17)  als  ezistirte 
sie  gleichsam  individuell,  hätten  wir  lieber  un- 
berührt gelassen ,  da  sie  philosophisch  unfrucht- 
bar, ohnedies  aber  schon  öfter  dagewesen:  hat 
doch   ein   nicht  verächtlicher   Denker  dieselbe 
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Frage  aufgeworfen  über /alle  Kunst:  es  gebe 
keine  Kunst  als  Individuum,    sei  keine   Hypo» 
stase  derselben  denkbar  —   und   in   der   I^ 
fällt  derselbe  Vorwurf  auf  Plastik   und  Poesie 
—  darum  sei  kein  Prineip  vorhanden ,   unter 
dessen  Schirm    man   philosophire  u.  s.  w.    Als 
wenn  nicht  gleiches  von  Jurisprudenz,  Dogmatik» 
ja  in  gewissem  Sinne  von  allen  WissenadiafteB 
des   Geistes   mit  gleichem  Fug  und  Recht  go* 
sagt  werden  könnte  1   Dergleichen  ist  ganz  on* 
nütz,   wenns  nicht  logisch  ausgeschöpft  und  auf 
Ja  und  Nein   bewiesen   wird.  —   Schlagen  wir 
uns  einstweilen  solches  exacte  Definiren  aus  d/tm 
Sinne,   so  ist   wohl  fur  gültig  oder   allgeiMHi 
feststehend   anzunehmen:   1.  Alle  Systeme  (der 
Theoretiker  und  der  Philosophen)  erkennen  die 
Schwingung  der  Luft  als  ürsach  des  Tones;  3. 
Alle  Systeme  erkennen  Rhythmus  und  HarmoBis 
als  Grundkräfte  der  Tonkunst;   3.  Nur  die  Me* 
lodie,  an  sich  und  im  Yerhältniss  zur  ührigen 
Technik,   so  wie  zur   menschlichen   Seele,  ist 
mühevoller  zu  umschreiben,  daher  vielfältiger 
umstritten,  offenbar  deshalb,    weil  sie  der  Ken 
der   Sache,   der   Genius  (ivtslSx^*^)  —    mithin 
das   Letzte,    Unbeschreibliche,    der    grundkse 
Grund  ist.    Festhalten   müssen   wir  vor  alleia, 
dass   sie  das  Menschliche  im  Tonwesen  ist; 
denn  während  die  rhythmischen  und  kUngendm 
Potenzen    dem   sinnlichen  Naturstoff    verwandt 
und  angehörig   sind ,   so   gilt  dagegen  von  ihr, 
der    Melodie,    vorzüglich    Schillers    berühmtes 
Wort:   Die  Kunst,   o  Mensdi,   hast  du   allein. 
Was  thut  sie  nun,  was  sagt  sie  selbst  aus  aber 
ihr  Wesen?   C.  Fuchs  nennt  sie  treffend  Fluc- 
tuationen  des  Willens,  Analogen  der  Willensbe- 
wegung, Verlauf  der  Geberde  (22.  138.^91), 
Lotze  Form   des  Geschehens,  Figur  des  Be- 
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wegens  (Gesch.  d.  Aesth.  484),  Köstlin  (Vi- 
Bcher)  stellt  minder  concentrirt  als  durch  man« 
nigfache  Bildlichkeit  fesselnd  einer  Beihe  Einzel« 
beobachtungen  zusammen,  denen  sich  jene 
Eüster'sdie  Anleitung  zum  ürtheil  mehr  als 
diese  speculativ  gemeinten  Präliminarien  sinn- 
Terwandt  zeigt,  wir  meinen,  jene  prädicativen 
Umschreibungen  sind  mehr  werth  als  manche 
regelrechte  Definition ,  und  möchten  sie  nur  zum 
Gesammtbild  verrollsUUidigen  durch  die  Beschrei- 
bung: Melodie  ist  das  auf  dem  Grunde  der 
Naturleiblichkeit  —  Bhythmus  und  Harmonie*) 
—  erbaute  Tonbild  menschUch  freier  Erfindung. 
Dieser  Fassung  steht  die  schopenhauersche  (Welt 
als  W.  Ed.  m  S.  516—519)  am  nächsten-  — 
Hit  dem  allen  haben  wir  jedoch  bestenfalls  nur 

E Wonnen,  was  die  Speculation  irgend  leisten 
nn:  ein  Instrument  des  Verständnisses  (F.  126) 
oder  zichtigös  Fundament  des  Urtheils;  niemals 
werdon  wir  das  sichere  Urtheil  des  Einzel- 
fiüles  gewinnen,  wonach  H.  E  ä  s  t  e  r  irrig  strebt, 
und  welches  C.  Fuchs  witzig  umgeht  mit  der 
Unterscheidung  von  »vielsagender  und  nichts- 
s&gender  Musik«  (126),  die  denn  freilich  so-  — 
Wenig  sagend  ist,  dass  der  Leser,  der's  zu  Her- 
zen nimmt,  so  klug  ist  wie  zuvor. 

Gehen  wir  indess  weiter  nach  Fortschritt 
des  Buches.  ^—  Am  gelungensten  erscheint  der 
mittlere  Theil  der  Abhandlung,  wo  der  Verf.  als 
seine  eigenthümliche  Aufgabe  hinstellt  die  Be- 
antwortung der  Fragen:  ^  vom  Verhältniss  der 
(a)  Musik  zur  (b)  Natur  {a:b)  —  B   des  In- 

*)  Im  weitesten  Bione  genommeii  feJs  die  Urgestalt 
der  TöDimg  in  denk  Urphanomen  der  Sohwingungsthei* 
Inng.  Denn  alle  Scalen  bemhen  auf  Harmonie,  alle  Har- 
monien (Accorde,  Diaphonie  n.  b.  w.)  auf  dem  Ur- 
phanomen. 
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tellects  zur  Musik  (c:a)  —  C  des  Musik-Ge* 
nusses  zum  Willen  in  uns  (a:d  oder  aazd."^ 
S.  26. 

Bezüglich  des  ersten,  A  —  wird  auseinander 
gesetzt,   dass  nirgend   in  der  vemunftlosen  Na* 
tur   [künstlerisch]  Musikalisches  vorhanden  sei: 
nur  die  Verbindung    von   tonalem  Phonema  udA 
artistischem  Rhythmus  erzeuge  Musik;   wie  nim 
femer    die    im   Menschen   vorhandenen   Trieb« 
den    naturgegebenen  Dingen    entsprechen,    wis 
beides  sich  zum  metaphysischen  Willen  yerhalt« 
u.  8.  w.  dieses  alles,  in  Vischers  Aesthetik  be- 
reits geistreich  erwogen  und  zum  Abschluss  ge- 
bracht, wird  hier  doch  in   ein  neues  Licht  ge- 
stellt   auf  nicht  überflüssige  Weise   S.  30--31 
—     Die     ungleiche    Stellung     der    Glieder 
j^ia.b  \  Bica  \  C:a,d  —   kann    den  schai^ 
sichtigen  Leser  stutzig  machen,   doch  findet  «r 
weiterlesend  den   Grund   der   Verkehrung    tob 
Object  und  Subject  in  der  seltsamen,  doch  ihres 
Orts  wohlyerständlichen  »Tafel  der  Factorendes 
musikalischen  Kunstgenusses c  S.  35.   Eben  weQ 
die  Musik  als  solche  nicht  definirbar,   nidit 
begrifflich  zu  hypostasiren  sei,    so  muss  nun  u 
die  Stelle  jenes  Unausführbaren  die  Betrachtuc 
der   Wirkung,   des  Eindruckes    der  Musik  ttt- 
ten,   woraus   denn   —    um  das  Verhältniss  d» 
Willens  in  diesem  Gebiet  nachzuweisen  —  die 
obige  Dreitheilung  entspringt  S.  26. 

Die  Factorentafel  selbst  ist  nun  folgende: 
Intelleciuelle  F.  L  Construction  A  Structiir 
a  Figuration,  b  Gonsequenz,  c  Textur  |  B  Archi- 
tecture d  Dimension,  e  Disposition  ||  U.  Dia- 
phon i  e  ji  Homophonie,  gesteigert  Unisono  | 
B  Polyphonie  gest.  Contrapunkt  ]J||  Metapliif»* 
sehe  F.  /.  Phonetik  A  yocale  |  B  instrumen- 
tale  I    C  universale   j|   ///  Dynamik  ^  Ac- 


Fuchs,  Präliminar,  zu  ein.  Kritik  d.  Tonkunst.  166  i 

centuation  |  B  Gradation.  ||  ///  Dramatik 
A  Drastik,  a  Rhythmus,  b  Taktart,  c  Tempo  | 
B  Bhetorik,  a  Floskel,  b  Phrase,  c  Recitation 
—  potenzirt  a  Motiv,  b  Thema,  c  Melodie.  || 
Harmonik  a  euphonische;  b  antiphonische. 
(Das  dritte,  eigentlich  erste  Hauptglied:  Natür^ 
Hche  F.,  hier  weggelassen,  weil  bereits  S.  28 — 
34  abgehandelt,  hätte  der  klaren  Ganzheit  wil- 
len mit  in  die  Tafel  eingezeichnet  sein  sollen). 
Die  Disposition  selbst  wäre,  sofern  eigentliche 
üebergrifie  der  Theile  nicht  stattfinden,  wenig 
anfechtbar,  wenn  nicht  ungewöhnliche  Wortge* 
brauche,  dergleichen  man  freilich  dem  Philoso- 
phen verzeiht,  das  Verständniss  verzögerten.  — 
Anerkannt  muss  werden,  was  der  Tafel  zu 
Grunde  liegt:  die  Abwägung  und  Scheidung  der 
intellectuellen  und  metaphysischen  Factoren  des 
Husikgenusses ;  ob  diese  überall  richtig  durch- 
geführt ist,  wird  nach  dem  Verfolg  der  Para- 
graphen doch  zuweilen  fraglich.  Dass  in  der 
Tafel  Diaphonie  und  Haimonik  verschiede- 
nen Factoren  zugesprochen  werden,  ist  durch 
die  Erörterung  S.  42.  99  nicht  gerechtfertigt. 
Näher  hätte  gelegen ,  die  Grundkräfte  Rhyth- 
mus und  Harmonie  durch  alle  3  Factoren- 
reihen  gleichmässig  anschaulich  zu  machen. 
Aber  wir  fühlen  schon  hier,  dass  mit  Einzel- 
kritik wenig  auszurichten,  da  das  ganze  System 
obwohl  präliminar,  doch  durchsichtig  genug  er- 
scheint, um  dem  Allgemeinen,  dem  Grunde 
der  Weltanschauung,  gegenüber  zu  treten 
freundlich  und  feindlich,  ohne  uns  in  die  Laby- 
rinthe der  Dialektik  zu  vertiefen,  deren  unter- 
irdischer Duft  ja  das  bewundernswerthe  viel- 
und  tiefsinnige  Riesenwerk  Vischers  dem  einfäl- 
tigen Leser  verleidet. 

L   Mit  vollem   Recht  wird   eine   Aestbetik 
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verworfen,  die  eich  anmasse,  der  EjiBgt  Ge* 
setze  vorzuschreiben,  statt  wie  es  som  sollte, 
ihr  Wesen  nach  erkannter  Beobachtung  darzu- 
stellen ;  da  aber  ganz  allgemein  die  »bisherigt 
sogenannte«  gescholten  wird,  so  fragt  man  b^ 
lig,  welches  System  etwa  insonderheit  bezeichiet 
sei  da  weder  Hegel  noch  Schelling  noch  Vi- 
scher  sich  solcher  Gfesetzfreude  schuldig  macfaea. 
Denn  das  Unwandelbarste  dieser  waodelreicbeB 
Kunst:  die  Principien  des  Grundtones  und  der 
Grundharmonien,  ohne  welche  weder  antike  nodi 
moderne,  barbarische  oder  civilisirte  Musik  be* 
steht  — ^  diese  sind  doch  nicht  von  Philosophen 
ausgedacht?  Vorschriften  über  das  Wie 
machen  seltener  die  Aesthetiker  als  die  theore- 
tischen Schulmeister,  und  zwar  überwiegend  ne- 
gative ,  wie  das  auch  in  andern  Schullehren  sid 
ereignet.  Und  hierin  stehen  die  Neudeutedhca 
den  Aelteren  wenig  nach«  nur  dass  sie  gern  das 
Gegentheil  von  dem  befehlen,  was  andere  .vor 
ihnen  befahlen.  Hat  doch  u.  a.  B.  Wagoer, 
der  Autoritätenhasser  und  Begelverächter  ia 
seinem  »Bericht  an  E.  Ludwig«  (1865  p.  6)  vor 
allem  den  incorrecten  Gesang  beklagt  wai 
Gorrectheit  gefordert  —  natürlidi  nor 
das  was  er  correct  nennt:  also  doch  Begel,  Ge- 
setz^ ohne  das  kein  Richtiges  denkbar  ist  ** 
£ine  bedenkliebere  Schwäche  der  früherea 
Aesthetiker.  war  allerdings  die  Auffassung  der 
Kategorien  als  wären  diese  zwingende  Nor« 
men  oder  gar  ethische  Gebote  z.  £•  der  Oper, 
dem  Oratorium,  der  Sinfonie  zu  befehlen,  vas 
ein  jedes  dürfe,  müsse  und  solle  —  »um  seinen 
Namen  mit  Recht  zu  verdienen  !<  Es  geht  hier 
wie  mit  den  allgemeinen  Classificationen 
der  Künste :  jeder  dieser  . .  •  Standpunkte  wird 
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vom  andern   abgetban,   ^e  Lotze  (a.  0.  459) 
ergötzlich  nachweist. 

n.   Weit  mehr  als   die  Frage  nach  Regel, 
Gesetz   und  Vorschrift  macht  aber   dem   Verf. 
der  >fal8che  Gesichtspunkt  der  Schönheit« 
m  schaffen,  den  er  angelegentlich  bekämpft  you 
Anfang  bis  Ende  des  Buches,   um  zuletzt   doch 
den    fetalen   Terminus   als    gültigen    Sprachge- 
brauch anzuerkennen  (134).  —  Es  ist  aller  Zei- 
ten geschehen  und   bei  Deutschen  insonderheit 
gutgeheissen  —   man  denke  an  Schopenhauers 
Willen  und  Hegels  concrete  Gedanken  — 
dass   die  Wissenschaft  zuweilen  Wortbedeutun- 
gen   fixirte    in    anderem    als    Yolksthümlichen 
Sinne.    Geschähe   das   nur   immer   ohne   unge- 
bührlichen Eifer,  Sprechverbot,  Sophisterei  und 
Sektenhass:   beide   Theile   würden   wohl    dabdi 
fahren.    Wollte  indess  der  Chemiker  dem  Laien 
▼erbieten   über  salzigen  Geschmack   zu   klagen, 
weil  die  Wissenschaft  auch  süsse  Salze  erfunden 
und  definirt  habe:  das  wäre  just  so  gescheit  wie 
hier  das  Verbot  des  Schönheitsworts  im 
Gebiet  der  Hörbarkeit,  welches  denn  doch  end- 
lich   wieder  herbeischleicht  als  unentbehrliches 
höchst  salziges  Salz  (S.  52  vgl.  130),  wo  zuge- 
standen wird   eine   Hörbarkeit   des  Schönen  — 
nur  beileibe  keine  Schönheit  des  Hörbaren!  um 
die  Ehre   der  Definition  zu  retten.  —   Aehnlich 
ergeht  es  dem  Begriff  der  Form,   welche  hier 
(135)   aristotelisch   ernsthaft    danach    erwogen 
wird,    wie   nah  oder   fern   sie  überhaupt   dem 
Tonwesen   zustehe.     Allerdings   wird    man   zu- 
geben,   dass    die    festumrissene    (jtoQtpfj -Form 
Leibesgestalt  —  nicht  in  gleichem  Sinne  dem 
Beweglichen  wie  dem  Stetigen  zukomme,     und 
doch,  wer  würde  nicht  im  rinnenden  Waldbach 
bestimmte  Form  erkennen  oder  benennen,  wo 
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sein  wässerig  wallender  Stoff,  obwohl  unab- 
lässig bewegt,  dennoch  stetige  Figur  aa 
gegebener  Stelle  wiederholt?  Will  man  hier 
aus  philologischem  Zartgefühl  das  verfängliche 
Fremdwort  yerbannen,  dann  bleibt  fiir  den  er- 
wünschten Begrifi  kein  andres  Wort  als  dai 
verwünschte  x,  dieser  Ueberall  und  Nirgend,  der 
indess  immer  nur  das  Suchen,  niemals  das  Ge- 
fundene des  Begriffs  andeutet. 

III.  Um  unsre  mystische  Tonkunst  griindlidi 
aufzuklären,  hat  man  eine  Reihe  Negationea 
herbeigerufen,  nach  deren  Summa  sie  weder 
Gefühl,  noch  Gedanken  noch  Schönheit  besitst, 
darstellt  oder  innehält.  Damit  begreifen  wir 
allmälig  die  ebenfalls  etwas  sibyllinischen,  dock 
mehr  positiven  Sprüche  Schopenhauers,  sie  sei: 
Unmittelbare  Objectivation  des  Willens,  weiter 
rückwärts:  Universalia  ante  rem,  noch  weiter 
zurück:  Der  unerklärliche  Best,  den  unsre 
DenkrechnuDg  überall  übrig  lässt  —  so  kamea 
wir  letzlich  zu  Faust's  Untergang  ins  Reich  der 
Mütter,  wo  der  verteufelt  Göttliche  doch  nodi 
seine  Helena  findet.  —  Etwas  nüchterner  lautet 
das  verständliche  Wort  des  Erzvaters  (Aristot 
Polit.  8;  5):  die  sichtbaren  Werke  zeigen  Ab- 
bilder des  Gewordenen,  die  hörbaren:  Ebenbil- 
der  des   Werdens   in    Leid   und  Lust,    genauer 

Zeichen  —  Gleicbuisse.  Diese  Aussprache  ge- 
nügt zur  Unterscheidung  der  polar  widereinaDda 
stehenden  Sinne  an  ihrer  Stelle  vollkommen.  — 
Stosse  man  sich  doch  nicht  länger  an  den  Ueber- 
tragungen  Abbild,  Form«  Schönheit,  die  insge- 
mein von  beiden  oberen  Sinnen  gültig  gewor- 
den, so  dass  Anschauung  vom  hellsten  aller 
Sinne  entlehnt,   auch   die  dunkleren   erläuteni 
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muss.  Sagt  man  doch  anch  schreiend'^)  yon 
Farben  des  Angenbildes  so  gnt  wie  hell,  hoch, 
tief,  breit,  spitz  von  Tönen,  abklingende  Farben 
80  gut  wie  gefärbte  Töne,  ja  Tonbild  wird  in 
sonderbarem  Umtausch  von  optischen  und  aku- 
atischen  Dingen  gesagt.  Wir  fühlen  uns  nun 
einmal  heimisch  in  der  schönen  Kunst,  gänz- 
lich umbekümmert  um  das  philologische  Ety- 
mon (S.  8  Nach  Schopenh.  Parerga  2  §.  216). 
shew  shown  shewy  scheinen  schön,  und  entneh- 
men dankbar  aus  der  Volkssprache,  was  den 
Mittelbegriff  zum  allgemeinen  Yerständniss 
bringt. 

IV.  Dass  in  die  schöne  Kunst  auch  Wider- 
strebendes eindringt,  gefährdet  den  Gattungs- 
begriff schwerlich.  Widerspenstig  oder  wider- 
strebend heisst  nicht  bloss  das  Verneinend  Ver- 
nichtende, sondern  auch  Gegenpol  des  Leben- 
digen, gleichen  Adels  geachtet  im  ebenbürtigen 
Kampfe,  im  Streit  des  Subjectiven  und  Objec- 
tiren,  des  freien  Individuums  gegen  die  Natur- 
nothwendigkeit ,  gleich  dem  herrlichen  Spiel  der 
Kräfte  in  der  Natur  von  Einzelnem  und  Allge- 
meinem. Soll  nun  der  Gegenpol  des  ursprüng- 
lich allgemeinen  Schönen  grade  das  Hässliche 
heissen  (9.  133.  u.  a.):  nun  so  dürfte  man,  ab- 
gesehen von  dem,  was  insgemein  als  verwerf- 
lich Hässliches  genannt  wird*"")  doch  wiederum 
etymologisch  —  den  Hass  gegen  die  Liebe,  das 
Gehässige  zum  Lieblichen  sowohl  in  tragischem 
als  komischem  Sinne  getrost  für  künstlerisch  er- 

*)  Auch  dmikel:  fosca  vox  bei  Saeton«  Umgekehrt 
aach  Bchreiende  oogen  vlam.  für  weinende  Augen. 

*^  Nämlich  als  positives  (konkretes,  konträres)  (Segen- 
theil  des  Schönen  AhxQos  tnrpis  foedns  —  ugly  dirty  —• 
laid  »  garstig,  eklig  ....  auch  hierzu  finden  sich  Bei- 
•piele  in  der  entarteten  schönen  Kunst,  in  der  ächten  nicht. 

126 


1666      Gott.  gel.  Abz.  1871.  Stück  42. 

kennen,  ohne  daraus  dogmatische  Danmschraii- 
ben  zu  machen ,  Gonsequenzen  zu  ziehen  be* 
züglich  der  Grundlagen  speculativer  Eunstwiss^i- 
scbaft.  Es  giebt  eine  Wohlgestalt  des  Zornes, 
einen  Adel  des  Schmerzes;  muss  denn  die  Ge- 
stalt des  zürnenden  Helden  thierische  Fraise 
sein,  die  Mater  dolorosa  anatomisches  Präparat? 
Nein!  Eaulbacbs  Irrenhausscene  ist  an  und 
für  sich  abschreckend ,  aller  ächten  Kunst  feind- 
selig von  Natur:  das  Krankenhaus  riecht  nach 
Sterblichkeit.  Daran  sich  weiden,  das  schmerz- 
lich Verzerrte  aufsuchen,  beim  Anblick  der 
Qualgestalt  verweilen,  ist  verwahrloste  Sittlidi- 
keity  nicht  künstlerisch  Leben  und  Wirken.  Wo 
dergleichen  im  Dienst  der  Wissenschaft  geschieht, 
da  wird  zuvor  die  Natur  mit  sittlichem  Willen 
überwunden ,  nicht  schauend  verklärt,  nicht  ver- 
möge künstlerischer  Klarheit  geschaut.  Lessin^ 
Kampf  wider  Winkelmann  um  Character  und 
Schönheit  löste  sich  später  in  Göthes  ver- 
söhnender Erkenntniss,  dass  die  charakterlose 
Schönheit  nichts  besser  sei  als  das  schönheit- 
widrige Charakterbild:  diese  Erkenntniss  aber 
nicht  gemeint  als  farblose  Union  des  Ausgleichs, 
sondern  als  richtige  Ansicht  der  Gegensätze, 
deren  jeder  ein  Becht  hat  zu  sein,  aber  nicht 
zu  herrschen. 

Das  Charakteristische  dagegen,  oder  nach 
Fuchs-Schopenhauer  das  Meditative  Symbolische 
Bedeutsame  (134.— 47.  52.  130)  dem  Schönen 
nicht  bloss  ebenbürtig,  sondern  üb  er  waltend, 
herrschend  zu  setzen:  dies  ist  der  Ursprung 
des  Irrsalsy  das  in  der  Kunstgeschichte  seit  dem 
Versinken  des  klassischen  Griechenthums  schon 
mehrmals  den  zerrüttenden  Gang  gegangen  ist 
von  Einfalt  zu  tausendfältiger  Verwirrung,  der- 
gleichen unsre  Kunst  nun  durchmachen  will  in 
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dem  Fortschritt  von  B.  Weber  dnrch  A.  B. 
Marx  hindurch  bis  aof  B.  Wagner.  Dies  ist 
die  verborgene  Ursache,  warum  man  die  Be- 
griffe oder  Namen  Schönheit,  Wohlklang,  Wohl- 
gestalt recht  eigentlich  fürchtet:  um  desto  un- 
Sestrafter  die  geist-  und  naturlosen  Carricaturen 
urchzusetzen,  deren  Hässlichkeit  —  heisst  es 
dann  —  eben  so  unbeweisbar  sei  wie  Raphaels 
und  Palestrinas  Schönheit.  So  gerathen  wir  dann 
auf  der  schrägen  Bahn  des  Gesammtkunstwerkes 
eben  dahin,  wo  die  kaiserlich  neronische  All- 
kimst  längst  angekommen  war:  zur  charaktervoll 
bedeutsamen  Realität,  welcher  zulieb  man  sich 
endlich  auch  den  japanischen  Bauchschlitz  wie 
die  aphrodisischen  Lustbilder  des  viehisch  ge- 
wordenen Heidenthums  mässte  gefallen  lassen. 
Damals  musste  die  kaiserlich  bezahlte  Claque 
Beifall  brüllen,  wenn  Wollust  und  Schmerz  an 
sich  so  offenbar  ward,  dass  an  der  Realität  der 
Natur  kein  Zweifel  blieb;  nur  bei  den  erlaubten 
Hordthaten  der  Gladiatorenschlächterei  fehlte 
noch  ein  Geringes  an  der  vollkommnen  Realität: 
Leichenduft,  Geruch  des  Todes  zum  Tode. 

Wer  nun  solch  realistische  Qualgestalt,  wie 
deren  sinnverwandtes  Gegenbild,  die  aphrodisi- 
sche Lüstlichkeit  des  Gancan-Ballets  abwehrend, 
Tiebüehr  dem  Geruch  des  Lebens  zum  Leben 
nachspürt,  den  dürfte  man  doch  nicht  so  leich- 
ten Fanges  abthun  als  «mühelos  naiven  Optimi- 
sten der  faulen  Traditionc  (vgl.  S.  47) :  vielmehr 
würde  der  Naiv  Gescholtene  getrost  antworten: 
Ich  habe  mehr  gearbeitet  als  sie  alle,  die  Illu- 
sions-Realisten  und  Realfanatiker,  um  jene  Venus 
Urania  zu  erwerbeuj  die  selbst  bei  Schopenhauer 
noch  eiiea»  (S.  8.)  mehr  gilt  als  die  Vulgaris. 
Wenn  es  wahr  ist,  was  Marx  schon  vor  40 
Jahren  klagte,    dass   trotz   der  Allerweltskunst 

126* 
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die  Musikfreude  merklich  abnehme:  was  soDst 
ist  Schuld  daran  als  die  geistlose  Realität  der- 
jenigen Künstlerschaft >  die  über  dem  Pathos  das 
Ethos  verloren,  über  der  gierigen  Jagd  nach  Er- 
folg die  Herrschaft  über  die  Seelen  eingebüssti 
Wem  zulieb  werden  denn  diese  stediendeo, 
kitzelnden,  zuckenden,  durchbohrenden  Excite- 
ments angestellt,  die  die  Lebenskraft  zerrütten, 
statt  sie  freudigen  Schwunges  zu  erhöhen?  Sol- 
cher fiebrischen  Exitements  bedarf  nicht  die  ge- 
sunde Jugend,  nicht  die  feurige  Manneskraft 
des  Genius,  sondern  -—  nächst  den  Gleichgülti- 
gen Stumpfsinnigen  —  nur  diejenigen,  denen  die 
Hedone  — -  laut  Schopb.  nur  zum  Bestand  der 
Gattung  erfunden  —  erst  von  aussen  muss  ge- 
waltsam injaculirt  werden;  dieselbe  Hedone,  de- 
ren natürlicher  Gegenpol  die  Wollust  der  Grau- 
samkeit (Lucretia  Borgia.  Hugenotten  u.  a.)  in 
Sitte  und  Kunst,  in  That  und  Bild.  Wenn  nun 
vernünftige  Kunstlehre  warnt  vor  solch  seelen- 
zerrüttendem Getriebe,  wenn  sie  dafür  das  Maass- 
volle empfiehlt:  so  will  sie  damit  keinesweges 
bloss  den  verächtlichen  Euphonismus  der  Tradi-^ 
tion  (120)  das  Wort  reden;  noch  weniger  der 
phlegmatisch  langweiligen  Trivialität:  sie  will 
vielmehr  frisches  Blut  statt  kranker  epileptischer 
Zuckung.  Oder  wären  die  natürlich  blühenden 
Wangen  der  Jugend  —  in  Deutschland  Gottlob 
noch  die  Regell  —  wären  sie  weiter  nichts,  als 
nach  H.  Heines  schnödem  Witze  der  missrathene 
Abklatsch  von  Landes -Vaters  Bild  auf  rotbge- 
scheuertem  Silbergroschen?  —  Nur  verödete 
Lebenskraft  ist  es,  die  nach  Lüstlichkeit  Ge- 
lüsten trägt,  an  Zuckungen  sich  ergötzt,  um  das 
Volk  zu  belügen  und  zu  bezaubern  mit  Sinnlichkeit 
ohne  Liebe.  Wie  anders  das  gesund  erhabene 
Ethos,  das  in  Händeis  ewig  jungen  Tonbildem 
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waltet,  die  nicht  erst  dynamitischer  Explosio- 
nen bedürfen,  um  zu  wirken  und  haften:  solches 
Ethos  des  Vortrages,  ethische  Kunstwirkung  — 
einem  grossen  Theil  der  europäischen  Kunst- 
reisenden unbekannt  —  es  ist  doch  etwas  mehr 
als  erhabene  Neutralität  unschuldiger 
Orgelknaben  (53  vgl.  72). 

Man  liebt  zu  sagen,  die  Kunst  sei  ein 
Spiegel  der  Welt.  Damit  wird  ausgesprochen, 
sie  stehe  gegen  die  Wirklichkeit  in  Minderheit; 
kommt  dodhi  kein  Kunstbild  dem  natürlichen 
gleich,  auch  nur  im  Gegensatz  von  Licht  und 
Schatten,  der  ja  in  der  Natur  über  tausendmal 
stärker  ist  als  je  menschliche  Kunst  darstellt. 
Gegenseitig  aber  besitzt  die  Kunst  ein  Mehr  über 
die  Natur:  den  dauernden  Geistgehalt,  wie  ihn 
die  Wissenschaft  langsam  und  spät  aus  den 
wirklichen  Natur-Gestalten  abnimmt^  besitzt  sie 
von  Anfang.  So  ist  (S.  18,  nach  Schopenh.)  die 
intuitive  Ansicht,  der  Aufschluss,  den  die  Künste 
gewähren,  im  Vortheil  gegen  die  Philosophie. 
Wenn  schon  hiermit  das  Princip  der  rohen 
Nachahmung  als  Quelle  der  Kunst  widerlegt 
wird :  wie  viel  mehr  in  dem,  was  wir  Schönheit 
oder  Ideal  nennen,  was  niemals  aus  reiner  Real- 
nachahmung geschöpft,  noch  weniger  erklärt 
wird,  und  ebendarum  ist  Schopenhauers  Er- 
klärung der  Schönheit  (S.  8.  52.  130):  sie  sei 
Das  sich  wohl  zeigende  —  Der  deutliche 
Ausdruck  bedeutsamer  Ideen  —  Die  Gegen- 
wart des  übersinnlich  Bedeutsamen  im  sinnlich 
Wohlthuenden  —  diese  dreifache  Umschrei- 
bung ist,  wie  unser  Verf.  halbwiderwillig  zugibt, 
dem  Yerständniss  des  Musikalischen  indirect 
hülfreich,  eben  weil  sie  das  gesammte  Kunst* 
wesen  umfasst. 

Y.  Dennoch  ist  festzuhalten  der  sinnliche 
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Naturgrund,  auf  dem  sich  alle  sdione Kauft 
bewegt,  ohne  deshalb  aus  ihm  allein  abgeleitrt 
zu  werden.  Die  idealistische  Ansicht,  dififlen 
Naturgrund  wegzuläugnen,  oder  nur  als  noth- 
wendiges  .  Uebel  anzuerkennen ,  brauchte  ihrer 
Unmöglichkeit  halber  nicht  widerlegt  zuwerdeft, 
wenn  sie  nicht  stillschweigend  derjenigen  Theorie 
zu  Grunde  läge«  die  eben  heute  als  Fortschritt 
der  Eunstlehre  behauptet  wird.  Wenn  es  beiiat: 
die  exacte  Naturharmonie  erscheint  nirgend  im 
Eunstgebild  —  absolute  Reinheit  ist  im  tempe- 
rirten  System  unmöglich  (S.  100.  106.):  so  hat 
diese  Wahrheit  unsres  Wissens  noch  niemaad 
geläugnet,  selbst  von  den  sogenannten  Euplxnii- 
kern  keiner.  Folgt  nun  daraus ,  dass  &e  ge- 
sanmite  Harmonik  nicht  auf  Naturverbältnissen 
begründet,  dass  das  jplus  minus  des  Wohlg^d- 
lens  im  leiblichen  Gehör  eine  untergeordnete 
Sache,  dass  mithin  des  harmonischen  SystoDB 
wahrer  Urheber  oder  Erfinder  Tielmehr  der  Ib- 
tellekt  zu  nennen  sei  (101 — 111)? 

Freilich  ist  richtig  und  längst  anerkannt,  daas 
in  der  wirklichen  Natur  kein  mathematisdi  eti- 
dentes  Gebilde  vorhanden,  Tielmehr  alles  En* 
deute  —  trotz  des  philologischen  Etymon  —  yob 
Haus  aus  unsichtbar,  allen  Sinnen  unüasslich  ist 
Evidenz  ist  äbersinnlich,  die  Verhältnisse  der 
Saitenschwingungen  nur  durch  verständige  Bedi- 
nung  beweisbar,  dem  sinnlichen  Ohre  fremd  wie 
alles  Zählen  und  Rechnen.  Bedarf  es  hiernach 
einer  besonderen  Versicherung,  dass  man  Musik 
nicht  mit  dem  Ohr  allein  höre  (143, 1)?  geschieht 
nicht  dem  Ohr  dasselbe,  was  allen  Sinnen?  Audi 
das  Gemälde  sieht  man  nicht  mit  dem  Auge 
allein,  absolut  reine  Farben  finden  sidi  mdbi 
im  Gebild  der  Menschenhand,  so  wenig  wie  evi- 
dente Statik  im  Häuserbau.   Und  doch  schauen, 
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messen  nnd  denken  wir  allzeit,  als  wäre  es  so: 
schwerlich  ans  blosser  Vergnüglichkeit  oder  Träg- 
heit im  Denken  (15.  101. 122.):  sondern  mit  der- 
selben Nothwendigkeit,  wie  wir  überhaupt  Dinge 
begreifen,  die  ausser  und  über  uns  sind  —  so 
imterBcheiden  wir  z.  B.  im  Gemälde  reines  Blau 
und  getrübtes  Blau  auch  ohne  von  Optik  und 
Farbenspectmm  zu  wissen.  Wie  das  sinnliche 
Ohr  sich  zur  Natur-Reinheit  verhält^  zeigt  den- 
noch fast  richtig  S.  116. 

Dass  aber  solche  geheimnissvoUe  Grunde 
ausser  des  Menschen  Willen  wahrlich  vor- 
handen,  dass  sie  dem  Menschen  unentbehrlich 
und  zugleich  unbeweisbar,  glaubhaft  und  zugleich 
bewnsst  sind:  das  wird  durch  zweier  Zeugen 
Mund  erhärtet,  deren  Gegensatz  nicht  schärfer 
gezeichnet  werden  kann  als  in  der  polaren  Contra« 
position  yon  Genie  und  Kirche,  mit  der  uns 
der  Verf.  überrascht  S.  103.  —  Er  selbst  näm- 
lich —  den  genialen  Pol  behauptend,  erkennt 
schliesslich  eine  Gränze,  jenseit  welcher  die 
Kakophonie  beginne  und  dies  Extrem  des  Ver- 
ständlichen sei  die  kleine  Secunde  15 :  16  (S.  101), 
dasEreignisB  selbst  aber  eine  unerklärliche  phy- 
siologische Thatsache  (112).  Unerklärlich  I  Da- 
mit steht  er  ja  unerwartet  auf  gleichem  Boden 
mit  dem  bemitleideten  Euphoniker,  ja  er  trifft 
im  Geist  des  Gemüths*)  fast  wörtlich  überein 
mit  demFreiherm  v.  Tu  eher  (AUg.M.Z.  1871 
S.  197.  437),  der  mit  einer  Bescheidenheit  wie 
sie  der  Kirche  gegen  das  Genie  nur  ziemlich 
ist,  über  das  wunderbare  noch  nicht  gelöste  Ge- 
heimniss  der  Natur-  und  Temperatur-Töne  be- 
richtet ,  und  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  un- 
ser Tonsystem  trotz  der  Unnatur  unsrer  Tem- 

^  Will  sagen  psycbice,  nicht  raiionabiliter;  oder 
realita:,  nicht  pneamaüce  (Nicht  zu  verwechseln  mit  Ep. 
Paidi  sd  £ph.  4,  28). 
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peraturscala  auf  dem  Natorgrund  berabe,  wik* 
rend  das  pythagorische  ungeachtet  der  richtige- 
ren Scala  durch  Verläugnen  des  Natui^nmdei 
unterlegen  sei. —  Auch  nach  M.  Hauptmanns 
scharfsinniger  Temperaturberechnung  in  Chiy* 
Sanders  Jahrb.  I  bleiben  naheliegende  Fragen 
unerledigt,  u.  a.  die  triviale,  doch  praktisdi 
wichtige:  wie  sich  doch  die  Waldhörner  und 
andre  Transpositions-Instrumente  mit  ihren  Natur» 
klängen  in  die  Temperatur  des  Geigen-OrcheBten 
einsdimiegen ,  so  dass  z.  B.  die  Terz  des  Ee- 
Horns  mit  der  Quinte  des  G-  und  der  Quarts 
des  D-Homs  friedlich  unisono  zusammenkliBgeai 
in  das  Tonica-G  der  Geiger.  —  Was  hier  fir 
alle  Systeme  bisher  unerklärliches  Geheimniss 
geblieben^  fasst  T.  a.  0.  436  in  die  scharf  zuge- 
spitzte Frage  zusammen:  Wie  sich  das  logiadie 
Denkgesetz  mit  dem  physikalischen  Schwingangs- 
gesetz  vermittle.  So  lange  diese  nicht  beant- 
wortet ist,  werden  die  Classiker  und  Futnriker 
noch  eine  Weile  mit  gewohnter  Concordia  diaoors 
zusammen  gehen  in  den  Schranken  des  heutigen 
Tonsystems.  —  Der  Zusatz  am  Ende  von  Ts 
schätzbarer  Arbeit:  dass  eine  »für  alle  Ton* 
arten  gleich  brauchbare  Temperatur  ba 
völliger  Consequenz  unseres  Systems  unmög- 
lich« sei,  liesse  sich  vielleicht  dahin  ausdehnen, 
dass  die  absolut  gleichschwebende  T.  f  ü  r  a  1  le 
Zeit  unmöglich  sei  und  bleibe,  weU  sie  ein  evi- 
dentes, d.  h.  fibersinnliches  Ergebniss,  sonach 
in  Wirklichkeit  unausführbar  wäre,  indem  we- 
der mechanische  Vorrichtung  noch  menschücheB 
Gehör  (des  Stimmers)  jemaU  der  Evidenz  gleidi 
kommen,  da  sowohl  die  Mittel  als  die  Beweis» 
fiihrung  beider  einander  prindpiell  disparat  sind. 
Uns  scheint,  dass  die  eigenthümliche  Schönheit 
unserer  Tonartfärbung,  die  wir  vor  der 
griechischen  und  mittelalterlichen  voraus  haben, 


Fucbs,  Präliminar,  zu  ein.  Kritik  d.  Tonknnst.  1 673 

nnr  Erzengniss  der  nngleichscliwebenden  T.  sei, 
die  wir  irrig  die  gleichschwebende  nennen,  weil 
wir  nun  einmal  in  der  Schale  lernen,  alle  Halb- 
tone seien  einander  gleich.  Noch  ein  weiteres 
Ergebniss  der  T.schen  Betrachtangen  achten  wir 
für  kein  geringes:  es  ist  die  Gewissheit,  dass  wir 
vermöge  nnseres  natürlich  anreinen,  aber  auf  der 
natürlichen  Reinheit  erbauten  Systemes  im  Stande 
sind,  nicht  nur  das  mittelalterlich  und  spätere 
dassische,  sondern  auch  alle  anderen  Systeme  zu 
▼erstehen  und  zu  reproduciren,  was  umgekehrt  auf 
dem  Gebiete  der  anderen  nicht  möglich  wäre. 
Daher  mag  es  wohl  angehen,  dass  wir  eher  ara- 
bische und  indisclie  Melodien  wenn  auch  wider- 
strebend verstehen,  als  sie  die  unseren.  Sie  aber 
verstehen,  scheint  es,  gar  wohl  die  einstimmigen 
and  die  untemperirt  mehrstimmigen  Melodien  des 
richtigen  europäischen  Gesanges.  Zwar  sind 
onsre  Nachrichten  über  jene  Tonsysteme  bisher 
onvollstfindig:  merkenswerth  ist  jedoch,  dass  die 
femer  wohnenden  Südost-Asiaten ,  besonders  ton- 
begabte musikliebende  Völker,  wahrscheinlich  auch 
die  Neger,  sejlbst  in  ihrer  Heimath  —  der  mo- 
dern europäischen  Musik  ähnlicher,  somit  auch 
dem  WechselverständnisB  zugänglidier  sind,  als 
die  Hellenen  (auch  heutigeV  Araber  und  Per- 
ser. Es  ist  ein  menschlicnes  Bedürfhiss,  allen 
Menschen  gleiche  Denk-  und  Empfindungswurzeln 
zuzutrauen:  darauf  beruht  alle  Philosophie,  Hu- 
manität und  Möglichkeit  des  Fortschritts.  Dies 
aber  begreift  sidh  auf  dem  Grunde  der  Tradition 
und  Offenbarung  mindestens  ein  wenig  leichter 
und  consequenter ,  als  auf  dem  grandlosen 
Grande  der  fahrenden  Scholasten.  Bis  uns  das 
Gegentheil  bewiesen  wird^  verharren  wir  bei  dem 
goldnen  Spruch  in  Eulers:  Tentamen  theoriae 
mosicae  p.  26:  Eorum  opinio  evanescit  qui  mu- 
sicam  solo  hominis  arbitrio  pendere  ezistimanb 
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VI.  Zu  des  Verf.  Vortrag  znräckkehreDd, » 
kennen  wir  das- Oate,  was  sich  in  seiner  Dl^ 
Stellung  der  Harmonik  und  Rhythmik  vtäti^ 
unverkümmert  an.  Zwar  muss  man  sich  in  A 
ner  Revision  der  Gonsonanzlehre  S.11I 
— 121—125  durch  manches  Unzulänglidie, Scbiiil' 
rige  hindurch  arbeiten,  z.  B.  118,  wo  die  Of* 
thographie  auf  unklare  Weise  alsGradmesMr 
der  Consonanz-Relationen  herbei  gezogen  «iri; 
aber  es  ist  doch  nach  der  schweren  Arbeit  di. 
Gewinn,  die  orthodoxe  Cons.-  und  Diss.  Ldm^ 
wie  sie  seit  Franco  von  Cöln  in  dwabendliai» 
sehen  Kirche  gültig  gehalten  ist,  hier  S.  113b^ 
stätigt  zu  sehen,  wo  dann  wiedenun  tti; 
zweier  Zeugen  Mund  die  Wahrheit  desto  gewiMT 
wird.  Ob  nun  hinfort  die  Terminologie,  flUä 
Consonant  und  Dissonant^  welche  als  blosse  S^ 
lativitäten  aufzuheben  wären  —  sich  nmimrili 
in  Euphonie  und  Antiphonie,  dasistik 
Lehre  und  Wissenschaft  höchst  gleicfagiltig,  tt 
lange  das  uralte  Gesetz  Tom  Consonaazsditai 
gültig  bleibt  Wird  dieses  gebrochen  —  ü 
könnte  ja  dem  Gross  -  Eophtha  eines  sdioM 
Morgens  gefallen,  mit  dem  gähnenden  Dracki* 
köpf  der  Doppelgrossterz  (C  e  gis)  zu  schüesiei 
und  diesem  als  infalliblen  FranziscaDer-D(^ 
Gesetzeskraft  beizulegen:  nun  dann  bort  dei 
auf,  und  die  letzte  Aera  beginnt ;  Dr.  FrandMM 
Franciscanus,  der  Schöpfer  des  modernen  Qi* 
viers  (49)  würde  lächelnd  ausrufen  J'ensoisooih 
tent;  aprds  nous  le  d61ire.  —  Dass  unser  Tcrfl 
noch  ein  weniges  fester  hält  an  gesunder  IVi* 
dition,  yerräth  unwillkuhrlih  der  wiederbolh 
Witz  von  der  Gränze  zwischen  Kunst  nnd  Di- 
geschick  (119.  131).  ~  Die  Behauptung,  daü 
alle  genialaten  Componisten  gerade  in  der  Ba^ 
monik  reformatorisch  und  befreiend  bx^ 
treten  seien  (124)  geht,  allgemein  gesprocksD} 
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m  weit;  auch  ist  mandies,  was  hie  und  da  fur 
aagelneu  gepriesen  wird  in  den  Wagnissen  von 
Jlozart  bis  Wagner,  längst  dagewesen  bei  Seb. 
^Bach^  und  nicht  bloss  in  nuce:  doch  liegt  die 
^.Wahrheit  zu  Grunde,  dass  das  harmonische  We- 
^n  als  specifisch  musikalisches  mit  mystischen 
Kräften  gesegnet,  daher  eben  in  der  Blüthezeit 
fttodemer  Musik  vorzüglich  und  raffinirt  gepflegt 
JBt.  Lisst  und  Wagners  harmonische  Erfindungen 
pbd  damit  nicht  gerechtfertigt;  am  wenigsten 
perden  ächte  Künstler  beistimmen,  wenn  es  heisst : 
l^eethoren  rege  erst  nach  op.  100  freie 
^Schwingen,  Schubert  sei  ab  ot;o  freigeboren, 
fWagner  endlich  habe  die  Hecken  und  Schnüre 
pier  (alten)  Harmonik  in  seinem  Feuer  gänzlich 
abrannt  (121).  —  Diese  Errungenschaften  sei- 
ßßt  Deductionen  zu  preisen  als  »nicht  blossen 
rVersach«,  sondern  Oelungenschaft ,  sollte  der 
^Astor  billig  anderen  überlassen  als  dem  Au- 
^tor  selber  (125.  vgl.  103,  28  bezüglich  der  all- 
zeitigen  s=  absoluten  Relativität  aller  Töne, 
fifibsche  Wertet 

Unbestreitbar  interessant  sind  die  Erörterun- 
jea  über  die  Bedeutung  des  Rhythmus  (33. 
74.  82),  wo  namentlich  die  letzte:  dass  dasver- 
lK)Tgene  Wesen  des  Willens  im  Gewicht  des 
Tonquantums  sich  gleichsam  unbewusst  (ver- 
idiwiegen)  geltend  mache,  als  eine  der  glückli- 
chen Neu-Eigenheiten  des  Buches  erscheint.  Bei 
veiterer  Ausführung  würde  sich  daran  knüpfen 
&  gründlichere  Auffassung  der  Dynamik  nach 
üthos  und  Pathos,  worüber  Vischers  Aesthetik 
(Hugik  S.  913)  belehrt,  und  zwar  einleuchtend 

Enug,  um  auch  dem  ungelehrten  Künstler  das 
chtige  zu  zeigen  und  das  Gewissen  zu  schär- 
^  —  Ausserdem  wäre  hier  (33.  82)  der  Ort, 
sowohl  die  Urgestalt  des  Rhythmus,  welche  über 
^  Menschen  ist,  als  auch  die  lieuestea  Aul« 


^ 
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Schlüsse  über  mittelalterliche  Rhythmen  (Tui 
a.  0.)   zu   yerwerthen   und   dem  System  e 
reihen.    Auch  das  moderne  Phrasiren  ( 
welchen  Namen   zuerst  Th.  Uhlig  in  die  T( 
minologie  einführte  zur  Bezeichnung  des  rh 
mischen  Perioden-Vortrages,  würde  aus  und 
jenen   beiden   erst   gründlich   begriffen  w 
Nähme  der  Autor  etwas  mehr  Notiz  von  and 
als  den  einmal  erwählten  Hausgöttern  Scho] 
hauer,  Giordano  Bruno  (122)  H'eraklit  124), 
würde  nicht  so  hochmütbig  urtheilen  über 
Leute  Vorurtheil,   Trägheit,   Intelligenz,  Defi 
und  von  dem  Mittelalter  anders  reden  dsSJO' 

Anlangend  die  physikalische  undpb; 
logische  Erklärung  der  Ton-Empfindungen 
missen  wir  ebenfalls  etwas ,   nämlich  neben  di 
zahlreichen  Negationen  jene  positiven  Ai 
Schlüsse,  die  in  dem  trefflichen  Buche  YonD 
holz  gegenüber  den  Hauptmann'schen  Ä 
tionen  siegreich  behauptet  sind. 

Wir  hätten  das  Buch,  welches  trotz  sei 
philosophischen  Färbung  der  Wissenschaft 
Bereicherung  bietet,  lieber  unbesprochen  gelassen 
wäre  es  nicht  interessant  als  Zeichen  der  Zd(f 
und  trüge  es  nicht  Elemente  fruchtbarer  Ged» 
ken  in  sich,  die  nur  einer  anderen  Sonne  bedoiF 
ten,  um  Blüthe  und  Frucht  zu  verheissen.  Gt* 
lingt  es  dem  Verf.  das  in  diesen  Präliminar 
versprochene  System  auszufahren,  so  magdil 
manche  Mängel  der  Jugendarbeit  vergüten.  Zl 
diesem  Zwecke  freilich  müsste  er  sich  entscbliesc^ 
der  Darstellungs-  und  Bedeweise  mehr  SorgU 
zu  widmen  als  hier  geschehen,  wo  die  Sprtdit 
äusserlich  angesehen,  etwas  Abschreckendes  hat 
Dennoch  ist  sie  beachtenswerth  als  Zengniss  del 
Ackerbodens,  woraus  sie  erwuchs:  denn  es  geK 
dieselbe  charakterdissonantische  Tonart  bindnit^ 
die  seinem  Meister  Seh.  —  freilich  geistreicfaer 
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und  flüssiger  gehalten  —  den  Weg  in  so  man- 
ches unbewachte   Gemüth   gebahnt  hat.    Ohne 
uns   auf  styhstische  Fragen  philologisch   einzu- 
lassen, müssen  wir  doch  bemerken,  dass  solche 
Yermengung  diverser  Stylarten  —  juristisch^  sol- 
datischy  kaufmännisch,  politisch  u.  s.  w.  —  der 
Sache  nicht  günstig,  sondern  vielmehr  schädUch 
ist,  weil   der  Humor  der  darin  liegen  soll,  bis- 
weilen Zweifel  erweckt,  was  daran  ernst  gemeint 
sei,   zumal   auch  wiederholt   eingeflochten   wird 
»Ohne  Scherz  gesagte  (z.B.  107,  wo  die  Scherze 
unter   der  Maske  doch  heimlich  weiter  spielen). 
Wir  lesen  u.  a.  Adressat   (des  Musikgenusses 
ist   der  Wille  134,  4)  —  Schätzung   der  Inter-, 
essen,    Werth,    Schuldner    (Beethoven    blieb 
Schuldner  des  Volksliedes  S.  127.  just  wieGöthe 
schuldenhalber  verklagt  ward,  weil  er  nicht  alles 
geleistet  y   was   die   Literaten   als  seine  Mission 
liquidirten)  —  Terrain  occupirt,   Terrain  ge- 
klärt   (nämlich   der   über  Harmonik  irrenden 
Gesetzgebung  S.  99)  —  jus  primi  occupantis  (hat 
laut   S.  113   der  Intellekt   für   das   Gebiet  der 
Harmonik  . . .  was  nicht  genau  mit  der  Factoren- 
taiel  S.  35  stimmt!)   —  Competenz-Conflict  und 
Compromiss  (zwischen  Ohr  und  Intellekt  110)  — 
Agens  Agentien  Factoren  —  über  Material  ver- 
fugen u   s.  w.    Aehnliche  Wendungen   befinden 
eich   in  R.  Wagners  ein  Halbjahr   früher  er- 
schienenem Buch   über   Beethoven,   das   der 
Yerf.  auch  bezüglich  der  9.  Sinfonie  zu  Grunde 
legt.     Das   wagnersche   Buch    ist  trotz    seiner 
Schwächen    vielleicht    sein    bestes    theoreti- 
sches, schon  wegen  der  klareren  Sprache  und 
consequenteren  Durchführung. 

Dass  solch  Wort-  und  Gedanken- Würfelspiel 
den  Futurikern  überhaupt  beliebt  und  geläufig, 
ist  kein  Zeichen  philosophischen  Talents  (hier- 
über vgl.  indess  S.  23  unten)  noch  tiefer  Wahr- 
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heit6liebe.    Dass  auch   strebsame  Talente, 
unser  Verf.   im  Bereich  jener   sogenannten 
künfteleien  vom  Taumel  der  dialektischen  ~ 
vergnüglichkeit  yerzaubert  werden,  bedanera 
aufrichtig  wegen  der  unnütz  yergeudetenKi 
die  richtig  verwandt  und  sittlich  disciplinirt 
besseres  leisten  könnten.   Sittliche  Disciplin, 
reu  die  Jugend  sogar  von  den  rothgefarl 
Pädagogen  einigermassen  bedürftig  erkannt  wird^«i 
ist  nirgend  zu  gewärtigen  als  bei  sittlichen  Leb*: 
rern,   die   den    Jungen   nicht   nach   dem  üai 
schwatzen,  nicht  sie  mit  Schmeichelei  und  Hui 
närrisch  machen,  sondern  sie  zu  demüthigen 
sen,  wie  Sokrates  jene  attischen  MuttersöhneheuJ 
Unter   den  in   der  Vita  des  Verf.   (S.  141) 
nannten  vermissen   wir  einige  derselben,   die  ii 
Berlin  wohl  zu  haben  waren :  unter  den  von  ihis) 
erkorenen   wäre  Bülow   unzweifelhaft  der  be»; 
deutendste  um  seiner  mannigfachen  Bildung  vaai' 
praktischen  Energie   willen,   wenn   er  nicht 
seiner  glänzenden  Naturgabe  sich  leider  auf  die^ 
linke  Seite   geworfen  hätte.    Bezüglich  des  Phi*^ 
losophischen  würde  über  manche  schwierige  Frage^ 
die  Seh.  nur  mit  infalliblen  Dogmen  beantwortet^ 
die  mehrerwähnte   Geschichte  der  Aesthetä 
den  Lernbegierigen  gründlicher  und  weiter  gefühlt 
haben^  u.  a.  S.  486,    wo   als   die  Aufgabe  der' 
Musik  diese  gezeigt  wird:  »Das  tiefe  Glück  aus- 
zudrücken, das  in  diesem  Baue  der  Welt  liegt, 
von  welchem  die  Lust  jedes  besonderen  GefoUa 
nur  ein    besondrer  Widerschein  ist«.   —   Aber 
freilich  würde  damit  dem  Pessimismus  derogirt 
Zwischen  der  Albernheit   und  Trostlosigkeit,  die 
man  vornehm  Optimismus  und  Pessimismus  ge* 
tauft  hat,   ist   die  wahre  Vermittlung  nicht  aaf 
philosophischem  Wege   allein  zu  finden.    Wem 
Meister   Seh.    nacheinander    den    Mechanismus} 
Materialismus,  Pantheismus  verwirft   und  den 
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Theiemos  allein  ethische  Kraft  zuschreiht  —  ohne 
ebendaruih  den  Monotheismas  nothwendig  zu  fin- 
den (W.  a-  W.  1,  35.  2,  354.  505.  667.  674)  — 
80  klingt  aus  dieser  Reihe  von  Verneinungen  et- 
was von  der  seufzenden  Creatur  hindurch,  die 
nur  das  Ziel  des  Seufzens  nicht  zu  ergreifen 
wagt,  —  jedenfalls  ein  tieferes  sehnendes  Ge- 
müth  als  der  Fanatismus  seiner  unphilosophi- 
schen Nachbeter  ahnt. 

Neu  ist,  was  auf  diesem  Gebiete  der  Verf. 
entdeckt  hat  an  Beethoven,  dessen  philoso- 
phische Gelüste  eben  der  neudeutschen  Musik- 
schule Anlass  geben  zu  den  kühnsten  Thesen 
und  Hypothesen  —  dass  nämlich  B.  in  der  9. 
Sinf.  den  wundersamen  Schlussgesang  das  »Freude 
schöner  Götterfunken«  nicht  optimistisch,  son- 
dern schopenhauerisch  verstanden  habe  (62 — 64). 
—  Wir  hätten  nicht  Ursache,  bei  jenen  Denk- 
übungen so  ernstlich  zu  verweilen,  wenn  nicht 
des  Verf.  Absicht  eine  ausgesprochen  philosophi- 
sche hiesse,  und  der  grössere  Theil  der  Futu- 
riker  auf  gleichen  Bahnen  sich  tummelten  und 
mit  dunkelen  metophysikantischen  Schlagwörtern 
spielten,  die  Menge  zu  verblenden.  Vielleicht 
unschädlich,  weil  andere  Künstler  ausser  dem 
Verf.  solche  Sachen  ungern  lesen.  Tröstlich  mag 
es  daneben  noch  heissen^  dass  Graf  Laurencius 
wahnwitziges  Säbelgerassel  von  Gedankenschlach- 
ten, Revolution,  Thronwechsel,  Gäsarismus  — 
nur  um  damit  ein  paar  vermeinte  Neuerungen 
der  Harmonik  zu  umwitzeln  und  recommandireUi 
nach  kurzen  Wetterleuchten  erloschen  und  ver- 
gessen ist:  sein  vermeintlich  weltbewegendes 
Edikt  von  Gleichstellung  der  substantiell  verschie- 
denen diatonon  chroma  onarmonion,  von  Ab- 
schaffung der  Consonanz  und  Dissonanz  —  ist 
trotz  aller  Reclame  im  brendelschen  Zukunft- 
moniteur  Ushero  nicht  gesetzkräftig  geword^ 
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(vgl.  d.  BL  1863  S.  56—60).  Sichere  Hoffinmg 
zur  Genesung  aus  diesem  Siedequalm  der  Thor» 
heit  dürfen  wir  hegen,  aber  nicht  vorzeitig  erwar 
Viel  kann  die  Schale  helfen,  sogar  R*  Wagner» 
Begelhasser,  forderts  und  befiehlts.  Nor  würden 
die  richtige  Schale  anderswo  Sachen  als  in  R.  Wjb 
worrenen  Vorschlagen,  deren  Aasfuhrung  ihm  selbst  voU 
noch  schwerer  fallen  würde  als  die  yemünftige  Gesang»* 
direction.  Wir  würden  anknüpfen  an  das,  wodurch  dit 
älteren  Italiener  wirkliche  Früchte  erzielten ,  also  im 
ächten  Fortschritt  auf  historischem  Wege  das  daiaaii 
Gewonnene  steigern.  Jene  verschmähte  alte  Methode  be* 
ruhete  darauf,  dass  den  Grand  der  gesammten  Tonldiz^ 
die  Gesangskunst  bilde,  die  Instrumentalkaikst  nach- 
folge. Der  Gesang  ward  diatonisch  einstunmig  b^ 
gönnen,  dann  fortgeföhrt  im  untemperirt  mehrstimmigca 
Tonsatz  und  zwar  in  den  kirchlichen  Tönen  a  drndb, 
mit  Festhaltung  des  bei  Fuchs  S.  37  übel  beläomdetea, 
weil  unverstandenen  Hexachordes.  Das  Instmmentals 
begann  und  verweilte  vorzüglich  beim  GcdgenapieL,  am 
Clavier  war  noch  nicht  Alleinherrscher  im  Reich  ^ 
Töne.  Jene  alte  Lehre  half  das  natürliche  Gehör  m 
fen,  bilden,  reinigen.  Auf  gleichem  Grunde  würde 
die'  gesunde  Vernunft  unseres  Kunstwesens  emeaen  av 
Concentration  des  Geistes  und  Gemüthes,  statt  anf  «b* 
gekehrtem   Wege  zu  zerflattem   in  gespenstischer   Ex* 

centricität. 

Die  aber  im  Drathgitter  ihrer  eignen  SpecoJaftaoiies 
gefangen  sind,  sie  mögen  fortfahren,  alle  Dinge  im  Hirn- 
mel  und  auf  Erden  nur  dialektisch  betrachtend  —^^-^ 
zur  absoluten  Relativität  auszumünden.  Sind  d 
und  Dissonanz,  Tag  und  Nacht,  Gut  und  Böee 
nichts  als  relative  Begriffe:  nun  so  sinds  auch  ihre  _ 
nen  Sachen,  Sachelchen  und  Praktiken:  zugleich  geoidl 
und  blödsinnig,  humoristisch  und  kindisch  —  fiur  is  fed 
and  foul  is  fair  —  so  auch  Mensch  und  Vieh.  Die  Äh 
Btien  vermögen  alles,  was  der  Mensch  kann,  nor 
Bchopengeheuerlichphilosophiren:  die  Kunst,  o  V 
hast  du  allein;  der  Rest  ist  —  Nirwana. 

Wem  es  aber  gewiss  ist,  dass  die  Kunst  ein 
wendiges  Glied  der  wahren  Humanität,  nicht  bloss  «■^ 
götzliches  Zwischenstück  des  nichtswürdigen  Lebens  ist, 
der  wünscht  die  lebendigen,  wirklich  genialen  Sjrifte  der 
Jugend  zur  Schönheit  genesen,  welche  undenkbar  i^ 
ohne  Wahrheitsliebe.  E.  Krfigv« 
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Geschichte  der  Juden  in  Berlin.  I. 
Als  Festschrift  zur  2.  Säkularfeier  im 
Auftrage  des  Vorstandes  der  Berliner 
Gemeinde  bearbeitet  von  Ludwig  Gei- 
ger. IL  Anmerkungen,  Ausführungen 
und  urkundliche  Beilagen.  Berlin.  1871. 
Verlag  von  J.  Guttentag  (D.  Bollin).  VIII  und 
208,  VI  und  358  SS.  in  8«. 

In  der  folgenden  Anzeige  mache  ich  aufs 
Neue  von  dem  Bechte  der  Mitarbeiter  an  diesen 
Blättern  Gebrauch,  einer  selbstverfassten  Schrift 
einige  Worte  zu  widmen. 

Seit  längerer  Zeit  hat  man  nicht  selten  ver- 
sucht, der  Geschichte  der  Juden,  auch  von  der 
Zerstörung  Jerusalems,  also  von  dem  Augen- 
blicke an,  dass  sie  aufhörten,  ein  Volk  zu  sein, 
Beobachtung  zu  schenken.  Es  sind  nun  mehr 
als  fünfzig  Jahre  verflossen,  seit  J. .M.  Jost  die 
erste  zusammenhängende  Darstellung  der  Ge- 
schicke der  Juden  bis  auf  die  Gegenwart  zu  lie- 
fern unternahm;  im  Laufe  der  Zeit  sind  von 
judischer  Seite   manche   Nachfolger  und    Nacb- 
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abmer  aufgetreten  ^  die  theils  allen  Jahrhimder- 
ten  gleichmäßsig,  tbeils  einzelnen  Perioden  und 
einzelnen  Orten  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten; 
auch  von  christlicher  Seite  ist  den  merkwürdi- 
gen Schicksalen  dieser  religiösen  Genossenschaft 
mannigfach  Beachtung  geschenkt  worden. 

Es'  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Anzeige 
sein,  diese  Versuche  auch  nur  in  aller  Eune 
zu  besprechen,  nur  eine  Bemerkung  sei  hier 
gestattet.  Für  die  Geschichte  der  Juden  in 
Deutschland  —  und  gerade  hier  waren,  veran- 
lasst durch  die  politische  Spaltung  des  Reid», 
die  äusseren  Schicksale  am  mannigfaltigsten  — 
gab  es  wohl  von  jeher  Darstellungen,  aber  kanm 
eine,  die  man  als  wahrhaft  geschichtliche  be- 
zeichnen konnte.  So  scharf  dieser  Vorwurf 
klingt,  für  so  gerechtfertigt  wird  ihn  der  unpar- 
teiische Beurtheiler  anerkennen  müssen,  aber 
zugleich  eine  Erklärung  beifügen,  welche  die 
Schärfe  des  Urtheils  mildert.  So  wenig  in  die- 
sem Augenblick  Jemand,  der  nur  irgendwie  ad 
der  socialen  Bewegung  der  Gegenwart  theil- 
nimmt,  eine  Geschichte  ähnlicher  Bestrebungen 
in  der  Vergangenheit  schreiben  kann,  ohne 
einen  so  bestimmten  Parteistandpunkt  einzu- 
nehmen, dass  sein  Urtheil  nothwendig  getrübt 
wird;  ebensowenig  konnte  eine  gerechte  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Juden  geschriebeD 
werden,  so  lange  der  Kampf  um  ihre  Gleich- 
berechtigung geführt  wurde.  Ja,  die  letztere 
Aufgabe  war  wohl  noch  schwieriger,  denn,  so- 
bald es  sich  um  religiöse  Dinge  handelt,  ist  der 
Geist  viel  weniger  im  Stande ,  sich  von  Vorur- 
theilen  zu  befreien^  ist  die  Leidenschaftlichkeit 
grösser,  mit  der  die  einmal  gewonnene  Ueber- 
Zeugung  vertheidigt  wird.  Daher  kam  es,  dass 
man,   natürlich   mit    einigen    Ausnahmen,    die 
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Schriften ,  welche  jüdische  Geschichte  behandel- 
ten, wesentlich  in  zwei  Klassen  theilen  konnte: 
in  christliche,  die  zum  Theil  einen  aggressiven, 
nnd  in  jüdische,  die  neben  dem  historischen 
anch  einen  apologetischen  Charakter  an  sich 
tragen.  Der  Kampf,  der  diese  Erscheinung  mit 
Nothwendigkeit  hervorgerufen  hatte ,  ist  nun  fast 
völlig  geschwunden;  eine  geschichtliche  Betrach- 
tung des  ehemaligen  Zustandes  der  Juden  in 
Deutschland  ist  möglich.  Nachdem  Stob  be  in 
seinem  Werke:  Die  Juden  in  Deutschland  wäh- 
rend des  Mittelalters  in  politischer,  socialer  und 
rechtlicher  Beziehung  1866,  einen  trefilichen 
Anfang  fur  die  früheren  Zeiten  gemacht  hat, 
ohne  dass  es  in  seiner  Absicht  gelegen  hätte, 
den  ganzen  geschichtlichen  Stoff  fur  jene  Perio- 
den zu  erschöpfen,  darf  man  sich  der  sicheren 
Hoffnung  hingeben,  dass  er  für  die  folgenden 
Jahrhunderte  und  die  nicht  von  ihm  behandel- 
ten Gegenstände  würdige  Nachfolger  finden 
werde. 

Ich  konnte  in  dem  Werke,  das  hier  zur  Be- 
sprechung vorliegt,  nicht  entfernt  die  Absichir 
haben,  ein  die  neuere  Zeit  umfassendes  ähn- 
Uches  Buch  zu  schreiben.  Für  die  Arbeit  waren 
engere  Grenzen  gesetzt,  ich  unternahm  sie  als 
eine  Festschrift  zur  zweiten  Säkularfeier  des 
Bestehens  der  hiesigen  jüdischen  Gemeinde. 
Aber  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  der 
Reichthum  des  Stoffes  Hessen  eine  Beschränkung 
im  Raum,  wie  wohl  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  nicht  zu.  Denn  die  Geschichte  der  Juden 
in  Berlin,  wenn  man  ihre  Stellung  dem  Staate 
gegenüber  betrachtet,  wird  sich  noth wendig  in 
eine  Geschichte  der  Juden  in  Preussen  verwan- 
deln, und  wenn  man  in  die  geistigen  Bestrebun- 
gen der  Juden  Berlins  während  des  vorigen  und 
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des  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  eingeht,  ao 
liefert  man  dadurch  Beiträge  für  die  Geschidite 
der  Juden  in  Deutschland  und  überhaupt  ffir 
die  deutsche  Culturgeschichte.  Was  den  Stoff 
anbetrifft,  so  bot  sich  aus  gedruckten  QneUen, 
namentlich  aber  aus  handschriftlichen,  beson* 
ders  den  Materialien  des  Staats-  und  Ministeiial- 
Archivs  ein  überraschender  Reichthum.  Um  ihn 
nur  einigermassen  zu  bewältigen ,  konnte  ich 
mir  an  der  Herausgabe  einer  Festschrift,  dieflr 
die  Zusendung  an  alle  Mitglieder  der  Gemeinde 
an  jenem  festlichen  Tage  bestimmt  war  und 
daher  nur  die  einfache  Geschichtserzählung  ohne 
jeden  gelehrten  Apparat  enthalten  konnte,  nicht 
genügen  lassen;  ich  yerarbeitete  das  wissen* 
schaftliche  Material  in  einem  zweiten  Bande, 
der  Anmerkupgen  zu  den  einzelnen  Sätzen  des 
Textes,  Ausfuhrungen  dort  nur  kurz  angedeute- 
ter Thatsachen  und  einige  nicht  ungedruckto 
urkundliche  Beilagen,  die  yon  besonderer  Wich- 
tigkeit schienen,  enthält. 

Am  10.  Sept.  1871  feierte  die  judische  Ge- 
meinde Berlins  das  Fest  ihres  zweihundertjähii- 
gen  Bestehens.  Vor  zweihundert  Jahren  warsa 
an  diesem  Tage  die  ersten  Privilegien  yon  dem 
grossen  Churfürsten  an  Juden  erdieilt  worden, 
die,  dem  Hasse  der  Bürgerschaft  und  der  Geist- 
lichkeit weichend,  aus  Wien  hatten  entfliehea 
müssen.  Von  den  50 Familien,  die  in  derMari: 
aufgenommen  worden  waren,  durften  ursprüng- 
lich nur  10  in  Berlin  wohnen,  für  den  Aufent- 
halt mussten  gewisse  Abgaben  gezahlt  werden, 
als  Beschäftigung  wurde  den  neuen  Anaiedleni 
der  Handel,  und  zumeist  der  Kleinhandel,  Tro* 
del  und  das  Leihen  auf  Pfand  und  Wucher  zu- 
gewiesen. Diese  drei  Dinge,  die  gewährte  ZaU 
der  Familien ,  die   zu  leistenden  Abgaben  und 
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die  gestattete  Beschäftigung,  bilden,  während 
eines  langen  Zeitraums  bis  1760,  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  Geschichte  der  Juden.  Man 
kann  Dicht  sagen,  dass  für  die  Entwicklung  die 
Jahrzehnte  oder  die  Regierungen  der  verschie- 
denen Herrscher  einen  Unterschied  machten. 

Die  Zahl  der  Ansiedler  blieb  nicht  lange  so 
beschränkt,  wie  man  ursprünglich  bestimmt 
hatte.  Die  Familien  dehnten  sich  aus  und  die 
Gerechtigkeit  erforderte,  dass  man  auf  die 
Nachkommen  das  den  Vätern  verliehene  Recht 
vererbte.  Aber  es  fehlte  viel,  dass  man  dies  in 
unbeschränkter  Weise  that,  vielmehr  erfand 
man,  um  zu  dem,  wie  man  glaubte,  heilsamen 
Ziele  zu  gelangen,  die  eigenthümlichsten  Mass- 
r^eln.  Erst  Uess  man  die  Erstgeborenen,  wo- 
bei man  freilich  auch  einen  Unterschied  zwischen 
Söhnen  und  Töchtern  feststellte,  den  Vätern  fol- 
gen, dann  sollten  zweite  und  dritte  Kinder,  wenn 
ne  ein  bestimmtes  Vermögen  besassen  und  da- 
von gewisse  Abgaben  entrichteten,  besondere 
Schutzbriefe  erhalten ,  später  wurde  diese  Er- 
laubuiss  wieder  entzogen  und  das  »Recht  des 
zweiten  Kindes«  erst  nach  einer  sehr  bedeuten- 
den Zahlung  gewährt,  endlich  wurde  ein  Unter- 
schied zwischen  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Schutzjuden  gemacht,  von  denen  nur  die 
ersteren  berechtigt  waren,  Kinder  »anzusetzenc, 
die  Schutzbriefe  der  letzteren  galten  nur  für  ihre 
Person.  Von  früh  an  hatte  man  aber  Unter- 
schiede gemacht:  der  Reichthum  hatte  über  die 
Würdigkeit  entschieden.  Wer  mit  dem  Hofe  in 
Terbindong  stand,  der  erlangte  leicht  das  Prä- 
dikat eines  Hofjuden  und  trat  in  den  Genuss 
eines  Generalprivilegiums,  das  ihm  in  seinem 
Bändel  manche  Erleichterung  bot  und  seinen 
Nachkommen  eine  gesicherte  Stellung  gewährte« 
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Um  so  übler  war  die  Lage  der  ünbegüterten; 
da  die  Begierenden  die  Juden  nur  als  znmViK«- 
tbeil  des  Staates  geduldet  ansahen,  so  mnsstei 
sie  die  ungern  sehen,  die  zum  Nutzen  des  Gaa* 
zen  nichts  beitrugen.  Wirklich  kamen  YerBUche 
vor,  sich  der  Ueberflüssigen  zu  entledigen,  ni- 
mentlich  einer  im  J.  1737,  wo  plötzlich  der  Be- 
fehl erlassen  wurde,  alle  ausser  den  gesetzlich 
geduldeten  120  Familien  vorhandenen  Juden  a« 
dem  Lande  zu  schaffen.  Der  Befehl  wurde  finei* 
lieh  nicht  mit  aller  Strenge  durchgeführt,  thefli 
weil  diejenigen ,  welche  die  Aufsicht  führtest 
Nachsicht  übten,  hauptsächlich  aber,  weil  iM 
Juden  es  verstanden,  sich  nnter  allerlei  Naatt 
und  Gestalten  zu  verbergen  und  so  den  A 
Weisungsbefehlen  zu  entgehen.  Man  spürte  sd^l 
eben  »Unvergleiteten«  lülerdings  nach,  die  ye^ 
Ordnungen  gegen  sie  selbst,  sowie  gegen  m 
Juden,  die  sie  hegten  und  gegen  die  Beamteii 
die  sie  durchliessen ,  nehmen  einen  bedeutendes 
Platz  unter  den  gesetzgeberischen  Massr^dtj 
eines  ganzen  Jahrhunderts  ein,  aber  die,  d 
man  den  Eintritt  verwehren  wollte,  kamen 
wieder:  es  war  eine  nothwendige  Folge 
künstlichen  Versuche,  durch  die  man  eine 
erwünschte  Vermehrung  der  Juden  verhindertl 
wollte.  1 

Die  wirklich  zum  Wohnen  im  Lande  Be* 
rechtigten  mussten  die  ihnen  gewährte  Erlaub* 
niss  mit  sehr  schweren  Opfern  erkaufen.  SchoA 
den  ersten  Ansiedlem  war  ein  Schutzgeld  auf* 
erlegt  worden ,  aber  bald  schienen  die  von  Je- 
dem gleichmässig  jährlich  geforderten  8  Thlr.  m 
gering,  man  steigerte  die  Summe  beständig,  bis 
sie  eine  Höhe  von  25,000  Thlrn.  erreicht  hatteij 
nnd  verwandelte  gleichzeitig  die  Abgabe, 
Einzelne  zu  zahlen  gehabt,  in  eine  Steuer 
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£e  Jadenschaft  des  ganzen  Landes.  Ausser  dem 
Sclmtzgeld  mussten  noch  andere  Abgaben  ent- 
richtet werden.  Da  man  die  Juden  nicht  für 
fiihig  hielt,  Mib'tärdienste  zu  leisten,  so  mussten 
ne,  nachdem  sie  in  der  ersten  Zeit  einmal  ge- 
söthigt  worden  waren,  die  Kosten  für  ein  neu 
zu  errichtendes  Regiment  aufzubringen,  fär  die 
mcbt  geleisteten  körperlichen  Dienste  ein  Aequi- 
Talent  in  Geld  geben,  das  nicht  zu  niedrig  ge- 
griffen war.  Dazu  kamen  noch  allgemeine 
Abgaben  unter  den  verschiedensten  Namen: 
SilberUeferung  zu  einem  niedrigeren  Preise,  als 
das  Silber  der  Münze  zu  stehen  kam ,  Abnahme 
und  Exportation  von  Waaren  aus  den  k.  Manu- 
faktur- und  Porzellanfabriken;  ausserdem  be- 
sondere Abgaben,  die  der  Einzelne  bei  jeder 
noch  80  geringen  Concession,  die  er  erhielt,  zu 
leisten  hatte.  Und  wenn  neben  diesen  offiziell 
geforderten  andere  nicht  Torgeschriebene,  aber 
doch  nothwendige  Leistungen  einhergingen ,  wie 
Keujabrgeschenke  in  beträchtlicher  Höhe  an 
Bammtliche  höhere  Staatsbeamte  bis  zu  den 
Mitgliedern  der  königlichen  Familie  selbst,  ja 
einmal  der  Ankauf  eines  im  Besitz  des  Königs 
befindlichen  Perlbettes  von  grossem  Werth,  weil 
dorch  solche  Gaben  eine  günstige  Stimmung  der 
Mächtigen  hervorgerufen  oder  erhalten  wurde, 
Bo  kann  man  sich  denken,  dass  die  Lasten  in 
schwerer  Weise  die  Gemeinde  drückten,  dass 
die  Gemeindeschulden  eine  Höhe  erreichten, 
welche  die  Verwalter  der  Gemeinde  mit  schwe- 
rer Sorge  für  die  Zukunft  erfüllen  musste. 
Aber  alles  dieses  wäre  erträglich  gewesen,  wenn 
jeder  Einzelne  nur  seinen  Theil  abzutragen  ver- 
pflichtet gewesen  wäre,  der  Zustand  wurde  un- 
erträglich durch  die  subsidiarische  Ver- 
bindlichkeit: danach  mussten  die   Berliner 
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Aeltesten  fur  jedes  Mitglied  der  Gemeinde ,  die 
Berliner  überbanpt  fär  alle  Juden  Prenaseos 
haften.  Diese  yerhängnissYolle  traurige  VerbiB- 
duDg  galt  nicht  für  die  Abgaben  allein, 
für  Diebstähle,  Betrug  und  Hehlerei:  fiir 
Dngerecbten  an  fremdem  Orte  konnte  man  aBi 
Juden  der  Residenz  in  Anspruch  nehmen. 

Die  gewährte  Beschäftigung  war  der  HandeL 
Man   sprach  es  von  Seiten   der  Begierenden  m 
der  ersten  Zeit  mit  dürren  Worten  aus  und  hieH 
an  dieser  Anschauung  länger  als  ein  halbes  Jaln^ 
hundert  fest,  dass  die  Juden  nur  fur  Kleinhan- 
del  und  Wucher   bestimmt   seien;   aber   selhit 
für  diese  Gewerbe  blieben  sie  nicht  ohneBeeiB- 
trächtigung.     Als  die   Juden   den   Groaahandel 
mehr   an  sich  zu  ziehn  suchten,    musste  jeder 
Artikel  theils  gegen  den  Brodneid  der  Conkur» 
reuten,  theils  gegen  die  abwehrenden  Versnebe 
der  Regierung  mit  Mühe  erkämpft  werden;   um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  begannen  sie, 
Fabriken   aller  Art  zu   gründen    und   brachten 
sie  bald   zu  grossem  Flor,   Friedrich  d.  Grosw 
liess  es  an  keinem  Mittel  fehlen,  die  Jaden  im* 
mermehr  zur  Gründung  von  Fabriken  zu  veran- 
lassen.    Das   ganze  Mittelalter  hatte  die  Jndea 
zum  Handel  verdammt,  und  selbst  in  den  erstes 
Jahrhunderten  der  neuen  Zeit  stand  ihnen  keii 
anderer  Weg  zum  Erwerb  des  Lebensunterhalts 
offen,   es  war  kein  Wunder,  dass  sie  sich  osn 
mit   allem  Eifer  dem  kaufmännischen  Gewerte 
hingaben,    und  mit   aller  Betriebsamkeit  eines 
gewandten   Geistes   das  Feld   bebauten,  dessea 
Bearbeitung    ihnen  allein    übrig  blieb.     Hand* 
werke  waren  verboten,  nur  das  Schlachten  zus 
Hausbedarf  war  gestattet,  erst  eine  spatere  Zeil 
öffnete  hier   die   Schranke;   von   Künsten 
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nierkwSBÜgerweite  jaHeUx  das;  Steindcfauei^en  ^ge^ 

: .  Ehe  eilte  freiere^  mildere  Stimmung  der  Wkohr 
iigeä,.  ehe! die. Anstrengungen  der  Juden  efelbat 
ilm  änssere  Lage  besserte  ^  hatten  ^e  J^deii 
«n  ihrer  inneren  Befreiung  gearbeitet.  :  Durch 
3nirdige  Pflege  des  Geistes  kotnt^n  sie  ihren 
feinden : .  beweisen ,  dass  sie  werth  seien ,  als 
.fildchberechtigte.  anerkannt  zu  werden.  Auc^ 
kider  Zeit  vor  17^0  hatte  das  geistige  I^ebM 
mcht  ganz  geschlummert:  ^ine  hebräisobe^  Dru- 
dcerei  entstand  wenige  Jabrssehnte  nach  der  Auf: 
nahine  der  Juden ;  und  hat  manche  schöne  Aus- 
gaben älterer  Werke  yerofientlicht ,  aber  es 
wurde  ihr  wenig  Gelegenheit  geboten  mit  ihren 
fressen  für  Werke  von  Zeitgenossen  thätig  zu 
«ein.  Da  erstand  Moses  Mendelssohn.  Er 
war  als  armer  Knabe  nach  Berlin  gekommen 
vnd  hatte  sich  hier  durch  eisernen  Fleiss  die 
Grandlage .  gelehrter  Bildung  angeeignet  und 
die  Eenntni^s  der  deutschen  Sprache  verschafft, 
er  würde  von  Berlin  aus  der  Reformator  der 
deutsdien  Juden.  Seine  Uebersetzung  des  Pen- 
tateaobs  bewirkte  unter  seinen  Glaubensgenos- 
sen Aehnlichea,  wie  Luthers  Bibelübersetzung 
in  der  deutschen  Christenheit,  seine  Erklärun- 
^n  zu  den  biblischen  Büchern,  sowenig  Baum 
«e  auch  der  Kritik,  gewährten,  brachten  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  in  Kreise,  die  jedes  hö- 
heren Aufschwunges  bisher  unfähig  gewesen  wa- 
ren, seine  Auseinandersetzungen  über  jüdische  Be- 
Ügipn ,  die  von  tiefer  Frömmigkeit  erfüllt  waren, 
gönnten  doch  der  philosophischen  Betra<;htung 
Saum,  sein  Beden  und  Thun,  sein  ganzes  We- 
sen, das  von  hoher  Weisheit  zeugte ,  lehrte  die 
Juden  den  Adel  echter  .  Charakterentwicklung 
den  Werth  einer  vollendeten  deutschen  Geistes- 
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bildnng  verehren  und  flösste  ihnen  das 
gen  ein^  dem  Ideal  nachzustreben ,  —  aber  m 
wirkte  auch  auf  die  Christen.     Denn   wie  die 
ästhetischen  und  philosophischen  Schriften  Ib 
delssohns  ihm  einen  Ehrenplatz  unter  den 
Bchen  Popularphilosophen  verschafiten,  so 
sein  ganzes  Wirken,  wie  ein  Jude,  fest  und 
seinem  Olauben  ergeben,   doch  christliche   BSt- 
dung  und  Gesittung  in  sich  aufnehmen  konMi 
Wenn  er   auch  selbst  noch  mandimal  die  B^ 
rechtigung    seines  Standpunkts  g^en  Angrift 
mancherlei  Art  —  gegen  die  Lodcungen  La?«* 
ter's,   gegen   die  hämischen  Bemerkungen  Ben» 
net's  —  zu  vertheidigen  hatte ,  so  hatte  er 
doch  die  Anerkennung  christlicher  Gelehrten 
werben,  und  in  dem  Hause  des  jüdischen  Wei- 
sen vereinigten  sich  alle,   die   an  Geist  heiror- 
ragten.    ohne  Unterschied  des  Glaubens.     Was 
er  in  dieser  Beziehung  angebahnt  hatte,  wnide 
nach  ihm   eifrig  for^ebildet:    die  Häuser   der 
reichen  gebildeten  Juden  wurden  Sammelplälas 
einheimischer  und  fremder  Gelehrten  und  Kfisst* 
1er  j  ihre  Salons  —  wer  denkt  hier  nicht  vor  al- 
lem  an   die  idealen  Frauengestalten  von  Hen- 
riette Herz   und  Rahel  Levin?  —  und  der  voi 
diesen  ausgehende  gesellschaftliche  Ton  prägte 
einer  ganzen  Zeit  einen  eigenthümlichen  CbH 
racter   auf.    Dies  ganze  Treiben  hat  allerdiBgi 
nicht  wenig  schlimme  geistige  und  moralist 
Folgen  gehabt^  aber  die  dadurch  hervorgemfese 
Annäherung  zwischen  Juden  und  Christen  zer> 
riss  die  Scheidewand,   die  Jahrhunderte  aufge- 
richtet hatten. 

Was  Mendelssohn  fur  das  Judenthum  er- 
strebt hatte,  das  setzten  seine  Schüler  mit  emsiger 
Thätigkeit,  mit  glücklichem  Erfolge  fort.  Mn 
hat  sie  von  der  hebräischen  Zdtschrilt,  die  »e 
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henuugabeD  —  denn  auch  für  die  hebräische 
forache,  die  während  der  jahrhundertelangen 
Kiechtschaft  ein  zerrissenes  Sklavengewand  an- 

SQomBoen  hatte,  bedurfte  es  einer  Reform  — 
easfim  (Sammler)  genannt,  sie  sind  in  Wahr- 
heit Sammler  gewesen,  welche,  die  alte  und 
tteae  Zeit  zusammenfassend,  den  wahren  Geist 
beider  Zeiten  erkennend,  die  Erziehung  ihrer 
Glaubensgenossen  vollendeten.  Sie  haben  die 
jadische  Aufklärungsperiode  geschaffen,  bei  der, 

Sigenüber  den  unendlich  grossen  Vorzügen,  die 
einen  Schwächen  völlig  in  den  Hintergrund 
traten,  denn  soviel  sie  auch  niederrissen  von 
den  alten  für  felsenfest  gehaltenen  Mauern,  sie 
streuten  in  die  Erde  einen  neuen  hofihungsrei- 
then  Samen  für  die  Zuhunft.  Jeder  von  ihnen 
leistete  Schönes  auf  seinem  Gebiete,  einzelne 
Vissenschaften:  Mathematik,  Physik,  Medicin 
Vürden  eifrig  studirt,  hebräische  Prosa  und 
Poesie  in  glänzend  schönem  Gewände  wiederher- 
gestellt, vor  Allem  aber  wurde  die  Philosophie, 
besonders  in  der  neuerstandenen  Lehre  des 
Meisters  Kant  in  treue  Obhut  genommen  und 
sorgsam  gepflegt.  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  Namen  aller  der  Männer  zu  erwähnen ,  die 
sich  in  dieser  Beziehung  ausgezeichnet  haben, 
mir  eines  Mannes  sei  gedacht,  der  sich  an  ei- 
ner bedeutsamen  geistigen  Thätigkeit  nicht  ge- 
aügen  liess,  sondern  auch  eine  unermüdliche 
pnüLtische  Wirksamkeit  entfaltete:  David 
?riedländer^s. 

Friedländer  erkannte  wohl,  dass  eine  geistige 
Qfid  sittliche  Hebung  die  ersehnte  Wirkung  nicht 
haben  könnte,  wenn  nicht  zugleich  eine  äussere 
Befreiung  fur  die  Gedrückten  einträte.  Schon 
hatten  sich  die  Anschauungen  der  christlichen 
-Welt  einigermassen  geändert ,   Lessing  war  mit 
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manch  kräftigem  Wort  fur  die  Jude» 
ten  9  auch  hier  feierte  die  Aufklärong^meiS 
ihre  Begeofireichen  Erfolge,  endUcb  M^^rChil 
stian  Wilhelm  Dohm  in  seinem. UMwdMl 
Werke:  lieber  die  bilrgejrliphe  VerheaBemiig jM 
Juden  1787,  dass  die  Lauren  dei?  Hpptitnilit 
und  der  Staatswohlfahrt  in  gl^cber.  W^öle  .  d» 
Heransdehn  der  Juden  zu  bürgerücbea  Pfliebtai 
und  ihre  Ausstattung  mit  bürgerlicheo  üechM 
erheischten.  Es  ist  Friedländers .  und  der  vm 
ihm  geleiteten  Berliner  Aeltesten  ruhmonsimr 
thes  Verdienst,  dass  sie  kurz  nachdem^  du 
Dohmsche  Schrift  erschien,  von  dem  AugenUiek 
an,  dass  der  junge  König  Friedrich  Wilhelm  IL 
den  preussischen  Thron  bestieg,  in  ihren  kfc 
strengungen  um  HerbeüUhrung  einer  Befonn.te 
jüdischen  Verhältnisse  nicht  rahten.  Anfao^Ml 
schienet  ihre  Bemühungen  erfolgreich:  ein  Be^ 
formplan  war  schon  ausgearbeitet,  der  mandM 
berechtigte  Wünsche  verwirklicbte,  als  derKric^ 
mit  Frankreich  die  glücklichen  AnfiU^  zerstört^ 
Erst  die  Neuordnung  der  staatlichen  Yeihill^ 
nisse  gewährte  den  Juden,  wonach  sie.sehiffiSdfr 
tig  verlangten:  die  Aufnahme  zn  vollen  Boigot 
des  Staats 

Auch  das  Edikt  vom  11.  März  ISiJl,  das 
die  Juden  zu  Staatsbürgern  erhob,  hatte  nock 
manche  Beschränkungen  beibehalten  and  m 
wurden  in  der  Folgezeit  nur  vermehrt,  nidt 
vermindert  Die  folgenden  Jahrzehnte  sahen  gar 
manchen  Versuch  Ausnahmemassregeln  veigiar 
gener  Zeiten  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  aber 
es  blieb  meistens  bei  dem  Versuche.  Von  Sei^ 
ten  der  Juden  wurde  jeder  Angriff .  und  jede 
feindliche  Neigung  kräftig  abgewehrt,  aber  sie 
gingen  weiter:  sie  suchten  durch  PjBege  da 
üeistes,  durch  Bebauung  eines  Feidea^  das  Uh 
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to  ganz  hnch  gelegen  hatte,  der  jadraohea 
Hissedschaft,  durch  edlere  Gestaltcmg  des  Got- 
faidieb^tes  und  des  Erziebtingswesens  sieh  selbst 
ht  SteHnngy  die  ein  günstiger  Augenblick  ih-* 
Ben  gewährt  hatte,  iinmer  würdiger  zu  machen, 
-i.  NatSfflioh  mussten  in  einer 'Specialgescbicbte 
•9^  nhd  das  sollte  die  hier'  besprochene  Schrift 
^KspHn^glieb  sein.^—  nuch  die  speziellen  Ver* 
IiiHäüse)  das  innere  Leben  der  Gfemöiiide;  die 
6«(rhjchteder  Ye^waltang;  dargestellt,  es  musstle' 
isitMaoner  j^dacht  werden,  die  in  ihr  gewirkt, 
fach  besondere  Verdienste  sich  an^zeichnet 
UheiL  Die  engen  Grenzen  dner  Festschrift 
foböten  *  aber  hieil  Beschränkung,  und  all  das 
pBtei),.  dessen  Anfofarung  das  Gesammtbild  mehr 
üocen  kl8=  deutscher  hätte  machen  können, 
»isste  t7on  der  Darstellung  entfernt  werden. 
Keee'  Sinzelforschungen ,  die-  nameittlich  die 
SUlang  deir  Juden  zum  Staat  und  die 
Chtteifi^erhUltiinBse  .  behandeln  ,  als  Oitate, 
ttBgebehde  Darstellung  des  im  T^ct  nur  kurz 
Bciu^elten,  und  nicht  selten  das  urkündUeh& 
Haterial  selbst,  sind  in  den  Anmerkungen,  die 
to  grössten  Tbeü'des  zweiten  Bandes  einneh- 
vm\  Enthalten.  Den'  Best  des  Bandes  füllen 
Amaffiimngen  und  urkundliche  Beilagen.  Von 
ioL  ersteren-  behandelt  1.  die  Gescluehte  des 
JiidäDeid^:^  und  versüßt,  tmtmr  Ifittheilüng  der 
von  1712  an.in  Preussen  für  den  Eid  geltenden 
Formefapi  uhd  GAräuche,  das  allmähliche  Schwin- 
den des  Vorurtheils ,  als  sei  der  Eid  eines  Ju- 
den nicht  glaubwürdig,  in  Anschauungen  und 
gesetzgeberischen  Anordnungen  zu  schildern ; 
2.  giebt  die  Vorgeschichte  des  Edikts  von  1750, 
V^  allgemeinen,  für  die  Juden  ganz  Preudsens 
ffhissneB  Reglements ,  das  länger  als  ein  haU 
ks 'Jahrhundert  in  ' fast  unbeschränkter  'Gel'^ 
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tätig  war  und  auf  das  zurfickzugehn  man 
oft  noch  Miene  machte ;  3.  beschreibt  den 
tenkampf  für   und  gegen  die  Juden,   1803 
1804,   der,    herrorgerufen  durch    Grattenam 
Pamphlete,  eine  Ausdehnung  gewann,  wie 
jemals  vorher   oder  nachher  ein   um   die 
dung   und   Gleichstellung    der  Juden   g< 
literarischer  Streit.     Es  lag  in  meiner  A 
diesen  Abhandlungen  noch  einige  andere 
fugen  und  im  Hinblick  darauf  hatte  Uh  die 
genstände Y   denen  diese  gelten  sollten,   in 
Anmerkungen  nur   kurz    behandelt,    aber 
ziemlich  kurz  zugemessene  Zeit  und  die  Bide« 
sieht  auf  den  ohnehin  schon  beträchtUcfaen 
fang  des  Buches  liessen  es  räthliob  er8ch< 
diese  Abhandlungen  für  eine  andere  Gel 
aufzuschieben.     In   den  urkundlichen 
beschränkte  ich  mich  auf  drei  grössere, 
noch  nicht  gedruckte  Stücke:  auf  ein  Ael^ 
reglement  aus  dem  J.  1723,  den  Entwurf 
Beglements  von  1727,  und  einige  auf  die 
suchte  Beform  1787—1792   bezüglidken 
stücke. 

Man  darf  mit  Becht   behaupten,    dass 
Stellung  der  Juden  in  einem  Volke  und  J 
hundert  wichtige    Schlüsse   auf  den  jewi 
Eulturzustand   erlaubt;  möge  in   diesem  Si 
mein  Werk  als  ein  Beitrag  zur  deutschen  I 
turgeschichte  aufgenommen  werden. 

Berlin.  Ludwig  Geq;er. 
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The  epistle  to  the  Hebrews^  in  a  paraphra« 
fitic  conunentaiy,  with  illustrations  from  Philo, 
the  Tarenms,  the  Mishna  and  Gemara,  the 
later  BaDbinical  writers  and  Christian  annota- 
tors  eta  etc.  By  the  Bey.  Joseph  B.  M^Gaul. 
London,  Longmans,  Green  and  Co.  1871.  XXIV 
und  364  S.    in  8. 

Die  erste  dieser  beiden  Veröffentlichungen 
ist  zwar  schon  etwas  älter,  wir  halten  sie  aber 
dennoch  für  wichtig  genug  um  ihren  in  Deutsch- 
land unsres  Wissens  no<£  gar  nicht  beachteten 
Hauptinhalt  näher  bekannt  zu  machen  und  zu 
^urtbeilen.  Die  Schrift  hat  etwas  ungewöhn- 
Üohes.  Während  heute  alle  Biblische  Wissen- 
Bc^aifc  in  England  noch  immer  weit  hinter  ihrer 
Entwickelung  in  Deutschland  zurück  ist  und  sich 
entweder  im  steifen  Wiederholen  yerknöcherter 
alter  Irrthümer  oder  im  wilden  Tanze  um  die 
ödesten  Bestrebungen  und  tollsten  Einfalle  dec 
neuesten  Liebhaber  falscher  Wissenschaft  iu 
Deutschland  gefällt,  untersucht  Sir  Stafford 
Carey  die  schwierigen  Gegenstände  in  aller 
Buhe,  und  legt  hier  einen  scharfsinnigen  Ver- 
sodi  yor  das  Zeitalter  des  Sendschreibens  an 
die  Galater  mit  einer  grösseren  Sicherheit  zu 
b^iimmen*  Er  gehört  insofern  zu  der  noch 
kleinen  Anzahl  besserer  Forscher  in  England, 
und  gibt  mit  dem  kleinen  Buche  welches  er  hier 
Teröffentlicfat  ein  gutes  Beispiel  für  seine  heuti- 
gen Landsleute,  dem  wir  weitere  Nachfolge  zu 
wünschen  alle  Ursache  haben,  auch  wenn  das 
besondre  Ergebniss  zu  welchem  ihn  hier  seine 
ünteiBuchung  hingeführt  hat  sich  nicht  bestäti- 
gen sollte. 
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*  Eine  ganz'  genaue  Bestittitti^ng  dttri  Zeit  ini 
welcher  der  Apostel  sein  Sendschreiben  an^di» 
Gfftlater  verfasste«,  hat  begondi^  Scfawieirigfceiteii. 
Eeins  seiner  Sendschreiben  schrieb  »bo  iheit 
Sinem  Augenblicke  und  Einern  Zttge  nieder, '  aber 
keins  enthält  auch  eben  deshalb  so  wettige  AiM 
^ielungen  auf  tDannichüache  Zeitumatänd^ 
dieses.  M^n  kann  daher  leicht  auf  aekr- 
schiedene  Yermuthungen  über  den  Augeniblidt 
kommen  in  welchem  der  Apostel  dieses  von  in- 
nerer Erafll  schwellendste  und  hinyeiSflend  'ga- 
shaltigste aber  nur  von'  einem  einssigeü  6ed«tdcM 
gasiz  eriulitei  Sendschreiben  verfaKste«  >  8ilr 
Stafford  Carey  will  nan  hier  beweisen  ei*  faato 
ea  erst  nach  seinem  Sendsehreifoen  ta  die  BSiMf^' 
und  noch  bestimmter  in  der  ersten  -Zeit  aeiMr 
Crefangenschaft  zu  Cäsarea  geeehrieben.  tlr 
fShrt 'diese  Ansicht,  wie  schon  angedeiitei,-Bekr 
Gfeharfsinnig  dut*ch:  dennoch  scheint  sie  ima  dill 
Richtige  zu  verfehlen.  .     .♦ 

'  Man  hat  in  unsem  Zeiten  oftauek  Tob  tt-^ 
deren  Sendschreiben  dieses  A^stele  *  betrewn 
wollen  sie  seien  Während  der  langen  -fidatsitf 
Zeit  seiner  Gefangenschaft  zu  OSs&rea  'v^Srilast* 
Allein  ein  solcher  Beweis  iat  nirgends  gelaD(gei|' 
und  genau  erwogen  kann  er  auch  niemals  g^ 
üngen.  Jene  Gefangenschaft  in  Cäsarea  war  filp 
den  Apostel  alien  Ansieichen  nach  wdehe  wir 
heute  über  sie  auffinden  können,  weit  strenger 
als  die  spätere  in  Rom;  und  es  läast  sich  Mtit 
beweisen  dass  ihm  auch  nur  die  FreSieit  im 
schriftlichen  Verkehres  mit  seinen  -  Oeteefiadon 
gestattet  war.  Ein  Gefangener  gerai  iveJdMtt 
keine  beweisbare  Anklage  erhoben  iib,  euipfitegl 
wenn  er  endlich  in  eine  entferntere  Gegend  eot* 
sahdt  aber  damit  seinem  leti^en  Bieter  flibsr 
gerückt  wird,  leicht  grössere  Freiheit  als  ^  da  «0 
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fVinOob  mitten  unter  sdi&en  ärbitteirtstett  ITein- 
M  an!  Bein  .  letztes  Geschick  warten  muss« 
Wbilte  also  user  Verf.  i eine  Meinung  über 
Qiftarea' aufrecht  erhalten,  so  hätte  er  Tor  aUem; 
Erweisen  miisBeni,  dass  ^r  Apostel  dort,  einei  so' 
grotee  Freiheit  genossen  hätte  um  auch  nur  eiii* 
Sttidsdireifaeh  an>  irgendeine  seiner  Gemeihdiefi 
9a. erlassen:  >  aber  er  läset  sich  auf  diese  Frage 
noMieiiix  und  dadurd)  leidet  sein  ganses  Be-* 
irsisvapfahifen  von  Anfang  an.  Beobachtet  man. 
Air  weiter  wie  wenig  der<  Apostel  in  dem  gan«' 
sin.  Sendschreiben :  auch  nur  mü  Einern  Worte: 
eder.'Vinnke'aiif  eine  solche  sehr  uligewAfanliche 
liobenslagei  aüspielt^  während  er  in  deil  aus  dier 
KisiscbMi  GeCrogehschaft  geschriebenen  *  gains 
offen  fiber  seine  Gebngensohaft  ^edet :  so  wird 
tm  ancb  deshttlb  ^wiss  nicht  geneigt  sein  die-i 
nm  Sendsefarciben  einen  solehen  Urspnmg  rä 

geD4.  Nidit  einsnal  auf  einen  Ueberbringer 
'Sendsobroibiens  beruft  er  sich  hier,  wddier 
Ae«  Lesern  weiter  seine  gegenwärtige  tebäni^ 
hge  erklären  werde:  wie  er  dies  indem  an  die 
EbhiBäer  thnt.  Aber,  auch  abgesehen  von  die*^ 
aar  alles  schon  entscheidenden  Vorfrage  fuhrt 
wer  Ver£  nichts  anwekfaes  nns  an  diese 
lebenslage  des  Apostels  2u  denken  swingen 
uBsste« 

'Dennoch  wird  man  es  ftir  nützlieh  halten 
dass  der  Vei^.  mit  so  grosser  Mibe  alles  he^ 
tihrt  und  zu  erledigen  sacht  was  dieser  Ansicht 
m  Hälfe  kommen  kattn.  Man  wird  künftig  nach 
Aeier  Seite  hin  freiere  Bahn  haben,  und  dne 
Anseht :  leichter  Tcrlassen  können  nachdem  man 
fj^bes  dass  auch  die  äusserste  Mühe  welche 
n  ihrer  Empfehlung  au%ewandt  ist  ihren 
Zveek  nieht  erreochte« 
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Von  anderer  Art  ist  die  sehr  ansföfazlkhft 
Arbeit  welche  Herr  Joseph  M^Canl  der  Er* 
klämng  des  Sendschreibens  an  die  Hebraeririd« 
met.  Der  Veif.  war  früher  Professor  dea  He-t 
bräischen  am  King's  College  in  London,  und  isb 
daher  mit  den  Hebräischen  mid  Rabbiniacfacs 
Schriften  sehr  vertrauet.  Deren  nähere  Eenai- 
niss  ist  unstreitig  für  eine  genauere  ErUamiig 
des  Sendschreibens  an  die  Hebräer  recht  nSIx« 
lieh :  und  so  wird  man  hier,  manches  fleisag  hh 
sammengenstellt  finden,  was  fiir  gewöhnlidie  Le- 
ser schwerer  zu  erreichen  ist»  Aber  der  YmL 
ist  andh  mit  der  nettesten  Deutscheii  ^isseiK 
Schaft  bekannt;  was  Ton  dem  Verf.  der  vorigstt 
Sdirift  Tsoviel  wir  bemerkt  haben)  nicht  gesagl 
werden  kann.  Da  nnn  in  nnsem  Tagen  die  Ift 
Deutschland  längst  widerlegte  und  schoo  so  gok 
wie  wieder  versdiwindende  Strauss-Banrisdie 
Schule  mit  ihren  yerkehrten  Bestrebungen  m 
England  noch  immer  nicht  richtig  genug  gewur* 
digt  ist,  und  die  trübe  Verwirrung  der  Oi^ga 
der  Religion  vermehren  hilft  an  welcher  das 
heutige  England  schon  empfindlich  genug  leidet: 
so  wird  man  es  für  einen  Vortheil  halten  dtm 
unser  Verf.  eine  ganz  entgegengesetzte  Lauffaehi 
einzuhalten  sucht,  ohne  deshalb  die  Bedite  und 
die  Verdienste  der  Wissenschaft  selbst  verMr* 
fen  zu  wollen.  Möchte  man  nur  nach  dieser 
Seite  hin  in  England  noch  immer  ftdgerichtigff 
und  zuversichtlicher  arbeiten  I  Unser  Verf.  Ulk 
z.  B.  die  früher  sehr  herrschend  gewordtta 
Mdnung  fest  der  Apostel  Paulus  sei  der  Ur» 
heber  dieses  Sendschreibens  an  die  Hebrier: 
doch  legt  er  kein  zu  schweres  Gewicht  darauf^ 
und  konnte  sich  vielleicht  entsdiHessen  dieser 
doch  nur  durch  spätere  Vermutfaung  au|gako»> 
menen  Annahme  zu  entsagen.  Li  einigen  älteren 
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Handschriften  fragt  die  Schrift  die  Unterschrift: 
fgQÖg  ^Eßnatavc  ifQ^W  ^^^  ^S  ^ItaXta^  did   T*- 
/$o&äaVj  alsob  Timotheos  sei  es  als  Gebfilfe  des 
Apostels  im  Niederschreiben  oder  als  ihrüeber« 
lirmger  von  Italien   her  thätig  gewesen   wäre. 
Umer  Englische   Erklärer  wiu   nun   zwar  die 
mUkenüdtjf  dieser  Unterschrift  (womit  wohl  ihr 
rein   gescbichilicher   Werth    gemeint  sein  soll) 
nicht  vertheidigen,  yermnthet  jedoch  Timotheos 
möge   der  Gehülfe   des  Apostels   beim  Nieder«- 
acfareiben  der  grösseren  Hälfte   des  Briefes  ge- 
wesen,  dann  aber  durch  irgendetwas  seine  Mit- 
bnlfe  bis  zum  Schlüsse  fortzusetzen   verhindert 
worden  sdn.   Diese  Ausnahme  von  der  Annahm» 
jener  Unterschrift  hält  er  gewiss  bloss  deswegen 
fat  nööug  weil  Timotheos  kurz  vor  dem  Schlüsse 
dba  Sendschreibens  19,  24  so  erwähnt  wird  das« 
man  nicht  annehmen  kann  er  habe  dem  Apostel 
nodi  bei  diesem  Schlüsse  als  Gebfilfe  gedientr 
IVärde  dar  Scmdsehreiber  nun  bei  diesem  Schlüsse 
Bit  einer  Nachschrift  eigner  Hand   so  hervor- 
getreten sein  wie  Paulus  das  in  seihen  meisten 
Sendsehreiben   liebt,  so  liesse  sieh  eine  solche 
Yennntbung  wohl  auÜBtellen.     Allein    der  Zu- 
gammenhang d^  Bede  reicht  uns  zu  einer  sol- 
dien  Ammhme  keinen  Anlass ;  und  so  wird  man 
doch  einfach   immer  sagen  müssen  jene  Unter- 
schrift stamme  wie  soviele  andere  erst  von  einem 
solchen   späteren   Leser  der  mit  ihr    nur  der 
Yermuthung  Ausdruck  gab  welche  er  fiber  den 
steitUchen  und  örtliohen  Ursprung  des  grossen 
Sendsdureibens  hegte. 

Uebrigens  bemerkt  Dr.  Bf  Gaul  dass  ihm 
die  Erklärung  dieses  aus  vielen  bei  ihm  zu« 
sammentrefienden  Ursachen  für  unser  yoU- 
kommnes  Y^rständniss  heute  sehr  schwierigen 
Seildschreibens  welche  der  Unterz.  kurze  Zeit 
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jOfbeiT  Teroffenilicbbe ;  tiidit  fraih  genmg  siig&> 
komiödti  aei>  nm  sie  von  Y<^e  an  za  hemUmt 
mdncbes  wSre  dadurch  m  seiner  eigDes  Aaoclit 
z.  B,  über  die  Eintheflnng  des  grosaen  Seod^ 
eehreibena  Tielleicbt  anders  äusgefaOen.  Der 
Yi^rf.  irt  aber  jeden&tlls  ein  böserer  Eeniur 
diiäsäs'  gesammten  Faches  einier  unsem  bentigeii 
B^ürfnissen  entspräcfaenden  ElrkUthiiq;  der 
NTlichen  Bücher  als  ein  Cagenannier  welcher  im 
der  Südglischen  Zeitsdirift  The  AikemaeMm 
2  Sept.  d.  J.  vermtithet  es  eei  doch  wohl 
von  den  Mekmngte  deir  obebgeoMÖinten  Stirn 
Baitrisähen  Schiide  über  die  Bücher  des  NTb 
defii  Uxrterz:  nnabsichtKch'  an^eflogistt.  BSnt 
solche  VoIUg  gmndlose  Meinnng  ist  atis^giiles 
Grundeti  intierhaib  Dentsoher  Grenzen  tob  auP 
gestellt  t  und  hkyss  io  England  bei  solobieii  Hbä^ 
gelehrten  Männem  roöfßx^i  welchen  ee  allendmgt 
sehr  unbequem  wird  dass  die  Ansiditefe  jener 
Schule  in  Deutschland  längst  wieder  dahin  gel* 
setzt  sind  wohiü  sie  geboren.  Die  beasem 
BibUsche  Wissenschaft  war  in  Dentscbland  a^Mi 
Hingst  Yor  jener  Schule  nach  allen  Seiten  hin 
thätig,  und  hatte  auch  ülber  die  NTlichte  Bi« 
eher  längst  die  richtigen  Ansicfaien  airiigestdit 
bevor  jene  Schule  sich  auch  nur  in  ihren  «rsten 
Anfängen  erhub.  Diese  verstand  die  gute  und 
erspriessUche  Freiheit  der  Untersuchung  wddie 
schon  Tor  ihr  nach  allen  Seiten  hin  midiibir 
wiiikte^  nur  zu  missbrancben  tind  in  fibdn  ftsf 
au  bringen  y  würd^  uns  datier  in  Deutedhlaid 
noch  ungleich  mehr  geschadet  haben,  wire  sie 
nicht  bald  genug  als  ein'  übles  Zwischenspiel 
völlig  von  ihrem  nächsten  Schauplatee  verdrangt 
Spielt  sie  heute  bei  einigen  in  der  WiaseMchaft 
völlig  unerfahrenen  Geistern  ausserhalb  der 
Deutschen  Grenzen  noch  eine  Rolle ,  eo  wird 
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and  dieae  Bald  genügza  ihrem  Eikie  kommetXi 
da  .'die  Verwechselung  ^ler  rechtmäedgea  Frei«* 
hat  roh  ihrem.  XSlegentheile- nirgends  lange  sidi 
halt. .  Aber  auch .  abgesehen  von  dieser  •  Vert 
leachfieLong,  £ehlt  jener .  Meinong  jeder  wirklich 
GruiuL  ..          ..  H.  Sv 


Die-  Sonderrechte  d^r  souveränen 
njnd  rder  mediatisirten  vormals  reich«? 
ai&jidifiehen  Häuser  DeütBch.lands..  — 
UebersichÜioh  .  dargest^t .  von  .  Dr.  :  Au  gust 
Wilhelm  JBeif ter,  EönigL  Preuss.  geheimen 
Dber-Tribunalsrath  aD.,  ordentlichem  Professor 
des  Bechts,  Ordinarius  der  Juristen-Facultät  zu 
fierlin  etc.  Berlin,  Verlag  von  £.  H.  Schröder^ 
1871.  Vi  u.  456  S. 

Unter  diesem ,  bisher  nicht  gewöhnlicheni 
Titel  erhalten  wir  von  dem  um  die  Rechtswissen- 
schaft, besonders  die  verschiedenen  Zweige  des 
öffentlichen,  Rechts  hochverdienten  Verf.  eine 
umfassendere  Bearbeitung  de&s*  g.  Deutschen 
PrivatfürstenrechtSy  die.  wir  um  so  freudi»> 

fen  und  dankbarer  begrüssen,  als  die  juristische 
äteratur.  seit  Johann  Stephan  Patter's 
»Primae  lineae  juris  privati  pnncipum  spedatim 
Germaniae.f  £d.  IIL  Gott.  1789,  welchen  die 
umfassenden  Werke  von  Neumann  (1751^^ 
1756)  und  J.  J.  Moser  (Persönliches  und  Fa- 
milien-Staatsrechts der  Reichsstände  1775)  vor«- 
ausgiengen,  keine  systematische,  sämmtUche  hier- 
her gehörige  Rechtsmaterien  zusammenfassende^ 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  »Sonderrechte« 
des  gesammten  deutschen  hohen  Adels  auf- 
zuweisen hatte,  indem  auch  das  1832  erschie- 
nene   Handbuch   des    deutschen   Privatfürsten- 
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te&>YOP•  Jedem,  der.  Ei^iihntng.  p.  diesen.  Diagn 
bat,  gewürdigt  werden  müsaten.  :  »Streitige  em 
awi^felhafte  Punkte,  in:  den  Rechtsnormen,  «ad 
Verhältnissen  einzelner  hohen  Hänsär  smd  nnr 
4hat8äohlich  angedeutet,  die  LSsuDg  allgemäiMr 
JPragen  ist'im  äystem  uliternomjmen«.  -»üeber* 
faaUpt-y  ^^  sagt  der  Verf.  (] Vorwort  3^  V)  nal 
gewiss  mit.  vollster  Berech tigUDg,  »bib  idi  mar 
bewusst,  -^Niematid  zu  Gunsten  oder  züm  Nad^ 
theil,  sondern  mit  Prüfung  und  nach  gewiaseit 
hafter  Ueberzeugung  geschrieben,  zu  haben  ^  id 
habe  Niemand  an.  seinem  Becht  abdingen  wollen«. 
— »Durchgängig  ohne  politische  Tendenz^! 
hat  sich  der  :Yerf.  ^  »auf  den  klar  vorliegendet 
.Bechtsboden  gestellt,  der  sich  freilich  im  intet^ 
nationalen  und  staatlichen  Gebiet  der  Macht  der 
Thatsachen  nicht  entziehen  kann«. 

Was  nun  das  ^Systeme  betri£Ft,  so  bat 
der  Verf.  das. gesammte  Material  in  acht  Ab- 
schnitte yertheiit,  nämlich:  I.  »die  Genoase» 
schafi  des  Deutschen  bohen  Adels« 
(Ursprung  und  weitere  Entwickeluug,  Bedingan- 
gen,  Erwerb  und  Verlust  nebst  den  durch  Aof* 
lösung  des  deutschen  Reichs  eingetretenen  Ver- 
änderungen); U.  »die  öffentlichen  Verhält* 
nisse  des  hohen  Adels«  (Ebenbürtigkeit 
und  sonstige  Prärogativen,  insbesondere  nach 
der  deutschen  Bundesacte,  resp.  der  territoriak 
Umfang  der  Rechte  der  deutschen  Standes- 
herrn);  UL.»die.  erlauchte  Familie  and 
ihr  Recht«;  IV.  Eherecht;  V.  Filiatioa 
und  väterliche  Gewalt;  VL  Vormund- 
schaftsrecht;  VII.  Güterrecht  und  VUL 
Erbfolge«.  —  Wir  halten  diese  Anordnung  ür 
leine  richtigere  und  bessere,  als  die  von  Put- 
ter^ .  welcher  J.  J.  Moser's  Familien-Staat»- 
recht  folgend,  in  der  ersten  Abtheilung  von  der 


Heflter,  D.  Sonderrechte  der  aottveränen  etc.  1705 

Erbfolge   und  in  der  zweiten  von  den  übri- 

gen  Sonderrechten  der  erlauchten  Familien 
Ändelt*),  weil  —  was  gar  nicht  richtig  ist  — 
dnrch  die  Erbfolge  die  meisten  übrigen  singu- 
lären  Rechte  bedingt  würden,  während  doch 
auch  jene  nur  aus  der  zugleich  öffentlich-recht- 
lichen Stellung  des  hohen  Adels  erklärbar  wird. 
Die  grosse,  wissenschaftlich  schwer  wiegende, 
Lacke,  die  in  den  älteren  Systemen  (auch  in 
Koh tor's  Handb.  des  d.  Privatfürstenrechts 
der  mediatisirten  Fürsten  und  Grafen  Sulz- 
bach, 1832)  hervortritt,  —  wir  meinen  den  Mangel 
eines,  wenn  man  es  so  nennen  will,  allgemei- 
nen Theils  —  diese  Lücke  ist  nun  auf  befrie- 
^Bgende  Weise  von  Heffter  ausgefüllt  durch 
die  ersten,  oder  wenn  man  will  die  drei  er- 
sten ,  Abschnitte  des  vorliegenden  Systems ,  in 
welchen,  nächst  dem  Ursprung  und  der  histori- 
schen Entwickelung ,  Erwerb  und  Verlust  des 
hohen  Adels,  die  allgemeine  rechtliche  Stellung 
desselben  und  der  dazu  gehörigen  Familien ,  in 
ihrer  besonders  das  Gebiet  des  öffentlichen 
Rechts  berührenden  Bedeutung,  entwickelt  ist. 

Auf  die  E  i  n  z  e  1  h  e  i  t  e  n  der  durchweg  gründ- 
lichen, mit  den  erforderlichen  Belegen  ausgestat- 
teten und  auch  die  neueren  wissenschaftlichen 
Leistungen  berücksichtigenden  und  verwerthen- 
den  Darstellung  hier  einzugehen,  kann  nicht  un- 
sere Absicht  sein.  Ebensowenig  würde  eineEr^ 
orterung  der  einzelnen  Punkte,  in  welchen  der 
Unterzeichnete  von  den  Ansichten  des  Verf. 
glaubt  abweichen  zu  müssen ,  hier  am  Platze 
sein.      Eine  Bemerkung  ganz  allgemeiner  Natur 

^  Anden  bei  von  Neumann  in  Wolfsfeld,  wel* 
eher  in  den  Meditat.  juris  princ.  privat!  in  der  Reihen- 
fölge  der  Abhandlung^en  augenscheinlich  das  römische 
Institationensystem  befolgt. 
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möchten  wir  uns  aber  zunächst  erlauben.  Wir 
stimmen  mit  dem  geehrten  Verf.  in  Betreff  d« 
im  §.  23  und  24  gegebenen  Darlegung  über  die 
Fortdauer  eines  DeutschenPrivatfür* 
stenrechts  als  eines  Bestandtheüs  unaerei 
practischen  Rechtssystems,  auch  nachdem  in  Be* 
treff  des  subjicirten  hohen  Adels  die  früher  ge- 
gebene formelle  Garantie  sdnes  Bechtszuatandei 
durch  die  Auflösung  des  deutschen  Bundes  be- 
seitigt ist,  vollkommen  überein.  Was  aber  seiiie 
Stellung  im  ganzen  Rechtssystem  betrifit,  so 
schliessen  wir  dasselbe,  wie  auch  im  Deatadftea 
Staats-  und  Bundesrecht  Tb.  I.  §.  3  ausdrück- 
lich bemerkt  ist ,  an  sich  von  dem  Gebiete  des 
deutschen  Staatsrechts  aus  und  müssen  is- 
sofern  eine  bescheidene  Verwahrung  dagegen 
einlegen,  wennS.  45  jenes  Handbuch  unter  dea 
Systemen  des  öffentlichen  Rechts  mit  aufgeführt 
wird,  welche  das  s.  g.  Privatfürstenrecht, 
wenigstens  in  Betreff  der  souyeränen  Haoser, 
in  Verbindung  mit  dem  deutschen  Staats- 
recht behandelten.  Prinzipiell  sind  darin  nur 
Verhältnisse  oder  Rechtsinstitute  behanddt, 
welche  entweder  ihrer  Natur  nach  öffentli- 
che Verhältnisse  sind,  oder,  falls  sie  nur  eine 
staatsrechtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  hics 
soweit  dies  der  Fall  ist;  d.  h.  insofera 
und  insoweit  die  beim  hohen  Adel  entwickelteD 
und  in  deo  Hausgesetzen  bestätigten  oder  mo- 
dificirten  Rechtsgrundsätze  über  Thronfolge,  Suc- 
cessionsfähigkeit,  Regentschaft,  Apanagen  u.  8.  w. 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  zu  Bestaod- 
theilen  des  bestehenden  S  t  a  ats  verfassungsrechti 
erhoben  worden  sind;  wogegen  es  niemals  un- 
sere Absicht  gewesen  ist,  das  Personenrecht,  das 
Güterrecht  und  die  Erbfbke  beim  hohen  Add 
Deutschlands  als  solche  una  in  dem  Umfange  zu 
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behandeln,  wie  es  in  einem  System  des  Deutschen 
PriTatfiirstenrechts  geschehen  muss  und  auch 
in  der  vorliegenden  neuesten  Bearbeitung  des- 
selben zur  Ausführung  gebracht  ist. 

Mit  besonderer  Genugthuung  darf  der  Unter- 
zeidinete  aber  noch  die  Uebereinstimmung  consta- 
tiren,  in  welcher  der  Verf.  bezüglich  verschie- 
dener wichtiger  Rechtsfragen  mit  ihm  steht, 
welche  auch  eine  erhebliche  practische  Bedeu- 
tang  haben  und  vom  Unterzeichneten  tbeilweise 
in  besonderen  Schriften  besprochen  worden  sind. 
Zunächst  gilt  dies  beispielsweise  von  der  in  §. 
33  und  34  behandelten  Frage  über  den  terri- 
torialen Umfang  der  durch  die  Deutsche 
Bnndesacte  anerkannten  Rechte  der  1806  und 
seitdem  mittelbar  gewordenen  ehemaligen  Reichs- 
stände;  wobei  wir  nur  berichtigend  bemerken 
müssen,  dass  die  bei  §.  34.  S.  65.  Note  2  ge- 
gebene Rückverweisung  auf  die  schon  früher 
angeführte  Literatur  eine  irrige  ist,  indem  es 
nicht  »s.  oben  §.  24c  sondern  >§.  29.  S.  54« 
heissenmuss;  —  dann  aber  ganz  besonders  von 
den  Rechtsgrundsätzen  über  das  fürstliche  Kam- 
mer gut,  wie  sie  vom  Verf.  §.  95  f.,  nach  ei- 
nem Rückblick  auf  die  Entstehung  und  weitere 
Entwickelung  desselben,  dargelegt  werden.  Der 
Unterzeichnete  freut  sich  über  diese  Ueberein- 
stimmung um  so  mehr,  als  die  von  ihm  im 
Deutschen  Staats-  und  Bundesrecht  und  dann, 
gelegentlich  des  Meiningen'scben  Domänenstrei- 
tes, in  besonderen  Schriften,  namentlich  in  der 
Schrift  über  das  rechtliche  Verhältniss  des  fürst- 
lichen Kammerguts.  (Götting.  1861)  vertretenen 
und  historisch  begründeten  Anschauungen  oft 
genug  Gegenstand  leidenschaftlicher  Angriffe 
und  politischer  Verdächtigung  geworden  sind. 
Der  Verf.  sagt  darüber  §.  97.  S.  179:     »Soweit 

129* 
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nun  nicht  bei  dem  Uebergange  des  alten  äpsi^ 
stischen  oder  fürstlichen  Staates  in  einen  Laa- 
desstaat  besondere  Verfügungen  über  das  Kaift* 
mergut  oder  die  fürstlid^en  Domänen  getrofies 
sind,  wie  es  vielfach  geschehen  ist,  und  so  weit 
nicht  schon  frühere  rechtsverbindliche  Bestin* 
mungen  darüber  yon  Alters  her  massgebend  ge- 
worden sind,  ist  der  actuelle  Landesherr 
als  Eigenthumsherr  der  Eammerguter 
und  Eammergefälle  anzusehen  andswar 
vermöge  der  Beschaffenheit  des  erweialicheB 
Erwerbes  und  Besitzstandes,  entweder  bslA 
Lehnrecht,  oder  mit  Stammguts-  oder  mit  Fidei* 
commisseigenschaft ,  sonst  mit  freiem  Dispod« 
tionsrecht,  der  Erwerb  mag  durch  ein 
privatrechtlichesGeschäft  oder  durch 
Ausübung  eines  Hoheitsrechtes  ,  z.B. 
des  Confiscations-  oder  Säcularisa- 
tationsrechtes,  bewirkt  worden  sein. 
Seitens  des  Landes  besteht  nur  der  poli- 
tische Anspruch:  Erstens,  dass  die  Bedin- 
gungen oder  Modalitäten,  mit  welchen  die  Er- 
werbung erfolgt  ist,  erfüllt  werden;  Zweitens, 
dass  davon  in  der  hergebrachten  oder  doch  iB 
verhältnissmässiger  Weise  zu  den  Landesbeduif- 
nissen  beigesteuert,  keinesfalls  auch  dasselbe  da 
Steuerkraft  des  Landes  ganz  entzogen  werdec. 
In  der  Note  1  wird  dazu  in  Betreff  der,  aus 
den  neueren  Yerfassuugen  sich  ergebenden,  Ea- 
tegorieen  bemerkt:  >1)  in  einzelnen  Bundeslän- 
dern sind  die  Eammerguter  ohne  Ausnahme  fur 
Staatsgut  erklärt,  d.  h.  dem  Eigenthnme 
nach  an  den  Staat  überlassen,  vornehmlich  in 
Bayern  ^  — ;  2)  anderwärts  ist  mit  demEam- 
mergut  eine  Sonderung  von  Staatsdomä- 
nen- und  landesfürstlichem  Haus*  oder 
Fideicommissgut    vorgenommeui     wie    in 
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Preossen,  K,  Sachsen^?),  Würtemberg,  Kurhes- 
Ben,  Oldenburg;  3)  m  den  meisten  übrigen 
Staaten  ist  das  Eigenthum^recht  des  Landes- 
fürsten und  bezüglich  seines  Hauses 
bestätigt  und  nur  die  Verwendung  des 
Einkommens,  desgleichen  die  Veräusserung 
und  Verwaltung  mehr  oder  weniger  yerfas- 
Bongsmässigen  Beschränkungen  unterworfen  c . 
Im  Wesentlichen  stimmt  dies  Alles  vollständig 
mit  der  Darstellung  des  heutigen  Rechts  der 
Kammergüter  im  Deutschen  Staats-  und  Bun- 
desrecht Th.  n.  §.  208  f.  überein.  Als  selbst- 
▼erständlich  betrachten  wir  dabei,  dass  der  vom 
Yerf.  gebrauchte  Ausdruck  »der  actuelleLan« 
desherrc  nur  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Glie* 
dem  des  regierenden  Hauses  gebraucht,  oder 
nur  der  nach  den  bestehendem  Hausgesetzen 
und  der  Verfassung  zur  Regierung  berufene 
Landesherr  gemeint  ist;  wonach  insbesondere 
die  Bedeutung  der  verfassungsmässig  anerkann- 
ten 8.  g.  Pertinenz-Qualität  des  Eammerguts  zu 
bemessen  ist.  Auch  möchten  wir  noch  in  Be- 
treff der  jüngst  erfolgten  Regulirung  der  Ver- 
hältnisse des  Domaniums  im  Herzogthum  Mei- 
ningen,  die  dem  Verf.  noch  nicht  vorlag,  die 
Bemerkung  hinzufügen,  dass  der  zwischen  Re- 
gierung und  Ständen  abgeschlossene  Vertrag, 
was  wir  für  bedenklich  halten,  gar  keine  Ent- 
scheidung darüber  gebracht  hat,  wem  das 
Eigenthumsrecht  am  Domanium  ganz 
oder  theilweise  gebührt  und  sich  insofern 
auch  nicht  unter  die  vom  Verf.  aufgestellte 
zweite  Kategorie  bringen  lässt,  —  sondern 
nur  für  den  Fall,  dass  die  herrschende  Dyna- 
stie in  der  Zukunft  ihres  Regierungsrechtes  ver- 
lustig gehen  sollte,  die  Bestimmung  trifft,  dass 
dann   dem  Herzoglichen  Hause  drei  Fünftel 
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des  Domaniums  als  yererbliches  fideicomiDis»- 
risches  Privat-Eigenthum  überwiesen ^  dem 
Lande  aber  zwei  Fünftel  desselben  zu  Theil 
werden  sollen. 

Septbr.  1871.  H.  A.  Zacharia. 


Sketch  of  tbe  present  state  of  onr  knowledge 
respecting  tbe  action  of  mercury  on  the  Utot. 
By  Thopias  R.  Fräser^  M.  D.,  Lecturer  o& 
materia  medica  and  therapeutics,  assistant  pby* 
siciaii  to  the  ^oyal  Infirmary,  Edinburgh  ete. 
Read  before  the  Medico-Chirargical  Society  of 
Edinburgh,  Ist  February).  Edinburgh,  printed 
by  Oliver  and  Bogd.    1871.   24  Seiten  in  OctaT. 

Diese  kleine  Abhandlung  ist  ein  wahres 
Meisterwerk.  Wenn  es  uns  nicht  die  Fülle  yoo 
Experimenten  bietet,  welche  die  fleissigen  und 
werthvoUen  Arbeiten  des  als  Entdecker  der 
myotischen  Wirkungen  der  Calabarbohne  und 
der  die  Nervenendigungen  nach  Art  des  Coraie 
lähmenden  Action  der  Methyl-  und  Aethylbasen 
hinlänglich  bekannten  Verfassers  charakterisiren: 
so  entschädigt  dafür  in  reichem  Masse  die  um- 
sichtige kritische  Verwerthung  von  Thatsachen, 
welche  die  Beobachtung  einer  Reihe  bedeotss- 
der  Aerzte  zu  Tage  gefordert  hat,  die  genaue 
Abwägung  von  Gründen  und  Gegengründen,  die 
eindringende  und  vielseitige  Behandlung  des 
Gegenstandes,  die  klare  Darstellung  der  Frages, 
welche  sich  an  denselben  knüpfen.  Wahrhaft 
wohlthuend  wirkt  die  Art  und  Weise ,  wie  eia 
Hauptvertreter  der  für  die  FortentwicUuBg  der 
Pharmakologie  geradezu  unschätzbaren  experi- 
mentellen Achtung  auch  der  klinischen  Beob*^ 
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achtung  ihr  Recht  widerfahren  lässt,  natürlich 
nicht  den  ontrirten  Anschauungen  verflossener 
Decennien  gemäss,  und  wie  sehr  er  bestrebt  ist, 
▼or  Oberstärzten  Schlnssfolgemngen  zu  warnen, 
zu.  denen^  wie  wir  wiederholt  in  diesen  Blättern 
ZQ  zeigen  Gelegenheit  hatten,  die  jüngere  Gene- 
ration der  Ibcperimentatoren  so  sehr  ge- 
neigt ist. 

Das  Thema  der  Fräser 'sehen  Brochure  ist 
ein  echt  Englisches.  Die  cholagoge  Wirkung 
der  Mercnrialien  und  insonderheit  des  Calomels 
hat  fur  Grossbritannien  ein  besonderes  Interesse, 
nicht  nur  wegen  der  äusserst  grossen  Häufig- 
keit Ton  Störungen  der  Leberfunction  in  den 
tropischen  Colonien,  namentlich  auch  Ostindien, 
sondern  auch  weil,  wie  Fräser  selbst  heryor- 
hebt,  in  England  selbst  die  Indulgenz  für  reiche 
und  überreichliche  Diät  denjenigen  Zustand  nicht 
selten  herbeiführt,  welchen  man  dort  als  »bi- 
lioasnessc  zu  bezeichnen  pflegt.  Dort  spielen 
die  Cholagoga  im  Allgemeinen,  dort  spielt  na- 
mentlich das  Calomel  als  Waffe  in  den  Händen 
der  Aerzte  eine  bedeutende  Rolle,  dort  findet 
das  letztere  so  vielseitig  und  mannigfache  An- 
wendnng,  dass  einer  unserer  skeptischen  Thera- 
peuten der  Neuzeit  geradezu  von  einer  Calomel- 
anomanie  als  einer  Nationalkrankheit  Britischer 
Aerzte  redet,  die,  wie  wir  hinzufügen  möchten, 
hier  und  da  auf  dem  Continent,  besonders  bei 
den  Pädiatren,  ansteckend  gewirkt  hat. 

Eraser's  Schrift  ist  offenbar  hervorgerufen 
durdi  die  Opposition ,  welche  man  in  der  neue- 
sten Zeit  jenseit  des  Canals  der  Cholagogen  Wir- 
kung des  Calomel  gemacht  hat  und  namentlich 
durch  die  gewissermassen  officielle  Bezweifelung 
deraelben  durch  eine  von  einem  Specialcomit6 
der  Medico  chirurgical  Society  of  Edinburgh  ab- 
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gegebenes,  auf  Experimente  an  Hunden  irii 
GallenfiBteln  gestütztes  Gutachten ,  welches  eines 
des  Gomitemitglieder  TBennett)  seither  im 
Britisch  Medical  Journal  nnd  .  anch  als  eigene 
Brochure  Teröfientlicht  hat.  Die  kritischen  Be- 
merkungen über  dies  Gutachten  und  eine  ältere^ 
auf  gleichen  Grundlagen  basirende  Arbeit  tos 
Scott,  deren  Schlussatz  lautet:  »considerafak 
doubt  is  thrown  upon  the  generally  reoeired 
opinion  that  calomel  in  large  and  pnrgatiTa 
doses  increases  the  flux  of  bile«,  auf  S.  20  der 
Fräser' sehen  Schrift  sind  offenbar  der  wich* 
tigste  und  hauptsächlichste  Theil  der  letxtereL 
Fräser  zeigt  zunächst,  dass  die  Bexeidi- 
nung  cholagog  eine  yerschiedene  Auffassung  g»* 
statte  und  in  der  That  Ton  den  meisten  Antorai 
in  verschiedener,  meist  freilich  etwas  unbe- 
stimmter Weise  genommen  werde.  Es  kann 
sich  dabei  um  vier  verschiedene  Wirkungoi 
handeln ,  nämlich  erstlich  um  eine  einfache  ¥er- 
mebrung  des  Zuflusses  von  Galle  in  die  InteetiDai 
zweitens  um  vermehrte  Bildung  von  Galle  durch 
Entfernung  abnormer  Verhältnisse ,  weidie  dfa 
seoemirende  Function  der  Leber  beeintrachtigsDi 
drittens  um  vermehrte  Bildung  von  Galle  dinncb 
indirecte  Action  auf  die  Leber  und  viertens  nm 
vermehrte  Gallenbildung  in  Folge  einer  directen 
und  primären  Action  auf  die  Leber  selbst  Wenn 
nun,  argumentirt  Fräser  ganz  riditig,  in  den 
von  Bennett  referirten  Versuchen  unter  dem 
Einflüsse  von  purgirenden  Dosen  Calomel  die 
Gallensecretion  und  der  Ausfluss  der  Galle  aas 
den  Gallenfistelöffnungen  vermindert  wurde,  so 
ist  damit  nur  eine  Verminderung  der  GaUen- 
bildung  erwiesen,  aber  in  keiner  Weise  daige* 
than,  dass  nicht  der  Zufluss  von  Galle  in  äe 
Intestina  durch  Mercurialien  vermehrt  wird  noch 
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ancb,  dass  dasselbe  nicht  abnorme ,  die  Gallen* 
aecretion  störende  Einflüsse  beseitigt,  worauf  ja 
nach  der  Ansicht  einer  grossen  Anzahl  von  Pa- 
tbologen  die  günstige  Wirkung  des  Calomel  bei 
Leberafiectionen  beruht    Aber  selbst  das  Nicht- 
bestehen einer  indirecten  oder  directen  Vermeh- 
mng  der  Gallensecretion  durch  Darreichung  von 
Calomel  unter  physiologischen  Verhältnissen  er- 
achtet Fräser  für  nicht  erwiesen,  da  die  Se- 
cretion der  Galle  nach  den  Untersuchungen  von 
Lichtheim  und  Pflüger  unter  dem  Einflüsse 
des  Nervensystems  steht  und  offenbar  bei  der 
Anlegung  der  Gallenfistel  Nerven  durchschnitten 
wurden,   welche  vielleicht  von  Einfiuss  auf  die 
Leberfunction   sein  können.     Abnorme   Ver* 
bältnisse,   fahrt   er  weiter  fort,   waren  in  den 
Ebtperimenten  des  Comitls  offenbar  zugegen;  so 
die  oonstante  Beizung  durch  die  mechanischen 
Insulte,  die  vorhandene  Entzündung  .und  Eite«* 
mng  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft   der 
Leber,  die  nicht  durch  die  Digestion  modificirte 
Absorption  von  Gallenbestandtheilen,  die  unvoll- 
kommene Digestion   vermöge    der  Abwesenheit 
der  Galle   im  Tractus,  welche  alle,   und  insb^ 
sondere  die  letztere.,   das  Experiment  zu  einem 
nnreinen  machen  mussten.    »Wir  begnügen  uns«| 
schliesst  Fräser  seine  Bemerkungen  über  Ben« 
nett 's  Elaborat,   mit  diesen  wenigen  kritischen 
Bemerkungen,  nicht  weil  unser  Vorrath  erschöpft 
ist,   sondern  weil  es  vollkommen  unnöthig  er- 
scheint,   weitere    heranzuziehen.     Wir    haben 
hinlänglich  dargethan,  dass  die  Versuche  sowol 
Ton  Scott  als   von  dem  Edinburger  Gomite   nur 
sehr    beschränkte    Beziehungen  auf  die   chola- 
goge  Action   der   Mercurialien  hat,   und   dass 
selbst  in  Hinsicht  dieser  beschränkten  Beziehun- 
gen, zu  der  indirecten  oder  directen  Beförderung 
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der  Lebersecretion  in  gesundem  Zustande,  die 
Besultate  in  negativem  Sinne  keinesw^es  oon« 
cludent  sind«. 

Mit  dieser  Beurtheilung  der  von  Bennett 
referirten  Versuche  von  Rutherford  und 
Gamgee,  denen  Fräser  in  Hinsicht  das 
darauf  verwendeten  Fleisses  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lässt,  ist  übrigens  keineswegea  das 
Werk   erschöpft,   dessen   wesentliches   Besuhat 

5'  ,  sonst  nur  gewissermassen  eine  Negation  der 
egation  sein  würde;  vielmehr  tritt  der  Ver- 
fasser auch  geradezu  als  Vorfechter  für  die  po» 
sitive  cholagoge  Wirkung  der  Mercurialioi  mid 
in  specie  des  Calomel  auf,  allerdings  nur  in 
bescnränktem  Sinne,  und  zwar  in  deot,  da« 
sie  den  Zufluss  von  Galle  in  den  Tractns  be- 
fördern. Den  Hauptbeweis  dafür  findet  er 
darin  ^  dass  Calomel  im  Stande  ist,  die  nonsale 
Beschaffenheit  der  Stuhlgänge  zu  restaniireB, 
nachdem  dieselben  vorher  deutlich  eine  Ver» 
minderung  oder  totale  Abwesenheit  von  Gallen» 
bestandtheilen  zeigten,  sowie  auch  eine  Besse- 
rung der  Erscheinungen  in  Krankheiten  zu  be- 
dingen, wo  eine  solche  abnorme  Färbung  der 
Excretionen  stattfindet.  Es  lässt  sich  gegen 
diese  beiden  Sätze ,  für  welche  jeder  beadiaf* 
tigte  Arzt,  bei  uns  beweisende  Erfahrungen  aufm- 
weisen  haben  dürfle,  ein  Einwand  nicht  er- 
heben und  wir  sind  im  Stande,  denselben  völ- 
lig beizustimmen.  Dagegen  glauben  wir  auf 
die  »physiologische«  Beschleunigung  des  Zn- 
flusses  der  Galle,  um  uns  der  Ausdrucks- 
weise  von  Fräser  zu  bedienen,  weit  weniger 
Gewicht  legen  zu  müssen  als  es  der  Autor  selbst 
thut,  welcher  selbst  sagt,  dass  der  diemische 
Nachweis  für  das  Vorhandensein  von  Galle  in 
vermehrter  Quantität  in  den  nach  Calomel  eot- 
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leerten  Faces  heutzutage  noch  ungenügend  sei, 
Hin  die  vollständige  Deberzeugung  davon  ver- 
lieren. Es  scheint  von  Fräser  in  dieser  Hin- 
sicht eine  höchst  beachtungswertbe  Arbeit  über- 
sehen zu  sein ,  nämlich  die  im  vorigen  Jahre  im 
Archiv  fur  Anatomie  und  Physiologie  erschienene 
pharmakodynamische  Skizze  zur  physiologischen 
Wirkung  der  Abfuhrmittel  von  Dr.  S.  Rad« 
ziejewski  in  Berlin.  In  dieser  ist  auch  das 
Calomel  berücksichtigt  und  unter  den  Versuchen 
finden  sich  einige,  welche  ofifenbar  concludent 
sind.  Zunächst  treten  nach  Badziejewski 
die  Galomelstihle,  obschon  später,  auch  bei  Hun- 
den ein,  welchen  eine  Gallenfistel  angelegt  ist 
und  kann  deshalb  doch  nicht  davon  die  Rede 
sein,  dass  die  Beschaffenheit  und  Färbung  von 
der  Galle  oder  daraus  entstandenen  Verbindun- 
gen herrühren  muss.  Dann  aber  ergiebt  die 
mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführte  chemische 
Analyse  der  Calomelstible  bei  gesunden  Hun- 
den, dass  nur  hin  und  wieder  Oallenfarb« 
stoffreaction  in  den  Faces  sich  findet,  so  dass 
Radziejewsky  selbst  sagt:  Von  einer  ver- 
mehrten Gallenausscheidung  kann  da  nicht  die 
Rede  sein ,  wo  selbst  in  den  diarrhoischen  Fa- 
ces Galle  gar  nicht  oder  nur  schwach  vertreten 
istc.  Statt  Gallenausscheidung  wird  man  hier 
auch  mit  Recht  »Gallenzuflussc  setzen  kön- 
nen. Drittens  hat  Radziejewsky  die  Galle 
aach  bei  andren  Abführmitteln,  die  man  nicht 
als  Cholagoga  bezeichnet,  z.  B.  evident  beim 
Ridnusöl,  übrigens  auch  hier  nicht  constant, 
nachgewiesen. 

Es  bleibt  uns  meines  Erachtens  nur^  um 
einen  Fr  as  er*  sehen  Ausdruck  zu  benutzen,  die 
»curativec  cholagoge  Action,  d.  h.  die  Hinweg- 
räumung  irgend  eines  Impediments,  welches  den 
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Gallenabfluss  behindert.  Dass  eolcbe  Impedi* 
mente  sehr  verscfaiedener  Natur  sein  könneD,  irt 
bekannt  genug.  Dass  die  Entfernung  einzelner 
derselben  durch  Calomel  auf  eine  rationale 
Weise  zu  erklären  möglich  ist,  allerdings  immor 
nur  gestützt  auf  die  »more  or  less  unsatis- 
factory results  of  clinical  observations«,  liegt 
ebenfalls  klar  zu  Tage,  und  wird  auch  p.  IS 
und  14  durch  Fräser  überzeugend  dargethan« 

Wir  haben  oben  hervorgehoben^  di^s  die 
Frage  von  der  Cholagogen  Wirkung  des  Calomel 
in  Wirklichkeit  eine  vorzugsweise  Englische  ist 
Inzwischen  ist  es  ein  gebomer  Deutsdier, 
Thudichum,  welcher  in  England  dieselbe  anfi 
Tapet  gebracht  hat  und  es  ist  auch  ein  Dert* 
scher,  Mosler,  welcher  zuerst  an  einem  Hände 
mit  Gallenfistel  die  Wirkung  kleiner  Dosen  Ca- 
lomel auf  die  Gallenabsonderung  unterBucble 
und  zu  gleichem  Resultate  wie  spater  Scott 
und  das  Edinburger  Gomit6  gelangten. 

Was  die  Stellung  der  Deutsdien  Pharmako- 
logen  zu  der  Frage  anlangt,  so  sind  fur  die 
Mehrzahl  derselben  die  Versuche  von  O  et  tin* 
gen  und  Buchheim  massgebend  gewesen* 
Buchheim  selbst  (Lehrb.  der  Arzneimittel* 
lehre,  Leipzig,  1856.  p.  201)  sagt:  Deutlicfacr 
zeigt  sich  die  Vermehrung  der  Gallensecretioo, 
indem  namentlich  nach  etwas  grösseren  und 
einige  Tage  fortgesetzten  Calomeldosen ,  nidit 
bloss  eine  grössere  Menge  von  Galle  wie  ge- 
wöhnlich aufgefunden  wird,  sondern  auch  die 
dünnflüssigen  Faces  selbst  grosse  Mengen  unver> 
änderter  Galle  enthaltene  Analog  äussern  sidi 
Werber  (auch  unter  Bezug  auf  Simon), 
Schuchardt  (unter  fernerer  Berücksichtigang 
der  Angaben  von  Hand  field  Jones),  Pos- 
ner, mit  der  ihm  eigenen  Kühnheit   die  ver- 
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mehrte   Gallenabsondernng ,    obschon    von   de  a 
physiologischen  Experimentatoren  bezweifelt,  als 
eine  klinisch  beobachtete  Thatsacbe  entschieden 
feststehend  bezeichnend.     Schroff  nennt  die 
Yennehmng   der  Lebersecretion  (trotz  der  von 
ihm  dtirten  Versuche  von  Mosler  und  Scott 
»sehr  \rahr8cheinlichc ;  Er  ahm  er  spricht  sich 
nicht  deutlich  aus.    Nur  Nothnagel  (Handb. 
der  Arzneimittellehre  p.  240)  hat  die  Anschau- 
UBgen  des  Edinburger  Comit^s  adoptirt,  und  er- 
klärt die  »cholagoge  Wirkung   der  Mercurialien 
fiir  weit  eher  unwahrscheinlich  als  irgendwie  fest« 
gestellt«.    Was  unsre  eigne  Ansicht  betrifft,  wie 
wir  sie  schon  seit  Jahren  in  unseren  Vorlesun- 
gen begründeten,   so  lässt   sich   dieselbe  dahin 
formuliren,  dass  wir  durch  die  bisherigen  Ver- 
suche eine  Vermehrung  der  Gallensecretion  we- 
der bewiesen  noch  widerlegt  halten,  eine  solche 
der  Gallenexcretion  nicht  mehr  als  bei  anderen 
die    peristaltische    Bewegung   stark    steigernden 
Stoffen  statuiren  können ,  dass  aber  Calomel  bei 
Störungen  des  Gallenabflusses  in  verschiedenen 
Afiectionen   durch  Beseitigung  dieser  Störungen 

Sunssig  und,   allerdings   indirect,  cholagog  wir- 
en  kann.  Theod.  Husemann. 


Kolbe,  Wilh.,  Pfarrer  an  der  luth.  Pfarr- 
nnd  St.  Elisabethkirche,:  Die  Einführung  der 
Reformation  in  Marburg.  Ein  geschichtliches 
Bild  aus  Hessens  Vergangenheit.  Marburg,  N. 
6.  Elwert'sche  Universitäts-Buchhandlung,  1871« 

Der  Verf.  hat  sorgfältig  zusammen  getragen, 
was  er  in  seinen  Quellen  über  die  kirchliche 
Vergangenheit  seiner  Stadt-,  vor  allen  Dingen 
liber  die  Einfuhrung  der  Reformation  und  die 
Gründung  der  Universität  in  derselben  gefunden 
hat,   und   dürfte   seine  Arbeit   um   so  dankens- 
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werther  sein,  als  es  bisher  nicht  bloss  an 
nur  einigermassen  genaueren,  urkundlicheD  Dar^ 
Stellung«  der  GescUchte  Marburgs  in  jener  gro- 
ssen Wendezeit  deutscher  Verhältnisse  getd^ 
hat,  sondern  der  Verf«  auch  manche  Einzelbeitaii 
an  das  Licht  zieht,  welche  auch  selbst  tut  te- 
uer Stehende  ton  Interesse  sein  dürften.  'Wk 
empfangen  hier  wirklich  ein  lebendig  und  tret 
gezeichnetes  Bild  eines  städtischen  Gemeinweseo^ 
Ton  dem  Gesichtspunkte  seiner  kirchlichen  Auge^ 
legenheiten  aus  geschildert,  und  je  mehr  der 
Verf.  da  in  das  Einzelne  und  Lokale  eingegis- 
gen  ist,  um  so  anschaulicher  ist  seine  Darstet 
lung  und  um  so  mehr  tritt  uns  seine  Stadt  m 
ihrer  ganzen  Eigenthümlichkeit  vor  die  Auges, 
80  dass  man  mit  Recht  sagen  darf,  der  Vei£ 
habe  seine  Fähigkeit,  alte  Zeiten  wieder  zu  et* 
wecken,  in  anerkennenswerther  Weise  an  den 
Tag  gelegt.  Um  so  mehr  möchten  wir  da  aber 
auch  bedauern,  dass  es  ihm  nicht  gefallen  hat, 
die  Geschichte  Marbui^s  auch  noch  weiter  Uxttr 
zuführen.  Er  schliesst  dieselbe  ab  mit  der  Eia* 
führung  des  Interims  und  wenn  er  auch  des 
Widerstandes  gedenkt,  den  Marburg  gegen  diese 
»Keaktion«  geleistet  hat,  so  möchte  man  dodi 
gern  sehen«,  wie  sich  die  Dinge  denn  nun  wei« 
ter  gestaltet  haben,  zumal  gerade  in  liarbvK 
und  im  Hessenlande  überhaupt  die  Entwickdong 
in  kirchlichen  Verhältnissen  damals  noch  nichl 
zum  Stillstande  gekommen  war.  Nach  unsem 
Bedünken  war  es  nicht  genug,  eine  Geadiichte 
der  ersten  Grundlegung  der  eyangelischeii 
Kirche  in  Marburg  zu  geben,  sondern  esmosstt 
auch  dargestellt  werden,  was  auf  diesem  Grunde 
nun  dort  im  Einzelnen  gebaut  worden  ist,  nad 
je  mehr  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in  Hes- 
sen bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  gar  eigea- 
thümliche  Physiognomie  zeigen,  desto  mehr  war 
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68  wfinachenswerih,  nun  die  Geschichte  auch  bis 
za  dem  Zeitpunkte  fortzuführen,  wo  diese  be- 
sondere Physiognomie  der  hessischen  Kirche  sich 
herausgebildet  natte.  Wir  hatten  gehofft,  gerade 
fiber  das  Werden  der  hessischen  und  Marburger 
Kirchenverhältnisse  in  ihrer  Besonderheit  durch 
die  Arbeit  des  Verfassers  einen  genauen, 
nrknndenmässigen  Aufschluss  zu  erlangen,  und 
durften  dies  um  so  mehr  erwarten,  als  wir 
aoch  die  Geschichichte  der  Stadt  vor  der  Re- 
formation in  ziemlicher  Breite  (beinahe  ein 
Drittel  der  ganzen  Schrift)  behandelt  sahen, 
aber  —  in  dieser  Beziehung  sind  wir  denn 
doch  sehr  enttäuscht  worden,  und  möchten  so- 
gar behaupten,  der  Verf.  habe  hier  nicht  bloss 
oberflächlich  gearbeitet,  sondern  auch,  durch 
seine  eigene  kirchliche  Stellung  verleitet,  dazu- 
gethan ,  um  den  Gang  der  Ereignisse  mehr  zu 
Terdunkeln ,  als  aufzuhellen.  Ueberall  in  seiner 
Schrift  hebt  er  nämlich  mit  grosser  Einseitig- 
keit den  Einfluss  Luthers  und  Wittenbergs  auf 
die  Marburger  und  Hessischen  Eirchenverhält- 
nisse  hervor,  so  dass,  wer  bloss  diese  Schrift 
liest,  den  Eindruck  bekommt,  als  sei  es  in  der 
That  das  genuine  Lutherthum ,  was  dort  sich 
eine  Stätte  geschaffen  habe.  Aber  ein  Jeder, 
der  die  Dinge  nur  ein  wenig  genauer  kennt, 
weiss  auch,  dass  gerade  in  Hessen  und  auch 
in  Harburg  mit  am  Frühesten  auch  die  Schwei- 
zer, schon  Zwingli,  einen  viel  bestimmenden 
Einfluss  geübt  haben  und  dass  es  durchaus  ver- 
kehrt ist,  der  Marburger  Universität  sowohl, 
wie  auch  der  Hessischen  Kirche  den  specifisch 
Intherischen  Charakter  zu  vindiciren.  Die  Uni- 
Tersität  in  Marburg,  so  recht  zu  einer  Pflanz- 
schule  reformatorischen  Geistes  gegründet,  ist 
ja  doch  anerkanntermassen  von  Anfang  an 
nicht  lutherisch  im  confessionellen  Sinne  gewe- 
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gen  und  hat  erst  nach  der  Vereiiiigang  Rih^aI^ 
mit  ihr  auch  dem  lutherischen  Bekenntnisse  sich 
geöffnet,  und  was  die  hessische  Kirche  anlai^ 
so  heisst  es  deren  EigenthUmlichkeit  völlig  tst- 
kennen,  wenn  man  ihr  einen  confessioneU^lntlM» 
rischen  Charakter  beimessen  will.    Sie  ist  nidii 
reformirt    im    Sinne   des   strengen  CalfinismiB 
und  der  Dordrechter  Beschlüsse,  man  kaim  tos 
ihr  sagen ,  dass  sie  eine  Zwischenstellung  zwi* 
sehen  den  Goncordisten  und  den   strengen  Gal- 
vinisten    eingenommen   hat,     allerdings    inussr 
mit   einer    grösseren   Annäherung  an   die  cha> 
rakteristischen  Lehren   der    letzteren   und  mit 
einer    nicht    zu  verkennenden  reformirten  An^ 
prägung  ihrer   eigenen   Grundlehren,     aber  -« 
ihr    den    Charakter    als     einer     lutheiischeii, 
vollends   schon,    wie   der  Verf.    es    tbut,    la 
den    vorconcordistischen    Zeiten    beilegen,    ist 
ein     völlig    ungescbichtliches    Verfahren     und 
kann  lediglich  davon  zeugen,  dass  deijenige,  der 
es  beobachtet,  sich  noch  gar  nicht  klar  darübo 
geworden    ist,   wie   das  Luthertbum   in    seiner 
EigenthUmlichkeit   erst   in  Folge   der  Conoonfr 
stischen  Bewegung   der   Charakter   einer  Beihe 
von  deutschen  Territorialkirchen   geworden  ist 
Schon  zur  Zeit  des  Interims  von  einer  »lutheri- 
schen« Kirche  überhaupt  zu  reden,  dürfte  vo% 
unstatthaft  sein,   weil  ja  auch  das  Interim  osl 
die  Veranlassung  zu  jenen  Streitigkeiten  gewop- 
den  ist,  welche  mit  der  Scheidung  in  die  beides 
evangelischen  Confessionskirchen ,  mit  der  Aus- 
scheidung alles  nicht  Lutherischen,  auch  selbst 
der  Philippistischen  Richtung   aus  einem  Tbdis 
der  deutschen  Kirche  und   so  mit  der  Aufriß 
tung  einer  nun  auch  nach  Luther  sich  nennen- 
den, ihm  allein  anhängenden  Kirche  endigten. 

F.  Brandes. 
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Gero  Bischof  von  flalberstadt  nebst  einem 
Anhange  über  die  Diplomatik  der  halberstädter 
Bischöie  in  der  letzten  tiälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts. Oreifswalder  Inauguraldissertation  von 
Gottfried  von  Bülow.    Berlin  187  L     88  S.    8^ 

Unter  den  Wirkungen,  welche  die  SickePschen 
Untersuchungen  über  die  Urkundenlehre  der 
Karolinger  ausgeübt  haben,  dürfte  vielleicht 
als  die  bedeutendste  die  Umgestaltung  bezeich- 
net werden  können,  welche  dieselben  in  der  Me- 
thodik der  wissenschaftlichen  Diplomatik  über- 
haupt hervorgebracht  haben.  Während  man 
noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  meist  nur 
in  Nachahmung  des  Nouveau  Traite  de  Diplo- 
matique allgemeine  Urkundenlehren  bearbeitete, 
welche  das  massenhafte  Urkundenmaterial  des 
ganzen  Mittelalters  und  aller  Völker  desselben 
behandelten  sowie  allgemeine  Regeln  für  die 
Kritik  der  Urkunden  aufstellten,  während  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Buch, 
wie  das  tieumann'sche  WVrk  De  re  diplomatica 
regum    et   imperatorum    Germanorum  (1745 — : 
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1753)  als  eine  yerdienstliche  und  gefeierte  Ar- 
beit galt,  ohgleich  ihr  Verfasser  nicht  eine  ein- 
zige Originalurkunde  hatte  einsehen  können; 
stehen  heute,  Dank  Sickel's  Beispiel,  zwei  Ge- 
setze für  die  Urkundenlehre  wohl  unumsiösslicli 
fest:  einmal,  dass  diplomatische  Forschungoi 
als  Vorbedingung  genaue  und  sorgfaltige  Unter- 
suchung der  Originalurkunden  erheischen  • —  und 
in  dieser  Beziehung  darf  Jaffe  als  Vorgänger 
Sickels  nicht  übergangen  werden,  steht  Stampf 
ihm  rühmlichst  zur  Seite  —  sodann  aber,  mi 
das  ist  Ton  Sickel  meines  Wissens  zuerst  be- 
tont worden*),  dass  es  mit  der  allgemdnen 
Urkundenlehre  zunächst  überhaupt  vorbei  und 
dass  die  Zeit  diplomatischer  Specialarbeiten 
und  Monographien  gekommen  ist.  Die  allge- 
meine Diplon^atik  wird  und  muss  in  den  Vorle- 
sungen der  Universitäten  gewiss  ihren  Platz  be- 
haupten: es  giebt  eben  eine  Menge  durch  die 
früheren  Arbeiten  schon  aufgestellter  Gesetze, 
die  man  zu  erlernen  hat,  es  gilt  sich  in  eine 
feststehende  Terminologie  hineinzufinden ,  es  ist 
endlich  nöthig  die  Sprache  der  Urkunden  Ter- 
stehen  zu  lernen  und  sich  in  sie  hineinzuleben, 
ehe  selbständige  Forschungen  möglich  sind.  Wie 
nützlich  solche  Vorlesungen  sind,  die  gewisser- 
massen  als  propädeutische  gelten  könen,  darü- 
ber darf  ich  mich  auf  das  Zeugniss  Aller  beru- 
fen, denen  es  vergönnt  war,  Jafie  hören  zu  kön- 
nen. Aber  die  Wissenschaft  hat  ihren  Gewinn 
nicht  aus  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen Diplomatik,  sondern  sicherlich  nur  aus 
monographischen  Studien  zu  schöpfen.  Wie  Si- 
ckel die  Kanzlei  der  Karolinger  behandelt  hat, 
in  ähnlicher  Weise,  nur  vielleicht  etwas  weniger 

*)  Wattenbach,     Schnftweeen  des  Mittelaltan  S.  16 
apricht  sich  in  ähxilichem  Sinne  aus. 
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ausgedehnt,  da  manches  schon  von  Sickel  erle- 
digt ist,  wird  man  die  Urkunden  der  sächsischen 
und  fränkischen  Easiser,  die  eine  Gmppe  für 
sich  bilden,  weiter  die  der  Staufen,  deren  Eanz- 
leibräuche  wesentlich  verändert  sind,  ferner  die 
der  päpstlichen  Curie,  wofiir  in  Jaffe's  Begesten 
erhebliche  Vorarbeiten  Torliegen  und  weitere  wohl 
in  Potthast's  preisgekrönter  Fortsetzung  er- 
wartet werden  dürfen,  wird  man  endlich  die 
Kanzlei  der  grösseren  deutschen  Territorien, 
geistlicher  wie  weltlicher,  bearbeiten  müssen. 
Nur  so  wird  endlich  auf  festen  und  sicheren 
Boden  zu  gelangen  sein,  und  da  die  Urkunden 
das  wichtigste  Quellenmaterial  für  yerfassungs- 
geschichtliche  Arbeiten  sind,  werden  namentlich 
die  letzteren  einen  wesentlichen  Gewinn  aus 
diesen  Studien  erwarten  dürfen. 

Eine  von  diesen  Specialarbeiten,  sicherlich 
dnrcb  Sickels  und  Jaffes  Anregung  hervorgeru- 
fen, ist  die  vorliegende  fleissige  und  sorgfältige 
Dissertation  eines  Schülers  des  Letzteren.  Zwar 
figurirt  die  Diplomatik  der  Halberstädter  Bi- 
schöfe, die  hier  gegeben  wird,  nur  als  Anhang, 
aber  nicht  nur  ihrem  Umfange  nach,  sondern 
auch  inhaltlich  ist  sie  bei  weitem  der  bedeuten- 
dere Theil  der  Schrift.  Denn  die  Biographie 
des  Bischof  Gero,  der  von  1160—76  auf  dem 
Halberstädter  Stuhle  sass,  bietet  eigentlich  nichts 
Neues.  Der  Nachfolger  des  wegen  seiner  Nicht- 
betheiligung  an  der  Heerfahrt  nach  Italien  auf 
den  roncalischen  Feldern  abgesetzten  Bischofs 
Ulrich ,  scheint  Gero  in  der  That  eine  ziemlich 
unbedeutende  Persönlichkeit  gewesen  zu  sein, 
die  eine  eigene  Biographie  kaum  verdiente.  Unser 
Verfasser  weiss  denn  auch  über  seine  Tbätig- 
):eit  nichts  wichtigeres  zu  ermitteln,  und  soviel 
steht  jedenfalls  fest,  dass  er  an  der  Beichspoli- 
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tik  seiner  Zeit  keinen  ir^ndwie  berrorrageodra 
Antheil  genommen  ha^. 

Dagegen  führt  nun  der  zi^reite  Theil  der  Ar^ 
beit,  eben  jene  Halberstädter  Diplomatik,  n 
etwas  interessanteren  fr^ebpissen.  Der  Verlaa- 
ser  hat  dafür  arcbivahscbe  StndJen  gemacht 
und  im  Proyincialarchive  von  Magdeburg  eine 
Reihe  von  bisher  ungedeckten  Urkunden  be- 
nutzt ,  deren  yon  ihm  mitgetbeilte  Regesten  den 
Localtbrschern  gewiss  willkommen  sein  weürden; 
die  Benutzung  des  wolfej^büttler  Archiya,  aus 
dem  er  noch  anderes  zu  emtpehrnqn  hoffte,  hat 
das  braunschweigische  Ministerium  ihm  abge- 
schlagen. Den  nach  Qöhmerscher  Weise  dentrai 
bearbeiteten  und  m^t  Angabe  der  bandscbrift* 
liehen  Ueberlieferung  der  Urkunden  Tersehenea 
Regesten  der  drei  Qischpfe  Ulrich ,  Gero  und 
Dietrich  (1149—1193)  ^^t  die  Urkundenlehie 
vorauf. 

Da  ist  es  nun  zup^cfa^  interessant ,  wie  eog 
sich  die  Kanzlei  dßv  h^ber^tädter  BisdiSfe  aa 
den  Brauch  der  kaiseirlicjien  ai^schlosa.  In  den 
xneisten  Urkunden  .d^rseljben  finden  rieh  aUa 
die  Bestandtheile  wi^ed^,  die  wir  als  wesenflidi 
in  den  Urkunden  der  deutschen  Kaiser  kennea, 
vom  Crismon  und  vji^n  der  Invocation  herab  fajs 
zu  der  CorroborQ.t;onszeiie.  Nur  die  Kanderre- 
cognition  fehlt,  ui^d  /es  ist  eip  grösseres  Strdm 
nach  Vereinfachung  ^rkenpbar:  da$  Crismoa 
fehlt  häufiger,  ein  lilpnogfamm  konunt  ebao&Ib 
nic^t  yor ,  und  vi/sle  Aep^sieirlich^eitpn ,  welche 
den  Eaiserurkun^pn  ^in  feierliches  Apssdien  ga- 
ben, —  z.  B.  die  verl|lngexte  Schrift  —  fei^ 
jgleichfalls.  Anderes  ^el^t  woU  auf  Einwirkun- 
gen 4^  päpstlicben  l^anzlei  zurück,  so  das  Auf- 
treten der  Grussformel  in  den  Urkunden,  frqher 
als  es  in  ^aiserUdien  Pijplom,en  üblich  war^  90 
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die  Drohung  mit  geistlichen  Strafen  in  der  Corr 
roboratio  und  a.  m.  Beacbtenswerth  fär  die 
Siegelkuude  ist,  was  S.  &6.  57  über  das  Ypr- 
kommen  eines  eigenen  Siegels  des  episcopus 
electus,  auf  dem  dieser  ohne  Stab  abgebildet 
ist,  bemerkt  wird ,  und  ftir  die  Frage  nach  der 
Eigenhändigkeit  der  Cardinalsunterscbriften  in  dep 
päpstlicfaen  Bullen  ist  es  als  Analogon  iptere^- 
sant«  wenn  S.  60  erwähnt  wird,  dass  die  ünter^ 
Schriften  der  Zeugen  im  Original  £iner  Sj^odal- 
vrknnde  von  1163  alle  von  einer  Hand  herrüh- 
ren, trotzdem  sie  sämmtlich  mit  Ego  e^ingeleitet 
sind  und  mitsubscripsi  scbliessen  und  trotzdem 
monogrammatische  Zeichen,  auf  welche  diese 
Worte  sich  bezieben  könnten,  gänzlich  fehlen. 

Ich  fuge  noch  eim'ge  berichtigende  Bemer- 
kungen hinzu.  Aus  dem  Titel  »oiagister«^  den 
em  bischöfliches  Schreiben  fQhrt  (0.  31),  wlr^ 
man  die  Existenz  einer  Schule  in  jEI^lbejrstc^^ 
nicht  folgern  dürfen:  diese  Bezeichnung  I^w 
übenül  sonst  erworben  sein.  S,  39  sucht  der 
Verfasser  das  Ordinationsjahr  Bischof  Dietrichs 
zu  ermitteln^  wob^i  er  sich  unnü,t;;e  Schwierig- 
keiten macht  Pie  anni  ab  ordi^^tipne  w,erd?XL 
hekanntlicb  yoi];t  Tage  d^r  Weihe  an  gßr^phi^et« 
Qieht  abe;r  sp^  \dß  Biilow  9pzun^Q)<^ia  scheiQ];^ 
d^s  dßB  Incan^ati^nsjahr ,  in  dem  di^  W^ihe 
fUt<|^efdnden  hsA»  ^Is  erstes  Qrdinatio^^i^hr 
^It.  Es  ergieht  sich  aus  den  Ton  Biilow  Aiiige- 
j^enen  Daten  vielmehr;  dass  die  Weihe  Pij9t>- 
richs  zwischen  dejfi  29.  Apr.  pnd  dem  13r3epth.r^ 
1184  sl^ttgpfuQdQu  hat.  Mit  ii^&ex  AjiW^JW 
stiipqiep  alle  DrkuQd^n  bis  auf  eip^.  d^jeu  X).^- 
ißfL  fibe^rhaupt  cprrumpirt  sind.  W.as  s^li«^- 
Uch  die  9ohreibu9g;»Chr;i8^nic  betrifft;,  »o  JMtß 
deir  Vßrfass€^y  der  sppst  ifii  alkeiQeipep  die  Jaffj^- 
Bch«   Tenninplo(;ie     4$r  Si(|el9.qheo    vQ):9Ji^ 
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hier  jedenfalls  mit  Jaffe  die  Fonn  »Crismoai 
wählen  sollen.  Welche  Etymologie  das  Wcnk 
auch  haben  mag,  mit  XQ^^f^j  Salboel,  batet 
gewiss  nichts  zu  thun ,  eher  könnte  man  wA 
an  xQtvsip  denken,  unter  solchen  ümstäDdei 
wird  doch  wohl  die  Orthographie  der  mitteilt 
terlichen  Dictatoren  massgebend  sein  missm^ 
die  übereinstimmend  Grismon  schreiben,  vgl  AI* 
bericus  Casinens.  bei  Rockinger  FormeMdMr 
vom  11.  bis  14.  Jahrh.  I,  38;  Ars  dictandi  u* 
relianens.  ebenda  I,  112. 

Frankfurt  a/M.  Harry  BresslaiL 


Brandes ,  Dr.  Friedrich ,  reform.  Planer  a 
Göttingen:  Des  Apostels  Paulus  Sendschreitwi 
an  die  Galater ,  ein  Freibeitsbrief  für  die  Christ» 
heit.  Neue  Ausgabe.  Wiesbaden,  C.  W.  Er» 
del's  Verlag,  1871. 

Das  Interesse ,  welches  den  Verf.  zu  cHeso^ 
nun  zum  zweiten  Male  ausgegebenen  Arbeit  la» 
anlasst  hat ,  war  durch  die  ZeitTerhältnisse  p* 
geben.  Wo  überall  in  dem  Gebiete  der  durU* 
liehen  Kirche,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Be* 
reiche  des  Papsttbums,  die  Versuche  genadil 
werden,  an  solche  Instanzen  die  Gewissen  a 
binden,  an  welche  sie  nimmermehr  gebunden 
sein  dürfen,  da  schien  es  heilsam  zu  sein,  wie* 
der  einmal  auf  die  ursprüngliche  Freiheit  hin- 
zuweisen ,  wie  sie  in  der  ürkirche  gewaltet  ha^ 
und  den  zum  Zeugen  aufzurufen,  welcher  den 
ersten  Kampf  mit  Solchen  hat  ausfechten  mü»- 
sen,  von  denen  diese  Freiheit  nicht  yerstante 
"nrurde:  den  Apostel  Paulus.    Keinerlei  Gebon- 
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denbeit  hinsichtlich  des  inneren  Olaubenslebens 
und  der  Ausgestaltung  desselben  an  Solche,  die 
sieb  innerhalb  der  Kirche  zu  Herren  über  Glau- 
ben und  Gewissen  aufwerfen  möchten,  vielmehr 
ein  bestimmtes  Ablehnen  solcher  Fesseln ,  aber 
nor  um  allein  und  in  yöllig  unbedingter  Weise 
gebunden  zu  sein  an  die  allein  giltige  Instanz, 
an  den  Wahrheits-  und  Heilsgrund,  auf  welchem 
die  Kirche  selbst  ruht  und  der  in  der  Person 
Jesu  Christi  des  Gekreuzigten  gelegt  worden  ist, 
das  ist  der  Grundsatz,  den  der  Verf.  gemeint 
bat  als  den  allein  heilsamen  in  den  verschiede- 
nen von  ihm  publicirten  Schriften  vertreten  zu 
sollen  und  dafür  hat  er  auch  in  dem  Galater- 
briefe  des  Apostels  Paulus  einen  voUgiltigen 
Zeugen  aufstellen  zu  können  gemeint. 

Debrigens  steht  die  Arbeit  ganz  auf  dem 
Boden  unbefangener  WissenschafÜichkeit ,  nur 
dass  der  Verf.  der  sog.  Tübinger  Kritik  nicht 
in  allen  Stücken  hat  folgen  können ,  vor  allem 
nicht  in  der  Auffassung  des  Parteiwesens  in  der 
Drkirche,  wie  jene  Schule  sich  dieselbe  auf 
Gmnd  des  2.  Capitels  des  Galaterbriefes  hat 
bflden  zu  müssen  gemeint.  Verf.  ist  der  An- 
sicht und  glaubt  dies  in  seinem  Buche  begrün- 
det zu  haben,  dass  die  Angaben  der  Apostel- 
geschichte über  die  Parteistellung  der  Apostel 
selbst  doch  mehr  mit  denen  des  Galaterbriefes 
im  Einklänge  sind,  als  die  »Tübingerc  es  Recht 
haben  wollen,  und  namentlich  die  Stellung  des 
Petrus  scheint  ihm  doch  anders  aufgefasst  wer- 
den zu  müssen ,  als  es  von  Baur  und  den  Seini- 
gen geschehen  ist.  Vielleicht,  dass  des  Verf. 
Auffassung  doch  einige  Beachtung  verdiente. 

Noch  sei  es  verstattet,  auf  die  Erklärung 
binzuweisen,  welche  Verf.  der  so  überaus  schwie- 
rigen Stelle  Cap.  8,  19  ff.  zu  geben  versucht 
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hat.  Dafi»  ÜDgeachteS  der  mehr  als  drittebaft 
hundert  bereits  vorhandeiren  ErklaroDgen  nodi 
keine^  wirl^lich  genugende  aufgestellt  worden  is^ 
beweisen  die  mehrfachen  Versuche,  die  in  dfer 
letzten  2eit  wieder  gemächt  worden  sin^,  daa 
hier  wa^teücle  Üunkel  aufzuhellen,  und  äö  war 
es  denn  wcfiiigstens  nichts  Oebermissiges ,  weotf 
der  Verf.  die  hi^  gestellte  Aufgal)e  ebeä&db 
aufgenommen  und  in  seiner  Weise  zu  losen  Ter* 
sucht  hat.  Ob  freilich  der  Versuch  getnngea 
ist,  das  zu  beurtheilen  steht  ihm  nicht  zu,  nur 
meint  er,  es  sei  ein  richtiger  Weg  insofern  ymi 
innx  eingeschlagen  worden ,  als  er  sich  mit  sei- 
nem Erklärungsversuche  genau  in  den  G^en- 
säts^  gestellt  hat,  in  welchem  sich  hier  überhrapt 
der  Apostel  bewegt,  in  den  Gegensatz  Ton  Ge- 
setz und  Evangelium,  und  als  er  namentlidi 
auch  den  vor  allen  Dingen  schwierigen  Vers  30 
aus  diesem  Gegensatze  heraus  zu  deuten  ge- 
sucht hat:  der  hier  genannte  MitÜer  kein  An- 
derer, als  der  Priester,  der  nach  Anordnant 
des  Gesetzes  die  Vermittlung  zwischen  Gott  onl 
dem  Menschen  und  zwar  wegen  der  immer  wie- 
der hervorbrechenden  Uebertretungen  zu  voll- 
ziehen hat  (^»TiSy  naqaßdcBmy  x^Q^v  ngogoi^ 
sc.  6  pöfiog^  iv  %Btql  fualtov).  Ebenso  möchta 
die  fur  Vers  21  vorgeschlagene  Vertanschnag 
des  Genitivs  t(3y  inayyeXiuiv  mit  dem  Acenstttr 
wohl  kaum  beanstandet  werden  können,  da  sie 
durch  den  Zusammenhang  des  Verses  gefordert 
wird  und  nur  so  ein  wirklicher  Sinn  in  die 
Worte  des  Apostels  kommt. 

Der  Verf.  darf  seine  Arbeit,  wie  sie  gutge- 
meint ist,  einer  wohlwollenden  Aufnahme  em« 
pfohlen  sein  lassen  und  es  aussprechen,  dasser 
Nichts  mit  derselben  gewollt  hat,  als  alte  Sdiatsa 


Jaoobsthal,  D.  Mensurabotenschrift  eta    1729 

auf  8  Nene  vor  die  Augen  des  gegenwartirai  Ge« 
schlechtes  fahren.  F.  Brandes« 


QnstaT  Jacobsthal:  Die  Mensuralnoten- 
Bchiift  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Berlin, 
Julius  Springer  1871.  87  S.  und  14  litho- 
graphirte  Tafeln  in  Octay. 

Diese  ursprunglich  als  Inauguraldissertation 
erschienene  Abhandlung  verdient  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geschichtforscher  wegen  der  Klar« 
heit  und  Güte  des  Geleisteten,  welches  die 
Chmndlagen  zu  weiteren  und  tieferen  Forschun- 
gen der  Musikgeschichte  eröffnet.  Ihre  Einlei- 
tung und  erstes  Gapitel  hatte  die  Allg.  Musik-Z. 
1870  No.  32— 36  vorläufig  mitgetheilt ;  deninau- 
goralen  Schluss  hat  die  nun  buchliche  Gestalt 
weggelassen,  vielleicht  weil  er  mehr  intra muros 
domesticos  des  academischen  Lebens  gehörig 
schien :  wir  aber  ziehen  ihn  ans  öffentliche  Licht, 
weil  er  sowohl  Quintessenz  des  bereits  Geleiste- 
ten als  Programm  und  Vorspiel  des  Zukünftigen 
bringt,  dessen  Erfüllung  wir  der  academischen 
Laufbahn  des  Verf.  aufrichtig  wünschen.  Es 
sind  folgende  trefflich  disputable  Thesen,  deren 
Eine  sogar  ein  fermentum  cognitionis  für  die 
heutige  Tonlehre  und  Schule  im  Allgemeinen 
abgibt: 

i.  Zwischen  der  griechischen  Musik  und  dem 
ersten  nachchristUchen  Eirchengesang  ist  der 
Zusammenhang  nachzuweisen  aus  der  Gleichar« 
tigkeit  des  Tonsystems  —  2;  Das  Verständniss 
der  Musik  ist  nicht  durch  technische  Fertig« 
keit  auf  Instrumenten  zu  erreichen,  sondern 
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stützt  sich  vielmehr  auf  Eenntniss  und  üebuDg 
dar  Vocalmusik  —  3.  Die  Anwendmig  der 
Notenlinien,  ine  sie  bei  Hucbaid  and  Guido 
y.  Arezzo  erscheint,  ist  wesentlich  yerschieden 
von  der,  welche  sich  bereits  bei  den  ältesten 
Mensuralisten  findet  —  4.  Keine  der  Hand* 
Schriften  der  Ars  Gantus  mensnrabilis  des 
Franco  v.  Cöln  stimmt  in  Betreff  der  Lehre 
von  den  Gonsonanzen  und  Dissonanzen  übereni 
mit  dem  Gompendium  discantus  Mag  ist  ri 
Franconis;  weshalb  der  zweite  dieser  Tractate 
dem  Verf.  des  ersten  nicht  zuzuschreiben  ist  — 
5.  Fbenso  zwingt  der  umstand,  dass  derTractat 
des  Johannes  Ballox  Abbreviatio  Magistri 
Franconis  in  Lehre  und  Fassung  nicht  sowohl 
mit  der  Ars  cantus  mensurabilis  als  mit  einer 
Anzahl  anonymer  Tractate  derselben  Zeit  über« 
einstimmt,  zu  der  Annahme ,  dass  zur  selben 
Zeit  zwei  Theoretiker  Namens  Franco  ge* 
leht  haben. 

Die  Einleitung  zeigt  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  nämUch  des  Verständnisses  der 
älteren  Notenschrift  für  die'gesammteGeschidit- 
forschung.  Auch  die  griechische  wäre  mit 
herbeizuziehen ,  wenn  nicht  diese  bereits  von 
anderen,  am  gründlichsten  letzthin  von  R. 
Westphal  erläutert  wäre,  dessen  Harmonik 
und  Geschichte  d.  M.  bereits  gebührend  aner- 
kannt ist.  —  Der  Einfluss  des  Griechisch» 
auf  das  frühere  Mittelalter  ist  unzweifelhaft,  dodi 
freilich  weniger  praktisch  und  produktiv  als  äet 
der  plastischen  und  poetischen  Denkmäler.  Dies 
erklärt  sich  theils  aus  der  Schwierigkeit  des 
Verständnisses,  theils  aus  dem  mit  den  Krens« 
züg^n  hervortretenden  Bedürfniss  einer  neuen 
KuQstgestalt,  die  der  neuen  Welt  entspräche. 
So  geschah  es ,  dass  die  moderne  Tonkonst  aUeui 
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TOn  alien  ohne  classisches  Vorbild,  ihre  eigne 
Bahn  sachte,  zwar  auf  langen  domigen  Um- 
▼egen,  aber  ihres  Zieles  wohlbewusst:  der  my- 
stischen Schönheit  nachzoringen,  die  das  innerste 
Herzleben  der  Völker  zn  Tage  brächte  und 
offenbarte,  soweit  überhaupt  Mystisches  offenbar 
werden  kann.  Jene  Anfange  aufzuschiiessen  auf 
pbilologiscbem  Wege  durch  rückwärtsgehenden 
Fortschritt  (S.  6)  ist  ein  werthyoUer  Beitrag  ge- 
geben inH.  Bellermann's  Mensuralnoten  des 
15.  16.  Jahrhunderts.  Indem  unser  jugendlicher 
Verf.  in  seines  Meisters  Spuren  lortschreitet, 
ebnet  er  zugleich  die  Pfade  für  die  zukünftige 
Forschung  in  den  dunkelsten  Regionen  des  14, 
anderseits  auch  des  10.  und  11.  Jahrhunderts. 
Insonderheit  die  Neumenschrift,  unerachtet 
mancher  ehrenwerther  Pioniere  des  Rückfort« 
Schritts,  bedarf  noch  gründlicher  Revision  um 
aller  Orten  gewiss  zu  werden,  unter  andern 
schon  bei  dem  altbeglaubten  Volksliede  Modus 
Ottin c,  dessen  Tonweise  durch  Goussemaker 
hergestellt,  durch  Ghrysander  gebilligt  und  an- 
erkannt, doch  keinesweges  gesichert  erscheint, 
da  an  keiner  Neumenschrift  weder  Intervalle 
noch  Rhythmus  mit  Klarheit  zu  ersehen  sind. 

Es  gewährt  ein  eigenthümliches  Interesse, 
der  Entwickelnng  dieser  Tonschriften  nachzu- 
gehen. Den  ungewissen  fast  durchaus  an  münd* 
Uche  Tradition  gefesselten  Neumen  folgen  die 
objeetiv  buchstäblichen  Singnoten ;  die  Notations- 
arten halten  gleichen  Schritt  mit  der  Wort- 
schrift in  dem  Sinne,  dass  beide  aus  der  helle- 
ren durchsichtigen  Weise  des  10.  Jahrhunderts 
allmalig  in  Dunkelheit  versinken  bis  zu  den 
kranaverschlungenen  Figuren  des  14.,  woraus 
sie  sich  wiederum  im  Geleit  der  mechanisch 
CQDsequenten  Formen  des  Buchdrucks  seit  dem 
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16.  Jahrhundert  zu  immer  wachsender  objeetiTer 
Deutlichkeit  erheheo.  Bezüglich  des  10.  Jahrh. 
insbesondere  ist  zu  bemerken,  wie  die  daHttk 
ins  Abendland  dringende  indisch-arabische  ZifFer- 
schrift  der  Guidonischen  Scala  etwa  ein  Halb- 
jahrhundert vorarbeitet ,  um  aus  dem  Irrsal  nn- 
behülflicher  Vielheit  zur  einfachsten  ZeicheiH 
Setzung  zu  gelangen  durch  stetige  Potenzirong 
der  grundlegenden  Reihen-Zahlen  und  Töne. 

Nach  Abschluss  der  Einleitung ,  die  zugleich 
üebersicht  und  Methode  der  Forsdiung  darlegt» 
geben  die  folgenden  Vorbemerkungen  den 
geschichtlichen  üeberblick  und  den  Grundriss 
des  Mensuralsystems,  dessen  Betrachtung  drä- 
fach  gegliedert  die  vorfranconische,  die  franco- 
nische,  und  eine  zwischen  beiden  stehende  No- 
tation beschreibt.  In  der  späteren  Ausfohrang 
wird  die  franconische  als  die meistgesicfaerte 
und  klargestellte  vorausgenommen,  nach  ihr  die 
weniger  klare  fast  ein  Menschenalter  frühere 
des  12.  s.,  zuletzt  die  chronologisch  wahrschein- 
lich in  der  Mitte  stehende  des  Qnidam  Aristo- 
teles, welcher  vom  Vf.  des  fremden  Namens 
halber  pseudonym  genannt  wird  —  ob  mit  Recht? 
es  kommen  seltsame  Namen  im  Mittelalter  vor*). 

Die  Hauptschwierigkeit  jener  Notationen  be- 
steht darin,  dass  sie  die  rhythmischen  Verhalt- 
nisse nicht  so  übersichtlich  darstellen  wie  wir 
nach  unserer  Notenschrift  verwöhnt  sind  za 
fordern.  Es  ist  sowohl  der  rhythmische  Gmnd- 
riss   wie   die  Figuration  der  Noten  anders  for» 

*)  Wenn  ein  Eaptudner  des  19.  JahrhondertB  in 
öffentlicher  Predigt,  wie  wir  triftig  beseogt  wisaen,  eineA 
Kirchenvater  8.  Aristoteles  oitirte,  so  mag  der  j^padiier 
nicht  Yollgültige  Antorität  sein.  Dass  aber  die  Scholaat»- 
ker  mehr  auf  Arisioteies  schworen  ids  auf  die  Bibel^ 
rügten  nicht  bloss  die  Reformatoren. 


_  9 

Jacobstfaal,  Die  Mensuralnotenschrift  etc.     1733 

mirt  als  der  nnsre.  Einfach  im  Princip,  yer- 
vrickelt  in  der  Anwendung,  gibt  jenes  System 
besonders  in  den  höchst  complicirten  Regein 
fiber  modi*)  und  ligaturae  zuweilen  fast  Un- 
lösliches, zumal  wo  die  Notenbeispiele  unvoll- 
ständig oder  ungenau  überliefert  sind.  Die  ru- 
hige und  gründliche  Darstellung  des  Vf.  gibt 
ein  möglich  klares  Einheitbild,  löst  yiele  Bäth- 
sei,  gesteht  aber  den  Mangel  zu,  dass  die  modi 
metrici  einer  Signatur  entbehren  (S.  7  unten, 
19  Mitte  Tgl.  B.  58),  dergleichen  die  neuere 
Musik  für  Ton  und  Tact  gleich  in  den  Anfang 
stellt.  Zu  den  übrigen  Schwierigkeiten  kommt 
noch,  dass  die  Anzahl  der  modi  nicht  bei  allen 
Lehrern  dieselben  sind.  Es  wäre  daher  bei 
^nzlich  unbekannten  und  dazu  anonymen  Ton- 
sätzen selbst  bei  diplomatischer  Sicherheit  des 
Zeitalters  zuweilen  unmöglich  die  metrischen 
Verhältnisse  so  sicher  zu  erweisen,  dass  man 
sie  in  moderne  Tactfiguren  übersetzen  könnte: 
wenn  hier  nicht  die  Analogie  nach  den  Regeln 
des  Contrapunctes  die  in  den  ältesten  Zeiten 
einfacher  und  strenger  gehalten  wurden,  dem 
Forscher  zu  Hülfe  käme;  ausserdem  noch  der 
umstand,  dass  innerhalb  Einer  Melodie  gewöhn- 
lich nur  Ein  modus  herrschte,  etwaige  Abwei- 
chungen aber  durch  gewisse  Gesetze  geregelt 
waren  (S.  45.  46).  —  Jene  Schwierigkeiten  wer- 
den nun  für  die  Weiterforschung  um  ein  Erheb- 
liches aufgelöst  durch  die  vom  Vf.  aufgestellte 
Schematisirung  in  drei  Gruppen,   nach  Inhalt 

*)  Modi  fnstriei  nämlich;  es  erscheint  aaffaUend, 
dass  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird  znm  Unterschied 
der  m.  eeelesuuUci  d.h. Kirchen-Tonarten:  modus  dorins, 

fögias  ....  aher  selten  werden  wohl  daraus  Zweideu- 
»iten  entstehen,  da  beide  ganz  verschiedenen  Mate- 
sien  angehörig  in  den  liehrsatzen  nicht  oollidiren  können. 
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von  zehn  der  bedentendeten  möglichst  Tolhtibi- 
dig  erhaltenen  Schriftsteller,  deren  theils  erneute, 
zum  grösseren  Theile  erste  Herausgabe  wir  dem 
grossen  Sammelwerk  von  Gonssemaker  Scrip* 
tores  de  musica  medii  aeyi  verdanken. 

Die  metrische  Zählung  der  Mensnralnoten 
geht  aus  von  der  Brevis  als  Einheit  «=  tea- 
pus,  unsrer  Ganznote  vergleichbar;  Longa 
ist  das  Dreifache  der  brevis,  misst  3  tempera; 
Semibrevis  ist  die  Theilung  der  brevis  in 
zweifacher  Weise :  Sem.  n^or  misst  Vstempoi, 
Sem.  minor  Vs  tempus.  Weitere  Theilung  der 
Sem.  in  Minima  und  Semiminima  kommt  m 
diesem  Zeitraum  nicht  vor»  erscheint  erst  in 
14.  Jahrb.  —  Schon  in  diesen  einlachen  Gnmd» 
lagen  kündet  sich  die  Dunkelheit  an,  welche  in 
der  zweifachen  Sem.  liegt,  da  die  m^r  vad 
minor  in  der  Schrift  nicht  unterschieden  werde«, 
sondern  nach  ihrer  Stellung  im  modus;  —  di»> 
selbe  Unklarheit  wächst,  indem  nun  auch  zwie- 
fache Brevis  (br.  recta  1  tp. — ^br.  altera  2  ^.) 
und  sogar  zwiefache  I^onga  (lg  perfecta  3  tp. — 
lg  imperfecta  2tp.)  möglich  werden.  —  France 
unterschied  5  modi  metrici,  die  den  antikea 
nodtg  ^v&fuxot  ähneln:  |  longa  brevis  —  tf  1 1»*. 
lg  t;  ~  I  lg  br  br  —  vt;  |  br  br  lg  tv  — ;  au- 
serdem  |  omnes  lon^ae  *.•.---  |  omnes  bre* 
ves  VW  II  doch  war  ihre  Betonung  und  Gliede* 
rung  abweichend  von  der  antiken  Art  Die 
Dreitheilung  liegt  überall  zu  Grunde,  der  Tn- 
pelrhythmus  heisst  Numerus  perfectus  —  wie 
tipätere  sagen :  trias  rhythmica  ad  similitudinem 
divinae  trinitatis;  während  die  Zweitheilong 
num.  imperfectus  hiess.  Nach  heutiger  Auffassung 
würde  eher  der  Zweitact  der  vollkommene  ge- 
nannt werden,  weil  er  dem  Ür-Bhythmus  des 
Pendelschwunges  entspricht;  was  sich  auch  ant 
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poetischem  Oebiete  bestätigt,  da  wenigstens  die 
ältesten  Metra  des  griechischen  und  deutschen 
Epos  als  dupla  (quadrupla)  gemessen  werden; 
vielleicht  deutet  ein  Aehnliohes  an ,  die  Bemer- 
.hang,  Odingtons  (S.  88  oben,  nach  Gouss.  Scr. 
2,  235),  es  sei  die  Longa  bei  früheren  Compo- 
nisten  (priores  organistae)  zweiseitig  ge- 
messen. 

Auf  dem   Grunde  jener  franconischen  modi 
'entwickelt  sich   nun   durch  8  Jahrhunderte  ein 
knnstreicbes,  immer  schwierigeres  System,  welches 
noch  erschwert  wird  durch  die  Lehre  von  den 
Ligaturen  ex  figurae  compositae  —  der  No- 
ten, die  man  brauchte  um  zu  bezeichnen,  dass 
^die  so  yerbundenen  Töne  auf  Eine  Sylbe  zu  sin- 
..gen  seien;   man   rückte   sie  näher  aneinander, 
rechtwinklig    oder    schräg   «a   ligatura     rectä, 
obli(][ua ,  und  erfand  dazu  weitere  Bestimmungen, 
-wie  sich  der  Zeitwerth  der  Einzeltone  innerhaH) 
•der  Ligatur  verhalte.    Der  allgemeine  Gebrauch 
dieser  kunstreichen,  nicht  immer  consequent  ent- 
wickelten compendiosen  Schreibung  verschwand 
erst  allmälig  im   16.  Jahrhundert.    Jene  künst- 
Hohe  Schreibart   der  ersten   Jahrhunderte   klar 
zu  machen  ist  dem  Verf.,   namentlich   auch  in 
•den  beigegebenen  lithographirten  Beispielen  an« 
erkennenswerth    gelungen.      Die    Früchte    der 
mühevollen   Vorarbeit  werden  nicht  allein  der 
äusseren   Musikgeschichte  ^  sondern    der  Kunst 
selbst  und  ihrer  Uebung  zu  Gute  kommen,  wie 
dorn  schon  bisher  jede  tiefere  Forschung  in  den 
notteklterlichen   Schachten    und   Gängen  neue 
Eczstufenzu  Tage  gebracht  hat. 

E.  Krüger. 
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Fragments  of  the  ...  Syriac  Gnunmar  of 
Jacob  of  Edessa,  edited  from  Jhs.  in  tbe 
British  Museum  and  the  Bodleian  Libraiy  liy 
W.  Wright.  Only  fifty  copies  printed  for  pri- 
vate circulation.  Printed  by  Gübert  and  Bi- 
vington  (London  1871).  4S.  und  6S.  syr.TeoeL 
In  Quart. 

Der  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  (1870 
8.  1817  f.)  erw&hnte  Aufsats  des  yerdieaten 
Abb£  Martin  i^Jacque$  (fEdesse  ei  Um  ooydte 
iyriennes*  führte  Wright  zu  der  Entdeckong 
zweier  Fragmente  der  syrischen  Grammatik  m 
Jacob  von  Edessa;  durch  Neubauer  erhielt  £r 
dazu  noch  zwei  weitere  Bruchstücke  ans  der 
Bodleiana.  Es  sind  nur  kurze  Stucke  auf  4 
Pergamentblättem  des  9.  oder  10.  JahrhundeitBt 
zum  Theil  in  sich  lüokenhf^  und  auch  nadi 
Anwendung  chemischer  Beagentien  nicht  toU- 
ständig  zu  entziffern;  und  db.ch  hat  ach  Wii^ 
durch  die  Mittheilung  ihres  Textes  wiederum 
ein  wahres  Verdienst  um»  die  Keimtnias  der  sj- 
^schen  Sprache  und  Literatur  erworben.  Wir 
lernen  hier  das  Werk  eines  bedeutenden  Manaoi 
kennen,  welches  in  sorgfaltiger  Weise  die  Ba- 
geln  der  syrischen  Sprache  zu  einer  Zeit  dar» 
stellte ,  als  sie  noch  fast  gar  keine  Einbosae  voa 
Seiten  der  arabischen  erUtten  hatte,  und  wel- 
ches den  Anfang  eines  ganzen  LiteratorzweigQi 
bildete.  Jacob  von  Edessa  (f  709)  ist  unzweiM- 
haft  einer  der  selbständigsten  und  Terstindig- 
ste^n  unter  den  syrisdien  Schriftstellem ,  wuk 
einer  besonderen  Begabung  für  Dinge  der 
Sprache  und  Schrift;  das  ergab  sich  schon  aas 
seinem  in  neuerer  Zeit  zweimal  herausg^boiea 
Briefe  fiber  die  Punctation  und  wird  jetzt  durdi 
einige  Stellen  in  Wright's  Catalog  der  syiiadwn 
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Handachriften    des    brittischen    Mnsenms,    Yor 
Allem   aber  durch   diese   Fragmente   bestätigt. 
In    dem   einen  derselben,    das   glücklicherweise 
zur  Vorrede  gehört,   beklagt  sich  Jacob   über 
die     Mangelhaftigkeit     der     syrischen    Schrift, 
welche  die  richtige  Aussprache  nur  dem  ermös- 
licht,   der  sie  aus  dem  vollständigen  Yerstäna* 
niss   des  Zusammenhanges  erschliesst  (oder  wie 
er    rieh  ausdrückt   »durch  Vermuthung«  findet) 
oder  aber  eine,  feste  Deberlieferung  hat.     Er 
entachüesst  sich  daher  ^   neue  Vocalbuchstaben 
zu  erfinden,  um  damit  die  Wortformen,  die  er 
in  seiner  Grammatik  auffährt,  ganz  deutlich  zu 
machen.    Auf  eine  Ani^endung  seiner  Vokale  in 
der  gewöhnlichen  Schrift  hat  er  übrigens  gar 
iiiefat  gerechnet  und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass 
dieselben  später,   wie  , es  scheint,  nie  mehr  be- 
smizt   sind.     Fehlt   ]ins    auch   leider  der   Ab- 
schnitt ,  in  welchem  er  selbst  sein  neues  Schrift- 
system  erklärt,    so  können  wir  uns  doch  jetzt 
nach   den   Beispielen  in   den  Fragmenten  und 
nach  den  Angaben  des  Barhebräns  ein  ziemlich 
deutliches  Bild   davon  machen.    Freilich  bleibt 
sBimer  noch   Einiges  unklar.     So   scheint  mir 
das,  was  Letzterer  üb^   die  Zeichen  für  u  an- 

g'ebt^  im  entschiedene];!  Widerspruche  mit  dem 
ebrauch  der  Handschriften  selbst  zu  stehn. 
herbei  bemerke  ich  noch,  dass  wir  den  Vocal, 
welchen  Barhebrä^s  >kurzes  R'bh&s  ft«  nennt, 
grade  als  ^  und  sein  »langes  R'bb&sä  als 
e  bezeichnen  müssjBn;  der  Beweis  liegt  in  sehr 
zahlreichen  Beispielen  vor.  Wie  wenig  die  tech- 
nischen Namen  syrischer  Grammatiker  unseren 
Anschauungen  zu  entsprechen  brauchen ,  können 
wir  ja  an  der  Eiptheil^ng  der  Mutae  und  Zisch- 
laute bei  Jacob  sehen,  welcher  a  und  Y  als 
»grobe«  oder  »dickec  Laute  bezeichnet,  ^  n  o 
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als  mediae  und  p  als  ietms  (^ß^lij,  nagdd).  Jf» 
cob's  Vocalzeichen  erinnem  zom  Theil  an  grip* 
chischo,  so  namentlich  sein  a,  und  anch  seia^ 
kann  als  Combination  von  O  und  Y  anfg^H^ 
werden;  im  Wesentlichen  verfahrt  er  aber 
willkürlich  mit  ihnen  nnd  nur  darin  hält  er 
mehr  an  Gegebenes ,  dass  er  fur  d  übera]l# 
setzt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  fur  ims  wip 
es  nun,  die  Aussprache  zu  ermitteln,  wolc^p 
Jacob  durch  seine  Schreibweise  aasdrSchp 
wollte.  Leider  reichen  unsre  Mittel  nicht  Uj^ 
die  einschlägigen  Fragen  sicher  zu  beaiitw<Mrtif{ 
doch  glaube  ich  mich  dafür  entscheiden  snuS^^ 
sen,  dass  er  noch  nicht  die  YocalaQsspracM 
der  späteren  Westsyrer  hatte.  Wright  niam^ 
allerdings  als  sicher  an,  dass  man  za  Jmoiü^ 
Zeit  das  Z'qäfä  im  Westen  schon  allgeiMV 
als  6  gesprochen  hätte.  Er  beruft  sich  aof  jSß 
Darstellung  desselben  durch  griechisches  O»  atv 
ich  kann  noch  nicht  zugeben,  dass  die^e  in  l|* 
cob*s  Zeit  hinaufreicht.  Hätte  dieser  die  k%- 
gueme  Schreibweise  mit  griechischen  Vocalen.  et* 
kannt,  so  hätte  er  sich  nicht  so  viel  Muhe  ip 
geben  brauchen  ^  ein  eignes  System  zu  erfinte 
oder  auch  die  alte  einlache  Punctation 
schärfen.  Durchaus  unglaublich  ist  es,  dass 
so  systematischer  und  wortreicher  ScbriftalaBe^ 
der  sich  so  yiel  mit  der  schriftlichen  Danfcet 
lung  von  Lauten  abgegeben  hat,  ganz  yenb^ 
zeit  und  ohne  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  Q 
sein  sorgfältig  geschriebnes  Autograph  ein  paiy 
griechische  Vocale  nach  dem  später  üfalidboi 
System  gesetzt  hätte  (Wright  Cat.  337  b);  die« 
Zeichen  sind  gewiss  von  einem  späteren  Leser 
hinzugefügt,  und  dasselbe  gilt  wohl  von  int 
Handschrift  vom  Jahre  719  (eb*  38  a).    Amk 
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'Formen wie  ] t rt'^Z  ss  |iiV>/  (ygl.  ^£  »dortc 

(Sfter  bei  Dionys.  Tehn.   z.  B.    10,4;   56,  10; 

^J^\oI  »achte  Land,  anecd.  m,  313,  22;  ix^ 

^was?  «  eb.  4,  5;  80, 20;  180, 21)  beweisen  noch 
^bt  die  allgemeine  Aussprache  des  ^  als  ^; 
4enn  grade  vor  n  ist  diese  Trübung  schon  von 
Mtem  her  im  Aramäischen  sehr  beliebt  und  in 

<j^  sBs  ^  »was?»,  tjoaxai  u.  s«  w.  gemein- 
irisch  geworden.  Bei  dem  von  Wright  ange- 
jbhrten  {«lok^d  ist  noch   die  Frage,    ob    hier 

iKe  Verdunklung  im  Worte  Pars  auf  iranischem 
^er  syrischem  Boden  vollzogen  ist.     Natürlich 
)fgt  der  Uebergang  des  d  zn  ö  sehr  allmählich 
'Wt  sich  gegangen;    zwischen    beiden   Vocalen 
sind  bekanntlich   zahlreiche   Mittdstufen.     Ich 
%ebatipte  nun  nicht ,  dass  Jacob  ein   so   helles 
V  wie  etwa  ein  Holländer  gesprochen  hätte,  aber 
'dsfür ,  dass  der  Laut  damals  noch  dem  ä  näher 
tiand   als   dem  6,  dürfte   doch  wohl   die  Wahl 
Aes  M   als  Vocalbuchstaben  sprechen,   zumal  er 
offenbar  daneben   noch  ein,   wenn   nicht   zwei, 
Zeidien  für  das  o  hat.    Denn  er  scheint  nodi, 
wie  die  genaueren  nestorianischen  Handschriften, 
swisdien  o  und  u  zu  sondern,  im  Gegensatz  zu 
den  späteren  Westsyrem.    Auch  in  einem  an- 
dern Falle  unterscheidet  er  sich  von  diesen  noch 
durch  me  ältere  Aussprache.    Er  giebt  dem  r  in 

I4m  alia  denselben  Vocal  wie  dem  Auslaut  des 

Plurals  also  ^,  nicht  i.  Jacob's  Consonanten* 
ausspraohe  ist  dagegen  schon  ziemlich  modern« 
So  hat  er  keine  Ahnung  davon,  dass  das  n  in 

ll^*  .^  »Heide  einmal  ausgesprochen  sein  muss, 
sondern  hält  es  für  ein  diacritisches  Zeichen  zur 
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üntersebeidung  von  IfS^s^  afMamif.    Auch 

milidrt  er  die  Matae  und  Zischlaute  stark 
folgenden  Buchstaben  (z.  B.  rajudUänä  stilft 
rajughtänd  u.  s.  w.).  Im  Einzelnen  ergeben  Sl$ 
Bruchstücke  allerlei  sehr  merkwürdige  km^ 
sprachen.  Dahin  gehört  z.  B.  VräwfMM 
»aliae«  statt  h'ränjäthd  (5  b,  5),  was  allerdinill 
nicht  ohne  Analogien  ist.  Eine  mir  unbekamii 
Form  ist  qarjaiha  »Dörfer«,  wie  nach  ^ — 
Einige  (für  qurja)  sagen.  Diese,  allerdings 
regelmässige,  Bildung  erklärt  er  für 
missbilligt  aber  mit  Recht  qwrjn$  imt  griecfti* 
schem  Suffix  (5  a,  12  f.).  Freilich  gebrandit  « 
diesen  Plural  an  einer  anderen  Stelle  eettit 
(Wright,  Cat.  537b,  11  y.  u.);  die  6ewöfaoip| 
an  Graeciamen  ist  für  ihn  also  stärker  ab 
gute  Theorie. 

Jacob  nennt  die  syrische  Schriftsprache 
liebsten  die  »Mesopotamische«  {Nakr&ja)  oder 
auch  »Edessenische«  (Urhäjä).  Er  kommt  meto» 
fach  darauf  zurück,  dass  man  in  Edeeea  te 
»richtigec  Syrisch  spräche,  und  sieht  waS  dm 
Mundarten  der  Palästinenser  (M^a'^ra  3  b,  11 
Tgl.  Wright,  Gat.  984  b)  und  Anderer  herab. 
ifir  ist  hierbei  der  Gedanke  gekommea,  ob 
nicht  am  Ende  die  bekannte  Stelle  des  Bari» 
braus  über  die  3  Hauptdialecte  der  Aramier 
auf  Jacob  von  Edessa,  rielleicht  gar  auf  dieaea 
Werk,  zurückgehen  sollte.  Jedenfalls  hat  Bar» 
hebräus  dieses  Buch  benutzt,  und  es  ist  a 
hofifen,  dass  er  uns  einen  grossen  Theü  des 
Stoffes  daraus  gerettet  hat. 

Wie  immer ,  so  schreibt  auch  in  dieser  Gnoi» 
matik  Jacob  etwaa  weitläufig,  aber  sehr  fliessend; 
leider  ist  jedoch  sein  Stil  viel  zu  sehr  dem  gtie» 
diischen  nachgebildet ,  um  wirklich  als  dn  gtt 
syrischer  angesehen  werden  zu  können. 
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Die  vorliegenden  Texte  sind  nicht  ohne  Feh- 
ler. Den  Abschreibern  waren  die  ihnen  nicht 
£  läufigen  Zeichen  unbequem,  und  statt  darum 
re  Aufmerksamkeit  zu  schärfen,  wurden  sie  im 
Gegeniheil  nachlässig.  So  ist  die  ausdrücklich 
Tom  Verfasser  Torgeschriebene  Umwandlung  der 
CöBSonanten  in  den  Beispielen  3  a,  13,  15  von 
dem  Schreiber  unterlassen.  Der  eigenthümliche 
umstand,  dass  sich  grade  unter  den  Beispielen 
ebe  Reihe  ganz  unbekannter  Wörter  findet^ 
darfte  zum  Theil  auch  einfach  ihren  Fehlem 
zuzuschreiben   sein.     Unbekannt  ist  mir  z.  B. 

)lp  (S.   4b,    12,    16).      (Das  folgende   h\^n 

ist  das  bekannte  Ketek  ^  wie  noch  heute  die 
Flosse  auf  dem  Tigris  Geissen;  vgl.  Land,  Anecd. 
m,  209,  18  =  Mai,  Nova  Coli.  X,  341b  und 
in  etwas  übertragener  Bedeutung  Land ,  Anecd. 
I,  15,  unten,   wo  es  auch  wirklich    als  Femini- 

nun  gebraucht  wird ;  )?^  Z.  23  ist  wohl  nqaXda^ 
praeda  vrgl.  Lagarde,  Bei.  4,  25,  wo  ]i\i&  für 
\A^  zu  lesen).  Von  den  beiden  unbekannten 
Femininen  ^^^^d  und  I^aI^  (5  a,  18)  ist  viel- 
leicht eines  in  |i  iSV)  zu  verbessern;  der  Ab- 
schreiber hatte  schon  das  darauf  folgende 
)^LA  im  Auge.    Für  ]m*^%m*^  (6 b,  5)  lese  ich 

IcDa^i&a  yf^g>og  oder  yHiq>ig  (vrgL  Sachau^  Ined. 
54,  5;  arabisch  LJlJ»^;  sowohl  im  Aramäischen 

wie  im  Arabischen  giebt  es  noch  mehrere  andere 
Umwandlungen    dieses     griechischen     Wortes). 

(6  b,  8,  18)  ist  wohl  Uoki^:::^  nrA^^wfux« 
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und  80   Hesse  sich  vielleidit  noch  eines  oder 
das  andre  der  Beispiele  verbessern. 

Die    grosse   Wichtigkeit    dieser    Yerofff 
lichung  wird  mir  hoffenUich  zur  Entschnli 
dienen  r  dass  ich  die  wenigen  Seiten  etwas 
führlicher  besprochen  habe;   eine   erschopi 
Behandlung   derselben   hätte   noch    einen    liAi 
grösseren  Umfang  gefordert. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Einige  Materialien  zur  Geschichte  der  mathe- 
matischen Facultät  der  alten  Universität  Bo-' 
logna.  Vorträge,  gehalten  vor  der  Accademia 
delle  Scienze  delP  Istituto  di  Bologna  am  9.  und 
23.  Mai  sowie  12.  December  1844  und  7.  Mai 
1846  vom  Commendatore  Professor  Dr.  SilTestro 
Gherardi,  Präsident  des  Technischen  Institots 
zu  Florenz.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassen 
in's  Deutsche  übersetzt  von  Maximilian  Cnrtzei 
ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Th(Hi^ 
Ritter  des  Ordens  der  Italiänischen  Krone. 
Zweite  vermehrte  Auflage  des  italiänischen  Oii* 
ginals.  Berlin  1871,  S.  Calvary  und  Comp. 
140  S.  in  8. 

Das  Original  dieser  Abhandlung,  welche  zu- 
erst in  den  annali  delle  scienze  naturali  di  Bo- 
logna und  in  einem  Separatabdrucke  erschienea 
ist,  scheint  ausserhalb  Italiens  wenig  bekannt 
geworden  zu  sein,  obgleich  es  mandbo^iei  ffir 
die  Geschichte  der  Mathematik  interessante  Auf» 
Schlüsse  enthält.  Auf  die  Einleitung,  in  weldier 
das  Bemerkenswertheste  ein  Brief  Galilei's  ist, 
mit  welchem  er  Cavalieri    zur  Professur    der 
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Matbematik  an  der  Uniyersitat  Bologna  em- 
pfiehlt, folgen  Notizen  zur  Geschichte  der  ma- 
thematischen Facultät  der  Universität  Bologna. 
Nadi  dem  Verf.  zerfallt  diese  Geschichte  in 
lechs  Epochen,  wovon  jedoch  hier  nur  die  zwei 
anten  behandelt  werden.  Hier  ist  nun  nament- 
lich die  interessante  Thatsache  hervorzuheben, 
lass,  wie  der  Verf.  aus  den  rotuli  der  Univer- 
ntat  Bologna  und  anderen  Documenten  nach- 
ireist ,  der  seiner  Zeit  auf  die  Verbreitung  der 
mathematischen  Studien  so  einflussreiche  Lucas 
ie  Burgo  sancti  sepulchri  auch  Lucas  Pacioli 
genannt,  welcher  jedoch  von  der  Möglichkeit 
ler  allgemeinen  Auflösung  der  cubischen  Glei- 
dmngen  noch  keine  Vorstellung  hatte  und  sie 
DQit  der  Quadratur  des  Kreises  in  eine  Linie 
itdlte,  im  Jahre  1501 — 1502  an  der  üoiversi- 
fit  Bologna  mathematische  Vorlesungen  gehal- 
ten hat^  neben  dem  jüngeren  Scipione  Ferro, 
irekher  die  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichun- 
len  von  der  Form  x^-^-px  =^  g  entweder  schon 
iunals  kannte  oder  wenigstens  nur  einige  Jahre 
fpiter  gefunden  hat.  Erörterungen  über  den 
^ntheil^  welchen  Ferro  an  der  allgemeinen  Auf- 
i5e(UDg  der  cubischen  Gleichungen  hat,  bilden 
lon  den  Hauptinhalt  der  vorliegenden  Schrift 
les  Herrn  Gherardi.  Aus  Tartaglia*s  Mitthei- 
nngen  in  seinem  Werke  Quesiti  etc.  weiss  man 
ichon  längst,  dass  Ferro  seinem  Schüler  dal 
?iore  die  Regel  zur  Auflösung  der  Gleichungen 
fon  der  Form  aj'4-P*=  ?  mitgetheilt  hat.  Ein 
^iteklicher  Zufall  bat  aber  Herrn  Gherardi  Do- 
nunente  in  die  Hand  geführt,  welche  zu  den 
eltensten  Erzeugnissen  der  Buchdruckerkunst 
n-  gehören  scheinen.  Die  Händel  nämlich, 
reiche  später  zwischen  Tartaglia  und  Ferrari, 
duter  welchem  Gardanus  stand,  über  die  Ent- 
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deckong  der  allgemeinen  Regel  znr  Anflosimg  der 
cabischen  Gleidiungen  ausbrachen  und  wddM 
mit  einer  öffentlichen  Disputation  endigtoii  ww» 
den  zuerst  mittelst  fliegender  gedruckter  BlittBE, 
sogenannter  cartelli  geführt,  die  von  bädm 
Gegnern  an  Gelehrte  versendet  wurden.  Secfti 
solche  cartelU  schrieb  Ferrari  und  sedis  ab 
Antwort  Tartaglia.  Im  Lauf  der  Zeit  sind  sn 
diese  fliegenden  Blätter  fast  ganz  yerloren  g^ 
gangen.  Nur  Fantuzzi  bemerkt  in  seinen  N^ 
tizie  degli  scrittori  Bolognesi  in  dem  Aitikel 
Ferrari,  dass  Gassati  in  der  biblioteca  Bel(^ 
josa  in  Mailand  quaestionum  monumenta  quis 
cum  Tartalea  habuit  (nämlich  Ferrari)  impressa 
gesehen  habe.  Auch  giebt  Fantuzzi  an  einer 
späteren  Stelle  Auszüge  aus  Druckbogen,  die 
ihm  in  die  Hände  gerathen  waren,  welche  deut- 
lich zeigen,  dass  er  hier  einen  Thefl  der  car- 
telli vor  sich  gehabt  hat.  Es  ist  demnach  kam 
zu  bezweifeln,  wie  der  Verf.  bemerkt,  daas  ancb 
die  erwähnten  quaestionum  monumenta  niditi 
Anderes  als  diese  cartelli  sind  und  nicht,  wie 
man  es  missverstanden  hat^  ein  Bericht  uImt 
diesen  Streit.  Gegenwärtig  scheint  sich  der  be- 
treffende Band  nicht  mehr  in  der  bibüoleca 
Belgiojösa  zu  befinden,  wenigstens  konnte  Hör 
Gherardi  ihn  dort  ebenso  wenig  als  in  irgend 
einer  öffentlichen  Bibliothek  Miulands  findea. 
Herr  Gherardi  selbst  aber  kam  allmälig  in  den 
Besitz  der  sämmtlichen  zwölf  cartelU,  die  er 
später  in  einen  Band  vereinigt  an  Libri  ver- 
kaufte, nach  dessen  Ableben  dieser  Band  mit 
dessen  übrigen  Büchern  versteigert  worden  ist 
Da  Herr  Gherardi  eine  genaue  Abschrift  zurück 
behalten  hat,  so  wäre  es  gewiss  wünschenswertki 
dass  er  nach  dieser  die  cartelli  vollständig 
öffentlichte. 
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D««. Wichtigste,  wa8  dtesä  cättelli  ittr  did 
Oe^eliti»  der  Mathematft  ettthaltett,  besteht 
mtt^  itt  fitter  Notiz,  die  ia  dem  zweiten  üärtellö 
des  FMtarf  Votkommt.  Hiet  erzählt  dies&t  näm- 
ikfa,  dä88  ^  tmd  GantäU  im  Jahre  154"^,  also 
Arel  Jiahte  rtff  Ersdieitieii  def  ersten  Ausgabe 
<ter  ü»  tnagfia  des  letzteren,  in  welcher  ^erst 
dl6  ^g^tndne  AnfiSsnng  det  (^nbiäi3hen  Gtei- 
dmng  t^roifetrüicht  wnrde,  bei  Annibale  dälla 
KÜVa ,  dem  Schwiegersohne  t'erro's  und  zuffleich 
dessen  Nachfolger  in  der  Professur  der  Mathe- 
inatik,  gewesen  seyen ,  und  dass  dieser  ihnen  ein 
schon  vor  langer  Zeit  ron  Ferro's  Hand  ge- 
schriebenes Manuskript  gezeigt  hätte,  in  quo 
istnd  inventuffl;  eleganter  et  docte  explicatum, 
tradebatur.  Der  noch  lebende  dallaNave  könne 
die  Wahrheit  dieser  Angabe  bezeugen. 

Das  Thatsächliche ,  was  sich  hieraus  ergiebt, 
ist  also,  dass  Ferro  eine  schriftliche  Arbeit  über 
die  Auflösung  der  cubischen  txteichungen  hinter- 
lassen hat.  Ob  aber  diese  Schrift  nuf  eine  aüs- 
föhrliche  Erörterung  der  Aüflösungsformel,  oder 
auch,  wie  Herr  Gherardi  als  sicher  annimmt| 
eine  Methode  zu  dersrelfoeii  ixi  gelangen,  einen 
yoUständigen  Beweis  d^rselbeil  enthalten  haboi 
mass  nodi  immer  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die  Worte 
docte  et  eleganter  explicatum  darauf  deuteui 
dass  die  Schnft  mehr  aid  die  dürre  Regel  ent- 
halten habe.  Es  bleibt  ferner  fraglich,  ob  der 
Aasdruck  istud  inventUm  nicht  blos  sich  auf  die 
Begd  bezieht,  welche  Ferro  auch  Fiore  mitge- 
theilt  hatte,  nämlich  die  Regel  für  die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  voÄ  der  Form  oj'+P^ 
=8  q  oder  ob  die  Schrift,  Wie  Herr  Gherardi 
meint,  die  allgemeine  Auflösung  der  cubi- 
8chen  Gleichungen  enthaltet!  habe.    Es  scheint 

132 


1746      Gott,  gel  Anz.  1871.  Stfick  ii. 

also  doch  sehr  gewagt,  wenn  der  Verf.  annimmt^ 
dass  die  in  der  ars  magna  entwickelte  Methode 
durchaus  keine  andere  sei,  als  die,  welche  Car- 
dan in  der  fraglichen  Schrift  Ferro's  gefbndeft 
habe  (p.  83).  Es  ist  keinesweges  höchst  wahr- 
scheinlich, wie  der  Verf.  annimmt  (p.  80  und 
115),  dass  die  Erfindung  selbst  oder  wenigstene 
die  betreffende  Regel,  eine  Reihe  Ton  Jahroiy 
bevor  Gardan  und  Tartaglia  sie  Yeröffentlichta^ 
viel  ausgedehnter  bekannt  war,  als  aus  den 
Schriften  derselben  sich  entnehmen  läset,  oder 
dass  gar  diese  Regel  öffentlich  in  der  Sdmle 
von  Bologna  vorgetragen  wurde.  Was  hätte  iii 
diesem  Falle  das  Verschweigen  genutzt?  und 
hätte  Ferrari  eine  so  bekannte  Thatsache  siebt 
gegen  Tartaglia  benutzt?  Es  ist  also  an^ 
kein  Grund  vorhanden  diesem  Letzteren  den 
Ruhm  zu  rauben,  der  zweite  Erfinder  derR^d 
zu  sein,  was  ja  Gardan  selbst  anerkannt  hat, 
und  ebenso  wenig  hat  man  Veranlassung  seiner 
Versicherung  keinen  Glauben  zu  schenken,  dass 
er  die  Gleichungen  von  der  Form  x^-\-mx*=^m 
früher  als  die  von  der  Form  x*+P*  =  9  g^ 
löst  habe.  Bei  dem  damaligen  Zustande  der 
Wissenschaft  und  bei  unserer  gänzlichen  Du* 
kenntniss  der  Methode,  deren  er  sich  bedient 
hat,  lässt  sich  sehr  wohl  annehmen,  dass  sich 
die  Sache  wirklich  so  verhalten  habe. 

Ein  Anderes  ist  es,  wenn  man  ihm»  wie 
Gossali  thut,  die  Erfindung  der  Methode  za* 
schreibt,  die  cubischen  Gleichungen  von  ihrem 
quadratischen  Gliede  zu  befreien,  da  er,  wie 
Herr  Gherardi  richtig  bemerkt,  wahrschdnlidi 
das  Beispiel  in  den  quesiti,  woraus  man  dies 
geschlossen  hat,  aus  der  ein  Jahr  früher  er- 
schienenen  ars  magna  genommen  hat,  wo  sich 
dasselbe  wörtlich  findet. 
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Icli  bemerke  noch,  class  der  Verf.  ganz  rich- 
tig geschlossen  hat  (p.  100) ,  dass  die  erste  Ans- 
gäbe  des  Werkes  de  snbtilitate  mehrere  Jahre 
vor  1552  erschienen  ist  nnd  dass  also  die  Ver« 
muthnng  Libri's  (hist,  des  sciences  mathem. 
T.  3  p.  176  Anm.  1)  die  erste  Aasgabe  sei  vom 
Jahre  1552  nnrichtig  ist.  Es  befindet  sichnäm- 
hch  anf  unserer  Universitäts  -  Bibliothek  ein 
Exemplar  dieser  Ausgabe ,  welche  HerrGherardi 
nicht  auffinden  konnte,  die  also  ziemlich  selten 
zu  sein  scheint.  Es  ist  ein  Band  in  Folio ,  der 
Titel  lautet:  Hieronymi  Cardani  Medici  Medio- 
]anensis  De  Subtilitate  Libri  XXI.  Ad  illus- 
triss.  Principem  Ferrandum  Gonzagam,  Medio- 
lanensis  proyinciae  Praefectum.  Norimbergae 
apud  Job.  Petreium,  iam  primo  Impressum. 
Anno  MDL.  Das  Titelblatt  enthält  auch  noch 
eine  Anrede  an  den  Leser,  Job.  Petreius  Lectori. 
Der  Abschnitt  modus  quo  naves  demersae  gur- 
gitibus  recuperantur  findet  sich  Fol.  12.  Jeden- 
ialls  ist  also  die  Cardanische  Schrift  mindestens 
ein  Jahr  früher  erschienen  als  Tartaglia  Seine 
Erfindung  zur  Hebung  der  Scbifie  in  seinem 
Werke  travagliata  inventione,  welches  erst  1551 
heraus  kam ,  bekannt  machte.  Wenn  Cardan  in 
der  Schrift  de  libris  propriis  sagt,  er  habe  diese 
Erfindung  schon  vier  Jahre  früher  bekannt  ge- 
macht —  quod  edideram  jam  publice  quadriennio 
ante  —  so  läset  sich  dies  vielleicht  dadurch  er- 
klären ,  dass  ein  Theil  des  Werkes  de  subtilitate 
schon  vor  1550  gedruckt  und  ausgegeben  war, 
und  namentlich  der  Abschnitt  modus  quo  naves, 
der,  wie  schon  bemerkt,  sich  im  Anfange  des 
Werkes  findet. 

Die  Uebersetzung  enthält  noch  in  einem 
Anhange:  1)  Das  capitolo  in  rima,  in  welchem 
Tartaj^  seine  Formel  dem  Cardan  mittheilte» 
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2)  Ski  <fik3hr^1ieti  äee  fieFtfb  tShftilafü  -im  Xoih 
MgBor  Oi^ac^tölim  üb(^  ^aft  Ldken  tMi  ^Ai%  4i^ 
bmteta  Ferrari's,  i)  Kotizon  ttbar  ifie-g^nrii^ 
ten  Schrift^  NotHrä^  Ydn  dctt'FttHKtM^liM^ 
cofiiptgftii. 

Au^dserdem  befinden  6idi  anter  d^m  Tall 
veirs^^kiedene  2!nsät2e  des  &(em  Gnrica.  iMfe 
die  Ikbersetzung  selbfirt  betrifft,  to  ist  dioüiftl 
keinesweges  ^egtant,  vielmeiir  4»fl  BAt  ond^iitid^ 
fiiiiweileti  bis  %ur  UnTerstättdliobkeit  «ad  Diirkh^ 
tigkeit.  Als  Probe  mng  der  Saüi  ^  88)  di» 
nen ,  wo  es  beiisst :  Attslatsiingen  ...  die  9A 
wenig  ehrenhaft  fiir  das  Andenket  'd^s  hockbi 
rühmten  . . .  SohHftstellers  g  ed  i;&ht  wetiak 
könnten  (potrebbero  tornare  im  T^xte).  Dt 
eine  Uebersetaung  doch  zunächst  für  diejenigii 
bestimmt  ist,  welche  der  Spraebie,  ih  der  €■• 
Schrift  ursprünglich  abgefosstist)  nicht  rnacM^ 
sind ,  so  ist  es  unbegreiflich ,  dass  Herr  Cnrttt 
nicht  blöd  die  Verse  anf  S.  2G  nuA  32,  sovtaf 
das  Wesentlichste  der  ganzen  Schrift,  namUk 
die  Beweisstellen,  auf  welche  der  Veil  seiM 
Behauptungen  gründet,  unäbersetet  gelttMft 
hat,  wie  S.  47,  62,  66,  67  n.  8«  w. 

Stern. 


Die  Oberschwäbischeü  Ba«e^n  in 
März  lö25  und  die  zwölf  Artikel.  Yob 
Dr.  Franz  Ludwig  Bäumann.  Eemptea 
Verlag  der  Jos.  Kdsel'echen  Buck- 
handlung.     1871.     102  S. 

Die  Torliegende.Atbeit  eines  jungea  Mäfidia- 
ner  Historikers  schliesielt  lioli  an  Jenb  Hohe  Mi 
Stüdieü   zur  Gesöhichtt  deBiiBauerakriegli^' Ä 
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akJi  aril'  caniger  Zeit:  faetf  jb^#  Jfabir  um  c^O) 
BM^  Gikd  erweitert.  Man  ka^n.  die  fl^issige 
SchHft  darohaoa  als  eine  Forfaieteiing  der  be*-. 
kamiten  Ahhandldng  von  Cornisliius  bozeichi^etit 
dereo  BafoUate  Baiftisaiin  zfä  $tützei^  imä  i^ber 
aoasafiihrest  bcAbsicbti^e,  Zu  diesem  Zweck^ 
nabm  er  eis^  gründliohe  DuücbforMJiußg  det 
OHera^^wfibiaöbeQ^  Allgätler  und  B^riseh^K  A]> 
ofaiM  grcf^sentbeila  siilbat  vor^  ai^weitf  sie  nicbt, 
wW  da«  Mtmaiiii^er  UDjd  Kaufbeur^  Qcsi;  kürz^ 
Ikli  BM^odiftsb  djurbbsiicht  warea.^  uod  aufjb. 
dain  Uieh  bie  und  da,  eiM  NiE^blese.  übrig, 
oder  8o:B^it  ^tie'  Nacbfbrecbiuig  nichti  g^iizliob 
aodticbteloe  m^  blejbeik  duofate)  ^i^  diß^  bfi 
Lttdte  und- U^biei^Ung^  der  Fkll  war.  Abge^ 
Bßheti  von  den  Sammlwg^n  d^s  Stitttgürter  Ki^ 
duTS  lbi»i4xk  Toir  Allem  e^dhi  FoUQ*Bäinde  de»/ 
Küncbei^ar  Betehaatchivai  üate?  dem  Titel 
«Babef^lBrieg  Sift^robbalbt^,  tan  Jörg  bereitsi 
m^rzfigUeh  b^notzl^,  ei^  FUUe  toi^  Eotfespo:^- 
d^naett ,  Sedcbteo^  Bek^titnisseii  ^%Ci  Da  eebr 
^eltf  der  kki^rea  Archive  gaf  bQine  Außbeu^te 
gewateten^  so  teaK  ^ioe  I^e  (ÄiroQUialischer 
Wetke,  webhe  9iim  gtfoqa^n  Tbeil  ijocb  dei^ 
B!eifaiiagal)e  harten,  ergälH^end:  ein.  Voa  dea 
ungedNcd^teii  ktwobl'  dAewiobt^st^  dje  »rustica 
fiftditid  tolius  fere  Qexv&jmisift^'  des  Jakob  H0I9-. 
wart,  welcher  zuerst  wagte»  teiot'pr^i^aAatiacbe' 
OeaeUchle  di^  Baii«r»kri)3gea  ^\k  sebreiben«, 
unter  deai  levdffebtHobjfeoj  Chrondken  nimiat 
Kessleitä  Sabbata^  gewisjst  dea  ersten  Rang  ein, 
weujgateila  soweit  ^e  ^  eirste  Periode  4<Nr  Eia-* 
pönuig  sebüdferfe  (VgJv:  G:.  G.  A.  1869  St.  asV 
Pie  aufifübflicke  Zjusainmeastellang  dev 
»Qiieltai  mal  Verärbejlted^  Sr,  80—95  von  Baqn 
laa^na  Sdb)^ft,i  iü  Yeivbiadung  mit  deur  viiriv 
StäJiB  fWirteiab.  Qesck^  lY.  S.  %&l~24a)  geg^ 
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benen  üebersicht  kann  nur  dazu  dienen,  die 
Aufgabe  einer  späteren  zusammenfasaenden  Dar- 
stellnng  des  ganzen  Banernkrieges  bedeutend  zil 
erleichtem  und  ist  alles  Dankes  werth.  Ban* 
mann  kam  es  zunächst  darauf  an,  die  Bewegung 
der  Allgäuer,  Seebauem  und  Baltringer  aof  ihre 
Anfange  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  die 
drei  Theile  zu  einem  Bunde  verschmolzen.  Es 
ist  ihm  gelungen  in  den  beiden  ersten  Abschmt- 
ten  seiner  Arbeit  ein  klares  Bild  dieser  Tor> 

Sänge  zu  entwerfen,  welchem  man  gegenüber 
em  etwas  verwirrten  Bericht  von  Zimmermann 
(Geschichte  des  grossen  Bauernkriegs  I  S.  277—* 
818)  entschieden  den  Vorzug  geben  wird.  Na- 
mentlich was  fiber  die  Persönlichkeit  und  die 
Thätigkeit  Sebastian  Lotzers  zusammengesteDt 
wird,  verdient  Beachtung.  Man  wird  gern  za- 
geben, dass  der  Urheber  der  Memminger  Yer- 
fitssungsurkunde  in  Lotzer  zu  finden,  und  dass 
»eine  Mitwirkung  Schappelers  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich ist«.  (Baumann  S.  28).  Wem« 
ger  befriedigend  ist  die  S.  100  gegebene  ErkÜ* 
rung  dafür,  dass  jenes  bei  Kessler  S.  328  er- 
wähnte Exemplar  der  Bundesordnung  das  Da- 
tum des  10.  März  trägt.  Es  ist  dock  zu  be- 
achten, dass  Kessler  von  dieser  auch  im  Texte 
sagt ,  sie  sei  »gantz  vollendet  und  beschlossen 
uff  zechenden  tag  mertzen«. 

Ein  allgemeiner  Vorwurf,  den  ich  dies^ 
beiden  ersten  Abschnitten  insbesondere,  aber 
auch  der  ganzen  Arbeit  machen  möchte,  ist, 
dass  eine  Unklarheit  über  den  doppelsinnigen 
Ausdruck  »göttliches  Rechte  herrscht,  welche  zn 
mehrfachen  Irrthömem  führt.  Wenn  im  Anfang 
und  vor  dem  Ausbruch  des  Bauernkrieges  da- 
von die  Rede  ist,  dass  die  Bauern  sich  auf  das 
»göttliche  Recht«   berufen,    so  ist,   wie  midi 
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dmikt,  darunter  zunächst  nichts  zu  verstehn, 
als  dass  sie  ablehnen  auf  die  geltenden  in  Ge- 
setz, Gewohnheit,  Vertrag  beruhenden  Bechts- 
normen  verwiesen  zu  werden,  und  diesen  als  in 
erster  Linie  gttitige  Rechtsquelle  die  heilige 
Schrift  zu  substituiren  wünschen.  In  diesem 
Sinn  beklagt  sich  Ulrich  Schmid,  dass  die  Her- 
ren »den  armen  luteü  ...  erst  das  recht 
fiirschlachendc  und  stellt  diesem,  dem  hergebrach- 
ten Becht  gegenüber  das  »gottlich  recht, 
so  jedem  stand  usspricht,  was  im  geburt  ze  thun 
oder  ze  lassen«.  (Kessler  325).  In  diesem  Sinn 
wird  auch  von  Jörg  (S,  246  ff.)  mit  Geschick  in 
zahlreichen  Beispielen  dargethan ,  wie  das  »Evan- 
gelium« von  den  Bauern  als  Fundament  »Christ- 
Seher  Freiheit«  betrachtet  wurde.  Ueber  den 
Inhalt  dieses  göttlichen  Rechtes  ist  damit  frei- 
lich noch  nichts  gesagt,  aber  dass  auch  ohne 
dies  das  Wort  ein  blosses  Schlagwort  sei,  falls 
es  uns  in  den  Forderungen  der  Bauern  entgegen 
tritt ,  kann  ich  nicht  zugeben.  Baumann  stellt 
diese  Behauptung  S.  48  auf,  mit  Bezug  auf  die 
44  Artikel  der  Elettgauer,  welche  ich  S.  104 
meiner  Arbeit  über  die  zwölf  Artikel,  wenn  auch 
zweifelnd,  in  den  November  1524  gesetzt  hatte^ 
die  aber ,  wie  Baumann  S.  49  entwickelt,  dem 
Anfange  des  Jahres  1525  angehören  müssen"^). 
Es  kann  doch  nicht  gleichgültig  sein,  ob  eine 
Partei  sich  plötzlich  an  erster  Stelle  nach  einem 

3  Das  sie  gerade  erst  im  März  1525  entstanden  seien, 
amnann  6.  49  will,  scheint  mir  unbewiesen.  Selbst  der 
von  ihm  ebenda  angefahrte  Grand  für  die  Behaaptung, 
sie  könnten  am  81.  Januar  noch  nicht  existirt  haben,  ist 
nicht  durchschlagend,  die  Ansicht  der  Gemeinde  Griessen 
ist  um  so  weniger  mit  der  der  Elettgauer  überhaupt  ia 
]denti£eiren»  als  diese  ihre  Klagen  gegen  den  Grafen  Ton 
Sids  höhten,  jene  gegen  den  Abt  von  St  Blasieo. 
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Gesetz,  hier  den  |m  Evangelium  enÜialteMa 
GruDdsätzen,  berechtigt  und  dorch  daaselbe 
verpflichtet  erklärt,  ifirelchea  früher  gar  keine 
Gültigkeit  hatte;  uq4  dass  in  dem  erwähnten 
Falle  der  Zürph^r  Stadtrath,  und  nicht  etwa 
eine  Anzahl  evangelischer  Prediger  als  Biehter 
aufgerufen  wird,  kann  dem  Ernste^  mit  desi 
hier  an  das  »göttliche  Recht«  appellirt  wird« 
nichts  nehmen.  Es  wi^d  nicht  eine  Aendamag 
des  Tribunals  verlangt,  sondern  eine Aendemng 
des  Codex,  nach  dem  geurtheilt  werden  aolL 
Eben  dieselbe  Bedeutung  hat  es,  wenn  schon  i«^ 
December  1524  di^  Furt^ijranger  erklären;  »Sie 
begehren  nichts  aann  des  göttlichen  Bechtea« 
und  ähnliche  Ausdrücke ,  die  schon  Ende  1524 
unter  den  Bauern  iu^  ßchwarzwald  anftratea 
und  zeigen,  dass  9i^ch^  4om  anfangs  rein  wiett* 
liehen  Charakter  der  Bewegung  ein  religioseB 
Element,  entschieden  wter  dem  Einfluss  der 
Lutherischen  Lehre,  beimischt  (S.  S.  103  meiner 
Arbeit). 

Will  man  nun  den  Inhalt  dieses  »götUichea 
Bechtes«  erkennen,  qo  muss  man  in  den  Ar- 
tikeln der  Bauern«  und  so  auch  in  deia  awolt 
ganz  scharf  zwischen  denjenigen  Forderongea 
unterscheiden,  y^elche  sphön  in  früherer  Z&k 
geäussert  worden,  ^jpd  un4  zwischen  denjenigen, 
welche  erst  durch  d\e  Reformation  geweckt  wnr* 
den.  Ranke  hatf  wie  mir  scheint,  ak  die» 
neuauftretenden  Forderungen  ganz  scharf  und 
klar  bezeichnet  die  Aj^ik^  wegen,  ^f^er  Wahl 
des  Pfarrers  y  wegea^  Absohaffung  dea  Ueiaaa 
Zehaien,  wegen  Aufhebung  der  Leiheigenaeliaft 
(Deutsehe  Geschiehte  im  Zeitalter  der  ^efereaa« 
tipn  II,  134).  Nuir  von  diesen  Ford^mn«^ 
^eAn  sie  un$  in  ^au^rn-AtrtiMu  begegnen»  Sm 
man  sagen^ ,  dassi  sie  wm  »Kenntai«  des  gott^ 
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heben  Bechtes«  zeigen. ,  Das  Auftreten  der  äbri^ 
gen,  schon  lange  vor  der  Reformation  bekannten 
Beacbwerden  iet  für  diesen  Beweis  ohne  Werth^ 
und  es  kann  nur  verwirren,  wenn  Baumano  mit 
Bezng  auf  die  Eaufbeurer  und  Eisslegger  Ar«* 
tikel  auch  auf  die  Angriffe  gegen  Todfal^^ 
IHenste,  Jagd-Monopol  u.  s.  w.  als  Zeichen  des 
wirkenden  Begriffes  des  »göttlichen  Rechtesc 
Ttrwdst. 

Unkkr  ist  mir  femer,  mit  welchem  Rechte 
8.  16  von  dem  Pfarrer  zu  Essartsweiler  gesagt 
wird:  »Er  ist  auch  der  einzige  LandgeisÜicfaey 
velcher  am  Bauernkriege  Antheil  nahm«.  Weqn 
sich  dieser  Ausspruch  auf  Oberschwaben  be^ 
ziehen  soll,  von  den  übrigen  Territorien  za 
«cbweigen,  die  der  Bauernkrieg  berührte,  so 
wäre  nadi  Jörg  S.  191  ff*  der  Gegenbeweia 
durch  eine  grosae  Zahl  von  Beispielen  nichts 
ichwer  zu  fiUiren.  Auch  scheint  es  mir  etwas 
Toreilig  auf  alle  Elettgauer  Bauern  zu  beziehen^ 
was  nur  fur  die  Gemeinde  Griessen  bezeugt  ist^ 
luLmlich  die  Anerkennung  des  Rechtes  ihre» 
Fatronats*Herrei^ ,  ihnen  einen  Prediger  zu^ 
«etzen.  (Baumann  Anm.  27  zu  S.  49)  Baumi^nji 
Sjßlbst  kennzeichnet  an  einer  andern  Stelle  (S. 
48)  eine  Forderung  der  Gemeinde  Griessen*  ab 
eioe  rein  lokale.  Im  Allgemeinen  wird  doch 
nicht  zu  läugnen  sein,  dass  es  die  Bauemr« 
qchafteii  des  Schwarzwaldes  waren,  in  deren  Be- 
w^ung  zuerst,  und  zwar  schon  im  Herbst  1524 
von  Zürich  aus  in  b^wusster  Weise,  das  religiöse 
Element  eingeführt  wird, 
.  pudr^KS  muss  ich  Baumann  beistimmen, 
wenn  ßv  die  Eoinbination,  die  ich  früher  gewag^t 
habe,  mß  eine  Üeberführung  der  zwölf  Artikel 
topi  $dii,varz.ffald  nach  Oberschvaben  zu  erklär* 
I9D,  jßnnxft  (p.  41  ff.).    Ich  ^^Ibflt  habe  diesm 
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Versnch  niemals  for  etwas  anderes  als 
Hypothese  ausgegeben  und  dieselbe  sofort  zurück- 
gezogen, als  Felix  Stieve  gefdnden  hatte,  daw 
der  von  Jörg  erwähnte  Fuchssteiner  gar  nidt 
der  bekannte  Diener  Herzog  Ulrichs  sei.  (V(^ 
G.  G.  A.  1870  St.  10).  Aber  die  Geschickte 
der  Entstehung  des  Bauern-Programms  wird 
darum  doch  nicht  klarer.  Nach  erneuter  Pre« 
fung  muss  ich  mit  Entschiedenheit  an  der  Ab- 
sicht festhalten,  dass  die  zwölf  Artikel  die  Vor* 
läge  der  Memminger  gewesen  sind ,  in  der  Yer* 
neinung  einer  dritten  Ansicht,  das  beide  einge* 
meinsames  Original  hätten ,  bin  ich  mit  Ba»** 
mann  ganz  einverstanden.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  den  früher  vorgenommenen  Beweis  ni^ 
nochmals  fahren ,  aber  ich  will  doch  eine  So* 
merkung  nicht  unterdrücken ,  welche  einen  Eiö- 
wand  Baumanns  in  seiner  Bedeutung  schwSchea 
dürfte.  In  dem  dritten  Artikel  der  zwölf  kott« 
men  die  Worte  vor,  deren  Erklärung  einige 
Schwierigkeit  gemacht  hat:  »ist  der  brauch  bi»» 
her  gewiesen,  dass  man  uns  für  yhr  eygenleat 
gehalten  habe«.  Nach  einer  mir  gütig  mitge- 
theilten  Abscbriffc  lautet  diese  Stelle  in  dem  il- 
testen  Exemplar  der  zwölf  Artikel,  welches  uns 
überhaupt  erhalten  ist,  demjenigen  im  Bairi* 
sehen  Reichs-Archiv,  folgendermassen :  »ist  dar 
gebrauch  bisher  gewesen,  da3  man  uns  für  aign 
leut  gehalten  hat«,  das  »ihr«,  welches  fur  eine 
Abhängigkeit  der  zwölf  Art.  von  den  Memmiih 
gern  zu  sprechen  schien,  fehlt  also  hier. 

Die  Ansicht,  dass  die  zwölf  Artikel  die  Vor* 
läge  der  Memminger  gewesen  sind,  erhalt  eise 
noch  grössere  Bedeutung  durch  eine  Folgerasg^ 
die  unabweisbar  aus  ihr  gezogen  werden  moss. 
Wer  pene  Ansicht  theilt,  muss  audi  mit  Notk- 
wendigkeit  läugnen,  dass  die  zwölf  Artikel  iu 
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Programm  des  Oberschwäbischen  Bauembnndes 
sind.  Denn  dieser  Bund  ist  vor  dem  sechsten 
März  1525  noch  nicht  vorhanden,  die  Memmin- 
ger  Artikel  aber  tragen  zwar  kein  Datum,  mäs- 
sen  jedoch,  wie  ComeHus  schlagend  nachgewiesen 
hat,  Tor  dem  dritten  März  aufgesetzt  wor- 
den sein.  Diese  Folgerung,  welche  man  nur  zu 
leicht  übersieht,  selbst  wenn  man  die  Priorität 
der  zwölf  Artikel  vor  den  Memmingem  zugiebt, 
wird  auch,  wie  mir  scheint,  durch  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  claubwärdigsten  Quellen 
der  zwölf  Artikel  gedenken  oder  gar  ihre  Er- 
scheinung ganz  mit  Stillschweigen  nbergehn,  in 
an£Ealliger  Weise  bestätigt.  In  den  Verhandlun- 
gen des  Schwäbischen  Bundes  mit  der  Ober- 
schwäbischen Bauerschaft  werden  sie  mit  keiner 
Bube  erwähnt^  und  wenn  Holzwart  sie  mit  den 
Worten  »articulos  ad  suevicum  foedus  missos«  be- 
zeichnet, so  bedeutet  dies  dasselbe  wie  z.  B.  die  bei 
Zimmermann  I.  491  uach  Archivalien  mitgetheilte 
Anrede  des  Wendel  Erees  von  NiedersaU  an  die 
Grafen  von  Hohenlohe  »ünsres  ganzen  Heeres 
Meinung  ist,  dass  ihr  auf  unsere  zwölf  Ar- 
tikel, welche  von  Schönthal  euch  zu- 
gekommen, schwören  sollt«.  Im  einen  Fall 
Boll  nicht  gesagt  werden^  dass  die  zwölf  Artikel 
gerade  fiir  die  Beurtheilung  der  Grafen  von 
Hohenlohe  gemacht  seien,  und  im  andern  wird 
nicht  behauptet,  dass  ihr  erster  und  ausschliess- 
licher Addressat  der  Schwäbische  Bund  gewesen, 
fiondem  in  beiden  Fällen  bemächtigen  sich  diä 
Bauern  des  allgemeinen  Manifestes  und  senden 
es  den  Herren,  mit  denen  sie  eben  zu  thun 
haben. 

Ich  verspare  mir  für  eine  weitläufigere  Un- 
tersuchung die  nähere  Ausführung  des  hier  An- 
gedeuteten  und  beabsichtige  zugleich  die  Per- 


^ 


Eioifliobkeit  nnd  TblL«igfci$it>  OKbiMk^r^j 
1^  hier  m  l^eliraebt  kpmmfc,  aoebmiib  xa  W^ 
leuobteni  Doch  t?iU  ieb  gleieb  jetet  b6Sierkf%  , 
dass  mir^  Faber»  Versi^Wiiig  g^^ilb^i  HiAp 
nfiaier  babe  den,  Artihelhri^  geitiladit^  Bontaaw». 
Yevsucb  audiif  äie^ß^  i^ktenatiiek  der  Autorscbaft 
dee  Waldsbuter'  Predigers  sU  ent^ieiln,  «ik  d^ 
adbwäcbfte.  Tb^  der  varliegendeii  Ajbeit  «(<* 
spboiBi  Eg  wäre  aafiä^&t  aöth^  g^MM,  4iä 
3teUe  PflttrnmetDs;  welcMr  elwa  bondcM  Jflfesir 
xiacA^  dem  BaMmkri^g  sichHeby  i!?@arfclieb  Bntli^ 
thi0|le]i.  SodaDii  «cheiai  mir  keiü  Oegttfctwoil 
dKrin  sm  Uegen,  dae»  man  den  Artikelbmf  ki»» 
W  nw  för  den  Schwai^nrald  na^'  da«  ISIte 
Aprii  naobwemen  kannte,  wabrend  ^ob  iHulmeliR^ 
eiH  Es)Bmida?  unlef  den  BattrisfeA  «9^  tem^ 
kaufen  mcbt  »in  d^  ofaten  Tag^n  dia  Apicfll^ 
foT'  ipuner  naterging^»  witi  BanaoMoi  aagl^  afl#> 
dem  WA  nad^  dem  14tdü  A^rili  in  Fo^i«  d4» 
Soblacbt  bQi  WonE^pb  (s:  Siabn:  IT.  27»^  F«H^ 
net  iai  ea  ^twaa  bül»),.  d^  Absobnitt  dart  Jyr« 
til^elbriefs ,  welcber  &Ue  Seblöeifei'  und  KliUer 
unbedingt  ia  dei^  Bann  erl^äft^  ebie  »Wai^^i^ 
entwioklung  dcte SeblSseeiT-ArtUtdi  dei:  Bith- 
desordnung  y<>m  siisbten'  Würz  zu  nennen«  in 
dieienx'  irird  keimeecwegs  diis  Abstdil  goiuaeeirW 
ScUösaer  und  IQgstep  in  ^^njöhten,  irie  in  don. 
Ärtikelbripef ,  qa  wird  niebt  einmal  allgemein  tß^ 
sagt;  Scblössep  und^  Kloster  eollten  nur  mitGCia* 
dwn  dea  Bundes  beiseitiat  KNerd^D^  vte  BaMMum 
ä^  31  meint,  soadera  nnr  vetlangfc  etee  Yarmdh 
rnnig.  der  bisb^gen  Beaata^ng  eiolla  aiob  aat 
Mitgliedern  des  Bauerobnndes  rekrntiräin  (»nit 
weiter  ...  yerseheu  und  • . .  besetzen.  Qb  na 
&b^r  weit0r,  da^n  bierbar  bascbaban  be- 
setzen, das  soUei»  «b  tbun  mit  Ldnteir  diancr 
Tevebinng  terpundeii«  tu  Q^scndiOa   ia$>    Vo^ 
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diAiam  Staai^nuikC  bii»  &su  dtei  de«  Ardkelbt^ 
max  ^wm,  ein  weiter  Schritt,  wäjbre&d  die  Wftld^«- 
fantor  eyaiLgelis^lLe  Bctiderecikaft  in  i^oUer 
QeberaiiAtiinzEniDg  wA  dem  Artitelbrirf  «cihM 
iiD&MMner  1524  idiaTeii4eDzhat^  laUesoblöfifi«^ 
«bd  dosier  tmd  was  den  «amea  hat  gaifiAtidi«2U 
^igtörea«  (s.  iDie  zwölf  Artikel  eto.«  9.  6&i 
A  2  cadi  derVillinger  Ghroavk).; 

Auf  den  interessanten  VerlassuB^sentwiirf  do^ 
sngphn,  >den  Faber  gkiqhfalls  unter  Sttbmaietis 
Papi^^n  fand,  nimmt  Bammann  keinen  A^nla^ 
3ehr .  verdienfitlich  ist,  dass  er  eine  Stelle  atts 
Holzwart,  die  er  znerst aä^gelunden^  heranzieht, 
am  mit  ihr  die  Behauptung^  dass  Scbappeler 
•dec  Autor  der  Kmölf  Artikel  gewesen  sei,  zu 
fiftätnn.  Auch  ich  bin  geneigt  gewesen,  die 
Hand  Schappelers,  wenn  auch  nnr  in  einednen 
Tbeilen  des  Banern-Programms  zu  sdbin  und 
dem  ileimrainger  Prediger  überliaupt  einis  Rolle 
ia  der  Gkischichte  der  Verbreitung  der  zwölf 
AxtUcel  zttzuweisesu  Vermuthungen  dieser  Aift 
^erscheinen  n<;nmehr  bekräftigt. 

Indes .  erscheint  es  befiremdlioh,  dass  Ba»' 
mann  S.  66  jene  Stelle,  aus  Hokswart  nieht  teil« 
ständig  veröftentlidit,  wie  sie  zuemt  nach  s^ner 
MittheUung  in  Stalins  Wirtembergiscber  0^ 
achichte  IV.  S.  272  Anm.  4  erechien,  sondern,  ia 
ttner  Verkürzung ,  welche  den  Chronisten  in 
Wahrheit  ei^was  gato  andseres  sagen  lässt^  als«r 
EXL.  sagen  beabsichtigt.  In  der  vorliegendetl  At*' 
beit  lantea  die  Worte  HolzwArts:  ^^cutti  a  rusti* 
018  cuidam  praedicatori  Memmingensi'  (diee^  iet 
Schappeler) .  asaent  allata  (sc.  gravaminaH,  dte 
zwölf  Artikel),  ipse  detortis  scripturis,  ut  est 
yidere  in  marginib«S)  ^ea-e^ifirmarit  et  de  suo 
multa  adjecit«.  In  der  Mittheilung  bei  Stalin 
bilden  aber   diese  Worte   nur   den  Schluss  yon 
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jeinigen  Sätzen,  welche  folgendermassen  lantexiS 
>ho8  articulos,  (es  geht  eine  lateinische  Ueber- 
Setzung  der  12  Artikel  Yoran)  ideo  e  Germana 
in  Latinam  transtali  linguam,  ut  in  hoc  opere 
cerni  posset,  qnas  causas  rustici  suae  seditioni 
praetezerint.  Quinque  priores  ariicuK  de  eli- 
gendo  parocho,  de  decimis,  de  camali  senritute, 
de  communi  captura  pisdum,  avium  ferarum 
etc.  poiissimum  conßcü  sunt  a  falsis  condanaiori^ 
bus.  Reliqui  articuli  ad  gravamina  pertinent,  quae 
cum  a  rusticis  etc.  wie  oben.  Der  Unterschied 
im  Sinn  ist  so  gross  und  das  ganz  neue  Licht, 
welches  durch  diese  Stelle  auf  die  Untersuchung 
über  den  Ursprung  der  12  Artikel  geworfen 
wird  ist  so  überraschend,  dass  ich  nicht  ver- 
stehe, wie  Baumann  ihre  erste  Hälfte  unter* 
drücken  mochte. 

Ich  behalte  mir  vor  zu  besprechen,  wer  un- 
ter den  »falsis  concionatoribus«  zu  verstehn  sein 
möchte,  welche  die  ersten  fünf  Artikel  gemacht 
haben  sollen,  inwiefern  nun  die  Theilnahme 
Scbappelers  an  der  Autorschaft  specialisirt  er- 
scheint, ob  die  ganze  Frage  nach  dieser  Ent- 
deckung geklärt  oder  noch  mehr  verdunkelt 
wird.  So  viel  aber  möchte  ich  schon  hier  aus* 
sprechen,  dass  ich  der  Stelle  eine  um  so 
grössere  Bedeutung  beilege,  je  mehr  ich  mit 
Baumann  in  dem  Lobe  Holzwarts  als  eines 
wohlunterrichteten ,  möglichst  unparteiischen, 
gleichzeitigen  Sdiriftstellers  übereinstimme,  des- 
sen Arbeit  von  allen  in  dem  Quellenverzeichnis 
genannten  entschieden  idie  bedeutendste  sein 
dürfte«.  Alfred  Stern. 
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A«  Nagel,  Die  BehaDdlang  der  Amaurosen 
imd  Amblyopien  mit  Strychnin.  Tübingen.  1871. 
B.    141  Seiten  mit  Holzschnitten. 

i  Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Qeschichte  der 
iBtrychnintherapie.  Die  Behandlung  der  Erkran- 
bmgen  der  nervösen  Theile  des  Sehorganes  mit 
brychnin  ist  eine  alte.  Sie  kam  aber  yöUig  in 
iFergessenheit,  um  nun  nach  Erfindung  des 
Augenspiegels  und  der  endermatischen  Methode 
^der  hervorgeholt  zu  werden. 
[  Die  dann  folgenden  Krankengeschichten  ver- 
then  im  Krankheitsgenus  durchaus  keine 
Übereinstimmung ;  bald  finden  sich  anatomische 
Teränderungen  des  Augenhintergrundes ,  bald 
le;  auch  in  den  Symtomen  lässt  sich  keine 
ileichheit  erkennen,  so  dass  man  es  ohne  Stau- 
m  liest  9  wenn  der  Verf.  p.  37  von  einer  roh 
itomatischen  Strychnintherapie  spricht.  Man 
;egnet  Fällen  von  Asthenopie,  von  Gontusionen 
Augapfels^  von  Atrophie  des  SehneiTen,  von 
lämie  der  Retina.  In  vielen  Fällen  war  nur 
Hoffnungslosigkeit  jeder  anderen  Therapie 
Indication  für  Strychnin,  in  manchen  ande« 
ist  die  verflossene  Zeit  zu  kurz,  um  von 
initiver  Heilung  zu  sprechen. 
Die  Darstellung  der  physiologischen  Strychnin- 
rkung  in  dem  nächsten  Gapitel  sticht  sehr  an- 
lehm  durch  ihre  übersichtliche  Klarheit  ab; 
zeigt  aber  durch  ihre  Lücken,  wie  viel  noch 
einer  richtigen  Deutung  fehlt;  es  fehlen  noch 
Vorarbeiten  für  den  Gesichtssinn.  N.  schliesst. 
Strychnin  ein  Erregungsmittel  für  den  Ge- 
itssinn,  wie  für  die  anderen  Sinne  ist,  und 
tuthet,  dass  es  die  electrischen  Eigenschaf- 
der  Betina  und  damit  das  Eigenlicht  modi- 
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N.  empfiehlt  daä  BtiTobnin  nor  in  Fmrm  der 
Babcutanea  InjectioB  imd  ill  kleines  I>omi 
(0,0015—0,003).  Demi  föhrt  der  Veri  die 
Krankheiten  auf,  bei  denen  erStrjchnin  anriÜL 
Von  Amblyopien  ohne  obje^yen  Beftmd*,  ehnei 
Einengung  des  Gesicbtsleldee,  mit  oäneesIrisdMr 
EiBengung,  von  plötzli^n  Erblioduttgen  «tee 
Sefund  geht  der  Verf^  ^u  Amauroeefa  mft  jiaÜM^ 
logischen  Befund  über ,  bis  et  zoletet  for  alkj 
Amaurosen  Strychnin  empfohlen  hat.  -^ 

Der  grosse  Fortechritt  der  Ophthalmologie  i 
darf  es  natürlich  nicht  verhehlen,  daae  noch  im- 
mer  ein  bedeutender  Theil  von  Amaurosen  thdls 
tt«iheilbar,  theils  selbst  nicht  in  seinem  Wesea 
bestimmt  ist.  Es  soll  auch  weiter  gar  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  in  der  neuen  Aufnahme 
der  Strychnintherapie  ein  Fortschritt  liegt.  Des* 
noch  muss  Ref.  in  dem  vorliegenden  Boche  eil! 
sehr  bedenkliches  Abweichen  von  dem  nenerei 
Gabge  der  Ophthalmologie  erblicken.  DerFori> 
schritt  dieser  Disciplin  ist  gemacht  durch  ge* 
iDaües  Umgrenzen  der  dunklen  Gebiete  und  dmk 
bestimmtes  Herausgreifen  umschriebener  Krank* 
heitsbegriffe  aus  denselben.  Von  allem  dieaei 
findet  sich  in  dem  vorliegenden  Buche  nichts;  ei 
ist  ein  blindes  Umhersuchen  nach  unbeatimratet 
Erfolgen,  welches  erst  durch  längere  Stadien  ni 
wirklichen  Resultaten  gefuhrt  hätte.  B. 
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Stück  45.  8.  November  1871. 
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spoken  at  Zanzibar.  Edited  for  the  Central 
African  Mission,  by  Edward  Steere,  LL. 
D. ,  Rector  of  Little  Steeping,  Lincolnshire. 
London:  Bell  and  Daldy,  1870.  —  XVI,  232 
und  189  S.  in  kl.  8. 

Mit  dem  ersten  dieser  zwei  Bücher  kommt 
spät  aber  desto  angenehmer  die  Fortsetzung 
des  Werkes  von  1862,  über  dessen  ersten  Theil 
in  den  Gel.  Anz.  von  1866  S.  956  ff.  geredet 
wurde.  Wir  haben  dort  schon  im  allgemeinen 
auf  die  Wichtigkeit  dieses  alle  die  bis  jetzt  be- 
kannten Sprachen  sowohl  des  Kafir-  als  des 
Nama-Stammes  umfassenden  Werkes  hingewie- 
sen; und  können  bei  dieser  Fortsetzung  um  so 
kürzer  uns  fassen,  da  ein  Haupttheil  ihres  In- 
haltes von  dem  Unterz.  schon  in  der  Abhandlung 

133 


n 


1762      Gott.  gel.  Ant.  1871.  Stück  45. 

fiber  'die  Haupteigenthümlichkeit  der 
Eäfir-Sprachen  näher  betrachtet  ist  welche 
am  2teii  Juni  1866  der  £.  Ges.  der  WW.  über- 
reicht in  den  Nachrichten  jenes  Jahrea  & 
175—190  erschien.  Nur  an  einem  Orte  wie  die 
Kapstadt  und  mit  Hülfe  der  in  diesem  Fache 
einzigen  Bibliothek  von  Sir  George  Grey  (toh 
welcher  in  den  Gel.  Anz.  früher  ebenfalls  viel 
die  Rede  war)  kann  ein  solches  Werk  verfasst 
werden  welches  zum  ersten  Mahle  eine  voUstaii- 
dige  üebersicht  über  den  Bau  aller  bis  jetzt  be- 
kannten vielen  Sprachen  des  (wie  der  Verf.  ihn 
nennt)  Bäntu-  oder  (wie  wir  mn  lieber  nennen) 
des  Eäfir-Sprachstammes  gibt  und  diese  mit  d^i 
im  Süden  benachbarten  aber  sehr  yerscbiedenen 
Nama  (oder  Hottentotten-)  Sprachen  yei^leicht 
Da  der  erste  1862  erschienene  Theil  des  Wer- 
kes die  Lautlehre  enthält,  so  würde  man  hier 
nach  der  gewöhnlichen  Weise  aller  Sprachen 
ausser  dem  Sinesischen  die  Wortbiidungslehrs 
als  das  nächste  erwarten:  wenn  der  Verf.  dafür 
hier  einen  Theil  einführt  welchen  er  the  Ctmcard 
benennt,  so  bezieht  sich  dieser  Name  auf  den 
ganz  eigenthümlichen  Bau  der  Eäfir-Sprachen 
von  welchem  auch  in  jener  Abhandlung  die  Bede 
ist.  Ob  es  wohlgethan  sei  von  einer  allerdings 
sehr  eigenthümlichen  Art  des  Baues  eines  wei- 
ten Sprachstammes  die  Wortbildung  selbst  zn 
benennen,  ist  eine  Frage  für  sich:  wir  wollen 
jedoch  an  dieser  Stelle  darüber  nicht  entschei- 
den, da  es  gut  sein  wird  die  übrigen  Abschnitte 
der  hier  kaum  erst  angefa'ngenen  Wortbildungs- 
lehre  zu  erwarten.  Mögen  diese  nun  bald  wei- 
ter folgen!  Der  Verf.  hat  ein  Werk  unternom- 
men welches  die  vielen  Sprachen  der  zwei  hier 
zusammengefassten  Spracbstämme  nicht  bloss 
ihren  rohen  Stoffen  sondern  auch  ihrem  inneren 
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'Wesen  und  ihrem  ursprünglichen  Zusammen* 
hange  nach  beschreiben  will:  und  da  damit 
ansre  heutige  Wissenschaft  zum  ersten  Mahle 
Bun  ein  Werk  von  solchem  Umfange  und  sol- 
cher Wichtigkeit  aufzufuhren  wagt,  so  hoffen 
wir  dass  der  Verf.  es  auch  ganz  seiner  Bedeu- 
tung entsprechend  Tollenden  werde.  Es  scheint 
nun  dass  die  Wissenschaft  der  Afrikanischen 
Sprachen  welche  noch  vor  wenigen  Jahrzehenden 
eine  ebenso  grosse  Wüste  war  wie  ihr  Land 
selbst,  jetzt  noch  früher  aufgebaut  werde  als  die 
der  Amerikanischen,  wie  der  Verf.  hier  in  der 
Vorrede  bemerkt. 

Alle  Sprachenvergleichung  wie  sie  bis  jetzt 
in  neueren  Zeiten  unter  uns  insgemein  betrieben 
wird,  hat  ihre  grossen  Gefahren  und  Schwächen« 
Wenn  der  Verf.  z.  B.  S.  302  f.  anmerkt  das  -a 
womit  das  Hottentottische  seinen  Accusativ 
bezeichnet  sei  wohl  dasselbe  mit  welchem  das 
Aethiopische  und  das  Arabische  ihre  Accusative 
unterscheiden,  so  gibt  das  wenigstens  einen  An- 
lass  zu  weiteren  Forschungen  über  einen  mög- 
lichen Zusammenhang  dieser  zwei  örtlich  so  weit 
YOD  einander  abliegenden  Sprachstämme:  aber 
wenn  er  hinzufugt  auch  das  -a  des  Aramäischen 
siaL  constr.  könne  mit  jener  Bildung  des  Aethio- 

Sischen  und  Arabischen  zusammenfallen,  so  liegt 
arin  eine  schwere  Verwechselung  zweier  Sprach- 
bildungen welche  von  vorne  an  gänzlich  ver- 
schieden sind.  Darin  aber  stimmen  wir  dem 
Verf«  vollkommen  bei  dass  es  endlich  hohe  Zeit 
sei  den  bei  weitem  zu  engen  Kreis  von  Sprach- 
vergleichung in  welchem  man  sich  bis  jetzt  un- 
ter uns  gewöhnlich  bewegte,  mit  dem  unver- 
gleichlich weiteren  zu  vertauschen  welcher  die 
Sprachen  der  ganzen  Menschheit  umfasst.  Wir 
haben  diesen  Grundsatz  nun  schon  so  lange  auf- 
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gestellt  unä  so  manches  unternommen  ihn  ernst- 
lich durchzuführen.  Auch  das  hier  angefangene 
Werk  W.  Bleek's  wird  dazu  einen  guten  Beitrag 
geben ,  umsomehr  wenn  es  ganz  vollendet  Tor- 
hegen  wird.  Der  Name  und  Begriff  einer  »ver- 
gleicbenden  Grammatikc  welcher  vor  50  bis  60 
Jahren  unter  uns  aufkam,  wird  dann  leicht  wie- 
djer  ganz  verschwinden  können,  da  er  inderthat 
nur  ein  Nothbehelf  war  um  eine  höhere  Eot- 
wickelung  der  Sprachwissenschaft  anzobahneD; 
und  es  wird  diesem  Sondemamen  so  gehen  wie 
etwa  dem  Beinamen  »Kritisch«,  welchen  man  in 
früheren  Zeiten  wissenschaftlichen  Werken  gerne 
vorsetzte  obgleich  sich  von  selbst  yerstehei 
sollte  dass  keine  Wissenschaft  ohne  das  ist  was 
man  in  gutem  Sinne  Kritik  nennen  kann. 

Wir  verbinden  jedoch  hier  mit  der  Anzöge 
dieses  Werkes  die  aes  Werkes  über  dieSulÜiili- 
Sprache  von  Edw.  Steere,  weil  diese  Sprache 
nur  eine  der  vielen  Sprachen  in  dem  weiten 
Kreise  des  K&fir-Sprachstammes  ist.  Von  wd- 
cher  Art  diese  Sprache  der  weiten  Kästen  von 
Zanzibar  sei,  kann  man  schon  daraus  erkennen 
dass  der  Verfasser  in  der  Aufschrift  seines  Wer* 
kes  statt  the  Stoahili  (besser  Sawähili)  language 
noch  kürzer  auch  hätte  üTt^udAt/t  setzen  können, 
wie  diese  Sprache  an  Ort  und  Stelle  genannt 
wird.  Nun  ist  Su&hili  ein  rein  Arabisches  Wort 
welches  soviel  als  Küstenbewohner  bedeu- 
tet: die  Käfirsprachen  drücken  aber  die  Art  und 
Sitte  und  daher  auch  die  Sprache  eines  Landes 
durch  ein  vorangesetztes  ft-  aus.  Wie  nun  die- 
ser Name  Kisuähili  in  dieser  Weise  aus  dem 
K&firi  sehen  und  Arabischen  zusammengesetzt  ist, 
60  ist  die  acht  Afrikanische  Sprache  dieses  weit- 
gestreckten Küstenlandes  überhaupt  mit  dea 
Arabischen  schon  aufs  tiefste  gemischt,  weil  <&e 
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Hiislim  hier  schon  seit  langen  Jahrhunderten 
herrschten  und  der  lebhafte  Handelsverkehr  die- 
ser Küste  mit  Arabien  ausserdem  eine  solche 
Mischung  ungemein  begünstigte.  Was  aus  einer 
solchen  Mischung  zweier  ganz  verschiedener 
Sprachen  am  Ende  werden  müsse,  kann  man 
nun  auch  an  diesem  Falle  aus  einem  uns  bis 
dahin  fast  unbekannten  grossen  und  mächtigen 
Sprachstamme  deutlich  sehen.  Die  Arabischen 
Wörter  sind  zwar  zu  Haufen  eingedrungen,  ha- 
ben aber  auf  diesem  Boden  dennoch  den  Grund- 
bau der  Wörter  und  Sätze  und  sogar  die  Grund- 
weise der  Laute  der  eingebomen  Sprache  nicht 
zu  Andern  vermocht.  Indertbat  zeigt  sich  diese 
Erscheinung  überall  wo  ein  Volk  seine  Sprache 
noch  nicht  vollkommen  entstellen  lässt:  die 
fremden  Eindringlinge  werden  von  dem  herr- 
schenden Geiste  dieser  Sprache  angeeignet  und 
damit  dennoch  beherrscht,  und  die  höhere  Ein- 
heit steUt  sich  d&durch  her  dass  die  fremden 
Stoffe  als  solche  wie  verschwinden.  Dieses  in 
solcher  Weise  an  einer  neueren  Sprache  deut- 
lich zu  beobachten,  ist  lehrreich  genug:  und 
man  begreift  dass  sogar  die  Afrikanischen  Spra- 
chen Zähigkeit  genug  haben  sich  der  eingedrun- 
genen Fremdlinge  wenigstens  geistig  zu  er- 
wehren. 

Der  Verf.  dieses  Werkes  war  nun  selbst 
Jahre  lang  auf  jener  Küste,  viel  mit  den  Ein- 
gebomen verkehrend  und  sich  ganz  in  ihre 
Sprache  und  Sitte  einlebend.  Vor  einem  Viertel- 
jahrhonderte  bahnten  die  Würtembergischen 
Glaubensboten  Erapfi  und  Rebmann  (dieser  der 
erste  Entdecker  der  Eisgletscher  am  Aequator) 
auf  dieser  Küste  auch  für  die  Erkenntniss  und 
Beschreibung  ihrer  Sprache  den  ersten  Weg: 
unser  Snglische  Gelehrte    tritt   jetzt    in  ihre 
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Fusstapfen,  und  gibt  mit  viel  reicheren  vjA  ', 
theilweise  auch  sichereren  Hülfsmitteln  ausge*  i 
rüstet  die  erste  vollständigere  Beschreibung  d« 
Suähili.  Eine  wissenschaftliche  Beschreibai%- 
dieser  Sprache  reicht  er  den  Lesern  zwar  hi« 
nicht;  und  leider  ist  es  noch  immer  das  durck 
unsre  Schulen  überkommene  in  England  abcf 
noch  ganz  besonders  zähe  festgehaltene  MastaK 
der  Lateinischen  Grammatik  wonach  er  äk 
Stoffe  vertheilt  und  beschreibt,  obgleich  Latei» 
nisch  und  Suähili  schon  auf  den  ersten  BIkk 
noch  ungleich  verschiedener  sind  als  weisse  uÄ 
schwarze  Menschen.  Allein  sonst  fehlt  es  deii 
Verf.  nicht  an  der  Fähigkeit  alles  ganz  verständ- 
lich zu  sagen,  insbesondre  mit  wenfgen  Worten 
die  Hauptsache  zu  treffen.  Dazu  kommt  dan 
das  Werk,  wie  schon  sein  Name  Handbach 
andeuten  will,  den  gesammten  Sprachstoff  so 
kurz  und  doch  so  deutlich  als  möglich  zusammen* 
fasst.  Auch  alle  die  Wörter  des  Suähili  werd«! 
hier  nach  ihren  Hauptarten  alphabetisch  gesam» 
melt  und  theilweise  ausführlicher  erläutert.  Wtf 
wünschten  der  Verf.  hätte  alle  die  Arabischem 
Wörter  welche  in  diese  Afrikanische  Sprache 
sich  eingeschlichen  haben,  mit  einem  Sternchen 
oder  sonst  durch  ein  Zeichen  unterschiede: 
allein  er  unterscheidet  kein  einziges. 

Die  Lautlehre  ist  aber  doch  wirklich  tob 
dem  Verf.  zu  kurz  abgehandelt.  Man  wussia 
längst  dass  die  Afrikanischen  Sprachen  und  vor 
allen  die  Eäfirischen  eine  ungemeine  WeichheS 
und  Zartheit  in  der  Vocalaussprache  und  in  der 
Vermeidung  jeder  Anhäufung  starrer  und  harter 
Mitlaute  haben,  so  dass  sie  auch  darin  das  ge- 
rade Gegentheil  zu  den  Mittelländischen  Spn* 
eben  in  ihrer  alterthümlichen  Weise  und  nament- 
lich m  den  Deutschen  Sprachen  hilden.    AuA 
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lind  diese  Sprachen  allen  Spuren  nach  von  jeher 
10  gewesen,  und  nicht  wie  in  mancher  Hin- 
Bcbt  das  Italienische  erst  in  neueren  Zeiten  ge- 
Kfaichtlich  80  geworden.  Der  Verf.  sagt  daher  auch 
EL  15  dass  dem  Suähili  ein  Wort  wie  strength 
Uad  beinahe  ebenso  auch  black  unaussprechbar 
leL  Dennoch  finden  sich  in  ihm  Wörter  wie 
^aki^  shtuay'Shtuna,  staajabu,  staamani,  stahUi, 

8'arehe,  steheriska^  stirika,  stusha  (alles  nach 
nglischer  Aussprache),  lauter  acht  Afrikanische 
»d  nicht  einmahl  dem  Arabischen  entlehnte 
örter.  Man  sieht  also  dass  das  Suähili  doch 
Inich  gewisse  Häufungen  von  Mitlauten  gestattet : 
ijpd  solche  Ausnahmen  hätte  der  Verf.  näher 
Berücksichtigen  und  erläutern  müssen. 

H.  K 


Gesta  Berengarii  Imperatoris.  Beiträge  zur 
Geschichte  Italiens  im  Anfange  des  zehnten 
Jahrhunderts  von  Ernst  Dümmler.  HaUe, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
1871.     186  S.    8. 

Als  den  Kern  des  Büchleins  bezeichnet  das 
Vorwort  selbst  den  bereits  fünfmal  edierten 
Panegyricus  Berengarii,  das  1090  Verse  lange 
Gediclit  über  Kaiser  Berengar  I.,  so  genannt 
nach  der  griechischen  Ueberschrift  des  ersten 
Buches.  Der  hier  vorgezogene  Titel  stützt  sich 
auf  den  einzigen  vorhandenen  Codex  aus  dem 
11.  Jahrhundert,  früher  in  Padua,  seit  1783  in 
der  Marciana  zu  Venedig,  und  steht  in  völliger 
üebereinstimmung  mit  dem  mittelalterlichen 
Sprachgebrauch.  »Diese  neue  Ausgabe«,  meint 
der  Bearbeiter,   imüsste   überflüssig    scheinen. 
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wenn  nicht  der  Text  nen  verglichen  nnd  die  fat 
das  Verständnis  unentbehrlichen  Glossen  sum 
ersten  Male  vollständig  hinzugefugt  worden  wir  j 
renc  —  wenn  femer  nicht,  dürfen  wir  gleick 
hier  bemerken,  Dümmler  durch  die  gründlichet 
voraufgeschickten  Untersuchungen,  durch  diA 
angehängten  genauen  Verzeichnisse  der  Dr> 
künden  Berengars  und  seiner  Gegenkönige  und 
durch  die  sorgfaltigen  Nachweise  der  Quellea 
für  Glossen  und  Text  selbst  hier  zum  ersten 
Male  ein  eingehenderes  Verständnis  des  Werkes 
geschaffen  und  ermöglicht  hätte. 

Die  bisherigen  Ausgaben  des  Gedichtes  be- 
ruhten, wie  in  dem  ersten  Gapitel  der  kritischeii 
Erörterungen  ausgeführt  wird,  sämmtlich  — 
Leibniz  1707,  Muratori  1723,  Bouquet  1752, 
Pertz  M.  G.  SS.  IV,  189  ff.  —  auf  der  des  Valesias 
1663,  die  auf  Grund  einer  von  einem  deutsdien 
Begleiter  des  hamburger  Philologen  Langermant 
genommenen  Gopie  veranstaltet  war.  Pertz  hatte 
zwar  1821  von  dem  Codex  Notiz  genommes, 
sich  aber  keine  Abschrift  besorgt ,  und  so  unto^ 
scheidet  sich  die  Ausgabe  in  den  M.  G.  von  dea 
früheren  nur  dadurch,  dass  sie  an  einigen  Str- 
ien durch  Morelli's  Verdienst  verbesserte  Les- 
arten, die  von  demselben  Gelehrten  veröffent- 
lichten  weiteren  Proben  der  Glossen  und  einen 
vervollständigten  Nachweis  der  Entlehnunges 
aus  den  alten  Dichtern  darbietet.  Dümmler 
hat  nun  die  Handschrift  zweimal,  1869  und 
1870,  genau  verglichen  und  die  manchmal  schwer 
zu  entziffernden  Glossen  Wort  für  Wort  abge- 
schrieben:  die  vorliegende  Ausgabe  ist  so  sau- 
ber und  sorgfältig  gearbeitet,  das  kritische  Ma- 
terial so  vollständig  mitgetheilt  und  verwertheti 
dass  nunmehr  die  älteren  Editionen  und  £ut 
der  Codex  selbst  entbehrlich  scheinen. 
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Die  Glossen  fand  nach  untetkentiil/al'en  An«* 
zeichen  der  Schreiber  der  Handschrift  bereit? 
vor.  Die  Frage,  ob  der  Dichter  selbst  sie  ange- 
fertigt, dieDümmler  unentschieden  lässt,  müssen 
wir  nüt  Wattenbach  Heidelb.  Jahrbb.  1871,  S.  357 
gegen  Scheffer-Boichorst,  y.SybelH.  Z.  187 1,  S.484 
entschieden  Temeinen.  Bemerkungen,  wie  I,  19:  de 
eqois  falsum  eti;  264:  Hvolumusaccipere^ecxLnAiim 
hoc  quod  Servins  dicit,  noxam  pro  noxiam  dictum  erii 
(vgl.  114);  164:  bene  rftct/ (vgl.  II,  278 ;  III,  52); 
ni,  147 :  . . .  nam.  aliter  non  procedit,  quia  supra 
dixit  eum  etc.  —  konnte  doch  der  Dichter  selbst 
nicht  machen.  Die  verschiedene  Schreibweise  in 
Text  und  Glossen,  wie  I,  80:  Berincherium  und 
Berengarium ;  82 :  fedus  und  foedus  u.  a.  möchte 
immerhin  vom  Abschreiber  herrühren,  zumal 
neben  Guido  II,  102  das  Quido  der  Glosse  sich 
weiterhin  im  Text  auch  einmal  findet.  Doch 
die  Erklärungen  des  Scholiasten  sind  weder 
fiberall  genau  zutrefifend  (vgl.  I,  230:  manipli 
=  signiferi;  II,  15:  jure  protervo  =  more 
bellico),  noch  so  vollständig,  wie  zu  erwarten 
wäre,  wenn  sie  von  dem  Dichter  selbst  herrühr« 
ten.  Während  nämlich  bei  dem  Glossator  un- 
verkennbar das  Bestreben  hervortritt,  die  aus 
andern  Dichtern  entlehnten  Stellen  zu  bezeich- 
nen (II,  261:  Terenz;  III,  160:  Sedulius;  194: 
Statius;  270:  hie  locus  Yirgilii  est,  verbum  a 
verbo  translatus  u.  a.),  sind  ihm  doch  die  mei* 
sten  völlig  entgangen.  Dadurch  wird  der  Werth 
der  Glossen  aber  nicht  viel  geringer:  sie  sind 
sicher  von  einem  Landsmann  und  Zeitgenossen 
des  Dichters,  wie  allein  schon  die  wenn  auch 
etwas  spärlichen  historischen  Bemerkungen  zur 
Genüge  darthun.  Der  Gommentar  zeigt  uns, 
wie  man  im  Mittelalter  die  Dichter  las  und 
interpretiert^,  in  welchem«  Umfange  und  auswel* 
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eben  Quellen  man  die  Kenntnis  von  Grammatik 
und  Poetik  sich  aneignete. 

Als  derjenige ,  der  auf  das  ganze  Colorit  der 
Sprache  des  Dichters  am  meisten  einwirkte,  tritt 
Vergil  hervor:  die  meisten  Entlehnungen  ans 
ihm  machen  den  Eindruck  von  Reminiscenzen. 
Förmlich  geplündert  ist  Statins,  besonders  bei 
Bildern  und  Scblachtbeschreibungen,  in  einer 
Weise,  wie  sie  weder  in  der  Zeit  Karl  des 
Grossen  noch  im  11.,  12.  und  13.  Jahrhundert 
vorkommt.  Terenz,  Juvenal  und  Horaz  klingen 
auch  mehrfach  an;  gründlicher  wie  diese  hatte 
der  Verfasser  aber  Prudentius,  Sedulius  und 
Boetbius  studiert,  die  neben  Sidonius  ApoUina- 
ris  und  Venaptius  Fortunatus  auch  in  den  fol* 
genden  Jahrhunderten  noch  vielfach  gelesen  wur- 
den. Die  Vulgata  hat  auf  Stil  und  Ausdrucks- 
weise  weniger  eingewirkt,  als  wir  das  bei  ahn* 
liehen  Werken  gewohnt  sind ,  doch  hat  sidi 
schon  die  VermischuDg  antiker  und  biblischer 
Vorstellungen,  die  Uebertragung  verschiedener 
Prädicate,  welche  die  alten  Dichter  Jupiter  bei- 
legen, auf  Gott  und  Jesus  vollzogen. 

Der  griechischen  Sprache  waren  weder  Dich- 
ter noch  Glossator  ganz  unkundig  —  so  möch* 
ten  wir  mit  dem*  Herausgeber  S.  7  sagen  gegen 
Pertz ,  der  den  Dichter  bezeichnet  als  vir  Grae* 
carum  aeque  ac  Latinarum  litterarum  peritus, 
und  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  357,  der  annimmt 
die  griecliische  Sprache  sei  »dem  in  seiner  Art 
gelehrten  Verfasser  ganz  bekannt«  gewesen.  Was 
hervortritt  sind  doch  wesentlich  nur  einzelne 
Worte  und  technische  Ausdrücke  der  Gramma- 
tik, wie  sie  sich  in  den  nach  Ausweis  der  Gi- 
täte  eifrig  benutzten  Arbeiten  von  Servius  und 
Isidor,  Fulgentius,  Donatus,  Priscian  und  Mar- 
tianus  Capella ,   sodann  auch  bei  Beda  und  in 


Dümmlef,  Gesia  fieresgarii  Imperatons.     l17i 

den  späteren  mittelalterlichen  Vocabnlarien  reich" 
lieh  Yorfinden.  Mit  Recht  betont  Dümmler, 
dass  Homer  dem  Dichter  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  sei:  die  Hinweise  auf  ihn  Prol.  3 
und  IV,  201  haben  keine  andere  Bedeutung 
wie  wenn  Donizo  I,  63  neben  Maro  den  Plato 
als  berühmten  Versemacher  bezeichnet.  Man 
las  sicher  in  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
land im  Mittelalter  nicht  den  griechischen 
Homer,  obgleich  kaum  ein  lateinischer  Dichter 
jener  Zeit  es  unterlässt  auf  ihn  als  unübertrof- 
fenes Muster  zu  verweisen.  Der  homerische 
Sagenkreis  freilich  war  bekannt  genug  und  er- 
fuhr auf  Grundlage  der  Schriften ,  die  unter  den 
Namen  Dictys  und  Dares  umgingen,  später  zahl- 
reiche poetische  Bearbeitungen  in  lateinischer 
Sprache. 

Der  Dichter  lässt,  hierin  ganz  episch,  seine 
Persönlichkeit  durchweg  zurücktreten.  Sein 
Name  wird  uns  wohl  stets  verborgen  bleiben; 
auf  geistlichen  Stand  dürfen  wir  aus  vielem 
scbliessen.  Schwere  Mühen  hat  er  ertragen  und 
lange  Wege  zurückgelegt  Prol.  15  ff.,  d.  h.  nach 
dem  Glossator,  er  hat  eine  Reise  nach  Frank- 
reich gemacht;  kümmerlich  schafft  er  sich  Klei- 
dung und  Nahrung.  Dass  er  Langobarde  war 
ist  leicht  zu  erkennen.  Schon  Valesius  hat  ihn 
in  Padua,  weil  dort  zuerst  die  Handschrift  auf- 
taucht, oder  in  Verona,  dem  Lieblingsaufenthalt 
Berengars,  gesucht.  Zwar  haben  wir  hier  »mit 
blossen  Möglichkeiten«  zu  thun,  doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  Verona  dem  Dichter  näher  be- 
kannt ist  vgl.  I,  148;  IV,  45;  H,  158.  Hier 
wahrscheinlich  hat  er  das  Gedicht  bald  nach 
der  Krönung,  vielleicht  schon  im  Jahre  916  — 
es  beginnt  mit  der  Wahl  Anfang  888  —  abge- 
fasst.  (S.  10.  11).     Unter   den  Argumenten  für 

134* 


Uli      Gott.  gel.  AbZ.  l8fl.  Stück  46. 

8dne  italienische  AbstammuDg  hebt  Dammler 
hervor ,  dass  er  auch  Arnolf  und  seine  Deutschen 
als  Barbaren  bezeichnet  DI,  147.  159  —  be- 
merkenswerth  ist,  dass  der  Scholiast  das  für 
Arnolf  nicht  gelten  lassen  will,  da  er  mit  Be- 
rengar  yerwandt  sei.  Die  Beobachtung,  »dass 
wir  einer  ähnlichen  Geringschätzung  der  Nord- 
länder auch  bei  manchen  anderen  italienischen 
Oeschichtschreibern  begegnen  €,  trifft  zusammen 
mit  dem,  was  Forschungen  XI,  S.  240.  251  für 
die  spätere  Zeit  dargethan  ist.  Zu  der  Stelle 
III,  57:  Quam  varios  Unguis,  tam  duros  pectore 
et  armis,  sowie  zu  III,  8.  10  durfte  Isid.  Etym. 
IX,  2,  97  (ed.  Arevalo  1790)  herangezogen  wer- 
den. Schon  bei  Sidon.  ApoUinaris  (ed.  Savaro 
Par.  1598)  S.  95  heisst  es  von  den  deutschen 
Völkern : 

subito  cum  rupta  tumultu 

Barbaries  totas  in  te  transfuderat  arctos; 
und  bei  Venant.  Fort.  (ed.  Luchi  1786)  I,  S.  391 
in  der  viel  gelesenen  Vita  S.  Martini  finden  wir 
bereits  für  sie  das  fera  barbaries,  das  Petrus  de 
£buIo  I,  4  ebenso ,  und  Lig.  VII,  244  als  dissona 
barbaries  wieder  erscheint.  Vgl.  noch  Ven. 
Fort.  I,  S.  449.  470.  475.  482. 

Von  seiner  dichterischen  Fähigkeit  spricht 
der  Autor  mit  der  grössten  Bescheidenheit  (vgl. 
S.  8;  Prol.  13.  14  und  lib.  IV,  fin.).  Dies  ist 
eine  aus  Horaz  entnoniroene  Eigenthümlichkeit 
lateinischer  Poeten  des  Mittelalters  von  Fortu- 
natus  an  bis  ins  13.  Jahrhundert;  nicht  weni- 
ger das  Hervorheben  der  Beschränkung  des 
Stoffes  I,  15;  II,  38  ff.;  IV,  195:  sie  wollen  sog. 
summae  oder  compendia  geben  vgl.  Forsch, 
a.  a.  0.  S.  198*  Vorbild  für  manchen  war  hier 
vielleicht  Venant.  Fort.  I,  S.  460: 
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Historiae  nobis  oritur  hie  longior  ordo, 
Sed  breviore  via  data  per  compendia  currat. 
Die  Armut  an  bestimmten,  besonders  Orts- 
namen, <die  z.  B.  Köpke  auch  bei  der  Hrotsuit 
betont,  findet  ihre  Erklärung  oft  in  der  Scheu  das 
Metrum  zu  verletzen.  Die  > seltsame  Mischung 
von  Unrichtigkeiten,  ja  Entstellungen  des  That« 
bestandesc  neben  der  genauen  Kunde  von  Ein* 
zelheiten*)  und  einem  lebhaften  Antheil  an  den 
Dingen,  wie  sie  nur  ein  Zeitgenosse  haben  kann, 
erklärt  sich  zwar  zum  grossen  Theil  aus  der 
panegyristischen  Tendenz  des  Werkes;  wir  er« 
kennen  aber  zugleich  daraus ,  dass  es  noch  nicht 
wie  später  Brauch  war,  eine  bestimmte  prosai« 
sehe  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen  —  höch- 
stens bei  der  Beschreibung  der  Krönungsfeier  in 
Born  könnte  man  auf  eine  solche  schliessen, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Dich- 
ter hier  Augenzeuge  gewesen.  Auch  die  Nach- 
lässigkeit und  Ungenauigkeit  der  Zeitbestimmun« 
ffen,  die  der  Bearbeiter  dem  Dichter  nachweist, 
finden  in  einer  Reihe  von  ähnlichen  Werken 
Analogien  —  man  denke  an  Wilhelm  von  Apulien, 
die  Vita  Adelberti  IL  u.  a.  Die  aufstachelnden 
Spott-  und  Hohnreden  vor  der  Schlacht  erinnern 
an  die  alte  deutsche  Heldensage,  finden  aber  auch 
Vorbilder  bei  antiken  Dichtern ;  ebenso  wie  diese 
sind  die  andern  den  handelnden  Personen  in  den 
Mund  gelegten  Reden  als  freie  .  Fictionen  des 
Dichters  zu  betrachten.  Wenn  der  Held  darge- 
stellt wird  als  vir  pius  (Prol.  30),  wenn  seine 
Milde  gegen  besiegte  Feinde  betont  wird,  so 
möchten  wir  solchen  Aeusserungen  nicht  viel 
Gewicht  beilegen  (S.  47  fip.) :   dergleichen  Prädi- 

*)  Vgl.  dafür  z.  B.  den  Johannes  Bracca-cnrtaf  Otto 
Bantenbergr,  Berengar  von  Frianl  König  in  Italien  888— 
dl6,  Berl.  1871,  S.  67. 
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cate  kehren  als  stereotype  Redensarten  gar  zu 
oft  an  unpassender  Stelle  wieder,  als  dass  man 
ihnen  Vertrauen  schenken  dürfte.  Auch  der 
Ausmalung  von  Einzelheiten  in  den  Sthlachten 
darf  man  nicht  historische  Glaubwürdigkeit  zu- 
messen; sie  sind,  wie  Dümmler  nachweist,  nach 
antikem  Muster  gemacht»  aus  der  feststehenden 
Schablone  muss  man  die  einzelnen  Thatsacben 
mühsam   eruieren. 

So  ist  der  geschichtliche  Werth  des  rer- 
bältnismässig  langen  Gedichtes  kein  gar  grosser, 
nur  »nothgedrungenc  benutzen  wir  es  als  6e- 
Bchichtsquelle.  Dennoch  sind  einzelne  Partien 
von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  den  For^ 
scher.  Dahin  gehört  die  Atifzählung  der  Kam« 
pfer  vor  der  zweiten  Schlacht ,  deren  Per- 
sönlichkeit  zum  Theil  schwer  festzustellen  war 
(S.  21 — 29).  Einige  gehören  Geschlechtern 
an,  die  von  Wido  in  Italien  angesiedelt  wurden« 
wie  Anskar,  den  man  durch  Misverständnis  der 
betreffenden  Verse  zu  einem  Bruder  Wido's, 
andererseits  gar  zum  Stammvater  des  Hauses 
Savoyen  hat  machen  wollen.  Dümmler  hat  mit 
Heranziehung  des  einschlägigen  Materials  die 
Einzelnen  eingehend  behandelt.  Schwierigkeiten 
bereiten  (S.  27.  28)  die  Verse  II,  98 ff.: 
Advolat  Azo  ferox  subigens  in  bella  sodales, 
Vicinoque  suas  cogens  ab  limite  turmas 
Olricus,  Latium  Adriacis  qua  clauditur  undis, 
Ac  labor  est  s§vis  gladios  pr^tendere  Hiberis. 
Die  Conjectur  des  Valesius,  statt  Hiberis  Abaris 
zu  lesen ,  ist  mit  dem  Herausgeber  zurückzu- 
weisen. Die  Glosse  bezeichnet  die  Hiberi  als 
Saracenen ,  Ispani :  diese  per  Adriaticum  mare 
furtim  ad  Liguriam,  quae  pars  est  Itali§,  navi* 
gantes  mazimam  inferunt  vastitatem.  Dümmler 
nimmt  Anstoss  an  »Ligurien«,   das  »allerdin^ 
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damals  spanische  Saracenen  von  Oarde-Fratnet 
ans  heimsuchten«^  während  die  Saracenen  die 
an  der  Küste  der  Adria  erschienen  von  Greta 
kamen;  er  meint  irgend  eine  Verwechselung 
müsse  hier  vorliegen.  Freilich:  während  der 
Dichter  an  die  von  Osten  her  kommenden  Sara« 
cenen  denkt ,  hat  der  Scholiast  die  spanischen 
vor  Augen.  Aufklärung  giebt  Papias,  der  nach 
der  vom  Glossator  citirten  Stelle  des  Servius: 
Hiberi  nomen  gentis  juxta  Hiberum  fluvinm  po« 
sitae  beifügt:  Hiberi  vei  Hiberes  proprio  genM 
ab  Hiberis  pro  facta,  quae  ultra  Armeniam 
habitat  etc. 

Von  besonderem  geschichtlichen  Interesse  ist 
wieder  die  Eaiserkrönung ,  deren  Beschreibung 
den  zweiten  Theil  des  vierten  Buchs  ausmacht. 
Sie  stimmt  ganz  mit  dem,  was  wir  sonst  von 
dieser  in  feststehender  Form  sich  vollziehenden 
feierlichen  Handlung  wissen,  wie  das  Dümmler  im 
Einzelnen  nachweist.  Bestätigung  erhalten  ein« 
zelne  Ausführungen  des  Dichters  noch  durch 
Donizo  II,  1173  ft.,  wo  die  Krönung  Heinrich  V. 
dargestellt  wird  (vgl.  bes.  1187:  Ad  summam 
Mcalae  sua  porrigit  oscuia  papae  zu  G.  B.  IV, 
142^  143).  Der  unserm  Anonymus  »eigenthüm- 
liehe  Zug,  dass  Berengar  auf  einem  päpstlichen 
Rosse  vorreitet«,  dient  vielleicht  zur  Erklärung 
von  Otto  Frising.  G.  F.  II,  c.  22,  wonach  Friedrich 
solus  equum  faleratum  insidens,  ceteris  pedibus 
euntibus,  von  der  Krönung  zurückreitet.  Auch 
dies  wird  jenes  päpstliche  Ross  sein^  dessen 
prächtige  Ausstattung  uns  dann  Lig.  IV,  64  ff. 
beschrieben  wird,  wie  überhaupt  die  ganze 
Schilderung  daselbst  v.  10  ff.  bei  näherer  Ver- 
gleichung  sich  ebenfalls  als  auf  genauer  Kennte 
nis  des  Hergangs  beruhend  ausweist. 
'    Mit  grösster  Sorgfalt  hat  der  Herausgeber 
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die  EntlefaDTingen  aus  anderen  Dichtem  rerzeich- 
net.  Da  ihrer  fast  so  viele  sind,  als  überhaupt 
gute  Verse  oder  Wendungen  yorkommen,  so  wer- 
den sich  immer  noch  einzelne  unbedeutende 
Nachträge  machen  lassen:  I,  47:  amor  omnibaa 
idem  vgl.  Stat.  Theb  V,  148;  innuptae  puellae 
Verg.  Georg.  IV,  476;  I,  107:  sator  terrae 
Theb.  III,  488;  I,  175:  manus  capulo  Theb. 
III,  362;  IV,  557;  181:  spumantia  equi  Äen. 
VI,  881 ;  201 :  dejectum  longe  caput  Aen.  IX, 
770.  771;  196:  horrendisque  sonat  clamoriboa 
aether  vgl.  Aen.  II,  222;  202:  fuso  super  arma 
cerebro  vgl.  Aen.V,  412.  413;  I,  207 ff.  zudem 
Bild  vom  Libyschen  Löwen  vgl.  Luc.  Phars.  I, 
205  ff. ;  I,  261:  Plus  dixisse  egisse,  minus  taxa- 
tur  honestum,  wo  vielleicht  doch  gegen  die  Mei- 
nung des  Scholiasten  hinter  dixisse  zu  inter- 
pungieren  und  minus  mit  egisse  zu  verbinden 
ist,  wird  in  der  Glosse  als  cujusdam  sapientis 
Francigenae  bezeichnet;  in  etwas  anderer  Form 
klingt  der  Vers  auch  an  Lig.  IV,  37:  Ne  plura 
loquens  ...  inveniar  dixisse  minus.  —  11,  181: 
sternuntur  corpora  aus  Aen.  II,  364.  365;  U, 
271:  oriturque  miserrima  caedes  aus  Aen.  II, 
411;  IIL  76:  servate  secundis  Rebus  eo  vosmet 
vgl.  Aen.  I,  207;  III,  111:  ascensu  petit  ardua 
turris  vgl.  Aen.  VIII,  221;  115:  manibus  ... 
post  terga  revinctis  vgl.  Aen.  II,  57;  152:  pla- 
cido  sie  pectore  coepit  Aen.  I^  521;  der  Halb  vera 
aus  Sedulius  III,  160  findet  sich  auch  Lig.  VI, 
380,  wo  das  moderator  Theb.  III,  1  eingewirkt; 
III,  168:  has  imo  referebat  pectore  voces  Aen. 
V,  409;  169:  rerum  metuenda  potestas  vgl.  Aen. 
X,  1 18.  Zu  dem  crimen  vetiti  pomi  182  aus  Sednl. 
vgl.  auch  noxia  vetiti  pomi,  St.  Donatos  bei 
Ozanam,  Doc.  ined.  S.  55;  189:  dominabitur 
arvis  Aen.  1, 285 ;  190:  vix  effatus  medio  sermonQ 
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reeistit  Aen.  IV,  76;  279:  condant  ...  sepulcro 
Aen.  III,  68;  VI,  152;  IV,  16:  fama  ...  totum 
vulgata  per  orbem  Aen.  I,  458;  IV,  68  vgl 
Tbeb.  IV,  465:  sancti  de  more  parentis;  108 
vgl.  Aen.  V,  688:  pietas  antiqua  labores  Respi- 
cit  hnmanoB;  127:  pervius  usus  Aen.  II,  252; 
196  ff.  vgl.  Georg.  II,  105.  106;  Boeth.II,  2, 1  ff. 
(Leys.). 

Für  mittelalterliche  Latinität  bieten  Text  and 
Glossen  des  Interessanten  nicht  wenig.  Die  noch 
von  Pertz  wiedergegebene  Erklärung  von  Setina 
IV,  159  =  niederd.  Setten,  Satten,  die  Leibniz 
aufgebracht,  wird  durch  den  Scholiasten  ==  vina 
pretiosa  a  loco,  wobei  der  Herausgeber  auf 
Juv.  Sat  X,  27  verweist,  endgültig  beseitigt. 
Auf  das  in  elte  a=  (ensis)  in  ore ,  in  capulo  I, 
170;  n,  74  ist  S.  9  hingewiesen,  ebenso  auf 
valdestnolum  =:  cliothedrum;  tirannus  steht, 
fibereinstimmend  mit  mittelalterlichen  Glossaren, 
bald  SS  rez  fortis,  wo  es  der  Scholiast  von 
tiro  ableitet ,  bald  im  bösen'  Sinne  =  invasor ; 
superbus  sowohl  s=s  tumidus,  supinus  (I,  77.  79), 
als  =s  nobilis;  vector  s=  currus;  quirites  DI, 
42  noch  SS  Römer,  im  11.  und  12.  Jahrb.  s=± 
Bürger  überhaupt;  III,  225  techna  =  frans, 
Grecum  est;  häufig  sophia  =  sapientia;  III, 
118:  dedaleus  =»  Grecus;  III,  140:  induviae  = 
loricae  ab  induendo  nach  Isid.  Etym.,  aus  dem 
es  auch  wohl  der  Verfasser  des  Carmen  de  hello 
Saxonico  kannte  (II,  120)  vgl.  Waitz,  Carm. 
S.  12;  framea  =  lancea,  auch  häufig  bei  Donizo. 
—  turma  fremens  II,  116,  darf  man  anführen 
als  Beleg  für  Carm.  de  belle  Sax.  II,  145,  wo 
Waitz  das  exercitus  fremens  gegen  Ed.  princeps 
und  Handschr.  in  frequens  ändert.  —  pulsare 
=  rogare.  —  repedare.  —  frivolum  III,  136  = 
vaaum  et  lile,  quasi  fore  obola  sciUcet  7alentia| 
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wozu  der  Herausgeber  auf  Papias  verweist. 
Auch  urkundliche  Zeugnisse  bestätigen  diese  im 
Mittelalter  fast  ausschliesslich  geltende  Bedeutung. 
So  heisst  es  in  einer  Bulle  Leo  IX.  für  das 
Sophienkloster  in  Benevent  v.  21.  Mai  1052 
Mansi  XIX,  687  (Jafie  Reg.  3253):  ita  —  soll 
das  Kloster  von  jeder  Dienstbarkeit  gegen 
Montecasino  frei  sein  —  ut  nee  vox  calumnia* 
torum  super  hoc  recipiatur  aliqua,  sed  penitus 
habeatur  fritola  et  irriia.  Synonym  mit  super- 
vacaneum  steht  es  im  Prolog  zur  2.  Distinctio 
von  Eberhard,  Fald.  Gopialbuch,  verfasst  1150 
— 1165,  gedr.  bei  Dronke,  Antiqu.  Fuld.  p.  VI. 
—  IV,  94:  castus  =  Justus.  —  IV,  30  u.  ö. 
inde  =  deinde,  sehr  häufig  in  Gedichten  des 
12.  Jahrb.;  quo  fast  immer  statt  ut;  hie  a 
tunc  u.  a. 

I,  48.  49  finden  sich  Rhenus  und  Araris  zu« 
sammengestellt  als  Vertreter  der  Deutschen  and 
Burgunder;  man  könnte  hier  geneigt  sein,  wie 
Lig.  n,  412  an  die  Aar  zu  denken,  dodi  er- 
klärt  der  Scholiast  wohl  richtig  Sagonna.  Vgl* 
Venant.  Fort.  I,  S.  418:  Rhenus,  Arar,  Rhoda« 
nus.  Zu  n,  104  wird  nach  Isid^  der  Rhenusa 
Rhodano  abgeleitet:  nam  ex  una  provincia  ambo 
fluunt.  in,  27  heissen  die  Oermani  kurzweg 
Rheni,  eine  Bezeichnung,  die  im  Mittelalter 
wohl  nicht  häufig  vorkommt ;  vgl.  Stat.  Silv.  1, 1, 51, 
Den  Rhenus  als  Vertreter  der  Deutschen  finden 
wir  aber  noch  öfters  im  12.  Jahrb.  grade  in  Italien. 
Zur  Erklärung  der  von  Lappenberg  falschlich 
aus  gegenseitiger  Benutzung  abgeleiteten  merk* 
würdigen  üebereinstimmung  Helmolds  und  des 
Liffurinus  in  Bezug  auf  die  Etsch  Mon.  Oerm.  SS. 
XXI,  S.  5  dient  noch  die  Bemerkung  des  Glossa- 
tors zu  I,  148:  Athesis  interpretatur  »sine  po- 
sitionec   i.  e.  instabilis:  nam  a  privativa  dietio- 
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est,  thesis  didtur  positio;  est  antem  rapidissi- 
mus  amnis. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  über  das 
Gedicht,  das  »trotz  aller  Mängel  als  geistiges 
Denkmal  jener  sonst  so  wirren  und  finsteren 
Zeit  unvergänglichen  Werth  behauptete,  mit 
dem  Wunsche,  dass  recht  viele  Herausgeber 
ähnlicher  Producte  des  Mittelalters  sich  die 
vorliegende  meisterhafte  Bearbeitung  zum  Muster 
nehmen  mögen. 

Den  Gesta  Berengarii  hat  Dümmler  »einige 
der  Zeit  nach  nahe  stehende  Stücke,  z.  Th.  un- 
gedruckt, gleichfalls  auf  handschriftlicher  Grund- 
l&gec,  angeschlossen. 

Das  erste  ist  eine  Ode  auf  den  Bischof  Adal- 
hard  von  Verona,  bis  894  Erzkanzler  und  ver- 
trauter Rathgeber  Berengars,  nach  einer  von 
Dr.  Franz  Rühl  angefertigten  Abschrift  aus 
einem  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Codex  des 
bekannten  Klosters  Bobio  an  der  Trebbia  See. 
IX,  in  den  sie  eine  Hand  des  10.  Jahrh.  einge- 
tragen. Das  Gedicht,  früher  von  Mansi  und 
Biancolini  fehlerhaft  herausgegeben ,  besteht  aus 
20  Sapphischen  Strophen  und  ist,  ganz  im  alten 
Hymnenstil  gehalten,  immerhin  »ein  für  jene 
Zeit  bemerkenswerthes  Beispiel  gewandter  Be- 
herrschung des  Metrums«.  Die  Entstehung  wird 
mit  Sicherheit  nach  Verona  gesetzt,  der  Autor 
ist  gleichzeitig.  Die  beiden  ersten  Strophen  be- 
rühren sich  mit  G.  B.  II,  7  ß.  (vgl.  Aen.  I,  230. 
224);  vgl.  Carm.:  Siderum  factor  dominusque 
r^f,  Qui  T^g%9  ...  Tu  maris  leges  moderans  et 
tfrüt,  Tu  poll  lumen  etc.;  dazu  G.  6.  a.  a.  0.: 
Qui  regis  imperio  celum^  mare^  sidera,  terras^ 
Qui  facis  aslra  micent  etc.  Doch  darf  man 
daraus  nicht  sicher  auf  denselben  Verfasser 
flcbliessen,  denn  Aebslicbes  kehrt  in  Hymnen 
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jendr  Zeit  wieder  (vgl  auch  Elpid.  Carm.  de 
Chr.  Jes.  benef.  3.  4.  61.  62).  Die  Worte  sind 
hie  und  da  des  Metrums  wegen  merkwQrdig 
durcheinander  geworfen,  besonders  in  Str.  10  und 
11.    Es  heisst  dort: 

nie  sed  diris  stimulis  resistit 

Galea  scuto  fideique  spei 

GaritatisquQ ,  dominus  que  noster 
Gontulit  orbi; 

Isque  lorica  gladioque  yerbi 

Spiritus  sancti  etc. 
Wattenbach  a.  a.  0.  S.  358  meint,  wegen  des 
Metrums  müsse  man  y.  39  schreiben:  Caritatis, 
quae  dominusque  noster,  »wobei  freilich  que 
nur  Flickwort  ist«.  Doch  die  yon  Dumnuer 
gegebene  Interpunction  ist  entschieden  richtig. 
Man  fasse  das  erste  9  als  Eigenthümlichkeit 
des  Codex  oder  als  metrische  Verlängerung,  ver- 
tausche es  einfach  mit  dem  zweiten  und  lese: 

Caritatisque,  dominus  qu^  noster  ^ 
Wattenbach  würde  kaum  Anstoss  genommen 
haben,  wenn  der  Herausgeber  notiert  hätte,  dass 
dem  Dichter  ein  paar  Stellen  aus  der  Vulgata 
im  Sinne  lagen.  1.  Thess.  5,  8:  induti  loricam 
fidei  et  caritatii^  et  galeam  spem  salutis,  und 
Eph.  6,  16.  17:  scutum  fidei  et  galeam  salutis 
assumite  et  gladium  Spiritus,  quod  est  verbum 
dei  lehren,  dass  zu  coostruieren  ist:  Galea  spei, 
scuto  fideique  caritatisque,  dominus  quae  noster. 
Das  Spiritus  sancti  ist  nach  der  zweiten  Stelle 
als  Erklärung  zu  yerbi  zu  fassen  und  zwischen 
Kommata  einzuschliessen.  —  In  Str.  13  erinnert 
senum  baculum  an  baculum  senectutis  Tob.  5, 
23;  10,  4;  die  Zusammenstellung  mit  yirga  aa 
Jer.  48,  17;  Ps.  22,  4.  Zu  Strophe  19  ygL 
Joh.  14,  6.  Den  Druckfehler  y.  115:  populus  statt 
-OS  hat  bereits  Wattenbach  corrigiert;  aber  aa 
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V.  54:  yigor,  y.  56:  color,  y.  66:  substraliatur 
-wegen  Quantität  und  Position  ändern  zu  wollen, 
scheint  bei  unserm  Dichter  nicht  gerechtfertigt. 

S.  137—154  ygl.  66—72  folgt  die  Invectiya 
in  Romam  pro  Formoso  papa  aus  einer  yon 
Bummler  März  1870  neu  yerglichenen  Hand- 
schrift der  Bibliothek  des  Veroneser  Domcapitels. 
Ueber  die  berühmte  Streitsache  des  Papstes 
Formosus  handelte  der  Herausgeber  bereita  in 
seinem  Werke  Auxilius  und  Vulgarius.  Die  Ab- 
fassung wird  frühestens  914  gesetzt,  der  Autor 
ist  einer  der  yon  Formosus  geweihten,  nachmals 
der  Weihe  widerrechtlich  beraubten  Geistlichen, 
wahrscheinlich  jener  Eugenius  Vulgarius,  der 
auch  den  Libellus  de  causa  Formosiana  yer- 
&s8te.  Der  Text,  mehrfach  zerrüttet,  tritt 
uns  hier  in  möglichst  lesbarer  Q  estalt  ent- 
gegen, und  die  Quellen  sind  aufs  genaueste  yer- 
zeichnet.  Zu  S.  137:  tortuosus  anguis  ygl. 
Jes.  27,  1,  dazu  das  Bild  Theb.  II,  410  ff.: 
aspera  erigitur  serpens  . . .  coUa  venenum  =  se^ 
vissimus  anguis  . . .  coila  erigit  ...  sui  liyore 
'veneni  etc.  Die  Stelle  S.  139:  quem  ab  infancia 
. . .  elegisti  ist  zurückzuführen  auf  eitie  Vorschrift 
Stephan  III.  yom  J.  769,  MansiXH,  S.  719,  und 
andere  Bestimmungen,  die  sich  bei  Zoepffel,  Papst- 
wahlen S.  41.  44  ff.  74  zusammengestellt  und  er- 
läutert finden.  Zu  S.  146  ygl.  noch  Jos.  9,  18: 
Murmurayit  itaque  omne  yulgus  contra  principes. 
Die  Sprache  ist  übrigens  so  sehr  biblisch,  dass 
sich  leicht  noch  einzelne  der  Vulgata  entnom- 
mene Wendungen  erkennen  lassen. 

Aus  einer  Turiner  Handschrift  bieten  S.  155. 
156  ygl.  73  ff.  yier  bisher  ungedruckte  Bmch- 
atücke  yon  Briefen  Johann  VIU.  Daran  schliesst 
sich  aus  einer  Pergamenthandschrift  der  Oenter 
Uniyersitätsbibliothek,   yon   der  Prof.  Wagener 
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daselbst  eine  Abschrift  besorgte,  ein  bis  dahii! 
unbekannter  Brief  des  Dogen  Petrus  und  seines 
Clerus  an  König  Heinrich  I.  und  Erzbischof 
Hildibert  von  Mainz,  geschrieben  zwischen  982 
und  936.  Er  berichtet  von  einem  am  heiligen 
Grabe  geschehenen  Wunder  und  der  dadurch 
erfolgten  Taufe  der  Juden  in  Palästina  und  im 
griechischen  Reiche:  Heinrich  soll  dies  allen 
Juden  in  seinem  Reiche  mittheilen  und  sie 
nötbigenfalls  zur  Taufe  zwingen:  si  noluerit  esse 
christianus,  confusus  et  repudiatus  de  yestro 
regno  abscedati 

Zu  dem  Anfang,  der  rohen  Versus  Epore- 
dienses  S.  159.  160  vgl.  75,  die  ein  Schreiber 
Agifred  der  Sammlung  Pseudoisidors  in  eioer 
Handschrilt  des  Gapitels  von  Ivrea  hinzufugte, 
und  die  zur  Verherrlichung  des  Bischofs  Azo 
dienen  sollen^  kann  man  noch  vergleichen  die 
zahlreichen  zum  Theil  wörtlich  übereinstimmen- 
den Subscriptionen  in  v.  Leutsch,  Philolog.  An- 
zeiger 1870,  Bd.  n,  S.  369  fif.  Nach  der  dort 
wie  auch  Wattenbach,  Schriftwesen  im  Mittel- 
alter S.  162  mitgetheilten  Stelle  des  Warembert 
muss  man  wohl  statt  des  unpassenden  similis 
V.  3,  vor  dem  Dümmler  ein  ^fit'  supplieren 
möchte,  lesen:  novissimus.  Beigefügt  sind  aus 
einem  änderen  Eporedienser  Codex  19  von 
Bethmann  aufgefundene  Verse,  deren  dunklen 
Sinn  der  Herausgeber  dem  Leser  durch  einige 
Andeutungen  hätte  erschliessen  dürfen. 

Mit  einem  erneuten  Abdruck  des  bereits  von 
Wattenbach  M.  G.  VIH  edierten  wichtigen  Ver- 
zeichnisses der  Mailänder  Erzbischöfe  von  Ana* 
toleon  bis  auf  Arnulf  (f  1018)  aus  der  ältesten 
vorhandenen,  einer  ursprünglich  Mailänder,  ietzt 
Bamberger  Handschrift  schliessen  die  Quellen«» 
Schriften.    Die  letzten  Blätter  des  inhaltreichen 
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Bändchens  geben  das  bereits  oben  erwähnte 
Verzeichnis  der  Urkunden  Kaiser  Berengars  nnd 
seiner  Oegenkönige,  dem  wieder  zur  Einleitung 
eine  kritische   Erörterung  yoraufgesandt  ist. 

Möchte  dem  Bearbeiter  bald  die  >günstigere 
Gelegenheitc  kommen,  bei  welcher  er,  wie  er  im 
Vorwort  andeutet ,  in  ähnlicher  Weise  »yon  sei- 
nen über  Berengar  hinausreichenden  Studien 
Gebrauch  zu  machen«  gedenkt  I  Deutsche  wie 
Italiener  —  letztere  haben  bei  dieser  Gelegen- 
heit ihm  zuvorkommend  ihren  Beistand  ge- 
liehen —  werden  sich  ihm  zu  grossem  Dank 
yerpflichtet  fühlen.  Dr.  A.  Pannenborg. 


Esperimenti  sopra  l'azione  del  cloralio  idrato. 
Pei  Dott.  A.  de  Giovanni  e  A.  Ranzoli. 
Milano ,  Fratelli  Rechiedei.  10  Seiten  in  Octav. 
1870. 

Osseryazioni  sugli  efietti  terapeutici  del  idrato 
di  cloralio.  Lettera  al  Dott.  Aliprando  Morig- 
gia  dal  Prof.  Jacobe  Moleschott.  Torino 
1870.     11  Seiten  in  Octay. 

Sugli  usi  terapeutici  del  cloralio.  Esperi- 
menti clinici.  Pei  Dott.  Verga  e  Valsuani. 
Milano^  Gaetano  Brigola.  1870.  39  Seiten  in 
Octay. 

Intorno  Tefficacia  ipnotica  del  cloralio  idrato 
in  diverse  forme  di  malattie  mentali.  Ginquanta 
esperimenti  fatti  nel  manicomio  di  Bologna  ne' 
mesi  di  Febbrajo,  Marzo,  Avrile  1870.  Pel  Dott. 
Ignazio  Zani.  Bologna,  Tipogr.  Gamberini 
e  Parmeggiano.     1870.    89  Seiten  in  Octav. 

Es  gibt  kaum   ein  neues  Arzneimittel,   die 
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Carbokäure  etwa  ausgenommen,  welches  der' 
Literatur  der  Arzneimittellehre  und  Therapie 
einen  so  reichen  Zuwachs  gebracht  hat,  wie  das 
Chloralhydrat ,  dem  allein  im  Jahre  1870  mehr 
als  100  Aufsätze  in  medicinischen  Journalen 
ihre  Genese  verdanken.  Besonders  reichhaltig 
an  Brocburen  über  diese  Substanz  ist  die  Ita- 
lienische  medicinische  Literatur,  aus  welcher 
wir  eine  Hauptarbeit,  die  Abhandlung  von 
Luigi  Porta,  bereits  in  diesen  Blättern  be- 
sprochen haben.  Die  in  der  Ueberschrift  ge* 
nannten  Abhandlungen,  ursprünglich  wohl  ins- 
gesammt  in  Fachzeitschriften  veröffentlicht  und 
wie  es  jenseit  der  Alpen  Sitte  ist,  später  als 
selbständige  kleine  Schriften  versendet,  verdier 
nen  deshalb  eine  Hervorhebung,  weil  ihre  Auto- 
ren neben  Porta  und  neben  den  Yenetianem 
Namias,  Minich  und  Berti  diejenigen  sind, 
welche  um  die  Einführung  der  Chloraltherapie 
in  Italien  die  grössten  Verdienste  haben.  Die 
Schriften  sind  der  von  Porta  entweder  gleich- 
alterig  oder  selbst  von  etwas  früherem  Datum, 
z.  B.  die  von  Verga  und  Valsuani  und  be- 
rühren so  ziemlich  die  sämmtlichen  Verhältnisse, 
um  welche  es  sich  bei  der  therapeutischen  Ver- 
wendung des  Gbloralhydrats  handelt,  die  eine 
dieses,  die  andre  jenes,  während  physiologische 
Fragen  ihre  Beantwortung  durch  Thierversnche 
nur  in  der  zuerst  genannten  Studie  von  A. 
de  Giovanni  und  A.  Ranzoli  gefunden  ha- 
ben. Es  handelt  sich  in  dieser  Arbeit  nament- 
lich um  die  Bestimmung  desjenigen  Theiies  des 
Nervensystems,  auf  welchen  das  Chloralhydrat 
wirkt,  in  Bezug  worauf  die  Verfasser  kaun^  zu 
abweichenden  Kesultaten  von  denen  anderen 
Ländern  angehöriger  Autoren  gelangen  konnten. 
Es  stimmt  mit   unseren   Eriahrasgen   überein, 
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"was  die  Verfasser  van  der  Irregularität  der  Re-' 
spiration  bei  den  mit  Chloralhydrat  vergifteten 
Thieren  sagen,  dass  dadurch  ein  geiabrlicher 
Grad  des  Cfaloralismus  angedeutet  ist;  trotzdem 
in  vielen  Fällen  der  Chloraltod  ofifenbar  auf 
Lähmung  des  Herzens  beruht,  gibt  es  doch  un- 
zweifelhaft ebenso  häufig  Fälle,  wo  die  respira- 
torische Lähmung  dem  Herzstillstande  vorauf- 
geht. Die  Erscheinungen  cerebraler  Excitation, 
welche  dem  Schlafe  voraufgehen,  erklären  Gio- 
vanni und  Ranzoli  für  vorübergehend  und 
daher  minder  markirt;  für  das  Bestehen  eines 
solchen  Ezcitationsstadiums  führen  sie  auch  einen 
Fall  aus  der  Klinik  von  Prof.  Orsi  in  Pavia 
an ,  wo  das  Chloralhydrat  eines  Abends  bei  zwei 
Patientinnen ,  welche  sonst  nach  dem  Mittel  vor- 
treflflich  schliefen,  starke  Aufregung  und  Deli- 
rien bedingte.  Derartige  Beobachtungen,  zur 
Zeit  der  Publication  der  fraglichen  Arbeit  noch 
ziemlich  selten ,  finden  sich  ,  wie  meine  Zusam- 
menstellung in  Schmidts  Jahrbüchern  (1871. 
N.  7.  p.  91  sqq.)  beweist,  jetzt  Dutzendweise  in 
der  Literatur ,  sind  aber  für  die  Frage  vom 
Excitationsstadium  nicht  völlig  beweisend,  weil 
trotz  aller  gegentheiligen  Behauptungen  dem 
Chloralhydrat  gar  nicht  selten,  namentlich  im 
Anfange,  andre  gechlorte  Producte  beigemengt 
waren.  Das  Excitationsstadium  bei  den  Versuchs- 
thieren  der  Italienischen  Experimentatoren  hal- 
ten wir  nicht  für  dargethan,  weil  es  nur  bei 
Hunden,  welche  verbal tnissmässig  langsam  ein- 
schlafen, und  bei  diesen  auch  nur  dann  sich 
einstellte ,  wenn  das  Mittel  in  schmerzerregender 
Weise,  d.  h.  subcutan  denselben  beigebracht 
wurde. 

Auch   Moleschott   hat   in    seinem   Send- 
schreiben   an    Aliprando    Moriggia    zwei 
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Fälle ,  wo  das  Gbloralhydrat  statt  Schlaf  Agita» 
tioD  hervorrief,  mitgetheilt.  Die  von  ihm  aus* 
gesprochene  Ansicht,  dass  die  Ezdtation  bei 
kleinen  Dosen  allein  yorkomme,  eine  Anschauung, 
welche'  bei  uns  auch  Oppenheimer  (Bayr. 
ärztl.  Intellbl.  32.  12,  Aug.  1870)  vertritt,  und 
die  in  Italien  auch  in  Zani  einen  Vertheidiger 
gefunden  hat,  reicht  nicht  zur  Erklärung  der 
von  Porta  und  Cairns  (Edinb.  med.  Joum. 
XVI.  p.  371)  mitgetheilten  Thatsachen  aus,  wo 
sehr  grosse  oder  gewöhnliche  Dosen  zur  An- 
wendung kamen.  OSenbar  genügt  nicht  eine 
Erklärungsweise  für  sämmtliche  in  dieser  Rieh« 
tung  gemachten  Beobachtungen,  vielmehr  kommt 
bald  die  Dosis,  bald  mehr  die  Individua- 
lität, bald  mehr  die  Reinheit  des  Präparates  in 
Betracht,  ohne  dass  man  in  jedem  einzelnen 
Falle  im  Stande  wäre,  das  bezügliche  Moment 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Das  Wesentlichste  in  der  Moleschott 'sehen 
Brochure  ist  das  Plädoyer  des  Ver&ssers  für  die 
Anwendung  des  Chloralbydrats  als  Hypnoticum 
bei  Neuralgien  und  bei  cutaner  Hyperästhesie 
z.  B.  bei  Eczema  univebale,  wobei  er  freilich 
im  Gegensatze  zu  einer  Reihe  verschiedener 
anderer  Autoren  sich  befindet,  welche  grade  bei 
Neuralgien  am  wenigsten  vom  Gbloralhydrat 
wissen  wollen,  weil  dem  Mittel  die  anodynen 
Wirkungen  des  Opiums  abgeben.  Dass  übrigens 
das  Gbloralhydrat  auch  als  Hypnoticum  fehl- 
schlägt, wenn  dfe  Schmerzen  sehr  heftig  sind, 
und  dass  nach  Beendigung  der  Hypnose  die 
Schmerzen  meistens  in  der  alten  Weise  wieder- 
kehren, während  nach  der  Anwendung  von  sub- 
cutanen Morphininjectionen  dem  Schlafe  eine 
Periode  zu  folgen  pflegt,  wo  die  Schmerzen  in 
weniger  intensiver  Weise  als  sonst  auftreten,  ist 
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80  oft  beobachtet,  dass  es  als  feststefaefid  acge-' 
sehen  werden  kann.  Besonders  concludent  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Erfahrungen  von  Alex. 
Maxwell  Adams  (Glasgow  med.  Joum.  IL 
S.  p.  364.  May  1870)  und  John  W.  Ogle 
(Practitioner,  IV.  p.  267.  May  1870).  Dass  die 
excentrischen  Schmerzen  der  Tabetiker  nicht 
durch  Chloralhydrat  gemildert  werden,  wie  dies 
Moleschott  hervorhebt,  findet  auch  durch 
Weidner  (Arch,  für  klin.  Med.  VII.  2.  p.  353. 
1870)  Bestätigung.  Mole  seh ott  hat  auch 
Chloralhydrat  gegen  Enuresis  versucht,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Moleschott  ist  der  Erste,  wel- 
cher betont,  dass  weder  Gehimkrankheiten  noch 
Herzleiden  im  Allgemeinen  den  Gebrauch  des 
Chloralhydrats  contraindiciren ;  ja  er  spricht  die 
Ansicht  unter  Mittheilung  eines  erläuternden 
Falles  aus,  dass  sich  das  Mittel  besonders  gut 
bei  der  Schlaflosigkeit  von  Herzkranken  bewähre. 
Dass  das  Mittel  in  massigen  Gaben  bei  Herz« 
kranken  unbedenklich  gereicht  werden  kann,  ist 
auch  unsere  Meinung,  welche  ihre  Begründung 
besonders  in  Beobachtungen  findet,  die  Wil- 
liam Strange  (Med.  Times  and  Gaz.  Sept. 
17.  24.  1870)  im  General  Hospital  zu  Worcester 
gemacht  hat.  Andrerseits  aber  mahnen  die  Er- 
fahrungen ron  Da  Costa  ( Amer.  Joum.  of  med. 
Sc.  Apr.  1870),  Dräsche  (Wien.  med.  Wochen- 
schr.  20.  21.  1870)  und  Habershon  (Lancet 
II.  12.  1870)  zur  Vorsicht  bei  der  Darreichung, 
da  selbst  mittlere  Gaben  bei  einzelnen  mit 
einem  organischen  Herzfehler  oder  einer  Krank- 
heit der  grossen  Gefasse  behafteten  Individuen 
Zustände  von  CoUapsus  bedingen  können.  Uebri- 
gens  hat  Moleschott  selbst  das  Chloralhydrat 
überall  nur  in  verhältnissmässig  kleinen  Gaben 
zur  Anwendung  gebracht. 
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Verga  und  Valsuani  gehören,  wie  be-* 
reits  oben  bemerkt  wurde,  zu  den  Ersten, 
welche  in  Italien  das  Chloralhydrat  in  Anwen- 
dung brachten.  Leider  stand  ihnen  ein  ganz 
reines  Präparat  nicht  zu  Gebote:  das  von  ihnen 
benutzte  war  von  der  Mailänder  Societa  d'in- 
corragiomento  geliefert  und  hinterliess  bei  Auf- 
lösung in  Wasser  stets  20^0  unlöslichen  Rück- 
stand. Es  ist  dieser  Umstand  bedauerlich,  weil 
dadurch  ihre  Angabe  von  der  constanten  irrita- 
tiven  Wirkung  des  Chloralhydrats  bei  subcuta- 
ner Application  nicht  concludent  ist.  Wir  wis- 
sen freilich  durch  Versuche  mit  reinen  Chlo- 
ralhydratsorten,  dass  diese  (ausser  von  Lieb- 
reich auch  von  manchen  Italienischen  Aerzten, 
wie  Berti  und  N  ami  as  befürwortete)  Appli- 
cationsweise  unbedingt  zu  verwerfen  ist.  Auf- 
fallend ist  ein  Fall  von  Immunität  eines  Mannes 
gegen  die  in  Rede  stehende  Substanz,  welche 
verga  und  Valsuani  beobachteten,  derselbe 
schlief  selbst  nach  12  Gmm.  des  Mittels  nicht. 
Unter  den  Affectionen,  in  welchen  Verga  und 
Valsuani  das  Mittel  gaben,  sind  hysterische 
Hyperästhesen,  Manie  und  melancholische  Agryp- 
nie,  auch  ein  Fall  von  Tetanus,  wo  jedoch  der 
Ausgang  nicht  günstig  war.  Die  befürwortete 
Anwendung  yon  Chloralsalbe  auf  Vaginaltampons 
bei  Uterinleiden  und  als  Suppositorien  dürfte 
den  Erwartungen  kaum  entsprechen. 

Die  grösste,  umfangreichste  und  auch  wohl 
dem  Inhalte  nach  interessanteste  unter  den  vier 
Italienischen  Schriften  ist  unstreitig  die  letzt- 
genannte von  Zani,  der  im  Irrenhause  zu  Bo- 
logna unter  der  Direction  von  Prof.  Ron  cat i 
sehr  ausgedehnte  Versuche  bei  Geisteskrankhei- 
ten der  verschiedensten  Arte  anstellte,  welche 
sich    auf    nicht    minder   als    50   Kranke    be* 
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ziehen.  .  Die  Resultate,  welche  er  dabei  erhielt, 
stimmen  ziemlich  genau  mit  den  von  Deutschen 
Irrenärzten  erhaltenen.  Zani  erblickt  in  dem 
Ghloralhydrat  kein  Beilmittel  irgend  welcher 
Psychopathie,  dagegen  ein  Mittel,  um  vorüber« 
gehend  Ruhe  und  Schlaf  zu  schaffen,  die  in 
allen  Formen  des  Irreseins,  bei  Manie  mit  oder 
ohne  Hallucinationen ,  bei  Dementia,  bei  Me« 
lancholia  und  selbst  bei  paralytischen  Zuständen 
durch  geeignete  Dosen  zu  erzielen  sind.  Der 
Einfluss  des  Chloralhydrats  aui  den  Verlauf  der 
Geisteskrankheiten  ist  überall  nur  ein  indirecter, 
insofern  das  häufigste  und  lästigste,  ja  oft  haupt- 
sächlichste Symptom  derselben,  die  Insomnie,  da- 
durch beseitigt  wird.  Wir  finden  bei  Zani, 
welcher j  beiläufig  bemerkt,  auch  auf  die  Mög- 
lichkeit ,  epileptische  Anfälle  durch  Ghloralhydrat 
zu  coupiren,  was  später  Weidner  in  Jena 
wirklich  ausgeführt  hat,  bereits  hervorhebt,  als 
Vorzüge  des  Mittels  vor  dem  Opium  den  Mangel 
der  verstopfenden  Wirkung  und  die  grössere 
Seltenheit  def  Misserfolge  besonders  betont. 

Eigenthümlich  ist  die  Darreichungsweise, 
welche  Zani  empfiehlt.  Statt  das  Mittel  in 
Lösung  innerlich  oder  in  Klystierform  zu  geben, 
wie  das  bei  uns  üblich  ist,  räth  er  an,  bei 
Geisteskranken  dasselbe  in  der  Form  der  Boli 
oder  als  Pulver  in  Oblaten  zu  reichen,  auif 
welche  letztgenannten  Applicationsweise ,  wenn 
hinreichend  Wasser  nachgetrunken  wird,  niemals 
Irritationsphänomene  seitens  der  Magenschleim- 
haut auftreten  sollen.  Zani  hat  ausserdem  bei 
Geisteskranken,  welche  stark  schnupfen,  Ghloral- 
hydrat unter  den  Tabak  mischen  lassen  und  so 
in  einzelnen  Fällen  grössere  Ruhe,  jedoch  kei- 
nen Schlaf  erzielt.  Theod.  Husemann. 
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Gesta  Romanomm  von  Hermann  0  est  er« 
ley.  Berlin,  Weidmanns,  1872.  Heft  I,  S. 
1—320.    gr.  8. 

Die  unter  dem  Titel  Gesta  Romanorum  be- 
kannte Sammlung  von  moralisirten  Parabeln, 
Fabeln  und  Erzählungen  bildet  eines  der  wich* 
tigsten,  aber  auch  der  dunkelsten  und  ver- 
wickeltsten  Capitel  in  der  Geschichte  der  WeU« 
literatur.  Es  ist  so  viel  und  so  vielerlei  über 
diese  Sammlung  geschrieben ,  dass  es  völlig 
überflüssig  erscheint,  auf  die  Wichtigkeit  der- 
selben ,  auf  ihre  fast  unberechenbare  Bedeutung 
für  die  Literaturentwicklung  nicht  nur  einer 
einzelnen  Nation  oder  einer  einzelnen  Völk^« 
gruppe,  sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt 
von  den  Zeiten  des  Mittelalters  bis  in  die 
Gegenwart  hinein,  noch  näher  einzugehen;  die 
Dunkelheit  und  Verwickelung  der  Frage  dagegen 
bedarf  einer  ausführlicheren  Darlegung,  d^  sie 
durch  die  bisherigen  Untersuchungen  nicht  ver- 
mindert, sondern  nur  vermehrt  werden  ist. 

Das  Thatsächliche  besteht  kurz  in  Folgen- 
dem. Die  ältesten,  um  1472  gedruckten  und  in 
lateinischer  Sprache  geschriebenen  Ausgaben 
der  Gesta  Romanorum  enthielten  150  oder  151 
Nummern;  dieser  Bestand  erweiterte  sich  aber 
sehr  bald,  noch  früh  in  den  siebziger  Jahren 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  zu  181  Capiteln, 
und  das  so  erweiterte  Werk  ist  die  fast  un 
zählige  Male  gedruckte,  übersetzte  und  bear* 
beitete  Sammlung,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
allein  unter  der  Bezeichnung  Gesta  Romanorum 
verstanden  wird.  Ich  nenne  diese,  181  Capitel 
umfassende  lateinische  Sammlung  im  unter- 
schiede zu  den  übrigen,  sowohl  handschriftlichen 
wie    gedruckten    Recensionen    den    Yulgartext, 
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Daneben  ist  eine  ähnliche^  freilich  nur  einmal 
(Augsburg  1489)  gedruckte  Sammlung  in  deut- 
scher Sprache  vorhanden,  welche  denselben 
Titel  fuhrt,  aber  nur  fünfundneunzig  Capitel 
enthält ,  von  denen  manche  mit  dem  lateinischen 
Texte  übereinstimmen,  andere  dagegen  völlig 
neu  sind.  Endlich  existirt  noch  eine  mindestens 
zehn  Mal  gedruckte  und  nur  43 — 44  Nummern 
umfassende  Recension  in  englischer  Sprache, 
welche  gleichfalls  eine  Reihe  im  lateinischen 
Vulgärtexte  nicht  enthaltener  Stücke  in  sich 
scbliesst,  und  wie  die  deutsche  Ausgabe  das 
mit  dem  lateinischen  Texte  übereinstimmende 
vielfach  in  gänzlich  verschiedener  Anordnung 
wiedergiebt,  abgesehen  von  mannigfacher,  oft 
einer  Umarbeitung  gleichkommenden  Abweichung 
im  Texte  und  namentlich  in  den  Moralisationen. 
Die  in  französischer  und  holländischer  Sprache 
erschienenen  Ausgaben  des  Werkes  sind  nur 
Auszüge  oder  vollständige  Uebersetzungen  des 
Yulgärtextes. 

Neben  diesen,  drei  verschiedene  Recensionen 
darstellenden  gedruckten  Ausgaben  wurde  all- 
mählig  noch  eine  lange  Reihe  von  handschrift-i 
liehen  Fassungen  der  Gesta  Romanorum  bekannt, 
ebenfalls  sowohl  in  lateinischer,  wie  in  deut« 
scher  und  englischer  Sprache,  und  auch  hier 
zeigte  sich  fast  durchgängig  eine  tiefgehende 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Handschriften, 
sowohl  an  Zahl  und  Anordnung,  wie  an  Dar« 
Stellung  und  Sprache  der  einzelnen  Stücke. 

Natürlich  wurde  die  Frage  über  die  Ent- 
stehungsweise, über  Alter,  Heimath  und  Ver- 
fasser oder  Compilator  der  Gesta  um  so  ver- 
wickelter und  schwieriger  —  aber  auch  um  so 
interessanter  und  verlockender  —  je  bedeuten- 
der der  Kreifi  der  bekannt  gewordenen  Reoen« 
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sionen  sich  erweiterte,  namentlich  da  niemals 
eine  ältere  Handschrift  aufgefunden  wurde,  die 
nur  mit  einigem  Rechte  als  die  Grundlage  dea 
Vulgärtextes  hätte  gelten  können.  Die  For- 
schung wandte  sich  deshalb  mit  richtigem  Ver« 
Ständnisse  vom  Vulgärtexte  als  einem  jüngeren 
Producte  ab  und  den  Handschriften  zu,  und 
zwar  zunächst  in  England ;  aber  die  Vergleichung 
der  Handschriften  brachte  nur  noch  grössere 
Verwirrung  in  die  bereits  hinlänglich  verwickelte 
Frage  ^  weil  sie  sich  auf  den  verhältnissmässig 
engen  Kreis  der  in  England  aufbewahrten 
Manuscripte  beschränkte,  ohne  die  freilich  noch 
ungehobenen  Schätze  des  Continents  zu  berück* 
sichtigen.  Der  bei  Weitem  grösste  Theil  der  in 
England  bekannt  gewordenen  Handschriften  nam* 
lieb  war  lateinisch  geschrieben,  es  fanden  sich 
nur  einzelne  Bearbeitungen  in  englischer  Sprache, 
die  aber  bald  als  treue  Uebersetzungen  bestimm- 
ter in  England  befindlicher  lateinischer  Hand- 
schriften erkannt  wurden,  wie  auch  der  eng- 
lische gedruckte  Text  durch  den  Nachweis  sei- 
ner handschriftlichen  lateinischen  Vorlage  als 
blosse  Uebersetzung  sich  erwies.  Dadurch  fand 
man  Veranlassung ,  zwei  verschiedene  lateinische 
Grundrecensionen  der  Gesta  anzunehmen,  als 
deren  eine  der  continentale  Vulgärtext,  als  de- 
ren andere  aber  eine  der  in  England  hand- 
schriftlich aufbewahrten  Fassungen  (jetzt  allge- 
mein Ms.  Harl.  2270)  betrachtet  wurde,  und 
zwar  dachte  man  sich  das  Verhältniss  so,  dass 
die  anglo-lateinische  Recension  aus  einer  selbst- 
ständigen Nachahmung  des  Vulgärtextes,  rich- 
tiger freilich  aus  einer  älteren,  vom  Continente 
stammenden  handschriftlichen  Fassung,  entstan- 
den sei.  Diese  Annahme  einer  continentalen 
und    einer    angio  -  lateinischen    Grundrecensioa 
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wurde  in  England  zum  Olanbensartikel ,  nnd 
auch  in  Deutschland  schloss  man  sich  derselben 
ohne  jede  Prüfung  an,  ohne  daran  zu  denken, 
dass  man  sich  damit  selbst  den  Weg  zur  Auf- 
hellung des  allmählich  tiefschwarz  gewordenen 
Dunkels  abschnitt. 

Der  einzige  Weg  aus  diesem  Labyrinthe 
yerwickelter  Fragen,  der  einzige  Grund,  auf 
dem  man  hoffen  konnte  mit  Erfolg  weiterzu- 
bauen, war  nämlich  die  Vergleichung  nicht  nur 
der  von  englischen  Händen  geschriebenen,  son- 
dern möglichst  aller  irgend  zugänglichen  Hand- 
schriften der  Gesta  Romanorum;  und  auf  diesen 
Weg  hingedeutet,  ihn  zum  Theile  schon  selbst 
betreten  zu  haben ,  ist  das  Verdienst  Sir  Frede- 
ric Madden's,  der  in  der  Einleitung  zu  seiner 
im  Jahre  1838  für  den  Roxburgh-Club  ver- 
öffentlichten, leider  nur  in  sehr  wenigen  Exem- 
plaren gedruckten  Ausgabe  von  zwei  altengli- 
schen üebersetzungen  der  Gesta  Romanorum  das 
inhaltreichste  und  beste  geliefert  hat,  was  bis 
jetzt  über  unsere  Sammlung  geschrieben  worden 
ist.  Sir  Frederic  steht  zwar  noch  vollständig 
auf  dem  Boden  eines  besonderen  anglo-lateini- 
Bchen  Textes  und  betrachtet  den  gesammten 
Bestand  der  aus  englischen  Händen  stammenden 
Handschriften  als  ein  völlig  abgeschlossenes  und 
setbstständiges  Ganzes,  aber  er  erklärt  doch 
ausdrücklich,  dass  eine  endgültige  Entscheidung 
aller  einschlagenden  Fragen  nur  von  einer  Ver- 
gleichung sämmtlicher  erreichbaren  Handschrif- 
ten erwartet  werden .  könne.  Er  selbst  hat  die 
Aufgabe  übernommen ,  die  Gruppe  der  in  Eng- 
land geschriebenen  Mannscripte  durchzuarbeiten, 
unter  gelegentlicher  Benutzung  der  einen  oder 
anderen  Handschrift  des  Continents,  von  denen 
ihm  fünf  wenigstens  theUweise  bekannt  geworden 
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waren,  und  er  hat  diese  Aufgabe  in  abschliessend 
der  Weise  gelöst,  so  dass  ^as  englische  Mate* 
rial  einer  umfassenderen  Forschung  im  Ganzen 
und  Grossen  vollständig  gesichtet  zur  Ver- 
fügung stand. 

Der  bei  Weitem  grössere  Theil  der  Arbeit 
blieb  indessen  noch  zu  thun;  zunächst  die  Yer- 
gleichung  der  auf  dem  Continente  befindlichen 
Handschriften,  femer  aber  die  Ausbeutung  des 
so  gewonnenen  Gesammtmaterials  zur  Lösung 
der  mannigfachen  mit  den  Gesta  Romanorum 
verknüpften  Fragen.  In  letzterer  Beziehung 
nämlich  hatte  die  Durchforschung  der  englischen 
Handschriften  absolut  Nichts  geleistet,  eine  de- 
finitive Lösung  der  gehäuften  Schwierigkeitm 
konnte  also ,  so  weit  sie  überhaupt  möglich  war, 
nur  noch  von  der  Bearbeitung  der  continentalen, 
namentlich  der  in  Deutschland  geschriebenen 
Manuscripte  erwartet  werden. 

Der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  das  vorliegende 
Werk  gewidmet.  Um  einen  vollständigen  Ein- 
blick in  die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Un- 
tersuchungen gewähren ,  und  die  aus  ihnen  ge« 
wonnenen  Resultate  urkundlich  belegen  zu  kön« 
nen,  musste  zunächst  das  von  mir  beschaffte 
und  benutzte  Material,  die  Verzeichnisse,  Be« 
Schreibungen  und  Auszüge  der  herangezogenen 
Handschriften  vorgelegt  werden.  Der  fast  über« 
grosse,  Anfangs  von  mir  selbst  nicht  geahnte 
Reich thum  an  continentalen  Mannscripten,  der 
mir  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  bekannt  und  zur 
Benutzung  zugänglich  geworden  ist,  wird  allge- 
mein überraschen;  dennoch  haben  sich  mehrere 
nach  Titel  und  Aufbewahrungsort  bekannte 
Handschriften  durch  die  Ungunst  der  Umstände, 
durch  Verlust,  Unaulfindbarkeit  oder Unzugang* 
lichkeit  für  Auswärtige  der  Benutzung  entzogen. 
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dennoch  fürchte  ich ,  da88  meiner  Nachforschung 
noch  mancher  in  Klöstern  und  kleineren  Biblio- 
theken oder  im  Privatbesitz  befindliche  Codex 
entgangen  sein  wird  —  aber  auf  der  anderen 
Seite  hege  ich  doch  die  feste  Zuversicht,  dass 
keiner  derselben  im  Stande  sein  würde,  die  auf 
Grund  des  massenhaften,  wirklich  benutzten  Ma- 
terials gewonnenen  Resultate  wieder  umzu- 
stossen  oder  auch  nur  in  Frage  zu  stellen. 

Die  Handschriften  der  Gesta  Romanorum, 
von  denen  ich  mehr  oder  minder  genaue  Eennt- 
niss  erlangt  habe,  und  deren  Beschreibungen 
und  Auszüge  die  Grundlage  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bilden,  sind  hundertachtund- 
dreissig.  No.  1 — 111  enthalten  die  lateinischen 
Becensionen  aus  Deutschland,  Frankreich,  Ita- 
lien und  England,  No.  112 — 135  geben  die 
deutschen  Bearbeitungen,  und  No.  136 — 138  end- 
lich die  englischen  Uebersetzungen ,  so  weit  wie 
möglich  und  erforderlich  mit  vollständigen  In- 
haltsangaben und  Vergleichungen ;  ihnen  reihen 
ßich  die  bereits  erwähnten  drei  alten  Drucke 
gleichberechtigt  an.  Dieser  Bestand ,  obwohl 
von  der  überraschendsten  Mannigfaltigkeit  an 
Inhalt,  Umfang  und  Anordnung,  gliedert  sich 
doch  leicht  zu  drei  durch  bestimmte  Merkmale 
characterisirten  Gruppen,  die  sich  am  bequem- 
sten an  die  drei  Drucke,  als  ihre  bekanntesten 
Repräsentanten,  anscbliessen.  Diese  zunächst 
sich  darbietende  Gruppirung  wird  aber  wieder 
verschoben,  wenn  man  den  Einfluss,  den  eine 
Reihe  von  fremden  Werken  ähnlichen  Inhalts 
auf  die  Gesta  Romanorum  ausgeübt  haben,  in 
Betracht  zieht .  und  der  mehrfach  so  tiefgreifend 
ist,  dass  er  die  Handschriften  in  einer  völlig 
neuen  Gliederung  erscheinen  lässt.  Unter  die- 
sen Werken  stehen  die  Moralitates  des  Englä%> 
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ders  Robert  Holkot  oben  an,  dann  folgen  die 
Moralisationen  über  die  Declamationen  Seneca's, 
weiter  eint  dem  Fulgentius  zugeschriebenes  Werk, 
endlich  die  Fabeln  Odo's  Ton  Shirton  und 
Alexander  Neckam's,  Werke  und  Namen,  die 
fast  sämmtlich  nach  England  hinweisen,  und  die 
daher  für  die  Frage  nach  der  Heimath  der 
Gesta,  zugleich  aber  auch  für  die  nach  dem 
Alter  derselben  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  Resultate  der  auf  Grund  dieses  Mate- 
rials angestellten  Untersuchungen  sind  fast 
durchgängig  negativ.  Ueber  den  ersten  Verfas* 
ser  oder  Compilator  des  Werks  bietet  keine 
der  Handschriften  die  geringste  Andeutung,  und 
schon  die  nächstliegende  Frage,  die  nach  dem 
Namen  desselben  entzieht  sich  also  jeder  Be- 
antwortung; aber  es  hat  doch  Alles  abgewiesen 
werden  können,  was  bis  jetzt  mit  oder  ohne 
den  Schein  eines  Grundes  an  solchen  Namen 
hervorgehoben  war.  Die  Entstehungszeit  der 
Gesta  wurde  meist  in  die  Mitte  des  14.  Jahr* 
hunderts  gesetzt;  die  Handschriften  weisen  mit 
verschiedenen  Judicien  auf  ein  bedeutend  höhe- 
res Alter  hin,  aber  Genaueres  kann  wenigstens 
mit  voller  Bestimmtheit  nicht  festgestellt  wer* 
den.  Von  jeder  der  drei  Hauptgruppen  ist  min* 
destens  Ein  Repräsentant  aus  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  erhalten,  und  schon  diese  scharf 
gesonderte  Gliederung,  noch  mehr  aber  eine 
Reihe  von  inneren  Merkmalen,  liefert  den  Be* 
weis,  dass  das  Werk  etwa  ein  halbes  Jahrhun- 
dert früher  entstanden  ist.  In  Beziehung  auf 
die  ursprüngliche  Heimath  der  Sammlung  end* 
lieh  sprechen  alle  Judicien  fur  die  Entstehung 
in  England,  aber  die  Möglichkeit  bleibt  doch 
nicht  ausgeschlossen ,  dass  sie  anderswo ,  z.  B. 
in  Deutschland   entstanden,   bereits  sehr    früh 
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nach  England  eingeführt,  und  dann  erst  auf  dem 
fremden  Boden  zur  vollen  Entfaltung  gelangt  sei. 

Eine  letzte  Frage  betrifit  das  Verhältniss 
der  alten  Drucke  zu  den  Handschriften.  Von 
dem  englischen  Texte  hatte  sich  schon  früher 
herausgestellt,  dass  er  nur  die  treue  Ueber- 
setzung  einer  noch  vorhandenen  lateinischen 
Handschrift  sei,  und  ziemlich  dasselbe  ist  der 
Fall  gewesen  bei  der  Bearbeitung  in  deutscher 
Sprache;  der  gedruckte  lateinische  Vulgärtext 
endlich  ist  nach  Ausweis  der  handschriftlichen 
Fassungen  so  entstanden,  dass  den  beiden  älte- 
sten, 150  und  151  Capitel  enthaltenden  Drucken 
ein  einzelner,  freilich  nicht  mehr  nachweislicher 
Codex  zu  Grunde  lag,  welcher  durch  die  Extra- 
vaganzen einer  anderen,  der  zweiten  Familie 
angehörenden  Recension  zu  dem  eigentlichen 
Vulgärtexte,  der  Ausgabe  von  181  Capiteln  er- 
weitert wurde. 

In  Bezug  auf  die  Darlegung  und  Begründung 
des  vorstehend  kurz  Angedeuteten  muss  ich  auf 
die  Arbeit  selbst  verweisen.  Die  vorliegende 
erste  Hälfte  desselben  enthält  die  Einleitung 
(S.  1 — 269)  und  den  Anfang  des  Textes,  wel- 
cher zunächst  die  Fassungen  der  ältesten  Drucke 
Cap.  1—150  und  151—181,  dann  die  Extra- 
vaganzen der  deutschen  Ausgabe  ^  endlich  einen 
umfangreichen  Anhang  der  bis  jetzt  nur  hand- 
schriftlich vorhandenen  Stücke  giebt.  Den 
Schluss  werden  umfassende  Nachweisungen  über 
den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Capitel  bilden,  während  über  die  unmittelbaren, 
zum  grossen  Theile  völlig  unbekannt  gebliebenen 
Quellen  der  Sammlung  bereits  die  Einleitung 
vielfachen  Aufschluss  giebt. 

Hermann  Oesterley. 
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Rabh.  Ein  Lebensbild  zur  Geschichte  ieH 
Talmnd.  Nach  den  Quellen  dargestellt  Yon  Dr. 
M.  J.  Mahlfelder.  Leipzig,  Oskar  Leiner, 
187L    XI  und  83  S.  in  8. 

Babh  ist  ein  verkürzter  Name  welcher  etwa 
dasselbe  bedeutet  wie  wenn  man  jemanden  un- 
ter uns  Doctor  nennen  wollte.  Der  eigent- 
liche Name  des  damit  gemeinten  Mannes  war 
Abba:  weil  er  aber  der  berühmte  Stifter  einer 
sehr  verbreiteten  Schule  von  Rabbinen  wurde, 
nannte  man  ihn  kurz  Rabh  oder,  wie  man  ge« 
wöhnlicli  schreibt,  Rah.  Durch  ihn  wurde  die 
Hauptschule  Jüdischer  Gelehrsamkeit  gegen  die 
Neige  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  aus  Palä- 
stina nach  Babylonien  versetzt,  wo  sie  dann 
einige  Jahrhunderte  hindurch  auch  nach  ihm 
sich  immer  weiter  entwickelte  und  als  ihr 
grosses  geschichtliches  Denkmal  den  Babyloni- 
schen Talmud  hinterliess.  Von  ihm  ist  daher 
auch  im  Taimude  so  oft  die  Rede;  und  wenn 
man  die  vielen  zerstreuten  Erinnerungen  an  ihn 
besonders  aus  diesen  ältesten  Quellen  sammelt, 
so  kann  man  noch  ein  ziemlich  vollständiges 
Lebensbild  von  ihm  entwerfen,  wie  das  der 
Verf.  der  oben  bemerkten  neuen  kleinen  Schrift 
versucht.  Ein  wissenschaftlich  sicheres  und  ebe- 
nes Verständniss  des  Talmud's  gehört  freilich 
heute  noch  zu  den  wünschenswerthen  Dingen 
der  Zukunft;  und  ehe  dies  grosse  Bedürfnisa 
näher  befriedigt  wird,  lassen  sich  die  einzelnen 
zerstreuten  Züge  von  Erinnerung  an  einen  sol- 
chen Mann  schwer  zu  einem  Bilde  vereinigen 
welches  ihn  und  seine  Zeit  als  den  Hintergrund 
seines  Bildes  sicher  genug  gezeichnet  wiedergibt. 
Abba  (Rabh)  trug  z.  B.  den  Beinamen  Arikha 
£<3'«*im:  unser  Verf.  meint  dieser  solle  ihn  als 
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den  Restaurator  oder  Reformator  he* 
zeichnen.  Allein  dass  das  Wort  diesen  Sinn 
tragen  könne,  finden  wir  hier  nicht  hinreichend 
bewiesen ,  meinen  vielmehr  der  NebcDname  gebe 
nur  denselben  Sinn  wie  wenn  der  Name  Lang 
bei  uns  zu  einem  Mannes-  und  Familiennamen 
geworden  ist.  Es  liegt  aber  unsem  heutigen 
Begriffen  und  Redensarten  zufolge  nahe  jeman- 
den gern  als  einen  Reformator  zu  denken:  die- 
ses mag  den  Verf.  zu  seiner  Vermuthung  ge* 
leitet  haben.  Aehnlich  wäre  es  sehr  unter- 
richtend wenn  man  aus  der  Geschichte  Abba's 
nach  S.  39—41  auch  etwas  über  die  Gnostische 
Secte  der  Peraten  und  die  aus  der  Kirchen- 
geschichte  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  bekannten  Monarchianer  lernen 
könnte.  Der  Talmud  erzählt  nämlich  etwas  von 
dem  Verhältnisse  Abbaus  und  seines  jüngeren 
Freundes  und  Nachfolgers  Samuel  zu  ^^'^IN  "«a 
und  "^sn^D  "^ra,  und  es  leidet  keinen  Zweifel  dass 
damit  zwei  Schulen  oder  vielmehr  Secten  jener 
Zeit  gemeint  werden;  denn  hierauf  führt  das 
aus  n'^a  abgekürzte  "^n.  Die  sprachlichen  Künste- 
leien aber  durch  welche  der  Verf.  in  jenem 
Worte  die  sehr  selten  genannten  Peraten,  in 
diesem  die  mit  ihnen  in  gar  keinem  Zusammen* 
hange  stehenden  Monarchianer  finden  will,  schei- 
nen uns  äusserst  bedenklich  zu  sein:  ja  schon 
ihre  Erklärung  und  Widerlegung  würde  hier  so 
umständlich  werden  müssen  dass  wir  die  Le- 
ser welche  das  nähere  erfahren  wollen,  lieber 
auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Sind  jedoch  un- 
ter den  zwei  Namen  die  Ebjonäer  und  Nassa- 
räer  zu  verstehen,  wie  nach  den  Zeitumständen 
wahrscheinlich  ist,  so  würden  wir  einfach  ^i'^nN 
für  ^T^a»  und  .^ansa  für  "^Dnsa  zu  lesen  rathen. 
Beide  sind  auch   nicht  einerlei,  wie  der  Verf. 
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meint,  sondern  verschiedene  obwohl   nahe  mit 
einander  verwandte  Arten  von  Judenchristen. 

Sind  nun  die  einzelnen  Stoffe  aus  welchen 
ein  Ganzes  entworfen  werden  soll  noch  nicht 
rein  und  klar  genug  gegeben,  so  gestaltet  sich 
auch  das  Ganze  welches  aus  ihnen  zusammen« 
gesetzt  wird  vielleicht  auf  den  ersten  Blick 
wohl  sehr  lebendig,  wenn  man  nämlich  von  der 
eignen  willkürlichen  Lebendigkeit  manches  hin- 
zuthut,  aber  nicht  so  sprechend  lebendig  wie 
das  wirkliche  Leben  einst  war.  Wir  fürchten 
dass  das  auch  hier  vielfach  der  Fall  sei.  Man 
kann  das  auch  schon  aus  den  vielerlei  Zeit- 
ausdrücken und  Schlagwörtern  dieser  neuesten 
Tage  erkennen  womit  den  Verf.  seine  Schilde- 
rung zu  beleben  sucht.  Ob  mit  solchen  neue* 
sten  Schlag\i'örtern  die  alte  Welt  wie  eine 
neueste  Münze  geschlagen  werden  kann,  ist  die 
Frage:  wir  haben  aber  schon  zu  oft  erlebt  dass 
solche  neueste  noch  ganz  glänzende  Münzen  bald 
wieder  umgeschlagen  werden  müssen.  Für 
solche  Leser  jedoch  welche  sich  eine  erste 
Kenntniss  von  dem  etwaigen  Angesichte  dieses 
Gründers  der  Talmudischen  Schulen  im  Osten 
erwerben  wollen,  genügen  die  lebendigen  Schil- 
derungen des  Verf.  vollkommen. 

H.  E. 
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der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 

Stttck  46.  15.  November  187X. 


Ernst  Immanuel  Bekker,  Professor  zu 
Greifswald,  die  Aktionen  des  Römischen 
Priyatrechts.  I.  Band.  Jus  civile.  Ber- 
lin, Verlag  von  Franz  Vahlen,  1871.  XIV  und 
401  S.    8^ 

Begriff  und  Wesen  der  Actio  sind  seit 
Windscheids  bekannter  Schrift  über  dieselbe 
der  Gegenstand  einer  Reihe  von  Meinungs- 
äusserungen und  Erörterungen  gewesen,  deren 
Verfasser  diesen  Grundbegriff,  seine  Stellung  zu 
unserem  Deutschen  Wort  Anspruch,  seine  spe- 
zielleren Verhältnisse  bei  actiones  in  rem  und 
in  personam  und  seine  Beziehung  zum  Begriff 
der  obligatio  aus  den  Quellen  zu  eruiren  und  zu 
formuliren  mit  Aufbietung  alles  Scharfsinns  be- 
müht gewesen  sind.  Auch  der  Verfasser  des 
in  der  Deberschrift  genannten  Werkes  gehört  zu 
den  Schriftstellern,  die  sich  an  diesen  Erörte- 
rungen betheiligt  haben  (Jahrbb.  f.  gem.  R. 
Bd.  4  S.  178  ff.  Krit,  VJS.  Bd.  5  S.  389  ff.) 
—  Seine  gegenwärtige  Arbeit,  welcher  er  in 
der    Zeitschrift    für    Rechtsgeschichte    (Bd.   9 
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S.  366  ff.)  äne  kurze  Ankimdigang,  »üeber  das 
Verbältniss  von  Actio  zu  Obligatio«  betitelt, 
yoraufgesandt  hat,  ist  bestimmt,  seine  Auflas- 
8UDg  über  denselben  Gegenstand  ausführlicher 
darzulegen  und  zu  begründen:  nicht  als  ob  sie 
ausschliesslich  diesen  Zweck  verfolgte,  vielmehr 
intendirt  der  Verf.  eine  historische  Entwickelung 
des  gesammten  Actionenrechts  und  seiner  wich- 
tigsten Spezies,  dabei  aber  mit  steter  Rück- 
sichtnahme auf  den  Grundbegriff  und  seine  all- 
gemeineren Beziehungen.  Die  Früchte  dieser 
Arbeit,  von  welcher  der  vorliegende  erste  Band 
das  Jus  civile  umfasst,  während  ein  folgender 
prätorisches  und  Kaiserrecht  behandeln  soll,  ge- 
denkt der  Verf.  demnächst  für  eine  dogmatische 
Darstellung  des  Obligationenrechts  zu  ver- 
werthen. 

Die  Grundzüge  der  Theorie  des  Verf.  sind 
von  ihm  in  der  Einleitung  dargelegt.  Er  schei- 
det zunächst  zwischen  actio  und  Anspruch. 
Das  Wort  Anspruch  ist  ein  deutsches:  bei  einem 
Werke,  in  welchem  es  sich  um  Begriffe  des 
römischen  Rechts  handelt,  fragt  es  sich  daher 
vor  Allem,  was  der  Verf.  unter  Anspruch  ver» 
steht?  Die  Antwort  verweist  uns  auf  das  römi- 
sche »quid  venit  in  actionem  ?c  gegenüber  dem 
anderen:  »an  sit  actio?«  Wie  diese  beiden 
Fragen  im  römischen  Prozesse  zu  verschiedenen 
Zeiten,  an  verschiedenen  Stellen  (in  jure  —  in 
judicio),  von  verschiedenen  Personen  (magistra- 
tus  —  judices,  arbitri,  recuperatores)  verhan- 
delt worden,  so  habe  auch  die  römische  Theo- 
rie die  actio  und  das  quid  venit  in  actionem, 
die  Ansprüche,  strenge  auseinander  gehalten. 
Actio  nämlich  sei  ein  Rechtsverhältniss  zwischen 
dem  Activsubjecte ,  dem  Passivsubjecte  und  dem 
Magistrat ;  ein  publicistisches  Recht  des  "drsteren 
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gßgen  den  Magistrat  auf  Einsetzung  eines  jadi* 
dum,  ein  privates  gegen  das  Passivsubject  auf 
Uebernabme  des  judicii,  d.  h.  auf  die  zum  Zu« 
standekommen  desselben  erforderlicbe  Mitwir* 
kung;  Anspruch  ein  Rechtsverbältniss  zwi- 
sehen  Activsubject,  Passivsubject  und  judex :  ge- 
gen  das  Passivsubject  ein  privates  Kecht  auf 
eine  nach  richterlicher  Anerkennung  zu  exe« 
q^uirende  Leistung,  gegen  den  judex  ein  publici« 
stisches  Recht  auf  Gewährung  dieser  Aner- 
kennung bezw.  unter  Litisästimation.  Anspruch 
ist  somit  ein  selbständiges,  der  actio  gegen- 
überstehendes, concretes  Recht  auf  Leistung, 
zwar  ausgestattet  mit  öffentlicher  Anerkennung, 
d.  b.  in  der  öffentlichen  Meinung,  aber  staat- 
lich nur  dann  geschützt,  wenn  es  zugleich  in 
eine  actio  fällt,  wie  es  wiederum  auch  unter 
mehrere  actiones  fallen,  kann;  actio  hingegen 
ist  ein  möglicherweise  gänzlich  inhaltleeres, 
abstractes  Recht,  so  lange  es  nicht  durch 
besondere  Ansprüche  erfüllt  ist  (actio  tutelae), 
aber  auch  vielleicht  sofort  mit  dem  Ansprüche 
geigeben  (actiones  ex  delicto). 

Weiter  bezeichnen  »obligaÜo<  und  i^  actione 
tenerU  dasselbe  VerhältnisSi  die  Möglichkeit 
des  Zwanges  zur  Uebernabme  des  judicii.  »Eine 
Person  kann  nur  durch  eine  actio  in  personam 
gebunden  werden,«  nicht  durch  actio  in  rem, 
da  »in  rem  actionem  nemo  suscipere  cogitur« 
(L.  166  pr.  D.  de  R.  J.  50,  17.  L.  80  D.  de 
R.  V.  6,  1).  »Wol  aber  mag  die  actio  in  reni 
fuhren  zur  rei  obligatio,  denn  an  der  Sache 
haftet  diese  actio  so  fest,  wie  die  actio  in  per- 
sonam an  der  Person,  die  Sache  ist  unweiger- 
lich gebunden  durch  den  Aktionszwange,  ein 
Yerhäitniss,  welches  der  Ausdruck  rei  obligatio 
^  Pfandbestellung  bewährt,  während  bei  4^ 
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Vindication ,  die  älter  ist  als  die  Ausbildung  des 
ObiigationenbegrifPs,  dasselbe  durch  den  Ausdruck 
»res  mea  estc,  »res  Auli  Agerii«  bereits  eine 
geeignete  technische  Bezeichnung  erhalten  hatte. 
»Mehr  als  dies,  dass  die  Sache  gebunden, 
durch  actio  gebunden  sei,  besagt  der  Ausdruck 
(rei  obligatio)  nicht,  namentlich  sind  die  Römer 
nie  darauf  verfallen,  dass  die  obligirte  Sache 
Terpflichtet  dei  zu  dem  ihrer  Natur  nach  un- 
jnöglichen  Handeln  ....  Allerdings  geleistet 
sollte  werden,  das  ist  die  im  Hintergrund  lie- 
gende Absicht,  und  gezwungen  wird  £e  Öache, 
aber  nicht  zum  Leisten,  sondern  zum  Leiden 
von  dem,  was  dem  Zwingenden  eventuell  Ersatz 
für  das  Ausbleil^en  der  Leistung  geben  mag.c  -« 
Die  Obligation  ist  der  heutigen  Theorie  »ein 
Recht  einer  Person  wider  eine  andere  Person 
auf  Leistung;  darin  dass  wir  das  Verhältniss 
als  Recht  bezeichnen,  liegt  die  eventuelle  Mög- 
lichkeit eines  staatlichen  Zwangest.  Die  Obli- 
gation im  heutigen  Sinne  umschliesst  daher  das 
Gezwungenwerdenkönnen  und  die  Verpflichtung 
zur  Leistung,  während  der  römische  Begriff  nur 
ersteres  ausdrückt,  letztere  dem  Gebiete  des 
Anspruchs  angehört.  — 

Der  weitere  Inhalt  des  Buches  ist  dann  in 
der  Weise  disponirt,  dass  der  Verf.  zunächst 
von  den  Legis- Actionen  ausgeht  (Kap.  1 — H) 
und  darauf  von  der  1.  a.  per  condictionem  zum 
Formularprozess  gelangt  (Kap.  4).  Das  Gebiet 
des  letzteren  zerfallt  ihm  in  das  der  besonderen 
Actionen  und  in  das  »Sponsionenstreitverfahrenc, 
das  eine  eigenthümliche  Gruppe  bildet,  sofern  es 
aich  mit  Interdicten  so  gut  wie  mit  Actionen 
verbindet,  bald  die  Hauptfrage,  bald  Accessio- 
nen,  bald  Präjudizialpuukte  betrifft  (S.  246). 
tJnter  den  Actionen  sind  den  actione^  in  per- 
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flonam  die  Kap.  5 — 10  gewidmet,  nämlich 
den  CondictioDen  die  Kap.  5 — 7,  den  bonae 
fidei  actiones  Kap.  8,  das  Kap.  9  nehmen 
die  Delictsklagen ,  Kap.  10  Noxalklagen  nnd 
eaotio  damni  infecti  ein.  Dann  folgen  E^ap.  11 
die  actiones  in  rem,  Kap.  12  die  judicia  dupli- 
cia  mit  Ausschluss  der  interdicta  duplicia,  also 
die  »Auseinandersetzungs-«  und  Theilungsklagen. 
Im  Kap.  13  werden  die  erwähnten  »Streit- 
sponsionen«  erörtert,  an  welche  sich  in  Kap.  14 
querela  inofficiosi  testamenti  und  praejudida 
anreihen.  Den  Schluss  bUden  die  Beilagen 
A— N. 

Die  nähere  Darlegung  des  Zusammenhanges 
der  obligatio  mit  dem  Actionsbegnff  scheint  der 
Verf. ,  abgesehen  von  demjenigen ,  was  er  in  der 
Zeitschrift  f.  R.  G.  (a.  a.  0.)  darüber  vorge- 
tragen hat,  späterer  Ausführung  vorbehalten  zu 
haben.  Fragen  wir  dagegen,  wie  sich  des  Verf. 
allgemeine  Anschauung  über  die  Begrifife  An- 
spruch und  actio  bei  den  einzelnen  Actionsarten 
gestalte  y  so  gebort  die  Scheidung  zwischen  ihnen 
•nicht  schon  den  executorischen  Legisactionen 
^er  manus  injectio  und  pignoris  capio  an,  son- 
dern erst  den  später  entstandenen  cognitorischen, 
^er  sacramenti  actio,  der  judicis  arbitrive  po- 
«tulatio,  der  1.  a.  per  con^ictionem,  bei  denen 
»kein  störendes  Ueberwiegen  der  Selbsthülfe 
mehr  stattfindet«  (S.  74).  Hier  wo  der  Magi- 
strat die  »Aktionszeugungskraft«  der  vom  Klä- 
ger behaupteten  Vorgänge,  die  Zulässigkeit  der 
actio  nach  allen  Richtungen  (insbesondere  auch 
gegenüber  confessio  und  jusjurandum  in  jure) 
beurtheile,  der  judex  dagegen,  wie  am  Beispid 
der  actio  fiduciae  näher  gezeigt  wird,  ent- 
scheide, ob  diese  Vorgänge  dargethan  seien, 
(ein  Punkt,  der  seine  Tbätigkeit  derjenigen  der 
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^HDodemen  Geschwornen  in  Stralsachen«  gleich 
stelle),  ferner  ob  dieselben  den  Behauptungen 
des  Klägers  entsprechen  und  welche  Anspruch« 
auf  diesem  Grunde  dem  Kläger  erwachsen  seien, 
— *  hier  sei  der  Dualismus  zwischen  actio  und. 
Anspruch  entstanden,  und  wiederum  auch  ihr 
Zusammenhang  entwickelt  worden ,  dass  keine 
Action  beliebige  Ansprüche  in  sich  aufnehmen 
könne  und  jeder  Anspruch  nur  mit  denjenigjea 
Actionen  zu  verfolgen  sei,  mit  denen  er  im  Zu? 
gehörigkeitsTerhältnisse  stehe  (S.  70 — 74).  Im 
Formularprocess,  zu  dem  wiArscheinlich  die  I.  a» 
per  condictionem  die  Brücke  gebildet,  eeifin 
diese  Verhältnisse  die  gleichen  geblieben,  nur 
dass  insbesondere  noch  die  Aestimationsfrage 
mit  der  Hauptsache  verschmolzen  worden  sei 
(S.  88).  So  bilde  die  Zeit  von  den  zwölf  Tar 
fein  bis  zu  Julians  Edictsredaction  und  den  das« 
sischen  Juristen  eine  einzige  Gesammtperiode 
der  Entwicklung  des  Actionenrechts,  die  sieb 
theils  auf  Herstellung  und  Fortbildung  der 
Actionen,  theils  auf  Normirung  der  Capazität 
der  ertheilten  Formeln  und  die  Gränzregulirung 
der  einzelnen  Formelfelder  bezogen  (S,  75-^95)« 
Der  Schwerpunkt  der  Entwickelung  li^e  im 
letzteren  Theil  der  Arbeit,  und  sei  wesentlich 
dem  officium  judicis  zugefallen*  Dies  zeigt  der 
Verf.  zunächst  an  den  Condictionen  (Kap.  5— <-7). 
Sei  die  Gränzlinie  des  dare  oportere  zur  Zeit 
der  zwölf  Tafeln  eine  feste  nicht  gewesen,  so 
ergebe  theils  die  Natur  der  Verhältnisse,  theila 
Plautus  an  verschiedenen  Stellen,  dass  sich  die 
condictio  certi  nicht  auf  Ansprüche  aus  stipu- 
latio,  expensi  latio^  adnumeratio  beschränkt 
haben  könne,  sondern  auch  solche  aus  Testa- 
ment und  Delict ,  namentlich  aber  Forderungen 
aus  den  realen  Quasicontracten  (indebitum  solq- 
tum  ßtc)  umfaest  habe,  dass  überhaupt  Yer- 
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letzung,  Wille  und  Bereicherung  als  allgemeine 
»Actionsgründe«  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück 
angesehen  werden  müssten  (S.  133).  Handle  es 
sich  dabei  um  die  Capacität  der  Formeln,  so 
dürften,  sofern  die  condictio  certi  in  die  For- 
meln de  certa  pecunia  und  de  alia  certare  zer- 
falle, die  realen  Quasicontracte  vorzugsweise  an 
die  letztere  gewiesen  worden  sein,  also  die  con- 
dictio triticaria,  deren  Formel  (quanti  ea  res 
erit)  dem  »zum  Theil  sehr  elastischen  Erfolge« 
derselben  entspreche  (S.  107).  Bei  der  con- 
dictio incerti  komme ,  was  die  Formel  anbelangt, 
nur  die  Differenz  des  Objects  in  Betracht,  die 
Ansprüche,  die  mit  ihr  geltend  gemacht  werden 
können ,  seien  keine  anderen ,  wie  bei  der  con- 
dictio certi.  Demnach  stellten  sich  die  ange- 
führten Actionsgründe  als  allgemeine  Gründe 
der  condictio  dar,  und  seien  sdbst  da,  wo  bei 
der  späteren  Entfaltung  des  Actionenrechts  eine 
Concurrenz  von  Condictionen  und  anderen 
Actionen  statuirt  werde,  die  unterscheidenden 
Kennzeichen  der  Condictionen  geblieben,  wäh- 
rend es  nach  Kelier  nur  auf  das  Moment  der 
bestimmten  Geldsumme  angekommen  sei,  auf 
welche  die  Klage  zu  richten  (S.  136  flf.).  —  Bei 
den  bonae  fidei  actionibus,  deren  Entstehung 
der  Verf.  in  die  Zeit  zwischen  Cato  und  Qu. 
Mucius  und  Cicero  verlegt ,  erweitere  sich  mit 
dem  Zusatz  ex  fide  bona  zur  Formel  quidquid 
d.  f.  oportet  das  officium  judicis  und  das  Gebiet 
des  Anspruchs,  so  namentlich  in  Beziehung  auf 
dolusy  culpa  und  casus,  wie  umgekehrt  Compen- 
sation eine  Verminderung  begründen  könne.  Die 
Clausel,  deren  Bedeutung  mit  der  Zeit  allmählig 
gewachsen ,  wie  sie  auch  nicht  gleichzeitig  allen 
b.  f.  actiones,  die  wir  kennen,  zugetbeilt  sei, 
Iberuhe  wesentlich  auf  der  Berücksichtigung  des 


1608      Oött.  gel.  An2.  1871.  Stfick  46. 

consensuelleja  Moments  bei  den  Geschäften^  möge 
dasselbe  seinen  Ausdruck  gefunden  haben  oder 
nur  nach  Sitte  und  Gebrauch  zu  präsumiren 
sein  (Kap.  £1)  —  Einen  Gegensatz  zu  den  bis- 
her betrachteten  Klagen  bieten  die  actiones  ex 
delicto  dar  (Kap.  9).  Aus  dem  Delict  entstehen 
nämlich  actio  und  Anspruch  zu  gleicher  Zeit; 
doch  zeigen  auch  hier  die  Concurrenz  von  De* 
licts-  und  Contractsklagen  für  denselben  An« 
Spruch,  wie  auch  die  Möglichkeit  ihn  zu  non- 
ren  u.  A.  das  dualistische  Verhältniss  von  An- 
spruch und  actio.  Schärfer  noch  tritt  dasselbe 
bei  den  Noxalklagen  und  dem  damnum  infectum 
hervor  (Kap.  10),  wo  die  Klage  gegen  Eigen- 
thümer  auf  noxae  dare  oportere  gerichtet  wird, 
der  Anspruch  selbst  aber  eigentlich  auf  dem 
Schaden  stiftenden  Objecto  haftet,  ähnlich  wie 
bei  actiones  in  rem. 

Damit  ist  der  Verf.  an  die  zweite  Hälfte  des 
Klagengebiets  gelangt,  die  actiones  in  rem,  un- 
ter welchen  er  (Kap.  11)  rei  vindicatio,  actio 
confessoria  und  negatoria,  hereditatis  petitio  und 
schliesslich  die  actio  ad  exhibendum  erörtert, 
welche  letztere  mit  dem  Erforderniss  der  Gegen- 
wart der  zu  vindicirenden  Sache  in  jure  in  Ver- 
bindung gebracht  und  mit  der  in  jus  vocatio 
von  Personen  verglichen  wird,  unter  den  übri- 
gen ist  es  vorzugsweise  die  Vindication,  die  in 
den  Vordergrund  tritt  und  deren  Schicksalen 
namentlich  auch  confessoria  und  negatoria  in 
den  hauptsächlichsten  Beziehungen  folgen.  Jede 
actio  steht  immer  nur  gegen  die  Person  zu, 
auch  die  actio  in  rem ,  aber  hier  nur ,  insofern 
diese  das  Verhältniss  des  Klägers  zur  Sache 
stört,  da  das  Recht  in  rem  ist  und  nemo  invi- 
tus  in  rem  actionem  suscipere  cogitur.  Scharf 
ausgeprägt  ist  diese  Auffassung  bei  der  iQteren 


ßetter,  D.  Aitionen  i.  6öm.  PrivatrecMs.    ^809 

gleichseitjigen  Vindication;  Contt^vindicatioii und 
Yinäicienvertheilung  bringen  mit  sich ,  dass  die 
Klage  nur  gegen  den  juristischen  Besitzer  ange- 
stellt werden  Kann.  Seit  aber,  in  Folge  wahr- 
scheinlich der  Einführung  der  Besitzinterdicte, 
die  Gleichseitigkeit  wegfallt  und  das  agere  {xer 
sponsionem  und  per  mrmulam  petitoi;^f^m  auf- 
kommt und  endlich  die  actio  in  rem  allein 
herrschende  Form  wird ,  kann  jeder  Detentor  Be* 
Iclagter  werden^  ja,  wejuigstens  bei  den  Servituten- 
Jagen,  das  judicium,  wenn  beide  Parteieq  wollen, 
auch  ohne  jede  factische  Störung  stattfinden.  Mit 
dem  Wegfall  der  Gleichseitigkeit  verliert  i^ich  auch 
der  exclusiv  dingliche  Character  der  Klage,  zu 
dem  Anspruch  auf  die  Sache  treten  persönliche 
Ansprüche  hinzu  »ex  praesenti  possessione«  und 
»ex  commisso«.  In  diesem  umfange  besteht  sie 
im  Justin.  Recht  fort,  —  ein  wenig  befriedigen- 
des Zwittergebilde,  da  mit  dem  Wegfall  der 
Klage  auch  die  persönlichen  Ansprüche  hinfallig 
werden,  weil  sie  durch  keine  persönliche  Klage 
geschützt  sind. 

Die  Gleichseitigkeit  lässt  den  Verf.  de^ 
actiones  in  rem  die  judicia  duplicia  piit  Aus- 
nahme der  Interdicte,  also  die  actio  Qniqm  re- 
gundorum  und  die  Theilungsklagen  anschliessen 
(Kap.  12),  obwohl  sie  den  actiones  in  rem  und 
in  personam  gegenüber  eigentlich  eine  besondere 
dritte  Gruppe  bilden.  Die  Aufgabe  des  Rich- 
ters besteht  hier  nämlich  nicht  in  Feststellung 
und  Anerkennung  bestehender  Rechte,  sondern 
er  soll  bei  den  Theilungsklagen  Partialrecljte  an 
einem  Ganzen  in  Totalrecbte  an  Stücken  des 
Ganzen  oder  in  anderer  Weise  umsch^fffin,  bei 
dfr  actio  fin.  reg.  Gränzen  ermitteln  bezw. 
schaffen ,  nöthigenfalls  in  der  Weise ,  dass  er  so- 
gar unzweifelhaftes  Eigenthum  der  einen  Partei 
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auf  die  andere  übertragen  kann.  Bleibt  die 
actio  hiebei  immer  noch  Recht  auf  judicium,  so 
besteht  dagegen  bezüglich  des  Anspruchs  die 
Eigenthümlichkeit ,  dass  mit  ihr  verfolgt  werden 
können  »Ansprüche,  aber  auch  Nichtansprüche, 
und  gerade  der  Nichtansprüche  wegen  sind  diese 
Rechtsmittel  erfunden«. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Actionensystems 
steht  das  Sponsionsverfahren  (Kap.  13).  Eine 
anerkannte  causa  klagbarer  Ansprüche  ist  die^ 
Sponsion  fähig,  nicht  bloss  für  gegenwärtige 
oder  künftige  Ansprüche,  sondern  auch  über 
blosse  That-  und  Rechtsfragen  eine  Actionsform 
zu  schafien.  So  ist  es  möglich  geworden,  dass 
das  Sponsionsverfahren  bald  als  Surrogat  des 
ordentlichen  Verfahrens  auftritt,  bald  ein  Er- 
gänzungsmittel desselben  bildet,  nur  dass  leider 
nicht  erkennbar  ist,  in  welcher  Weise  die  Ent- 
scheidung über  die  Sponsion  für  das  ordentliche 
Verfahren  zur  Geltung  gebracht  wurde.  Eine 
ähnliche  Function,  wie  die  Sponsionen  der  letz- 
teren Art,  verseben  auch  die  Präjudizia  (Kap. 
14),  wobei  hinzukommt,  dass  das  praejudicium 
der  L.  30  D.  de  reb.  auct.  judic.  42,  5  densel- 
ben Inhalt  hat,  wie  die  in  der  Rede  Cic.  pro 
Quinctio  in  Frage  stehende  Sponsion.  Dennoch 
ist  der  Gebrauch  der  Präjudizia  mit  dem  der 
Sponsionen  nicht  zu  vergleichen,  da  ihre  Zahl 
eine  geschlossene  ist  und  sich  auf  die  uns  über- 
lieferten beschränkt  haben  dürfte.  Eigenthüm- 
lichkeiten  auch  den  Sponsionen  gegenüber  zeigt 
die  querela  inofficiosi  testamenti,  der  auch  die 
Verhältnisse  der  querela  non  numeratae  dotis 
und  pecuniae  n.  n.  entsprochen  zu  haben  schei- 
nen. Entstanden  wahrscheinlich  aus  einem  In- 
cidentverfahren  vor  den  Centumvirn,  entwickelt 
sie  sich  alsbald  zu   einem  besonderen,  gelegent- 
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lieh  der  Anstellung  der  bereditatis  petitio  ge- 
forderten, judicium  de  inofficioso  und  endlich 
zu  einem  selbständigea  Rechtsmittel,  bei  dem 
die  Intention  auf  »testamentum  inofficiosum 
esse«  ohne  den  Zusatz  »erga  me«  gelautet  ha- 
ben muss.  Damit  ist  indessen  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Idie  Inoffiziosität  nicht  auch  in- 
cidenter,  wie  einst,  bei  der  bereditatis  petitio 
erörtert  worden  wäre. 

Das  vorstehende  Referat  beansprucht  keines- 
wegs den  Inhalt  der  Arbeit  des  Verf.  zu  er- 
schöpfen. Nttr  ein  summarischer  Ueberblick 
sollte  gegeben  werden,  in  welcher  Weise  der 
Verf.  sich  der  Begründung  seiner  mehrerwähn- 
ten allgemeinen  Theorie  entledigt  hat.  Dürfen 
wir  annehmen,  dass  wir  die  Ausführungen  des 
Verf.  nicht  missverstanden,  so  haben  wir  nun- 
mehr unsere  Stellung  zu  den  von  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  näher  zu  präcisiren. 

Wir  geben  dem  Verf.  zu ,  dass  das,  was  er 
Anspruch  nennt,  —  wobei  wir  gegen  diese  Art 
der  Verwendung  des  Ausdrucks^  dessen  oft  mit 
actio  identisch  gebrauchte  Bedeutung  wir  nicht 
verkennen,  auch  weiter  keine  Einwendung  er- 
heben wollen,  —  dass  das  Recht  auf  die  be- 
sondere materielle  Leistung  von  der  actio  als 
dem  allgemeineren  Begriffe  geschieden  werden 
kann  und  muss.  Eine  derartige  Scheidung  wird 
uns  hinreichend  durch  die  Thatsache  begründet, 
dass  derselbe  Anspruch  mit  verschiedenen  Actio- 
nen  und  verschiedenen  processualischen  Mitteln 
überhaupt  geltend  gemacht  werden  kann,  wie 
wir  auch  die  Möglichkeit  nicht  verkennen,  dass 
die  Trennung  der  Verhandlungen  in  jure  und  in 
judicio  zu  dieser  Scheidung  Veranlassung  gebo- 
ten haben  mag,  sofern  die  actio  zwar  in  jure 
ertheilt,  ihre  Begründung   und   ihr  Gegenstand 
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aber  erst  in  judicio  näher  erörtert  wurden. 
Wird  nun  die  actio,  wenn  man  sie  dem  An- 
spruch gegenüberstellt,  zu  einer  formalen  juri- 
stischen Categorie,  wie  der  Verf.  es  ausdrückt, 
zu  einem  abstracten  Begriffe,  so  versteht  es  sich 
vollkommen ,  wenn  die  römischen  Juristen^  was 
der  Verf.  namentlich  am  Beispiel  der  actio 
tutelae,  mandati,  zeigt,  eine  actio  schon  da 
statuiren,  wo  überhaupt  ein  ihr  entsprechendes 
Verhältniss  gegeben  ist,  mögen  auch  die  mit  der 
actio  geltend  zu  machenden  Ansprüche  einst- 
weilen noch  als  erst  in  der  Zukunft  entstehende 
erscheinen. 

Je  mehr  man  das  Richtige  der  angegebenen 
Gesichtspunkte  anerkennt,  desto  überraschender 
erscheinen  nun  die  Definitionen  des  Verf. :  actio  ist 
publicistisches  Recht  gegen  den  Magistrat  auf 
Constituirung  eines  judicii,  privates  Recht  g^en 
den  Beklagten  auf  judicium  suscipere,  Anspruch 
privates  Recht  gegen  den  Beklagten  auf  eine 
nach  erfolgter  Anerkennung  zu  exequirende  Lei- 
stung, publicistisches  Recht  gegen  den  judex  auf 
Gewälirung  dieser  Anerkennung.  Die  actio  lau- 
tet aber  nicht  auf  Nm.  judicium  cum  Ao.  susci- 
pere oportere,  sondern  auf  Nm.  Ao.  centum  dare 
oportere,  und  die  actio  mag  Voraussetzung  der 
Constituirung  eines  judicii  sein ,  aber  sie  ist 
nicht  der  Anspruch  auf  Constituirung  selbst. 
Darf  man  ferner  die  actio  qIs  ein  Recht  gegea 
den  Beklagten  auf  Uebernahme  des  judicii  de- 
finireu,  wenn  man  die  actio  in  rem  als  lediglich 
an  der  Sache  haftend  darstellt  und  das 
in  rem  actionem  pati  non  compellimur  (vgl. 
Bethmann>Hpll weg,  gem.  Civ.  Pre.  II  S. 
669  Not.  62  L.  7  §.  16  D.  quib.  ex  caus.  in- 
poss.  42,  4  L.  2  §.  8  D.  si  quis  omissa  c.  test. 
29,    3)    für  einen   von   Alters    her    geltenden 
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Hechtsgrundsatz  der  in  rem  actio  erklärt,  wie- 
wohl derselbe  nur  auf  der  Concurrenz  der  Inter- 
dicte  mit  der  in  rem  actio  beruhen  dürfte  ?  An- 
gesichts der  judicati  actio  und  der  legis  actio 
per  manus  injectionem  tragen  wir  weiter  Be« 
denken ,  die  actio  als  Recht  auf  Constituirung 
bezw.  Uebernahme  des  judicii  zu  definiren« 
üeberhaupt  will  uns  scheinen,  dass,  sowie  der 
Verf.  seine  Definitionen  auf  den  Process  stellt, 
während  in  seinem  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f, 
B.  6.  die  Begriffe  auf  Abstraction  der  römi- 
schen Juristen  zurückgeführt  und  durch  die 
Exegese  begründet  werden,  die  Scheidung  zwi- 
schen actio  und  Anspruch  gefährdet  ist.  Denn 
mag  der  Magistrat  die  actio  auch  in  jure  ohne 
weitere  Prüfung  ertheilt  haben,  die  actio  ist 
doch  nicht  weniger ,  wie  der  Verf.  S.  72  f.  selbst 
anerkennt,  Gegenstand  der  Prüfung  auch  in 
judicio,  und  zwar  hier  nicht  als  abstractes,  son- 
dern als  mit  den  Ansprüchen  erfülltes  concretes 
Becht.  Nicht  ob  ein  dare  oportere  allein ,  son- 
dern ob  ein  centum  d.  o.  dieses  Beklagten  im 
Verhältniss  zu  diesem  Kläger  gegenwärtig  be<* 
stehe ,  hat  der  judex  zu  cognosciren ,  und  selbst 
.  bei  der  weiten  Fassung  des  quidquid  d.  f.  o.  ex 
fide  bona  handelt  es  sich  um  eine  allgemeine, 
jeglichen  Anspruch  einschliessende  Formulirung 
der  actio.  Im  Uebrigen  verkennen  wir  nicht» 
dass  die  Formulirung  von  Definitionen  von  ge« 
ringem  Belang  ist  und  die  an  sich  richtige 
Scheidung  zwischen  actio  und  Anspruch  in  an- 
derer Fassung  zu  ihrem  Rechte  gelangen  kann. 
Zum  Schluss  aber  möchten  wir  noch  auf  die  fol- 
gende Stelle  des 

Theophilus   (ed.  Reitz)  IV,  6   (p.  783): 
äg    dlxag    indlotv    oi    (A&ijvatoh^    tavtag 
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äycdyat  naget  td  äys^v  %oi^  äyv^i^kova^  (im- 

probos)  snl  td  d^xaötiJQtoy. 
aufmerksam  macbeo.  Gewöhnlicb  leitet  man 
actio  von  agere  im  Sinne  des  Handelns  ab,  die 
Ableitung  von  agere  i.  S.  des  in  judicium  ducere 
dürfte  die  Nachhülfe  der  Phantasie  vielleicht 
weniger  in  Anspruch  nehmen. 

Geben  wir  hiernach  auf  die  spezielleren 
Ausführungen  des  Verf.  über,  so  haben  wir  uns 
mit  seinen  Ansichten  über  das  Legisactionen- 
terfahren  nicht  überall  befreunden  können. 
Seine  Vermuthung,  dass  die  sacramenti  actio 
ein  späteres  Annexum  der  1.  a.  per  manus  in- 
jectionem  sei  und  diese  in  ältester  Zeit  das  ein- 
zige Verfahren  in  personam  gewesen,  können 
wir  nicht  billigen.  In  Civilsachen  erscheint  uns 
die  Beschränkung  des  Beklagten  auf  Vertheidi- 
gung  durch  einen  vindex  nur  durch  eine  voraus- 
gegangene Verurtheilung  oder  einen  gleich- 
stehenden Titel  gerechtfertigt  zu  sein ,  und  wenn 
sich  der  Verf.  auf  das  executivische  Verfahren 
des  deutschen  Rechts  beruft,  wie  es  von  So  hm 
(Process  der  Lex  Salica)  entwickelt  ist,  so  ha- 
ben wir  bei  S  o  h  m  eine  Analogie  in  Beziehung 
auf  diesen  Punkt  nicht  gefunden.  Bezüglich  der 
1.  a.  per  pignoris  capionem  zeigt  der  Verf.,  wie 
dürftig  die  Nachrichten  sind,  die  wir  über  die- 
selbe besitzen.  Wollen  wir  uns  indessen  eine 
Vorstellung  von  derselben  im  Wege  der  Conjec- 
tur  bilden,  so  hat  Iherings  Combination 
(Geist.  2.  Aufl.  Bd.  1  S.  158  ff.)  sicher  insofern 
am  meisten  für  sich ,  als  sie  sich  auf  Gaj.  IV,  32 
stützt  und  die  Beziehung  dieser  Stelle  auf  die 
alte  1.  a.  p.  p.  c.  nach  dem  Zusammenhange 
nicht  zweifelhaft  ist.  Dabei  scheint  uns  die 
Klägerrolle  des  pignerator^  für  die  I  he  ring 
mit  gutem  Grunde  auf  die  Analogie  der  Odftnos 
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iojectio  verweist,  durch  das  »certis  eerhis^  bei 
Gaj.  IV,  29  aach  sogar  direct  indicirt  zu  sein, 
wogegen  die  mögliche  Abwesenheit  des  Gepfän- 
deten gelegentlich  der  Pföndung  um  so  weniger 
ein  Gegenargument  liefert ,  als  dem  pignerator 
Bur  ein  Recht  auf  die  Einlösungssumme,  nicht 
auf  Behalten  des  Pfandes  statt  der  Zahlung  zu- 
geschrieben wird.  —  Der  manus  injectro  und 
pignoris  capio  reiht  der  Verf.  als  Act  rechtlicher 
Selbsthülfe,  daher  als  executorischer  Selbsthülfe^ 
auch  die  operis  novi  nuntiatio  an.  Sie  bewirke 
ein  jus  prohibendi,  das  im  Fall  der  Verletzung 
zur  Reaction,  in  späterer  Zeit  durch  das  Medium 
des  interdictum  demolitorium,  in  älterer  Zeit 
durch  Selbsthülfe  berechtigte,  von  welcher  man 
vielleicht  in  der  Selbsthülfe  >ex  magna  et  satis 
necessaria  causa«  der  L.  7  §.  3  D.  quod  vi  aut  - 
clam  43,  24  noch  einen  Ueberrest  besitze  (S. 
47).  Dringlichkeit  aber  der  umstände,  die  ein 
vorheriges  Angehen  des  Richters  nicht  gestattet, 
ist  überall  ein  Rechti<ertigungsgrund  der  Selbst- 
hülfe, wie  sie  denn  umgekehrt  auch  den  Nuntia- 
ten  von  der  Beachtung  des  Verbots  befreit  (L.  6 
§.  11.  12  D.  de  o.  n.  n,  39,  1).  Für  andere 
Fälle  scheint  die  Möglichkeit  chikanöser  Nun- 
tiation ,  wegen  deren,  und  zwar  ja  wohl  erst  in 
späterer  Zeit,  das  jusjurandum  calumniae  ge- 
leistet werden  musste,  eine  von  Anfang  an  exfi" 
cutivische  Bedeutung  der  o.  n.  n.  ebenso  sehr 
auszuschliessen ,  wie  die  Gefahr,  nach  entschie- 
dener Sache  restituiren  zu  müssen  und  somit 
vergeblich  gearbeitet  zu  haben,  bei  berechtigter 
Nuntiation  den  Nuntiaten  auch  ohne  drohende 
Selbsthülfe  durchweg  von  der  Fortsetzung  des 
Baues  abgehalten  haben  wird.  —  Die  denuntiatio 
der  1.  a.  per  condictionem  hält  der  Verf.  (S.  75) 
für  eine   »einleitende«,   die  gegenüber  der  so- 
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gleich  in  roanns  injectio  umschlageDden  in  jtis 
Yocatio  >  einem  vorgeschritteneren  Stadium  der 
Civilisirung«  entspreche ; .  er  siebt  sie  daher  für 
eine  der  in  jus  vocatio  gleichstehende,  sie  ver- 
tretende Einleitungsiorm  an.  Welcher  Quelle 
der  Verf.  diesen  einleitenden  Character  der  De- 
nuntiation  entnimmt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Die 
denuntiatio  der  1.  a.  p.  c.  ist  speziell  »ad  judi- 
cem  capiendum«  gefasst.  Scheint  sie  darum 
schon  äusserlich  von  der  in  jus  vocatio  sich  ab- 
zuheben, so  dürfte  ihr  beschränkterer  Inhalt  sie 
von  dieser  auch  innerlich  scheiden,  da  im  Sa- 
cramentsprocess  ebenfalls  eine  denuntiatio  ad 
judicem  capiendum  vorkommt  und  dieses  judi* 
cem  capere  (ex  1.  Pinaria)  ein  besonderer  ge- 
richtlicher Act  war,  dem  ein  früherer  Termin  in 
jure  bereits  voraufgegangen  war  {reuersis  daba- 
tur  judex).  Eine  ähnliche  Beschränktheit  einer 
Denuntiation  ergibt  auch  die  denuntiatio  in  com- 
perendinum  diem  ut  ad  judicem  venirent  (Gaj. 
IV,  15).  Dazu  kommt,  dass  nach  Gaj.  IV,  29 
mit  Ausnahme  der  pignoris  capio  alle  Legis- 
actionen  vor  dem  Prätor  vollzogen  werden ,  — 
eine  Anführung,  die  unter  Anderem  auch  die  ge* 
richtliche  manus  injectio  der  I.  actio  scharf  ge- 
nug von  dem  aussergerichtlichen  manum  iujicere 
bei  der  in  jus  vocatio  scheidet  (S.  37  Anm.  30 
S.  39  Abs.  1).  Bei  der  1.  a.  per  condictionem 
besteht  die  eigenthümliche  Form  des  Verfahrens 
in  der  denuntiatio,   diese   muss  daher  auch  ein 

!;erichtlicher  Act  gewesen  sein.  Der  beschränkte 
nhalt  also  der  denuntiatio  und  ihre  Eigenschaft 
als  Form  der  1.  a.  p.  c.  gestatten  ihre  Gleich- 
stellung mit  der  aussergerichtlichen  in  jus  vo- 
catio nicht.  Sie  ist  vielmehr  ein  in  jure  -  er- 
folgender Act,  und  wenn  sie  als  solcner  sich 
als  eine  Ladung  zum  Erscheinen  in  einem  fer« 
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Heren  Termin  darstellt,  in  welcbem  lediglich  das 
judicem  capere  geschehen  soll,  so  wird  man 
auch  anzunehmen  haben ,  dass  die  sponsio  ter- 
tiae  partis  im  Dennntiationstermin  eingegangen 
wurde  und  nicht  erst  am  dies  XXX.,  wie  der 
Verf.  (S.  260  Anm.  1)  für  möglich  hält.  Sodann 
können  wir  die  fernere  Annahme  des  Verf.  (a. 
a.  0 ),  dass  die  von  Gaj.  IV,  13  bei  der  actio 
certae  pecuniae  creditae  des  Formularprozesses 
erwähnte  restipulatio  des  Beklagten  schon  der 
condictio  ex  1.  Silia  angehört  habe,  für  zulässig 
nicht  ansehen,  weil  zwischen  beiden  die  leges 
Juliae  Jttdiciorum,  auch  nach  der  Ansicht  des 
Verf.,  m  der  Mitte  liegen,  namentlich  aber, 
weil  die  denuntiatio  in  diem  XXX.  weggefallen 
war,  die  auch  nur  vom  Kläger  geschah  (Gaj. 
IV, .  18),  während  bei  restipulatio  auch  der  Be- 
klagte ein  Interesse  an  denuntiatio  und  judicem 
capere  gehabt  hätte.  Endlich  scheint  die  L 
Julia  municipalis  V.  1.  43  sqq.  Tom  Verf.  unter- 
schätzt zu  sein.  Da  hier  für  die  tertia  pars  die 
gesetzliche  Vorschrift  an  die  Stelle  der  kläge- 
rischen Sponsion  tritt,  so  mangelt  es  an  einer 
Sponsion,  gegenüber  welcher  eine  restipulatio 
möglich  wäre,  welche  letztere  auch  für  den  Ein- 
tritt eines  redemtor  in  die  Stelle  des  wider- 
spenstigen Anliegers  und  somit  für  die  Refection 
des  Weges  ein  Hinderniss  gebildet  hätte,  dessen 
Errichtung  schwerlich  im  öffentlichen  Interesse 
gelegen  gewesen  wäre. 

Die  Ansicht,  dass  die  Legisaotionen  nicht 
durch  die  1.  Aebutia  abgeschafft  seien,  dieselben 
vielmehr  noch*  zu  Gicero^s  Zeit  und  bis  zu  den 
11.  Juliae  neben  dem  Formularprocess  in  recht- 
licher Geltung  bestanden,  hat  der  Verf.  schon 
in  einer  früheren  Arbeit  ausgesprochen.  Da 
Bef,  die  gleiche  Auffassung  hegt,  so  ist  fur 
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ihn  keine  Veranlassung  gegeben ,  aufs  Neue  die- 
sen Punkt  zu  berühren,    nur   mag  noch  auf  die 
interessante  Erörterung  des  Verf.  über  die  con- 
demnatio   in  rem  ipsam  (S.  76  ff.)   hingewiesen 
sein.    Von   der  Existenz    der   durch    die  Quasi- 
realcontracte  gegebenen  Gondictionsgründe  schon 
in   älterer   Zeit   haben    die   Ausfuhrungen    des 
Verf.  uns  überzeugt,    ebenso  vom  Fortbestehen 
des  jus  poenitendi  im  Justinianischen  Recht.   Auch 
stehen   wir  nicht   an,    seiner   Annahme   beizu- 
treten,  dass   für  den  Fall   der  Concurrenz  ron 
Gondictionen  und  anderen   Actionen    das   Vor- 
handensein eines  eigentlichen  Gondictionsgrundes 
nothwendige  Voraussetzung  gewesen   sei.    Nicht 
weniger  befriedigend  erscheint  die  Entwickelung 
der  bonae  fidei  actiones.    Dagegen  möchten  wir 
in  Beziehung  auf  die  Noxalklagen  eine  Differenz 
äussern.    Hat  nämlich  ein  Sklave  mehrere  De- 
licte  begangen,  so  wird   der  dominus  von  allen 
Klagen  frei,   wenn  er  einem  der  Kläger   gegen- 
über,  und  zwar  demjenigen,  welcher  zuerst  ein 
obsiegliches   Urtheil   erlangt   (L.   14  pr.   D.  de 
noxal.   act.    9,  4),    die   noxae   datio   vornimmt. 
Was  aber  das  Verhältniss  der  mehreren  Kläger 
unter  sich  nach  dieser  noxae  datio  anlangt,  so  ist 
der  Verf.  der  Meinung,  dass  im  Justinianischen 
Rechte   die   von  Ofilius   in   der  L.  1  D.  si  ex 
noxali2,  9  berichtete  ältere  »Praxis«  (?):  »noxae 
deditione  ceteris  noxalem  actionem  perimi«  ver- 
worfen,  das   geltende  Princip    vielmehr  in  der, 
den  Ofilius  berichtigenden,  Aeusserung  von  Pau- 
lus L.  2  D.  eod :  >Sed  alio  jure  utimur.  nam  ex 
praecedentibus  causis   non  liberatur   noxae  de- 
ditus:  perinde  enim   noxa  caput  sequitur  ac  si 
venissetc    zu    sehen    sei.      Diese  Entscheidung 
hält   er   für   verwerflich,   denn  von  den  concur* 
rirenden  Klägern  erlange  nur  derjenige  ihr  zu- 
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folge  eine  relative  Befriedigung,  welcher  zuletzt 
Klage  erhebe,  die  übrigen  erreichten  als  Kläger 
die  noxae  datio  nur,  um  sie  dem  nachfolgenden 
Kläger  wieder  zu  beschaflfen.  Die  einzig  ratio* 
tielle  Entscheidung  hätte  zu  Gunsten  des  aus 
dem  jüngsten  Delict  klagenden  Beschädigten  er- 
folgen müssen  (S.  191  Beil.  K.  S.  363).  Der 
Grund  hierfür  soll  der  sein,  dass  wer  zuerst 
verletzt  sei,  auch  sofort  und  somit  zuerst  hätte 
klagen  müssen,  und  wenn  er  in  Folge  dessen 
noxae  datio  erlangt  hätte,  nunmehr  als  rechter 
Beklagter  in  Absicht  auf  jedes  spätere  Delict 
erschienen  wäre.  Wir  müssen  anderer  Meinung 
ßein.  Werden  denn  die  mehreren  Delicte  immer 
nur  zu  Terschiedenen  Zeiten  begangen,  oder  nicht 
auch  gleichzeitig?  werden  sie  von  den  verschie- 
denen Beschädigten  niemals  später,  sondern  im- 
mer sofort  nach  ihrem  Eintritt  entdeckt?  Ein 
Prioritätsgrund  im  Verhältniss  der  Delicts- 
ansprüche  zu  einander  lässt  sich  u.  E.  nicht 
entdecken ,  das  romische  Recht  hat  daher  dem 
natürlichen  Lauf  der  Prozesse  mit  Recht  keinen 
Einhalt  gethan  und  demjenigen  die  ordnungs- 
massige  Befriedigung,  hier  durch  noxae  datio,  zu 
Theil  werden  lassen,  dessen  Anspruch  zuerst 
executionsreif  wird.  Wir  wollen  nun  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  die  L.  2  cit.  das  für  die 
Koxalklagen  im  Justin.  Rechte  geltende  Princip 
ausspreche ,  da  sie  zunächst  sich  auf  die  pro- 
missio  seruum  judicio  sisti  bezieht.  Der  Grund- 
satz: noxa  caput  sequitur,  steht  nichtsdestowe- 
niger fest,  und  somit  sind  die  nicht  befriedig- 
ten Gläubiger  allerdings  berechtigt,  ihre  Klage 
später  gegen  den  Noxä-Empfanger  zu  richten, 
während  dessen  eigene  actio  mit  dem  Ueber- 
gang  des  Sklaven  an  ihn  erlischt.  Aber  damit 
ist  weder  gesagt,  dass  A,  wie  der  Noxä-Em- 
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pfanger  heissen   möge,   dem    B,   dem  sieb  nnn* 
mehr   gegen   ihn    kehrenden  Beschädigten,  den 
Sklaven    ohne    Weiteres    herausgeben    müsste, 
noch  dass  B  niemals  zu  seinem  Schaden  käme. 
Letzteres  wird  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  der 
seruus  noxae  deditus ,   wenn  seine  Schuld  an  A 
bezahlt  ist,  von  A  frei  wird  (§.  3  J.  h.  t.  4,  8. 
CoUat.  leg.  Mos.  et  Rom.  II,  3  §.  1)  und  dann 
von  B  belangt  werden  kann;   ersteres    dadurch, 
dass,  wenn  6  gegen  den  A  ohne  Oblation  der 
litis  aestimatio   klagen  wollte,   dem  A   die  ex« 
ceptio  doli  gewährt  werden  müsste   (arg.  L.  28 
D.  h.  t.  9, 4).    Dem  A  wird  gegen  den  formalen 
Untergang  seiner  Noxalklage  Restitution  gewährt^ 
wenn  der  dominus   zur  noxae  datio  geschritten, 
jedoch  am  Sklaven  ein  Ususfructus  besteht  und 
der   Usufructuar    die   Defension    in    Anspruch 
nimmt  (L.  26  §.  6  h.  t.):  ebenso  muss  sie  dem 
A  gewährt  werden,    wo   nach    der    noxae  datio 
des  dominus  der  B  seinen  Noxalanspmch  gegen 
ihn   geltend   machen   will.    Müsste  nun  A   dem 
B  den  Sklaven  auf  seine  Klage  herausgeben,  so 
würde  A  mit  seiner  restituirten  Klage  demnächst 
den  Sklaven  wieder  von  ß  zurückfordern:   aber 
dolo  facit,   qui   id  petit,   quod   mox  redditurus 
est.    Verliert  A   den  Besitz  des  noxae  deditus, 
so  hat  er  die  act.  Publiciana,  und  wollte  B  die« 
ser  gegenüber  seinen  Noxalanspruch  geltend  ma« 
chen,  so  würde  A  sich  durch  die  replicatio  doli 
schützen  können.     Der  eine  Noxalanspruch  ist 
so  gut  wie  der  andere,   aber  »verius  est«,   wie 
Ulpian  L.  14  pr.  D.  cit.  sagt,  »occupaptis  esse 
meliorem  conditionemc:  wer  zuerst  zur  Execution 
gelangt ,  erhält  zuerst  Befriedigung  und  wirkliche. 
Gehen  wir  auf  die  in  rem  actiones  über,  so 
vermögen  wir  der  Behauptung  des  Verf. ,  dass 
der  Prätor  bei  der  älteren  vindicatio  durch  die 
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Yindicienertheilang  Besitz  und  Beweislast  be- 
stimmte, nur  zuzustimmen.  Im  Munde  des  Gajus 
(IV,  16)  kann  das  »interim  aliquem  possessorem 
coDstituebat«  schwerlich  anders  verstanden  wer- 
den. Der  Verf.  geht  aber  u.  E.  zu  weit,  wenn 
er  deshalb  die  Zweiseitigkeit  der  Vindication 
auf  das  Verfahren  in  jure  beschränken  will :  wir 
aind  in  diesem  Punkte  anderer  Ansicht,  nicht 
der  Sacramente  wegen,  wohl  aber  darum,  wdl 
die  intentio  in  jure  später  in  judicio  begründet 
und  bewiesen  werden  soll,  wenn  die  Partei  sie 
nicht  selbst  fallen  lässt.  Hier  nun  stehen  sich 
zwei  Intentionen  in  jure  gegenüber,  die  daher 
auch  in  judicio  verhandelt  sein  müssen,  wofern 
nicht  die  eine  Partei  die  ihrige  unbenutzt  Hess« 
Ein  solches  Fallenlassen  ergiebt  sich  für  den 
possesor  sehr  natürlich,  wenn  Begründung  und 
Beweis  dem  petitor  misslingen;  vermag  dieser 
dagegen  dem  Richter  oder  Gericht  seine  intentio 
zu  bewähren,  so  bietet  die  eigene  intentio  dem 
possessor  das  Mittel,  die  causa  seines  entgegen- 
stehenden Eigenthumsanspruchs  darzuthun.  Die 
Entscheidung  ist  einfach:  misslingt  die  Begrün- 
dung des  petitor  oder  gelingt  dem  possessor, 
seine  auf  ein  Wiederabstreiten  hinauslaufende 
intentio  durchzuführen,  so  ist  der  possessor  aus 
der  stipulatio  pro  praede  litis  et  vindiciarum 
dem  petitor  nichts  schuldig,  und  unter  Absol- 
virung  des  possessor  daher  von  ihr  hat  der 
judex  das  sacramentum  des  letzteren  für  justum 
zu  erklären.  Das  Unnatürliche  einer  solchen, 
eigentlich  auf  eine  Reconvention  hinauskommen- 
den, Vertheidigung  des  possesor  kann  nicht 
schon  das  agere  per  sponsionem  beseitigt  haben, 
fur  welches  die  von  dem  Verf.  (S.  250)  ange- 
zogene Stelle  des  Val.  Maximus  II.  8.  2  in  den 
Worten  »itaque  Lutati,  ,quamui9  adhuc  tacueris^ 


1822      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  46. 

secundum  te  litem  doc  auf  ein  ähnliches  Yer- 
hältniss  der  Vertheidigung  in  judicio  schliessen 
lässt,  sondern  erst  die  formula  petitoria,  indem 
sie  der  causa  der  intentio  des  possessor  die  an- 

Semessenere  Form  einer  exceptio  von  der  Con- 
emnation  zu  Theil  werden  liess.  -  Mit  dem 
Wegfall  der  klagweisen  Gestaltung  der  Verthei- 
digung des  possessor,  also  wie  der  Verf.  sagt,  der 
Gleichseitigkeit,  ergab  sich  dann  auch  die  Mög- 
lichkeit, jeden  qui  detinet  (S.  213  Anm.  16) 
mit  der  Vindication  zu  belangen,  und  wenn  der 
Magistrat  früher  entweder  die  Vindiden  ertheilt 
oder  seit  Aufstellung  der  Interdicte  die  Parteien 
in  »verwickelten  €  d.  h.  wohl  Streitfallen  auf  den 
Interdictenweg  verwiesen   hatte   (S.  210),  so  fiel 

1'etzt  die  Vindicienvertheilung  fort  und  boten  die 
nterdicte  dem  Angreifer  das  einzige  Mittel,  sich 
für  das  judicium  Besitz  und  Beklagtenrolle  zu 
verschaffen.  Die  Entscheidung  im  Interdicten- 
streit,  sofern  sich  die  Parteien  nicht  bei  ihr 
beruhigen,  giebt  dann  dem  Eigenthumsstreit 
einen  scheinbar  präjudiziellen  Character,  doch 
ist  derselbe,  da  der  Besitz  auf  den  Interdicten- 
sieger  übertragen  war^  ebenso  wenig  präjudiziell, 
wie  wenn  die  Vindication  ohne  Beschreitung  des 
Interdictsweges  angestellt  ward.  Der  Verf.  giebt 
die  Möglichkeit  präjudizieller  Anstellung  der 
actiones  in  rem  für  den  Fall  des  Einverständ- 
nisses beider  Parteien  zu  (S.  213  f.).  Wir  hal- 
ten dies  auch  bezüglich  der  confessoria  nicht 
für  geboten,  da  für  den  hervorgehobenen  Fall 
der  L.  9  pr.  D.  si  seruit.  8,  5  und  den  ersten 
Fall  der  L.  15  D.  de  0.  N.  N.  39,  1  das  »non- 
dum  aedificavitc  Bauvorbereitungen,  die  auch 
eine  Störung  involviren  können ,  noch  nicht  aus- 
schliesst  und  im  zweiten  Falle  der  L.  15  dt. 
das  »ofQcio  judicis  continebitur«  auf  ein  judicium 
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verweist,  bei  dem  die  Störung  bereits  in  Be- 
tracht gekommen  sein  kann.  —  Dem  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  (S.  216)  der  negatoria  zu 
Grunde  liegenden  jus  probibendi  hätten  vrir  eine 
ausführlichere  Erörterung  gewünscht,  an  sich 
schon  darf  dasselbe  einigen  Glauben  in  Anspruch 
nehmen. 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  die  Aus- 
fuhrungen des  Verf.  über  die  Auseinander- 
setzungs  und  Theilungsklagen  gelesen,  und  na- 
mentlich glauben  wir,  dass  er  das  officium  ju- 
dicis  bei  diesen  Klagen  scharf  und  richtig  ge- 
zeichnet hat,  wobei  wir  freilich  hinzufügen  wol- 
len, dass  es  ihm  vor  Allem  hier,  wenn  auch 
wider  Willen  gelungen  ist,  die  extensive  und 
intensive  Verschiedenheit  des  römischen  officium 
judicis  in  Giyilsachen  von  dem  Beruf  »der  mo- 
dernen Geschworenen  in  Strafsachen«  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Auch  dass  die  querela  in- 
officiosi  testamenti  für  ein  selbständiges  judicium 
über  die  von  dem  Verf.  angegebene  Intention  zu 
halten  sei ,  haben  wir  anzuerkennen ,  nur  haben 
wir  darüber  keine  Aufklärung  gefunden,  woher 
diese  Intention  den  Namen  Querel  führe.  Bei 
der  querela  non  numeratae  pecuniae  (Beil.  N) 
dürfte  nach  L.  9  D.  de  n.  n.  pec.  4,  30  (tem- 
pus,  intra  quod  . .  querela  defetri  debet,  transiit, 
yel  si  intra  hoc  in  testando  juri  paritum  sit) 
L.  14  §.  4.  G.  eod.  L.  5  G.  si  certum  pet.  4,  2 
die  Querel  in  einem  mittelst  Denuntiationslibell, 
und  vor  Zeugen  erklärten  Proteste  bestanden 
haben,  der  die  Beweiskraft  der  Urkunde  als 
solcher  aufhebt  und  den  Gläubiger  nöthigt,  den 
Beweis  der  Numeration  nunmehr  mit  anderen 
Beweismitteln,  wohl  insonderheit  den  bei  Auf- 
nahme der  cautio  gegenwärtigen  und  unterschrie- 
benen Zeugen ,  zu  führen  (L,  3.  7.  10  C.  4, 80), 


13:^4     ööt£.  gel,  Uz.  l8fi.  StÜQk  4«. 

während  der  Beklagte  durch  die  testatio  d^ 
D^DuntiatioDslibells  in  Vergleich  mit  dem  Datum 
der  Gautionsurkunde  den  Beweis  der  Recht- 
zeitigkeit des  Protestes  führt  Wir  entfernen 
uns  mit  dieser  Annahme  in  der  Form,  dagegen 
weniger  hinsichtlich  der  materiellen  Bedeutung 
der  Querei  vom  Verf.  (S.  387.  S.  392  f.  395), 
verwerfen  mit  ihm  namentlich  auch  die  condictio 
(S.  392). 

Von  den  in  den  Beilagen  enthaltenen  Erör- 
terungen, 80  weit  sie  nicht  bereits  schon  hier 
berücksichtigt  worden  sind,  möchten  wir  beson- 
ders noch  auf  die  über  die  Consumption  in  der 
$feil.  H  und  namentlich  auf  die  über  negotia 
ciaudicantia  und  exceptio  non  adimpleti  con- 
tractus in  der  Beil.  L.  hinweisen.  Der  Ansicht 
des  Verf.  über  die  letztere  exceptio  glauben  wir 
ohne  Bedenken  beipflichten  zu  dürfen. 

Damit  sind  wir  zum  Schluss  dieser  Anzeige 
gelangt.  Eine  historische  Entwickelung  der 
Actionen  des  römischen  Privatrechts  ist  ein 
unternehmen ,  dessen  Schwierigkeiten  unverkenn- 
bar sind.  Sie  liegen  nicht  bloss  im  fragmenta- 
rischen Zustande  der  meisten  uns  überlieferten 
Quellen ,  sie  liegen  für  die  in  diesem  Bande  vom 
Verf.  behandelte  Periode  vor  allem  in  der  Dürf* 
tigkeit  derselben.  Wenn  der  Verf.  schon  hier 
seinem  Scharfsinn  und  seiner  Gründlichkeit,  vor 
Allem  aber  seiner  fleissigen  Quellenforschung 
manches  glückliche  und  werthvoUe  Ergebniss  zu 
verdanken  gehabt  hat,  so  sehen  wir  der  Fort- 
setzung des  Werkes,  für  welche  die  Quellen 
reichlicher  fliessen,  mit  um  so  grösserer  Hoffnung 
auf  ein  gedeihliches  Resultat  entgegen. 

KieL  E.  Wieding. 
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Journeys  in  North  China,  Manchuria 
and  Eastern  Mongolia;  with  some  account 
of  Corea.  By  the  Rev,  Alexander  Wil- 
liamson, B.  A.,  Agent  of  the  national  Bible 
society  of  Scotland.  With  illustrations  and  two 
maps.  In  two  volumes.  London,  Smith,  Elder 
and  Co.  1870.  Vol.  I.  XX  und  444  Seiten. 
Vol.  IL    VIII  und  444  Seiten.    Klein  Octav. 

Man  könnte  glauben,  in  diesem  von  einem 
Agenten  der  schottischen  Bibelgesellschaft  ver- 
fassten  und  den  Vorstehern  dieser  Gesellschaft 
gewidmeten  Buche  einen  Bericht  über  die  durch 
den  Verf.  versuchte  Bibelverbreitung  in  China 
-vor  siqh  zu  haben.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Hr.  Williamson  schreibt:  »I  met  with  much  that 
was  interesting  in  the  natural  features  of  the 
counti7,  in  the  character  and  aspect  of  the 
people ,  and  not  a  little  which  was  both  new 
and  important  in  reference  to  tblB  products 
of  the  soil  and  the  mineral  resources  of 
the  different  provinces«.  Dieses  alles  bekannt 
zu  machen  erschien  ihm  Pflicht ,  und  wir  glau- 
ben auch,  dass  er  in  manchen  Beziehungen  <iie 
Kunde  von  China  durch  seine'  Beobachtungen 
bereichert  hat.  Es  ist  nur  ein  Uebelstand, 
dass  man  sich  bis  dahin,  wo  er  die  Erlebnisse 
und  Observationen  seiner  Reisen  erzählt,  durch 
eine  Menge  allgemeiner  Bemerkungen  hindurch- 
arbeiten muss,  die  er  sich  hätte  ersparen  kön- 
nen. So  bilden  im  ersten  Bande  die  eilf  ersten 
Kapitel  von  S.  1 — 185  die  Einleitung,  und  erst 
von  Chapt.  XIL  (^S.  186)  an  folgt  der  Reisebe- 
richt. Ebenso  ist  es  im  zweiten  Bande,  wo  Ch. 
I.  bis  IV.  S.  1—91  allgemeine  Schilderungen  von 
der  Mongolei  und  Mandschurei  enthalten,  und 
mit  Ch.  V.  S.  92  dpr  Reisebericht  beginnt,  der 
mit   Ch.    XIV.    S.    294    endigt.     Das   folgende 
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Kapitel  über  Korea,  wo  der  Verf.  selbst  nicht 
gewesen  (Gh.  XV.  S.  240—294),  enthält  auch 
nicht  gerade  Neues.  Wichtiger  ist  der  Bericht 
(Gh.  XVI.)  Yon  Rey.  Joseph  Edkins  über  Peking, 
mit  welchem  das  Buch  schliesst.  Angehängt 
sind:  Appendix  A.:  Oxenham's  Reise  von  Pe- 
king nach  Hankau  nebst  Verzeichniss  der  durch- 
reisten Städte  S.  393 — 427;  App.  B.:  Drei  Mit- 
theilungen über  Kohlenlager  S.  428 — 436;  App. 
G.:  Einige  landwirthschaitliche  Beobachtungen 
S.  437  und  438;  App.  D.:  Verzeichniss  der 
von  Hm.  Williamson  in  Schantung,  Nord- 
china und  der  Mandschurei  gesammelten  Pflan- 
zen. —  Die  erwähnten  allgemeinen  Bemer- 
kungen über  China  und  die  Chinesen  sind 
nicht  ohne  Geist  geschrieben ,  auch  zum  Theil 
fleissig  gesammelt.  Aber  sie  wiederholen  doch 
nui'  grossenlheils  schon  Bekanntes.  Als  Leser 
mag  sich  der  Verf.  Leute  gedacht  haben,  die 
von  China  entweder  nichts  oder  nur  wenig  ge- 
hört, und  ihnen  wollte  er  eine  möglichst  voll- 
ständige Beschreibung  der  Nordprovinzen  vor- 
legen. Auch  mochte  es  ihm  darum  zu  than 
sein,  Raum  für  sein  Urtheil  über  chinesische 
Zustände  und  Verbältnisse  zu  gewinnen.  Denn 
dergleichen  tritt  in  diesen  allgemeinen  Bemer- 
kungen unverhüllt  zu  Tage.  iSo  polemisirt  er 
gleich  S.  13  gegen  die  Ansicht  von  der  Ahnen- 
verehrung als  eine  harmlose  Sitte  (so  Davis). 
Er  meint,  diese  Sitte  sei  gegen  das  erste  Ue- 
bot,  befördere  den  Aberglauben,  hindere  die 
Auswanderung  ganzer  Familien,  begünstige  Po* 
lygamie,  Armuth,  Selbstmord  u.  dgl.  m.  Von 
der  britischen  Regierung  lordert  er  strengste 
Durchlührung  der  Verträge:  »If  the  Chinese  see 
we  are  in  earnest,  they  will  interprete  it  as 
late   and   yield   to   our  demandsc  etc.  (S.  31). 


Williamson,  Journeys  in  Korth  China  etc.    182? 

Von  der  Zukunft  China's  hegt  er  grosse  Hoff- 
nungen: »as  far  as  I  can  judge,  China  is  now 
on  the  eve  of  a  new  and  grander  career  than 
she  has  ever  yet  known  ....  This  great  empire 
will  yet  form  a  part  of  that  glorious  Kosmos  to 
which  we  all  look  forward«.  (S.  39).  Von  Ch. 
V.  an  beschäftigt  er  sich  mit  einer  allgemeinen 
Characteristik  von  Nord-China,  ,wozu  er  die 
Provinzen  ähantung,  Chili,  Shansi,  Sbensi  und 
Kansu,  im  Ganzen  333^329  Quadratmeilen  mit 
213,330,350  Bewohnern,  zählt.  Er  machte  seine 
Reisen  in  den  Jahren  1864,  65,  66  und  67,  wie 
aus  mehreren  Andeutungen  hervorgeht  (Vgl. 
z.  B.  Vol.  11  S.  92.  Vol.  I  S.  63.  S.  409)  und 
bedauert  sehr  das  Fehlen  von  Eisenbahnen, 
trotz  der  zum  Theil  trefflichen  Landstrassen, 
da  das  grossentheils  ebene  Land  für  diese  An- 
lage ausserordentlich  geeignet  ist.  »Steam  or 
anarchy«,  so  drückt  er  sich  aus  S.  80,  »appears 
to  me  the  only  alternative  now  loft  to  the 
Chinese  people«.  Ch.  VI.  handelt  von  der  Pro- 
vinz Shantung,  ihren  Bewohnern,  Erzeugnissen 
etc.  S.  84—137;  Ch.  VIII.  von  ChiU  S.  137— 
150;  Ch.  IX.  von  Shansi  S.  151—169;  Ch.  X. 
Ton  Shensi,  Kansu  und  Honan;  und  Ch.  XI. 
führt  die  üeberschrift:  »the  terrace  deposits  in 
North  China«.  Dies  letztgenannte  Kapitel  ent- 
hält einige  interessante  geologische  Aufschlüsse, 
da  Hr.  Williamson,  im  Gegensatz  gegen  die  An- 
sichten Anderer,  glaubt  nachweisen  zu  können, 
dass  der  Lauf  der  Flüsse  Ching-shing-ho,  Fun-ho, 
des  Gelben  Flusses  und  wahrscheinlich  auch  des 
Poo-too-ho  die  Richtung  von  vier  Reihen  von 
Landseen  bezeichnet,  die  alle  unter  einander 
verbunden  waren,  indem  der  Gelbe  FIuss  lang- 
sam durch  diese  Seen  sich  ergoss  und  in  fünf 
verschiedenen    Kanälen    in    das  Meer   mündete. 
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Daher  waren  damals  die  Bergreihen  in  Shansi 
und  Chili  Inseln  (S.  181  u.  f.).  Die  Trocken- 
legung dieser  Landstriche  geschah  jedesfalls  in 
Torhistorischer  Zeit  (ibid.).  Diese  Anschauungen 
erklären  manches  bis  dahin  nicht  Verstandene 
im  Shoo-Eing  und  in  Mencius*  Schriften,  in  de- 
nen man  von  einer  grossen  Wasserfülle  im  Nor- 
den Yon  China  liest,  aus  welcher  die  grosse 
Ebene  in  Shansi  entstand^  deren  Boden  weiss- 
lieh  ist  und  leicht  zu  Pulver  gerieben  'werden 
kann  (S.  185  vgl.  S.  182).  Von  Ch.  XII.  an 
bis  zu  Ende  folgt  im  ersten  Bande  die  Be- 
schreibung der  Reisen  des  Verf.  in  den  südlich 
von  Peking  gelegenen  Provinzen.  Es  sind  deren 
drei,  zwei  kürzere  und  eine  längere.  Die  erste, 
welche  er  »journey  round  the  Shan-tung  pro- 
montoryc  überschreibt  (Ch.  XII.  S.  186—192) 
trat  er  am  21.  Februar  1865  von  Gheefoo  an. 
Sie  führte  ihn  überNinghai,  Sang-chwang,  Wei- 
hai-wei  (an  der  Seeküste  östlich  von  Chee-foo), 
Yong-ching,  dann  in  südlicher  Richtung  nach 
Shih-tau  d.  h.  Stone  road  sea-port.  Von  da 
wandte  er  sich  wieder  nördlich  nach  Eau-tswun 
und  Wuntun ,  und  kehrte  über  Loong-chuen-tang 
und  Ninghai  nach  Gheefoo  zurück,  wo  er  etwa 
den  9.  oder  10.  März  wieder  eintraf.  Er  fand 
unterwegs  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  freund- 
lich gesinnt,  bisweilen  etwas  zudringlich  aus 
Neugierde.  Die  zweite,  längere  Reise  macht  er 
von  Peking  aus  über  Land  nach  Gheefoo  im 
Herbst  18()5  (Gh.  XIII.  8.  193-245).  Er  war 
vom  17.  October  bis  29.  November  unterwegs. 
Der  südlichste  Punkt,  den  er  berührte,  war 
Yen-chow-foo ,  an  der  Mündung  des  Flusses 
Sze-shui  in  den  Yün-ho  d.  h.  Grossen  Kanal 
(S.  216).  Von  Peking  nach  Toong-chow-foo  »the 
port  of  Pekingc  fuhr  der  Verf.  nicht  die  kaiser* 
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liehe,  sehr  holperige  Landstrasse ,  sondern  über 
Landwege,  oft  über  Felder  (S.  193).  In  Toong- 
chow  bestieg  er  ein  bedecktes  Boot,  welches  er 
bis  Lin-tsing  miethete  (4sh.  6d.sterl.  pr.  Tag). 
Von  Tien-tsin  an  fuhr  er  den  Grossen  Kanal 
hinab,  dessen  Tiefe  er  wiederholt  von  G  bis  zu 
10  Fuss,  durchschnittlich  7  Fuss  fand.  Die 
Breite  beträgt  von  80  bis  zu  100  Fuss.  Zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  muss  er  noch  tiefer  und 
breiter  sein;  seine  Länge  beträgt  in  gerader 
Richtung  650  Meilen  (englische^.  Der  Verf. 
fand  fast  tiberall  reichlichen  Absatz  für  seine 
Bibeln  und  christlichen  Schriften.  Auch  pre- 
digte  er  an  mehreren  Orten  vor  einer  aufmerk- 
samen Zuhörerschaft  (S.  106,  198,  199  u.  s.  w.). 
»The  absence  of  animal  life  is  very  remarkablec 
(S.  200),  ausgenommen  einige  wilde  Enten  und 
Gänse,  Krähen  und  Elstern,  letztere  überall 
zahlreich  und  von,  den  Chinesen ,  weil  von  der 
Seele  ihrer  Ahnen  erfüllt,  werth  gehalten.  Der 
Kanal  hat  an  manchen  Stellen  sehr  starke  Win- 
dungen, weil  er  dem  Laufe  der  Flüsse  folgt, 
die  ihm  begegnen  (S.  197,  201  etc.).  Lin-tsing 
lag  in  Folge  der  Kriegsereignisse  in  Buinen; 
die  Gegend  war  unterhaltender  als  bisher,  aber 
die  Weiterreise  beschwerlicher:  »instead  of  a 
boat  we  had  a  huge  cart  drawn  by  three  mules 
and  one  horse«  (S.  203).  Von  Toong-chang-foo 
an  wird  das  Land  klassischer  Boden:  hier  lebte 
Chang  der  Gründer  der  Chow-Dynastie  1100 
Tor  Chr.  Der  Weg  war  lehmig,  kaum  zu  be- 
fahren: »slowly  the  Cy^Uow)  river  dawned  on 
our  vision  like  a  mighty  yellow  dragon  lying  at 
rest  on  the  flat  lande  (S.  205).  Der  Verf.  fand 
hier  Gelegenheit,  den  Verlauf  der  schon  er- 
wähnten im  Shocking  und  vonMencius  beschrie." 
lienen  Ueberfluthung  und  Trockenlegung  näher 
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zn  untersuchen  (S.  207  u.  ff.).  Die  nächste 
Stadt  von  besonderem  Interesse  war  Tsiu-hien, 
»the  city  ofMencius«,  sehr  schön  am  Fuss  einer 
Hügelreihe  gelegen  (S.  216  ff.).  Eine  genaue  Be- 
schreibung des  Tempels  des  Mencius  folgt  (S. 
217—210);  ein  directer  Nachkomme,  das  Haupt 
der  siebzigsten  Generation  des  berühmten  Man- 
nes, ward  besucht  (S.  220).  Nicht  sehr  entfernt 
liegt  Kio-loo,  »the  city  of  Confucius«,  »much 
better  and  busier  than  that  of  Mencius  and 
chiefly  inhabited  by  the  descendants  of  the  great 
sage  —  eight  families  out  of  every  ten  bearing 
his  surname«  (S.  223).  Der  Tempel  des  Con- 
fucius, einige  Nebentempel,  das  Grabmal,  2U 
dem  eine  schöne  Allee  führt  (S.  die  Abbildung 
S.  228),  einige  andere  Grabmäler  berühmter 
Männer  werden  vom  Verf.  aufgesucht  und  be- 
schrieben (S.  223 — 235).  Die  nächste  Umgegend 
ist  kaum  weniger  sehenswerth:  der  Nekew-Berg, 
wohin  die  Mutter  des  Confucius  ging,  um  sich 
einen  Sohn  zu  erbitten,  der  Tempel  desTze-loo, 
eines  Schülers  des  Confucius,  die  Stadt  Sze-chin- 
hien  am  Fuss  der  Berge  (S.  235  u.  ff.).  In 
Mung-yin-hien  erkrankt  der  Verf.  am  Fieber 
(15.  Novbr.),  doch  gönnte  er  sich  keine  Rast, 
und  kam  am  20.  Novbr.  nach  Wei-hien  (S.  243 
»where  we  sold  a  great  number  of  books«). 
Das  Gebirge,  welches  der  Verf.  nun  überschrit- 
ten hatte,  besteht  aus  drei  Bei^reihen:  Hoong- 
shan,  Yeh-shan,  Sung-shan  und  enthält  Kohlen- 
lager (Vgl.  die  Karte  zu  Vol.  I).  lieber  Lai- 
chow  und  Whang-hien  kam  er  nach  Chee-foo. 
Die  nun  folgende  grössere  Reise  durch  die  Pro- 
vinzen Chihli,  Shansi  u.  s.  w.  trat  der  Verf.  1866 
den  2B.  August  an.  Das  Kanonenboot  »Weaselc 
brachte  ihn  nach  Tientsin ,  von  wo  er  sich  nach 
Peking  begab  und  dann  am  11.  Septbr,  wieder^ 
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abreiste  (S.  250).  Es  war  eine  Reise  zu  Wa- 
gen d.  h.  twowheeled  vehicles  without  springs. 
Wir  bemerken  hier,  dass  Hr.  Williamson  im 
Ganzen  etwas  breit  und  ausfuhrlich  erzählt, 
manches  unnötbiger  Weise  detaillirt,  überhaupt 
sovielerlei  wie  möglich  anführt,  bekanntes  und 
weniger  bekanntes ;  wir  können  in  dieser  Skizze 
immer  nur  Einiges  berühren.  Die  Reise  ging  in 
südwestlicher  Richtung:  bei  Lu-kü-chiau  über 
die  prächtige  Brücke  über  den  Hwen-Fluss,  die 
700  Fuss  lang  und  12  breit,  und  mit  280  stei- 
nernen Löwen  verziert  ist  (S.  253);  und  über 
Ghong-ching  nach  Tso-chow,  wo  eine  noch 
prächtigere  Brücke  aus  weissem  Marmor,  430 
Ellen  lang  (S.  257V  Durch  Ting-hing  und 
Ngan-hsü  gelangte  aer  Verf.  nach  Pauting-foo, 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Ghihli,  mit  ca.  120 
—150,000  Einwohnern  (S.  261);  er  hält  sie  zu 
einer  Missionsstation  sehr  geeignet  (S.  263). 
Im  benachbarten  Wang-tu-hien  ist  ein  dem  er- 
sten Kaiser  von  China,  Yaou,  geweihter  Tempel 
mit  einem  grossen  Bilde  des  Kaisers  aus  Thon 
(8.  265).  Man  hielt  den  Verf.  oft  für  einen  Arzt 
(S.  269):  »China  is  certainly  an  inviting  sphere 
for  medical  missionsc  (S.  270).  Meistentheils 
besitzen  heutzutage  englische  und  deutsche  Mis- 
sionare auch  medizinische  Kenntnisse,  und  euro- 
päische Aerzte  sind  in  Hongkong,  Schanghai,  Canton 
XX.  8.  w.  sehr  geschätzt.  Je  weiter  südlich,  desto  öder 
wurde  das  Land;  und  die  Bevölkerung  zu  Hun- 
derten »were  raised  little  above  the  brutesc, 
namentlich  die  Frauen:  »to  eat,  drink,  and 
sleep  is  plainly  all  they  think  of;  in  many  a 
village  hardly  a  soul  can  readc  (S.  270).  Aber 
es  ist  weniger  Vorurtheil  bei  den  ungelebrten 
Menschen,  daher  bei  diesen  sich  eher  das  Herz 
dem  Evangelio  eröffnet,  und  dann  »it  is  wonder- 
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fill  how  rapidly  the  intellectoal  powers  strenghten« 
(S.  271).  Am  18.  Septbr.  war  der  Verf.  in 
Chin<»-tiDg-foo  (630  li  von  Peking)  —  er  reiste 
mit  Müsse.  Hier  sah  er  ein  grosses  buddhisti- 
sches Götzenbild  (abgebildet  S.  272)  und  ein 
anderes  von  Bronze,  was  noch  merkwürdiger  ist 
(S.  273  u.  f.)  und  ihn  an  die  Diana  der  Ephe- 
ser  erinnert.  Die  katholischen  Missionare  haben 
hier  eine  Hauptstation  (S.  271  und  276).  Der 
Verf.  wandte  sich  nun  westlich,  »forsaking  now 
the  plain  of  Chih-li  and  entering  soon  those 
deep  sand-cuttings,  which  lie  at  the  foot  of  the 
Tae-hang  mountains*-  (S<  277).  Ch.  XV.  führt 
die  Reisebeschreibung  weiter.  Bei  Tu-mun  wa- 
ren die  ersten  »gateways«,  deren  jedes  Gebirgs* 
dorf  zwei  hat,  welche  zum  Schutz  bei  einem 
feindlichen  Einfall  dienen  (S.  281).  Das  Gebilde 
besteht  aus  vier  grossen  Bergreihen,  die  Land- 
strasse ist  der  Ku-kwan-Pass,  70  Meilen  lang. 
Nahe  bei  Ghing-shing  ist  die  Grenze  zwischen 
Ghih-li  und  Shansi,  »marked  by  a  rought  but 
massive  stone  pailow«  which  spans  the  road« 
S.  287).  Auf  dem  höchsten  Bergrücken  steht 
as  Pei-tien-mun  d.  h.  Nördliches  Himmelsthor, 
welches  Nachts  geschlossen  wird,  daneben  vier 
Soldatenzelte  mit  entsprechender  Wachtmann- 
Schaft  und  vier  alte  zwölf  Fuss  lange  Kanonmi 
(S.  288).  Nahe  dabei  wurde  die  »Grosse 
Mauer«  passirt  »b,  sort  of  arm  of  this  celebra* 
ted  barrierc  (S.  288).  Die  Berge  liefern  Kupfer, 
Eisen  und  Kohlen  (S.  295).  In  Ping-ding-chow 
sind  die  Häuser  terrassenförmig  über  einander 
an  Felswände  gebaut,  sehr  hübsch  und  zierlich, 
wie  die  Abbildung  neben  S.  291  beweist.  Die 
Landstrasse  führt  steil  bergan  (Ch.  XVL  S.  297) 
(bis  zu  dem  »Südlichen  Himmelsthorc,  von  wo 
me  sich  der  jenseitigen  Ebene*  zuneigt  (in  der 
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Provinz  Shansi).  Auffallend  waren  hier  die  sonst 
nicht  vorkommenden  Grenzsteine  zwischen  den 
Dörfern :  »their  use  here  may  indicate  a  certain 
sense  of  insecurity«  (S.  300).  Bei  der  Stadt 
Tai-yuen  endet  der  Ku-kwan-Pass  (S.  302).  In 
der  Nähe  befindet  sich  eine  alte  Akazie^  welche 
angeblich  Heilkräfte  besitzt  (S.  303).  Der  Kranke 
trinkt  die  pulverisirte,  in  Wasser  aufgelöste 
Binde.  Der  Yerf«  besuchte  eine  kaiserliche 
Kanonengiesserei  in  Tai-yuen,  die  täglich  60 
Menschen  beschäftigte  (S.  308  u.  f).  Südlich 
▼on  der  Stadt  führt  die  Strasse  an  »tower 
houses«  vorüber,  deren  Zweck  bekanntlich  ver- 
schiedentlich angegeben  wird,  die  aber  schon 
häufiger  von  Reisenden  beschrieben  worden 
sind  (S.  313).  Die  Wachtthürme  sind  kleiner 
(S.  314);  ehemals  verbrannte  man  auf  diesen 
als  Signal  am  Tage  »wolPs  dung«,  wovon  der 
Bauch  höher  und  mehr  gerade  aufsteigen  soll 
als  jeder  andere  Rauch  (ibid.).  Bei  jedem  dieser 
Tbürme  ist  ein  Wachtposten;  Reisende  erhalten 
bei  Nacht  von  diesen  eine  militärische  Escorte 
(ibid.).  In  Hieu-kow,  mit  20—25,000  Einw,, 
war  die  Neugierde  der  Bevölkerung  sehr  lästig 
(S.  315  u,  f.);  in  Chi-hien  (30,000  Einw.)  er- 
hub  sich  »a  furious  fight  about  purchasing 
books«,  und  fand  der  Verf.  einen  sehr  wohl 
unterrichteten,  römisch-katholischen  Eingebornen 
(S.  317).  Ch.  XVII.,  was  nun  folgt,  führt  die 
angefangene  Beschreibung  der  Reise  durch  die 
Provinz  Shansi  weiter  über  Ghang^tung,  Hoa, 
Ping-yang,  Puchow  bis  Toong-kwan  am  Gelben 
Fluss  (S.  358),  wo  die  Erscheinung  der  Frem- 
den eine  grosse  Bewegung  veranlasste;  und  Gh. 
XVIII.  fuhrt  den  Leser  bis  zu  der  südlichsten 
Stadt,  welche  der  Verf.  besuchte,  Si*ngan*foOy 
wo  er  am    17.  October  anlaogte.     Wir.  unter* 
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lassen  eine  nähere  Darlegung  der  Reiseerleb- 
nisse von  Ghin-hien  bis  hieher,  um  auf  das( 
kurz  hinzuweisen,  was  Hr.  Williamson  hier  über 
das  alte  Denkmal  der  Nestorianischen  Christen, 
eines  der  merkwürdigsten  Denkmale  der  Welt, 
an  dieser  Stelle  bemerkt.  Es  ist  abgebildet 
S.  281  u.  ff.,  ebendaselbst  auch  beschrieben. 
Ein  alter  buddhistischer  Priester ,  der  vor  einem 
Kloster  stand ,  sagte  zu  dem  Verf.,  der  ihn 
fragte ,  wo  das  Denkmal  zu  finden :  »this  is  not 
your  temple,  it  is  there  I«  Es  ist  vollständig 
erhalten  *with  not  a  scratch  on  it«.  Die  sy- 
rische Inschrift  auf  der  Vorderseite  besagt,  dass 
es  im  Jahr  781  errichtet  worden  sei.  Aus  die- 
ser Inschrift  geht  hervor,  dass  ein  Bischof  Olo* 
ben  636  nach  China  das  Christenthum  gebracht 
habe.  Näheres  Urkundliche  über  dieses  Denk« 
mal  findet  sich  in  den  »Arbeiten  der  Kaiserlich 
Russischen  Gesandtschaft  in  Peking  über  China, 
sein  Volk,  seine  Religion  etc.  A.  d.  Russischen 
nach  dem  in  St.  Petersburg  1852 — 57  veröffent- 
lichten Original  von  Dr.  Carl  Abel  und  F,  A» 
Mecklenburg.  Berlin  1858.  Bd.  I.  S.  71—73: 
Ein  Nestorianer  Denkmal  aus  dem  siebenten 
Jahrhundert.  Vom  verstorbenen  Hieromonach 
P.  Zwehtkoff«.  Bei  Marco  Polo  führt  die  Stadt 
Si-ngan-fu,  »die  Capitale  der  Provinz  Shensic, 
den  Namen  Quen-zan-fu ,  die  italienische  Schreib« 
art  des  persischen  Namens  Ken-tchan-fu  (Vgl. 
C.  Ritter,  Asien  Bd.  III.  S.  517  u.  f.).  Auf  der 
Rückreise  schlägt  der  Verf.  zuerst  bis  Toong- 
kwan  denselben  Weg  ein,  den  er  gekommen 
ist  (S.  387).  Dann  zieht  er  am  Südufer  des 
Gelben  Flusses  entlang  nach  Ling-pai-hien  in 
Honan.  Hier  herrschten  beunruhigende  Gerüchte 
wegen  Annäherung  der  Rebellen;  die  Verbin- 
dung mit  Ho-nan*foo  sei  unterbrochen  (S.  394). 
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Daher  setzten  die  Reisenden  aber  den  Gelben 
Fluss  und  zogen  über  Hia-hien  und  Ping-yang-foo 
den  Weg,  den  sie  gekommen  waren,  weiter 
(S.  396—403)  bis  nach  Fu-ching-i  in  Chih-li, 
wo  sie  am  15.  November  ankamen.  Von  hier 
schlugen  sie  einen  näheren  Weg  über  Ei-chu, 
Li-hien  und  Sen-chow-hien  nach  Tientsin  ein 
(S.  405),  weiches  sie  am  18.  Novbr»  erreichten 
(S.  406).  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Verf.  ist 
es,  seine  Reisebeschteibungen  mit  denselben 
Worten  einzuleiten.  Ch,  XIV.  S.  217  »I  looked 
forward  to  this  journey  with  great  interest«  vgl. 
Ch.  XIX.  S.  408  »We  had  long  looked  forward 
et-c.«  In  Vol.  II.  findet  sich  nur  einmal  eine 
ähnliche  Wendung  Ch.  IX.  S.  149,  obwol  dort 
im  Ganzen  fünf  Reisen  erzählt  werden.  Das 
am  meisten  in  die  Augen  Fallende  in  dieser  Be- 
ziehung ist  übrigens  der  völlig  gleichlautende 
längere  Satz,  mit  welchem  in  beiden  Bänden 
die  Reiseabschnitte,  »Journeys«  überschrieben, 
eingeleitet  werden.  Vol.  I.  S.  186  und  Vol.  IL 
S.  92:  »In  these  notes  I  shall  confine  myself 
in  the  first  instance,  chiefly  to  the  route  and 
natural  scenery,  noticing  afterwards  the  most 
interesting  objects  that  came  under  my  obser- 
vation«. Was  mag  davon  der  Grund  sein?  Die 
im  letzten  Kapitel  Vol.  I.  erzählte  Reise  durch 
die  südlichen  und  mittleren  Districte  der  Provinz 
Shantung  dauerte  vom  7.  März  bis  19.  April 
1867  (vgl.  8.  407  und  444)  und  wurde  von  Che- 
foo  aus  angetreten.  Auf  der  dem  ersten  Bande 
beigegebenen  Karte  ist  diese,  wie  die  übrigen 
vorher  skizzirten  Reisen,  verzeichnet.  Yi-chow- 
foo  ist  die  am  meisten  südlich  gelegene  Stadt, 
welche  der  Verf.  auf  dieser  Reise  besuchte  (S. 
427  XU  fiF.).  Von  hier  wandte  er  sich  in  nord- 
westlicher Richtung  nach  Tai-ngan-foo(S.  431  u,  f.  )^ 
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dann  nach  Tsinan-foo  (S.  438)  und  Tsing-obow- 
foo  (S.  443)  bis  zurück  nach  Chee-foo  oder  »wie^ 
diesmal  der  Verf.  sagt,  »home«;  »and  found  all 
well«  setzt  er  hinzu  (S.  444).  —  Es  wird  für 
diese  Anzeige  genügen ,  wenn  wir,  nach  den  vor- 
stehenden ausfuhrlicheren  Mittheilungen  aus  dem 
Inhalt,  des  ersten  Bandes,  uns  in  Betreff  des 
zweiten  Bandes  kürzer  fassen.  An  die  schon 
oben  erwähnten  einleitenden  ersten  Kapitel: 
Inner  or  Eastern  Mongolia  (I),  Southern  Man--> 
churia  (IL),  Kirin  or  Central-Manchuria  (IIL)« 
schliesst  sich  im  Ch.  IV.  S.  76  eine  geschicht- 
liche Skizze  der  Mandschus  aus  der  Feder  des 
britischen  Consuls  in  New-chwang  Hrn.  T.  T* 
Meadows  an,  die  bei  ihrem  populären  Ton  in 
die  Arbeit  des  Verf.  gut  hineinpasst,  Neues  aber 
nicht  bringt.  Darauf  folgen  die  Reisen  des  Hrn. 
W.  in  die  Mongolei  und  Mandschurei.  Die  erste 
umfasst  drei  Kapitel:  von  Peking  durch  »Inner 
Mongolia«.  Er  unternahm  sie  mit  seinem  Bru- 
der am  14.  October  1864;  sie  dauerte  ca»  4 
Wochen.  Die  Route  ist  auf  der  Karte  in  Vol.  I 
angegeben.  Sie  ging  anfangs  nordöstlich  über 
Kau-pei-kow,  nahe  an  der  Grossen  Mauer,  an- 
muthig  gelegen  (S.  95),  nach  Jehol  (S.  97  u.  ff.); 
von  da  wand  sie  sich  an  dem  Lan-ho  entlang 
nordwestlich  bis  nach  De-la-nor,  wo  die  Reisen- 
den am  29.  October  wieder  umkehrten  (S.  112 
und  116)  und  in  einem  südwestlich  gebogenen 
Halbkreise  über  Tou-tai  (S.  d.  Karte)  und  Suien- 
wha-foo  (S.  123  u.  ff.)  nacn  Peking  zurückreisten. 
Die  Beschreibung  entspricht  der  Grossartigkeit 
der  landschaftlichen  Scenerie  dieser  Gegenden 
und  der  Bauwerke,  denen  man  hier  begegnet. 
Ch.  VIII  (S.  129— 148)  berichtet  über  eine  Reise 
vonChefoo  (am  9.  April  1866)  über  New-chwang 
nach  Peking  (5.  Mai  desselben  Jahres).     Von 
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Kew-chwang  fiber  Land  zuerst  längs  der  Küste 
des  Golfs  von  Lian>tung  bis  Shan-bai-kwan  (S. 
144),  dann  quer  westlich  das  Land  hindurch  bis 
Peking.  Diese  Reise  ist  noch  auf  der  Karte  zu 
Vol.  L  verzeichnet;  nur  das  Stück  von  New- 
chwang  nach  Shan-hai-kwan,  wie  die  folgenden 
Beisen  werden  durch  die  Karte  in  Vol.  II,  viel 
feiner  gezeichnet  als  die  in  Vol.  I,  illustrirt. 
Zuerst  die  Reise  durch  die  Süd-  und  Südost- 
Mandschurei  (Ch.IX.  S.  149—189)  von  Che-foo 
aus  am  9.  Septbr.  1867  nach  Ting-tze,  dem  Ha- 
fen von  New-chwang  (16.  Sept.),  und  von  da 
über  Land  nach  Hai-chung  an  berühmten  heissen 
Bädern  vorüber  (S.  152  u.  f.)  nach  Lian-yang 
(S.  154)  und  Moukden  (S.  155  u.  ff.),  wo  viele 
Bibeln  und  Neue  Testamente  verkauft  wurden 
(S.  158).  Hier  kehrte  der  Verf.  um  und  war 
am  29.  Sept.  in  New-chwang  (S.  159),  von  wo 
er  über  Ying-tze  in  die  südliche  Mandschurei 
reiste.  Hier  kam  er  bis  Kin-chau  (10.  October), 
trat  dann  seine  Rückreise  an,  aber  auf  einem 
andern  Wege,  als  er  gekommen,  über  Pi-tze-woa, 
einem  Seehafen  am  Gelben  Meer  (S.  168),  und 
weiter  diese  Küste  hinauf  bis  Ta-koo-shan  »the 
chief  seaport  in  this  quater  of  Manchuria«  (S. 
173)  Von  hier  wandte  er  sich  landeinwärts 
Dach  Siu-yen  (S.  176),  begegnete  weiter  Korea- 
nern und  kam  nach  Fung-wliang-chung  an  der 
Grenze  von  Korea  (S.  184).  In  westlicher  Rich- 
tung über  Sur-mu-cbing  kam  er  nach  Ying-tze 
zurück  (28.  October).  Bei  der  Reise  in  Ch.  X. 
bis  Gh.  XUI.  fehlt  die  Jahreszahl,  es  steht  nur: 
»we  embarked  on  the  morning  of  April  14.«, 
wahrscheinlich  von  Che-foo  ab;  denn  bei  günsti- 
gem Winde  waren  sie  nach  48  Stunden  »at  the 
bar  of  the  New-chwang  river«  (S.  189).  Nach 
einem  Abstecher  nach  Hoo-chwang- tun,  wo  Jahr- 
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markt  war,  um  Bücher  zu  verkaufen,  ward  die 
grössere  Reise  am  23.  April  angetreten,  über 
Moukden  nach  Fa-kwho-mun  an  dem  grossen 
Pallisadenwall  gegen  die  Mongolei  (S.  194  u.  f.); 
von  hier  in  diese  hinein  in  einiger  Entfemung 
den  Wall  entlang  bis  Kwan-chung-tze  (S.  li)8). 
Von  da  zogen  die  Reisenden  nordwestlich  über 
Noong-ngan-chung  (8.  Mai  S.  201)  durch  Indigo 
und  Opium-Districte  (S.  202  u.  ff.)  nach  Petuna 
am  Sungari-Flusse  (S.  206).  Hier  wendeten  sie 
sich  nordöstlich  in  der  Richtung  des  genannten 
Flusses  über  Shwang-shiug-pu  (die  Karte  bat 
Shwang-chung-pu)  nach  A-she-hoh  (auf  der 
Karte  A-she-hoor)  und  weiter  nach  San-sing 
(24.  Mai  S.  221).  Weil  von  hier  keine  Strasse 
nach  Ningu-ta  führte,  kehrten  sie  wieder  um 
^ach  A-she-hoh  (S.  228)  und  zogen  nun  am 
1.  Juni  über  La-lin  nach  Kirin  (S.  232  u.  ff.), 
von  da  über  Moukden  nach  Ying-tsze  (?),  wo  sie 
am  18.  Juni  nach  einer  Abwesenheit  von  58  Ta- 
gen eintrafen.  Die  Ch.  XIV.  beschriebene  Reise 
geht  durch  bekanntere  Gegenden  von  Ghefoo 
durch  die  Provinzen  Shantung  und  Kiang-sa 
nach  Nanking  und  Shanghai  und  von  letzterer 
Stadt  auf  einem  Dampfschiff  nach  Chefoo  zurück; 
in  welchem  Jahr?  (S.  239-294).  Ch.XV.  ent- 
hält die  schon  oben  erwähnte  Beschreibung  von 
Korea,  nach  mündlichen  Mittheilungen  von  Ko- 
reanern und  Chinesen  (S.  295—312).  Wir  wol- 
len nur  den  Schlusssatz  hervorheben  S.  312: 
»If  Prussia  wishes  territory  in  the  East,  Corea 
is  infinitely  preferable  to  Formosa«.  Das  letzte 
Kapitel  XVI.  S.  313—392,  enger  gedruckt  als 
die  vorhergehenden,  bringt  eine  sehr  ausführliche 
Abhandlung  über  Peking,  historisch  und  topo^ 
graphisch  reichhaltige  von  Rev.  Joseph  Edkius. 
Uns  sind  die  Auslassungen  über  das  Opfer  der 
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Chinesen  S.  352  u.  fi.  besonders  anziehend  er- 
schienen, indem  der  Verf.  den  Zusammenhang 
mit  der  Opferidee  bei  anderen  Völkern  nachzu- 
weisen versucht.  Wir  verweisen  zum  Schluss 
auf  ein  Verzeichniss  der  Maasse,  Gewichte  und 
Münzen  in  Vol.  I.  S.  XIX.,  sowie  auf  das  Voca- 
bularium  einiger  chinesischen  und  mongolischen 
Wörter  ibid.  S.  XX.  Vol.  I.  hat  dreizehn  grössere 
und  kleinere  Bilder,  Vol.  II.  drei,  die  recht  an- 
sprechend erscheinen.  Das  Werk  giebt  im  Gan- 
zen ein  reichhaltiges  Material  für  die  Kunde  des 
nördlichen  China  und  seiner  im  Allgemeinen  noch 
an  Geist  und  Körper  gesunden,  urkräftigen  Be- 
wohner. Als  ein  solches  wird  es  daher  seinen 
Platz  behaupten. 

Altena.  '   Dr.  Biernatzki. 

Historia  Apollonii  regis  Tyri.  Re- 
censuit  et  praefatus  est  Alexander  Riese. 
Lipsiae,  1871.    XVJII  et  68  pp.    8. 

Bei  der   Behandlung   der  Räthsel  des  Sym- 

Ehosius  (Anthol.  Lat.  1  p.  187  fi.)  kam  der 
[erausgeber  auf  diesen  uralten  Roman,  der  eine 
Anzahl  derselben  enthält.  Wie  die  Vorrede 
zeigt ,  war  er  ursprünglich  griechisch,  aber  schon 
im  6.  Jahrh.  (Riese  im  Rhein.  Mus.  26  S.  638) 
wird  auch  die  lateinische  Uebersetzung  ange- 
führt. Sie  gehört  also  zu  den  letzten  Aus- 
läufern der  lateinischen  Literatur  und  die  vor- 
liegende Ausgabe,  die  zuerst  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  kennen  lehrt,  ist  höchst  dankens- 
werth.  Riese  unterscheidet  drei  Recensionen, 
die  erste  in  der  HS.  (A)  der  Laurentiana  66,  40 
des  9.  oder  10.  Jahrb.,  die  zweite  B",  deren 
beste  HS.  eine  Tegernseeer  des  10.  Jahrh.  in 
München  ist;  die  dritte  liegt  in  sehr  vielen 
HSS.  vor  und  ist  auch  schon  im  10.  Jahrh.  ent- 
standen, da  ihr  die  angelsächsische  Uebersetzung 
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folgt.    A  hat  die  reinste  Ueberlieferang,  ist  aber 
leider   nicht   vollständig   erhalten,    so    dass    in 
den   Lücken    die   zweite   nothwendig    eintrGten 
mass.    Aus  der  dritten,  am  meisten  interpolier- 
ten, ist  nur  an  einzelnen  Stellen,  wenn  die  bei- 
den ersten  verdorben  ßind,  etwas  zu  gewinnen. 
Ref.  meint  aber,  dass  im  vorliegenden  Text,    so 
weit  A  erhalten   ist,   sich   noch  zu  viel  aus  B'' 
aufgenommen  findet.    Denn  wenn  auch  in  dieser 
Recension  Einzelnes  richtiger  ist,   so  haben  vrir 
doch  ofienbar  in  ihr  eine  sehr  erweiternde,   frei 
ausbeugende,    nach   einer  gewissen   Zierlichkeit 
strebende    Ueberarbeitung.      Ref.    würde   daher 
(mit  Ausnahme  etwa  der  praef.  p.  VI  Anm.  be- 
zeichneten und  ähnlicher  Stellen)  das  in  A  nicht 
Vorhandene  alles  in  den  Anmerkungen  gelassen 
haben.     So  hat  p.  6,  2  accepto  commealu  keinen 
Sinn  an  der  Stelle  und,   dass  lifndit  in  A  fehlt, 
weist  auf  eine  Verwirrung   in  A,  die  wir,  aller- 
dings nach  Anleitung  von  B'',  in  Ordnung  brin- 
gen können.     Denn  die  Zeilen  p.  6,  3 — 9  gehö- 
ren,  wie  Riese    selbst  bemerkt,    dorthin    nicht, 
sondern  nach  p.  7,  2  et  introicil.    Die  hier  in  A 
vorhergebenden    Worte   ad  pairiam   $uam    sind 
eben  die,  welche  ohne  tendü  in  A  p.  6,  2  kei- 
nen Sinn  geben  und  dorthin  ebenfalls  nur  ver- 
irrt  sind.     p.  7,  1   ist  also  zu  lesen:  pervenii 
innocent  tarnen  {mit  R.)  Apolionius prior  ad  pa* 
triam  suam  l'yron  et  introimt  [in  domum  suam]. 
Et    aperio  —    ut   neceris.      jftgue    ita    onerari 
praecepit  naves  frumenio.     B''   hat  die   richtige 
Ordnung,    aber    verschnörkelte    Fassung.      Den 
Unterschied  von  A  und  B"  zeigt  anschaulich  die 
Fassung  der  Inschrift  p.  46,  14  (A)  und  p,  38, 16 
(B").  —     In  senelo  p.  34,  6   liegt  eher  fen/a- 
polis    (p.    13,  15.    15,  4.    54,  11),    als    Cyrene, 
—  p.  33,  9    ist  nuplam   vielleicht    nur  Druck- 
fehler für  nuptum:  34,  19.    58,  24.        H.  S. 
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tor  of  »Öhronicon  Afaltiatiae  Ejresbamensisc' ete, 
Riving^ijs  London,  Oxford  and  Caml>ri'dge  lö68. 


(V,  369);  .,..._.     i   ,'      A-..'-') 

tives  of  tb^'e  Founders  ol  the  Öritiah'^ 

Museum^  with  nptices  of  its  chiQf  augmentprs 

and  other  benefactors.     lbw—lSl6[     By  ,Edf- 

ward  Edwards.     London :  Trubner  änd  Co. 

im:    (X,  7gÖ.    2f^pkrts> 

Der  ürit!e!rgaiig  dpr  Siirassburger  Bil:jh6i!jiel:* 
und*  der  rüstige,  opferfreudige  Wetteifer  sie  zu 
ersetzen,  so  w^it  hier  überhaupt  Ersatz  ind|;ljch^ 
ist ,  reizen  nicht  Weiiig  dei*  Entstellung  und  clein' 
Werden  anderer  beiruhinter  püchersamnuungen 
nflcn^ugehei|.  Die  beipen  uc^iaii^t  .f^sd^^e;benen^ 
nerke,  welche 'sicli  mit' den\grössten  BiblioinoT' 
keir  Englands  belassen  ^  Uieten  dazu  einen  be« 

139 


ia4l     Ooti.  gel.  An2.  1871.  Stück  47. 

sonderen    Anlass.     In    Grossbritannien   werden 
diese  Institute  zwar  mit  peinlichster  Sorgfalt  ge- 
gen Feuers-  und  Wassersgefahr  wie  gegen  Dieb- 
stahl gehütet,   aber   bei  dem  riesigen  Anwachs 
ihrer  Schätze   sind   sie  anderweitig   nicht  unbe- 
trächtlich gefährdet,   indem   sie  neuerdings  um 
die  Wette  ihre  festen   und  stattlichen  Gehäuse 
zu  sprengen  und,  nachdem  dieselben  viel  zu  eng 
geworden^   sich  ihrem   eigentlichen  Nutzen  und 
Zweck  zu  entfremden  drohen.    In  Oxford  hat  die 
Bodleysche    Bibliothek    trotz   schrittweiser   Er- 
weiterung  ihrer  Räumlichkeiten  doch  höchstens 
nur  auf  einige  Zeit  mehr  Platz  gewonnen,  nach- 
dem ihr  im  Jahre  1860   der   benachbarte  nach 
Vollendung    des    Neuen    Museums     ausgeleerte 
prächtige  Rundbau  der  Ratcliffe  Bibliothek   so- 
wohl  zur  Aufstellung  von  Büchern  als  zur  Er- 
richtung einer  grossen  Lesehalle  überwiesen  wor- 
den ist.    Und   in  Edinburgh   hat  der  Vorstand 
der   Advocates'   Library,    die    in   ihren   engen, 
dunklen,  dem  Parlamentshause  angeklebten  Sä- 
len nicht  mehr   aus  und  ein  wusste,  durch  die 
fast  unverhoffte ,  überraschende  Offenlegung  einer 
gewaltigen,  vom  Uimmelslicht  erhellten  Krypta 
auf  eine   Reihe   von    Jahren  wieder  Raum   ge- 
wonnen.  Ganz  unerledigt  dagegen  ist  die  grosse 
Schwierigkeit,   unter  welcher  das  Britische  Mu- 
seuro dahin    lebt,  indem   ungeachtet  der  gross- 
artigen  Schöpfungen   Panizzi's,    namentlich   des 
weltberühmten   Lesesaals    der  Mangel   an  Platz 
als  kaum   zu  bewältigen    immer  ärger  auch  auf 
Bücher  und  Handschriften  drückt.    Hier  gilt  es 
schleunig  entweder  riesenmässige  Bauten  in  An- 
griff  zu   nehmen,    wenn    die   naturhistorischen 
Sammlungen,  die  Gallerien  der  Alterthümer  aller 
Welt  und  die  Bibliothek  durchaus  unter  einem 
Dache   bleiben   sollen,    oder   aber,   wie  längst 
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Verlangt  wird,  die  möglichst  rationelle  Trennung 
80  vieler  heterogener  Bestandtheile  des  National- 
museums zu  vollziehen.  Was  endlich  die  öffent- 
liche Bibliothek  der  Universität  in  Cambridge 
betrifft,  so  ist  auch  sie  trotz  ihren  bescheidene- 
ren Dimensionen  von  der  allgemeinen  Noth  nicht 
verschont  geblieben  und  erfordert,  wenn  wir 
nicht  irren,  längst  eine  gehörige  Erweiterung. 
tun  auf  geraume  Zeit  derselben  leidigen  Sorge 
überhoben  zu  werden. 

Sehr  erwünscht  auch  für  den  auswärtigen. 
Gelehrten  würden  neben  den  gedruckten  Eata-; 
logen  von  Handschriften  und  Druckwerken  sorg- 
föltige  historische  Arbeiten  über  alle  diese  In<» 
stitute  sein,  deren  Hauptbestandtheile,  wie  nicht- 
überall  bekan,nt  sein  wird,  in  grossartigen  pa« 
triotischen  Schenkungen  beruhen,  mit  denen 
sich  an  \^rth  noch  lange  nicht  vergleichen 
lässt  was  gegenwärtig  in  Strassburg  zusammen« 
strömt.  Wir  zweifeln,  ob  die  beiden  vorstehen- 
den Werke  jenes  Bedürfniss,  wie  sie  es  sollten, 
erfüllen  werden.  Am  nächsten  kommen  ihm 
noch  die  Annalen  der  Bodleyschen  Bibliothek, ' 
die  von  einem  verdienten  langjährigen  Beamten 
derselben  fast  in  der  Weise  mittelalterlicher 
Jahrbücher ,  aber  mit  sorgfaltiger  Benutzung  der 
eigenen  Archivalien  dieser  berühmten  Bucher- 
sammlung abgefasst  sind.  Es  sei  uns  gestattet 
zunächst  über  dieses  Buch  zu  berichten  und  an 
diese  oder  jene  Notiz  desselben  einige  Bemer- 
kungen anzureihen.  Gerade  ein  solches  Werk 
sollte  man  wünschen  weniger  für  das  grosse  > 
nach  Leetüre  haschende  Publicum  geschrieben 
zu  sehn,  als  ausdrücklich  für  alle  diejenigen, 
die  sich  ernstlich  in  der  ßodleiana  zu  schien 
machen.  Nichtsdestoweniger  wird  '  man  Herrii 
Vbacnskj  dankbar  sein  müssen  für  das  Bild ,  das ' 
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er  entwirf,  und  die  ^j^wissenl^afte ,  4en  ecfitm 
Bücherfreund  yj^rr^^ende  Angape  jectjpß  nai;»bair 
ten  Zjawacbs^s. 

i,T%i  npuj^rdbjjs  in  den  yon  ^^nrj  ^stoy 
1868  fur  die'  historische  Cotnmisßipn  des  lfa§ter*fi 
Ol  the  ^olls  herausjß^j^elbeDei^  »li^ufi^m^nta  Aca- 
demicac'  spd'  auch  die  ur^undlipben  l^achricht^fi 
über  "äie  mittelalterlichen  Bücnersainmlungeii 
der  Universität  Oxford  veröffentlicht  worden. 
Über  die  Schenkung  des  Bischof^  (Jobh^^  ap^ 
dem  vierzehnten,  di^  noph  Ue^iihintef^  d<l^^' Per- 
zogß  ^ump^r^i^  von  Gloucester  au^  d^m  ^nU 
zennten'\|al|r%ndert  Beide  waren  anfan^liph 
in  eiijem' zu  dem  ^weck^  bestimmten  4<)biei^' ^^ 
l^piyerwtatslurc^^  St.  Mary  iptergebrac^t,  'gil- 
ben wie  in  der  Thres^lcammer  der  Batn^rcheii 
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Ausgang  des  Mit^lajters  wur/)e  in  Öxforcj  ei|i 
stattlicher  Buchersaal  über  dei)  »Neuen  Schulen« 
eröffnet  Dort  mu^s^en  Magister*  und  Studirend.^ 
die  Bücher  en^wedi^ir  '  ^  Ort  pnd  Stelle  be- 
nutzen oder  *  l)elbufs  Entleihung  dem  von.  d^ 
Uniye]*8ität  '  ^1  ngesefztei^  Bi^liothe^|:'  ein  sehr 
beträchtliches  rfandi  hinterlegen.  t)ie8e  ^ainm-r 
lung  uq^  was  sich  jhr  sollst  anschlgss  ist  weni- 

5 er  durch'  leiciii/ertige '  Ausbeutung  als  durch 
le  Sturme  der*  Reformatiionsepocbe  zu  Grunde 
gegangen.  IJnterder  st^rk  ijmWalzenden,  Regent- 
scjSa'ft  für  den  minorennen  Cduard  Vi.  'wurde 
auc&'^in' Ö^i'ord  allen  vermeintlich  papistiscli^n 
Bchriften  aer  Krieg  Wkl$rt ,  indem  inan  b^nd 
uiid  mutbwi)lij|!  iälle  alterthümlichen  und  oft  d^e 
werthvi)irsien  Codice^  ohne  Unterschied  zer- 
si&rtc^   zu' gefQeinem'Oebra^cI^  zersctmitt  9der 
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fcblusp  von  26.  Janoar  1556  sollen  selbst  die 
^subsellia  librorum  in  publica  Academiae  biblio- 
tbecac  öfteotlich  versteicert  werden.  Da  sind 
denn  auch  die  zum  Tbeil  schon  hunianistiscben 
Bücher  Herzog  Humphrey's  bis  auf  wenige  Reste 
zvL  Grunde  gegangen,  von  denen  Macray  beute 
npr  noch  drei  Bände  als  Eigenthum  der  Bod- 
iei^na,  sechs  im  Britischen  Museum  befindlich 
ipachweist. 

Da  war  es  nun  in  den  letzten  Jahren  des 
secbszebnten  Jahrhunderts  das  Ehrgefühl,  der 
Sammelfleiss  uud  die  Freigebigkeit  Thomas 
Bodley's,   der  an  den  leeren  Raum  anknüpfend 

Jeine  Hochschule  mit  einer  ihrer  würdigen  Bi« 
iliotbek  auszustatten  trachtete.  Es  ist  sehr  be« 
j^eichnend,  wie  das  vollbracht  wurde.  Noch 
liegt  zu  Jedermanns  Ansicht  in  der  von  präch- 
tiger Hojzdecke  überspannten  Haupthalle  Bodley'a 
das  pergamentene  Original  Register,  welches  der 
Stifter  einst  am  25.  Juni  1600  mit  Genehmigung 
der  akademischen  Behörde  zur  Einzeichnung  vou 
Benefactoren  nebst  ihren  Gaben  auflegen  durfte. 
£!s  ist  zu  zwei  gewaltigen,  kostbar  ausgestatte- 
ten Bänden  angewachsen,  deren  erster  von  1600 
bis  1688,  deren  zweiter  von  1692  bis  179S 
reipbt,  nach  der  Weise  des  Statutenbucbs  der 
[J^iversität  selber  ein  ungefüges ,  vielfach  lücken« 
qnd  felilerhaftes  und  doch  unvergleichliches  Ur* 
kundenbuch  der  Bibliothek.  Das  System  der 
späteren  Accessions-,  der  alphabetischen,  d^er 
Separat-  und  Fachkataloge  hat  sich  sichtlich. 
aus  dieser  Unterlage  heraus  entwickelt.  Ur- 
sprünglich aber  appellirte  Bodley  an  alle  Göar 
ner  der  Universität  seinem  Beispiel  na^zur^ 
lähmen  un4  zu  schenken,  kaum  anders  alaaii 
heutf»  niiLe^  ßtrassburg  g/^cbieht    Und  noch  hajk 
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satoren.  Es  muss  dem  Leser  überlassen  blei- 
ben am  cbronologiscben  Faden  der  Annalen  die 
genaue  Aufzählung  der  einzelnen  Schenkungen 
besonders  an  Manuscripten  aus  den  verschiede- 
nen Literaturen  zu  verfolgen.  Nur  auf  Weniges 
kann  hier  aufmerksam  gemacht  werden. 

Man  kennt  die  grosse  allgemeine  literarische 
Thätigkeit  Englands  zu  Anfang  der  Stuart- 
Epoche.  Es  war  gerade  in  dieser  Hinsicht  im 
Jahre  1610  ein  sehr  glücklicher  Gedanke 
Bodley^s  sich  für  seine  Stiftung  ein  Freiexemplar 
sämmtlicher  in  der  Stationers'  Company  einge- 
tragenen Werke  zu  verschaffen.  Dies  wurde  der 
Vorläufer  der  späteren  »Copyright  Actsc  in 
England  und  entsprechender  Nachahmung  auf 
dem  Continent,  wonach  trotz  der  Reclamation 
der  Verleger  die  grossen  öffentlichen  Bibliothe- 
ken Freiexemplare  der  neuen  Publicationen  be- 
anspruchen sollen.  Sodann  wird  bereits  in  der 
zweiten  Auflage  des  ersten  Katalogs  der  Bodleiana 
vom  Jahre  1620  hervorgehoben,  welche  Vor- 
theile  diese  Bibliothek  fremden  Gelehrten  dar- 
biete. Sie  rühmt  sich  mit  Recht  die  erste 
öffentliche  Anstalt  der  Art  in  Europa  zu  sein, 
denn  die  des  Angelo  Rocca  in  Rom  entstand  erat 
1604  und  die  Ambrosiana  in  Mailand  gar  erst 
1609.  In  einem  Document  aus  dem  Jahre  1641 
finden  sich  unter  den  fremden  Benutzern  schon 
eilf  aus  Preussen  und  Deutschland,  darunter 
ein  Baro  ab  Eulenburg  und  sechs  Dänen  aufge- 
führt. Die  Stuart-Fürsten  erscheinen  in  ver- 
trauter Beziehung  zu  dem  Institut.  Wie  Jakob  I. 
ein  Prachtexemplar  seiner  gelehrten  Werke  »in 
hoc  immortali  literarum  sacrario«  deponiren 
liess,  so  wurde  sein  Sohn  Karl  I.  bei  seinem 
ersten  Besuche  1629  im  Saale  der  Bibliothek 
von  dem  öfientUcben  Redner  der  Dniveraität  mit' 
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der  nnr  in  Oxford  möglichen  blaspbemitchen 
Schmeichelei:  »Excellentissime  Vice-Deus«  ange 
redet.  Während  die  Bibliothek  bereits  Grund- 
stücke und  Wohnhäuser  zu  eigen  besass,  erhielt 
sie  vom  Grafen  von  Pembroke  die  Barocci 
Sammlung  mit  242  griechischen  Handschriften 
zum  Geschenk  und  wandte  ihr  mächtigster  Gön- 
ner, Erzbischof  Laud ,  ihr  nach  und  nach  nicht 
weniger  als  1300  Codices  als  seine  Gabe  zu, 
darunter  46  lateinische  »e  coUegio  Herbipolensi 
in  Germauia  sumpti  A.D.  1631,  cum  Suecorum 
Begis  exercitus  per  universam  fere  Germaniam 
grassarentur«.  Den  meisten  Schenkungen  waren 
strenge  Bestimmungen  hinzugefügt,  welche  das 
Entleihen  der  Bücher  fast  unmöglich  machten 
und  ihre  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  zum  Prin- 
cip  erhoben.  Als  Earl  I.  1646  nach  seinen 
Niederlagen  kurz  vor  der  Auslieferung  an  die 
Schotten  zum  letzten  Mal  in  Oxford  verweilte, 
verlangte  er  die  Histoire  universelle  du  Sieur 
d'AubigDe  zur  Leetüre  und  der  Vicekanzler  ac- 
ceptirte  den  Wunsch  als  königlichen  Befehl. 
Allein  der  Bibliothekar  Rous,  freilich  ein  per- 
sönliöber  Freund  Milton's,  wies  den  König  auf 
den  Wortlaut  seiner  Statuten  hin,  die  derglei- 
chen nicht  gestatteten.  Dasselbe  ist  nicht  nur 
dem  Erzbischof  Laud,  sondern  dem  Protektor 
Oliver  Cromwell  widerfahren,  als  er  1654  eine 
ähnliche  Vergünstigung  für  den  portugiesischen 
Gesandten  nachsuchte.  Nur  dem  gelehrten  John 
Seiden  wurde  gegen  streng  bemessene  Garantien 
gestattet  selbst  Handschriften  in  seiner  Wohnung 
Benutzen  zu  dürfen ,  wogegen  er  denn  freilich 
aus  seinem  Nachlass  an  bOOO  Bände  der  Biblio- 
thek vermacht  bat.  Das  scharfe  Gutachten  des 
Bibliothekars  Barlow  vom  Jahre  1679  gegen  alle 
und  jede  Erlaubniss  der  Benutzuug  ausser  dem 
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Häme  berief  ^ich  auf  einige  Bficherdiebstahl^i 
deten  erster  iin  Jabre  1624  registrirt  ist.  Der 
YetfiKsser  Herr  Macray  erzäblt  aucb  von  eimgeü' 
besonders  merkwürdigen  Fällen,  die  dei^  stren- 
gen ßi^aiif^bbtigang  s^mn  Trotz  nnd  Vielleicbf 
gerade,  #eil  Bücher  schlechterdings  nicht  ter- 
£eHen  Verdien  durften,  sich  in  änderet  Zeit  ^i^- 
eitA^  haben.  Einer  dürfte  in  Deutsöbland  nckSt 
yofi  Interesse  Sein.  S.  »l  in  d^^  Note  nlniNcK 
liiMt  «s:  ^IM'  Jab^e  1789  besuchte  Heihr.  Ei 
G.  Fättltis'  töti  Jeüä ,  späterhin  der  nur  2^  woU' 
b^kflimitie^  terfässäi^  «itieä  Lebens'  Jestf,  £t^ 
BiUfoth^  ikM  schfiih  aus  Podockef  ills.  32  iir 
lOfAti  ÖctaT  eiti^'  äi'äbisjbbe  Ueberseta^nj^  Aei 
Jesaiä  fn  hebräischen  Buchstaben  Ton  Kabw 
Ss^dialy  ab,  die  et'  fm  nächsten  Jab)^  in  äratn- 
^Hiö' Scbrift  unige^etzt  beraasgkb.  Fortan' wilr' 
däs^  Manuskript'  äus^^  dei^  Bibliothek  tbrschWubden', 
obn^  dksä  mlElU'  sith  ^ineü  directen  Niiöbvreis 
dM^übei^  Terschflin  zu  haben  Scheint.  Inders' 
nrfeh  dem  Tode  vbtf  Patflus^  im  Jahre  1*850'  trat' 
ein  BtithUäudlW  in  Breslau,  dem  der  Badd*zu)n 
Kauf  ithg^ebotetl  worden,  mit  dem  Bibliothekar 
Ar:  BiitldineP  iü  Beziehung'  ütid  die  Polgl^'  Way' 
dfer  RtfstitUtiod  det^  vlerlorenen  Haiids^Hft  in 
eiüdm!  durchs  uS  Vers'chiedeniBh  DeütscUöii'  Ein-' 
b^tid  und'  öhrte  ii^end  ein  Anzeicheh  ihrer  oV- 
sjfTTÜbgKt^fafen'  Za)^hürigkeit/<  Uebri^ns  hätte' 
sbhoü  DK  Puse^'s  Uuta-chten  in  dem  Parlaments;^' 
r^pdrt'  üh^f  die'Obiyekisität  (Mord  Yom  Jahi'e 
1«99  auf  dfe*  Entwendung  der  Handschrift  durch' 
ooilen'  »Professor  der  orientalisdheti  SptticbenV 
Tind'ihtiB  Wiedererlangung angt^spielt.  Viddireif-' 
wtfrthet  hatte  sidi  eine  g^sraume  Zeit  zutor  eitf 
atadbi^r"  deotsthet*'  (älslebtlbr  bebomlüen.  Aus' 
deri^  eihst  ixh  Jsihte  WTÖ  vbti  deitf  1*58^  üi' 
Hteiablb^'gebbileneii^]$*ran^  JÜnlUV"  ^cbidkCtttT 


Macrajr,  Axoials  o^the  fiodlbiali  Lil^rafy.    iii^ 

sehr  kostbaren  händschriftlichen  Schätzen  hatte 
ein  Däne  beträchtliche  Stücke  entwendet  Im 
Jahre  1720  stellte  sie  J.  G.  Eccard,  Bibliothe- 
kar zu  Hannover  und  Mitarbeiter  yon  Leib- 
nitz, »pro  singulari  sua  humanitate  .  • .  propriis 
sumptibus«  zurück,  S.  103  Note.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  man,  wie  die  Rechnungen 
ausweisen,  bis  zum  Jahre  1751  fortfuhr  Ketten 
anzuschaffen,  um  die  grossen  Bände  an  den 
Lesepulten  zu  befestigen.  Erst  seit  1757  wurde 
der  Anfang  gemacht,  diese  lästige  und  unwürdige 
Sicherheit  zu  entfernen. 

Das  Gedächtniss  Cromwell's  und  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen wurde  in  Oxford  selbstver- 
ständlich so  gut  wie  möglich  unterdrückt.  Je- 
nes Register  indess  bezeugt,  wie  sehr  auch  er 
zu  den  Donatoren  gehörte.  Man  verdankte  ihm 
22  griechische  und  2  russische  Codices,  und 
Aehnliches  seinem  independentischen  Feldpredi- 
ger Hugh  Peters;  nur  ist  unmittelbar  nach  des- 
sen Namen  ein  Blatt  aus  dem  Verzeichniss  aus- 
E schnitten.  Ueber  Lord  Fairfax,  den  edlen 
ücherfreund,  und  seine  Freigebigkeit  brauchte 
man  um  so  weniger  verschämt  zu  thun,  als  er 
beim  Einrücken  der  parlamentarischen  Truppen 
im  Jahre  1646  der  Bibliothek  sofort  eine  Schutz- 
wache stellen  liess. 

Aus  den  späteren  zum  Theil  unvergleichlichen 
und  hoch  berühmten  Erwerbungen,  deren  Ge- 
schichte gemeinsam  mit  der  Baugeschichte ,  mit 
den  Angaben  über  die  Verwaltung  und  das  Per- 
sonal derselben  gewissenhaft  bis  zum  Jahre  1867 
herabgeführt  ist,  soll  nur  noch  hervorgehoben 
werden ,  dass  im  Jahre  1796  einige  Incunabeln 
und  Aldinen  der  Göttinger  Bibliothek  abgekauft 
wurden,   die   ein  Theil  der  sdt  1784  in  länge- 
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rer  Attction  renteigerteti  DoabletteB  der  letate^ 
reu  Anstalt  gewesen  sein  müssen. 

Das  Werk  des  Herrn  Edwards  steht  in  sei* 
Her  Bedeutung  und  Brauchbarkeit  weit  hinter 
dem  vorhergehenden  enrück,  nicht  sowohl  wefl 
man  ans  ihm  die  Geschichte  der  Bibliothek  des 
Britischen  Museums  nicht  kennen  lernt,  als  weil 
es  durchaus  nach  einem  irrigen  Plan  gearbeitet 
eher  unterhalten  und  zerstreuen  als  systematiseh 
fiber  Ursprung  und  Wachsthum  irgend  einer  der 
Sammlungen  orientiren  will.  Jedes&lls  ist  es 
ein  ganz  unglücklicher  Gedanke  Dies  oder  Aehn* 
Uches  durch  die  Lebensbeschreibung  der  Männer 
erreichen  zu  wollen,  deren  Namen  den  Ui^ 
bestandtbeilen  des  Museums  meist  auf  Grund 
gesetzlicher  Verfügung  anhaften.  So  findet  sich 
sehr  viel  Ueberfiüssiges,  was  anderswo  viel  bes- 
ser gesagt  worden  ist,  so  werden  eine  Menge 
Wiederholungen  unvermeidlich.  Es  soll  damit 
nicht  gesagt  sein ,  dass  sich  der  Verfasser  bei 
seinen  Machfoi*schungen  nicht  viel  Mühe  gegeben 
hätte,  dieselbe  wird  im  Gegentheil  durch  die 
vielen  Citate  aus  den  ihm  zugänglichen  Akten 
der  einzelnen  Sammlungen  selber  hinreichend 
bezeugt.  Allein  Herr  Edwards,  offenbar  ein 
älterer  Literat,  ein  ausgesprochener  Tory  und 
anglikanischer  Orthodoxer,  der  mit  grosser  Selbst* 
gefälligkeit  viel  zu  sehr  von  seinen  eigenen  Ld* 
stUDgen  zu  reden  liebt,  hat  uns  durch  die  letz- 
teren bisher  nicht  eben  hohe  Achtung  abgewon- 
nen. Wenigstens  entsprechen  die  für  die  histori- 
sche Commission  des  Master's  of  the  Rolls  be- 
sorgte Ausgabe  des  »Liber  monasterii  de  Hyda 
1866«,  einer  von  ihm  als  Bibliothekar  des  Gra- 
fen von  Macclesfield  auf  Schloss  Shirbum  in 
Oxfordshire  wieder  aufgefundenen  historischen 
Handschrift  |kua   angelsächsischer  Zeit,  und  ein 
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Leben  6tr  W.  Raleigh's  keineswegs  den  An- 
fordernngen,  die  an  solche  Arbeiten  erhoben  wer- 
den müssen.  Er  ist  zwar  nach  seiner  eigenen 
Aussage,  S.  566,  im  Jahre  1839  bei  der  Ent* 
werfung  des  Plans  zum  Generalkatalog  der  ge- 
druckten Bücher  des  Britischen  Museums  be^ 
schäftigt  gewesen  und  besitzt  gewiss  schätzens- 
werthe  Eenntniss  der  Bibliothek,  aber  die 
Fähigkeit  ihre  Oeschichte  zu  schreiben  und  damit 
eine  gründliche  Anleitung  zu  ihrer  Benutzung 
zu  geben  hat  er  sich  schwerlich  selber  zugetraut. 
Chronologische  Tabellen  über  die  vielen 
Schenkungen,  Vermächtnisse  und  Ankaufe,  aus 
denen  das  Britische  Museum  zusammengewachsen 
ist,  bilden  die  übersichtliche  und  sehr  dankens* 
werthe  Einleitung.  Es  ist  dies  indess  nicht  der 
Ort  den  Ausführungen  des  Verfassers  iin  Einzel- 
nen nachzugehen,  doch  wird  auch  aus  seinem 
Buche  Verschiedenes  theils  zur  Büge,  theils  als 
der  Erinnerung  werth  hervorgehoben  werden 
dürfen.  Sehr  ausführlich  behandelt  der  Verfasser 
das  Leben  Sir  Robert  Cotton's,  des  Begründers 
des  allerältesten  Bestandtheils.  Er  sucht  diesen 
Mann 9  der  in  den  schwülen  Tagen  Jakob's  I. 
und  Karins  I.  im  Staatsdientft  eine  mindestens 
zweifelhafte  Bolle  spielte  und,  nachdem  seine 
unvergleichliche  BibKothek  mit  Beschlag  belegt 
worden  war,  im  Mai  1631  gebrochenen  Herzens 
starb,  in  zwiefacher  Richtung  rein  zu  waschen. 
Allein  weder  die  Gegenbeweise  wider  die  von 
B.  R.  Gardiner  aus  den  in  Simancas  aufbewahr* 
ten  Berichten  des  spanischen  Botschafters  Qon- 
domar  ezcerpirten  höchst  verfänglichen  Angaben 
genügen  Cotton  als  ehrenwerthen  Politiker  zu 
rehabtlitiren,  noch  ist  er  durch  irgend  welche  Ein- 
wände von  dem  Verdacht  zu  befreien^  dass  er 
in   umfassender  Weise   die  Menttichen  Archive 
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seiner  Heimatb  bestohlen  babe.  Zwar  weisB 
man,  dass  Sir  Robert  Cotton  zu  mehreren  Ha- 
ien um  Aufträge  der  Regierung  auszuarbeiten 
mit  den  dahin  gehörenden  Staatsakten  betraut 
worden  ist.  Aber  rein  zufällig  können  er  und 
jBeine  Erben  doch  unmöglich  solche  Massen  der 
.allerwerthvoUsten  Documente  behalten  haben. 
Der  Umstand,  dass  die  Staatsdocumente  fiast 
ein  Drittel  der  ganzen  in  den  kostbarsten  Hand- 
schriften besonders  auch  der  Landesgeschichte 
dienenden  Sammlung  ausmachten,  berechtigt 
Vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  unter  Jacob  i. 
wie  gar  vieles  Andere  auch  die  Administration 
der  Archive  dermassen  lüderlich  gewesen,  dass 
.eine  angesehene  PersönUchkeit,  die  mit  den 
Vorständen  viel  verkehrte,  nach  Gutdünken 
einstecken  und  behalten  konnte.  Der  Diebstahl 
erstreckt  sich  über  die  ganze  Tudor-Periode. 
Jeder  mit  ihr  vertraute  Forscher  weiss  sehr 
wohl,  dass  er  die  auseinander  gerissenen  Theile 
einer  und  derselben  Correspondenz,  ja,  dersel- 
ben Berichte  und  Aktenstücke  je  in  der  Cotton- 
sehen  Sammlung  des  Britischen  Museums  und 
im  Public  Record  Office  mühsam  zusammenzu- 
suchen hat.  J.  S.  Brewer,  der  grösste  Kenner 
der  sämmtlichen  archivalischen  Hinterlassenschaft 
Heinrich's  VUI.  hat  erklärt:  dass  im  Jahre  16 14| 
wenn  nicht  schon  etwas  früher,  grosse  Stücke 
(derselben  von  Sir  R.  Cotton  entführt  wurden, 
indem  die  Aktenfascikel  unter  der  Direction  des 
Archivars  Agarde  geöffnet  worden  sein  müssen* 
Es  wird  Edwards  demnach  schwer  werden,  eine 
solche  Anklage  zu  zertrümmern.  Sie  wird 
lediglich  verstärkt  durch  den  Nachweis  Riley's 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  »Liber 
Custumarum«,  dass  die  OrigiuHlhandschrift  die- 
ser Rechtssammlung  der  Stadt  London  so  wie 
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eine  zweite,  der  »Liber  legum  äntiquaram«' 
gleichfalls  auf  höchst  verdächtige  Weise  aus  dem 
Stadtarchiv  in  der  Gildhalle  in  Sir  Robert's 
Besitz  gekommen  sein  müssen.  Der  zweijährige 
Sequester,  der  von  Karl  I.  über  Gotton^s  Biblio- 
thek  verhängt  wurde,  hieng  unstreitig  mit  der' 
Eigenthumsfrage  wegen  gar  mancher  ihrer  Stücke 
zusammen,  und  Nichts  ist  absurder  als  zu  be- 
haupten, dass  Cotton  als  grosser  Bücherfreund 
ohne  verbrecherische  Absicht  nur  schwer  heraus- 
gab was  er  einmal  entliehen.  Es  ist  bekannt, 
dass,  nachdem  durch  die  Schenkung  des  Sir- 
John  Cotton  auf  Orund  einer  Parlamentsakte 
vom  Jahre  1700  die  Bibliothek  Nationaleigen* 
thum  geworden  und  zugleich  mit  der  alten 
königlichen  Bibliothek  in  Ashburnham  House  zu 
Westminster  untergebracht  war,  während  des 
Bibliothekariats  Richard  Bentley's  durch  einen 
vom  Kamin  ausgehenden  Brand  am  23.  October' 
1731  eine  Menge  der  werthvollsten  Codices  arg 
beschädigt  worden  sind.  Von  958,  der  damali- 
gen  Gesammtzahl  der  Manuscripte,  galten  114 
für  rettungslos  verloren,  98  für  schwer  verletzt. 
Erst  nach  mehr  als  hundert  Jahren  ist  es  den 
Vorständen  des  Departements,  Forshall  und 
Madden,  gelungen  an  300  Manuscripte,  natür-- 
lieh  abgesehn  von  den  angebrannten  Rändern, 
einigermaassen  wieder  benutzbar  zu  machen, 
namentlich  die  durch  den  Buchbinder  aus- 
einander gerissenen  wieder  richtig  einzureihen.^ 
Dass  der  ^  fünfzehnjährige  Erstgeborene^ 
JacoVs  L,  Prinz  Henry,  der  schon  nach  drei 
Jahren  stirbt,  den  Grund  zu  der  alten  Royal 
Library  gelegt  habe,  klingt  mindestens  höchst 
unwahrscheinlich.  Ilu*e  und  die  Geschichte  der 
Sammlung  des  Grafen  Arundel  läset  bei  vielem. 
Interessanten  noch  manche  Lfi(&e  often.    Klarer^ 
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nach  den  Papieren  de»  BibKothekars ,  Hamphroy 
Wanley«  liegt  das  Werden  der  Harleyschen 
Bibliothek  Yor ;  ihr  Begründer ,  Lord  Oxford^ 
hinterliess  dem  Sohne  bereits  6000  Manuscripte 
und  H,500  Urkunden  nnd  Aehnliches.  Nach- 
dem der  Sohn  die  Handschriften  auf  8000  yer- 
mehrt,  wurde  die  Bibliothek  im  Jahre  1753  iSr 
lOfOOO  Pfund  Sterling  vom  Staate  erworben.  In 
diesem  Jahre  nämlich  wurde  damit  begonnen 
jene  vier  Bibliotheken  sowie  die  grosse  nator- 
historische  nnd  Raritätensammluog  Sir  Hans 
l^loane^s  nach  Montagu  House  in  Great  Rusaell 
Street  fiberzuführen  ^  auf  dessen  Boden  heute 
das  Britische  Museum  steht.  Unter  letzterem 
Namen  hat  erst  im  Jahre  1759  eine  sehr  be> 
schränkte  Eröffnung  für  das  Publicum  angefan* 
gen.  Ueber  Sloane  wie  über  Sir  William  Hamil- 
ton^ dem  die  herrlichen  Vasen  und  andera 
Schätze  ans  Neapel  zu  verdanken  sind,  über 
Towneley,  Lord  Elgin  *),  R.  Payne  Knight  u«  A.^ 
die  durch  das ,  was  sie  geschenkt  oder  verkanft 
haben,  zu  den  Mitbeprrfindem  der  ungeheueren 
Nationalsammlung  zählen,  werden  doch  wieder 
mit  Vorliebe  biographische  und  literarische  Ein- 
zelheiten zusammengetragen,  einen  wissen^ 
aohaftlichen  Wegweiser  für  die  verschiedeneif 
archäologischen ,  anthropologischen  und  natur- 
historischen  CoUeotionen  zu  liefern  lag  gajr  aicfat 
in  der  Absicht  des  Verfassers« 

Der  erste  Ankauf  aus  öffentlichen  Ifittdn 
f^r  die  Bibliothek  betraf  im  Jahre  180»  die 

*)  Edwards*  Notizea  über  die  Elgin  Marbles  ersobei« 
B^  besonders  geringfügig  im  Vergleich  mit  der  sorg«- 
faitiiren  Erdrterang  Allei^  dabin  gehörenden  Fragton  von 
Ä.  MiiewIfB  Üi  dem  Text  cn  iefinem  Partheoen  S.  79  ff. 
E«  teite  ada  dem.  ftit  gleichceitig  eraduenenoa  en^ 
•ffbea  Bnche  Klobti  Biebr  ktoaa  kömeB« 
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Laasdowna  Handsohrifteii.  Bire  Druckwerke^ 
wuchsea  erst  zu  einer  namhaften  Sammlung 
heran,  nachdem  Georg  IV.  die  sehr  sorgfältig 
auserlesene  Bibliothek  seines  Vaters  zum  6e« 
schenk  gemacht,  1828  ein  eigener  prächtiger 
Saalbau  zur  Aufnahme  derselben  fertig  gewor« 
deu  und  die  grossartigen  Büchermassen  des  be- 
rühmten Reisenden  und  Naturforschers  Sir 
Joseph  Baaks  hinzugekommen  waren.  Auch  der 
Ansprudi  auf  Freiexemplare  neuer  Werke  war 
bereits  erworben.  Erst  jetzt  in  seinem  letzten 
Theil  tritt  der  biographische  und  encyklopädische 
Charakter  des  Bachs  etwas  zurück  und  macht 
der  organischeft  Geschichte  des  Museums  als 
eines  Ganzen  in  Verbindung  mit  den  unerläss- 
liehen  Erweiterungsbauten  zur  Unterbringung  so 
heterogener  massenhafter  Schätze  mehr  Platz. 
Der  Leser  wird  mit  der  Administration  der  von 
der  Krone  und  dem  Ministerium  ernannten  un- 
ter der  Controle  des  Parlaments  arbeitenden 
Trusteee»  mit  dem  ersten  Beamten,  dem  Prin- 
cipal lib^rarian»  namentlich  den  drei  Männern 
bekannt  gemacht,  denen  neuerdings  nacheinan« 
der  das  Institut  seinen  Aufschwung  verdankt, 
dem  Engadiner  Joseph  Planta,  Sir  Henry  Ellis 
und  dem  verdienstvollen  Italiener  Paniza,  der, 
ala  er  18ä7  zuerst  über  die  Druckwerke  gesetzt 
wurde,  sich  vornahm  di^  Bibliothek  an  Masse 
npd  Werth  über  die  Pariser  hinauszubr in^icen  und 
mit  seinem  sprachgewandten  GiehUfen  Thomas 
Watt%  einem  Musterbibliothekar ,  der  nach  sei* 
nem  Tode  Allen,  die  sieb  einet  seines  Raths  zu 
evfreuen  hatten,  unvergesslich  bleiben  wird,  ener- 
gisch daran  gieng  diesen  Vorsatz  auf  Grund  im- 
mer höherer  parlameatariscber  Bewilligungen 
^ureh  Ansebaffung,  Aufste^llung,  Katatogisiruqg. 
ufiA  endUcb  weiteste  NutzbennaQbupg  i^vfi^ 
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teht  des  grossen  Lesesaals  auszufabreii.  Unter 
Panizzi's  oberster  Leitung,  in  welcher  er  1866 
seinem  Nachfolger  J.  W.  Jones  Platz  machte, 
sind  die  gedruckten  Bände ,  wie  deren  letzte 
Zählung  aufwies,  auf  eine  Million  und  sechs- 
tausend gebracht  worden  und  glaubt  man  in 
den  Antiquitäten  ebenfalls  Paris  und  Neapel 
überholt  zu  haben. 

In  seiner  gewohnten  Weise  berichtet  Edwards 
dann  noch  von  den  Sendungen  zu  den  syrischen 
Klöstern,  aus  denen  eine  grosse  Anzahl  unschätz- 
barer Handschriften  zum  Vorschein  kam,  von 
Layard's  Ausgrabungen  im  Gebiet  des  alten  Ni- 
nive  und  Babylon ,  von  den  durch  G.  Fellows  in 
Syrien  gesammelten  Alterthämem,  von  den 
Sculpturen  aus  Halikamass,  Branchidae  und 
Enidos,  von  den  Resten,  welche  Davis  aus  den 
Trümmern  von  Karthago  ausgrub,  von  Henry 
Christie's  Museum,  von  der  von  Thomas  Gren- 
ville  vermachten  in  seltenen  und  vollkommenen 
Exemplaren  fast  unerreichten  BibliotheL  Der 
Verfasser  scheut  durchweg  vor  bestimmten  Ur- 
theilen.  Mehr  als  einmal,  besonders  aber  gegen 
den  Schluss  kommt  er  auf  die  Frage  zu  roden, 
die,  seit  1848  angeregt,  nooh  immer  ohne  Lo- 
sung geblieben  ist  und  durch  welche  die  gelehrte 
und  kunstsinnige  Welt  der  britischen  Haupt- 
stadt nicht  wenig  in  Athem  gehalten  wird,  die 
Frage  nach  der  längst  nothwendig  gewordenen 
Trennung  der  verschiedenen  Sammlungen  des 
Britischen  Museums.  Der  Raummangel  ist  wahr- 
haft erdrückend  geworden,  ein  Ankauf  m  der 
nächsten  Umgebung  würde  gewaltige  Summen 
Terschlingen;  und  dennoch  ist  Nichts  geschehen, 
seitdem  das  Haus  der  Gemeinen  im  Mai  1862 
die  von  den  Trustees  selber  beantragte  Trennai^ 
verworfen  hat.    Was  ist  naturgemAsser  ak  tSas* 
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die  allerdings  ebenfalls  viel  Platz  beanspruchen- 
den naturbistorischen  Cabinette  bei  anderen  ver- 
wandten Instituten  der  Hauptstadt  für  ein 
Unterkommen  zu  sorgen,  die  Bibliothek  beider 
Departements  aber,  der  gedruckten  Bücher  wie 
der  Handschriften,  und  die  Antiquitäten  bei- 
sammen zu  lassen  da,  wo  sie  sich  befinden. 
Dagegen  nimmt  die  öffentliche  Meinung  im  Dn- 
terhause  und  natürlich  auch  Herr  Edwards 
lediglich  nur  Rücksicht  auf  den  zweifelhaften 
Bildungsdrang  der  grossen  Haufen,  welche  täg- 
lich in  Great  Russell  Street  vor  den  ausgestopf- 
ten Thieren  des  Museums  zusammenströmen! 
als  wenn  sie  das  nicht  in  jedem  anderen  Stadt- 
tfaeile  eben  so  machen  würden.  Den  Zwecken 
der  Wissenschaft  und  des  Studiums  steht  der 
demokratische  Gemeinnutzen  fiber  die  Gebühr 
im  Wege.  R.  Pauli. 


1.  Th.  Buddeus:  Humanes Christentbum. 
In  Briefen.  Ohrdruf,  Verlag  von  August  Stader- 
mann  jun.     1871.     134  S.  kl.  8. 

2.  A.  Decker,  Pastor  zu  Leezen:  Bekennt- 
nisskirche oder  Landeskirche?  Vortrag,  gehal- 
ten bei  der  am  20.  Juli  versammelten  schleswig- 
holsteinischen kirchlichen  Gonferenz,  nebst  einem 
Nachtrage.  Kiel,  Ernst  Homann,  1871.  63  8. 
gr.  8. 

Zwei  Schriften ,  deren  Zusammenstellung  und 
Vergleichung  gewiss  von  Interesse  ist,  weil  sie 
recht  deutlich  die  beiden  äussersten  Pole  be-* 
zeichnen,  zwischen  denen  unser  heutiges  kirch- 

lietes  Leben  imd  Strebw  sieb  bio-  und  be» 
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hswegt  Nr.  1.  so  radikal,  wie  mö^idi)  jed« 
C0nfe86ion6lle  und  dogmatiseb  aaegeprägte  Be* 
stimmtheit  des  ChristenthQins  yenmeheDd,  un 
fiir  alle  möglichen  Richtungen  in  der  Kirche 
Baum  zu  schaffen,  Nr.  2.  dagegen  so  enge»  wie 
es  nur  geschehen  kann,  die  confessionellen 
Schranken  ziehend,  um  von  der  Gemeinschaft 
der  8«  g.  Bekenntnisskirche  auszuschliesseui  was 
sich  nicht  wenig5;tens  in  äusserlicher  Weise  dem 
bergeprachten  Typus  eines  partikularistischea 
Eircbenthums  fügen  will,  aber  Beide  auch«  wae 
Bcf.  meint,  von  vorn  berein  bezeugen  zu  mOs- 
sen,  in  einer  OberfläehUcbkeit  sidi  ergehend, 
die  auch  kaum  grösser  sein  könnte  und  die  gia- 
rade  an  denjenigen  Gesichtspunkten  vorüber  geliti 
welche  vor  allen  Dingen  in  Erwägung  gezege« 
werden  sollten  und  von  denen  aus  allein  eine 
befriedigende  und  zum  Frieden  führende  Le* 
sung  unsrer  kirchlichen  Zeitfragen  möglich  sein 
dürfte.  Man  sieht,  wenn  man  diese  beiden 
Schriften  mit  einander  vergleicht,  so  recht  deut- 
lich, nicht  bloss  wie  gross  die  Parteigegensätze 
ip  unsrer  Zeit  sind  und  wie  sdiwer  es  für  die 
nächste  Zukunft  sein  wird,  über  dieselben  Unaua 
zu  einer  im  Frieden  wirklicher  Gemnsscbaft. 
mit  einander  lebenden  evangelisdien  Kirche,  zu 
kommen ,  sondern  auch  wie  unser  Parteitreibm^ 
zum  Theil  wenigstens  auf  den  Standpunkt  der 
rei&  banalen  Phrase  gekeeunen  ist,  mit  der  maa 
syAk  begnügt,  ohne  sieb  um  tiefere  Erforschung 
der  wahrhaften  Grundlagen  des  kirchlichen  jLe» 
bens  weiter  zu  bemühen. 

Nr.  I.  ist  äusserst  glatt  und  etegautg^sdbrie- 
ben,  man  möchte  sagen,  eis  Muster  eonvev^ 
sirender  Behandlung  kirchlicher  prugen,  aber 
-^  gewiss  kein  Muster,  wie  sokbe ,  Fragen  wirk* 
Jidi  b^bapddt  werde»  soUteo»  «od  iremi  nr 


Mgen'  8oIltea,  in  welcher'  Erkenntoiss  wir  deim 
durch  das  Buch  gefördert  worden  seien  ^  so 
Könnten  wir  höchstens  die  eine  nennen,  dass  es 
Boch  immer  Leute  giebt,  die  ihren  Mangel  an 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge  für  Weisheit 
halten.  »Humanes  Ghristenthum«,  nennt  dcp 
Verf.  das  9  was  er  seinem  Freunde  »Juliuse  an- 
zuempfehlen sucht,  aber  wie  das  gemeint  ist, 
das  geht  wohl  am  Besten  aus  den  immer  wieder-' 
kehrenden  Darstellungen  hervor,  dass  man  eigent- 
Uch  doch  über  Christus  und  die  Bibel  hinaus 
sei  mnd  dass  man  »Eosmopolitc  sein  müsse^ 
alles  Oute,  Wahre,  Rechte ,  wo  man  es  finde^ 
^ch  zu  Nutze  machen,  aber  sich  keineswegs 
binden  an  die  eine  Form  der  Offenbarung  des 
Qöttlichen,  wie  sie  in  Christus  und  der  Bibel 
atwa  gegeben  sein  möge.  Seine  Religion,  sagt 
der  Verf.,  sei  eigentlich  doch  die  des  Cultua 
des  Genius,  vnd  in  seinem  Pantheon  will  er 
^'eilich  Christus  und  die  Apostel  auch  auf«* 
stellen,  aber  neben  ihnen  und  ihnen  gleich  alls 
Grössen  des  Menschengeschlechtes,  und  —  als 
annehmbar  gilt  ihm  im  Orunde  Alles«  wobei  ein 
Mensch  sich  wohl  fühlt.  Religion  aber  ist  ihmr 
(jrefuhl,  und  eben  deshalb  ist  es  ein  ä^tbetiscbea 
Geniessen,  was  ihm  doch  die  Hauptsache  ist;: 
]^oesie,  Malerei  und  die  andren  Künste  vertre^ien; 
ihm  im  Gnjtnde  die  Religion,  und  durch  die 
j^estbetik,  meint  er  im  Anschluss  an  die  be- 
kannten Bri^e  Schillers,  sei  das  Menschenge- 
schlecht zu  erziehen  ....  Nun,  das  Alles  mag. 
J'a  ganz  gut  sein,  auch  wir  verachten  unsre  äst? 
üetischen  Heroen  nicht  und  meinen  keineswegs}, 
dass  man  sie  Ternaohläss^igen  solto,  und  was 
4en  Verf.  betrifft,  so  halten  wir  ihn  gewiss  fiiif. 
einen  gnten  Gesellen,  einep  liebenswürdigien  Gfep 
9fü$ä^uftVf  m(  d^m.Jlisil  gw«Vo]r|i^filicb,.p^^ 
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4^rn  uiid,  wenn  man's  baben  kann,  auch  cooT 
gutes  Glas 'Wein  in  aller  Vergnüglichkeit  trinken 
lässt,  aber  —  dass  das,  was  er  als  seine  Beli- 
gion  hinstellt,  noch  Ghristehthum  sei,  das  wird 
er  nns  nicht  einreden  können  und  bei  näherer 
Besinnung  auch  selbst  nicht  glauben.  »Humane 
mag  seine  Welt-  und  Lebensanschauung  sein, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  recht  tief  in  die  &• 
kenntniss  der  menschlichen  Wesensyerhältnisse 
eingedrungen  ist ,  aber  •—  es  sollte  doch  ihm 
selbst  klar  sein,  dass  er  von  derselben  Alles 
das  abgestreift  hat,  was  das  Ghristentbum 
eigentlich  zum  Ghristentbum  macht.  Im  Grande 
ist  es  ein  eklektischer  Epikuräismus,  was  er  da 
in  seinen  Briefen  herauskehrt ,  der  darauf  aas* 
geht,  das  Leben  massvoU  zu  gemessen  und  aus 
allen  Blumen  Honig  zu  saugen ,  der  sich  aber 
sehr  wohl  hütet,  die  schweren  Gedanken,  in  de- 
nen deutsche  Philosophie  und  Theologie  sich 
abgemüht  hat,  sich  auch  nur  recht  näher  treten 
zu  lassen,  und  dass  wir  ihm  in  diesem  Drtheile 
nicht  Unrecht  thun,  wird  Jeder  zugeben,  der 
liest,  wie  er  seinem  »Juliuse  eine  Kleidung  von 
lichteren  Farben,  als  dem  traurigen  Schwärs 
der  Theologen  empfiehlt,  wie  er  ihm  plausibel 
zu  machen  sucht,  dass  es  eines  Pastors  ganz 
und  gar  nicht  unwürdig  sei,  auch  gleich  ande- 
ren Menschenkindern  in's  Bierhaus  zu  gehen, 
wie  er  in  der  Erinnerung  an  die  dampfenden 
Gläser  schwelgt ,  mit  welchen  die  Freunde  sich 
dem  Gultus  des  Schönen  einst  zugeschworen, 
und  wie  es  ihm  so  sehr  auf  das  Jubiliren  an* 
kömmt,  dass  er  mit  klingenden  Worten,  aber 
freilich  mit  wenig  Verständniss ,  sogar  tou  dem 
Jubel  redet,  mit  dem  Schleiermacher  einst  den 
Hermhutern  und  seinem  Vater  ihre  Weltan- 
aohauung     ?or    die    FQsse    geworfen.      Wo* 
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Scbleiermacher's  Jugend^Entwicklung  wirklich 
kennt,  der  wird  auch  wissen,  dass  der  Bruch 
mit  der  Herrnhutergemeinde  und  mit  dem  Va- 
ter keineswegs  mit  so  viel  Jubel  von  seiner 
Seite,  sondern  mit  sehr  vielen  Schmerzen,  wenn 
auch  mit  grosser  Festigkeit  vollzogen  worden 
ist,  aber  —  das  wäre  vielleicht  doch  »ein  fal- 
ßcher  Tropfen  in  dem  Blute c  des  Verfassers, 
wie  sich  Göthe's  Egmont  einmal  ausdrückt,  als 
ihm  ernste  Gedanken  kommen,  und  —  darum 
.muss  Schleiermacher  denn  allerdings  gejubelt 
haben  Doch  —  sapienti  sat  I  und  jedenfalls  hat 
der  Protestantenverein,  in  dessen  Sinne  der 
Verf.  zu  reden  vorgiebt,  schwerlich  Ursache, 
sich  dieses  Streitgenossen  sonderlich,  zu  freuen. 
Ref.  weiss  zwar  längst,  dass  Richtungen,  wie 
die  des  Verf.  nicht  zu  den  Seltenheiten  in  uns- 
rer  Zeit  gehören,  aber  ein  Verein,  der  sich  die 
Hebung  des  kirchlichen  Lebens  auf  dem  Grunde 
des  evangelischen  Christentbums  zum  Ziele  ge- 
setzt hat,  sollte  solchen  im  Grunde  doch  zer- 
fahrenen Geistern  nicht  seine  Firma  leihen,  zur 
mal  sie  doch  nur  dazu  dienen,  bei  Manchen, 
denen  es  um  das  Christenthum  ernstlich  zu  thun 
ist,  den  Extremen  nach  der  andren  Seite  hin 
die  Wege  zu  bahnen,  wie  ein  solches  in  Nr.  2 
vorliegt. 

Nr.  2.  ist  das  gerade  Gegen theil  von  Nr.  ],. 
Ist  es  dort  eine  Auflösung  aller  bestimmten  Ge- 
staltung des  Christentbums  in  bloss  ganz  allge- 
meine und  eben  deshalb  sehr  vage  Redensarten, 
mit  denen  man  eben  Nichts  anzufangen  weiss, 
weil  ihnen  die  Bestimmtheit  fehlt ,  s6  ist  es  hier 
eine  Verengung  auf  einen  hergebrachten  con- 
fessionellen  Partikularismus ,  dem  schliesslich 
JBlick  uird  Sinn  auch  für  das  abgeht,  was  es 
^üchtiges .  und  Beachtenswerthes  ausserhalb  seiT 


m^     <^i  geL  A112.  1671.  Stfid  47. 

nes  enggezogenen  Kreises  giebt  Deon  das  i 
das  Interesse  des  Verf.  dieser  2.  Sdirift,  dass 
er  um  jeden  Preis  die  lutherische  Confession  und 
zwar  in  ihrer  conoordistischen  Ausprägung  gegen- 
über allen  Unionsbestrebungen  sicher  zu  stellen 
sucht.  In  diesem  Interesse  weist  er  die  »Landes* 
kirche«  zurück  und  verlangt,  dass  es  statt  ihrer 
zu  fest  in  sich  geschlossenen,  aber  alle  Terri- 
torialgränzen  ignorirenden  Gonfessionskirdien 
komme  y  weil  ihm  mit  dem  Begriffe  einer 
>preussischen  Landeskirche«  denn  freilich  der 
der  »Unionskirche«  identisch  ist,  und  in  eben 
diesem  Interesse  kommt  er  denn  auch  dahin« 
dass  er  die  vom  Staate*  völlig  losgelöste  und 
rein  auf  dem  Grundsatze  der  Freiwilligkeit  be^ 
ruhende  »Freikirche«  eventuell,  d.  h.  fur  den 
Fall  zu  acceptiren  bereit  ist,  wenn  der  Staat 
dem  Confessionalismus  zu  nahe  treten  sollte,  ja^ 
dass  er  die  »Freikirche«  gewissermassen  als 
ein  zu  erstrebendes  Ideal  hinstellt  und  sich  be- 
müht, die  sonst  von  orthodoxer  Seite  gegen  die* 
selbe  erhobenen  Bedenken  nach  Möglichkeit  und 
namentlich  mit  Berufung  auf  das  amerikanische 
Muster  zu  zerstreuen.  In  dieser  Beziehung  ist 
das  Buch  sehr  beachtenswerth:  auf  der  einen 
Seite  so  durchaus  confessionell  gebunden,  dass 
e^  sich  sogar  nicht  scheut,  auch  das  alte 
>damnant  secus  docentes«  der  Symbole  wieder 
auf  seine  Fahne  zu  schreiben,  redet  es  auf  der 
andren  Seite  einer  Freiheit  das  Wort,  wie  sie 
bisher  der  Schrecken  aller  confessionellen 
Kirchenmänner  gewesen  ist;  aber  diese  Ver- 
einigung von  Freiheit  und  Gebundenheit  darf 
uns  keineswegs  Wunder  nehmen,  denn  die  Frei- 
heit soll  hier  nur  der  Zufluchtshafen  jener  Ge> 
bundenheit  sein  und  der  Verf.  will  nur  deshalb 
idne  Freiwilligkeitskirche,  weil  er  so  am-BeBte& 
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die  Elemente  los  zu  werden  denkt ,  die  ihm  für 
seinen  ConfesBionalismus  sehr  störend  und  selbst 
Terderblich  werden  könnten,  eben  so  wie  in 
neuester  Zeit  Solche ,  die  eine  von  den  Con- 
fessionsschranken  befreite  Kirche  wollen,  mehr- 
fach wieder  dahin  gekommen  sind,  dass  sie  der 
'Abhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  das  Wort 
reden,  weil  sie  hoffen,  der  Staat  werde  seiner 
Natur  und  seinen  Bedürfnissen  nach  weniger  die 
confessionelle  Zersplitterung  seiner  Angehörigen, 
als  vielmehr  ihre  Vereinigung  zu  einem  sie  alle 
nmschliessenden ,  aber  eben  deshalb  die  Con- 
fession hintansetzenden  Kircbenwesen  begünsti- 
gen. Auch  ist  diese  Erscheinung  keineswegs 
ohne  Vorgänger  in  der  Vergangenheit,  wie  denn 
wohl  namentlich  daran  zu  erinnern  sein  dürfte, 
dass  der  Thomasius'sche  » Territorialismus €,  also 
das  recht  eigentliche  Betonen  des  Landeskirchen- 
thumst  zu  keinem  anderen  Zwecke  aufgebracht 
worden  ist,  als  um  damit  der  Herrschaft  der 
confessionalistischen  Theologen  in  der  Kirche 
ein  Ende  zu  machen.  Aber  —  ob  nun  diese 
Art  Freiheit,  wie  sie  der  Verf.  da  proklamirt, 
wirklich  etwas  so  Wünschenswerthes  sein  würde, 
das  ist  freilich  eine  andre  Frage.  Der  Verf. 
meint,  in  einer  confessionell  bestimmten  Frei- 
kirche werde  sich  Niemand  über  Redefreiheit 
beklagen  können ,  da  ja  Niemand  gezwungen  sei, 
dieser  Kirche  Mitglied  zu  sein  oder  gar  ein  Amt 
in  ihr  anzunehmen,  aber  —  ist  es  nicht  doch 
sehr  oberflächlich  und  äusserlich  gedacht,  wenn 
man  die  Freiheit  bloss  in  der  Abwesenheit  eines 
von  Aussen  her  kommenden  Zwanges  erblickt 
und  nicht  einsieht,  dass  es  eine  freiwillig  über- 
nommene Knechtschaft  geben  kann,  die  um 
nichts  weniger  Knechtschaft  ist,  wie  völlig  frei- 
vdUig  sie  auch  mag  übernommen  worden  sein, 
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ja,  die  der  heillosesten,  unwürdigsten  nnd 
derblicbsten  Art  sein  kann  ungeachtet  aller  for- 
mellen Freiheit  bei  ihrer  Uebemahme?  Und  an 
solchen  Oberflächlichkeiten  leidet  die  ganze 
Schrift,  trotz  des  gelehrten  Anstriches ,  den  sie 
sich  zu  geben  sucht.  Schon  die  Verwecbslung 
zwischen  Bekenutniss  und  Bekenntnissfonnel,  die 
sie  überall  begeht,  zeugt  von  der  Oberflächlich* 
keit  im  Denken  des  Verf. ,  denn  wie ,  wenn  er 
nur  ein  wenig  näher  nachgedacht  hätte,  wie 
hätte  es  ihm  da  nicht  auffallen  müssen,  daas 
das  Bekenntniss,  welches  der  Kirche  als  chrisU 
lieber  eignet,  das  innerliche  Bekenntniss  za 
Christo,  doch  noch  ganz  etwas  Anderes  ist,  als 
die  theologische  Formel,  in  der  dies  Bekennt- 
niss sich  vielleicht  einen  zeitlichen  und  ihrer 
Zeit  angemessenen  Ausdruck  gegeben  hat,  die 
aber  denn  doch  immer  nur  ein  zeitlich  beding- 
ter, partikularer  Ausdruck  des  einen  allgemei- 
nen christlichen  Bekenntnisses  ist.  Eben  so  der 
öfter  wiederkehrende  und  eine  Grundmazime 
des  Verf.  aussprechende  Satz:  das  Bekenntniss 
steht  unter  der  Schrift,  aber  über  der  Ge- 
meinde, —  der  Verf.  stellt  ihn  geflissentlich  als 
die  Quintessenz  seiner  Weisheit  hin,  als  die 
eigentliche  Formel  des  Confessionalismus,  den 
er  vertritt,  aber  wem  fiele  nicht  doch  sogleich 
auf,  wie  gedankenlos  doch  eigentlich  das  gere- 
det  ist?  Nach  unseren  Begriffen  ist  dieser  Satz 
nichts  Anderes,  als  eine  beschönigende  Phrase, 
die  aber  ihren  Dienst  sofort  versagt,  sobald  es 
sich  um  die  Lösung  wirklich  praktischer  und 
in  unsrer  Zeit,  wie  jedem  Kundigen  bekannt, 
sogar  brennender  Fragen  handelt.  Wie,  wenn 
nun  aber  die  Gemeinde  auf  Grund  tieferer  und 
genauerer  Schrifterkenntniss  mit  der  Formel  der 
Confession  in   Widerspruch  gerathen  ist,  wer. 
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BoU  denn  entscheiden?  An  diesen  einfachen, 
nnd  täglich,  möchte  man  sagen,  vorkommenden 
Fall  denkt  der  Verf.  gar  nicht,  weil  ihm  von 
seinem  confessionalistischem  Standpunkte  aus 
die  Confession  eine  absolute  Bedeutung  hat, 
aber —  dass  er  an  so  Etwas  nicht  denkt,  son- 
dern eine  Formel  als  höchste  Weisheit  immer 
wiederholt,  die  doch  so  sehr  in  die  Gefahr 
führt,  eben  so  wohl  der  Schrift,  wie  der  Ge- 
meinde dadurch  Schaden  zu  thun,  dass  sie  die 
Confession  in  so  unbedingter  Weise  zwischen  die 
Schrift  und  die  Gemeinde  einschiebt,  das  ist 
gewiss  kein  Zeichen  davon ,  dass  sich  der  Verf. 
um  genauere  Ergründung  der  hier  in  Rede 
stehenden  Verhältnisse  sonderlich  viel  Mühe  ge- 
geben hat. 

Doch  freilich  wollen  wir  nun  nicht  sagen, 
dass  wir  den  Gedanken  der  »Freikirche«, 
für  den  der  Verfasser  hier  in  seinem  partikula- 
ristischen  Interesse  meint  plädiren  zu  sollen, 
von  der  Hand  zu  weisen  gesonnen  wären.  Mei- 
nen wir  auch,  dass  dem  Staate,  gemäss  seiner 
Natur  als  der  Rechtsgemeinschaft  und  seiner 
Pflicht,  den  Rechtsfrieden  unter  seinen  Ange- 
hörigen zu  sichern,  eine  Reihe  von  unveräusser- 
lichen Hoheitsrechten  der  Kirche  gegenüber  zu- 
konmien  müssen,  so  sind  wir  doch  nicht  weni- 
ger der  Meinung,  dass  in  allen  Angelegenheiten, 
die  wirklich  nur  Angelegenheiten  der  Kirche 
sind,  auch  die  Selbständigkeit  der  Kirche  aner- 
kannt und  gewährleistet  werden  müsse,  und 
dass  namentlich  in  Beziehung  auf  den  Bekennt- 
nissstand  des  Einzelnen  jede  Art  von  Polizei* 
zwang  wegzufallen  habe.  Damit  iallt  denn  aber 
,von  selbst  jenes  exclusive  Staatskirchentbum, 
üas  in  dem  Satze  »cujus  regio,  ejusreligioc  sei- 
nen congruenten  Ausdruck  gefunden  hat,   und 
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es  fahrt  dies  vollige  Wegfallen  des  äasserlicliea 
Zwanges  schliesslich  ohne  Zweifel  2a  dem  Prin- 
eip  der  »Freikirche«   und  damit  auch  ra  einet 
Mannigfaltigkeit     von     kirchlichen     Bildungen 
innerhalb   des   einen  Staates   unter  seinem  f&r 
alle  gleichen  Rechte.    Aber  ob  damit  die  Dnbe- 
weglichkeit  und  Unveränderlichkeit  des  Cioirfee- 
sionaUsmns  gegeben  ist?    Wir  denken  uns  die 
»freie  Kirche«  zugleich  als  die  »Oemeindekirohe« 
und  das  würde  eine  Gefahr  confessioneller  Ver* 
knöcherung  schwerlich  mit  sich  führen,  während 
dann   allerdings  die  Erneuerung  des  Episcopata, 
wie  der  Verf.  sie  nach  Stahl's  Vorgange  in  Aus- 
sicht nimmt ,  auch  wenn  derselbe  mit  presbyte- 
rialen  und  synodalen  Bildungen  bekleidet  würde, 
kaum   eine   andre  Wirkung    haben  könnte,    als 
»kraft  göttlichen  Rechtes«  die  Conservining  des 
Confessionalismus  in    aller    seiner  Härte    and 
Strenge  und   damit   denn   auch  schliesslich  den 
völligen  Tod  einer  Gemeinschaft ,  die  dadurch  in 
eine  doppelte  Knechtschaft  gerathen  würde  und 
deren   Lebenselement,    was   man    auch    sagen 
möge,  doch  allein  die  Freiheit  ist.    Diese  von 
Stabl  (eine  Zeit  lang  auch  von  Bunsen)  so  be- 
sonders cultivirten  Projecte,  die  Verfassung  der 
evangelischen  Kirche  in  der  Weise  »fortzubilden«, 
dass  daraus  eine  einfache  Rückbildung  zu  dem 
durch   die  Reformation   beseitigen  übergemeind- 
lichen  Episcopate   würde,   der  kraft  göttlichen 
und  deshalb  auch  absoluten  Rechtes  die  Kirche 
zu  regieren  hätte,  sind  ja  allerdings  seit  Stahlt 
Zeit  von  der  confessionalistischen  Richtung,  der 
der  Verf.  angehört,   wiederholt  und  immer  von 
Neuem  hervorgekehrt  worden,  aber  man  braucht 
doch  wirklich  nur  die  Geschichte  zu  fragen,  na- 
mentlich  auch  die   Geschichte    der  Episcopal- 
kirche  in  England,  um  zu  sehen,  welche  Frudite 
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diese  Fitiridituiig  ^^  ftQch  bei  «vftogdischem 
Bekenntirise  ^^  briügen  würde  ^  trnd  uns  Grcbemt 
denn  doch  kein  anderer  Weg  zu  sein,  als  det, 
der  Gemeinde  auch  ihre  natürlichen  Becbte  m 

{gewähren ,  zumal  anch  schwerlich  der  Episcopä«- 
ismus  ohne  Gewaltthat  siöh  würde  durchsetzen 
lassen.  —  — 

Es  sind  in  der  That  ungeheure  Ge^snsStee, 
welche  durch  die  beiden  irorUegenden  «chtiften 
in^s  Liebt  gestellt  werden,  und  dass  es  Gegen^ 
sStze  sind,  welche  nnsre  heutige  Zeit  wirklich 
bewegen,  daran  kann  kein  Zweifel  sein.  Weder 
die  eine ,  noch  die  andre  Schrift  steht  .rerein» 
zelt  da ,  sondern  sie  repräsentiren  ganze  Grup^ 
pen  von  Partei^tellungen  in  der  gegenwärtigen 
2Mt.  Aber  das  kann  uns  auch  nicht  entgehen, 
dass  es  ein  Bedürfniss  und  zwar  dringender  Art 
ist,  über  dieselben  hinaus  eu  kommen,  temetft* 
lieh  aber  hinaussukommen  über  all  dies  oben- 
flftchliche,  mit  Phrasen  tfvch  behelfende  Trcfiben. 
Hüben  wie  drüben  gik  es,  den  Dingen  wieder 
mebr  auf  den  Grund  zu  gehen ,  als  man  dies 
im  Lager  der  Parteien  zu  thun  sich  gewöhnt 
hat,  d^nn  werden  wir  auch  schon  über  die  Ge^ 
fahren  hinansfaymmen ,  die  aas  dter  Kluft  beranf 
drohen,  die  da  im  Bewusstsein  unseres  Ge« 
schlechtes  anfgethan  ist. 

F.  Brandes. 


W.  Müller.  Beiträge  pst  pathologischen 
Anatomie  und  Physiologie  des  menschlioben 
Bückenmarks.  Zur  Feier  des  ^SJahrigen  Amts*» 
jnbilänms  des  geh.  Hofraths  Franz  Ried.  Leip'^ 
zig,  Voss  1871.    4®. 

Der  Verteser  bsricbtet  in  der  vorliegenden 
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Oratulationsschrift  in  drei  Abschnitten  fiber  eben- 
Boviele  Fälle,  welche  von  ihm  anatomisch  unter- 
sucht wurden.  Sie  beziehen  sich  zwar  sämmt- 
lich  auf  Verletzungen  des  Rückenmarkes ,  sind 
jedoch  von  einander  unabhängig  und  jeder  ist 
fur  sich  mit  der  einschlägigen  Literatur  und 
ähnUchen  Fällen  aus  des  Verf.  eigener  Erfah- 
rung zusammengestellt. 

W.  Müller  bewährt  hier  wieder  aufe  Neue 
seinen  alten  Ruf  als  Tortre£flicher  Beobachter. 
Aber  auch  die  Art,  in  welcher  die  interessanten 
Fälle  für  die  Wissenschaft  verwerthet  werden, 
verdienen  gewiss  die  vollste  Anerkennung.  Mit 
umfassender  Klarheit  weiss  er  alle,  auch  die  an- 
scheinend unbedeutendsten  Momente  zu  beach- 
tenswerthen  Thatsachen  umzugestalten,  und  der 
Leser  wird  diese  von  der  Art  der  gewöhnlichen 
Casuistik  wohlthuend  abstechende  Schrift  mit 
Vergnügen  aus  der  Hand  legen. 

Was  nun  die  einzelnen  Fälle  selbst  betrifft, 
so  genügt  für  weitere  Kreise  ein  Hervorheben 
der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  um  einen  Ein- 
blick in  das  Interesse,  welches  die  Schrift  bie- 
tet, zu  gewinnen,  während  dem  Fachmann  die 
Lektüre  des  Originales  unbedingt  zu  empfeh- 
len ist. 

Der  erste  Abschnitt  betrifft  einen  Fall  von 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes.  Ein  21  jähri- 
ges Mädchen  wurde  so  unglücklich  .  in  den 
Rücken  gestochen,  dass  die  linke  Hälfte  des 
Rückenmarkes  vollständig  und  noch  der  rechte 
Hinterstrang  in  der  Gegend  des  vierten  Dorsal- 
wirbels durchgetrennt  wurde.  Es  stellte  sich 
dies  bei  der  Section  heraus ,  aber  schon  am  Le- 
ben war  die  Diagnose  richtig  gestellt  worden. 
Besonders  die  Untersuchungen  von  Brown- Sequard 
sind  esi  welche  bewiesen  haben,  dass  bei  einer 
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Verletzang,  wie  die  vorliegende,  sofort  Hyper^ 
äethesie  der  entsprechenden  Körperhälfte  ver- 
bunden mit  vollständiger  Lähmung  und  Anästhe- 
sie der  anderen  Seite  bei  ungestörter  Bewegungs- 
fahigkeit  eintritt.  Dieses,  für  die  Physiologie 
80  wichtige  Ergebniss  wird  durch  den  mitgetheiU 
ten  Fall  glänzend  bestätigt  und  ist  die  Publika- 
tion desselben  auch  deshalb  schon  besonders 
dankenswerth.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  verletzten  Rückenmarks  ergibt,  so  wie  die 
von  2  ähnlichen  vom  Verf.  beobachteten  Fällen, 
ebenfalls  eine  Bestätigung ,  und  zwar  fiirdievon 
andern  Autoren  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
die  von  der  verletzten   Stelle  ausgehende  De- 

Seneration  nach  dem  Gehirn  zu  hauptsächlich 
ie  Hinterstränge,  nach  unten  aber  die  Seiten- 
stränge betrifft.  Wenn  nun  auch  dem  Verfas- 
ser nicht  Unrecht  zu  geben  ist,  wenn  er  sagt, 
dass  letztere  Beobachtung  noch  nicht  reif  für  die 
physiologische  Verwerthung  sei,  so  wäre  doch 
der  Versuch  einer  Deutung  immerhin  erwünscht 
gewesen,  wenn  er  auch  nur  einen  Gesichtspunkt 
fiir  erneute  Untersuchungen  gegeben  hätte.  Eine 
Beobachtung,  die  Verf.  femer  noch  gemacht, 
möchte  allerdings  vielleicht  Anfechtung  erfahren. 
Er  findet  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  des 
Rückenmarks  Concretionen  von  kugliger  und 
krystallinischer  Form,  die  er  als  während  des 
Lebens  entstanden  auffasst.  Es  kommen  aber, 
besonders  wenn  die  Section,  wie  hier,  erst  spä- 
ter gemacht  ist ,  sehr  häufig  den  beschriebenen 
Gebilde  ähnliche  Dinge  als  Leichenveränderun- 
gen vor.  Es  ist  deshalb  sehr  zu  beklagen,  dass 
Verf.  nicht  eine  mikroskopische  Abbildung  der 
fraglichen  Gebilde  gegeben  hat,  welche  alle 
Zweifel  sofort  hätte  lösen  müssen. 

Der  zweite  Fall  ist  ganz  besonders  inter- 
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da.  Verf.  hi^bei  Gelegenheit  nimoit,  eine 
fälscblich.  angenommene  Krankheitsfoirm  zn.  be« 
aeitigeB..  Es  wird  n&mlieh  ein  Fall  der  vos  den 
Franzosen  sogenannten  »Paralysie  psendohyper- 
tropbique«  yorgeführt  Einzelne  mskelgnippea 
(Wadenmuskeb)  schein«)  sehr  kräftig  uxä  stark 
anagebiMet,  bei  der  anatomischen  DntsrsQchuiig 
findet  man  jedoch  einen  vollkommenen  Schwana 
der  Muskelsubstanz  und  Ersetzung«  derselbea 
durch  Fettmasse^  Wir  erfahren  nun  durch  des 
Verf.  eigene  Untersuchungen  und'  duixsh  eioa 
fleiesige  Benutzung  der  Literatur,  dass  mit  die-^ 
sem  Leiden  stets  ein.  Schwund  der  betreffendao. 
Ganglien,  des  Vorderbornes  einbergebt.  Dies» 
Veränderung  des  CeBtralnenrensystemea  ist  nbk 

Erimäres  Leiden  anzusehen,  dem  dann  ersfe  die. 
pomatöse'  Muskelatrophie  als  secondares  folgt. 
Diese  ist  aber  keine  abgerundete  Krankheita* 
form,,  wie  Duchenne  sie  beschreibt,  sondem 
als  notbwendige  Folge  tritt  auf  die  Veränderung 
des  Centralnervenaystemes  nur  die  gewöhnlicha 
Atrophie  der  respekUvea  Muskelgruppe  ein* 
Eine:  lipomatöse  Einlagerung  ist  dwchaua  nicht 
immer  damit  verbunden  und  man  kann  sogar  an 
einem  und  demselben  Individuum  beide  Formen 
nebeneinandec  beobachten.  Woher  es  nun 
kommt,  dass  die.  atrophischen  Muskeln  hier  und 
da  fettig  entarten  und  was  der  Grund  dea  pri- 
mären Räckenmairksleidena  ist^  kanni  Verf.  nidit 
entacbeiden.  Bei  seiner  eigenen  Beobaohtung 
freilich,  an  die  er  anknüpft,  war  die  Voran- 
lasaung  eine  traumatische;  von  einem  Fall  aus 
dem  Bett  mnssten  die  Veränderungen  datirt 
werden^  Gar  manche  Fälle«  sind  aber  bekannt^ 
in  denen  man  keine  Ursache  nachzuweisen  im 
Stande  war.  Es  muss  also  die  Lösung  ddeeer 
Frage  der  Zukauft  vorbahalten  blaiben« 
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Der  letzte  Fall  gibt  die  geringBte  wis$en- 
ecbaftliche  Ausbeute.  Er  bezieht  sich  auf  eine 
RttckeDoiark&verletzuDg ,  welche  heilte,  und  erst 
2*/s  Jahre  später  zur  Autopsie  kam.  Der 
Kranke  hatte  4  Wochen  nach  der  Verwundung^ 
—  er  war  von  einer  Leiter  gefallen  —  Symp- 
tome von  Diabetes  bemerkt  und  war  auch  dana 
in  Folge  desselben  zu  Grunde  gegangen. 

Die  Verletzung  lag  an  der  Grenze  des 
Cervical  und  Dorsalmarkes,  also  noch  inner- 
halb des  Bezirkes,  in  welchem  sie  nach  Schiff 
und  Eckhard  Diabetes  erzeugen  kann.  Ob  aber 
derselbe  in  dem  speciellen  Fall  wirklich  durch 
das  Trauma  entstanden  sei,  muss  Verf.  selbst 
zweifelhaft  lassen.  Der  vierwöchentliche  Zeit- 
raum, der  zwischen  der  Verletzung  und  der 
Entstehung  des  inneren  Leidens  lag,  in  welcher 
Dauer  eine  Heilung,  und  dadurch  die  definitive 
Regulirung  der  veränderten  Struktur-  und  Gir- 
culationsverhältnisse  eintreten  konnte ,  erhöht 
für  den  Verf.  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zu« 
sammenhanges  beider  Leiden.  Dieser  Zusftmmen« 
bang  möchte  nun  allerdings  für  Andre  dadurch 
gerade  problematisch  werden,  denn  viel  wahr- 
aeheinlicher  ist  es  doch,  dass,  wie  beim  Ber^ 
oard'sohen  Zuckerstich  der  Diabetes  immer  im 
Moment  der ,  Verletzung  eintritt,  er  auch  hier 
sofort  der  Verletzung  gefolgt  wäre  und  dass  er 
später  mit  der  Heilung  eher  schwächer  gewor- 
den wäre«.  Zum  Schluss  weiset  Verf.  noch 
nach,  dass  durchaus  nicht  allgemein,  wie  be« 
hauptet  wurde,  bei  Diabetes  die  p^ivaskulären 
Bäume  des  Rückenmarkes  erweitert  sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass 
die  besprochene  Schrift  neben  andera  Vorzügen 
noch  den  hat,  dass  sie  eine  ganze  Anzahl 
iiitefeissanter    Fragen    aiu:egt|    deren    Lösung 
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ebenso  erspriesslich  fur  clie  Wissensdiaft ,   wie 
dankenswerth  fur  den  Bearbeiter  wäre. 

Um  scbliesslich  noch  ein  Wort  über  den 
redaktionellen  Theil  der  Schrift  zu  sagen,  so 
möchte  das  Studium ,  Torzüglicb  des  zweiten 
Falles,  dem  Stndirenden  ganz  besonders  zn  em- 
pfehlen sein.  Denn  die  meisten  Dissertationai 
haben  Themata,  wie  das  vorliegende,  und  man 
kann  dessen  Bearbeitung  als  ein  vortrefFlichea 
Muster  zum  Gebrauch  für  ungeübte  Schriftsteller 
hinstellen.  M. 


Ursprung  der  Sagen  von  Abraham,  Isaak 
und  Jacob.  Kritische  Untersuchung  von  A. 
Bernstein.  Berlin,  Verlag yon Franz Duncker, 
1871.  —  VI  und  95  S.  in  8. 

Es  ist  zwar  nicht  auffaUend  dass  in  einer 
Zeit  wie  der  unsrigen  wo  die  wissenschaftlichen 
Forschungen  über  den  Inhalt  der  Bibel  erst 
recht  ohne  Ausnahme  nach  allen  Seiten  hin 
und  mit  der  änssersten  Freiheit  sich  regen, 
auch  die  allerseltsamsten  und  allerumichtigsten 
Meinungen  aufgestellt  werden.  Denn  in  einer 
solchen  gährenden  Zwischenzeit  wie  diese  ist, 
wolleii  die  Leute  der  allerverschiedensten  Bil- 
dungen und  Richtungen  auch  ein  Jeder  seinen 
eignen  Stein  zu  dem  neuesten  Baue  herbei- 
schafien:  und  wer  kann  das  hindern?  Zu  er- 
streben und  zugleich  zu  hoffen  ist  nur  dass  die 
ungesunden  und  faulen  Gewässer  welchen  da 
ebenfalls  in  aller  Freiheit  sich  über  die  Felder 
vor  unsem  Augen  hin  zu  ei^essen  gestattet 
,  immer  so^eioh  wieder  durch  deo  at|u:kfl|t 
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Lniftzng  der  besseren  Wissenschaft  ja  einem 
grossen  Theile  nach  auch  schon  des  gesunden 
Menschenverstandes  wieder  verflüchtigt  und  aus- 
getrocknet werden,  damit  sie  die  Luft  nicht  völ- 
lig verpesten  und  der  Ausgang  der  allerärgste 
werde.  Aber  zu  läugnen  ist  nicht  dass  die 
Liebe  zu  verkehrten  Bestrebungen  in  der  neue- 
sten Zeit  ganz  ungewöhnlich  anwächst. 

Wir  können  das  obige  Buch  nur  zu  diesen 
höchst  ungesunden  Bestrebungen  rechnen.  Sein 
Verfasser  ist  uns  völlig  unbekannt:  seinem  glat- 
ten Schreibgriffel  und  seinem  ganzen  fibrigen  We- 
sen nach  gehört  er  aber  zu  der  ungeheuren 
Menge  solcher  welche  in  Berlin  und  sonst  heute 
mit  dem  breiten  Tagesstrome  dahin  segeln  und 
die  jetzt  allen  geöffnete  Freiheit  d&rin  suchen 
dass  sie  namentlich  auch  in  der  Bibel  alles  recht 
niedrig  und  den  heute  zufallig  herrschenden 
Bestrebungen  gemäss  machen  wollen.  Zugleich 
gleicht  er  stark  den  BAbbinen  des  Mittelalters 
welche  in  ihrer  Art  zwar  recht  scharfsinnig  und 
fein  nachdenkend  waren,  aber  weil  sie  von  grund- 
losen Voraussetzungen  ausgingen  ihr  vieles  Grü- 
beln nur  zu  ebenso  grundlosen  Ergebnissen  ver- 
wandten. Man  kann  jedoch  das  innerste  Trei- 
ben welches  den  Geist  des  Verf.  so  zeigt  wie  er 
sich  in  dieser  Schrift  bewegt,  nicht  besser  als 
mit  den  Worten  beschreiben  mit  welchen  er 
S.  80  den  Ursprung  aller  der  Sagen  der  Gene- 
sis über  die  drei  Erzväter  schildern  will.  >Es 
scheint  wirklich  so  als  ob  die  Zeiten  welche  die 
Menschen  regieren,  auch  ihrer  Phantasie  das  Ge- 
präge verleihen.  Sie  erfinden  was  sie  erlebenc. 
Er  meint  demnach  die  Menschen  seien  sämmt- 
lich  der  Herrschaft  ihrer  Zeiten  dahingegeben, 
und  all  ihr  Denken  und  Bilden  sei  dieser  Macht 

widerstandslos  uotertban»    Pas  ma;;  heute  bei 
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den  meisten  Schriftstellern  nnd  namentlich  bei 
allen  von  der  Art  des  Verf.  eintreffen:  ob  m 
aber  zu  loben  sei  nnd  ob  es  bei  allen  auch  bei 
den  besseren  eintreffe,  hätte  er*  näher  bedenbea 
■lüssen. 

Allein  er  beurtheilt  nnn  einmahl  die  Bibli« 
schen  Schriftsteller  der  Genesis  nach  diesem 
Grundsätze  und  dieser  Sitte  von  heute:  und  aa 
bildet  er  sich  ein  die  Sagen  der  Geneeis  über 
die  drei  Erzväter  seien  ganz  ireie  DichtuniQflii 
oder  vielmehr  absichtlicbe  und  damit  völlig  ua-» 
geschichtliche  Erdichtungen  von  ein  paar  feinde 
selig  gegen  einander  gesinnten  Schriftstellero. 
Es  ist  dabei  nur  verwunderlich  dasa  er  anden 
als  andere  neueste  Schriftsteller  seiner  Art  dieM 
willkürlichen  Erdichtungen  nicht  etwa  erst  in  die 
letzten  Jahrhunderte  vor  Chr.  sondern  etwa  tau« 
send  Jahre  vor  diesem  setzt,  indem  er  meint 
Abraham  sei  von  einem  Schriftsteller  in  Juda 
erdichtet  welcher  in  ihm  den  König  David  sei^ 
ner  Zeit  und.  dessen  weites  Beich  habe  darstelr 
len  und  empfehlen  wollen,  Jakob  aber  von  einem 
solchen  im  Zehnstämmereiche  welcher  sogleich 
unter  dessen  erstem  Könige  Jerobeam  den  David 
und  sein  ganzes  Haus  nicht  genug  verächtlich 
und  niedrig  machen  zu  können  gemeint  habe. 
Mit  Isaak  weiss  demnach  dieser  Sagendeuter 
unsrer  neuesten  Zeit  und  ihres  Erlebens  nichte 
rechtes  anzufangen :  offenbar  hätte  er  neben  einem 
solchen  Abraham-David  und  dessen  Feinde  Jakob- 
Jerobeam  keinen  Sinn,  da  es  zwischen  Juda 
und  dem  Zebnstämmereiche  kein  Drittes  gab; 
mit  Saul  aber  etwa  und  mit  dessen  Nachkom- 
men ihn  zusammenzustellen  hütet  sich  der  hier 
sonst  alles  wagende  Sagendeuter  wohL  Man 
weise  also  nach  dieser  ganzen  Anlam  nicht  was 
^  8o)}6  und  woas«  er  beatändig  in  me  Ifitte  der 
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9wei  grösseren  gestellt  sei ;  wenn  aber  Hr..  B« 
lehrea  will  der  ältere  Name  dieses  Erzvaters 
laute  nicht  pn^*^  sondern  wie  er  bei  ^Arnos 
und  einigen  wenigen  anderen  Schriftstellern  des 
ATs  geschrieben  wird  pnTD\  so  beachtet  er 
sieht  was  man  darüber  heute  längst  wissen  kann« 
Will  er  aber  die  0;reiheit  zuletzt  daher  erklären 
dass  wie  die  Abrahamssage  von  Bebron  und  die 
Jakobssage  von  Bäthel  so  die  Isaakssage  von 
Be^rshäba^  ausgegangen  sei,  so  gab  es  ja  neben 
diesen  dreien  noch  viel  mehrere  ebenso  berähmte 
walte,  Heiligthümer  im  Lande ;  und  die  Dreiheit 
der  Erzväter  wurde  sieb  auch  so  nicht  erklären 
lassen.  Welches  Heiligthnm  war  gerade  füj; 
Israel  einst  viele  Jahrhunderte  hindurch  grösser 
9I&  das  von  Shiloh  ?  und  warum  wird  keiner  der 
Erzväter  mit  ihm  in  eine  solche  Verbindung  ge« 
bracht?  —  Um  aber  begreifbar  zu  machen  wie 
die  Erdichtungen  zweier  so  sich  gegenseitig  her 
feindender  Schriftsteller  dennoch  so  in  eins  ver*> 
schmelzen  konnten  wie  wir  dies  jetzt  sehen^ 
denkt  sich,  der  Verf.  obenein  einen  späteren 
ScJiriftsteller  welcher,  sie  in  Harmonie  zu  brin- 
gen, gesncht  habe:  und  man  sieht  wie  damit  nur 
die  Kunst  wiederkehrt  nach  welcher  die  Strauss 
Bäurische  Schule  die  Harmonie  der  Evangelien 
lächerlich  zu  machen  unternahm.  Die  neuen 
Lorbeeren  welche  sich  jene  Schule  des  NTs  in 
neuester  Zeit  wieder  erwirbt,  lassen  nun  aucl^ 
den  Lesern  des  ATs  keine  Ruhe« 

Wäre  nun  was^  der  Verf.  über  Abraham  und 
Jakob  aufstellt  richtig,  so  mässte  er  sich  vor 
allem  hüten  hier  von  Sagen  zu  reden:  nach  den 
heute  sich  immer  ärger  verwirrenden  Gedanken 
und  Redensarten  vieler  Deutscher  Schriftsteller 
Ikann.  man  freilich  alles  ganz  willkürlich  sich, 

dtnton.  undi  vor  dm  i^n  9dw  Qkrm  der  Me«^. 
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sehen  alles  das  Sagen  nennen  was  die  Alten 
nie  80  nannten  und  was  auch  wir  nicht  so  nen- 
nen könuen  wenn  wir  nicht  vollkommen  will- 
kürliche Erdichtungen  irgendeines  in  der  warmen 
Stube  sitzenden  Schriftstellers  mit  ihnen  Ter- 
wechseln  wollen.  Ein  heutiger  Verfasser  von 
Bomanen  Novellen  FeuilIeton*s  u.  s.  w.  mag  auf 
das  willkürlichste  alles  was  er  schreibt  erdidi- 
ten,  Namen  der  Handelnden,  Ereignisse,  Ver- 
hältnisse, alles  wie  er  es  seinem  willkürlich  er- 
dachten Zwecke  gemäss  für  das  beste  hält: 
schreibt  er  nur  so  dass  die  Leser  augenblicklich 
befriedigt  sind,  so  fühlt  er  sich  gerechtfertigti 
und  schreibt  tausend  solcher  beliebig  erdachter 
Erzählungen  weiter.  Allein  man  sollte  doch 
heute  innerhalb  Deutscher  Grenzen  wissen  dass 
die  Sagen  welche  sei  es  das  Morgenländische 
oder  das  Griechisch-Römische  oder  das  Deutsche 
oder  irgendein  anderes  Alterthum  in  seinem 
Schoosse  trug  und  die  wir  von  ihm  überkommen 
haben,  ganz  anderen  Ursprunges  und  Wesens 
sind.  Auch  sie  hatten  einst  ihre  Geschichte, 
und  wurden  in  gewissen  Zeiten  sehr  frei  behan- 
delt ,  wie  man  das  alles  jetzt  was  die  Sagen  der 
Bibel  betrifft  sehr  genau  wissen  kann:  aber  nie 
waren  oder  wurden  sie  das  was  der  Verf.  sich 
über  sie  einbildet  und  hier  ohne  allen  Beweis 
voraussetzt.  Wären  sie  aber  das  gewesen  was 
der  Verf.  heute  aus  ihnen  machen  will,  so  vrare 
es  gar  nicht  der  Mühe  werth  sich  ernstlich  um 
sie  zu  bekümmern.  Vergeblich  sucht  dieser 
seine  Meinung  von  ihrem  Ursprünge  und  Wesen 
durch  solche  allgemeine  Behauptungen  zu  ent- 
schuldigen wie  »diese  Erdichtungen  der  paar 
sich  unter  einander  bestreitenden  SchriftsteUer 
etwa  des  zehnten  Jahrb.  vor  Chr.  hätten  ja  doch 
gute  Zwecke  gehabt;  ihre  Erdichtungen  seien  ja 
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doch  80  bezaubernd  schön,  nnd  der  Erfolg  habe 
sie  in  der  Meinung  des  Volkes  doch  geadelt; 
der  Erfolg,  zumal  der  lobende  nnd  adelnde, 
sei  ja  doch  immer  zuletzt  allein  das  entschei- 
dende«. Man  sieht  daraus  nur  dass  solche 
neueste  Schriftsteller  welche  am  stärksten  gegen 
Jesuiten  schreien,  selbst  thun  was  sie  verschreien. 
Aber  ein  Werk  welches  wissenschaftlich  sein 
will  und  doch  nur  aus  den  verkehrten  Anschau- 
ungen nnd  Bestrebungen  hervorgeht  welche  seine 
Zeit  beherrschen,  kann  sogar  von  vorne  an  sich 
nicht  an  die  ewigen  Gesetze  aller  wahren  Wis- 
senschaft kehren,  sondern  muss  diese  sofern  sie 
in  einem  bestimmten  Fache  schon  gegeben  sind 
entweder  stillschweigend  umgehen  oder  sogar 
ofien  verachten;  wir  bemerken  jedoch  hier  gerne 
dass  unser  Verf.  sich  mit  der  ersteren  dieser 
beiden  Möglichkeiten  begnügt. 

Blickt  man  aber  auf  die  einzelnen  Annahmen 
hin  auf  welchen  die  allgemeine  Ansicht  und  das 
gesammte  Verfahren  des  Verfassers  beruhen  soll, 
80  trifft  man  da  nirgends  auf  einen  festen 
Grund.  Die  ganze  Schrift  wird  z.  B.  durchzogen 
von  der  Meinung  der  grosse  Prophet  Jesaja  wisse 
nichts  von  einem  Abraham,  oder  wolle  wenig- 
stens nichts  von  ihm  wissen:  auf  diese  Ent- 
deckung (oder  wie  man  es  sonst  nennen  will) 
thut  sich  der  Verf.  wirklich  etwas  zu  gute,  und 
kommt  wiederholt  mit  hohen  Worten  auf  sie 
zurück.  Allein  wenn  der  Verf.  noch  einmahl 
die  Stellen  durchliest  welche  wir  wirklich  noch 
von  Jesaja  besitzen,  so  wird  er  seinen  Irrthum 
leicht  einsehen.  Was  sodann  den  Namen  Abra- 
ham selbst  betrifft,  so  muss  der  Verf.  ihn  ebenso 
wie  die  ähnlichen  für  rein  künstlich  erdichtet 
halten;  ja  er  beginnt  sogar  mit  dieser  Meinung 
aber  die  geschichtliche  Grundlosigkeit  und  Un- 
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möglichkeit  dieser  blosseB  drei  bis  vier  Naraeft 
der  Erzväter  seinen  ganzen  Beweis.  Es  genügt 
aber  hier  zu  bemerken  dass  er  bei  dem  Namen 
Abraham  nicht  diese  offenbar  nrsprönglichere 
sondern  die  verkürzte  Aussprache  Abr4m  far  die 
ursprüngliche  hält.  Wie  nämlich  diese  beidea 
Aussprachen  neben  einander  bestehen  konnten, 
ist  eine  Frage  auf  welche  er  sich  gar  nicht  ein- 
lässt,  ja  die  er  nicht  einmahl  aufwirft:  mtä 
doch  würde  schon  das  ernstliche  Aufwerfen  vnd 
Verfolgen  solcher  Fragen  seinen  ganzen  Grund* 
gedanken  leicht  haben  zerstören  können.  Denn 
es  ist  klar  dass  ein  Eigenname  der  uns  scboii 
in  den  ältesten  Quellen  in  zweierlei  wohl  unter- 
schiedenen Aussprachen  vorliegt,  nicht  so  spat 
und  so  willkürlich  entstanden  sein  kann  ab  der 
Verf.  will.  Aber  die  eine  diesa*  beiden  Aus- 
sprachen welche  allen  Anzeichen  zufolge  die  äl- 
tere ist ,  Abraham ,  führt  uns  auf  ein  uraltes 
Wort  welches  im  Hebräischen  selbst  wie  wir  es 
kennen  keinen  Sinn  hat  und  schon  den  uns  jetzt 
bekannten  ältesten  Erzählern  seiner  Urbedeutung 
nach  unklar  war.  Wie  hätte  denn  nun  «in  so 
später  Erzähler  oder  vielmehr  blosser  Schrift- 
steller wie  der  Verf.  meint,  einen  solchen  Nam^ 
willkürlich  erdichten  können? 

Beobachtet  man  aber  weiter  dass  der  Verl 
die  neueren  wissenschaftlichen  Einsichten  und 
Erkenntnisse  auf  diesem  ganzen  Gebiete  zwar 
(wie  viele  Spuren  zeigen)  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen hat  ja  sich  von  ihnen  in  manchem  leiten 
lässt,  aber  sie  ihrer  Begründung  und  ihrer 
Wahrheit  nach  offenbar  nicht  begreift  noch  be- 

Seifen  kann,  weil  er  nur  mit  den  vorgefassten 
einungen  und  Bestrebungen  dieses  Augenblickee 
an  sie  herantritt:  so  ist  die  ganze  Entstehnng 
einer  solchen  neuen  Sdirift  in  unseeea  Tagen 


Bernstein,  Unprnng  d .  Sagen  v.  Afarakam  etc.  1879 

nicht  weiter  anfallend.  Auch  die  hohen  Ge- 
stalten der  Erzväter  sollen  in  diese  heutige 
Enge  und  Niedrigkeit  gezwängt,  und  ihr  reines 
edles  Erz  in  die  weit  ausgebreiteten  Schlacken 
dieser  neuesten  Zeit  zerfliessen:  alsob  wir  sie 
nur  dann  erst  recht  nahe  anschauen  und  in 
ihrer  Auflösung  uns  bequem  soviel  als  wir  von 
ihnen  für  der  Mühe  werth  halten  uns  aneignen 
könnten!  Ein  so  bequemes  Verfahren  ist  aber 
anderen  Geistern   doch  noch  immer  nicht  be- 

Suem  genug:  und  so  erscheint  so  eben  ein  auf 
rei  Bände  berechnetes  Werk  »Das  Alte  Testa- 
ment Ton  Der-von -Schiloh  (so!);  seinem 
wahren  Inhalte  nach  zum  ersten  Mahle  ge- 
meiuTerständlich  ausgeschrieben  von  H.  Hang«, 
dessen  ersten  Band  man  beim  Verfasser  ^Ber- 
lin, Princessinnen-Strasse  6)  für  3  Tfaaler 
portofrei  kaufen  kann.  Der  ausführliche  Pro- 
spectus gibt  für  Sachkenner  den  Inhalt  toU- 
kommen  verständlich  an:  wir  mögen  ihn  nnsem 
Lesern  hier  nicht  andeuten,  bemerken  aber 
dass  der  Verf.  das  Yorige  Werk  von  A.  Bern- 
stein ausdrücklich  belobt  und  das  dort  rühm- 
lichst angefangene  nur  in  seiner  eignen  Weise 
vollenden  will.  Nun  wohl!,  warum  soll  man  in 
dieser  Weise  nicht  immer  noch  etwas  weiter 
auch  über  H.  Haug  hinausgehen?  Das  Glück 
der  Zeit  lächelt:  und  warum  dieses  Glück  nicht 
benutzen? 

23.  October  1871.  H.  E. 
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Erwiederung^). 

In  dem  am  5.  Jali  dieses  Jahres  erschient 
nen  27.  Stück  dieser  Anzeigen  befindet  sich  eine 
Selbstbesprechnng  Ton  Aug.  und  Theod.  Huse- 
mann*8  Pflanzenstoffen,  in  welcher  Herr  Dr. 
Theod.  Husemann  Beschuldigungen  gegen  mich 
erhebt,  die  ich  deshalb  nicht  ohne  Erwiederung 
lassen  darf,  weil  ihr  Erscheinen  in  dem  »unter 
Aufisicht  der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften c  herausgegebenen  Blatte  ihnen  einen 
Anschein  von  Bedeutung  verleihen  könnte. 

Ich  habe  mir  diese  Angriffe  zugezogen  durch 
eine  Receasion  in  Zarncke*s  Litemrischem  Cen- 
tralblatt  1871,  506,  aus  welcher  ich  folgende 
Stelle  hier  anf&hren  muss: 

»Sieht  man  non,  dass  viele  Artikel  einen  riemlioii 
vollstimdigen  LiteratomachweiB  an  der  Spitxe  tra^ien,  ao 
erwartet  man  wenigstenB,  dass  die  Verf.  selbetäodig  nach 
den  oitierten  Originalien  gearbeitet  haben.  Das  irt  aber 
nicht  der  Fall,  Herr  Dr.  Aug.  Haiemann  hat  diese  Arti- 
kel ,  soweit  Qmelin's  Handbuch  oder  die  vom  Referenten 
geschriebene  Fortsetzung  desselben  dazu  die  Möglichkeit 
boten,  aus  demselben  abgeschrieben  und  nur  dnnh  die 
seitdem  erschienenen  Untersuchungen  erg&ozt.  Die  An- 
ordnung, ja  der  Wortlaut  bezeugen  das  an  zahlreichen 
Stellen  auch  dann,  wenn  in  der  Aufeinanderfolge  eimdne 
Yerftnderungen  vorgenommen  sind;  sie  bezeugen,  dass 
hier  nicht  eine  Gleichartigkeit  vorliegt,  wie  sie  durch  Be- 
handeln desselben  Gegenstandes  nach  den  gleichen  Quel- 
len entstehen  konnte,  sondern  ein  wirkliches  Abschreiben.« 

Herr  Dr.  Theod.  Husemann  stellt  die  Rich- 
tigkeit meiner  Behauptung  in  Abrede,  nennt  sie 
ein  im  hohen  Grade  lacherliches  Himgespinnst 
und  wiederholt  die  Angabe,  sein  Mitarbeiter  Aug. 
Husemann  habe  jeden  Artikel,  soweit  es  ihm 
irgend  möglich  gewesen,  nach  den  Originalien 


1)  Aufgenommen  zufolge  §.  26.  des  E.  preuss. 
gssetzes.  Die  Redaction. 
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biet  doch  nach  Referaten  des  Cb^m.  Central^ 
blatts,  des  Eopp'schen  oder  Wiggers*schei^  Jah* 
resberichts  bearbeitet  Durch  di^  Benatzung 
der  aämlicben  Quellen  und  durch  da9^  Beatrebeni 
naeh  kurzer  und  präciser  Fassung  seien  Anklänge 
entstanden;  auch  wobl  dadurch,  dass  Aug.  Hu«- 
semann  als  früherer  Mitarbeiter  an  den  Supple*> 
menten  yon  Gmelin^s  Handbuch  die  Dc^rstellungsr 
weise  Gmelin's  in  Anwendung  gebracht  habe^ 

Die  Frage  ist  also  einfach,  hat  Herr  Prot 
Au^*  Husemann  von  Gmelin's  Handbuch  oder 
Fortsetzung  des  Handbuchs  abgeschrieben  oder 
nieht?  Die  Beantwortung  ergiebt  aich  aus  nach^i 
stehendem  yergleich,  den  ich  an  das  Ende  dieser 
Erwiederung  setze,  um  den  Vorschriften  des 
Fressgeaetzes  gemäss,  meine  Yertbeidigung  nicht 
über  den  Umfang  des  Angriff  auszudehnen. 

Wer  nach  Einsicht  dieser  Vergleichsstellen 
die  Berechtigung  meines  Herrn  Dr.  Aug.  Huse- 
mann gemachten  Vorwurfs  anerkennt,  und  ick 
glaube  kein  saohyerständigor  Beurtheiler  kann 
bei  einigermassen  aufmerksamem  Lesen  darüber 
in  Zweifel  bleiben,  der  wird  mir  das  Recht  su«» 
gestehen,  die  übrigen  Ausfüle  des  Herrn  Dr. 
Theod.  Husemann  unbeantwortet  zu  lassen.  Nur 
weil  letzterer  den  Versuch  macht,  meinen  Verw 
leger  in  diese  Angelegenheit  hineiozuanehen  und 
behauptet: 

»Die  angemessene  und  prompte  Bearbeitang  eines 
nicht  unbedeatenden  Theils  des  Sapplementbandes  zum 
Qmelin'schen  Werke  (seitens  des  Herrn  Prof.  Aag.  Hose* 
mann)  habe  die  Verlagshandlang  za  dem  nor  aos  Rflok^ 
•ißht  fdr  Herrn  Kraut  abgelehnten  Antrage  geführt,  ihm 
(Herrn  Prof.  Ang.  Husemann)  die  Bearbeitung  des  ganzes» 
rückständigen  Materials  fur  Supplement  und  Hauptwerk 
unter  Enthebung  des  Herrn  Kraut  von  seinen  lukrativen 
Functionen  zu  übertragende 
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«o   füge  ich  Herrn  Earl  Winter's  Erwiederung 
liinzu : 

»Auf  Ihre  Bemerkang  über  den  Verrach  Hasemann's 
mein  Verhältniss  zu  Ihnen  mit  hineinzuziehen,  reap,  za 
fltören,  kann  ich  nar  erwiedern»  dass  ein  solches  Aner- 
4)ieten  nie  stattgefunden  hat,  indem  ja  vielmehr  Sie  den 
Schluss  des  von  Herrn  Huseroann  übernommenen  Theils 
des  Manuscripts  noch  bearbeitet  und  ich  seither  in  kei- 
nen Verkehr  mehr  mit  ihm  gestanden  habe.  Möglich  ist, 
dass  er  wie  viele  andere  auch  früher  zur  Mitarbeiter- 
Bchaft  aufgefordert  worden  ist,  aber  ohne  Beziehung  auf 
Ihre  vertragsmässige  Stellung  zam  Gmelin'schen  Werk.  — 

Uebrigens  richtet  sich  das  Verfahren,  ein  Werk,  an 
dem  man  selbst  mitgearbeitet  und  eich  Honorar  hat  zah- 
len lassen,  zu  Gunsten  eines  eigenen  Conkurrenzwerks  ans- 
lubeuten  und  hernach  herunterzumachen»  doch  wohl  von 
«elbstc. 

Zum  Vergleich  der  beiden  Bucher 
wähle  ich  zunächst  das  Morphin,  Strychnin  und 
Chinin,  also  Stoffe,  welche  nach  Herrn  Theod. 
Husemann's  Angabe  als  »therapeutisch  und  toxi- 
kologisch bedeutungsvoll  in  seinem  Buche  eine 
besonders  eingehende  und  detaillirte  Behandlung 
erfahren  mussten.c  Für  erst-eres,  das  Morphin, 
sind  eine  grosse  Zahl  von  Darstellungsweisen  in 
Vorschlag  gebracht,  welche  sich  in  ebensoriel 
verschiedenen  Zeitschriften  oder  Bänden  von 
•Zeitschriften  zerstreut  finden.  Bei  Gmelin^s  und 
meiner  Art  zu  arbeiten  mussten  alle  diese  Vor* 
Schriften  bei  Durchsicht  der  Zeitschriften  voll- 
ständig excerpirt  werden,  der  Vergleich  der  EJx- 
cerpte  bei  Ausarbeitung  des  Artikels  Morphin 
ergab  dann,  dass  die  sonst  im  Handbuche  üb- 
liche getrennte  Wiedergabe  der  einzelnen  Dar- 
stellungsweisen  in  diesem  Falle  umgangen  wer- 
den konnte,  wenn  man  dieselben  unter  allge- 
meine Gesichtspuncte  zusammen  fasste.  Daher 
schrieb  ich: 
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Band  7,  1327.  Die  zablreiohen  übrii^en  Daniel» 
langsweisen  weichen  von  einander  ab  in  Bezag  auf  das 
Ausziehen,  die  Fällung  and  die  Reinigung  des 
MorphiuB. 

Herr  Dr.  Ang.  Hnsemann  schreibt  nun 
S.  112.  Die  zahlreichen  in  Vorschlag  gebrachten 
Darstellmigsmethoden  unterscheiden  sich  von  einander  in 
der  Wahl  des  zum  Ausziehen  des  Opiums  benutzten  Lo« 
Bungsmittels ,  ferner  darin,  wie  das  Morphin  aus  der  er» 
haltenen  Lösung  gefällt  und  die  Beimengung  der  beglei« 
tenden  Basen  verhindert  wird  und  endlich  in  der  Art  und 
Weise  der  schliessllchen  Reinigung. 

Er  umschreibt  and  yerlängert  also  meine 
Worte,  um  das  Plagiat  zn  yerdecken,  aber  er 
schreibt  nichts  desto  weniger  ab.  Oder  ist  er 
grade  an  dieser  selben  Stelle  genau  auf  densel« 
ben  Gedanken  gekommen,  wie  ich  5  Jahre  frii« 
her,  bei  seiner  Arbeit  »nach  den  nämlichen 
Quellen,  bei  seinem  Bestreben  nach  kurzer  und 
präciser  Fassung  ?€  Und  welches  war  seine 
Quelle  bei  den  folgenden  Stellen,  die  der  eben 
erläuterten  folgen? 


Kraut,   Gmelin's    Handbuch 
4.  Aufl. 

Morphin  Bd.  7,  1327. 

1.  Ausziehen.  Kaltes 
oder  das  bei  der  Ausführung 
bequemere  kochende  Wasser 
entzieht  dem  Opium  in  der 
Regel  alles  Morphin,  Biltz 
(N.  Tr.  23,  1,  292),  Mohr, 

80  daas  die  Anwendung  von  es- 
•igs&urehaltigem  Wasser  (Ser- 
türner, Duflos,  Winckler,  Sta- 
ples), oder  die  von  salzsän- 
rehaltigem  Wasser  (Henry 
und  Plisson,  Wittstock,  Lange, 
Merck),  auch  die  von  Wein- 
geist (Ghodliermond ,  Tilloy), 
nekihe    von    den    genann« 


Husemann,  Pflanzenstoffe. 

Morphin  S.  112. 

Bezüfiflich  der  Extraction 
des  Morphins  aus  dem  Opium 
sind  Mohr,  Biltz  und  Andere 
der  Meinung,  dass  Wasser, 
sowohl  kaltes  wie  kochendes, 
dem  Opium  in  der  Regel  al<t 
les  Morphin  entzieht 

Hiernach  ist  die  Anwen« 
dung  von  säurehaltigem  WaA* 
ser  oder  Weingeist 
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4»  Anfl. 


t^  Ch^tttikem  vorg«8clikt- 
gen  wurde,  als  überflüBsig 
aDgesehao  wird. 

Weingeist  oder  S&nren 
l^nnen  einen  grösieren  Theil 
des  Narootine  in  Lösung  brin- 
gen, während  beim  Ausziehen 
mit  Wasser  der  Regel  nach 
das  meiste  Narcoün  im  Rück- 
stände bleibt. 

Doch  «and  da  Yrvi  (N.  J. 
{Iharro.  17,  489),  dass  nicht 
b^i  jedetn  Opium  alles  Mor- 
phin, und  m  einem  Falle, 
dsM  nur  Spnitin  davon  im 
das  wasarige  Extract  über- 
gingen. 

Auch  nach  Sertürner,  Ber- 
s^littft  und  Petit  entzieht 
Slnre  dem  mit  Wasser  er- 
sehöpften  Opiummark  noch 
etwas  Morphin. 

Bley  und  Diesel  (N.  Br. 
Afch.  89,  440)  —  wenden 
Salzsäure  zum  Ausziehen  an^ 
weil  dabei  Pressen  und  Ko- 
lben leiektef  erfolgt 


Hnsemana,  Pflanaenatofc. 


nicht  nur  überfluasif , 

sondern  in  sofern  nachtkei- 
Hg,  als  diese  Löeüngamittel 
den  grossten  Theil  des  Kar* 
cotins  in  Lösung  bringen» 
was  reines  Wasser  nicht  Üuii. 


Kack  de  Yry  (Jbonu 
Pharm.  B.  XVII,  489)  geht 
tndess  nicht  bei  jedem  Öj^om 
alles  Morphin  in  Lösong 


7,  1886  bis  1880. 

2.  ykllnng.  AHtmo-^ 
tiialnMsö)^  tHrd  vieistens 
taCm  Fftllen  dea  0|tmnai»- 
sngea  angaiiandt,  *— 


Füst  man  bei  der  Fäl- 
Inng  des  Morphins  das  Am- 
moniak nnr  bis  zur  nentra- 
len  Beaotion  hinzu,  so  fällt 


und  schon  Sertürner  and 
Berzelius  fanden,  dasa  dtam 
mit  Wasser  erschöpften  Opi^ 
ummark  Säure  n<Kk 
Morphin  entzieht. 

Die  Extraction  mit 
dühnter  Salzsäure  soll 
serdem  nach  Bley  und  Die- 
sel (Aroh.  Pharm.  (2)  XXXU^ 
440)  den  VorthMl  gewähren, 
dass  dabei  Koliren  und  Pk^ea- 
sen  lewhtor  sa  bewerksteUi- 
gen  ist 

6.  118. 

Zur  Fällung  des  Morphim 
ans  dem  Opinmaaaadge  wandte 
sehen  SertOraer  Aamonsak 
an^  dem  noch  ietni  im  Alt- 
gemeinen  der  YonHi^  SW^ 
ben  wird. 

Doch  iat  m  beaoklaB^ 
daasdsaaelbe  im  Uebeivokoai 
engaselizt  werden  moss,  weaus 
nw^l  nebm  fr«Mi  mmMk 


EarlKraui,  Erwiedenmg« 


1885 


Krwift,  Omelia's   Handbaoh 
4.  Aufl. 

dai  Morphin  theilweis  als 
mekoDsaures  Salz  nieder,  da* 
her  man  uberschüasigea  Am- 
moniak anwendet doch 

xnu68  man  das  überachüBsige 
Ammoniak  in  einer  Schale  l^i 
50^  abdnnsten  laaBen. 


Hoaemannf  Pflaaxfloaiofie. 

anoh    mekontanres  Morphin 
nieder    geachlaffen     werden 

BOlh 

Da  aber  dieaer  üeber- 
schnRS  einen  Theil  des  Mor- 
phins gelöst  erhält,  so  muss 
derselbe  durch  Abdunsten 
bei  etwa  50^  wieder  entfernt 
werden. 

Wird  zu  dem  cono.  wass- 
rigem  Opiumauszug  noch 
warm  anfangs  nnr  wenig  Am- 
moniak gesetzt  t  80  scheidet 
sich  nach  einigem  Stehen 
ein  braunes  Weichharz  [mit 
fast  allem  Narcotin  und  nur 
sehr  wenig  Morphin]  *)  ab ;  ans 
dem  Filtrat  scheidet  sich  nun 
auf  ferneren  Ammoniakzusati 
das  Morphin  bei  weitem  rei* 
ner  ab  (Hottot.  Merck). 

Abgesehen  von  beigemeng* 
tem  Harz  und  Farbstoff  kann 
das  mittelst  Ammoniak  ge^ 
füllte  unreine  Morphin  mH 
Narcotin,  sowie  mit  kleinen 
Mengen  Thebsins  und  Papa« 
verins  verunreinigt  sein. 

Zur  Beseitigung  des  Nar- 
ootins  kam  man  da«  rohe 
Morphin  im  feingepulverte* 
Zustande  mit  Aether  oder  Ae» 
therweingeist  ausziehen,  wo- 
durch nur  das  Narcotin  ge- 
löst wird  — 

1)  Hier  könnte  man  in  den  eingeklammerten  Worten 
enan  auf  Qaellenstndinin  bembanden  Zusatz  vermathent 
Aber  wenige  iSeüen  später  habe  ich  (Gmelin  7,  1S29) 
Mch  Giraidin's  «nd  Dnblanc's  Angaben  diesen  OehaXt 
4ea  Niederschlages  an  Morphin  und  Narcotin  erwähnti 
apikbrand  ^^eder  Untiot^  noch  Merck  von  einem  Gehalt  an 
Morphin  im  giadgrachlay  4qpr«Qh^p« 


Versetzt  man  den  bis  auf 
2^B.  eingedampften  Opium- 
anazng,  noch  etwas  warm, 
zuerst  mit  wenig  Ammoniak, 
so  dass  die  Flüssigkeit  neu- 
tral wird,  so  fallt  braunes 
Weichharz  nieder,  so  dass 
flberscfaQssiges  Ammoniak  aus 
dem  Filtrat  nunmehr  reine- 
res Morphin  fällt  Hottot 
(J.  Pharm.  10,  476;  Schw. 
42,  461).    Merck. 

8.  Reinigung.  Da  das 
durch  Ammoniak  gefällte  Mor» 
phin  Farbstoff,  Harze,  Nar- 
doün ,  Thebain  und  Papave- 
Tin  hftHoder  enthalten  kann.  •— 


-  Aetlier  entzieht  dem  fein- 
gepulverten  Morphin  alles 
oder  &at  alle»  Narcotin.  — 
Winokler  wendet!  statt  des 
Aethers  Aidtherweingeist  an. 


1886      Gott.  gel.  Änz.  1871.  Stück  47. 


Kraut,  Gmelin's    Handbuch 
4.  Aufl. 

a.  Erwärmt  man  gepul- 
vertes narcotinhaltiges  Mor- 
phin mit  Wasser  unter  Zu- 
tropfen  yon  Essigsaure  (oder 
Salzsäure),  bis  die  Flüssig- 
keit anfangt  Lackmus  zu  rö- 
then,  und  filtrirt,  so  hat  sich 
alles  Morphin  gelöst  und 
das  Narcotin  bleibt  auf  dem 
Filter.  Pelletier.  Bobiquet 
Merck. 

Strychnin. 
7,  1872. 

Die  als  Strychnin  bezeich- 
nete Base  ist  Dach  Schützen- 
berger  ein  Gemenge  von  drei 
verschiedenen  Basen  mit  den 
Formeln  — 

Diejenige  mit  42  At.  C 
scheide  sich,  aas  verdünntem 
salzsauren  Strychnin  auf  Zn- 
satz von  Ammoniak  sogleich 
in  langen  feinen  Nadeln,  die- 
jenige mit  40  At.  0  aus  dem 
Filtrat  nach  ^Z«  Stunde  in 
Octaedem. 

Diese  Angabe  bedarf  sehr 
der  Bestäti^ng.   Er. 

7,  1876. 

Frühere  Formeln  —  und 
— ,  Liebig,  —  Regnault,  — 
und  —  Gerhardt.  Die  obige 
Formel,  von  RegnauU  (Ann. 
Pharm.  29,  58)  vorgeschla- 
gen, wurde  von  Nicholson 
und  Abel  als  die  richtige  er- 
wiesen. 


Husemann,  Pflanzenstoft. 

oder  es  mit  Wasser  unter 
Zusatz  von  Essigsäure  bis 
zur  schwach  sauren  Reaction 
behandeln ,  wobei  Morphin 
gelöst  wird  und  Narcotin  im 
Rückstande  bleibt.  Peiletier. 
Robiquet.    Merok. 


Strychnin. 
S.  881. 

Schützenberger  hält  di« 
als  Strychnin  bezeichenteBase 
fur  ein  Gemenge  von  drai 
Basen  mit  den  Formeln  — - 

Denn  aus  einer  verdünn« 
ten  Auflösung  von  salzsaurem 
Strychnin  falle  Ammoniak  so* 
erst  und  iu  einer  halben  Mi« 
nute  lange  feine  Nadeln  einer 
Base  mit  21  At.  Kohlenstofft 
worauf  die  Mutterlauge  nadi 
V4  Stunde  Octaeder  eine  Base 
mit  20  At  Kohlenstoff  ab- 
setze. Diese  Angabe  bedarf 
sehr  der  Bestätigung. 

S.  881. 

AeltereFormeln  desStrydi- 
nins  sind  —  und  —  (LiebigX 
—  (Repiault),  —  (Gerhardt 
und  Will).  Die  jetzt  ange- 
nommene, von  Regnanlt  spä- 
ter vorg^chlagene  Formel 
würde  durch  Analysen  der 
Base  und  vieler  ihrer  Salio 
von  Nicholson  and  Ab^  als 
zichtig  erwieaen. 


^arl  Kraut,  ^rwieclerung.  1887 


Kraut,  Gmelin's    Handbach 
4.  Aufl. 

7,  1881. 

b.  Mit  Sauren.  — Strych- 
nin löat  sich  leicht  selbst  in 
sehr  verdünnten  Säuren  und 
neutralisirt  sie  vollständig ; 
auch  fallt  es  aus  den  meisten 
schweren  Metallsalzen  die 
Oxyde ,  jedoch  oft  nur  theil- 
weis,  indem  sich  ein  Dop- 
pelsalz erzeußft. 

Die  Strychninsalze  sind 
meist  krystallisirbar ,  uner- 
träglich bitter  — 

7,  1882—1883. 

B.  Einfach.  —  Man 
digerirt  massig  verdflnnte 
Phosphorsäare  mit  Strychnin, 
wo  beim  Erkalten  strahlig 
Tereinigte  lange  Nadeln  an- 
flchiessen,  die  Lackmus rothen 
vnd  sehr  bitter  schmecken. 

Verliert  bei  127«  —  = 
4  At.  Wasser.  —  Löst  sich 
in  5  bis  6  Th.  kaltem ;  in 
viel  weniger  heissem  Wasser. 

Man  digerirt  die  wässrige 
Lösung  von  B  längere  Zeit 
mit  feingepulvertem  Strych- 
nin, und  reinigt 

Grosse  rectanguläre  Tafeln, 
oft  so  dünn,  dass  sie  präch- 
4ig  grün  erscheinen. 

Rothet  Lackmus  nicht. 
Löst  sich  viel  schwieriger  in 
Wasser  als  B. 

ü  nter  seh  wef  ligsau- 
res Strychnin.  —   Bildet 


Husemann,  Pflansenstoffe. 

S.  881-382. 

Das  Strychnin  ist  eine 
starke  Base.  Es  neutralisirt 
nicht  nur  die  stärksten  Säuren 
vollständig,  sondern  fallt  auch 
viele  Metalloxyde  aus  ihren 
Salzlösungen  nicht  selten 
unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Doppelsalzen. 

Die   Strychninsalze  sind 

meistens  krystallisirbar  und 

schmecken  unerträglich  bit- 
ter. 

S.  382. 

Digerirt  man  massig  ver- 
dünnte Phospborsänre  mit 
Strychnin,  so  sohiessen  beim 
Erkalten  strahlig  vereinigte 
sauer  reagirende  Nadeln, 
von  —  an, 

die  ihr  Krystallwasser  über 
100«  verlieren,  und  sich  in 
5  bis  6  Th.  kaltem,  viel 
reichlicher  in  heissem  Wasser 
lösen. 

Wird  dieses  Salz  längere 
Zeit  in  wässnger  Lösung 
mit  feingepnlvertem  Strychnin 
erwärmt,  so  entstehen  grosse 
rectanguläre,  sehr  dünne, 


neutral  reagirende,  in  Was- 
ser viel  schwerer  lösliche 
Tafeln  des  Salzes 

Beim   Stehen    einer  Mi- 
schung   von    weingeistigem 


sich   beim  Stehen  einer  Mi- j  Strychnin    und  Schwefelam* 


1^6      ÖoH.  gel  A112S.  1671.  Sttick  41 


Kraut,   Gmelin's    ^mdboeh 
4.  Aafl. 

Bchong  von  Strychnin,  Wein- 
geist and  Hydrothion-Ammo- 
niak  an  der  Luft.  —  Grosse 
rhombische  Platten.  Nentral. 
Löst  sich  in  114  Th.  kaltem, 
in  weniger  heissem  Wasser. 
H.  How  (Pharm.  Centr.  1855, 
25). 

7,  1886. 

Die  Lösung  yon  Strych- 
nin in  warmer  wässriger  Salz- 
saure  geeteht  beim  Erkalten 
ZOT  seidenartigen  Nadelmasae. 
Regnault.  —  Neutral  gegen 
Pflanzenfarben,  Nicholson  u. 
Abel;  linksdrebeod ,  [a]r  » 
28,  18^  Löst  flioh  in  etwa 
dO°Th.Wa8fiervon  22^  Bou- 
chardat.  —  Die  Nadeln  ver- 
lieren bei  120^,  auch  im  Va- 
cuum neben  Yitriolöl  alles 
Erystallwasser 

7,  1898. 

SchwefelblauB.Stryoh- 
nin.  —  Wassrige  Strychnin- 
salze  scheiden  auf^  Zusatz 
von  Schwefelcyankalium  dich- 
ten krystalUsohen  Nieder- 
schlag ab,  welcher  beim  Er- 
hitzen verschwindet ,  beim 
Erkalten  in  Form  langer  sei- 
den^länzender Nadeln  wieder- 
erscheint.    Artus,    v.  Piauta. 


Husemann,  Pflangenatofe. 

• 

moninm  an  der  Luft  acheiden 
sich  grosse  rhombische  neu- 
tral reagirende,  in  114  Th. 
kalten  Wasser  sich  lösende 
Tafeln  ab  von  unterschwef* 
liffs.  Strychnin  —  (How. 
Chem.  Centr.  1855,  86.) 

S.  882  —  883. 

Eine  Auflösung  von  Strvch- 
nin  in  warmer  verdünnter  SaU- 
saure  gesteht  beim  Erkaltaa 
zu  einer  aus  seideglänzenden 
Nadeln  bestehenden  KrystaU- 
masse  von  —  Das  Sals  re«- 
girt  neutral,  verliert,  das 
Kryatallwasser  sphon  in  Va- 
cuum über  Schwefelsäure,  löst 
sich  in  etwa  50®  Th.  kaltem 
Wasser  und  besitzt  das  Ro- 
tationsvermögen la]r  SS  >^ 
28, 18^  (Be^naoit,  Nicbolooe 
und  Abel). 

S.  883. 

Schwefelcyanwasseratofib. 
Strychnin  —  wird  aus  isHwi 
rigen  Strychninsalzen  durch 
Schwefelcyankalium  als  dich- 
ter weisser  Niederschlag  ge- 
fällt, der  beim  Erwärmee 
sich  löst  und  beim  E^kaliee 
in  Form  langer  seidengUii» 
zender  Nadeln  wieder  er* 
scheint    (Actus*    v.  PlaaU)b 


Chinin  Bd.  7,  1689  u.  1691.  Chinin  S.  286. 

1 

Trennung  des   Chinins;      Zur  Trennung  des  Chixiim 
vom  Cinohonin.         ivom  Cincbonin  wurde  in  dem 
1.       Das     schwefelsaure  meisten  der  vorstehend  be- 
Chinin   ist   viel   weniger  in  schriebenen  DarsteHnngsme» 
Wasserlöslich  imd  viel  leich-.theden  der  Umstand  beuotce; 


&«rl  Kraut,  Erwiederang.    .        1889 


ErMty  Omelin's    Handbuch 
4.  Aafl. 

ier  krystalliflirbar  ali  «ohwe« 
fekaurefl  Cinchonin,  welches 
in  der  Mutterlauge  bleibt.  — 

2»  Das  Chinin  ist  viel  leich- 
ter als  Cinchonin  im  kalten 
Weingeist  löslich ,  daher 
•chiesst  letzteres  aus  der  heiss 
gesättigten  Lösung  gröasten- 
Uieils  an,  während  alles  Chi- 
nin mit  wenig  Cinchonin. ge- 
löst bleibt;  auch  lost  kalter 
•ohwacher  Weingeist  aus  ei- 
nem Gemisch  beider  fast  nur 
Chinin.  — 

8.  Chinin  ist  viel  reichlicher 
in  Aether  löslich  als  Cincho- 
nin. 

« 

Zar  Trennung  von  Chinin. 
Cinchonin,  Chinidin  und  ei- 
ner 4.  Base,  welche  sich  in 
Java-Chinarinden  fand  (s.  un- 
ten), neutralisirt  Alan  die  LÖ- 
tong  in  möglichst  wenig  star- 
kem Weingeist  mit  Hydriod, 


Hqsemann ,  Pflanzenstoffe. 

dass  neutrales  schwefelsaures 
Chinin  viel  weniger  in  Was- 
ser löslich  und  viel  leichter 
krystallisirbar  ist,  als  schwe- 
felsaures Cinchonin.  Auch 
durch  Weingeist  können  die 
beiden  Basen  getrennt  wer- 
den, aus  dessen  heiss  gesät- 
tigter Lösung  das  Cinchonin 
beim  Erkalten  grösstentheils 
heranskrystallisirt ,  während 
das  darin  sehr  leicht  lösliche 
Chinin  vollständig  mit  nur 
wenig  Cinchonin  in  Lösung 
bleibt.  Endlich  lost  sich  das 
Chinin  auch  in  Aether  viel 
reichlicher  als  dos  Cinchonin« 


Ist  neben  Cinchonin  auch 
Chinidin  von  Chinin  an  tren- 
nen, so 


fiUrirt  jDftch<24  Standen  das 
als  schweres  sandiges  Pulver 
ausgeschiedene  Hydriod-Chl- 
sidin  ab,  ifigt  sem  Filtrat 
Aetznatron  bis  zur  alkali- 
sehen  Reaction  nnd  lässt  das 
Cinchonin     auskrystallisireft. 

4 Die  Mutterlange 

genan  mit  verdünnter  Schwe* 
»Isäure  neutralisirt,  mit  Tbiei^ 
kohle  entOrbt  and  ericältet 
liefert  fast  farbloses  ChiiüiA« 
euliat.  de  Yrg. 


.•. 


neutralisirt  inan '  nach  de 
Vrij  die  Lösnng  der  Basen 
in  möglichst  wenig .  starkem 
Weingeist  mit  Jodwasser-« 
stoffp&ore,  fiitrirl;.  nach  24 
Stoiide^  dafl)  als  ,  schweres, 
sandiges  Pulver  ausgeschie- 
dene jpdwMseyrstofiTsattre.Chi« 
nidin  ab,  fügt  zum  Filtrat 
Aetsnatron  bisinr  alkalischen 
Reaetion  nnd  Hwst  .^as  Cin- 
cboAin  auskryst^Uisiren.  Die» 
hierauf  mit  verdünnter^cbwe* 
feisäure  neutralisirte  und  nö- 
thigenfalls  mit  Thierkohle 
enüarbte  Matterlange  lieferl 
beim  Verdunsten  schwefel- 
sanres  Chinin. 

uz 


1894      Oött.  gel.  Adz.  1871.  Stück  48. 

seit  den  letzten  Jahrzebetxiea  die  richtige  Aua- 
6))raclie  und  Schreibart  Ij6b  im  Deutschen  wie- 
der hergestellt;  und  wenn  der  VerC  dafür  ia 
einer  scheinbar  richtigen  Nachahmung  des  Da- 
gescfa  der  Massöra  Ijjoh  schreiben  will,  so  ist 
das  eine  ganz  unnöthige  Nachahmung:  nach  den 
Semitischen  Lautgesetzen  fällt  ij  oder  ti  in  I 
zusammen,  und  das  Dagesch  erklärt  sich  ans 
anderen  Schriftgesetzen,  welche  auseinanderzn* 
setzen  hier  über^üssig  ist.  Schreibt  der  Teri 
dabei  beständig  sogar  ^Ijjob,  so  bedenkt  er  nicht 
wozu  uns  der  Accent  Torne  dienen  solle  nnd 
dass  er  dazu  auch  nach  dem  Hebräischen  un- 
nütz ist.  Das  Seltsamste  ist  jedoch  dass  der 
Verf.  zwar  in  seinem  Buche  selbst  bestandig 
*Ijjob  schreibt,  für  die  Aufschrift  desselben  aber 
dennoch  den  Hiob  wieder  zurückfuhrt.  Forderte 
das  etwa  der  Verleger,  da  die  Herren  Verlier 
in  der  neuesten  Zeit  manches  Seltsame  fordern  ? 
Der  Verf.  sagt  uns  das  nicht;  und  jedenfalls 
sollte  in  solchen  Dingen  der  Verfasser  mehr 
gelten  als  der  Verleger. 

Wir  wollten  diese  Kleinigkeit  hier  erortera 
theils  weil  manche  die  keine  Sachkenner  sind 
es  wünschen  werden,  theils  weil  sie  uns  unwill- 
kürlich wie  ein  Sinnbild  der  ganzen  Art  und 
Weise  erscheint  wie  der  Verf.  sich  seiner  Auf- 
gabe das  Buch  Ijob  zu  erklären  entledigt.  Ueber 
dieses  sowie  über  alle  anderen  Bücher  der  Bibel 
sind  in  unsern  letzten  Zeiten  so  viele  tiefer  alles 
erschöpfende  Untersuchungen  von  der  höchsten 
Bedeutung  angestellt  dass  alle  die  jüngeren  Ge- 
lehrten offenbar  am  besten  thun  würden  diese 
Untersuchungen  mit  ihren  weitreichenden  Ergeb* 
nissen  nur  erst  richtig  zu  verstehen  und  sidi 
anzueignen.  Es  gibt  auch  einige  Jüngere  welche 
dieses  sehr  wohl   begreifen;  diese  hier  zti  neu- 
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neu  i$t  anQOthig.  Andere  aber  verstehen  was 
hier  gewonnen  ist  noch  so  wenig  und  sind  doch 
von  der  anderen  Seite  von  einer  so  hochmüüii* 
gen  Vedrachtung  besserer  Wissenschaft  nnd 
eiteln  EiQbilduog  auf  das  eigne  Können  und 
Verstehen  erfüllt  dass  sie  nur  in  die  alten  Irr« 
tbiimer  und  Fehler  zurückfallen  welche  längst 
überwunden  sein  sollten.  Diese  zerfallen  nun 
zwar  selbst  wieder  in  zwei  sonst  sehr  verschie- 
dene Gattungen.  Es  läset  sich  nicht  läugnen 
dass  sehr  viele  kirchlich  gesinnte  Jüngere  in 
di^e  Netze  fielen:  doch  die  kirchlichen  Dinge 
werden  in  den  neuesten  Zeiten  in  Deutschland 
so  erost  und  so  schwer  dass  jeder  Leichtsinn 
sichtbar  hier  immer  seltener  ja  unmöglicher 
wird,  und  dass  wir  wenigstens  keine  Ursache 
haben  von  dieser  Seite  für  das  Wirken  einer 
gesunden  Wissenschaft  noch  viele  Gefahren  zu 
befürchten.  Es  sind  vielmehr  die  Einbildungen 
und  die  schweren  MissgrifFe  solcher  die  sich  um 
Religion  und  Kirche  keine  Sorge  machen  son- 
dern sich  rein  der  Freiheit  und  der  Wissenschaft 
rühmen  wollen^  welche  hier  ganz  unnöthige  neue 
Verwirrungen  schafifen.  Vorzüglich  sind  es  die 
letzten  Ueberbleibsel  der  tiefverderblichen  Tu« 
bingischen  Bestrebungen  der  Strauss-Baur'ischen 
Schule  welche  in  der  neuesten  Zeit  ihre  Flügel 
wieder  einmal  recht  frei  bewegen  su  können 
meint.  Zwar  hat  diese  Schule  in  allen  den  daa 
Alte  Testament  betreffenden  Fragen,  so  unge- 
heuer sie  sich  auch  deswegen  anstrengte,  nie 
ii|(endetwas  namhaftes  ausrichten  können:  zu 
sichere  und  zu  feste  Grundlagen  einer  guten 
Wissenschaft  waren  gerade  fur  dieses  Fach 
sehou  vorher  gewonnen.  Nur  in  den  NTlichen 
Fragen  konnte  sie  scheinbar  manches  wreidien, 
abar  ancfa  dies  nur  solange  die  Arbeiten  einer 
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tiefer  alles  erschöpfenden  Wissenschaft  auf  die- 
sem Gebiete  noch  nicht  vollendet  waren;  denn 
welche  Veränderungen  auf  ihm  seitdem  einge- 
treten sind,  ist  leicht  zu  sehen.  Der  Verf.  der 
hier  zu  beurtheilenden  neuen  Schrift  yeröffent- 
licht  nun  als  einer  der  Nachzügler  jener  Schule 
hier  zum  ersten  Male  ein  Werk  über  ein  gan- 
zes ATIiches  Buch :  er  will  im  wesentlichen  noch 
yon  dem  Geiste  jener  Schule  getragen,  ohne 
eine  vollständige  Erklärung  des  B«  Ijob  zu  ge- 
ben, doch  über  dieses  so  äusserst  wichtige  Buch 
allerlei  Neues  aufstellen,  verfallt  aber  überall 
nur  in  schwere  neue  Rückschritte  und  Ver- 
irrungen,  auch  deshalb  weil  er  nicht  einmal 
gründlich  begreift  noch  vollständig  beachtet 
was  heute  längst  schon  viel  richtiger  erkannt 
und  erläutert  ist. 

Vor  allem  will  der  Verf.  ein  neues  Wortge« 
füge  des  B.  Ijob  herstellen.  Bekanntlich  gehö- 
ren zu  einem  solchen  Beginnen  bei  jedem  alten 
Buche  zweierlei  Dinge:  einmal  die  richtigen 
Grundsätze  und  die  besten  Hülfsmittel,  nnd 
zweitens  eine  gute  Ausfuhrung.  Der  Verf. 
meint  nun,  da  er  keine  noch  unbekannte  Hülfs- 
mittel  benutzt,  wenigstens  bessere  Grundsatze 
aufzustellen :  inderthat  sind  diese  aber  gar  nicht 
neu,  sondern  in  unseren  Tagen  längst  einge- 
führt. Hätte  der  Verf.  vor  einem  halben  Jahr- 
hunderte und  länger  als  RosenmüUer  in  Leipzig 
und  Gesenius  in  Halle  dieses  Gebiet  zu  beherr- 
schen suchten  aber  es  nur  voll  alter  Irrthümer 
beherrschten,  solche  Grundsätze  aufgestellt,  so 
wäre  es  damals  verdienstlich  gewesen:  jetzt  aber 
ist  dies  alles  längst  von  der  besseren  Wissra- 
Schaft  schon  besser  erkannt  und  jene  Sehen 
überwunden  mit  welcher  man  damab  das  Wort* 
gefuge  derMassora  wieder  betrachtete.  Ob  man 
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Iran  dieses  Wortgeluge  der  Massöra  «6  zu 
Grunde  legt  dass  man  die  besseren  Lesarten 
(wie  dies  ja  schon  das  Q'ri  sollte)  am  Rande 
bemerkt  oder  umgekehrt  diese  sogleich  in  das 
Wortgefüge  aufnimmt  und  dann  die  Lesarten 
der  Massora  am  Rande  bemerkt  wie  der  Verf. 
thuty  ist  für  die  Bache  selbst  höchst  gleichgül- 
tig. Unrichtig  ist  es  aber  mit  dem  Verf.  das 
WortgefSge  der  Massora  welches  wenigstens  auf 
eine  sehr  alte  Handschrift  zurückgeht,  dem  El- 
zevirischen  N.  T.  gleichzustellen:  das  Wortge- 
füge des  AT.  hat  eine  ganz  andere  Geschichte 
durchlaufen  als  die  Griechische  Bibel,  und  das 
Elzevirische  NT.  ist  weit  mehr  als  tausend  Jahre 
jfinger;  solche  Gleichstellungen  höchst  ungleicher 
Dinge  können  nur  schaden^  und  Jede  Ueber« 
treibung  einer  guten  Sache  macht  diese  nur  un- 
gesund und  übel.  Sind  nun  die  richtigen  Grund« 
Sätze  längst  gegeben,  so  kommt  es  nur  auf  die 
richtige  Ausführung  an:  diese  aber  gerade  ist 
bei  dem  Verf.  höchst  verkehrt,  wie  man  leider 
sagen  muss  wenn  man  auf  das  Ganze  sieht. 
Wir  wollen  fibersehen  dass  der  Verf.  indem  er 
das  Wortgefüge  der  Massora  mit  seinen  yer-^ 
meintlichen  Verbesserungen  abdrucken  lässt, 
nicht  einmal  die  nöthigsten  Accente  setzt:  man 
kann  das  als  gleichgültig  betrachten,  obgleich 
dem  Unkundigen  (und  auch  für  solche  werden 
doch  die  Worte  gedruckt)  damit  kein  Dienst  ge- , 
schiebt;  sehen  wir  nur  die  einzelnen  Fälle  an, 
sogar  die  am  leichtesten  zu  entscheidenden,  und ' 
begnügen  uns  deshalb  mit  den  ziemlich  leichten 
Worten  in  der  einfachen  Erzählung  vorne  C.  1  f. 
Hier  verbessert  der  Verf.  die  Massora  nur  an 
-wenigen  Stellen:  und  das  ist  wahrlich  kein  Zei- 
chen dass  dies  Wortgefüge  so  übel  sei ;  vielmehr 
lässt  sich  leicht  zeigen  dass  das  der  LXX  hier 
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tmd  nonst  aus  einer  viel  späteren  Herstellas^ 
abstammt,  was  obwohl  schon  genügend  ge^eig^ 
dennoch  von  dem  Verf.  nicht  beachtet  ist.  Aber 
sogar  an  allen  den  Stellen  wo  der  Verf.  hier 
die  Massora  sogleich  mit  seinen  eignen  Vermu- 
thungen  verbessern  will,  verbessert  er  sie  an-- 
richtig.  Wir  wollen  dieses  hier  kurz  zeigen, 
weil  es  in  diesen  Fällen  nicht  vieler  Worte  be« 
diurf :  die  Sache  selbst  aber  ist  wichtig  genug. 

Es  gehören  dabin  zunächst  die  Stellen  1,  S.  11. 
2,  5.  9.  Hier  hat  die  Massora  ^'ra^  und  auch 
die  LXX  lasen  so,  obgleich  sie  an  der  erstea 
dieser  vier  Stellen  ihrer  bei  dem  B.  Ijob  ge« 
wohnlichen  grossen  Freiheit  nach  den  Sinn  freier 
ausdrücken.  Das  •j'is  segnen  im  Sinne  von 
abschiednehmen,  lebewohlsagen  bat 
hier  nur  den  höheren  oder  sittlichen  Sinn  den 
es  auf  Dinge  oder  auf  Personen  sofern  sie  mehr 
ihrer  sittlichen  Bedeutung  nach  betrachtet  wer« 
den,  so  leicht  in  jeder  Sprache  annimmt,  und 
den  es  im  Hebräischen  um  so  leichter  annahm 
da  dieses  überhaupt  in  allen  sittlichen  Begriffen 
eine  höchst  feine  und  zartgesinnte  Sprache  ist 
Der  Zusammenhang  der  Rede  lässt  in  jedem  be- 
sondern  Falle  nicht  den  mindesten  Zweifel 
darüber,  wo  diese  gleichsam  gepfefferte  Beden« 
tung  Anwendung  habe  oder  nicht:  und  die 
Sache  selbst  ist  durch  Aebnlichkeiten  von  ande- 
ren Sprachen  her  so  deutlich  dass  man  nicht 
begreift  warum  der  Verf.  sich  S.  XLVIO  f.  so 
viele  Mühe  gibt  ausführlich  das  Gegentheil  da* 
von  als  allein  richtig  beweisen  zu  wollen.  Bis 
dahin  wäre  das  jedoch  bloss  ein  Mangel  an  Be- 
greifen von  Seiten  des  Verf.:  wenn  er  nnn  aber 
das  Wort  an  vier  Stellen  für  unrichtig  hält  und 
eigenmächtig  dafür  b\p.  fluchen  in  das  Wort- 
gefuge  setzt}  so  ist  das  zu  viel.    Dazn  berecb- 
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tigte  den  Verf.  nichts:  aber  clas  Wort  ist  näher 
betrachtet  sogar  ganz  unzutrcflend  nnd  kehrt 
den  Sinn  der  Rede  arg  um.  Denn  Gott  flii-* 
oben  ist  doch  wieder  noch  etwas  anderes  als 
Gott  lebewohlsagen  oder  ihm  den  Rücken 
kehren:  jenes  ist  etwas  offenes  und  höchst 
rohes,  dieses  kann  schon  d&durch  geschehen 
dass  man  die  Furcht  Gottes  irgendwie  verräu^- 
net  und.  ihn  nicht  mehr  für  den  wahren  Gotft 
hält;  wird  letzteres  dazu  so  wie  1,  5  auf  das 
Herz  beschränkt ,  so  ist  es  schon  mit  dem 
vorübergehenden  Vergessen  Gottes  eins,  nnd 
wahrlich  etwas  ganz  anderes  aLs  das  rohe  Flu- 
chen; ja  strenggenommen  ist  ein  Fluchen 
Gottes  im  Herzen  entweder  überhaupt  un- 
möglich, oder  es  würde  nur  eine  Stufe  der 
Bussersten  Heuchelei  ausdrücken  was  zu  der 
Erzählung  1,  5  nicht  im  geringsten  passt.  Und 
60  wird  der  Verf.  wohl,  je  weiter  er  über  die 
Sache  nachdenkt,  desto  deutlicher  einsehen  wel- 
ches Unrecht  er  an  allen  vier  Stellen  dem  herr- 
lichen Dichter  gethan  hat;  denn  auch  mitten  in 
der  Erzählung  springt  unwillkürlich  der  zarteste 
Sinn  hervor  in  welchem  der  Dichter  alles  auffasst. 
—  Zweitens  will  er  2,  9  in  der  Rede  des  Wei- 
bes Ijob's  für  "nnb  noch  hältst  du  fest  an 
deiner  Unschuld?  lesen  7e<  n^  wie  lange 
vrillst  du  ...?  Da  die  LXX  hier  f^X9*  tipog 
haben,  so  meint  er  die  Stelle  16,  2  vergleichen 
zu  müssen.  Allein  er  überlegt  in  seinem  Eifer 
nicht  dass  man  dann  nothwendig  ein  nn»  du 
einsetzen  müsste,  da  das  blosse  p'^Trj»  nicht  be- 
deuten kann  du  hältst  fest.'  Ausserdem 
müsste  er,  da  die  Lesart  der  Mass6ra  einen  viel 
kürzer  gefassten  aber  eben  deshalb  zu  dieser 
Lage,  viel  passenderen  Sinn  gibt,  zuvor  bewei- 
sen dass  die  LXX  in  jedem  Falle  besser  fiber^ 
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setzen:  uad  das  zu  beweisen  würde  ihm  sicher 
schwer  werden.  —  Drittens  will  er  2,  10  für 
HM  lesen  p.m  mit  anderer  Satzabtheilung:  als 
sagte  Ijob  zum  Weibe  »wie  eine  der  Thörinnen 
redest  auch  du?€  Dieses  auch  du!  würde 
sich  vielleicht  auf  dem  Theater  recht  gut  aas- 
nehmen: dass  es  aber  in  diese  Erzählung  nicht 
passt,  ist  deutlich;  Ijob  blickt  hier  nicht  zu- 
gleich auf  andere  Glieder  seines  Hauses,  und 
ist  überhaupt  hier  nicht  in  der  Laune  viel  zu 
reden.  Aber  auch  die  LXX  verstehen  ja  hier 
die  Worte  richtig;  und  indem  der  Verf.  ntc  in 
riK  verwandeln  will,  bedenkt  er  nicht  ¥rie  einzig 
passend  es  nach  einem  bekannten  Sprachgesetze 
im  folgenden  Satze  steht 

Doch  genug  hiervon.  Wollten  wir  die  ver- 
meintlichen Verbesserungen  bei  der  weit  weniger 
leichten  eigentlichen  Dichterrede  beurtheilen,  so 
würden  wir  einen  ganz  andern  Ort  dazu  suchen 
müssen.  Wir  schliessen  aber  hier  sogleich  daran 
dass  uns  das  Verständniss  der  Worte  und  ihre 
üebersetzung  wie  der  Verf.  sie  hier  gibt,  sofern 
sie  neu  sind,  höchst  mangelhaft  und  untreffend 
zu  sein  scheint.  Man  nehme  nur  sogleich  ^da 
wir  eben  dabei  verweilten)  das  Wort  womit  aas 
Weib  2,  10  ihrer  Verwunderung  über  Ijob*s 
Treue  und  ihrer  Verzweiflung  Raum  gibt:  sage 
Gott  Lebewohl  und  stirbt  Denn  sie  weiss 
ihm  nichts  andres  mehr  zu  sagen  und  zu  rathen, 
fürchtend  dass  auch  wenn  er  jetzt  Gott  Lebe- 
wohl sagen  wollte,  es  zu  spät  sein  werde  ihn 
vom  Tode  zu  retten.  Sagte  sie  aber  was  unser 
Verf.  sie  sagen  lässt  »So  fluche  Gott,  damit 
dustirbstlc  so  wäre  sie  nicht  eine  klein- 
müthig  verzweifelnde,  sondern  eine  so  rein  boe- 
hafte  Frau ,  dass  kein  guter  Dichter  sie  so  ein- 
juhren   konnte.     Uebrigens   können   die  Worte 
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auch  ansich  so  gar  nicht  übersetzt  werden.  — 
Wenn  femer  der  Satan  2,  4  sprichwörtlich  sagt 
»Haut  um  Hautlc   um  anzudeuten  man  könne 
leicht  ein  Out  (das  äussere,  das  Vermögen)  hin- 
geben wenn  man   ein  anderes    ebenso   grosses 
(das  innere  9   das  Leben)  wie  im  Tausche  dafür 
noch   behalte,   das   eine  sei  das   andere  werth: 
so  soll  das  nach  unserm  Verf.  S.  XIX  f.  bedeu« 
ten  »6in  Fell  sitzt  um  das  (andere)  Feil  herumc, 
ja  er  übersetzt  sogleich  »das  Hemd  sitzt  näher 
ids   der  Rocke,  was  nur  bedeuten  könnte  das 
eine  sei  dem  Menschen  doch  näher  und  lieber 
als  das   andere.     Allein  von    zwei    ungleichen 
Dingen   ist  nicht  die  Rede,   sondern  von  zwei 
gleich  grossen  Gütern,   sodass  wer  sie  beide  zu 
verlieren   in  Gefahr  ist  das  eine  gerne  hingibt 
wenn  er  dafür  nur  das  andere  behalten   kann« 
Der  Verf.  macht  hier  aus  einer  sprichwörtlichen 
Redensart  erst  etwas  was  gar  nicht  darin  liegt, 
und  dann  setzt   er  wieder  ein  anderes  Sprich- 
wort dafiir  welches   einen   völlig  verschiedenen 
Sinn   gibt.    Ein  Sprichwort   ist  aber  an  seiner 
Stelle  immer  von  selbst  klar:   was   würde   aber 
werden   wenn   der  Verf.    die  wörtliche   üeber- 
setzuDg  die  er  davon  als  die  richtige  sich  denkt« 
aufnehmen  wollte  ?  wer  könnte  das  auch  nur  den 
Worten  nach  verstehen? 

Aber  der  Verf.  gibt  meistens  gar  keine  Er- 
klärung der  Worte  und  des  Sinnes.  Dagegen 
will  er  S.  LXXV—LXXXVIH  den  Bau  der  Wen- 
den (Strophen)  in  den  Dichterzeilen  des  Buches 
ganz  besonders  erläutern,  und  darüber  etwas 
neues  sagen.  Aber  auch  dieser  Gegenstand  ist 
in  den  letzten  Jahrzehenden  wiederholt  der 
Gegenstand  vieler  und  sehr  genauer  Unter- 
suchungen geworden;  und  ist  bereits  in  den 
Hauptsachen   so  erschöpft  dass  nur  Zerstreutes 
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noch  zu  ergäDzen  bleibt;  So  hat  sich  der 
üoterz.  schon  yor  mehreren  Jahren  überzeugt 
dass  die  grosse  Bede  Ijob's  c.  31  wirklich  am 
besten  in  fünf  grosse  Wenden  zu  je  8  Zeilen  zu 
vertheilen  ist,  v.  32  aber  ursprünglich  hinter 
V.  15  stand;  dann  entsprechen  diesen  5  grossen 
Wenden  die  5  Verwünschungen  v.  8.  10.  12.  22. 
iOj  und  die  ganze  Rede  gibt'eine  höchst  kunst- 
volle und  doch  sehr  einmche  Verknüpfung  von 
5  grossartigen  herausfordernden  Selbstschwüren 
i^nd  5  Verwünschungen,  indem  die  letzteren  zu* 
nächst  sich  zu  stark  häufen  wollen,  dann  aber 
durch  Selbstmässigung  dennoch  auf  5  beschränkt 
werden  und  der  Redner  beim  Ueberblicke  des 
gesammten  sittlichen  Lebens  1)  heimliche,  2) 
häusliche,  3)  öffentliche  Sünden  gegen  Schwächere, 
4arauf  wie  zum  Schlüsse  sich  immer  mehr  stei* 
gernd  4)  drei  grössere  und  endlich  5^  zwei  der 
grössten  auffuhrt.  Allein  unser  Veri.  hat  was 
hier  längst  richtig  erkannt  ist  offenbar  weder 
richtig  noch  vollständig  beachtet,  und  gibt  da- 
gegen neues  was  keinerlei  festen  Grund  hat  und 
dazu  die  schon  sicher  genug  erkannten  Grund- 
lagen der  grossartigen  Kunst  des  Althebräischen 
Wendenbaues  wieder  verkennt.  Schon  dass  er 
die  Worte  1,  5.  2,  9.  10  welche  nicht  das  min- 
deste von  dichterischer  Gestaltung  und  Erhebung 
an  sich  haben  zu  Dichterzeilen  machen  will, 
woran  bis  jetzt  aus  guten  Gründen  niemand  ge- 
dacht hat,  erweckt  uns  einen  Übeln  Vorge- 
schmack* Nicht  minder  sodann  seine  Meinung 
man  dürfe  die  Wenden  nicht  ihrem  Baue  in 
Zeilen  nach,  sondern  nur  nach  Halbzeilen  zäh- 
len: das  ist  aber  eine  Zerstörung  des  Unter- 
baues aller  Wenden,  und  der  Verf.  hätte  zuvor 
wenigstens  die  Frage  aufwerfen  und  beantworten 
müssen  wiefern  es  dem  Wendenbaue  erlaubt  ge« 
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wesen  Bei  von  diesem  seinem  Unterbaue  sich 
freier  zu  entfernen  ohne  ihn  (was  unmöglich  ist) 
ganz  zerstören  zu  wollen.  Nehmen  wir  aber 
auch  nur  das  erste  dichterische  Stück,  Ijob*s 
Trauerklage  c.  3,  und  sehen  ob  die  Kunst  welche 
der  Verf.  darin  gefunden  zu  haben  meint  erträg- 
lich sei.  Er  meint,  indem  er  die  Halbzeile  als 
die  Einheit  rechnet,  darin  folgendes  Muster  zu 
finden :  2  ||  666  |  444  |  666  ||  2.  Das  sieht  viel- 
leicht auf  den  ersten  Blick  nach  etwas  aus:  in« 
derthat  aber  hebt  sich  das  Gesetz  welches  er 
mit  dieser  Eintheilung  gefunden  zu  haben  meint, 
beim  näheren  Einblidce  sofort  wieder  auf.  Denn 
wollten  wir  auch  zugeben  dass  die  zwei  Halb- 
zeilen vorne  v.  3  ein  Vorspiel  ausmachten,  so 
sind  doch  die  letzten  v.  26  in  keiner  Weise  von 
den  vorigen  zu  trennen.  Sodann  hapert  die 
Eintheilung  der  drei  ersten  Wenden  zu  je  6 
Halbzeilen  vollständig  bei  v.  8,  wo  die  zwei  völ- 
lig untrennbaren  Halbzeilen  zerrissen  werden 
müssen:  denn  den  neuen  Sinn  welchen  der  Verl 
hier  gefunden  zu  haben  meint  ^  müsste  er  zuvor 
ganz  anders  als  durch  eine  unverständliche 
Uebersetzung  erhärten,  was  ihm  gewiss  übel  ge- 
lingen würde.  Wenn  endlich  drei  Wenden  zu  je 
4  Halbzeilen,  dann  drei  zu  je  sechs  auf  einan- 
der folgen  sollen  als  wären  da  wieder  zwei 
grössere  Einheiten,  so  zerschlägt  sich  diese  An- 
nahme vollständig  bei  den  6  Halbzeilen  v.  17— 
19  welche  deutlich  zum  vorigen  nicht  zum  fol- 
genden Grundgedanken  gehören.  So  wenig  be- 
stätigt sich  was  der  Verf.  als  richtig  gefunden 
zu  haben  meint,  schon  bei  diesem  ersten  und 
verhältnissmässig  leichtesten  Stücke. 

Höher  hinauf  ist  jetzt  bewiesen  dass  das  B. 
liob  schon  im  Alterthume  drei  sehr  verschiedene 
Ausgaben  durchlief;  welche  wir  noch  heute  sehr 
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wohl  unterscheiden  können.  Wenn  der  Verl 
diesen  Wink  beachtet  und  die  wichtige  Wahr^ 
heit  welche  in  ihm  liegt  weiter  ausgeführt  hätte, 
so  hätte  er  sich  ein  wirkliches  Verdienst  erwer- 
ben  können.  Allein  er  erwähnt  dieser  wichtige 
Sache  nicht  einmal.  Da  er  sich  nun  der  freien 
Wissenschaft  rühmen  will  (obgleich  uns  dieser 
Ruhm  sehr  trübe  zu  leuchten  scheintV  so  ist  es 
zwar  leicht  erklärlich  dass  er  Elihu  s  reden  c. 
32 — 37  einem  späteren  Dichter  zuschreibt:  ja  er 
lässt  sie  hier  ganz  aus  und  versucht  nicht  ein* 
mal  sie  zu  übersetzen,  obgleich  sie  nach  vielen 
Seiten  hin  nicht  so  leicht  zu  verstehen  sind* 
Allein  über  das  grosse  Stück  der  Beschreibung 
des  Nilpferds  und  des  Erokodirs  40,15—41,  26 
stellt  er  etwas  neues  auf,  wofür  man  ihm  auf 
den  ersten  Blick  dankbar  sein  könnte,  kehrte  es 
sich  nicht  sofort  ebenfalls  wieder  ganz  zu  dem 
gewohnten  grau  in  grau  um  an  welchem  der 
Verf.  zufolge  seiner  Art  diese  Dinge  zu  fassen 
so  viel  Geschmack  zu  haben  scheint.  Der 
Unterz.  stand  mit  seiner  schon  vor  40  Jahren 
und  länger  ausgesprochenen  und  bewiesenen  Be* 
hauptung  das  ganze  Stück  sei  von  einer  späte- 
ren Hand,  bis  in  die  neueste  Zeit  ganz  einzeln: 
von  dem  sei.  Umbreit  in  Heidelberg  an  wollten 
alle  die  sogenannten  Herren  Kritiker  eine  solche 
Meinung  weit  von  sich  weisen ,  und  meinten  da- 
mit Wunder  wie  weise  zu  sein.  Dies  hat  sich 
jedoch  in  der  neuesten  Zeit  sehr  geändert:  man 
gibt  zu  dass  das  Stück  weder  an  diese  Stelle 
noch  überhaupt  ursprünglich  in  das  B.  Ijob  ge- 
höre ,  und  auch  unser  Verf.  will  in  dieser  Sache 
die  alte  Meinung  verlassen.  Kaum  aber  freut 
man  sich  über  diese  Wendung  der  Sache,  so 
stellt  der  Verf.  eine  neue  Meinung  auf  welche^ 
so  weitläufig  er  sie  mit  allem  Etuste  verthei- 
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digt,  kaiim  verkehrter  sein  kann  als  sie  ist  Er 
meint  dieses  Stück  sei  von  demselben  Dichter, 
ja  auch  für  dasselbe  Gedicht  ursprünglich  von 
ihm  bestimmt  gewesen:  nur  habe  der  Dichter 
später  gefunden  es  passe  doch  nicht  recht  gut, 
habe  er  als  alten  Entwurf  in  seinem  Pulte  lie* 
gen  lassen,  und  endlich  habe  dann  irgendein 
späterer  Mann  doch  dieses  Stück  retten  zu  müa- 
Ben  geglaubt.  So  habe  man  ja  auch  manches 
was  Götbe  in  seine  Werke  nicht  aufnehmen 
wollte,  dennoch  später  in  dieselben  aufgenom- 
men. Man  sieht  also  auch  9n  diesem  Beispiele 
wohin  solche  heutige  Schriftsteller  kommen  die 
vor  allem  immer  nur  Göthe  und  Göthisches  im 
Sinne  haben.  Inderthat  ist  der  Abstand  zwi- 
schen diesem  Dichter  und  dem  des  alten  B. 
Ijob  BÖ  weit  wie  etwa  der  zwischen  Göthe  (um 
hier  bei  dem  zu  bleiben)  und  einem  seiner  heu« 
tigen  jüngsten  Nachahmer:  dies  ist  der  erste 
und  unauslöschliche  Eindruck  welchen  das  Stück 
auf  uns  macht.  Aber  auch  im  Einzelnen,  in  der 
Farbe  der  Bede,  in  der  Wahl  und  Zeiehnutig  der 
Bilder  und  im  Baue  der  Wenden,  klafit  der  Ab- 
stand zwischen  beiden  unausfüllbar.  Und  so 
wird  man  immer  wieder  darauf  zurückkommen 
dasB  dieses  Stück  einem  späteren  Gedichte  ent- 
lehnt ist  welches  ein  weit  jüngerer  Dichter  dem 
älteren  nachbildete,  und  dass  es  erst  von  dem 
Verfasser  der  Elihureden  bei  der  zweiten  Aus- 
gabe des  alten  Buches  diesem  eingeschaltet 
wurde.  Gerade  diese  doppelte  Annahme  lässt 
sich  vielfach  weiter  beweisen. 

Wie  indess  Dr.  M.  auch  sonst  so  viele  eitlo 
Worte  macht,   so  erhebt  er  S.  XXXIII  fif.   ein 

fanz  grundloses  Geschrei  gegen  die  welche  das 
L  Ijob  ein  Drama  nennen.    So  ganz  einfach 
das  nnsres  Wissens  durchaus  ni^emand  go^ 
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tban:  insofern  ist  diese  ganze  Rede  grandios. 
Man  bat  nur  behauptet  dieses  Gedicht  sei  zwar 
nicht  zum  Spielen  auf  einer  wirklichen  Bühne 
bestimmt  gewesen,  habe  aber  sonst  vollkom- 
men dramatische  Anlage  und  sei  so  seioer 
Kunstanlage  nach  zum  Drama  zu  rechnen.  Und 
dieses  bleibt,  wie  man  sich  auch  dagegen  weh- 
ren mag,  dennoch  so  unläugbar  und  ist  in  an« 
derer  Weise  bereits  so  ausführlich  und  so  be- 
stimmt bewiesen  dass  mehr  darüber  zu  sagen 
jetzt  völlig  unnöthig  ist.  Auch  die  Meinung  des 
Verf.  die  Handlung  rücke  in  diesem  Drama 
höherer  Art  nicht  fort,  ist  gänzlich  ungo- 
gründet:  wer  das  Kunstwerk  genau  kennt,  der 
weiss  wie  sehr  sie  in  jedem  seiner  fünf  Haupt* 
theile  (die  man  actus  nennen  kann)  wirklich 
vorrücke  und  wie  das  Ganze  vollkommen  wie 
ein  Drama  angelegt  und  ausgeführt  ist.  Unser 
Herr  Kritiker  meint  nun  aber  wunder  was  gutes 
zu  thun  indem  er  sich  anstrengt  zu  beweisen 
der  Dichter  habe  alles  rein  erdichtet  und  nicht 
einmal  eine  alte  Sage  über  Ijob  empfangen; 
vielleicht  nennt  er  deshalb  auch  in  der  Aufscbrifl 
sogleich  das  Werk  des  grossen  Dichters  das 
Gedicbt  von  Ijob,  als  sei  dieser  Mann 
selbst  erdichtet.  Wir  können  aber  eine  solche 
E)*eiferung  um  ein  wahres  Nichts  nur  hedauem. 
Denn  nur  wenn  wir  heute  die  alten  Sagen  vom 
Lande  ^Uss  etwa  ebenso  umfangreich  kennetea 
wie  wir  die  alten  Griechischen  oder  Deutschen 
kennen ;  und  wir  fänden  dann  in  ihnen  ni(^t 
die  geringste  Spur  von  dem  einstigen  Leben 
eines  Ijob,  könnte  man  behaupten  dieser  Mann 
sei  ganz  erdichtet.  Solange  es  aber  feststeht 
dass  die  alten  Inder  ebenso  wie  die  Griechen 
^nd  sogar  die  grossen  Neupersischen  Dichter 
bei  solchen  Kunstgedichten  die   sie   in  ihrem 
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Alterthnme  spielen  Hessen  in  den  nnerschöpf« 
lichen  Schatz  ihrer  alten  Sagen  griffen  um  das 
jedesmal  passende  lebendige  Vorbild  in  ihnen  zu 
finden,  werden  wir  das  vollste  Recht  haben  das* 
selbe  auch  bei  dem  Dichter  dieser  Tragödie 
Yorauszusetzen ;  und  eine  Menge  besonderer  Be« 
weise  für  diese  Annahme  kommen  uns  dann 
zur  weiteren  Unterstützung  entgegen.  Die 
Gründe  dagegen  auf  welche  sich  der  Verf.  be« 
ruft,  sind  durch  und  durch  morsch.  Er  be« 
hauptet  schon  der  Name  Ijob  sei  erdichtet, 
denn  an^^t;  bedeute  den  Befeinder  oder  An-» 
greif  er,  und  der  Held  des  Dichters  sei  ja 
nichts  als  einer  der  Gott  angreife  und  befeinde. 
Hier  ist  jede  Behauptung  des  Dr.  M.  grundlos. 
Dass  der  Name  Ijob  diesen  Sinn  trage,  ist  we- 
der beweisbar  (denn  der  Befeinder  beisst  ta^i») 
noch  von  Dr.  M.  bewiesen;  aber  ein  Befeinder 
wäre  ja  doch  wahrlich  noch  nicht  ein  Befeinder 
Gottes;  und  das  äusserste  unrecht  ist  es  wenn 
man  meinen  wollte  dem  Dichter  sei  sein  Ijob 
weiter  nichts  als  ein  Befeinder  und  Angreifer 
Gottes;  wir  werden  darauf  sogleich  noch  weiter 
zurückkommen.  Wenn  er  sodann  meint  das 
ganze  Gedicht  sei  doch  nur  ein  h'diz  oder 
ufleichniss,  und  könne  eben  deshalb  auch 
reine  Erdichtung  geben:  so  hätte  er  sich  dabei 
auf  einen  alten  Rabbi  berufen  können  welcher 
nach  dem  Talmud  schon  dieselbe  Weisheit  vor* 
brachte.  Allein  wir  kennen  heute  das  Alterthum 
besser  als  es  die  Talmudisten  kannten;  und  im 
B.  Ijob  selbst  bat  das  Wort  ^lot^  eine  ganz 
andere  Bedeutung  als  die  hier  angenommene. 

Können  wir  nun  leider  bei  diesem  jüngsten 
Schriftsteller  über  das  B.  Ijob  nur  grosse  und 
schwere  Fehler  sehen,  so  gestehen  wir  schliess- 
fich  dass  uns  nichts  tiefer  betrübt  bat  als  das 


1908      Oött.  gel  Am.  1871.  Stüdc  48. 

philosophische  und  theologische  Gerede  über  den 
Zweck  des  B.  Ijob  mit  welchem  der  Verf.  sein 
Werk  S.  I -XXXIII  eröfiFüet.  Der  Verf.  geht 
hier  offen  in  den  längst  abgetragenen  Eleidem 
der  Bationalisten  und  der  Strauss-Baur'iscben 
Schule  einher;  und  dasErgebniss  seiner  Gedan- 
ken ist  dass  die  Aufgabe  welche  der  alte  Dich- 
ter sich  gestellt  habe ,  erst  von  Kant  gelöst  sei. 
Allein  dann  müsste  Kant  und  mit  ihm  unser 
Verf.  das  B.  Ijob  besser  verstanden  haben  als 
sie  es  verstanden  haben:  war  jedoch  Kant  zn 
seiner  Zeit  deshalb  leichter  zu  entsohuldigen,  so 
ist  es  unser  Verf.  nicht  mehr ,  da  er  das  Bes- 
sere welches  man  heute  längst  über  das  B.  Ijob 
wissen  kann  nicht  einmal  gehörig  beachtet  hat 
und  dennoch  so  schlechte  Dinge  von  ihm  be* 
iiauptet  wie  innere  Widersprüche  n.  s.  w.  £s 
hängt  dies  aber  auch  damit  zusammen  dass  der 
Verf.  von  der  Beligion  des  ATs  überhaupt  nur 
eine  viel  zu  niedrige  und  zu  unrichtige  Vorst^* 
lung  hat:  wo  zu  soviel  allgemeiner  Ünkenntniss 
auch  noch  ein  so  durchgreifendes  Missverständ- 
niss  des  grossen  Gedichtes  selbst  (wie  z.B.  dass 
Ijob  wesentlich  nichts  als  der  Befeinder  und  An- 
greifer  Gottes  sei)  hinzukommt,  da  können  frei- 
lich die  Ergebnisse  nur  so  traurige  sein.  Da 
indess  der  Verf.  das  richtige  was  längst  über 
die  höchste  Bedeutung  und  die  Lehre  des  B. 
Ijob  aufgestellt  ist  nicht  beachtet  und  noch 
weniger  widerlegt  hat,  so  wäre  es  fruchtlos 
hier  seine  Irrthümer  widerlegen  zu  wollen.  Sie 
sind  nur  eins  der  vielen  Kennzeichen  unserer 
Zeit. 

Wir  würden  überhaupt  einem  solchen  neuen 
Werke  keine  so  ausführliche  Anzeige  gewidmet 
haben  wenn  es  nicht  höchst  nöthig  wäre  einmal 
wieder  deutlicher  auf  die    schwere  Entartug 
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aller  besseren  WieseBSchaft  hinzuweisen  welche 
in  unseren  neuesten  Tagen  einreisaen  wilL 
Solche  Schriftsteller  meinen  sie  dienten  der 
Freiheit:  aber  sie  wissen  noch,  gar  nicht  was 
geistige  Freiheit  ist,  noch  weniger  bewähren  sie 
golche  in  der  That.  Sie  wollen  neues  forbriugen 
und  rühmen  sich  der  Fortschritte  in  der  Wissen- 
3chaft  welche  sie  bringen  wollen:  wirklich  aber 
liihren  sie  nur  neue  Rückschritte  ein.  Sind  nun 
<3ie  neuen  sprachlichen  und  geschichtlichen  Irr« 
thfimer  und  Rückschritte  in  welche  sie  ihre 
Leser  stürzen  wollen,  durch  die  bessere  Wissen« 
achaft  noch  immer  leicht  zurückzuweisen  wenn 
diese  nur  nicht  ermüdet,  so  scbliessen  diese 
philosophischen  und  theologischen  Leerheiten 
die  Widerlegung  aller  solcher  Unternehmungen 
Bchon  von  selbst  in  sich.  Denn  ist  der  erhabene 
Dichter  des  B.  Ijob  ein  Mann  der  seine  eigene 
dichterische  Aufgabe  nicht  lösen  konnte,  so 
werfe  man  ihn  doch  lieber  fort,  da  er  uns  dann 
gerade  in  d£m  was  wir  am  meisten  von  ihm  er« 
warten  nicht  den  geringsten  Nutzen  schafft» 
2ieht  aber  unser  Verf.  aus  Gründen  die  er  am 
besten  wissen  muss,  einen  solchen  Schluss  nicht: 
so  ziehen  ihn  doch  andere,  wenn  sie  solchem  ge« 
lehrten  Worte  glauben  wollen.  D|a8  ganze  löst 
sidh  also  am  Ende  in  ein  Nichts  auf:  doch 
dies  wollen  wir  denen  überlassen  die  daran  ihre 
Freude  finden.  H.  £. 
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AI-Hartri's  Durrat-al-gaww&s.  Herausge- 
geben Yon  Heinrich  Thorbeck e.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1871.  —  228  und 
52  S.  in  Octay. 

Den  arabischen  Philologen  galt  bekanntiich 
nnr  die  Sprache  der  alten  Araber  als  clasaisch 
nnd  als  würdiger  Gegenstand  der  Forschung. 
Die  Berechtigung  einer  Fortentwicklung  der 
Sprache  ward  so  gut  wie  gar  nicht  anerkannt. 
Man  verlangte  daher  auch  von  allen  Leuten  der 
oberen  Stände ,  dass  sie  sich  mündlich  und 
schriftlich  so  rein  wie  die  alten  Beduinen  aus« 
drückten.  Natürlich  war  eine  solche  Forderung 
nicht  durchzuführen,  und  mit  grossem  Missver- 
gnügen  bemerkten  die  Gelehrten  schon  seit 
ziemlich  früher  Zeit  allerlei  Neuerungen  und 
Vulgarismen  selbst  im  Munde  gebildeter  Leute. 
Dieser  umstand  rief  nun  eine  Reihe  von  Wer* 
ken  über  Sprachfehler  hervor ,  deren  berühmte« 
stes  »die  Perle  des  Tauchers  (handelnd)  über 
die  Sprachfehler  der  Gebildetenc  von  Haiiri, 
jetzt  durch  Thorbecke  herausgegeben  ist^  nacb- 
dem  schon  de  Sacy  umfangreiche  Auszüge 
daraus  gegeben  hatte.  Hariri  ist  ein  strenger 
Purist  und  verlangt  selbst  da  classische  Aus* 
drucksweise,  wo  nicht  bloss  der  allgemeine 
Sprachgebrauch,  sondern  auch  das  Bedür&iss 
des  Verständnisses  ein  Abweichen  davon  bedingt. 
Wir  wollen  hier  gleich  einen  Fall  davon  erör« 
tem.  In  vorislamischer  Zeit  war  es  möglich, 
die  Nisba  von  zusammengesetzten  Eigennamen 
so  zu  bilden,  dass  der  Ursprung  des  Wortes 
deutlich  blieb,  ohne  dass  die  abgeleitete  Form 
eine  allerdings  dem  semitischen  Spradigefubl 
unbequeme  Länge  erhielte.  Aber  als  die  Araber 
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mit  dem  Islam  anf  ganz  andere  Gebiete  aber- 
siedelten ,  auf  denen  lange  Ortsnamen  sehr  ge- 
wöhnlich waren ,  da  zwang  die  Noth  dazu,  auch 
aus  solchen  ohne  wesentliche  Verkürzung  Nisba's 
zu  bilden.  Wenn  nun  Hariri  verlangt,  man 
feolle  aus  Rämahormu^i  im  Geiste  der  altarabi- 
sehen  Art  Rdmi  bilden  und  nicht  Rdmahormujgt 
(8.  153  ff.)  9  so  ist  dagegen  zu  erwiedern,  dass 
eine    solche  Bildung  viel  zu  wenig  verständlich 

Sewesen  wäre ;  und  wie  hätte  man  nun  erst  mit 
en  Namen  unbekannter  Dörfer  solche  Ver- 
stümmlungen vornehmen  dürfen?  In  Wirklich- 
keit hat  sich  denn  auch  Niemand  an  solche  Re- 
geln gekehrt,  und  ein  Blick  in  das  Lubb  al 
htbdb  oder  in  den  Jäküt  zeigt  uns  eine  Menge 
Von  barbarisch  aussehenden,  aber  verständlichen 
Nisba's.  Zwang  doch  selbst  ein  dringendes  Be- 
dürfhiss  sogar  zu  Bildungen  wie  Ithnfl' aiarija 
>Duodecimaner<  aus  rein  arabischen  Bestand- 
theilen.  Verschiedne  Lebensverhältnisse  und 
Culturstufen  können  sich  eben  nicht  ganz  nach 
denselben  Regeln  ausdrücken!  —  Die  altarabi- 
Bche  Sprache  zeigt  femer  eine  grosse  Kraft, 
Fremdwörtern  eine  arabische  Gestalt  aufzuprä- 
gen (obgleich  sich  freilich  auch  da  ganze  Clas- 
sen von  Nomina  sofort  durch  ihre  Form  als 
entlehnt  kennzeichnen);  es  ist  aber  doch  wohl 
etwas  zu  viel  verlangt,  dass  man  deshalb  ent- 
gegen dem  wirklichen  Sprachgebrauch  z.  B. 
MouMn  für  iu9an  »Lilie«  (S.  128)  oder  sitrang 
jfur  iatrang  »Schachspiele  (S.  131)  sprechen 
sollte,  bloss  um  den  Schein  einer  arabischen 
Nominalform  zu  erlangen.  Das  Verbot  der  An« 
Wendung  des  Namens  Sämarrä  für  die  bekannte 
Stadt  (S.  180)  erklärt  sich  übrigens  nicht  so- 
wohl aus  dem  Streben  nach  *echt  arabischer 
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Form  als  daraus,  dass  der  Verfasser  nidit 
wusste^  dass  dies  eben  der  alte  Name  nnd 
Surra  man  raä  nur  eine  spielende  Umbildung 
daraus  ist. 

Uebrigens  verwirft  Hariri  aus  tbeoretischen 
Gründen  auch  nicht  selten  Formen  und  Rede^ 
weisen,  welche  wirklich  altarabisch  sind«  Der 
Ck)mmentator  Chaf&dschi  giebt  sich  viele  Mühe, 
ihm  in  dieser  Hinsicht  Fehler  nachzuweisen,  und 
wenn  er  darin  auch  oft  zu  weit  geht,  so  beweist 
er  doch  nicht  selten  seine  Einwände  sehr  gut. 
Und  auch  wir  können  aus  classischen  Literatur« 
denkmälern  Hariii's  Purismus  in  manchen  Fäl* 
len  als  zu  ängstlich  nachweisen.  So  verbietet 
er  die  Bildung  des  Elativs  von  Adjectiven,  die 
an  sich  schon  die  Form  ar^/n  haben  (30  f.); 
eine  Eoranstelle,  die  ihm  dabei  im  Wege  irt» 
weiss  er,  in  solchen  sophistischen  Eünaten 
äusserst  geübt,  durch  geschickte  Deutung  fort^ 
zuschaffen:  nun  genügen  aber  zu  seiner  Wider« 
legung  schon  die  zahlreichen  Sprichwörter  bei 
Maldini,  die  mit  ahmaqu  mto,  »thörichter  als« 
beginnen;  ferner  kann  ich  aus  Versen,  die  von 
Grammatikern  angeführt  werden,  abjadu  »weisser« 
(auch  objaduhtim  »der  Weisseste  von  ihnen«) 
und  asttadu  »schwärzer«  belegen.  Für  den  von 
ihm  verworfenen  Elativ  vom  4ten  Verbalstamm 
(S.  119  f.)  führe  ich  zu  dem  bei  ihm  selbst  ge* 

gebenen  Fall  noch  an  ^^t  »mehr  wegschafiendt 

Ham&sa  499  und  522  (vrgl.  zu  beiden  Stellen 
den  Scholiasten) ;  ^fijl  »besser  erhaltend«  eb.  512; 

^bitt  »mehr  gebend«  Ihn  Hischäm  964, 10.  Selbst 

j3A  fur  jx^  hätte  er  nicht  so  unbedingt  ver- 
pieten  sollen  (S*  40)^  denn  es  steht  bei  Buchäzt 
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Bd.  I,  385,- 5  T.  o.;  436,  12;  IE,  167,  1.    Der 

o 

Einspruch   gegen   die  Anwendung  Ton  i\    nach 

Uei  (S.  63  f.)  wird  etwas  entkräftet  durch  Fälle 

wie  Buch&rt  I,  6,  3;  Ihn  Hisch&m  679, 13  (vrgL 
übrigens  Schol.  Hamasa  778  oben).  Die  Wieder- 
holung Ton  baina  vor  Substantiven  (S.  60  ff.) 
belegt  Ghafädscht  ausreichend.  Selbst  die 
Setzung  des  Artikels  vor  dem  Zahlwort  im 
Stat.  constr.  (S.  93  f.)  kommt  einzeln  in  dassi« 

sehen     Denkmälern     vor,     vrgl.     c^i^    l&m!l 

Buch&rt  I,  301,  4  y.  u.;  KSIj  KjiJt  Ibn  Hischäm 

331,  14,  und  das  von  Ghafädschi  gegebne,  auch 
von  Fleischer  »lieber  einige  Arten  der  Nominal« 
apposition«  S.  38  aus  Bucbari  angeführte 
.Uj.>  ^%  (siehe  noch  Mufassal  95).    Freilich 

will  ich  gern  zugeben,  dass  in  einigen  der  hier 
angeführten  Fällen  durch  Einfluss  späteren 
Sprachgebrauchs  in  die  münriliche  oder  schrift- 
Uche  Deberlieferung  eine  Entstellung  einge- 
drungen sein  könnte. 

Ueherhaupt  haben  wir  Hariri's  Forderungen 
auch  da,  wo  er  nicht  geradezu  Qecht  hat,  im- 
mer Beachtung  zu  schenken,  denn  er  entschei- 
det sich  doch  fast  immer  mit  gutem  Bedacht 
und  erkläi*t  nur  zu  ängstlich  den  seltneren  oder 
weniger  rationell  erscheinenden  Sprachgebrauch 
für  ganz  unstatthaft.  Zugleich  müssen  wir  be- 
achten, dass  er  unter  dem  Einfluss  mächtiger 
Schul-  und  Zeitansicbten  steht,  so  dass  er  für 
seine  Irrthümer  durchaus  nicht  immer  selbst 
Verantwortlich  ist.  Billigen  werden  wir  es,  dass 
er  Fremdwörtern   wie  dem  persischen  ham   und 
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boi  keinen  Zutritt  gewähren  will  (S.  183).    So 

erklärt  er  auch  vjy^  »früh  reifenc   fur  schlecht 

als  ein  »nabatäischesc  Wort  (S.  149);  wirklidi 
bedeutet   '^t'^n  im  Talmud   »Erstlinge«,    TigL 

qnriM  »eilän«,  «.sup^    nicht    selten    »schnelle. 

Das  n  ist  hier  nach  babylonischer  Weise  zu  n 
geworden.  Beiläufig  bemerke  ich  hier,  dass 
nicht  bloss  o^^^^^  welches  er  nicht  redit  bil- 
ligt (S.  102),  aramäisch  ist  (»zugeschmiert,  ver- 
stopfte dann  »taube;  die  mandäische  Form  ist 
iD'^nD],  sondern  dass  auch  alle  vom  Herausgeber 
dazu  angeführten  Bedeutungen  des  vulgärea 
j^^  aus  dem   aramäischen  v^ntd  (»schmierenc, 

zuschmieren,  besudeln«)  herkommen,  yrgl.  z.  B. 
Zingerle,  Mon.  syr.  1,  35  v.  7;  Joh.  Eph.  210; 
Geop.  58,  28;  Wright,  Gatal.  682  a  auch  im 
Mandäischen ,  wie  das  ebenda  angeführte  ^J^^ 

das  schon  von  Ephraim  gebrauchte  und  sonst 

nicht  seltene  ^^ül  ist.  *) 

Hariri  ist  auch  da,  wo  wir  ihm  nicht  bei- 
stimmen können,  immer  belehrend  und  an- 
regend ;  er  giebt  uns  eine  Fülle  feiner  Bemer- 
kungen über  Sorachliches ,  und  wir  erfahren  tou 
ihm  gar  Mancnes  selbst  in  8to£Flicher  Hinsicht, 
das  wir  nicht  leicht  anderswo  finden  würden. 
Dazu  ist  das  Buch  in  ganzen  Abschnitten 
gradezu  unterhaltend.  Der  Verfasser  befolgt 
keine  systematische  Anordnung,  sondern  springt 

*)  Aramäbch  ist  auch  *^jjt  oder  ^j^rj  f  (S.  181; 
184)  »das  Zeichen  dea  Ereasea  (il^O^O)  vrgl.  ^^ 
M^^y)  machent. 
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Sern  yon  einem  Gegenstand  anf  einen  ganz  an« 
em  über.  Durch  Verse  und  theilweise  recht 
interessante  Anecdoten  unterbricht  er  nicht  sel- 
ten die  sprachlichen  Erörterungeu,  und  mitunter 
kehrt  er  sogar  iu  den  elegantesten  Wendungen 
den  Bhetor  heraus,  als  welcher  er  so  berühmt 
geworden  ist.  Stellen  wie  man  (alaba  g&niba 
*tchaläs  gänaba  ialaba  Uchiläs  (S.  854  etwa  »die 
streben  nach  dem  wahren  Gut,  wahren  sich  zu 
streben  nach  Gute)  zeigen  ganz  den  Verfasser 
der  Makamen,  den  grössten  Wortkünstler  der 
Araber. 

Hariri  hat,  wie  das  Thorbecke  in  der  Ein- 
leitung darthut ,  die  von  ihm  besprochenen  Ver- 
stösse nicht  alle  selbst  zuerst  beobachtet,  son- 
dern er  folgt  in  Vielem  älteren  Vorgängern, 
namentlich  dem  Werke  ^dab  alkdtib  des  Ihn 
Eutaiba.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Herausgeber,  welcher  dieses  Buch  zur  Hand 
hatte,  uns  einige  Mittheilungen  über  die  Art 
und  den  Umfang  der  Benutzung  desselben  ge- 
geben hätte.  Noch  wichtiger  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  uns  zu  jedem  einzelnen  Abschnitte 
nachgewiesen  hätte,  wie  weit  Hariri  darin 
Recht  hat;  mindestens  hätten  wir  öfter  kurze 
Mittheilungen  über  die  Gegengründe  des  Com- 
mentators gewünscht,  soweit  diese  nämlich 
Werth  haben.  Ferner  wäre  es  ausserordentlich 
belehrend,  die  in  Hariri's  Werk  enthaltnen  An- 
gaben über  Vulgarismen  und  Sprachfehler  wei- 
ter bis  in  die  späteren  arabischen  Dialecte  zu 
verfolgen;  denn  ein  Hauptwerth  dieses  Buches 
besteht  ja  grade  darin,  dass  es  uns  wenigstens 
einige  Nachrichten  über  die  Entstehung  neuer 
arabischer  Formen  und  Redeweisen  in  einem 
frühen  Stadium  giebt.    Zu  alle  dem  wäre  Thor* 
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becke  aufs  beste  ausgerfistet,  besonders  ancb 
durch  seine  grosse  Renntniss  des  Vulgärarabi- 
sehen ;  leider  aber  sah  er  sich  durch  äussere 
Gründe  genöthigt,  die  Anmerkungen  möglicIiBt 
zu  beschränken,  und  nur  durch  ein  paar  Pro- 
ben deutet  er  an ,  was  er  hier  hätte  leisten 
kSnnen.  Sollte  es  ihm  nicht  nachträglich  noch 
möglich  sein,  der  Ausgabe  einen  soldien  Com- 
mentar  folgen  zu  lassen? 

Thorbecke  hat  zu  seiner  Ausgabe  neben  dem 
Bulaker  Druck,  der  einer  guten  Handschrift 
gleich  zu  achten,  eine  Gothaer  und  eine  Mfin- 
chener  Handschrift,  beide  von  hohem  Alter,  be- 
nutzt  und  ausserdem  noch  zwei  Manuscripte  des 
Commentar*s,  von  denen  eins  den  vollständigen 
Text  enthält.  Als  ich  vor  15  Jahren  eine  Aus- 
gabe dieses  Buches  beabsichtigte ,  habe  ich  mir 
einen  Text  aus  einer  Wiener  Handschrift,  einer 
Pariser  und  zwei  Leidener  coustituiert.  Nun 
sind  Thorbecke's  Textquellen  bei  Weitem  besser 
als  meine,  aber  doch  bedaure  ich,  dass  er  nicht 
wenigstens  die  Pariser  und  die  Wiener  mit  ver- 
glichen hat;  dadurch  wäre  er  von  selbst  davor 
bewahrt,  der  an  sich  allerdings  unbedingt  be- 
sten Handschrift,  der  Gothaer,  gar  zu  ängstlicli 
zu  folgen.  Freilich  lassen  sich  die  Codices  der 
Durra  nicht  einfach  in  Familien  theilen;  schon 
aus  der  in  ihnen  üblichen  Notierung  von  Va- 
rianten am  Rande  erklärt  es  sich,  dass  wir 
hier  vielfach  gemischte  Texte  haben:  aber  im 
Allgemeinen  stimmt  die  Wiener  Handschrift 
ziemlieh  zu  der  Gothaer  und  die-  Pariser  noch 
mehr  zu  der  Bulaker  Ausgabe.  Wo  nun  die 
Gothaer  mit  ihren  Lesarten  dem  Consensus 
aller  andern  gegenübersteht,  da  ist  durchgängig 
ein  Fehler  in  ihr  anzunehmen.    So  sind  z.  B. 
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8.  19,  12  and  18  die  Ton  alien  übrigen  Zeugen 
gegebnen  Lesarten  iSM  und  tX^t  den  an  sich 

eben  so  gnten  des  Gothaer  Codex  vorzuziehen. 
Meine  sämmtlichen  Handschriften  bestätigen 
denn  auch  yielfach  die  von  Fleischer  entweder 
nach  einem  Zeugen  oder  ganz  nach  Yermuthung 
gemachten  Verbesserungen.  Solche  Fälle  haben 
wir  S.  38,  3 ;  89,  8 ;  64,  4 ;  57,  3  (Einschiebung 
des   .);   75,  9;   84,  3  Q^äÜ);  94,  15;  98,  11 

(ohne  3);  99  (immer  mit  3);  115,  18;  119,  13; 

140,  11;  160,  15;  161,  17.  S.  145,  8  und  9 
lassen  meine  Codices  luu  weg.    Ausserdem  noch 

einige  Kleinigkeiten. 

Im  Ganzen  ist  überhaupt  der  Text  des  Bu- 
ches sehr  gut  bezeugt;  wie  fehlerhaft  auch 
einige  Handschriften  sind,  so  deckt  doch  die 
üebereinstimmung   der  meisten   oder   aller  fast 

Bde  Stelle.  Da  sich  nun  keine  einzige  der 
andschriften  als  ganz  alleiniger  Repräsentant 
einer  yöllig  getrennten  Teztüberlieferung  zeigt, 
60  ist  es  für  den,  der  im  Besitz  eines  rei(5hen 
critischen  Apparats  ist,  immer  sehr  bedenklich, 
einer  einzelnen  zu  Liebe  von  allen  andern  ab- 
zugehn  oder  gar  bloss  nach  Conjectur  zu  än- 
dern. So  muss  ich  denn  einigen  von  Fleischer's 
Vorschlägen  gegenüber  die  gut  bezeugten  Les- 
arten der  Ausgabe  vertheidigen,  obwohl  ich  gern 
zugebe,  dass  Hariri  in  den  meisten  Fällen  bes- 
ser gethan  hätte,  nach  Fleischer's  Wünschen  zu 
schreiben.  Thorbecke's  Lesart  wird  gegen  Flei- 
scher gesichert  durch  alle  oder  durch  alle  bis 
auf  einen  Zengen  S.  44,  7;  57  ult.;   71,  4  (die 

Form  y^yi\  ist  übrigens   durch  jLo^U  Hamftsa 
SchoL  270,  8  gedeckt;  beiläufig  bemerkt,  eine 
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der  wenigen  alten  Spuren  einer  Ni&ba  vom  Plu- 
ral ,  denn  jene  Form  setzt  natürlich  ein  Adjeo- 
tiv  mulüki  voraus);  141,  17  (nur  eine  Hand- 
schrift hat  ^9^0;  142,  3;  147,  15}  170  ult; 
171,  7.  Weniger  Gewicht  lege  ich  darauf,  wenn 
es  sich  bloss  um  diacritische  Puncto  handelt, 
da  diese  oft  nach  Willkühr  gesetzt  und'  ausge- 
lassen wurden ;  doch  ist  mir  z.  B.  gegenüber 
der  viel  besseren  Bezeugung  von  ö\äa  57;  3  und 

102,  13  (meine  Handschriften  haben  an  beiden 
Stellen  alle  so)  die  an  sich  nahe  liegende  Ver* 
besserung  ^\aa  etwas  bedenklich.  Am  wenig- 
sten darf  man  sich  natürlich  auf  die  Vocalisation 
der  Handschriften  verlassen. 

Die  in  den  Anmerkungen  gegebne  Verbesse- 
rung des  Verses  S.  81a  wird  durch  die  Pariser 
Handschrift  bestätigt. 

Während  die  verschiedenen  Zeugen  in  Bezng 
auf  den  eigentlichen  Text  i^i  Grunde  nicht  stark 
von  einander  abweichen,  so  dass  von  mehreren 
Recensionen  des  Buches  durch  den  Verfasser 
nicht  die  Rede  sein  kann,  finden  wir  doch  ein 
grosses  Schwanken  in  der  Anführung  seiner  eig- 
nen Person  (»es  sagt  derScfaaich  u.  a.  m.c),  in 
den  Segensformeln  über  heilige  Männer  u.  s.w., 
und,  was  wichtiger  ist,  in  einigen  bald  grösse- 
ren, bald  kleineren  Zusätzen.  Am  meisten  von 
solchen  hat  die  Bulaker  Ausgabe;  doch  steht 
wieder  die  Mehrzahl  von  deren  Zusätzen  auch 
in  einer  oder  in  mehreren  der  Handschriften; 
nur  sehr  wenige  sind  in  anderen,  welche  in 
jener  fehlen  (so  ein  grosser  zu  S.  131  nach  Z.  2 
in  der  einen  Leidener).  Natürlich  ist  nicht 
hierher  zu  rechnen,  was  bloss  aus  Versehen  in 
der  Gothaer   oder  sonst  einer   ausgelassen  ist 
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und  in  allen  andern  steht.  Jene  Zasätze  sind 
verschiedner  Natar.  Die  meisten  dürften  als 
Glossen  zu  betrachten  sein;  sie  finden  sich  ja 
auch  theilweise  in  einer  Handschrift  noch  am 
Bande,  in  der  andern  im  Text.  Doch  können 
einige  davon  allerdings  auf  Hariri  zurückgehn. 
Das  Alles  yerdiente  noch  eine  genauere  Unter- 
suchung. 

Thorbecke  hat  seinen  Text  sehr  sorgfältig 
vocalisiert.  Dass  er  hie  und  da,  namentlich 
durch  zu  grosses  Vertrauen  auf  die  Handschrift 
oder  durch  Freytag's  Irrthümer  verleitet,  einen 
Fehler  gemacht  hat,  den  Fleischer  (welcher  die. 
Aushängebogen  las)  in  den  Anmerkungen  zu 
corrigieren  hatte ,  wird  keinen  Einsichtigen  wun« 
dem.  Thorbecke  kann  getrost  fragen,  wie  viele 
der  tüchtigsten  Arabisten  wohl  im  Stande  wä- 
ren, eine  so  gute  Vocalisation  herzustellen. 
Jedenfalls  bin  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  froh, 
dass  ich  meinen  Jugendplan  der  Herausgabe 
dieses  Buches  früh  aufgegeben  habe;  meine  da- 
mals erschienene  ungenügende  Ausgabe  hätte 
wenigstens  den  Erfolg  gehabt,  eine  gute  zu  ver- 
hindern, wie  eine  solche  uns  jetzt  vorliegt. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Danmarks  Gamle  Folkeviser,  udgivne  af 
Svend  Grund tvig.  4.  Dels  2.  Hefte.  Kjöbenhavn. 
Forlagt  af  Samfundet  til  den  danske  Litera- 
turs Fremme.  1870.  Seite  193—400.  Gross- 
quart. 

Die  alte  Schuldford^rung  der  GelehrtenweH 
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an  den  trefflichen  Heraasgeber  des   dänischen 
Nationalwerks,   zu   dessen   Vollendung  die  Re- 
gierung unlängst  wieder  2500  Rigsdaler  bewilligt 
hat,    wird    so  langsam  gelöscht,    die    Raten- 
zahlungen geschehen,  wie  die  bekannten  »Engels- 
besuchec,   in   so  langen   Zwischenräumen,    dass 
man  eine  der  letztem  wohl  als  ein  Ereigniss  in 
der  genannten  Welt  betrachten  kann.    Zwar  ist 
das  rubricirte  Heft   schon  vor  ungefähr  einem 
Jahre  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  (nicht  we- 
niger als  diese  Zeit  hat  es  bedurft,  um  an  den 
hiesigen  Sitz   der  Musen  und  Waffen  zu  gelan- 
gen),   gleichwohl  war   es   bereits  damals  durch 
mehr   als  einen  ebenso  langen  Termin  Ton  dem 
vorhergehenden  Hefte  geschieden  (s.  6GA.  1869 
S.  1966  ff.),  und  es  gehört  dem  Yemehmen  nach 
zu   Grundtvigs   kühnsten   Hoffnungen   im   April 
des  nächsten  Jahres   ein  neues  ans  Licht  treten 
lassen  zu  könnenl     Das   sind  nun  freilich  keine 
»sieben  Jahrec,   wie  sie  in  den  Volksliedern  ge- 
wöhnlich vorkommen   und   auch   jenes  von   mir 
an  dieser  Stelle  besprochene  Heft  von  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden   trennten,  allein  wenn 
der   Wille   des   Herausgebers   seine  Arbeit    zu 
vollenden  sich  auch  wirklich   immer  alle  Jahre 
einmal   durch   die   That  kuDd   thun   sollte,    so 
würde   die  »Krönung  des  Werkest   gleich   der 
manches   andern   trotzdem   doch   gar   zu  lange 
auf  sich   warten   lassen    und    selbst   von  vielen 
Subscribenten  oder  sonstigen  Lesern  nicht  erlebt 
werden,   wie    dies   das  Loos  von  nicht  wenigen 
derselben  schon    gewesen.     Indess    genug    der 
Klagen,   und   wenden  wir  uns   nun  dem  Inhalt 
des  vorliegenden    Heftes   zu,  welches   wie  alle 
seine   Vorgänger   gleichfalls    eine  Reihe    meist 
interessanter  Volkslieder  bringt,  obschon  sie  zu 
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eingehenden  üntersuchnngen  diesmal  weniger 
Anlass  gegeben.  Wir  erhalten  hier  von  der 
letzten  und  dritten  Ahtheilung,  nämlich  der  der 
Ritterlieder,  welche  das  erste  Heft  des  vierten 
Bandes  begann  (s.  oben  1869  S.  1968)  weitere 
31  Lieder  (no.  206—237),  deren  Stoff  ich 
wiederum  kurz  angeben  will.  So  erzählt  das 
bisher  ungedruckte  und  nach  Grundtvig  sehr 
alte  Lied  no.  206  WeUemands  Vanvid^  dass 
Welleman  zu  seiner  Hochzeit  auch  seine  bis« 
berige  Geliebte  einlädt  und  diese  ihm  dann 
beim  Mahl  Speise  und  Trank  reicht,  welche  ihn 
wahnsinnig  machen ,  so  dass  er  viele  Gäste  und 
endlich  die  Braut  selbst  tödtet.  Dann  wieder 
zu  Sinnen  gekommen  und  hörend,  was  er  ge- 
than,  haut  er  erst  die  Uebelthäterin  in  Stücke 
und  stösst  sich  selbst  hierauf  das  Schwert  in 
die  Brust.  —  No.  207  Bertugens  Stegfred.  Des 
Herzogs  Kebse  vergiftet  ihn  bei  seiner  Hochzeit 
mit  einer  Andern  durch  einen  Becher  Wein,  so 
dass  er  vor  Mittemacht  stirbt  und  alsbald  vor 
Kummer  auch  die  Braut.  Des  Herzogs  Bruder 
lässt  dann  die  Missethäterin  verbrennen.  — 
No.  208  Prillens  Haetn  in  vier  Versionen.  Rit- 
ter Samson  begiebt  sich  trotz  der  Warnung  sei- 
ner Mutter  zu  seiner  Geliebten,  um  ihr  zu  sa- 
gen, dass  er  eine  Andere  heirathen  will,  worauf 
jene  ihn,  da  er  Speise  und  Trank  ablehnt,  um 
einen  Abschiedskuss  bittet  und  ihn  dabei  er- 
sticht, indem  er  sich  über  den  Sattelknopf  zu 
ihr  herablehnt.  Er  reitet  dann  nach  Haus,  wo 
er  das  rinnende  Blut  auf  die  Frage  der  Mutter 
durch  den  Stoss  eines  Lindenzweigs  erklären 
will,  sich  aber  zu  Bett  legen  muss  und  bald 
darauf  stirbt.  —  In  den  Versionen  C  Str.  15  ff. 
und  D.  6  so  wie  in  dem    von  Gr.   angeführten 
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.Bcfawedischen  Liede  (S.  203  Str.  U  ff.)  fheilt 
•der  Sterbende  seine  Hinterlassenschaft  aus,  ein 
Zug ,  der  sich  in  zahlreichen  Volksliedern  wieder- 
holt; s.  meine  Nachweise  66A.  1869  S.  539  fi. 
-^  No.  209  Stolt  EHns  Haevn.  Bei  Ritter  Re* 
nolds  Hochzeit  versteckt  sich  seine  bisherige  Ge- 
liebte Elin  hinter  dem  Bettvorhang  und  hört 
Auf  des  Bräutigams  Geständniss  seines  Verhält* 
.nisses  zu  ihr  die  Antwort  der  Braut,  dass  er 
£lin  hätte  ehelichen  sollen,  worauf  diese  Renold 
ersticht,  die  Braut  aber  leben  und  zu  ihrem 
Vater  zurückkehren  lässt.  —  In  Str.  13  sagt 
Bitter  Renold  zur  Braut:  »/siger  meg  nu  thett, 
min  unge  brud«,  dagegen  Str.  14  zu  derselben: 
»fÖrind  leg  loffued  deg€,  lieber  diesen  anch 
noch  in  vielen  andern  der  nachfolgenden  Lieder 
vorkommenden  Wechsel  von  ihr  und  du  s. 
meine  Bemerkung  GGA.  1870  S.  1232*  —  No. 
210  Herr  Peders  Siegfred  in  fünf  Versionen,  die 
in  zwei  Hauptklassen  zerfallen.  Nach  der  einen 
begiebt  Klein-Kirsten  sich  zur  Hochzeit  ihres 
Geliebten,  des  Herrn  Peter,  wo  sie  über  sieb 
eine  freundliche  Aeusserung  der  Braut  hört  und 
deshalb,  nachdem  sie  mit  den  Fackelträgem  in 
die  Brautkammer  gelangt  ist,  die  Braut  am  Le* 
ben  lässt,  nachdem  sie  Herrn  Peter  erstochen. 
—  Nach  der  zweiten  Hauptversion  verlässt 
Elein^Eirsten  die  Brautkammer,  nachdem  sie 
das  neuvermählte  Paar  zugedeckt,  und  erhängt 
sich  im  Apfelgarten,  worauf  der  Bräutigam^ 
dies  vernehmend,  dortbin  eilt  und  sich  ersucht, 
die  Braut  aber  vor  Kummer  stirbt.  —  No.  2H 
Sigvord  Kongesön^  bisher  ungedruckt  ^  in  vier 
Versionen.  Prinz  Sigvord  nimmt  eine  Jungfrau 
aus  einem  Kloster  zur  Geliebten,  will  aber 
'dann  nach  acht  Jahren  sich  mit  einer  Andern 
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yermähleE,  weshalb  ihn  jene  vergiftet.  —  No. 
212  Utrosiabs  Straf.  Nach  der  einen  Version 
will  Herr  Peter  seine  Geliebte,  Elein-Eirsten, 
verlassen  nnd  eine  Andere  heirathen,  die  ihn 
aber  wegen  jener  zurückweist,  und  auch  Kirsten 
will  ihn  nicht  mehr  annehmen,  so  dass  er  er« 
krankt  und  stirbt,  worauf  Kirsten  sich  mit 
einem  reichen  Bitter  vermählt.  Nach  der  an« 
dem  Version  stirbt  Herr  Peter  nicht,  sondern 
begiebt  sich  an  den  Hof  des  Kaisers,  wo  ihn 
aber  Jedermann  verspottet.  —  No.  213  Fru 
Sidsels  Baevn.  Herrn  Peter ,  der  fortreiten  will, 
eine  Ehefrau  zu  suchen,  bietet  Frau  Sidsel 
einen  Abschiedskuss ,  und  während  er  sich 
herabbeugt,  ersticht  sie  ihn.  —  No.  214 
Lokkesangen.  Ein  Bitter  preist  auf  seinem 
Söller  dasjenige  Weib  für  glücklich,  die  ihn  zum 
Gemahl  bekommen  könne;  eine  Jungfrau,  die 
ihn  hört,  schleicht  sich  zu  ihm,  raubt  ihm 
durch  einen  (zauberischen)  Kuss  die  Sprache 
und  ersticht  ihn  dann  mit  seinem  eigenen  Mes- 
ser, damit  er  keine  Frauen  mehr  betrüge.  — 
No.  215  StoU  Bodils  Haevn.  Herr  Peter  hat 
6tolz*Bodil  geschwängert  und  sie  ersticht  ihn 
im  Schlaf.  —  No.  216  Herr  Jons  Böder.  Die 
Königin  lässt  Herrn  Jon  vor  sich  kommen  und 
da  sie  ihm  das  Haupt  abzuschlagen  befiehlt, 
will  er  sich  durch  die  reichsten  Bussen  lösen. 
Sie  fragt  ihn  dann,  welche  von  ihren  Jung- 
frauen er  zur  Frau  haben  will,  und  da  er,  wie 
sie  zu  wünschen  scheint,  Klein-Kirsten  verlangt, 
80  erhält  er  sie.  —  No.  217  To  Brude  cm  en 
Brudgom.  Herr  Lafve  verlobt  sich  erst  mit  der 
Schwester  des  Herrn  Jens,  Ingerlille,  und  dann 
mit  Jungfrau  Kirsten,  vor  welcher  Herr  Jens 
mit  Ingerlille  an  der  Kirchenthfir  anlangt,   so 
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dass  HerrLafve  sich  mit  beiden  Bräuten  tränen 
lassen  und  dann  mit  beiden  Hochzeit  halten 
mussy  worauf  Herr  Jens  seine  Schwester  zuerst 
ins  Brautbett  trägt  und  Herr  Laf^e  sich  auch 
für  sie  entscheidet.  Ersterer  benutzt  dann  die 
Hochzeit,  um  sich  mit  Kirsten  zu  vermählen. 
—  No.  218  Sioli  Eiiensborg,  em  vorzäglich 
schönes  Lied  in  zwölf  Versionen.  Herr  Peter 
verheisst  seiner  Braut  Ellensborg  binnen  acht 
Jahren  von  der  Fahrt  ins  heilige  Land  wieder 
zu  kommen.  Da  dies  aber  nicht  geschieht  und 
sie  hört,  dass  er  dort  verheirathet  sd,  so 
fährt  sie,  als  sein  Schwestersohn  verkleidet, 
mit  ihren  Zofen ,  welche  rudern,  übers  Meer 
und  wird  von  Herrn  Peter  anfangs  für  seinen 
Neffen  gehalten,  bis  sie  sieb  ihm  entdeckt, 
worauf  er  sich  unter  dem  Yorwande,  denselben 
nach  Hause  zu  begleiten,  bei  seiner  Gemahlin 
beurlaubt ,  mit  Ellensborg  in  ihre  Heimath  fahrt 
und  zu  jener  nicht  wiederkehrt.  —  No.  219 
Jotnfru  Amedy.  Knud  von  Gothland  fuhrt  ans 
England  Jungfrau  Amedy  als  Weib  in  seine 
Heimath,  wo  aber  seine  Mutter  und  Schwester 
sie  schlecht  empfangen  und  sie  für  so  hässlich 
wie  eine  Hexe  erklären.  In  einem  Boote  von 
ihnen  dem  Meere  preisgegeben,  gelangt  sie  nach 
England  zurück,  von  wo  dann  ihre  Brüder,  nm 
sie  zu  rächen,  Gothland  mit  Feuer  und  Schwert 
verheeren,  während  Amedy  um  Schonung Enuds 
bittet,  welcher,  auf  den  Knien  flehend,  auch 
ihre  Vergebung  erlangt,  worauf  sie  sich  mit 
ihm  vermählt.  —  No.  220  StoU  EUeliUe,  »ein 
Lied  von  romanhaftem,  aber  dabei  alterthum- 
lichem  Charakter«,  in  fünf  Versionen.  Herrn 
Ifver  Lange's  Schwester  Elselille,  die  in  einem 
Kloster  einer  Nonneneinkleidung  beiwohnt,  will 
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von  dort  der  König  fortführen,  sie  aber  tanscht 
vorher  ihre  Gewänder  mit  ihrer  Zofe ,  die  der 
König  erst  im  Walde  erkennt  und  zornig  ent- 
lässt,  worauf  er  das  Heer  zu  einem  Kriegszuge 
aufbietet»  um  Herrn  Ifver  von  seiner  Schwester 
zu  entfernen.  Dieser  jedoch  verbirgt  sie  vor- 
her  in  einem  Versteck  unter  der  Erde;  allein 
ein  bellendes  Händchen  verräth  sie,  und  der 
König  reitet  dann  mit  ihr  am  Ufer  entlang,  wo 
Seeräuber  sie  ihm  wegnehmen,  deren  Schiff  aber 
im  Sturm  versinkt^  so  dass  nur  Elselille  allein 
auf  einem  Brett  ans  Ufer  gelangt.  Dort  findet 
sie  Herr  Adelmord,  der  sie  in  seine  Burg  führt 
und  unter  Beistimmung  seiner  Mutter  heirathet. 
Auch  Herr  Ifver ,  die  Schwester  suchend,  langt 
bei  der  Hochzeit  an  und  bleibt  im  Hause  des 
Schwagers,   dessen  Schwester   seine  Frau  wird. 

—  In  den  ersten  drei  Versionen  dieses  Liedes 
kehrt  eine  Ausdrucksweise  wieder,  die  ich  her- 
vorheben will.  Der  König  nämlich  sagt  zu 
Elselille  in  Vers.  A.  64.  65.  »Stolte  Elselille, 
lader  det  iche  fortryde  —  de  grönne  Undegrene 
meg  mig  ad  hrydel  —  /  lader  os  hryde  de 
Undeblad,  —  deraf  giör  vi  vor  hierte  gladl  <  — 
Vers.  B.  52.  53.  »Stallt  Elsselielle,  lader  eder 
iche  fortryde  —  di  liendelöeff  $aa  ville  oi 
bryde!  —  /  lader  oss  bryde  di  lindebladel  — 
dermed  giörer  vi  voress  hieretter  glad.c  — 
Vers.  C.  55.  56.  »Stolten  Else,  laader  eder 
idher  fortryde  —   di  grönne  lindelöff  at  bryde  I 

—  /  lader  os  bryde  di  liilebladel  —  deraff 
giör  vi  woris  hiertte  gladel«  Man  vergleiche 
hierzu  meine  Bemerkung  GGA.  1870  S.  1773  f. 
über  die  Bedeutung  des  »Blumenbrechens«.  — 
No.  221  Herr  Enevolds  Söster  bisher  ungedruckt, 
in  fünf  Versionen.    Von  ihrem  Bruder,  Herrn 
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Enevold,  rnn  den  Grund  ihrer  Traurigkeit  be* 
fragt,  gesteht  ihm  seine  Schwester,  sie  s^  vor 
neun  Jahren  von  einem  Ritter  verführt  worden, 
den  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehen«  An  dem 
ihr  zurückgelassenen  Armbande  erkennt  £ne- 
yold ,  dass  jener  aus  Island  gewesen  sein  müsse, 
und  fährt  mit  ihr  hinüber,  wo  der  Verfuhrer, 
Herr  Woldemar ,  sich  am  Ufer  befindet  und 
sich  nach  Herrn  Enevolds  Schwester  erkundigt, 
die  er  denn  auch  alsbald  heirathet  und  zugleich 
seine  eigene  dem  Schwager  zur  Frau  giebt.  — 
No.  22  Jomfruen  paa  finge.  Eine  elternlose 
Jungfrau  kommt  allein  auf  das  Thing  und  be- 
klagt sich  beim  Könige  über  ihre  sieben 
Oheime,  die  ihr  alle  ihre  Güter  verwüsten,  so 
dass  sie  es  vorzieht,  sie  lieber  dem  Königes  za 
schenken.  Dieser  dankt  und  bietet  ihr  die 
Wahl  eines  Gatten;  sie  wählt  Herrn  Ofvy,  der 
^ber  ablehnt,  da  er  wohl  zu  jagen  und  sich  za 
schmücken,  aber  nicht  zu  ackern  und  pflügen 
verstehe.  Der  König  jedoch  lehrt  ihn  die8 
rasch  und  er  heirathet  dann  die  Jungfrau,  de* 
ren  Erbe  er  als  Mitgift  erhält.  —  No.  223 
Brud  og  Bejler;  ein  eigenthümliches,  jedoch  nn« 
vollständiges  Lied.  Ingelille  sieht  ihren  Freier^ 
Herrn  Erik,  kommen  und  da  ihre  Eltern  ihn 
nicht  ins  Haus  laden  wollen,  so  thut  sie  es 
selbst  ....  Er.  will  jedoch  nicht  eher  kom- 
men, als  bis  er  sie  erkämpft  hat  ....  alsdann 
führt  er  sie  heim. —  No.  224  Yaeddemcuklei; 
ein  schönes,  weitverbreitetes  Lied  in  eilf  Ver- 
sionen. Herr  Peter  rühmt  sich  gegen  Herrn 
Lauge,  er  könne  jede  Jungfrau  verfuhren,  wo- 
gegen letzterer  Herrn  Thorloüs  Tochter  IngeliU 
davon  ausnimmt,  und  nun  setzt  Herr  Pet^ 
Gut  und  Leben  ein,  dasa  er  seinen  Zweck  bei 


Grundtyigy  Daninarks  Gamle  Folkeviser.    .1937 

ihr  erreiche.  Er  täuscht  sich  gleichwohl  trotz 
aller  seiner  Verlockungen  hei  der  Jungfrau  und 
verliert  sein  yieles  Gold  an  Herrn  Lauge,  der 
dann  Ingelill  zum  Weibe  erhält.  —  No.  225 
/  Tugt  og  Acre,  in  zwölf  Versionen.  Herr 
Niels  sucht  vergeblich  Mettelill  zu  verfuhren 
und  heirathet  sie  daher.  —  No.  226  Hertug 
Üenrick;  eine  andere  Behandlung  des  vorher« 
gehenden  Liedes  in  sechs  Versionen.  Jungfrau 
Addelus  hört  den  Herzog  Heinrich  seine  Gold- 
}iarfe  schlagen  und  wünscht  ihn  sich  zum  Ge- 
mahl. Er  vernimmt  diese  Aeusserung  und  be- 
sucht sie  bei  Nacht,  wird  aber  trotz  aller 
Ueberredungsktinste  nicht  eingelassen,  so  dass 
er  die  Jungfrau  dann  heirathet.  *^  No.  227 
Jeer  Himmerbo.  Iver  Himmerbo  besucht  Jung-- 
frau  Ingelille  und  wird  von  ihr  bestens  em* 
pfangen  und  bewirthet,  seine  Bewerbung  aber 
zurückgewiesen,  weil  die  Himmerbo  untreu 
seien,  sie  auch  schon  Karl  Magnus  zum  Bräu« 
(igam  habe.  Während  dieser  Rede  langt  letz- 
terer an  und  Iver  reitet  zornig  fort,  worauf 
Karl  Magnus  seine  Hochzeit  mit  ihr  hält.  — 
pieses  bisher  ungedruckte  Lied  bezweckte  nach 
Grundtvigs  Ansicht  ursprünglich  wohl  nur  die 
Verspottung  eines  unglücklichen  Freiers,  bat 
sich  jedoch  später  dem  Anschein  nach  als  loka- 
les Spottlied  gegen  die  Bewohner  von  Himmer* 
land,  südlich  vom  Limfjord  erhalten.  —  No. 
228  Star  som  Tiltale.  Bei  der  Tafel  der  Kö- 
nigin  sprechen  die  Ritter  von  den  Frauen  und 
Herr  Peter  zählt  die  Eigenschaften  auf,  die 
seine  Frau  haben  müsste.  Jungfrau  Klein- 
Kirsten  meint,  sie  besässe  dieselben  wohl,  er 
aber  besässe  diejenigen  nicht,  die  für  ihn  ge<* 
ziemend  wären,     lieber  diese  kecke  Rede  er-» 
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freut,  heirathet  er  sie.  —  No.  229  Den 
forsmäde  Bejler^  in  sechs  Versionen  und  zwei 
Hauptfassungen.  Nach  der  einen  unternimmt 
der  Freier  einen  langeü  nächtlichen  Ritt  zu 
der  stolzen  Jungfrau,  wird  aber  trotz  aller  Be- 
theurungen seiner  Liebe  nicht  eingelassen«  Die 
zweite  Fassung  fugt  hinzu,  dass  die  Jungfrau 
ihn  deswegen  nicht  einlässt,  weil  sie  die  bösen 
Absichten  behorcht  hat,  die  er  am  Trinküsch 
mit  Bezug  auf  sie  ausgesprochen.  —  No.  230 
/  Rosenlund^  in  fünf  Versionen  und  zwei  Haupt* 
fassungen.  Nach  der  ersten  findet  ein  Ritter 
bei  Nacht  eine  Jungfrau  im  Walde»  die  ihm 
auf  seine  Anträge  erwiedert,  sie  erwarte  ihren 
Geliebten,  dem  sie  nicht  untreu  werden  könne, 
vielmehr  bittet  sie  den  Ritter ,  er  möge  sie  un- 
berührt nach  Hause  fühYen.  Dort  schlüpft  sie 
vor  ihm  hinein  und  schliesst  ihn  aus,  so  dass 
er  mit  langer  Nase  abziehen  muss^  während  sie 
ihn  laut  auslacht  und  hinzufügt,  er  habe  die 
Hindin  entwischen  lassen,  die  er  in  seiner  Ge- 
walt gehabt.  —  Nach  der  andern  Wendung 
geht  die  Jungfrau  auf  die  Anträge  des  Ritters 
ein,  welcher  dann  seinen  Mantel  aus- 
breitet (vgl.  das  folgende  Lied)  und  sich  mit 
ihr  auf  demselben  belustigt^  sie  aber  am  andern 
Morgen  verlässt,  so  dass  sie  traurig  zurüde- 
bleibt.  —  Ich  habe  diesen  Liederkreis  6GA. 
1870  S.  393  f.  (zu  ühland  no.  101  »Jäger«) 
besprochen  und  dieselben  in  drei  Klassen  ge- 
theilt;  das  yorliegende  Lied  gehört  in  der  er- 
sten Fassung  der  ersten  Klasse  an.  —  No.  231 
Den  dyre  Kaabe.  Eine  Jungfrau  begegnet  Herrn 
Magnus  im  Walde  und  fordert  ihn  auf,  seinen 
Mantel  als  Lager  für  beide  auf  die  Erde  zu 
breiten ,  was  er  aber  nicht  thun  will,  da  der 


6randt?ig,  DaBmarks  Gamle  Folkeviser.     1929 

Mantel  von  theurem  Scharlach  sei  und  im  Thau 
Schaden  leiden  könne.  Darauf  erbietet  sich  die 
Jungfrau  Kissen  von  Hause  zu  holen,  kehrt 
aber  nicht  wieder ,  und  als  Herr  Magnus  ihr 
später  Vorwürfe  macht,  meint  sie,  sie  hätte  an 
seiner  Stelle  den  herrlichsten  Mantel  nicht  ge- 
schont. —  Vgl.  das  vorhergehende  Lied.  — 
'So.  232  Mö  fra  Dandsen.  fflein-Eirsten  bittet 
den  Vater  (die  Mutter)  so  lange,  bis  ihr  end- 
lich gestattet  wird  zu  Herrn  Peter  zum  Tanz 
zu  gehen,  yon  wo  es  ihr  trotz  seiner  schlim- 
men Absichten  gelingt  als  Jungfrau  wieder  nach 
Hause  zu  kehren.  —  No.  233  Ellen  Otesdatter, 
in  fünf  Versionen.  Herr  Magnus  hört,  Ellen, 
Ove^s  Tochter,  sei  wegen  ihres  schönen  Haares 
weit  und  breit  bekannt ,  reitet  deshalb  zur 
Kirche,  wo  er  sie  weiss,  und  tritt  hinein ,  nach- 
dem er  sein  Pferd  an  die  Thür  gebunden.  In 
der  Kirche  macht  er  Ellen  Liebesanträge,  die 
sie  yergeblich  abzuweisen  sucht.  Während 
dann  Herr  Magnus  auf  die  zum  Opfer  an  den 
Altar  tretenden  Jungfrauen  achtet,  vertauscht 
Ellen  ihre  Kleider  und  sendet  dem  amtirenden 
Priester  einen  Goldring,  damit  er  die  »lange 
Lection«  lese,  worauf  sie  sich  dann  draussen 
auf  Herrn  Magnus  Ross  schwingt  und  sich  von 
einem  Fischer  über  das  Wasser  rudern  lässt, 
-welchem  sie  dafür  ihre  Strümpfe  und  Schuhe 
giebt.  Nachdem  der  in  die  Länge  gezogene 
Gottesdienst  zu  Ende  ist  und  Herr  Magnus 
Jungfrau  Ellen  auf  seinem  Bosse  entflohen  fin- 
det, eilt  er  ans  Ufer  und  sieht,  wie  sie  mitten 
auf  dem  Sunde  ihr  Haar  herablässt  und  den 
Hut  schwingt,  wobei  sie  ruft:  »Heuer  bleibe  ich 
noch  Jungfer  1  €  —  No.  234  Herr  PaUes  Bryl- 
lup.    Herr  Palle  begegnet  der  Jungfrau  Gunde- 
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lill,    als   sie   zur   Kirche  fahrt  und    auf   seine 
Heirat hsanträge    erwiedert  sie,    sie   wolle    erst 
die    Messe   hören.     Während   er   dann     yoran« 
reitet ,    wechselt   sie   mit    ihrem   Kutscher     die 
Kleider,   welcher  in   Folge  dessen  Herrn   Falle 
als  Braut  von  der  Kirche  nach  Hause  begleitet 
und  mit  sich  Hochzeit  machen  lässt,   aber  ans 
dem  Brautbett  durch 's  Fenster  entspringt,  nach- 
dem   er  sich    dem    Ritter    bekannt    gegeben, 
worauf  er   mit    Gundelili  auf  dem  von  ihr  be- 
reitgehaltenen Rosse   entflieht.    Letztere   sendet 
demnächst  Herrn  Falle   spottweise    Wiege    und 
Windeln   für   das   Kutscherkind    und  lässt    ihn 
fragen,   ob  er  den  Kutscher  als  Jungfer  befun- 
den. —    Dieses  schwankhafte  Lied  in  acht  Ver- 
sionen ist   nach  Gr.   nicht  jünger  als  das   13te 
Jahrhundert   und   hat   seine   Heimath  in  Däne- 
mark.   —    No.    235    Kvindelist,    bisher    unge- 
druckt.     Der    König    vernimmt,    dass    Herrn 
Peters  Schwester   einem    Herzog   den   Korb  ge- 
geben und  geäussert  habe,   sie  würde  den  Kö- 
nig selbst  abweisen,    so   dass    dieser  ihre    Be- 
kanntschaft machen  will.    Ihr  Bnider  theilt  ihr 
dies  mit,  und  für  ihre  Ehre  fürchtend,  räth  er 
ihr  sich  als  todt  begraben  zu  lassen.    Als  nun 
der  König  in  die  Nähe  ihres  Wohnsitzes  kommt, 
hört    er    alle    Glocken    läuten    und     begegnet 
einem  Begräbniss ,  welches ,   wie  man  ihm  aagt, 
das   der   Schwester  Herrn  Peters  ist.     £r  folgt 
der  Leiche  in  die  Kirche  und  fragt,  warum  man 
sie  nicht  beerdige.    Die  Antwort  lautet,   es  sei 
Sitte  neun  Nächte  lang   über  der  Leiche  einer 
Jungfrau  zu  wachen,    worauf  er  wegreitet,  die 
Jungfrau     aber    frisch    und    gesund    von    der 
Bahre  aufsteht  und  ihr  Haar  bürstet.    Als  der 
König  später  dies  vernimmi  und  voll  Verdrme 
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darüber,  dass  er  sich  von  der  Jungfrau  so  sehr 
habe  täuschen  lassen,    zu   ihr  zurückkehrt,   ist 
sie   bereits   Tor   seiner  Ankunft   im    Kloster   in 
Sicherheit.   —    Grundvigs   vergleichende  Nach- 
weise  zu   diesem  und  einigen  andern  der  vor- 
liegenden Lieder  behalte  ich  mir  an  einem  an- 
dern Orte  zu  ergänzen   vor.  —    No.  236  Gun-^ 
delits  Barpeslaei.    In  Abwesenheit  ihres  Gatten, 
des   Herrn   Bunde ,   vom  König  um  ihre  Liebe 
und  ihr  Harfenspiel  angegangen ,  lässt  ihn  Frau 
Gundelill  letzteres  erst  dann  nur  hören,  als  ihr 
der  König  nach   und  nach  vier  Provinzen  ge- 
schenkt ,   worauf  sie   die   Harfe   so  bezaubernd 
schlägt,  dass  alle  Rosse,  das  ganze  Gefolge  und 
der  König  selbst   zu    tanzen   beginnen ,   dieser 
dann  auch  zufrieden  und  fröhlich  abzieht.    Herr 
Bunde  bei  seiner  Heimkunft  von  den  herrlichen 
Gesehenken    des    Königs     hörend,    mutbmasst 
Schlimmes  in  Bezug   auf  die  Ehre  seiner  Frau, 
erfährt   aber   von  ihr  die  Grundlosigkeit  seines 
Verdachts.  —    No.  237   Jomfru  ved  Taelebord, 
Der  König  von  Dänemark  hört  von  dem  Stolz 
der  schönen   Malfred   und   verlangt   von    ihrer 
Mutter   ihn   sie   sehen   zu  lassen.     Diese  sucht 
Ausflüchte^   muss   aber  zuletzt   nachgeben   und 
der   König  spielt    dann   mit  Malfred  im  Brette. 
Er  verliert  dabei  zweimal;   das   dritte  Mal,    wo 
er   seinen  Kopf  gegen   ihre  Ehre  einsetzt,   ge- 
winnt er  und  will  dies  eben  benutzen,   da  tritt 
Mettelill    ein    und    versetzt   der   Tochter   einen 
heftigen  Backenstreich,  weil  sie  mit  dem  König 
gespielt,  dieser  jedoch  nimmt  die  schöne  Malfred 
schliesslich  zur  Gemahlin.  -~   Es  sind  vier  Ver- 
sionen,  deren  vierte   nebst  mehreren  Strophen 
der    dritten    in   dem   vorliegenden   Hefte  fehlt, 
welches  mit  S.  400  schliesst,  und  auch  ich  will 
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diese  Anzeige  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass 
die  sonstigen  Arbeiten  Grundtyigs,  von  denen 
einige  anch  nach  Lüttich  gedrungen  sind  und 
gleichfalls  von  seinem  umfassenden  Wiaaen 
Zeugniss  ablegen,  ihm  Müsse  genug  lassen  mö- 
gen, um  das  Werk,  welches  die  Hauptaufgabe 
seines  Lebens  zu  bilden  scheint  und  eine  Zierde 
dänischer  Gelehrsamkeit  ausmacht,  in  nicht  gar 
zu  langer  Zeit  zu  Ende  zu  fuhren.  Das  nächste 
Heft  soll  dem  Vernehmen  nach  bis  No.  250 
reichen,  also  etwa  bis  zur  Hälfte  der  vorhande- 
nen Volkslieder  Dänemarks,  und  fast  zwanzig 
Jahre  werden  dann  seit  dem  Erscheinen  des  er- 
sten Heftes  verflossen  sein,  wobei  überdies  die 
sonst  noch  verheissenen  Beigaben  doch  auch 
ihre  Bekanntmachung  erwarten;  also  pericolnm 
in  moral 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


im 

6$ttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König] .  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  49.  6.  December  1871. 


Der  Parthenon  herausgegeben  von  Adolf 
Michaelis.  Text,  begleitet  von  einem  Tafel- 
bande in  Folio.    Leipzig,  1871. 

Wenn  Kenner  und  Freunde  des  classischen 
Altertbums  mit  einiger  Ungeduld  der  Vollendung 
dieses  Werkes  entgegen  gesehen  haben,  so  wer- 
den sie  doch  jetzt ,  wo  es  in  ihren  Händen  ist, 
schwerlich  mehr  behaupten  wollen,  dass  der 
Verfasser  sie  über  Gebühr  lange  habe  warten 
lassen. 

Ein  äussert  mannigfaltiges,  weit  zerstreutes 
Material  ist  hier  zum  ersten  Mal  kritisch  ge- 
sichtet ,  übersichtlich  zusammengestellt  und  mit 
besonnener  in  streng  philologischer  Schule  ge- 
bildeter Methode  verarbeitet  worden.  Das 
Streben  etwas  hervorzubringen,  was  der  hohen 
Vollkommenheit  des  Monumentes,  dessen  Trüm- 
mer hier  verzeichnet  und  erklärt  werden,  wenig- 
stens annähernd  entspricht ,  hat  den  Verfasser 
keine  Mühe  des  Durcharbeitens  oder  Feilens 
scheuen  lassen ,  und  so  ist  ein  Buch  entstanden 
würdig  des  bedeutenden  Gegenstandes  und  wür- 
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dig  des  Mannes,  dessen  Andenken  es  gewid- 
met ist. 

Dieses  Gepräge  allseitiger  Durchbildung  und 
Vollendung  trägt  nicht  wenig  zu  dem  Gefühl 
angenehmer  Befriedigung  bei,  mit  dem  man 
das  Buch  stets  aus  der  Hand  legt:  da  giebt  es 
keine  flüchtiger  gearbeiteten  Parthieen;  jeder 
auch  entlegenere  Abschnitt  ist  mit  derselben 
hingebenden  Liebe  und  gleichmässigen  Sorgfalt 
gepflegt  worden« 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Theile  von  un- 
gleichem Umfang:  Wir  erhalten  zuerst  einen 
historischen  Abschnitt,  der  die  Geschichte  und 
Schicksale  des  Baues  bis  auf  unsere  Tage  ver- 
folgt und  zugleich  eine  knapp  gehaltene  aber 
doch  schon  alles  Wesentliche  umfassende  Be- 
schreibung enthält;  einen  zweiten  —  der  Natur 
der  Sache  nach  den  weitaus  kürzesten  —  der 
eine  Uebersicht  und  Kritik  der  Quellen  giebt, 
und  endlich  einen  dritten,  der  in  engem  An- 
schluss an  die  Tafeln  zeigt,  was  aus  dem  yor- 
liegenden  Material  für  die  Eenntniss  der  Ar- 
chitectnr  und  des  Sculpturenschmuckes  des  Par- 
thenon noch  gewonnen  werden  kann.  Ueber 
den  vorpersischen  Bau,  dessen  Reconstruction 
im  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Wiederauf- 
findung einiger  zugehöriger  Bauglieder  nnd 
namentlich  durch  eine  Untersuchung  der  Funda- 
mente des  jetzigen  Parthenon  möglich  geworden  ist, 
wird  ausführlich'  noch  einmal  in  einem  Excurs 
S.  119 — 123  gehandelt,  woselbst  auch  das  ein- 
zige schriftliche  Zeugniss,  das  wir  über  ihn  be- 
sitzen, eine  Interpretation  findet,  mit  der  ich  mich 
i'edoch  nicht  ganz  einverstanden  erklären  kann. 
üs  handelt  sich  um  die  Worte  des  Hesych  s.  v. 
ixatovnsdo^'    vmg  iv  tfl  dxQonöXst  tfj  IJaQ&iyf 
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ngi/aikiptog  ind  DsQtfäv  Ttodi  ftstmjxoPTa.  — < 
Om  nicht  mit  den  Besultaten  der  eben  erwähn- 
ten Untersuchung  in  Widerspruch  zu  kommen^ 
hat  Michaelis  sich  nach  dem  Vorgange  Anderer 
dahin  entschieden ,  dass  das  Wort  vsaig  hier  im 
engeren  Sinne  als  »der  geschlossene  Raum  des 
Tempels«  zu  fassen  sei,  ich  glaube  mit  Unrecht. 
Wenn  hier  Hesychs  Quelle  das  augenscheinlich 
in  seiner  populären  Bedeutung  stehende  Wort 
ixatöyTtsdog"^)  durch  vsoig  iv  %^  äxqonoXsh  er- 
klärt, so  kann  unmöglich  das  erklärende  vsoig 
in  dem  beschränkten  Sinne  aufgefasst  werden, 
in  welchem  es  einen  zwar  wesentlichen  Theil, 
aber  doch  eben  nur  einen  Theil  des  zu  erklä« 
renden  Begriffes  umfasst.  An  den  so  ausser« 
ordentlich  klaren  und  unzweideutigen  Worten 
des  Lexikographen  dürfen  wir  deshalb  nicht 
deuteln.  Wenn  hier  kein  Irrthum  yorliegt,  so 
halte  ich  es  immer  noch  fiir  möglich,  dass  das 
Fundament,  welches  also  fur  den  Neubau  nur 
um  ein  weniges  yerbreitert  worden  zu  sein 
scheint  y  sich  vor  der  Front  des  alten  Tempels 
als  geräumige  Plattform  vorschob,  und  die 
Längendifierenz  sich  nur  auf  den  Hochbau  be- 
zieht. 

Die  Bauzeit  des  neuen  Tempels,  die  früher 
mit  Berufung  auf  Plutarchs  Aeusserung  über  die 
perikleischen  Bauten  im  Allgemeinen  (Pericles 
c.  13)  fidXt&m  d-avfjtdaiov  ^p  %d  taxog  ganz  un« 
glaublich  kurz  angesetzt  wurde,  bat  Michaelis 
über  sechzehn  Jahre  (454 — 438)  nicht  zu  ver- 
längern gewagt.    Ich  glaube,  dass  man  nicht 

*)  In  dieser  bezeichnet  es  den  Tempel  in  seiner  ge- 
sammten  Ausdehnung  Belbstventandlich  mit  den  S&olen« 
hallen,  üeber  den  Hekatompedos  im  engem  Sinne,  wia 
er  im  officiellen  Sprachgebraach  der  Inschriften  vor* 
kommt,  handelt  Michaelis  S.  25  ff. 
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nmhiä  können  wird,  sich  der  Ansicht  R.  Schö- 
nes anzuschliessen ,  der  diesen  Punkt  noch  ein« 
mal  im  »Neuen  Beich«  No.  33  erörtert  hat. 
Indem  derselbe  nämlich  im  Jahr  454  mindestens 
schon  den  Opisthodomos  vollendet  sein  lässt,  be- 
freit er  uns  yon  der  grossen  Unbequemlichkeit, 
den  damals  yon  Delos  herübergebrachten  Schatz 
interimistisch  noch  im  Poliastempel  unterbringen 
zu  müssen,  von  dem  wir  nur  wissen,  dass  er 
viel  später  als  der  Parthenon,  gegen  das  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 

Die  Beschreibung  des  Parthenon  als  archi- 
tectonischen  Kunstwerks  ist  derjenige  Theil  des 
Buches,  wo  der  Verf.  wohl  am  wenigsten  ein 
hervorragendes  selbstständiges  Verdienst  in  An- 
spruch nimmt.  Wie  hier  die  eigentliche  Detail- 
forschung vorläufig  noch  den  Technikern  von 
Fach  überlassen  werden  muss ,  so  hat  sich  auch 
Michaelis  darauf  beschränkt,  die  Summe  des 
bisher  Geleisteten  zu  ziehen,  und  wo  sichere 
Resultate  nicht  zu  geben  waren,  in  besonnener 
und  klarer  Weise  den  Stand  der  Untersuchung 
darzulegen.  Von  S.  32  an  erhalten  wir  dann 
eine  Schilderung  des  plastischen  Schmuckes,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  Ansichten  des  Ver- 
fassers über  die  demselben  zu  Grunde  liegenden 
Ideen  und  namentlich  seine  Beziehungen  zn 
der  Burggöttin  angedeutet  werden.  Einsprache 
möchte  ich  nur  erheben  gegen  den  allzugrossen 
und  directen  Antheil,  den  er  nach  dem  Vorgange 
der  meisten  andern  Forscher  hier  dem  Phidias 
an  den  Sculpturen  zugesteht.  Es  muss  zunächst 
auffallen,  dass  bei  den  Alten  nie  von  einem 
solchen  die  Rede  ist ;  ausserdem  aber  glaube 
ich ,  dass  wir  in  der  That  ein  Zeugniss  be- 
sitzen, welches  gegen  jene  Annahme  spricht, 
falls  wir,  wie  Michaelis  S.   12  und  161  offm^ 
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bar  thut,  den  Antheil  des  Phidias  über  eine 
Begutachtung  ihm  gemachter  Vorlagen  ausdeh- 
nen. Wenn  Plutarch  im  Pericles  cap.  13  sagt: 
i  0€$diag  elgya^sto  [A^y  z^g  &€0v  td  XQ^^^^^ 
Sdog  und  ausdrücklich  hinzufügt:  xai  tovtov  dtj^ 
IkiOVQY dg  iv  tfj  (ftijlfj  slifai  ySyQamat,  dann 
aber  fortfährt:  ndpra  d*  ^p  iTxedöy  in*  adttp^ 
teal  nätftPj  wg  stgtjxafksy,  i7t€(f tatst  toXg  tsxvi- 
tatg  did  (fiXiav  UeQixXiovg,  so  giebt  er  damit, 
meine  ich,  auch  wenn  er  unter  der  Stelle  nur 
die  versteht,  welche  den  Rechenschaftsbericht 
über  die  chryselephantine  Statue  enthielt,  ziem- 
lich deutlich  zu  verstehen,  dass  Phidias  in  den 
auf  den  Parthenon  bezüglichen  Inschriften  als 
dfifiiovgydg  wenigstens  nicht  weiter  vorkam.  Wir 
sind  demnach  auch  nicht  berechtigt,  ohne  die 
zwingendsten  Gründe  dem  Künstler  eine  Lei- 
stung für  den  plastischen  Schmuck  des  Baues 
zuzuweisen,  die  sich  nicht  aus  dem  Titel  eines 
imctdtr^g  tcSp  Sgyvav^  den  Phidias  geführt  haben 
wird,  unmittelbar  ergiebt  Hätte  er  wirklich 
neben  seiner  Oberau^icht,  wie  Michaelis  an- 
nimmt S.  12  Z.  19:  componirt,  entworfen, 
skizzirt  und  modellirt  oder  auch  nur,  wie  einige 
wollen,  »die  letzte  Hand«  an  die  bedeutendsten 
Theile  der  Giebelgruppen  und  des  Frieses  ge- 
legt, so  hätte  diese  sehr  reale  Thätigkeit  auch 
in  den  Urkunden  ihren  entsprechenden  Ausdruck 
finden  müssen,  denn  sie  wäre  nur  im  Grade, 
nicht  in  der  Art  verschieden  gewesen  von  der- 
jenigen der  naQadefyfJbceta  nXdttovtsg^  die  in  den 
auf  den  Bau  des  Erechtheion  bezüglichen  In- 
schriften mehr  als  einmal  erwähnt  werden.  Eine 
Frage  wie:  Wer  denn  anders  als  Phidias  hätte 
diese  Werke  schafien  können?  halte  ich  in  der 
griechischen  Kunstgeschichte ,  wo  die  Ueber- 
lieferung    eine    so    unendliclx    fragmentarische 
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nnd  lückenhafte  ist,  überhaupt  nur  in  sehr  sei« 
tenen  Fällen  für  einigermassen  berechtigt.  In 
diesem  Falle  spricht  Plutarch  (c.  13  init.)  aus- 
drücklich Yon  iksyaXok  tB^vltoik,  als  neben 
den  grossen  Architecten  unter  der  Oberleitung 
des  Phidias  stehend.  Leider  hat  er  es  nicht 
für  der  Mühe  werth  gehalten ,  uns  auch  über 
ene  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Von  dem 
eitpunkte  der  Vollendung  des  Prachtbaues  fuhrt 
uns  Michaelis  Darstellung  rasch  abwärts.  Der 
Umstand ,  dass  mit  dem  Zusammenschwinden  des 
Staatsschatzes  der  Opisthodomos  seine  Ursprung« 
liehe  Bestimmung  verlor ,  scheint  grössere  Ver- 
änderungen baulicher  Art  nicht  nach  sich  ge« 
zogen  zu  haben,  wenigstens  sind  solche  nicht 
nachweisbar.  Schon  nach  wenigen  Seiten  befinden 
wir  uns  sonach  in  dem  Abschnitt,  der  die  Um« 
Wandelung  des  Parthenon  in  eine  christliche 
Kirche  schildert.  Der  Verf.  überrascht  hier 
durch  seine  bis  ins  Einzelste  gehende  Be« 
kanntschaft  mit  den  Einrichtungen  eines  für  die 
Bedürfnisse  des  so  ceremonieusen  griechiBohen 
Cultus  hergerichteten  Gotteshauses,  eine  Be* 
kanntschaft,  die  nur  die  Frucht  eingehender 
Specialstudien  auf  diesem  Gebiete  sein  kann. 
Es  folgt  S.  52  die  ins  Jahr  1206  fallende  Qeber- 
gabe  an  den  römischen  Cultus,  welcher,  wie  es 
scheint,  ehe  die  Türken  im  Jahre  1460  die  Um« 
Wandelung  in  eine  Moschee  vornahmen,  auf  eine 
allerdings  nur  sehr  kurze  Zeit  wieder  der  or- 
thodoxen Kirche  weichen  musste.  Ehe  jedoch  mit 
der  Türkenherrschaft  Athen  aus  dem  Gesichtskreis 
des  Abendlandes  in  nebelhafte  Feme  yerschwin- 
det,  hatte  wenigstens  einer  der  begeisterte» 
Verehrer  der  erwachenden  Studien  des  dassi- 
sehen  Alterthums  der  merkwürdige  Reisende 
Eiriacus  de'  PizzicoUi  sich  durch  eigene  An* 
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ftcbanung  jene  Herrlichkeiten  auf  der  Burg 
Athens  nahe  gebracht  und  Aufzeichnungen  sowie 
Skizzen  gemacht,  die  uns  leider  nur  fragmen- 
tarisch und  durch  ein  trübes  Medium  überliefert 
sind.  Wie  kindlich  und  unbeholfen  erscheinen 
doch  diese  ersten  Daseinsäusserungen  der  Ar- 
chäologie in  einer  Zeit,  die  schon  mit  so  ent- 
schiedenem Erfolg  auf  philologischem  Gebiete 
thätig  war,  und  wie  begreiflich  findet  man  es, 
namentlich  wenn  man  die  noch  tiefer  stehenden 
Leistungen  der  Folgezeit  ins  Auge  fasst,  dass 
es  noch  Jahrhunderte  dauern  musste,  ehe  der 
rechte  Sinn  für  diese  Studien  erwachte  und  man 
erkennen  lernte,  welches  die  Ziele  seien ^  denen 
man  hier  nachzustreben  habe.  — 

Aus  den  beiden  in  der  Mitte  des  15ten 
Jahrhunderts  griechisch  abgefassten  Beschrei- 
bungen Athens,  dem  Wiener  Anonymus,  wie 
dem  etwas  älteren  Pariser  ist  für  die  Kenntniss 
des  Parthenon  wenig  zu  gewinnen;  nicht  viel 
mehr  ergiebt  sich  aus  den  dürftigen  Nachrichten, 
die  im  folgenden  Jahrhundert  dem  Tübinger 
Professor  Martinus  Grusius  über  das  so  gut  wie 
verschollene  Athen  durch  Griechen  zukamen. 

Die  Nachrichten;  die  uns  Spon  und  sein 
Begleiter  Wheeler  in  ihren  beiden  Reisebe- 
schreibungen aufbewahrt  haben,  sind  nament- 
lich für  die  Kenntniss  der  inneren  Einrichtung 
der  Moschee  von  Wichtigkeit;  den  grössten 
Dank  schuldet  jedoch  die  gebildete  Welt  unbe- 
dingt dem  Marquis  de  Nointel,  der  etwa  drei- 
ssehn  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Parthenon 
durch  den  Maler  Carrey  Zeichnungen  Ton  den 
Sculpturen  nehmen  Hess,  die  uns  wenigstens 
die  Umrisse  eines  grossen  Theils  der  Gomposi- 
tionen  gerettet  haben  und  häufig  das  Netz  bil« 
den,   in  welches  wir  die  erhaltenen,   oft  recht 
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kämmerlichen    Fragmente    einzutragen    hai>efi« 
Wichtig  und   yon   Michaelis   zum   ersten    Male 
publicirt   ist  eine   zweite    aus    derselben   Zeit 
stammende  von  der  Carreyschen  unabhängige  Auf- 
nahme des  Westgiebels,  die  von  W.  Fröhner  auf 
der  Pariser  Bibliothek  aufgefunden  wurde.   Von 
Michaelis    wird    sie    S.    97    yermuthungsweise 
einem  der  Zeichner,   die  sich   bei  der  ins  Jahr 
1686  fallenden  Expedition  des  Marquis  Gravier 
d'Otieres   befanden ^   zugewiesen.      Skizzen    der 
Metopen,  die  sicher  dieses  Ursprungs  sind  und 
Michaelis   gleichfalls  durch  Fröhner  mitgetheilt 
wurden,  sind  von   keinem  Nutzen;  von  Bedeu- 
tung dagegen  ist,  dass  zwischen  diese  vor  der 
Zerstörung  des  Parthenon   fallenden  Aufnahmen 
und   die    Stuartschen   Zeichnungen    die    Stiche 
Bich.   Daltons    eingeschoben    werden    konnten, 
dessen  Abbildung   des  Westgiebels,    wie   er  im 
Jahre  1749  war,  yon  um  so  grösserem  Werthe 
ist     als     Stuart    uns    hier     so    gut    wie    im 
Stiche    lässt.     Ueber   Elgins    »Raub«     urtheilt 
Michaelis  gewiss    vollkommen   richtig,    wenn  er 
meint,   dass    sein  Verfahren   in  Anbetracht  der 
Zeitverhältnisse    sich    nicht    nur    rechtfertigen 
lässt,  sondern  auch  gebilligt  werden  muss.   Nie- 
mand konnte  ja  damals  wissen,  was  aus  Grie* 
chenland  werden  würde  und  was  wäre  wohl  von 
den  Giebelgruppen  übrig  nach   dem  Bombarde- 
ment, welches  die  Burg  in  den  Freiheitskriegen 
noch  auszuhalten  hatte? 

Grosses  Interesse  gewährt  die  von  einigen 
wichtigen  im  Anhang  gegebenen  Actenstücken 
begleitete  Schildeining  der  im  Parlament  statt- 
gehabten Verhandlungen  wegen  des  Ankaufs 
der  Elginschen  Sammlung.  Es  verdient  vrohl 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  damals  zwei 
Italiener:  £nnio  Quirino  Visconti   und   Canova 
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waittn,  die^  olnrolil  ihr  Auge  ia  den  Museen 
Bomi  gebildet  worden,  doch  die  hohe  Beden- 
tung  dieser  Bildwerke  zn  würdigen  Yennochten 
nnd  den  Math  hatten,  ihr  Bekenntnisa,  das  den 
Massstab,  nach  dem  man  die  Werl^e  der  antiken 
Kunst  abzQischätzen  pflegte ,  eo  dorchaus  yerSa- 
dern  sollte,  frei  nnd  offen  abzulegen.  Als 
Autoritäten  erstes  Ranges  wurde  es  rhnen  frei- 
lich nicht  schwer  durchzudringen.  Es  ist  dieser 
Wendepunkt  in  der  Entwickelung  kunstgescfaieht- 
lieber  Forschung  in  der  That  von  nicht  ^u 
unterschätzender  Bedeutung.  Jetzt  wo  uns  un- 
zweifelhaft griechische  Originale  in  so  bedeuten- 
der Anzahl  zu  Gebote  stehen,  gehört  nicht  mehr 
ein  besonders  fein  organisirtes  Auge  dazu,  um 
Griechisches  und  Römisches  zu  unterscheiden; 
es  wird  uns  schwer  zu  begreifen,  dass  es  je 
anders  war,  und  doch  ist  es  vor  der  Aufstellung 
der  Elgin  Marbles  selbst  Männern  tou  eminen- 
tem Blick  für  das  Künstlerische  nicht  möglich 
gewesen,  die  ihnen  von  ihrer  Zeit  gesteckten 
Schranken  hier  zu  durchbrechen;  selbst  einem 
Winckelmann  nicht,  denn  es  fanden  sich  —  was  man 
in  der  Regel  übersieht  —  allerdings  auch  schon 
zu  seiner  Zeit  eine  Anzahl  Tortrefflicher  griechi- 
scher Originale  in  Rom.  Mehrere  hat  er  selbst 
in  seinen  Monumenti  Inediti  bekannt  gemächt 
nnd  besprochen,  so  vor  allem  das  schönete  aller 
bisher  bekannten  griechischen  Grabreliefs,  das 
zu  seiner  Zeit  dort  gefunden  wurde  und  in 
die  Villa  Albani  kam.  (M.  L  No.  62).  Es 
macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wie  er 
Tor  einem  Werk,  das  ihm  die  griechische 
Schönheit,  die  er  so  sehnsüchtig  sucht,  leib- 
haftig vor  Augen  führt,  in  einer  längeren  Ab- 
handlung eifrigst  bemüht  ist,  den  Leser  glauben 
zu  machen,   dass  ihn  an   diesem  Relief  nichts 

Itö 
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weiter  interessire  als  die  PaokratiastexiohreOy 
des  einen  der  beiden  Krieger.  —  Doch  wir  dürfen 
nicht  ungerecht  gegen  ihn  sein,  und  deshalb 
nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dass  diese  grie- 
chischen Sculpturen  allerdings  in  der  Masse  des 
Römischen  verschwinden  und  für  den  doch  im- 
mer wirkenden  und  nachhaltigen  Totaleindruck, 
den  man  aus  den  Museen  Italiens  mitnimmt,  . 
wenig  genug  ausmachen.  Damals  zuerst  in 
England  war  es  möglich,  den  vollen  durch  die 
Umgebung  nicht  geschwächten  Eindruck  griechi- 
scher Original  werke  zu  erhalten,  und  zwar  von 
Werken,  die  allerdings  wie  keine  anderen  ge- 
eignet waren,  die  bedeutendste  Vorstellung  von 
dem,  was  die  griechische  Kunst  überhaupt  ge- 
leistet hat,  zu  erwecken.  Nach  einer  kurzen 
Darstellung  der  neuesten  Forschungen,  nament- 
lich der  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis,  die 
jetzt  beinahe  als  vollendet  gelten  dürien,  wen- 
den wir  uns  zum  zweiten  Abschnitt:  der  Ueber- 
sicht  und  Kritik  der  Quellen,  ohne  die  eine 
Constatirung  des  Thatsächlichen  nicht  möglich 
ist.  Wie  nothwendig  eine  solche  Kritik  war, 
zeigt  nichts  deutlicher  als  G.  Böttichers  neuer 
Catalog  der  berliner  Gipsabgüsse,  wo  Stuarts  ; 
stilistisch  unbrauchbare  und  für  alles  Detail 
unzuverlässige  Zeichnungen  blos  deshalb,  weil 
ihr  Urheber  unter  Umständen  noch  mehr  ge- 
sehen hat,  als  uns  übrig  ist,  selbst  über  den 
klaren  Augenschein  gesetzt  werden.  Vgl.  S.  200 
des  Catalogs*). 


*}  Wie  schlimm  es  in  dieser  Besiehaog  mit  der 
Antorität  Stuarts  steht,  zeigen  besonders  deutlich  seine 
Zeichnungen  der  Figuren  des  Lysikratesdenkmals,  wo  er 
S.B.  den  Delphinen,  weil  er  die  Flossen  nicht  alssol^ 
erkannte,  weitgeoffnete  mit  stachiiohen  Zähnen  besetste 
üaifischrachen  gab.    In  der  stattlichen  Mahnei  durt^  die 
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Aus  dieser  Kritik ,  die  sich  vor  allem  die 
älteren  Zeichnungen  und  Stiche  gefallen  lassen 
müssen,  ergiebt  sich  die  Zusammenstellung  des 
Apparates  und  die  Einrichtung  der  Tafeln  von 
selbst. 

In  erster  Linie  sind  überall  die  Zeichnungen 
nach  den  Originalen  gegeben,  wobei  die  guten 
Holzschnitte  in  Ellis:  Elgin  Marbles  zu 
Grunde  gelegt  wurden.  An  einzelnen  Stellen 
treten  dann  zum  Theil  als  höchst  wichtige  Er- 
gänzungen Zeichnungen  nach  den  Gipsabgüssen 
ein,  die  vor  Lord  Elgins  Wegnahme  der 
Sculpturen  genommen  worden  sind,  endlich  sind 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Carreys  Zeichnungen 
hinzugezogen,  die,  wo  die  Originale  verloren 
gegangen,  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  zer- 
trümmert sind,  als  Grundlage  dienen.  Beim 
Fries  und  bei  den  Metopen  Hessen  sie  sich  bei 
ihrer  grossen  Zuverlässigkeit  in  den  allgemeinen 
Umrissen  mit  massigen  Accommodationen  an 
und  zwischen  die  nach  den  Originalen  in  ihrem 
jetzt  so  fragmentirten  Zustande  gemachten 
Zeichnungen  schieben  und  einreihen.  Unter 
diesen  »Text«  sind  nun  nach  Art  von  Varianten 
alle  bedeutenderen  Abweichungen  der  verschie- 
denen von  einander  unabhängigen  älteren  Auf- 
nahmen gegeben,  damit  jeder  im  Stande  sei, 
sich  ein  unpartheiisches  Uii;heil  über  die  Ueber- 
lieferung  zu  bilden.  Das  hier  zum  ersten  Male 
in  Anwendung  gebrachte  sinnreiche  Verfahren 
wird  sich  gewiss  auch  noch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten als  zweckmässig  bewähren. 

Von  den  Tafeln,  zu  denen  wir  uns  im  3ten 
Abschnitt  wenden,  enthalten  die  beiden  ersten 

er  den  Panther  des  Dionysos  sum  Löwen  nmgestaltetei 
haben  wir  ein  schlagendes  Analogen  za  dem  Bart  der 
Demeter.    Vgl.  Michaelis  Tf.  XIV.  n.  26. 

US* 
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Ansichten  des  Parthenon  in  seinem  jetzigen  Zu* 
Stande  und  restaurirt ,  yerschiedene  Pläne  nnd 
endlich  architectoniscbe  Details.  Ein  der  Er- 
klärung angehängter  Excurs  über  den  vorperBi- 
sehen  Tempel  wurde  schon  oben  erwähnt. 

Der  vermuthlich  am  frühesten  fertig  gewor- 
dene plastische  Schmuck  des  Tempels  sind  die 
Metopen,  deren  Abbildungen  Taf.  3,  4  und  S 
füllen.  Es  werden  gewiss  viele  bedauern,  dass 
nicht  von  den  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen noch  genauere  von  einem  Gerüste  aus 
aufgenommene  Zeichnungen  gegeben  worden  sind; 
indess  fragt  es  sich  doch,  ob  das  so  vielleicht 
gewonnene  Resultat,  den  gewiss  sehr  bedeutenden 
Kosten  entsprochen  haben  würde.  Die  Reliefe 
sind  nämlich,  wie  jeder,  der  in  Athen  war, 
weiss,  so  gründlich  zerstört,  dass  es  nur  Je- 
mandem der  über  alle  Möglichkeiten  genau 
orientirt  ist  in  unmittelbarster  Nähe  der  Ori- 
ginale selbst  gelingen  kann  etwas  Zuverlässiges 
von  dem  Detail  zu  eruiren.  Die  Hand  eines 
Zeichners,  auch  wenn  sie  von  einem  Kundigen 
geleitet  würde,  dürfte  nur  allzuleicht  etwas  Ent- 
scheidendes auslassen  oder  etwas  hinzufugen, 
was  nur  der  zufalligen  Beleuchtung  ein  Schein- 
dasein verdankt.  Doch  hat  durch  diese  neuen 
Skizzen  wenigstens  der  Inhalt  mehrerer  Seri^ 
und  ausserdem  noch  manches  andere  constatirt 
werden  können.  Dass  die  Ostseite  Giganten- 
die  Westseite  Amazonenkämpfe  enthält,  wird 
Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  können.  Für 
die  Nordseite  ist  an  Metope  XXIV  und  XXV 
eine  Darstellung  aus  der  Uiupersis  gewonnen. 
Ob  die  übrigen  auf  dieser  Seite  auch  troisdie 
Scenen  enthalten ,  lässt  sich  nicht  bejahen,  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich.  Zweifelhaft  ist 
jnir  auch,  ob  sich  die  fast  unglaubliche  Sitoa- 
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ijon  zweier  auf  einem  strauchelnden  Rosse 
einander  gegenübersitzenden  Figuren  Taf.  4, 
XXIX  einer  genaueren  Untersuchung  gegenüber 
bewahrheiten  wird. 

Was  die  Metopen  der  Südseite  betrifft,  so 
lassen  sich  hier  die  sehr  bedeutenden  Lücken 
durch  Garreys  Zeichnungen  allerdings  ausfüllen, 
doch  sind  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen^ 
deren  äussere  allgemeine  Umrisse  so  wenigstens 
gerettet  sind,  nirgends  so  characteristisch,  dass 
wir  auch  nur  eine  einzige  der  Darstellungen  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  deuten  könnten.  Was 
Bröndsted,  Welcker  und  Müller  vorgebracht 
haben,  sind  blosse  Phantasieen,  die  schon  meist 
dadurch  alles  Anrecht  auf  Möglichkeit  verloren 
haben,  dass  nicht  einmal  die  Situationen  scharf 
aufgefasst  sind.  Dass  die  Reliefs  sich  auf  die 
ganz  specielle  attische  Lokalsage  beziehen,  wie 
Bröndsted  durchgehend  annimmt,  scheint  mir 
von  vorn  herein  äusserst  unwahrscheinlich,  so- 
wohl wegen  der  andern  Darstellungen,  bei  de* 
nen  eine  sichere  Deutung  zulässig  ist,  als  wegen 
der  allgemeinen  bei  jedem  Volk  und  zu  jeder 
Zeit  zu  machenden  Erfahrung,  dass  der  rein 
lokale  Mythos  nicht  die  Quelle  zu  sein  pflegt, 
aus  weldier  die  bildende  Kunst  schöpft.  So 
engherzig  waren  die  Athener  nicht,  dass  sie 
einem  Bau  der  ganz  Hellas  zur  Zierde  gereichen 
sollte  mit  Darstellungen  ihrer  damals  ausser- 
halb Attikas  wenig  gekannten  Eönigssage  aus- 
schmückten. Die  Darstellung  des  Streites  Po- 
seidons und  Athenes  um  das  Land  war  gewiss 
ein  kühner  Oriff  selbstbewussten  Stolzes,  aber 
um  ein  wie  viel  glänzenderes  und  bekannteres 
Factum  handelte  es  sich  dort!  Sonst  hat 
auch  die  attische  Kunst,  wie  grade  die  Metopen 
deutlich  zeigen,  denjenigen  Mythen  ihre  Vor- 
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würfe  entlehnt,  die  durch  die  Dichtung,  nament- 
lich durch  das  Epos  Allgemeiugut  geworden  wa- 
ren. Dass  sie  da  allerdings  vorzugsweise  an  den- 
jenigen Punkten  einsetzt,  wo  die  Bäche  lokaler 
Tradition  in  den  grossen  Strom  des  Epos  ein* 
lenken,  ist,  seitdem  Jahn  bei  Gelegenheit  der 
Codrusschale  über  diesen  Punkt  gehandelt, 
ebenso  bekannt  wie  begreiflich.  Obgleich  ich  es 
im  Einzelnen  zu  begründen  ausser  Stande  bin, 
80  will  ich  nicht  verschweigen,  dass  es  mir 
scheint,  als  ob  die  betrefienden  Metopen  auf  die 
Argonautensage  zu  beziehen  seien.  Namentlich 
die  Verwandtschaft  von  III,  19  mit  einem  be- 
kannten, vielleicht  noch  dem  fünften  Jahrhun- 
dert angehörigen  attischen  Relief,  welches  Me- 
dea mit  den  Töchtern  des  Pelias  darstellt 
(Benndorf  und  Schoene,  die  antiken  Bildwerke 
aes  Lateranens.  Museums  n.  92)  scheint  darauf 
hinzuführen.  Darstellungen  aus  dem  zweiten 
grossen  Unternehmen  der  Griechen  gegen  die 
Barbaren  (Hdt.  I,  2)  würden  an  und  für  sich 
einen  vortrefflichen  Contrapost  zu  den  auf  der 
Nordseite  befindlichen  vermuthlich  troischen  Dar- 
stellungen bilden.  Bekanntlich  war  ja  auch  die 
berühmte  Figur  der  Medea  schon  n*uh  in  die 
attische  Landessage  aufgenommen  und  kommt  sie 
als  Gemahlin  des  Aigeus  auf  der  oben  erwähn- 
ten Codrusschale  vor.  Endlich  fehlt  es  auch 
auf  der  Akropolis  ja  nicht  an  einer  Argonauten- 
darstellung, die  sogar  ausgedehnt  gewesen  sein 
muss,  wenn  mit  Blümner  (Arch.  Ztg.  1870  S. 
55)  Paus.  I,  24,  2  mit  Plin.  34,  79  zu  combi- 
niren  ist.  In  eigenthümlicher  Weise  werden 
diese  ruhigeren  Darstellungen  durch  XV  und 
XVI  durchbrochen,  die  in  so  hohem  Grade  mit 
denjenigen  der  Ostseite  verwandt  sind,  dass  ich 
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kein  Bedenken  trage,  auch  in  ihnen  eine  Scene 
des  Gigantenkampfes  zu  erkennen. 

Die  sechste,  siebente  und  achte  Tafel  ent- 
halten das  Material  für  die  Reconstruction  der 
Giebelfelder.  Hier  ist  aus  der  Zusammen- 
stellung und  eingehenden  Besprechung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  über  jede  einzelne  Figur 
doch  wieder  recht  klar  geworden,  wie  geringe 
Hoffnung  wir  haben  weit  über  das  schon  Ge- 
fundene hinauszukommen  und  das  bis  jetzt  bloa 
Mögliche  auch  in  den  Bereich  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  erheben.  Als  sicher  wird  man  im 
Ostgiebel  nur  Helios  und  Selene  bezeichnen 
können,  als  wahrscheinlich  Iris.  Für  Demeter 
und  Persephone  darf  man  Möglichkeit  gerne  zu- 
gestehen, aber  für  schlechterdings  unmöglich 
halte  ich  Michaelis'  Erklärung  der  links  Ton  die- 
sen beiden  lagernden  Gestalt  als  Dionysos.  Mir 
scheint,  dass  diese  nervige,  ja  herculische  Ge- 
stalt —  Michaelis  räumt  der  Deutung  auf 
Herakles  selbst  das  nächste  Anrecht  nach  Dio- 
nysos ein  —  vollständig  aus  der  Reihe  der 
Mittelglieder  herausfällt,  die  wir  uns  zwischen 
dem  Typus  des  Dionysos,  wie  er  uns  in  dem 
Sardanapal  der  sala  delta  biga,  den  Reliefs  mit 
der  Darstellung  des  Besuches  beim  Ikarios  — 
natürlich  in  üeberarbeitung  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  —  namentlich  aber  in  zahlreichen  gleich- 
zeitigen Vasenbildern  entgegentritt,  und  dem 
Gott,  wie  ihn  Praxiteles  schuf,  zu  denken  ha-r 
ben.  Auch  der  bärtige  Dionysos  mit  seinem 
wohlgepflegten  salbentriefenden  Bart  und  Haar 
ist  eine  üppige  weibische  Erscheinung.  Eine 
wie  unorganische  Entwickelung  würden  wir  an- 
nehmen müssen,  wenn  man  sich  den  Gott  zu 
Phidias  Zeit  in  Formen,  wie  sie  jene  Giebel- 
statue aufweist  9  gedacht  hätte.     Wollten  wir 
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dimeiA  Kdrper  Farbe  gebon,  fto  Ward«  ohne 
Zweifel  die  tiefännkle  Carnation  der  inäDBlidH 
st^  utiör  den  männUchen  Figuren^  die  wir  auf 
fk^mpejaniscben  und  herotilaüensisdhen  Bildern 
wabrnebme'n,  die  allein  aageineasene  sditi.  Wie 
wfirde  daf  stimmen  zu  der  zartto,  weissen 
Haut,  die  die  gleichzeitigen  Dichter  an  dem  Weich« 
litkg  Dionysos  •»-*  yvwiq  nennt  ihn  Aesofaylos  in. 
den  Edonen  (fr.  59  Nanck)  -^  als  characteri- 
dtisdh  hervorheben!  Man  erinnere  sidi  nnr  an 
die  Schilderung,  die  Pentheus  Ton  Dionysos  in 
dö&  Baechen  giebt  t.  453  ff. 

Was  die  Figur  Tf.  d,  14  betrifft  ^  so  irt  ihre 
Brkläm^g  als  Nike  durch  die  für  die  Scknlter« 
flQgel  bestimmten  LScher  ja  allerdings  dcher^ 
doch  ist  es  mir  nach  Erwägung  aller  UmständA 
doöh  mehr  als  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  ia 
dett  Ostgiebel  gehört  Was  den  Fundort  des 
fraglichen  Torso  betrifft ,  so  ist  Tisconti  mitaidi 
Mlbst  in  Widerspruch  i  wenn  er  ihtt  in  seinem 
Oatilog  (Michaelig  S.  856  No.  11^  IB)  unter  diä 
Ftagminte  rechnet ,  deren  Standort  nicht  zn  be* 
HAmwm  sei,  dann  aber  in  seinem  nidtndM 
(Michaelis  8.  175)  14)  angiebt,  er  sei  gefunden 
äbbattu  ito  16  plan  inf^rienl*  du  fronton,  waft 
allerdifigB  nicht  anders  heisseh  kantig  eb  »anf 
d^  ttfltei^n  Fläche  des  Oiebelfeldes«.  Also  ab 
siebet  verbürgt  kann  diese  Angabe  nicht  ange^ 
gehen  mrden,  ausserdem  dürften  die  Mittheilon« 
geft,  die  über  ein  Jahrtehnt  nach  dar  Weg^ 
iiabtäe  der  Statuen  Visconti  gemacht  werden 
köUbteU)  nicht  in  jeder  Einzelheit  mehr  gam 
iraterlässig  gewesen  sein«  Auch  Leake,  der  erst 
1804  nach  Griechenland  kam,  spricht  ja  nicU 
fth  Aügeneeuge.  In  entschiedenem  Widerspruch 
steht  dlete  Angabe  auss^em  knit  der  auch  dae 
Zttfälllgli  treu  triedirgebeadeii  Zeiehlraiig  Gar» 
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wyn  (TL  6,  6).  Man  musste  hier  den  niederge- 
stürzten Torso  links  Yon  der  mit  K  bezeichne»* 
ten  Figur  ebenso  gut  sehen,  wie  man  die  Tor- 
sen  H  und  M  anf  der  Daltonschen  Zeidinung 
des  westliohen  Giebels  (Hilfstafel  1.)  erblickt. 
Dass  Nike  nach  links  eilend  gedacht  ist,  ist 
jetzt  wohl  mit  Ausnahme  yon  Bötticher  (Ver-* 
zeiohniss  der  Abgüsse  des  berl.  Mo^ 
seums  S.  235)  allgemein  anerkannt  und  schliess«« 
lieh  auch  noch  durch  eine  von  Heibig  (Academy 
Sept.  1  p.  413)  gemachte  Beobachtung  bestä^ 
tigt  worden;  aber  weshalb  sollen  wir  sie  denn 
nicht  in  der  Figur N  des  Westgiebels  erkennen? 
Jetzt  wo  von  Watkiss  Lloyd  ein  bedeutendes 
Fragment  des  rechten ,  unten  entblössten  Ober« 
schenkeis  an  den  TorsO  angefügt  ist"*),  ist  die« 
ler  der  betreffenden  Gestalt,  namentlich  auch  der 
neuen  Ton  Michaelis  zuerst  veröffentliobteB 
Zeithnung  des  Westgiebels  so  ähnlich  geworden^ 
dass  ich  keinen  Grund  sehe,  an  der  Identität 
zu  zweifeln^*)«  Wie  Michaelis  nicht  auf  diesen 
Gedanken  kam  ist  mir  nur  dadurch  erklärlich, 
dass  er  tith  zu  rasch  mit  der  Vorstellung  be* 
freundet  hat,  nach  welcher  die  dem  Haupte 
des  Zeus  entsprungene  Athene  hier  ftogleich  von 
Kike  begrüsst  werden  soll;  eine  Vonitellnng,  die 
ich  nicht  für  unantik,  aber  dem  Gedanken  naoh 
für  etwas  zu  preziös  halte.  Wie  viel  einfacher 
nnd  natürlicher  ist  es»  die  Nike  auf  die  Seite 
a  setzen )  wo  es  sich  wirklich  um  einen  Sieg 

*)  In  didiem  Fragment  vermütheien  nach  Miobaslil 
schon  Woods  mnd  Qastremere  ds  Qaincy  siosn  IU«t 
von  K. 

**}  Üeber  den  abgebrochenen  linken  Arm  Iftast  sich, 
wie  Michaelis  selbst  S.  174  sadebt  nnr  sagen,  dass  er 
zioht  herabhingf  was  «aoh  bei  Sem  N  der  Mdeti  SMok»- 
Bivfeo  iaa  Westgiebel  lipU  der  FsU  itU, 
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der  Göttin  handelt!  Sie  erscheint  hier  nicht 
im  Vordergrunde  unter  dem  v.  1.  n.  r«  ziehen- 
den Gefolge  des  Meerbeherrschers,  sondern  eilt 
von  dem  neutralen  Hintergrunde  —  und  von  der 
Seite  musste  sie  doch  kommen  —  auf  Athene 
zu.  Poseidon  ist  bedroht  und  zieht  sich  zurück. 
Dies  deutliche  Zeichen  des  Unterliegens  lässt 
auch  den  Beschauer  nicht  einen  Augenblick 
zweifeln  zu  wem  Nike  sich  wendet.  Ist  nun  N 
wirklich  Nike,  so  kann  die  Wagenlenkerin  der 
Göttin  G.  es  nicht  sein.  Aber  auch  ohne  dies 
scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  Mi« 
chaelis  Erklärung  in  diesem  Punkte  das  Rich- 
tige trifft.  Wäre  Nike  der  Athene  hier  prolep- 
tisch  beigegeben ,  so  wäre  die  Vorstellung,  dass 
hier  ein  Streit  dargestellt  sei,  ohne  Noth  ver- 
dunkelt worden.  Die  Seite  der  Athene  würde 
ausserdem  von  vorn  herein  ein  solches  Uebei^e- 
wicht  gewinnen,  dass  unser  Interesse  an  dem 
ganzen  Vorgang  aufhören  müsste.  Endlich  er- 
warten wir  hier ,  wo  es  sich  um  einen  Sieg  han- 
delt ,  Nike  in  einer  andern  Situation  als  an  den 
Wagen  gefesselt  und  vollauf  damit  beschäftigt, 
die  feurigen  Rosse  desselben  zu  bändigen. 

Unsere  Besprechung  hat  uns  so  von  selbst 
schon  mitten  in  den  Westgiebel  hineingefährt,  in 
dem  sich  verhältnissmässig  mehr  Figuren  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  bestimmen 
lassen.  So  vor  Allem  also  die  Hauptfiguren  der 
ganzen  Composition:  Poseidon  und  Athene,  dann 
Aphrodite  im  Schoosse  der  Thalassa,  Amphitrite, 
Ino  Leukothea  mit  Palämon ,  vielleicht  auch  De- 
meter Eora  und  Jakchos^  endlich  die  Lokaldämonen 
Kephissos  und  Ilissos  mit  der  Eallirhoe.  Für 
die  übrigen:  H  und  U  kann  ich  nur  die  Mög- 
lichkeit der  vorgeschlagenen  Deutungen  (Hermes 
und  Thetis)  fur  B  C  kaum  eine  solche  aner- 
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kennen.  Wenn  auch  die  Schlange  sicher  ist,  so 
scheint  mir  doch  in  den  Beziehungen  der  beiden 
Figuren  zu  einander  das  Verhältniss  zwischen 
Vater  und  Tochter  nicht  ausgedrückt.  Es  wird 
dies  namentlich  deutlich  auf  der  Rückseite,  wo 
die  weibliche  Figur  den  Arm  so  voll  und  ruhig 
um  den  Nacken  des  Mannes  gelegt  hat. 

Was  die  Mittelgruppe  betrifft,  so  hält 
Michaelis  S.  183  es  fur  wahrscheinlich,  dass 
Athene,  während  sie  die  Linke  an  den  in  der 
Mitte  des  Giebelfeldes  aufsprossenden  Oelbaum 
legte,  mit  der  Rechten  den  Speer  auf  den  Boden 
stützte  und  in  dieser  Stellung  lebhaft  triumphi- 
rcnd  auf  den  Gegner  blickte.  Für  eine  trium- 
phirende  Athene  ist  jedoch  die  Bewegung  der 
Figur  nach  links ,  die  der  des  Poseidon  nichts 
nachgiebt,  eine  viel  zu  gewaltsame  und  voll- 
kommen treffend  hat  man  von  einem  Auseinander- 
fabren  der  beiden  Figuren  gesprochen.  Doch, 
nicht  sowohl  die  triumphirende  Athene,  als  viel- 
mehr ihre  Schöpfung,  der  Oelbaum,  soll  den  ge- 
waltigen Meerbeherrscher  zum  Rückzug  veran- 
lassen. Aber  das  Wunder  des  plötzlichen  Auf- 
sprossens  kann  ja  der  bildende  Künstler  in  kei- 
ner Weise  ausdrücken,  also  auch  nicht,  dass 
Poseidon  dadurch  zu  seinem  jähen  Rückzug  ver- 
anlasst werde,  und  fällt  dies  Moment  der 
Üeberrascbung  weg,  so  ist  auch  die  lebhafteste 
»Vergegenwärtigung  der  Ehrfurcht,  die  die  Athe- 
ner vor  ihrem  Lieblingsgewächs  hattenc,  nicht 
im  Stande,  das  Zurückweichen  Poseidons  zu  er- 
klären, eine  Ueberlegung,  die  auch  in  sofern  nicht 
ganz  logisch  ist,  als  sie  von  den  Athenern  zu  Poseidon 
abspringt.  —  Endlich  hat  sich  aber  auch  die 
Sage  gar  nicht  in  der  Weise  ausgebildet,  dass 
man  etwa  aus  ihr  jene  vorausgesetzte  Situation^ 
die  der  Kraft  sinnlicher  Ueberzeugung  vollkom-' 
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men  entbehrt,  zu  erklären  vermöchte.  Die  6a« 
ben,  welche  die  beiden  Gottheiten  dem  Lande 
darbringen,  sind  schon  vorhanden,  ehe  der 
Streit  beginnt  (Appollod.  III,  1).  Das  Moment, 
welches  den  Poseidon  hier  zam  Weichen  bringt, 
kann  nur  in  der  Athene  gesucht  werden  und 
zwar  nicht  in  der  triumphirenden ,  sondern  in 
der  wirklich  drohenden  Göttin,  wie  Friedericbs 
richtig  erkannt  hat  (Bausteine  S.  149).  Das 
starke  Seitwärtsbiegen  des  Oberkörpers  erklärt 
sich  nur  daraus,  dass  sie  in  der  Rechten  den 
Speer  schwang'*').  Wenn  der  Künstler  hier 
offenbar  deshalb  von  der  Tradition  des  MTthoe 
abwich,  weil  er  sich  von  einer  Composition, 
welche  die  Gottheiten  im  Kreise  ihrer  Schieds« 
richter  darstellte,  keine  Wirkung  versprach,  so 
durfte  er  sich  auch  zur  Anwendung  eines  Motivs 
entschliessen ,  wodurch  er  dem  Beschauer  allein 
die  Niederlage  des  Poseidons  deutlich  machen 
konnte ;  er  durfte  es  ohne ,  wie  Michaelis  meint, 
befurchten  zu  müssen,  dass  man  darin  einen 
Sieg  der  rohen  Kraft  sähe,  denn  eben  diese, 
deren  Incarnation  wir  heute  noch  in  dem 
prachtvollen  Fragmente  des  Poseidontorso  be* 
wundem  können ,  ist  ja  der  unterliegende  TheiL 
Die  Gruppe  gewinnt  dadurch  in  ihrem  Bau  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Mar- 
ias und  der  Athene ,  wie  sie  sich  Brunn  und 
Hirzel  nach  Massgabe  eines  athenischen  BeUeb 
dachten,    der    lateranensiscbe  Satyr   erscheint 

*)  Aoöh  Overbeck  ist  in  seiner  Geschichte  det 
Plastik  V  S.  889  n.  z.  S.  273  dieser  Ansicht  beige- 
treten, nnr  dass  er  seltsamer  Weise  will,  dass  es  doeb 
wieder  nicht ,  was  doch  jeder  Beschaner  annehmen  mxm, 
das  Zacken  des  Speeres,  sondern  der  Oelbanm  sei,  dar 
Poseidon  Earückschreckt, 
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fast  wie  eine  Trayestie  des  Poseidon*).  Der 
Oelbaum  mag  immerhin  noch  accessorisch  hin- 
zugetreten sein,  aber  er  spielte  gewiss  nur  dne 
sehr  nebensächliche,  attributive  Rolle.  Leider 
bin  ich  der  Fragmente ,  die  Bötticher  noch  1862 
auf  der  Burg  sah ,  nicht  ansichtig  geworden,  ob- 

Sleich  ich  jeden  Marmorbrocken  dort  umgewen- 
et  und  beschrieben  zu  haben  glaube.  Nach  der 
Abbildung  des  einen  Bruchstäcks  bei  Michaelis 
wage  ich  es  nicht,  die  Zugehörigkeit  in  Abrede 
zu  stellen  ,  die  durch  die  angebliche  Eolossali- 
tät  des  Fragmentes  sehr  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  Andererseits  kann  ich  nicht  läugnen, 
dass  die  von  Boss  behauptete  Naturwafarheit 
der  Bruchstücke  und  namentlich  die  Angabe 
der  Blätter  Bedenken  erregt.  Wie  man  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  den  Oelbaum 
darstellte,  ersieht  man  aus  dem  Relief  über 
einen  Rechenschaftsbericht  der  Schatzmeister 
des  Parthenon  aus  dem  Jahre  409  (Fröhner: 
Les  inscriptions  grecques  du  Louvre  n.  46,  wo 
auch  p.  90  die  beste  Abbildung  des  Reliefs). 
Der  Baum  erscheint  hier  völlig  blätterlos.  Fröh- 
ner nimmt  deshalb  an,  er  sei  hier  dargestellt 
versengt  durch  den  Brand  des  von  den  Per- 
sern angezündeten  Erechtheions  Hdt.  VIII,  55. 
Aber  abgesehen    davon,    dass    hier  gar    kein 

*)  Der  aDscheinend  so  sehr  glacklichen  YermotlHiDg 
BnuDS,  68  sei  ans  in  dieser  Statue  der  Marsyas  des  My- 
ron erhalten  scheint  durch  die  Auseinandersetzungcin 
Benndorfs  und  Schönes  (Bildw.  d.  Lateran  n.  226)  der 
Boden  enteogen.  Ich  mache  meine  Römischen  Freunde 
hier  auf  einen  cippus  im  Erdgeschoss  des  Pal.  Sciarra 
-mit  bacchisohen  Figuren  aufmerksam.  Auf  der  schwer 
richtbaren,  gegen  die  Wand  gerückten  Seite  desselben, 
befindet  sich  ein  tanzender  Satyr,  der  am  ffenanest^ 
von  allen  Monumenten,  die  ich  kenne,  das  Motiv  der 
lateranischen  Statue  wiedergiebt. 


1954      Öott.  gel.  Aiiz.  1871.  Stack  49. 

Grund  vorliegt,  auf  dies  Ereigniss  anzuspielen^ 
80  sind  auch  noch  auf  dem  Lysikratesdenkmal 
die  im  Relief  dargestellten  Bäume  YöUig  kahl 
und  es  scheint  daher  vielmehr,  dass  den  Kunst* 
1er  ein  später  abhanden  gekommenes  Stilgefühl 
zu  dieser  Auffassung  bestimmte.  Auf  alle  Fälle 
wäre  eine  genaue  Abbildung  der  athenischen 
Fragmente,  wenn  sie  noch  aufzufinden  sein  soll- 
ten, sehr  erwünscht,  weil  sie,  wenn  die  Zuge* 
hörigkeit  sich  sicher  stellen  liesse,  erkennen 
lassen  würden,  wie  weit  man  in  einem  solchen 
Falle  Naturwahrheit  anstrebte.  Denn  dass  bei 
in  grossem  Massstabe  ausgeführten  Rundbildun- 
gen ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen  wor- 
den sein  kann  als  bei  kleinen  Reliefs ,  soll 
natürlich  nicht  von  vorn  herein  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Für  ganz  verunglückt  halte  ich 
die  von  Overbeck  (Plastik  V  S.  276)  mitge- 
theilte  Zeichnung  Grosses  rücksichtlich  des  Pro- 
seidon. Dieser  Künstler  hat  nämlich  das 
Zurückfahren  des  Meergottes  und  das  Hervor- 
rufen des  Salzquells  in  einen  Moment  zusammen- 
ziehen zu  können  geglaubt.  Das  Aufstossen  des 
Dreizacks  aber ,  welches  das  Hervorsprudeln  des 
Wassers  zur  Folge  hat,  erscheint  bei  ihm  als 
etwas  rein  Zufalliges,  nicht  als  die  energische 
Willensäusserung  des  Gottes. 

Einen  besonders  ausfuhrlichen  Commentar 
erforderte  der  Cellafries.  Der  Erklärung  der 
Tafeln  ist  auch  hier  ein  allgemeiner  Theil 
voraufgeschickt,  der  nach  Besprechung  einiger 
technischer  Fragen  zu  einer  Revision  der  ver- 
schiedenen Erklärungsversuche  übergeht.  Mi- 
chaelis hält  durchaus  mit  Recht  daran  fest, 
dass  hier  die  Pompe  der  Panathenäen  und 
die  Deponirung  des  Peplos  dargestellt  sei^  in- 
dem  er  S.  206  ff.  darlegt,  mit  welchem   Dn- 
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Irecht  diese  Erklärung  äesbalb  in  Zweifel  ge« 
zogen  worden,  weil  nicht  alle  Requisiten  des 
Festapparates  nachweisbar  seien.  Es  ist  diese 
namentlich  gegen  Bötticher  gerichtete  Pole- 
mik, welche  die  hellenische  Kunst  Vor  einer 
Richtung  der  Erklärung  in  Schutz  nimmt,  die 
sich  das  Verständniss  dessen,  was  grade  sie  vor 
Allem  auszeichnet,  so  geflissentlich  verschliesst, 
eine  der  gelungensten  und  schönsten  Parthieen  in 
dem  ganzen  Buch.  Hier  wo  das  Herz  der  ge- 
sammten  Eunsterklärung  von  einem  bedeutenden 
Forscher  so  tief  und  empfindlich  verletzt  war, 
war  bei  der  Widerlegung  eine  gewisse  Schärfe 
nicht  zu  vermeiden,  doch  ist  dieselbe  überall 
gemildert  durch  die  Wärme  der  tiefinnerlichen 
Ueberzeugung,  die  dem  Verfasser  hier  ihren  be- 
redtesten Ausdruck  leiht.  Es  ist  in  der  That 
nicht  abzusehen,  warum  hier,  wo  Andeutungen 
so  vollständig  ausreichten,  der  Künstler  seine  ^ 
Gestalten  mit  allerlei  Geräth  und  Zierrath 
nutzlos  hätte  überbürden  sollen.  Die  helle- 
nische Kunst  erhebt  sich  aus  der  dumpfen 
Sphäre  des  Weihraucbnebels  und  der  Alltäglich- 
keit, deren  Beigeschmack  selbst  den  glänzenden 
Festen  Athens  nicht  gefehlt  haben  wird,  in 
höhere  und  reinere  Regionen,  in  die  sie  von  ir- 
dischem Ballast  nur  soviel  mitnimmt ,  als  sie  um 
sich  verständlich  zu  machen  unumgänglich  nöthig 
hat.  Auch  dafür  können  wir  dem  Künstler 
nicht  dankbar  genug  sein,  dass  er  uns  den 
Festzug  nicht  so  vorführte,  wie  er  —  zur  Ehre 
der  Festordner  wollen  wir  es  annehmen  —  in 
normalster  Weise  verlief,  sondern  durch  Ein« 
führung  zufalliger,  individueller,  fein  beobachte- 
ter Züge  die  Ordnung  auf  das  anmuthigste  zu 
lockern  und  namentlich  in  die  herrliche  Caval- 
cade Leben  und  Bewegung  zu  bringen  gesucht 
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hat.  Unzeitig  wäre  eine  Frage  Dach  der  iSat^ 
in  welcher  sich  der  Künstler  das  Fest  vor- 
j^end  denkt ,  picht  weniger  oazeitig  eine  solche 
nach  dem  Ort,  wo  die  einzelnen  Momente  der 
jDersteUung  sich  abspielen.  Auf  jede ,  audi  die 
allerleiseste  Andeutung  des  Ortes  hat  er  von 
vom  herein  verzichtet:  das  Innere  des  Heiiis- 
thums  ist  durch  nicht«  weiter  bezeichnet  jus 
durch  den  Zwischenraum  zwischen  den  Stüh- 
len der  Götter;  dass  zwischen  diesen  und  den 
Archonten  ein  idealer  Kaum  zu  denken  sei, 
ist  für  den  entgegenkommenden  Beschauer  da- 
durch klar  gemacht,  dass  die  Archonten 
den  Göttern,  in  deren  unmittelbarste  Nähe 
sie  gerückt  sind,  gradezu  den  Rücken  keh- 
ren; jede  Beziehung  also  dadurch  aufgehoben 
ist.  Bei  dem  eifrigen  Bestreben,  die  Monu- 
mente ihrem  Inhalt  nach  bis  aufs  letzte  auszu- 
Sressen,  wird  es  allerdings  begreiflich,  wie  man 
iese  Winke  des  Künstlers  unbeachtet  lassai 
konnte. 

Um  die  Erklärung  der  Göttergruppen  des 
Ostfrieses  hattte  sich  Michaelis  bekanntlidi 
schon  Yor  sechs  Jahren  im  zweiten  Band  der 
Memorie  deir  Instituto  bedeutende  Verdienste 
erworben ,  hauptsächlich  dadurch ,  dass  er  die 
im  Choiseulschen  Abguss  erhaltenen  Flügel  des 
Eros  nachwies.  Der  Beweis  ist  so  streng  me- 
thodisch geführt,  so  absolut  lückenlos,  dass  es 
vollkommen  unbegreiflich  ist,  wie  Bötticher  ihn 
einfach  negiren  kann  (a.  a.  0.  S.  207).  Von 
allen  yon  Michaelis  aufgestellten  Deutungen 
der  einzelnen  Figuren  ist  mir  nur  die  ron  n.  28 
auf  Dionysos  einigermassen  zweifelhaft;  grade 
der  robustere  Körperbau  spricht  gegen  diesen, 
und  die  früher  nachgewiesenen  Beziehungen  m 
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H^mes  sitid  niöht  der  Art,  das8  die  Erlclärung 
fur  mich  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. 

Was  die  von  den  thronenden  Gottheiten  ein- 
geschlossene Gruppe  betrifft,  so  lässt  Michaelis, 
wie  ich  glaube  mit  Unrecht,  die  Möglichkeit  zn, 
dass  die  Darstellung  der  beiden  sesseltragenden 
Mädchen  —  denn  dass  es  Sessel  und  nicht,  wie 
noch  Schwabe  meinte,  Tische  sind,  welche  die 
Mädchen  tragen,  ist  durch  die  von  Michaelis 
gemachte  Beobachtung  über  die  Ungleichheit 
der  Füsse  .  bis  zur  Evidenz  erwiesen  —  aus 
bloss  künstlerischen  Rücksichten  hier  beliebt  sei. 
Der  Ort,  an  dem  sie  erscheinen,  ist  so  ausge- 
zeichnet, dass  wir  etwas  eminent  Bedeutendes 
hier  erwarten  und  ein  Künstler  sich  nothwen- 
dig  dem  Vorwurf  der  Plattheit  ausgesetzt  hätte, 
wenn  er  es  gewagt,  Figuren  hier  einzuschieben, 
die  eben  so  gut  an  einer  andern  Stelle  der 
Pompe  hätte  stehen  können.  Ausserdem  würde 
die  Peplosgrappe  mit  derUebergabe  eines  durch 
nichts  besonders  ausgezeichneten  Tempelgeräths 
in  keinem  Gleichgewichte  stehen.  Wenn  wir 
nun  die  von  Michaelis  selbst  durch  die  S.  256 
abgedruckte  Vignette  in  Erinnerung  gebrachte 
Sitte  Teppiche  und  Zeuge  auf  Sesseln  zu  tragen 
in  Betracht  ziehen,  sollte  da  nicht  bei  der 
vollkommenen  Rathlosigkeit  der  Interpreten  die 
Frage  erlaubt  sein,  ob  nicht  der  Peplos  etwa, 
nachdem  er  vom  Schiff  heruntergenommen  war 
(das  ja  bekanntlich  nicht  auf  die  Burg  gezogen 
wurde)  auf  diese  Weise  ins  Heiligthum  geschafft 
wurd6?  Undenkbar  scheint  es  mir  sogar  nicht, 
dass  er,  um  ihn  den  Augen  des  Volkes  auch 
dann  nicht  zu  sehr  zu  entziehen  künstlich  über 
die  Polster  beider  Sessel  weggezogen  war,  wenn- 
gleich ich  es  für  wahrscheinlicher  halte,  dass  das 

U9 
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—  der  lieisse  Augustmonat  —  ist  Bidit  ao  ge» 
wählt,  dass  for  die  Frauen  und  Jangfraaen  cia 
Schirm  entbehrlich  gewesen  ware.  Wenn  irgend 
wo  jedoch ,  so  sind  wir  hier  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  ans  künstlerischen  Budesichten 
TOD  der  Darstellung  dieses  Gerathes  Abstand 
genommen  worden  ist;  denn  wie  schwierig,  ja 
unmöglich  eine  Darstellung  von  Schinnträgerin- 
nen in  Tbätigkeit  sein  musste,  geht  deutlidh  ge- 
nuK  hervor  aus  der  einzigen  Stelle  des  Frieses, 
aui  der  ein  aufgespannter  Schirm  dargestellt  ist. 
(Ueber  dem  Eros  Taf.  1 4  Fig.  42). 

Auf  der  letzten  Tafel  (15)  sind  die  Hülfs- 
mittel  zusammengestellt,  die  uns  zur  Recon- 
struction der  chryselephantinen  Statue  der  Par- 
thenos  dienen.  Rücksicbtlich  des  angeblichen 
Perikles  auf  dem  Strangfordschen  >  ScbUde  Fig. 
34,  den  Michaelis  nach  Conzes  Vorgang  rechts 
von  dem  muthmasslichen  Pbirlias  erkennen  will, 
bemerke  ich,  dass  doch  die  Worte  des  Plutarch 
(Perikles  c.  31),  namentlich  der  Scbluss  des  be- 
treffenden Satzes  otop  imxQiirrutP  ßovXc%a$  z^y 
ifioiorfjra  nagaifawofiiv^P  kxaxiqmxPsv  auf 
diese  Figur,  deren  Untergesiebt  verdeckt  ist, 
nicht  recht  passen  wollen.  Die  imposante 
Athenestatue  des  Louvre,  die  sogenannte  Mi- 
nerve au  collier  Taf.  15,  3  lässt  sich  jetzt  durch 
den  codex  Pighianus  (wo  Jahn  sie  merkwürdiger- 
"weiso  nicht  erkannt  hat,  vgl.  Ber.  der  s.  Ges. 
d.  W.  18G8  p.  181  n.  26  f.  263)  und  durch  die 
neurn  Cobürgei'  Zeichnungen  als  zum  äitesten 
Antikenbestande  des  modernen  Rom  getiorig 
nachweisen;  die  Statue  ist  dort  noch  ohne  die 
Ergänzungen    gegeben,    die   auch   bei  Michaelis 

—  wie  die  Zeichnungen  zeigen,  durchaus  rich- 
tig -^  weggelassen  sind. 

Eine  sehr  erwünschte  Beigabe  zu  dem  Buche 
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sind  die  vier  Anhänge,  von  denen  der  erste 
ausser  den  traurigen  Besten  der  muthmasslichen 
Baurecbnung  des  Parthenon  hauptsächlich  die 
Schatz  Verzeichnisse  enthält,  geordnet  nach  den 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Tempels  und  mit 
einer  die  Summe  ziehenden  Uebersicht  der  Ugci 
XQijfJMia  versehen.  Anhang  2  giebt  eine  Zu« 
sammenstellung  der  sämmtlicben  auf  die  Pana- 
thenäen  bezüglichen  Zeugnisse,  für  die  man  bis« 
her  auf  die  unkritische  Sammlung  des  Meursius 
angewiesen  war.  Es  folgen  unter  3  die  aus 
zum  Theit  schwer  zugänglichen  Werken  zu* 
sammengestellten  älteren  Nachrichten  über  den 
Parthenon  bis  zur  Katastrophe  von  1687  und 
endlich  giebt  Anhang  4  die  wichtigstei)  Acten- 
stücke  über  die  Erwerbung  der  Elginscheu 
Sammlung  mit  dem  nicht  unwichtigen  von 
Visconti  verfassten  Catalog  der  nach  England  ge- 
brachten Stücke. 

Darf  Ref.  noch  etwas  hervorheben,  so  ist  es 
das  erfreuliche  Entgegenkommen  des  Verfassers 
gegen  diejenigen,  die  sein  Buch  lesen  und  be- 
nutzen wollen,  nicht  durch- Breite  und  Aus- 
führlichkeit der  Darstellung  —  der  man  im 
Gegentheil  Knappheit  und  Kürze  nachrühmen 
xnuss  —  sondern  durch  Uebersichtlichkeit  in  der 
Gruppirung  des  Ganzen  und  Anordnung  des 
Einzelnen,  endlich  durch  eine  Reihe  von  Tabel- 
len, in  denen  man  die  zahlreichen  Erklärungar 
versuche  rasch  zu  übersehen  vermag. 

Friedrich  Matz. 
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The  PhiloIosT  of  the  Eqglisb  ^Toogoe  l^ 
iTolin  Earle,  M.  A.  Oxford  at  the  Cluenaon 
Press.    1871.    8».    (V.  599). 

I 

Seitdem  in  England  nicht  mehr  die  Für- 
sprache hoher  Gönner,  sondern  das  Ergebniss 
Btrenger  Goncan:enzprüfung  zur  Anstellung  ini 
ofientlichen  Dienst  befähigt ,  im  Allgemeinen 
etwa  seit  zwölf  Jahren ,  hat  sich  die  Qualität 
der  Lehrbücher  in  den  verschiedensten  Dis- 
ciplinen  ungemein  gehoben.  Namentlich  die 
Clarendon  Press  Series,  Schul-  und  Lehrbücher 
für  die  Literatur  der  antiken  wie  der  modernen 
Sprachen ,  für  Geschichte  und  Naturwissenschaf- 
ten, die  unter  Sanction  der  Universität  Oxford 
erscheinen,  Tühren  den  sprechenden  Beweis,  wie 
^ross  und  erfreulich  im  Vergleich  zu  den  frühe^ 
ten  Anforderungen  und  Leistungen'  die  Umwand- 
lung ist ,  die  seit  verhältnissmässiff  Jcurzer  Zeit 
stattfindet.  Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenigen 
"Wöriien  der  Empfehlung  auf  das  eben  genanntie 
Werk  hinzuweisen,  das  jener  Sammlung  ange- 
hör)t'u)^d  ohne  ejn  abge^cnlossenesmustergiltiges 
System  über  Geschichte,  Structur  und  Anweur 
ming  der  englischen  ßprache  aufsteille;n  ^n  wc^r 
Jen  den  Engländern  ,doch  ganz  anders ,  als  es 
etwa  die  pur  in  den  alten  Sprachen  bewanderten 
gewohnÜ  sind,  auf  wissenschaftlichem  Untergrund 
das.  Werden  und  t)asein  ihrer  eigenen  Zunge 
törflifirt.'  Herr  Earle/  der  yor  einigen  Ja|irenin 
seiner  j^usgalpe  der  angelsächsischen  Jahrbücher 
eine' für  den  Sprachforscher  wie  für  den  Histo- 
riker gleich  werthvoUe  Arbeit  yeröfientlicht  hat, 
der  in  weiteren  Kreisen  wegen  tüchtiger  Eennt- 
niss  in  den  verschiedenen  germanischen  Dialek- 
ten bekannt  ist,  hat  an  sich  selber  erfahren, 
welchen  Nutzen  die  andauernde  Beschäftigung 


Earle,  The  Philologj  of  the  English  Tongue.  1963 

mit  comparativer  Philologie  in  dem  praktisohen 
Bereiche  der  eigenen  Sprache  stiftet.  Noch  im- 
mer hat  es  sich  bewährt  und  über  Nichts  darf 
Max  Müller  unter  allen  seinen  glänzenden  Er- 
folgen so  stolz  sein,  dass  nämlich  in  England 
die  Resultate  strenger  Wissenschaft  in  geeigneter 
Weise  popularisirt  leicht  in  viel  weiteren  Erei« 
sen  Wurzel  schlagen  als  bei  uns  viel  schul« 
massiger  gebildeten  Continentalen. 

In  dem  langen  einleitenden  Abschnitt,  wel- 
cher eine  Geschichte  der  englischen  Sprache  von 
ihrer  arischen,  ihrer  germanischen  Urverwandt« 
Schaft  anhebend  entwirft,  erklärt  sich  der  Ver* 
fasser  in  der  Hauptsache  als  Schüler  Jacob 
Grimm's ,  den  er  p.  246  »the  venerable  sire  of 
Gothic  philology  €  nennt.  Das  Gesetz  der  Laut- 
verschiebung, in  England  längst  Grimm's  law 
genannt,  dient  ihm  mit  Recht  dazu,  dem  Schü- 
ler den  Sinn  fur  die  geheimnissvollen  Beziehun- 
gen der  engeren  und  weiteren  Sprachfamilie  zu 
wecken.  Vortrefflich  sind  die  Gesichtspunkte, 
unter  welchen  das  Angelsächsische  mit  seiner 
reich  entwickelten  Dichtung  und  Prosa,  seiner 
geordneten  Grammatik  und  Orthographie  den 
ersten  Cultursprachen  seiner  Zeit  beigezählt 
wird.  Ob,  nachdem  das  erobernde  Normannisch- 
Französisch  eingedrungen,  p.  46  die  Uebergangs- 
zeit,  namentlich  was  die  Terminologie  betrifft,  in 
folgender  Weise  nicht  zu  willkürlich  angesetzt 
worden:  von  1100  bis  1215  gebrochenes  Säch- 
sisch und  lateinische  Urkunden,  von  1215  bis 
1350  früh  Englisch  und  Französische  Urkunden» 
von  1350  bis  1550  das  erste  nationale  Englisch, 
mag  hier  dahin  gestellt  bleiben.  Dass  Chaucer 
und  Gower  aber  als  nationale  Dichter  zuerst 
the  King's  English  geschrieben,  ist  eine  durehr 
ans   treffende  Bemo'kung.     Und  niotit  minder 
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xMhtig  beisst  es  p.  98 :  »Wolfen  wir  den  Ueber« 
gang  Tom  officiellen  Asgelsäcbsisch  cies  Uten 
Jahrhunderts  zum  höfischen  Englisch  des  14teii 
beschreiben  und  zur  einfachsten  Bezeiebnmig 
gelangen ,  so  ist  sie  keine  andere ,  als  dass  eine 
französische  Familie  sich  in  England  niederlieas 
utid  die  engliscbe  Sprache  neu  herausgab«.  Im 
ionzelnen  freilich,  zumal  in  der  heiklen  Etymo« 
logie  wird  es  auch  an  Einwendungen  nicht  ieh^ 
len.  Ags.  faemne,  Frau,  direct  mit  lat  faemina 
zusammenzubringen,  ags.  ortgeard  (engl,  orchard) 
aus  bortus  und  geard  entstehen  zu  kissen,  una 
gif  (iO  von  gifan  herzuleiten,  statt  es  mit  aitn. 
ef,  deutsch  ob  zusammenzustellen  ist  unerlaubt. 
Pergleichen  aber  fällt  ins  Auge  bei  einein  Au* 
tor,  der  seine  gothischen  und  deutseben  Pa« 
ralleleü  im  Uebrigen  rortrefflich  zur  Band  bat 
und  im  Scandinaviscben  nicht  minder  gut  be«i 
wandert  ist 

In  den  ersten. Capiteln  werden  nächst  de« 
Alphabet  Rechtschreibung  und  Aussprache  vcnv 
geführt,  gerade  diejenigen  Gebiete,  die  im  mch 
demen  Englisch  die  allergrösste  Abweichung 
Yom  übrigen  Europa  aufweisen.  Feine  Bemer- 
kungen über  die  Wandlung  im  Werth  der  Vo- 
eale  wie  der  Gonsonanten ,  über  die  Maeht  der 
Mode  wechseln  mit  den  Ergebnissen  von  Unter* 
suchungen,  die  an  den  Beimpaaren  älterer  Dich* 
ter  angestellt  die  Dauer  und  Zestgrenze  der  Sk- 
teren  correcten  Aussprache  aufdecken.  :Besoii- 
ders  rühmlich  müssen  die  reichen  Citats  niebt 
nur  einzelner  Wörter  und  Reimgruppeo,  sondern 
Verse  und  Sätze  aus  dem  ganzen  linguistischen 
Bereich  Yon  den  Eyangelien  des  Ulfila  bis  faerah 
zu  den  letzten  Nummern  der  Times  herroxge* 
hoben  werden. 
.    Ein  eigenes  Capitel  als  einleitend  m  dec 
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• 

Einzelbetrachtung  der  rerschiedenen  Redetheile 
scheidet  den  ganzen  Wortschatz  ungewöhnlich  in 
zwei  Gruppen,  die  präsentive  und  die  symbo- 
lische, wofür  die  'Bezeichnung  prädicativ  und 
demonstrativ  üblicher  ist;  Mit  derselben  grossen. 
Auswahl  tre£flicher  Belege  werden  in  eigenen 
Abschnitten  das  Verbum,  Nomen,  Pronomen, 
die  Bindewörter  der  verschiedenen  Art  abge* 
bandelt.  Da  kommt  es  fast  überall  darauf  an, 
die  Geschichte,  das  Verschwinden,  den  Unter- 
gang der  Flexionen,  die  damit  verbundenen 
Vorgänge  zu  Anfang ,  Mitte  und  Ende  der  Wör- 
ter und  den  Ersatz  für  diese  verlorenen  Ab- 
wandlungen Termittelst  symbolischer  Hiifswörter 
zu  verfolgen.  Besonders  interessant  erscheint 
da  das  Geschick  der  durch  die  verschiedenon 
Perioden  der  englischen  Sprache  in  trefflichen 
Venseichnissen  zusammengestellten  starken  und 
gemischten  Verben  und  das  eigenthUmliche  Er- 
gebnifis ,  zu  •  welchem  systematische  Anordnung 
der  aus  dem  Germanischen  und  dem  Französi- 
schen stammenden  Hauptwörter  führt.  Folgende 
Bemerkung  ist  wieder  besonders  schlagend: 
»Während  der  neueren  Periode,  welche  vom 
I4ten  Jahrhundert  datirt,  in  welcher  wir  die 
Bewegungen  der  Sprache  historisch  vor  nns  ha- 
ben, erscheint  es  gleich  merkwürdig  auf  der 
einen  Seite  ^  wie  wenig  unser  Verb  zur  Ausdeh- 
nung seines  Bereichs  gethan,  auf  der  anderen^ 
wie  sehr  das  Substantiv  auf  Erweiterung  seiner 
Mannigfaltigkeit  hinarbeitet«.  Die  feinen  Beob- 
achtungen, die  in  allen  diesen  Stücken  begegnen, 
hfttten  schwerlich  ohne  den  reichen  Zuwachs 
Ton  Originaltexten,  mit  dem  die  Editoren  der 
Early  English  Text  Society,  wie  nan>entlich 
FumivaÜ  dem  Verfasser  unter  die  Arme  greifen 
gL  p.  284 1    noch  ohne  Bopps  »Vergleichende 
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Orammatik«  und  Max  Müller*s  Werke  z.  B.  bei 
Gelegenheit  des  Zahlworts  und  Fürworts  ange- 
stellt werden  können. 

Das  Capitel  über  Syntax  ist  nicht  minder 
lesenswerth;  sie  wird  vom  Verfasser  in  Syntax 
durch  .Position ,  durch  Flexion  und  mittelst  sym- 
bolischer  Wörter  geschieden.  Während  die 
zweite  Form  sich  heute  nur  in  wenigen,  immer 
mehr  yerfalleuden  Besten  erhalten  hat«  herr- 
schen die  beiden  anderen  fast  unbeschränkt  und 
wird  das  moderne  Englisch  durch  die  erste  fast 
unmittelbar  dem  Chinesischen  an  die  Seite  g^ 
rückt,  wo  lediglich  die  Stellung  im  Satz  dem 
Worte  seinen  Werth  anweist.  Dem  Abscbnittei 
der  von  den  zusammengesetzten  Wörtern  han« 
delty  in  Betreff  welcher  sich  das  Englische  be* 
kanntlich  noch  Spuren  alter  Verwandtschaft  mit 
dem  Deutschen  bewahrt  hat,  folgt  ein  letzter 
über  Prosodie  und  musikalisches  Element  in  der 
Sprache.  Hier  wird  allerdings  nicht  klar  genug 
unterschieden  zwischen  Quantität  und  Aocenli 
zwischen  Rhythmus  und  Wortton,  die  an  den 
historischen  Perioden  der  Sprache  hätten  schär- 
fer auseinander  gehalten  werden  müssen.  Wie 
im  heutigen  Englisch  der  Accent  entschieden 
Torherrscht,  so  wird  ihm  gerade  im  BinbUck 
auf  die  Geschichte  der  Sprache  eine  zu  aus- 
schliessliche Erörterung  zu  Theil«  Es  ist  dabei 
zugleich  vom  Metrum  und  yom  Stil  die  Rede. 
Allein  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  Gram- 
matik zu  thun,  sondern  mit  einem  Werke,  fur 
welches  durchaus  zweckentsprechend  der  Titel 
Philologie  der  englischen  Sprache  gewählt  wor- 
den ist.  Wir  scbliessen  mit  einer  Bemerkung 
des  Verfassers ,  welche  sich  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  englischem  und  deutschem 
8tU  bezieht  p.  497 ;  »Kurze  Sätze  herrschen  in 
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QD^erer  Sprache  vor,  lange  im  Dentscbeiiu  la 
allen  Stücken  neigen  wir  zur  Abkürzung  und 
Verstümmelung  des  Ausdrucks,  womit  freilidi 
die  Sache  selbst  nicht  erklärt  ist.  Die  deutsche 
Literatur  hat  sich  weit  mehr  mit  Erwerbung  des 
Wissens  y  die  englische  hingegen  mit  Verbreir 
tung  desselben  befasst.  Das  ist  ?ermutblich 
die  Hauptursache  unserer  kurzen  und  leichten 
Satzbilduugc.  Doch  ist  dem  Verfasser  darum 
nicht  entgangen,  wie,  seitdem  die  Bekanntschaft 
seiner  Landsleute  mit  dem  Deutschen  beträcht- 
lich zugenommen,  das  letztere  bereits  auf  den 
englischen  Stil  einzuwirken  beginnt.  Er  findet 
p.  463  einen  Beweis  dafür  in  der  zunehmenden 
Freiheit  immer  mehr  Satztheile  zwischen  dem 
Artikel  und  seinem  Substantiv  einzuschalten. 

R.  Pauli 

Zahn,  Adolf,  Domprediger:  Der  EinjOiUBS der 
reformirten  Eirche  auf  Preussens  Grösse.  Halle» 
Verlag  von  Richard  Mühlmann^  1871. 

F^r  Historiker  durfte  es  feststehen,  dass 
d^e  reformirte  Eirche  einen  sehr  bedeutende» 
E^nflu^s  auf  die  Staatenbildung  der  Neuzeit  ge^ 
ü^t^  jbAt^  ja,  dass  .eine  ganze  Reihe  Yon  Staa* 
t^  und  zwar  eben  diejenigen,  welche  sich  einer 
fortschreitenden  Blüthe  in  der  Gegenwart  er^ 
freuen,  dem  Einflüsse  dieser  Eirche  zu  einem 
gutep  Theile  die  gesunden  Grundlagen  verdan« 
fißn  y  auf  denen  sie  errichtet  worden  sind.  Holr 
li^nd,  noch  npiehr  England  und  ganz  besonders 
auch  die  Vjsrei^igt^^  Staaten  Nordamerika'« 
^^  je,c^t  eigentlich  Schöpfungen  4es  reformir- 
tpn  G^iste;^^  i;q4  ist  d^rs^lb?  so  durchaus  das 
'  "  ^    de  Prinzip  in  ihnen  gewesen ,  dase  er  aiob 

ar  geifii^^n  fl,^taltu9g  ihre»  Lebeos  unv#i> 
^  m^'^t    M^»M*4  die  ^totholiechÄftf 
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Staaten  einem  nnfeblbaren  fiiegthum  mebr  und 
mehr  verfallen  sind,  wie  sich  dies  jetzt  auch  an 
denen  so  überraschend  gezeigt  hat,  welche  bis 
in  unsre  Tage  hinein  sich  noch  in  altem  An« 
sehen  za  behaupten  gewusst  haben,  an  Oester- 
reich ,  an  Frankreich ,  sind  die  Staaten ,  in  de- 
nen eyangelisches  Kirchenwesen  zu  bestimmen- 
dem Einflüsse  gelangt  ist,  nicht  bloss  mächtig 
geblieben,  sondern  stehen  selbst  jetzt  als  die 
massgebenden,  bestimmenden  Weltmächte  da, 
wider  die  die  übrigen  nicht  aufzukommen  ver- 
mögen, aber  auffiillender  Weise  nun  doch  eben 
diejenigen  Staaten,  in  denen  das  evangelische 
Christenthum  in  der  reformirten  Ausprfigung  die 
Herrschaft  geführt  hat.  und  das  gilt,  wie  von 
den  schon  vorhin  genannten,  eben  so  auch  von 
Prenssen,  dessen  Fürstenhaus  seit  den  Tagen 
Johann  Sigismunds  (1613)  sich  zum  reformirten 
Bekenntniss  nicht  bloss  äusserlich  gehalten,  aon* 
dem  auch  in  demselben  gelebt,  sich  von  tiem 
Geiste  der  reformirten  Kirche  so  wesentlich  hat 
leiten  und  bestimmen  lassen.  Wer  die  Geschichte 
Preussens  nälier  kennt,  wird  das  nicht  in  Ab* 
rede  stellen  können,  wie  denn  auch  Droyseni 
der  Geschichtscbreiber  der  preussischen  Politik; 
dies  anerkennt  und  u.  A.  in  Beziehung  auf  den 
grossen  Kurfürsten  daraufhinweist,  wie  derselbe 
in  den  Niederlanden  die  Jahre  der  Jugend  ver* 
lebt  und  deshalb  »in  den  Gedanken  dieser  nenen 
Zeit  gelebt  und  gewirkt,  in  der  der  refor* 
mirte  Geist  die  ganze  SegenstiüIIe  seiner  Wir* 
knngen  zeitigen  zu  wollen  geschienen  habe«; 
Aber  —  eben  das  sucht  der  Verf.  des  vorKegen- 
den  Heftes  denn  nun  auch  näher  und  im  £jn« 
meinen  an  den  Fürsten  des  Brandenburgischen  Hau- 
aes  nachzuweisen,  um  so  dankenswerther,  als  er 
in  knapper;  aber  doch  keineswegs  dSzfS* 
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ger  ZasammeDstellusg .  eine  Uebersicbt  desseif 
giebty  was  sonst  nur  in  grösseren  Geschichts- 
werken zerstreut  gefunden  wird ,  und  als  eben 
auf  diese  Weise  so  recht  der  Einfluss  ersichtlich 
wird,  den  die  reformirte  Kirche  auf  Preussens 
wachsende  Grösse  ausgeübt  bat. 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  »Vater  des  preu- 
ssischen  Fürstenhauses«,  wie  derselbe  nicht  mit 
Unrecht  ?on  ihm  bezeichnet  wird,  mit  dem 
Grossen  Kurfürsten,  und  führt  seine  Darstellung 
fort  bis  zu  Friedrich  Wilhelm  L,  überall  nach- 
weisend ,  wie  der  Geist  der  reformirten  Kirche  es 
ist,  der  Denken  und  Thun  dieser  Fürsten  be- 
stimmt und  sie  treibt,  die  Wege  einzuschlagen, 
welche  denn  schliesslich  zu  der  Grösse  geführt 
haben,  die  wir  jetzt  vor  Augen  sehen:  der  auf 
Trümmern  errichtete  unscheinbare  Staat  des 
Siegers  von  Fehrbellin  jetzt  die  erste  Weltmacht 
Europa's!  und  man  muss  zugestehen,  dass  der 
Verf.  nicht  bloss  auf  solidem  geschichtlichen  Bo- 
den steht,  sondern  dass  er  es  auch  verstanden 
hat,  das  geschichtliche  Material  zu  verwerthen 
und  es  zu  lebendiger  Gruppirung  zusammen  zu 
fassen.  Von  ganz  oesonderem  Interesse  ist  uns 
da  die  Auffassung  der  Persönlichkeit  Friedrich 
Wilhelms  I.  gewesen ,  die  wir  bei  dem  Verf-  ge- 
funden haben,  dieses  von  Poeten  und  Historikern 
oft  so  ungünstig  gewürdigten  Mannes,  von  dem 
man  aber  doch  sagen  darf ,  nicht  bloss  dass  ein 
tüchti<:;er  Kern  in  ihm  stak,  sondern  dass  er  in 
dem  Moment  der  Geschichte,  in  welchem  er  die 
I^egierung  führte ,  auch  Dasjenige  gethan  hat, 
was  nöthig  war,  um  die  (.päteren  Erfolge  des 
Hohenzollernhni^ses  vorzubereiten  und  möglich 
zu  machen.  Es  .  ist  wohl  ganz  wahr,  das3  wir 
ohne  einem  Friedrich  Wilhelm  L  auch  einen 
Friedrich  den  Grossen  nicht  gehabt  haben  wür- 


nm    em.  «a.  Ast.  isti.  stack  44. 

dien,  und  zustimmen  kaiin  m&n  dem  Vetf.  auch 
nur,  wenn  er  auch  in  denl  viel  getadelten  Auf<- 
treten  des  »Soldatenkönigs  c-  gegen  seinen  Sobü 
nicht  bloss  berechtigte  Momente  anerkenht,  son- 
dern Wenn  er  darin  auch  den  Geist  der  refor- 
mirten  Kirche  nachzuweisen  sucht ,  wenn  auch  in 
jener  puritanischen  Strenge,  wie  sie  nur  einem 
Zweige  der  reformirten  Kirche  eigen  war.  »Woll- 
ten wire,  sagt  der  Verf.,  »dem  rastlosen,  uner- 
müdlichen Manne  auf  seinen  Wegen  folgen,  über- 
all würden  wir  uns,  oft  in  auffälligster  Weise» 
an  den  Ordnungssinn,  an  die  sorgfaltige  Pfl^e 
des  scheinbar  Kleinen  und  Unbedeutenden,  an 
die  Gerechtigkeit  gegen  Vornehme  und  Geringe, 
an  den  schneidenden  Ernst  der  Strafen,  an  die 
heilsame,  oft  erschüttende  Rücksichtslosigkeit  je- 
ner Kirche  erinnert  sehen,  die  von  Calvin  ge- 
gründet wurde,  und  es  scheint  fast,  als  wäre  es 
eine  Uebertragung  ihrer  Gedanken  und  Bemühun- 
gen auf  das  Staatliche,  was  uns  in  Friedrich  Wil- 
helm's  Arbeit  entgegentritt:  der  Staat  der  Dis- 
ciplin  neben  der  Kirche  der  Discipline.  Gan2 
ohne  Zweifel  eine  durchaus  richtige  Anschauung, 
zumal  der  Zusammenhang  ja  auch  auf  der  Hund 
liegt,  und  so  auch  die  weitere  Charakterisirung 
des  Königs:  wir  möchten  sie  jedem  empfehlen, 
der  sich  ein  richtiges  Bild  von  seinem  zwar  her- 
ben und  schrofien,  aber  im  tiefsten  Grunde  dodi 
nur  acbtungswerthen  und  treugesinnten  Wesen 
machen  will.  — 

Nur  Eins  hätten  wir  vor  Allem  an  der  Ar- 
beit auszustellen:  dies,  dass  sie  in  seltsamer 
Weise  unvollständig  ist.  Nicht  dass  der 
Verf.  der  Vorgänger  des  grossen  Kurfürsten  nicht 
gedenkt,  auch  nicht  einmal  Johann  Sigismund^ 
durch  den  doch  das  reformirte  Bekenntniss  erst 
in-  das'  Haus  der  HohenzoUem  gekommen  iat 
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Wenn  sich  anch  bei  diesem  schon  wichtig'e  Mo- 
mente zeigen,  die  bei  einer  Darstellung  des  »Ein- 
flusses, den  die  reformirte  Eirche  auf  Preusseüs 
Grösse  €  gehabt  hat,  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden  dürfen,  so  ist  der  Grosse  Kurfürst  doch 
in  der  That  auch  wieder  so  sehr  ein  neuer  An- 
fanger in  seinen  Erblanden,  dass  man  versteht, 
wie  der  Verf.  es  vorgezogen  hat,  mit  diesem 
seine  Darstellung  zu  beginnen.  Aber  —  weshalb 
nicht  auch,  abgesehen  von  Friedrich  dem  Gro- 
ssen, den  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  den  Be- 
gründer der  Union  mit  in  die  Darstellung  hinein 
ziehen?  und  weshalb  nicht  ebenfalls  dieUnions- 
bestrebuDgen  der  Vorgänger  dieses  Königs,  wie 
sie  doch  vorliegen,  mit  in  ihre  Charakter2reich- 
nung  hinein  bringen?  Denn  das  muss  doch  auch 
gesagt  werden,  der  ünionsgedanke  ist  keines- 
wegs erst  von  Friedrich  Wilhelm  III.  erfunden, 
sondern  er  ist  seinem  Hause  erbeigenthümlich 
gewesen,  seit  dasselbe  sich  in  den  Zwiespalt  der 
beiden  evangelischen  Confessionen  gestellt  sah, 
und  Friedrich  Wilhelm  III.  hat  hier  nur  die 
Frucht  der  Arbeit  seiner  Vorfahren  geerntet. 
Schon  bei  Jobann  Sigismund,  ja  selbst  bei  dem 
Vater  desselben  tritt  der  Gedanke  hervor,  dass 
beide  evangelische  Confessionen  im  Grund  und 
Wesen  eigentlich  nur  eine  seien,  und  wie  sehr 
seit  den  Tagen  des  Grossen  Kurfürsten  die  end- 
liche Wiedervereinigung  der  Streitenden  den 
Brandenburgischen  Monarchen  am  Herzen  gele- 
gen hat,  auch  wenn  sie  zu  ihrer  Zeit  nicht  wei- 
ter gehen  konnten,  als  bis  zu  jenen  Edicten,  die 
den  offenen  Streit  untersagten,  das  ist  ja  be- 
kannt genug.  Aber  —  dieser  Gedanke  stammt 
auch  aus  der  reformirten  Kirche  und  gehört  mit 
zu  ihrem  Wesen  seit  der  Zeit,  wo  die  Trennung 
2wi8cben>  beiden  Thelen  in  Folge  der  Concor« 
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dienformel  perfect  wnrdci  und  wenn  die  Hohen« 
zollern  diesen  Gedanken  festgehalten  und  schliess- 
lich in  Ausführung  zu  bringen  gesucht  haben,  so 
ist  das  nicht  etwa  zum  Trotz  der  reformirten 
Kirche  und  im  Abfall  von  ihr,  sondern  in  ihrem 
Geiste  und  unter  ihrem  Einflüsse  geschehen.  Diese 
Seite  hätte  daher  in  einer  Schrift,  welche  von 
dem  Einflüsse  der  reformirten  Kirche  auf  das 
Hobenzollernsche  Fürstenhaus  und  dessen  wach- 
sende Grösse  handelt,  ebenfalls  hervorgehoben 
werden  müssen,  und  das  nach  unsrer  Meinung 
um  so  mehr,  als  die  Beseitigung  des  kirchlichen 
Zwiespaltes  unter  den  Bekennern  der  Reforma-- 
tion  doch  wohl  auch  mit  zu  den  Ehren  der 
HohenzoUern  und  auch  mit  zu  dem  gehört,  wo- 
durch auch  ihre  politische  Bedeutuug  gewachsen 
ist.  Bef.  verkennt  die  Schäden,  vor  Allem  das 
Unvollendete  der  Durchführung  des  Um'onsge- 
dankens  in  den  alten  preussischen  Provinzen  nicht 
und  meint,  dass,  was  die  neuen  Landestheile  an- 
geht, die  Union  auf  anderem  Wege  und  auf  bes- 
seren Grundlagen  errichtet  werden  n^üsste,  aber 
—  die  Berechtigung  der  Union  sollte  Niemand 
verkennen  und  namentlich  ein  Mitglied  der  re» 
formirten  Kirche  nicht,  welche  bei  dem  Zu* 
Standekommen  der  Trennung  1580  durch  den 
Mund  ihrer  bedeutendsten  Vertreter  oflfen  gegen 
das  Zerreissen  des  Leibes  Christi  protestirt  und 
sich  auch  hernachmals  stets  der  Wiedervereinigung 
geneigt  gezeigt  hat,  sobald  dies  ohne  Aufgeben 
der  eigenen  Ueberzeugung  geschehen  könnte. 

F.  Brandes. 

Entgegnung*). 
Herr  Prof.    Kraut  in  Hannover   veröffent« 

*)  Die  Redaktion  nimmt  auch  diese  Entgegnung  «af| 
damit  glaubt  sie  aber  ihrer  Pflicht  nach  beiden  iMioi 
vollständig  genügt  £U  haben. 
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lieht  ia  Nr.  47  des  Jahrgangs  1871  dieser  An-, 
zeigen  eine  Erwiderung  auf  die  Selbstbespre* 
chnng  meines  Mitarbeiters  Th.  Hasemann 
über  das  von  uns  beiden  yerfasste  Werk  „Die 
Pflanzensioffe  etc/^  Letztere  nahm  Bezug  auf 
eine  Kritik  unseres  Werkes  von  Herrn  K.  Kraut 
im  Literarischen  Centralblatt  (187  L  506),  wel- 
che dasselbe,  im  schneidenden  Widerspruch  mit 
zahlreichen  günstigen  Beurtheilungen ,  in  so 
grund-  und  massloser,  ja  geradezu  injuriöser 
Weise-  heruntermachte,  dass  wir  darin  nur 
den  Ansfiuss  persönlicher  Zwecke  erkennen 
konnten.  Unter  diesen  Umständen  war  es  für 
uns  ein  Gebot  der  Mothwehr,  uns  nicht  auf  eine 
blosse  Widerlegung  der  Krautschen  Angriffe  zu 
beschränken,  die  in  der  erwähnten  Selbstbespre- 
chuug,  soweit  sie  sachlich  möglich  war,  so  voll- 
ständig geführt  worden  ist,  dass  Hr.  Kraut  sich 
wohl  hütet,  darauf  zurückzukommen,  sondern 
auch  dem  öffentlichen  Urtheil  einen  Einblick  in 
die  Motive  der  Handlungsweise  unseres  Kriti- 
kers zu  gestatten  und  diesem  die  Maske  der  Un- 
partheilichkeit  vom  Gesicht  zu  reissen. 

Wir  waren  zu  diesem  Zwecke  genöthigt^  aus 
einem  zwischen  dem  Verleger  des  Gmeli  naschen 
Handbuches,  Hr.  C.  Winter,  und  mir  stattge- 
habten Briefwechsel  eine  Mittheilung  zu  macheui 
die  das  Verfahren  des  Hr.  Kraut  zu  illustriren 
geeignet  war.  Hr.  Winter  hatte  mir  im  Oc- 
tober 1864  das  Anerbieten  gemacht,  an  die  Stelle 
des  Hrn.  Kraut  als  Bearbeiter  und  Herausge- 
ber des  Gmelin^schen  Handbuchs,  und  zwar  des 
Hauptwerks  wie  auch  des  Supplements,  zu  tre- 
ten, da  Hr.  Kraut,  dem  er  übrigens  sonst  alle 
Anerkennung  zollte ,  wegen  seiner  Berufsge- 
schäfte, das  Werk  nicht  prompt   genug  zu  för- 
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dem  yennöge«  leb  lehnte  dieses  Anerlneteii«  $t 
sehr  es  mir  sonst  gepasst  hätte,  aus  E&cksichi 
für  Hm.  Kraut  ab,  der,  wie  ieh  wusste^  Werüi 
darauf  legte,  in  seinen  Functionen  zn  Ueiben. 
Hr.  Winter  hat  sich  aber  dann  noch  längera 
Zeit,  wie  aus  späteren  Briefen  an  mich  herrw* 
geht,  mit  dein  Gedanken  getragen,  Hr.  IL  einen 
Nachfolger  zu  geben  und  ich  habe  die  Tollkoin* 
mene  Ueberzeuguug,  dass  weder  die  mir  ge* 
machte  Offerte  noch  die  späteren  Bemübungea 
Winter's  Hm.  Kraut  unbekannt  gebliebeai 
sind.  Ich  schlies«e  dies  nicht  nur  aus  Aeuase- 
tun  gen  der  Winter' sehen  Briefe,  sondern  aneh 
aus  dem  seit  jener  Zeit  TöUig  yeränd«rten  Be* 
nehmen  des  Hrn.  K.  gegen  mich,  wofür  auch 
seine  Recension  neuerdings  einen  schlagendeit 
Beleg  liefert,  Hr.  Kraut  sucht  nun  mich  ala 
Lügner  hinzustellen,  indem  er  einen  Brief  de» 
Buchhändlers  G.  Winter  in  Heidelberg  prodo- 
eilt,  worin  derselbe  nicht  nur  unsere  Angabe 
geradezu  als  falsch  bezeichnet,  sondern  sogar  dea 
Bpiess  umkehrt,  indem  er  die  Sache  so  darsn* 
stellen  sucht,  als  ob  ich  Yon  der  Bearbeitung 
der  Supplemente  zum  Gmelin  entfernt  worden 
wäre. 

Die  beiden  Herren  haben  damit  keinen  ga« 
ten  Schlag  gethan.  Die  Wiuterschen  Briefe 
sind  zufällig  noch  in  meinem  Besiti^ 
ich  habe  sie  der  verehrl.  Redaction  dieser  Blät- 
ter im  Original  unterbreitet  und  ich  ersuche 
dieselbe*),  mir  zu  bezeugen,  dass  dieselben 
genau  das  bestätigen,   was  in  der  Selbat« 


*)  Zwei  Briefe  des  Herrn  E.  Winter  Vater  baliea  usf 
Vorgelegen  und  enthalten  das  Bezeichnete. 

Die 
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bespreehnng  nnseres  Mitarbeiters  gesagt  worden 
ist.  Hn  Winter  besitzt  also,  wenn  ihn  sein 
Gedächtuiss  im  Stich  Hess  entweder  keine  Co* 
^ien  jener  Briefe  (entgegen  dem  Gebrauch  der 
Geschäftshäuser)  und  ist,  gelinde  gesagt,  leicht» 
sinnig  genug,  jene  Angabe  frischweg  als  falsch 
€n  bezeichnen  —  oder  er  hat  absichtlich  die 
Unwahrheit  gesi^;t.  In  keinem  Fall  darf  sich 
Stn  Winter  damit  entschuldigen,  dass  die 
Iraglichen  Briefe  Yon  seinem  Vater,  dem  dama- 
ligen Inhaber  des  Geschäfts,  herrühren.  Er  war 
bereits  damals  mit  im  Geschäft,  wie  Briefe  yon 
Beiner  eignen  Hand  an  mich  aus  jener  Zeit  be« 
weisen,  moeste  also  oder  konnte  doch  darum 
wissen.  Auf  alle  Fälle  hat  er  durch  seine  be* 
«kimmte  Erklärung,  es  sei  mir  nie  das  frag« 
liehe  Anerbieten  gemacht  worden,  ein  gröbli« 
ebes  Unrecht  an  mir  begangen,  das  wahrlich 
äadureb  nicht  in  besserem  Lichte  erscheint, 
wenn  er  zu  y erstehen  giebt,  ich  sei  yon  der 
Bearbeitung  des  Supplements  durch  ihn  entfernt 
worden.  Er  weiss  so  gut,  wie  Herr  Eraut^ 
dass  ich  mehr  als  anderthalb  Jahre  nach  jenem 
Briefwechsel  darch  meine  damaligen  Gesund« 
faeitsyerfaältnisse  genöthigt  wurde,  freiwillig  zu« 
rückzntreten.  Hiemach  kann  dieser  Herr  nicht 
erwarten,  dass  ich  ihn  der  Ehre  würdige,  auf 
die  an  meine  Adresse  gerichtete  moralisäe  Be« 
traehtnng,  die  er  seinem  Briefe  an  Hm.  Kraut 
btizufägen  sich  herausnimmt,  hier  aneb  ntrr  ein 
einsiges  Wert  zn  erwidern. 

Ich  wende  mich  daher  ^a  Herrn  Kant  nnd 
eonstatire  zunächst,  dass  derselbe  in  seiner  Br^^ 
wideirung  von  allen  den  Eahlseiohen  Anestelkm« 
gen  an  nnserm  Weorke  ^  idie  seine  Kritik  ent- 
irnüi  jetzt  «nr  noch  aitn«   anfirecht   erhält, 
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■freilich  die  schwerste,  nämlich  den  Vorwurf 
ich  habe  aus  dem  Gmelin'schen  Handbuch 
«bgeschrieben.  Er  citirt  zum  Beweise  dafür 
«ine  Anzahl  kleinerer  Stellen  aus  beiden  Wer- 
ken und  stellt  sie  einander  gegenüber«  Alle 
herangezogenen  Proben  sind  Schilderungen  yoü 
Darstellungsweisen  und  Eigenschaften  von  Pflan- 
zenstoffen und  enthalten,  da  es  üblich  ist,  die- 
selben so  viel  als  immer  möglich  mit  den  Wor- 
ten  der  Entdecker  zu  geben,  in  der  That  man- 
t^herlei  Anklänge.  Aber  was  soll  dies?  Heir 
Krant  und  jeder  sachverständige  Leser  weiss 
eo  gut  wie  ich,  dass  das  gleiche  Experiment  mit 
denselben  Erfolgen  zwischen  dem  Gmelin  und 
jedem  anderen  grösseren  chemischen  Werke, 
ja  zwischen  irgend  zwei  beliebigen  che- 
mischen Werken  augestellt  werden  kann.  Herr 
Kraut  speculirt  also  darauf,  den  nicht  sach- 
verständigen Theil  der  Leser  Sand  in  die  Aa- 
gen  zu  streuen.  Nun  bestreite  ich  aber  gar 
nicht  einmal,  dass  ich  das  Gmelin* sehe  Hand- 
buch benutzt  habe.  Dasselbe  hat  mir.  in  dar 
That  vortreffliche  Dienste  geleistet.  Aber  ich 
bestreite,  dass  ich  es  andei*s  benutzt  habe,  als 
alle  anderen  Hand-  und  Lehrbücher  der  or- 
ganischen Chemie,  dass  ich  es  anders  benntzt 
habe,  als  ich  es  no th wendig  benutzen  jnusate, 
wenn  meine  Arbeit  das  werden  sollte,  was  ich 
anstrebte,  mit  einem  Worte  anders,  als  in  kri- 
tischer Weise.  Jede  zweifelhafte  Angabe  habe 
ich  in  den  Originalarbeiten  verglichen.  Soll 
etwa  jeder  Schriftsteller  immer  wieder  aufs 
Neue  die  mühevolle  Arbeit  wiederholen,  das 
zerstreute  Material  aus  den  Hunderten  von  Jour- 
nalen zusammenzusuchen?  Herr  Kraut  sehBint 
^ne  sehr  hohe  Mdnung  von  aeinea  Arbeit^ 
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iur  dfts  G  m  6 1  i  n'  sehe  Handbaeh  za  haben, 
•dass  er  eie  so  eifersüchtig  hütet.  Und  hat  der- 
selbe im  Grunde  etwas  anders  gethan,  als  die 
.Originalaafsätze  nach  vorgezeichueter  Schablone 
mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  excerpirt?  Wenn 
es  nicht  gestattet  sein  soll,  das  Gmelin*sche 
Handbnch  bei  literarischen  Arbeiten  zu  Bathe 
zu. -ziehen,  so  hätte  es  füglich  ungeschrieben 
bleiben  können. 

Doch,  ich  wiederhole  es,  jeden  unerlaubten 
Gebranch  des  Gmel in' sehen  Handbuches  muss 
ich  auf  das  Entschiedenste  bestreiten  und  wenn 
Herr  Kraut  mir — noch — mit  einem  zweiten 
Datzend  kleiner  Citate  aus  unserem  1178  zum 
Theil  enggedruckte  Seiten  Gross  Octay  um- 
fassenden Werke  aufwarten  sollte.  Seine  Be- 
weisführung ist,  gerade  herausgesagt,  lächer- 
lich. Alle  seine  Citate  sind  ja  nichts  anders 
als  Anführungen  von  Tbatsachen,  die  nicht 
Herr  Kraut,  sondern  andere  Leute  entdeckt 
haben.  Soll  ich  nun,  wenn  Herr  Kraut  be- 
richtet „die  Strychninsalze  sind  meistens  kry- 
stallisirbar  und  schmecken  bitter'*,  um  nicht 
in  den  Verdacht  des  Plagiats  zu  gerathen, 
dafür  sagen,  „sie  sind  unkrystallisirbar  und 
schmecken  süss'*?  soll  ich,  weil  Herr  Kraut 
auf  Grund  der  Angaben  des  Entdeckers  tou 
der  Gnrgunsänre  anführt,  sie  finde  sich  im 
Woodöl  und  bilde  gelbe  Flocken,  jenem  Herrn 
zu  Liebe  meine  Leser  glauben  machen,  sie 
komme  im  Gitronenol  vor  und  krystallisire  in 
rothen  Tafeln?  Mag  Herr  Kraut,  weil  ich 
dies  nicht  that,  sondern  die  Thatsachen  rich- 
tig anführte,  mich  immerhin  für  einen  Pla- 
giarius  halten,  der  sich  an  seinem  eigensten 
Eigen  thum    yergriff,    auf   ^le    Fälle   wird  er 
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mit  und  anderen  Leuten  gestatten  nffiseeo, 
attefa  ton  ihm  eine  besondere  Meinong  %u  Im* 
gen,  die  ich  ihm  und  der  Oeffeottichkeit  nicht 
TöTenthaHen  werde,  wenn  er  fortfehren  sollte, 
grandlose  Verdfiehtignngen  gegen  mich  in  Seen« 
zn  setzen. 

€hur  den  26.  Norember  187L 
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Christoph  ScheurVs  Briefbuch.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Reformation  und  ihrer  Zeit, 
herausgegeben  von  Franz  Frhn.  v.  Soden  und 
J.  E.  F.  Knaake.  Erster  Band.  Briefe  von 
1505  bis  1516.  Zweiter  Band.  Briefe  von  1517 
bis  1540.  VII  und  169,  V  und  254  SS.  in  8^ 
Potsdam.  Gropius'sche  Buchhandlung  1867  und 
1872. 

Der  Mann,  dessen  Briefe  in  dem  angezeigten 
Werke  abgedruckt  sind,  wird  nicht  erst  durch 
diese  Sammlung  der  gelehrten  Welt  bekannt. 
Schon  im  Jahre  1837  hatte  der  eine  der  oben- 

fenannten  Herausgeber,  der  nun  verstorbene 
rhr.  V.  Soden,  eine  kleine  Schrift  u.  d.  T. : 
»Christoph  Scheurl  der  Zweite  und  sein  Wohn- 
haus in  Nürnberg.  Ein  biographisch-historischer 
Versuch  zur  Reformation  und  zu  den  Sitten  des 
16.  Jahrhundertsc  veröfifentlicht ,  ujid  hatte  ihr, 
nachdem  ihm  aus  dem  Scheurl'schen  Familien- 
archiv und  den  Nürnberger  Archiven  zahlreiche, 
bisher  unbekannte,  Quellen  mitgetheilt  worden 
waren,   1855  ein  grösseres  Werk  folgen  lassen, 
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dem  er  den  Titel  gab :  »Beiträge  zur  Geschichte 
der  Reformation  und  der  Sitten  jener  Zeit  mit 
besonderem  Hinblick  auf  Christoph  ScheurllLc. 
Dieses  Buch  hatte  freilich  nicht  gehalten,  was 
der  Titel  yersprach,  denn  es  bot  in  seinem 
Haupttheile  nichts  als  ziemlich  untergeordnete 
Mittheilungen  aus  den  Nürnberger  Rathsverläs- 
'sen,  in  denen  sich  auch  Nachrichten  über 
Scheurl  befanden,  nur  der  erste  kleinere  Theü 
gab  eine  ziemlich  genaue  Erzählung  seines  Le- 
bens, in  der  sich  eine,  wenn  auch  nicht  aus- 
reichende^ Benutzung  der  neuen  Quellen  erken- 
nen Uess.  Aber  immerhin  kam  in  dem  ganzen 
Werke  der  Name  Scheurls  wiederholt  vor,  und 
ward,  nach  einer  unter  Biographen  ziemlich 
verbreiteten  Unsitte,  von  Soden  mit  einer 
Buhmesglorie  umkleidet. 

Auch  vor  diesen  Werken  war  Scheurl,  des- 
sen Geschlecht  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat,  nicht  ganz  unbekannt  gewesen, 
sondern  von  Nürnberger  Lokalbistorikern  ge- 
nannt und  gerühn^t  worden.  Von  einem  Manne, 
dessen  man  in  der  Folgezeit  als  einer  beach- 
tenswerthen  Erscheinung  gedenkt,  finden  sich 
meist  deutliche  Spuren  seines  Wirkens  bei  sei- 
nem Lebzeiten:  demnach  konnte  man  auch  eine 
Erwähnung  von  Scheurls  Namen  in  Briefen  und 
zeitgenössischen  Werken  erkennen.  Doch  muss 
man  in  dieser  Behauptung  eine  wichtige  Be- 
schränkung eintreten  lassen,  nämlich  die,  das9 
in  der  Briefsamnolung  der  Heroen  des  Humanis- 
mus, eines  Hütten,  Erasmus  und  Beuchlin 
Scheurls  Name  nicht  begegnet. 

Scheurl  hat  seihst  dazu  beigetragen,  seinen 
Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen ,  dadurch 
dass  er  eigene  Schriften  veröffentlichte.  Aber 
diese  gedruckten  Schriften  sind  untergeordneter 
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Art  Sie  sind  znm  grossen  Tbeil  Beden,  die  bei 
besonderen  Veranlassungen  gehalten  wurden  und 
ein  bestimmtes  Thema  mit  Gewandtheit  und  in 
schönem  Ausdruck  behandeln  z.  B.  eine  dispu« 
tatio,  dieSchenrI  über  einen  juristischen  Gegen- 
stand in  Bologna  hielt  und  dort  drucken  liess; 
eine  oratio  panegyrica  in  laudem  Germaniae  et 
ducum  Saxoniae,  die  hauptsächlich  dem  Preise 
des  Ghurfürsten  Ton  Sachsen  gewidmet  war  und 
später  noch  zu  erwähnen  ist;  ferner  zwei  Reden 
verwandten  Inhalts:  eine  oratio  attingens  litera* 
rum  praestantiam  nee  non  laudem  ecclesiae 
Wittenbergensis  und  eine  de  Sacerdotum  et  re« 
rum  ecclesiarum  praestantia.  Sehen  wir  in  die- 
sen letzten  beiden  das  theologische  Element  nur 
vorwiegen,  so  finden  wir  es  ausschliesslich  herr- 
schend in  einer  kleinen  Schrift,  die  aus  zwei 
Theilen  besteht ^  von  denen  der  erste,  einge« 
leitet  von  einem  Sendschreiben  Scheurls  an 
Charitas  Pirckheimer,  die  Briefe  des  Pilatus  und 
Lentulus  an  den  Kaiser  Tiberius,  das  Schreiben 
des  Abgarus  an  Jesus  und  dessen  Antwort  ent- 
hält, der  zweite  unter  dem  Titel:  utilitates 
missae  Aussprüche  der  Kirchenväter  und  einiger 
Päpste  über  die  Wirkung  der  Messe  auf  Betende 
und  Sünder  aller  Art  zusammenstellt.  Diese 
kleine  Schrift,  die  zuerst  1507  erschien  und 
mehrfach  wiedergedruckt  wurde,  —  von  den  an« 
dern  Veröffentlichungen  Scheurls  sehen  wir  ab, 
—  verdient  nicht  ihrer  Bedeutung  wegen,  son- 
dern aus  dem  Umstände  Beachtung,  dass  sie 
den  der  alten  Kirche  und  ihren  Gebräuchen  völ- 
lig ergebenen  Sinn  bekundet,  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Humanisten  Italiens,  des  Landes,  in  dem 
diese  Schrift  entstand,  sich  von  der  Religion  ab- . 
gewendet,  ja  derselben  oft  feindlich  ent^egenge- 
steüt  hatten  und  wo  unter  den  deutschen  ua- 
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inanisten  wenigstens  der  Widerstand  gegen  ein- 
zelne Gebräuche  bemerkbar  wurde. 

Es  war  früher  nicht  bekannt,  dass  wir, 
gegenüber  diesen  wenigen  Drucksachen,  einen 
bedeutenden  handschriftlichen  Nachlass  Scheurls 
besässen,  der  in  Werken  und  Briefen  besteht. 
Was  die  ersteren  betriflft,  so  verspricht  einer 
der  Herausgeber  der  angezeigten  Sammlung  die 
baldige  Veröffentlichung  des  »Geschichtsbuchs  der 
Christenheit  von  1511 — 1521c,  das  ein  neues 
Unternehmen^  die  ^Jahrbücher  des  deutschen 
Reichs  und  der  deutschen  Kirche  im  Zeitalter 
der  Reformation«  eröffnen  soll,  und  auf  das 
wir  gespannt  sein  dürfen.  Scheurls  Interesse 
für  Geschichte  tritt  an  vielen  Stellen  hervor: 
Der  exegesis  Germaniae  des  Franz  Irenikus 
widmet  er  mehrfache  Beachtung  (Briefe  II,  S. 
21.  25),  er  selbst  hatte  den  bedeutenden  Plan, 
Nürnbergs  Alterthümer  zu  sammeln  (Briefe  I, 
S.  4),  dann  suchte  er  kleinere  Arbeiten  auszu- 
führen, er  wollte  den  wirtenbergischen  Bauern- 
krieg von  1514  (Briefe  I,  S.  131)  und  die 
Kämpfe  zwischen  Nürnberg  und  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg  beschreiben.  (Soden  1837  S. 
9).  Das  jetzt  von  Knaake  zur  Veröffentlichung 
bestimmte  Werk  scheint  Scheurls  Lieblingsarbeit 
gewesen  zu  sein,  von  der  er  auch  vor  Beendi- 
gung gerne  sprach,  und  von  dem  Eoban  Hesse 
in  einem  1520  verfassten  Begrüssungsgedichte 
sang: 

Turbida  mirificis  praesentia  tempora  rebus 
Gogere  in  aeternam  diceris  historiam. 
(Soden,  Beiträge  S.  114).  Wenn  es  erlaubt  ist, 
nach  dem,  was  wir  von  der  Eigenthümlichkeit 
des  Mannes  wissen,  ein  Urtheil  über  sein  noch 
ungedrucktes  Werk  zu  fällen,  so  werden  wir  sa- 
gen müssen,  dass  das  Geschichtsbuch  schwerlidi 
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eine  Arbeit  sein  wird,  die  eine  tiefe  Auffassung 
der  damaligen  geistigen  und  religiösen  Bewegung 
enthält,  wohl  aber  eine  gut  geordnete  Chronik 
voll  genauer,  theilweise  wohl  unbekannter  Nach- 
richten, wie  sie  dem  im  Mittelpunkte  des  dama- 
ligen Handelsverkehrs,  in  Nürnberg,  lebenden 
Verfasser  reichlich  zu  Gebote  standen.  Den  er- 
sten Theil  dieses  ürtheils  werden  wir  im  Ver- 
laufe dieser  Anzeige  noch  zu  begründen  haben^ 
der  zweite  wird  deutlich  durch  einen  Blick,  den 
man  auf  die  Briefe  wirft.  Denn  auch  diese  und 
besonders ,  wenn  auch  fast  kein  Brief  ganz  frei 
davon  ist,  die  Briefe  aus  der  Jugend  und  dem 
späteren  Alter  enthalten  zum  grossen  Theil 
Nachrichten  über  die  Zeitereignisse.  Diese  Mit- 
theilungen bereichern  zwar  unsere  Geschichts- 
kenntniss  wenig  oder  gar  nicht,  dennoch  haben 
sie  einigen  Werth,  theils  durch  die  Bestätigung 
der  bekannten  Thatsache,  dass  in  Nürnberg  ein 
Zusammenfluss  von  Nachrichten  aus  der  ganzen 
Welt  war,  theils  durch  die  lebhafte  Schilderung 
des  Schreibers,  die  namentlich  bei  der  Beschrei- 
bung der  Verhältnisse  in  Bologna  am  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts,  bei  Schilderung  einer 
Reise  in  Spanien  n.  a.  m.,  hervortritt. 

Neben  diesen  Nachrichten  enthalten  die 
Briefe  längere  und  kürzere  Notizen  über  Scheurls 
Lebensereignisse,  denen  wir  an  dieser  Stelle 
eine  Betrachtung  widmen  müssen. 

Christoph  Scheurl  war  im  Jahre  1481  in 
Nürnberg  geboren.  Er  stammte  aus  einem  an- 
gesehenen Geschlechte,  das  zwar  noch  nicht 
lange  in  der  reichen  Handelsstadt  ansässig  war, 
aber  doch  zu  vielen  der  dort  lebenden  Patricier- 
familien  in  freundschaftlichen  oder  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  stand.  Die  Eltern 
wurden   durch  die  &üb  hervortretenden  Fähig- 
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keiten  des  Knaben  bestimint,  denselben  dem 
Studium  zu  widmen  und  schickten  ihn,  nachdoa 
er  in  Heidelberg  vorgebildet  worden  war,  zum 
Studium  der  Rechte  nach  Bologna,  der  für  die- 
ses Fach  schon  im  Mittelalter  berühmten  Uni- 
versität. Hier  blieb  Scheurl  7  Jahre,  genoss 
des  Unterrichts  vorzüglicher  Lehrer,  erwarb  sich 
durch  ausserordentlichen  Fleiss  hervorragende 
Eenntniss  des  Rechts  und  erlangte  mit  grossen 
Ehren  das  Doktorat;  es  wurden  ihm  ferner  als 
Syndikus  der  deutschen  Nation,  alle  die  Aus- 
zeichnungen zu  Theil,  die  mit  dieser  nicht  un- 
bedeutenden Würde  verknüpft  waren. 

Der  Aufenthalt  in  Bologna  wurde  dann  zum 
Besuche  andrer  Theile  Italiens,  besonders  Roms 
benutzt,  und  wenn  Scheurl  auch  mit  den  Gut- 
gesinnten jener  Zeit,  besonders  mit  den  deut- 
schen Humanisten  den  Hass  gegen  den  Papst 
Julius  U.  theilte,  dessen  in  jeder  Beziehung  un- 
päpstliches Leben  Niemandem  gefallen  konnte, 
so  fesselte  ihn  doch  der  zu  Rom  herrschende 
Glanz  dermassen,  dass  er  als  seinen  höchsten 
Wunsch  aussprach,  einmal  Redner  beim  Papste 
zu  werden  (I,  S.  26.  31).  Ueberhaupt  war  er, 
wie  wir  schon  bemerkten,  sehr  fromm:  auf  das 
Messelesen  legte  er  grosses  Gewicht,  Anflehen 
der  Heiligen,  Anrufen  Jesu,  verehrungsvolle  Er* 
wähnung  der  Reliquien  findet  sich  häufig  in  sd- 
nen  Briefen  (I,  31,  82.  H,  1,  11,  33,  50).  Er 
ging  sogar  längere  Zeit  mit  dem  Plane  um,  sich 
in  einen  Orden  aufnehmen  zu  lassen,  that  dies 
aber  nicht,  ohne  dass  wir  wissen,  welcher  Ein- 
fiuss  ihn  davon  abhielt;  doch  stand  er  später 
mit  dem  Augustinerorden  in  so  enger  Beziehung, 
dass  er  denselben  einmal  geradezu  als  ordo 
noster  bezeichnet  (vgl.  I,  21,  22,  II,  1)^  Wäh- 
rend die  übrigen  Uumam^tra  mcbt  früh  genug 
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nacli  Italien,  als  dem  Lande,  aus  dem  die  neue 
Bildung  strömte,  reisen  konnten,  und  hier  mit 
vollen  Zügen  die  Schätze  des  Alterthums  in  sich 
aufnahmen,  dabei  aber  auch  sich  mit  jugend- 
lichem Feuer  dem  Genüsse  eines  frischen,  oft 
übermiithigen  Lebens  hingaben,  empfiehlt  Scheurl 
für  den  Aufenthalt  in  Italien  nur  angestrengtes 
Studium  (I,  S.  97) ;  während  die  übrigen  Huma- 
nisten durch  Annahme  eines  recht  alterthümlich 
klingenden  Namens  den  geistigen  Bitterschlag 
erhalten  zu  haben  meinten,  sprach  er  sich  ge« 
gen  diejenigen  aus,  welche  sich  einen  Göttern 
und  Menschen  unbekannten  Namen  ausdenken 
(I,  S.  85). 

Schon  in  Bologna  war  Scheurl  dem  Cbur- 
fürsten  Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  be- 
kannt geworden  und  dieser ,  wahrscheinlich  be- 
wogen durch  eine  yon  Scheurl  zum  Lobe  Deutsch- 
lands und  des  sächsischen  Hauses  gehaltene 
Bede  (s.  o.),  berief  (1504)  den  jungen  Gelehr- 
ten nach  der  neuerrichteten  Universität  Witten- 
berg, Kaum  war  er  hier  angekommen,  so 
wurde  er  zum  Bektor  gewählt  und  lebte  nun  5 
Jahre  daselbst,  als  geschätzter  Lehrer,  in  enger 
Verbindung  mit  seinen  Collegen,  von  den  Grossen 
und  insbesondere  von  seinem  Fürsten  geehrt 
und  mit  der  Besorgung  mannigfacher  praktischer 
juristischer  Angelegenheiten  beauftragt^  die  von 
ihm  zwar  zur  Zufriedenheit  gelöst  wurden,  ihn 
aber  endlich  bewogen,  Wittenberg  zu  verlassen, 
(1512)  weil  sie  nicht  dem  Zeitaufwand  und  der 
Mühe  entsprechend  bezahlt  wurden.   (I,  8.  141). 

In  Wittenberg  hatte  sich  Scheurl  an  Johann 
Staupitz  angeschlossen,  den  würdigen  Lehrer 
und  Vorgesetzten  Luthers,  hatte  sich  Spalatin 
und  Luther  genähert ,  wenn  auch  die  Verbindung 
mit  ersterem  nie  recht  fest  wurde,  und  war  eine 
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innige  Freundschaft  mit  Jodocus  TratYettef 
(Eisenacensis)  eingegangen,  einem  Theologen  and 
Philosophen,  der  in  eigenthümlicher  Weise  die 
neue  mit  der  alten  Richtung  zu  verbinden 
suchte,  aber  früh  genug  starb,  so  dass  er  nicht 
nöthig  hatte,  bei  dem  Zusammenstoss  beider 
Bichtungen  eine  entschiedene  Stellung  einzu- 
nehmen. Mit  dem  Humanistenbunde  aber,  der 
in  Erfurt  seinen  Hauptsitz  hatte,  mit  der 
jugendfrischen  Schaar,  die  sich  dort  um  Mutia- 
nus  Eufus  versammelte,  trat  Scheurl  gar  nicht 
in  Verbindung:  während  sonst  dieser  Bund  Män- 
ner der  verschiedensten  Altersclassen  und  Be- 
rufsarten einander  nahe  brachte,  schien  er  fur 
Scheurl,  den  einseitigen  Juristen,  keinen 
Baum  zu  gewähren'*'). 

Als  Scheurl  nach  fast  zwölfjähriger  Entfer- 
nung wieder  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte, 
wurde  er  von  seinen  Mitbürgern  freudig  empfan« 
gen,  zum  Advokaten  und  Assessor  im  Stadtge- 
rieht  ernannt,  bald  auch  in  den  Bath  der  Stadt 
berufen  und  war  einestheils  in  PriTatprocessen 

*)  Ein  Cariosam  möge  hier  seinen  Platz  finden.  Soden 
Beitrage  S.  83)  theilt  aus  einem  Briefe  Scheurls  fol^nda 
Stelle  mit:  »wenn  ich  auch  abtrünnig  werden  will,  ao 
zerreisse  ich  doch  das  Band  der  Freundschaft  nicht,  aber 
ich  verabscheue  die  Juristen«.  Einen  rechten  Sinn  hat 
dieser  Satz  nicht,  aber  selbst  wenn  er  ihn  hätte,  so 
klänge  er  im  Munde  des  seinem  Berufe  treu  ergebenen 
Juristen  äusserst  seltsam.  Um  seine  üebersetzung  vor 
jedem  Verdacht  zu  schützen,  gibt  Soden,  was  er  aoost 
sehr  selten  thut,  in  der  Anmerkung  die  lateinischen 
Worte:  etsi  deserere  volo,  non  rescindo,  sed  diapoo 
Jurisconsultos.  Diese  Worte  geben  nun  in  der  Thal  kei- 
nen andern  Sinn,  als  den  der  Uebersetzung,  sie  laaien 
aber  gar  nicht  so,  sondern  es  heisst  nach  der  Hand- 
schrift (Briefbuch  II,  S.  93):  ...  nonrescindo,  seddismio. 
Jurisconsultos  nihil  putat  tarn  certum  .... 
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und  Rechtshändeln  der  Stadt,  andemtheils  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  thätig,  wozu  ihn 
sein  Rednertalent  und  seine  angenehmen  Manie- 
ren empfahlen.  So  wurde  er  gebraucht,  um  im 
Namen  der  Stadt  hohe  Gäste  zu  empfangen 
z.  B.  die  Gardinäle  Hippolyt  von  Este  und  Lo* 
renz  Gampeggi,  er  vertrat  Nürnberg  auf  man- 
chen Reichstagen,  und  Gesandtschaften  z.  B.  an 
Kaiser  Karl,  um  den  Glückwunsch  zur  Wahl 
zum  deutschen  König  auszudrücken  und  Frei- 
heiten für  Nürnberg  zu  erwirken  (1519),  ein 
andres  Mal,  um  gegen  einzelne  Bestimmungen 
des  Reichstagsabschieds  von  Speier  zu  prote- 
stiren  (1524),  dann  auch  an  König  Ferdinand« 
Diese  Beschäftigungen  raubten  ihm  zwar  Zeit 
und  überhäuften  ihn  mit  Arbeit,  aber  sie  er- 
möglichten auch,  dass  er  mit  den  Grossen  in 
Beziehung  trat,  alte  Verbindungen  fester  knüpfte 
und  neue  schloss,  vornämlich  mit  dem  Erz- 
bischof Albrecht  von  Mainz  und  dem  Herzog 
Georg  von  Sachsen ,  dadurch  sein  Ansehn  ver- 
mehrte und  seine  Stellung  erhöhte:  von  König 
Ferdinand  und  Kaiser  Karl  erhielt  er  das  Adels- 
diplom. Er  starb,  kaum  sechzig  Jahre  alt,  am 
14.  Juni  1542. 

Enthielte  die  Briefsammlung  weiter  nichts, 
als.  das  Besprochene :  politische  Notizen  und  ge- 
nauere Nachrichten  über  Scheurls  Leben,  so 
würde  sie  nicht  gerade  als  wichtiger  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Reformation  aufgefasst  wer- 
den können,  sie  wird  aber  von  einiger  Bedeu- 
tung, weil  sie  durch  die  Mittheilungen  über 
Scheurls  Stellung  zu  Humanismus  und  Refor- 
mation zur  Kennzeichnung  einer  ganzen  Geistes- 
richtung dient. 

Auch  dem  flüchtig  Blickenden  treten  in  jener 
bewegten  Zeit  des  ausgehenden    15.  und    de» 
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begitmenden  16.  Jahrbunderts  drei  Klassen  mn 
Menschen  gegenüber :  die  H  u  m  a  n  i  s  t e  ti ,  die 
ganz  dem  Dienste  der  Wissenschaft  und  dem 
Gedanken  der  nenen  Zeit  ergeben,  toU  Vater- 
landsliebe und  religiös  angehaucht,  doch  dem 
politischen  und  religiösen  Kampfe  nicht  ihre 
Kräfte  weihen,  sondern  nur  im  geistigen  Kampfe, 
2ur  Vertheidigung  der  Geistesfreiheit  und  zum 
Schutze  der  geistigen  Führer  mitstreiten  wollen; 
die  Reformatoren,  welche  bald  den  Wissen- 
schaften den  Krieg  erklärend,  bald  sie  nicht  in 
den  Vordergrund  drängend,  nur  die  religiöse 
Besserung,  die  Reinigung  der  alten  Kirche  in 
stetem  Kampfe  anstrebend,  die  zum  Volks- 
eigenthum  erklärte  Bibel  als  Panier  hochhalten 
und  in  der  Volkssprache,  der  zuerst  Luther 
den  gewaltigen  und  doch  so  ansprechenden  Ton 
entlockt  halte,  redeten;  und  die  Anhänger 
des  Alten,  natürlich  nur  der  redliche  Theil 
derselben,  welche  den  Humanismus  und  die  Re- 
formation als  verderbliche  Feinde  bekämpfen,  in 
beiden  für  die  väterliche  Religion  vernichtende 
Mächte  erblicken,  gegen  Beide  die  weltliche 
Macht  und  geistliche  Strafen  anrufen,  weil  sie 
von  der  durch  den  Humanismus  gepflegten  Wis- 
senschaft die  Vernichtung  der  ihnen  liebgewor- 
denen Unwissenheit ,  von  der  einseitigen  Hervor- 
hebung des  Alterthums  eine  Rückkehr  zum 
Heidenthum  befurchten,  und  die  Reformation 
als  die  Macht,  welche  an  den  Grundsäulen  der 
alten  Kirche  rüttelte  und  die  Jahrhunderte  lang 
für  heilig  gehaltenen  Einrichtungen  entweihte, 
mit  tödtiichem  Hasse  verfolgen. 

Man  sollte  meinen,  dass  in  diese  drei  Klas- 
sen, selbst  in  einer  geistig  so  bewegten  Zeit,  wie 
der  des  Humanismus  und  der  Reformation,  sich 
alle  Männer  von  irgend  welcher  Bedeutung  ein- 
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reihen  liessen,  aber  man  wärde  irren.  Denn 
lach  damals,  wie  au  allen  aufgeregten  Zeiten, 
gab  es  nicht  wenige,  die  von  der  Bewegung 
ganz  unberüiirt  blieben,  die  entweder  aas 
Charakter-  oder  ans  Geistesschwäche  die  grossen 
Ereignisse,  welche  sich  vor  ihren  Augen  voll- 
zogen, völlig  unbeachtet  Hessen.  Solche  Men- 
schen fallen  in  Zeiten  minderer  geistiger  Reg- 
samkeit weniger  auf,  weil  ihre  Zahl  sehr  bedeu- 
tend ist,  sie  werden  aber  schärfer  beobachtet, 
wenn  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  war,  gleich- 
sam als  verstorbene  Geister  in  Zeiten  über- 
sprudelnder Lebenslust,  ewiger  Jugendlichkeit 
einherzuwanken.  Christoph  Scheurl  gehörte 
dieser  letzten  Gattung  von  Menschen  an. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  während 
seines  längeren  Aufenthalts  in  Wittenberg  zwi- 
schen ihm  und  den  Erfurter  Humanisten  kein 
persönliches  Yerhältniss  sich  bildete.  Aber  auch 
von  einem  späteren  schrifilichen  Verkehr  mit 
ihnen  zeigt  sich  keine  Spur,  nur  ein  Gedicht 
ist  bekannt,  das  Echan  Hesse  an  Scheurl  rich- 
tete, doch  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die- 
ser stets  weindurstige  und  geld bedürftige  Dich- 
ter mit  seinen  Versen  einen  sehr  praktischen 
Zweck  habe  erreichen  wollen,  nämlich  die  Be- 
rufung nach  Nürnberg,  die  später  wirklich  er« 
folgte.  Ebensowenig  wie  mit  den  Erfurtern, 
stand  Seh.,  wie  wir  sahn,  mit  Hütten  und  Eras- 
mus in  brieflicher  Verbindung ^  aber  er  erwähnt 
sie  selbst  sehr  wenig  in  seinen  Briefen.  Hut- 
tens  wird  nur  zweimal  gelegentlich  als  Verfas- 
sers zweier  neuer  Schriften  gedacht  (II,  15,  89) 
und  einmal  in  einem  gewissen  Denunciantentone 
(II,  61);  auch  der  Name  des  Erasmus  wird  nur 
genannt,  wenn  es  gilt,  auswärtigen  Freunden 
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literarische  Neuigkeiten  mitzutheilen  (ü,  11,  13, 
29,  41).  Nur  mit  einem  der  bedeutenderen  Hu- 
manisten, mit  Pirckheimer,  war  Scheurl  näher 
bekannt,  wie  es  ja  der  gemeinsame  Wohnort 
beider  Männer  mit  sich  brachte,  üeber  ihr 
Verhältniss  kann  man  aus  den  Briefen  keinen 
Schluss  ziehen,  Pirckheimer  wird  in  denselben 
manchmal  erwähnt,  zwar  ohne  besondere  Wärme, 
doch  auch  ohne  jedes  tadelnde  Wort.  Aber  wir 
er&hren  von  andrer  Seite  (Soden,  Beitrage 
S.  305  fif.),  dass  1528  ein  offener  Bruch  zwischen 
Beiden  eintrat,  und  dass  es  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  sehr  unliebsamen  Erörterungen  und  Vor- 
würfen kam.  Stiller  Groll  hatte  schon  lange 
geherrscht  Denn  bereits  1519  hatte  Pirck- 
heimer in  seinem  Dialoge  Eccius  dedolatus,  der 
seit  Booking  mit  Sicherheit  als  P.'s  Eigenthum 
betrachtet  werden  darf,  seinen  Landsmann  tüch- 
tig verspottet.  Die  Steile  lautet.  Amici.  Et 
illuc  (in  Nürnberg)  amicos  possides  innumeros, 
Bilibaldum  scilicet  ilium,  et  animae  tuae  dimi- 
dium,  utriusgue  juris  dolorem.  Eccius.  Dolo- 
rem dicitis?  A.  Doctorem  dicere  volebamas. 
E.  Quemnara?  baud  enim  satis  intelligo.  A. 
Gloriosum  illum,  insulsum,  supinnm,  airogAn- 
tem,  cujus  mater,  nostin'?  E-  Quid  ni  noverim, 
cujus  nuper  interfuerim  nuptiis,  ibique  non  pe- 
nitus  inyita  saltaverim  Venere  ....  (Booking, 
Hutteni  Opera  IV,  521  fg.;  auf  die  dieser  Stelle 
folgenden  Worte  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  weil 
ich  nicht  im  Stande  hm,  ihren  Inhalt,  eine 
durch  Seh.  Terübte  Verleumdung  Ecks«,  za  er- 
klären). Dass  der  hier  verspottete  Nümbei^er 
Scheurl  ist,  ist  Böcking  entgangen  und  auch 
unser  Herausgeber  hat  sich  nicht  die  Mühe  ge- 
geben, die  Stelle  zu  suchen,  es  geht  aberachon 
aus    den  Worten  hervor;   Sch.'a  Hochzeit   fand 
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kurz  vor  dem  Erscheinen  des  Dialogs  am  28« 
Aug.  1519  statt  (Soden  3.  80),  bei  der  Eck  zu- 
gegen war  (Briefbuch  II,  112),  endlich  bekennt 
Seh.  selbst  an  mehreren  Stellen  in  ziemlich  ge« 
reiztem  Tone  (Briefbuch  II,  S.  98,  100,  111), 
dass  er  in  dem  Dialoge  verspottet  werde,  weist 
aber  den  Hohn  als  unverdient  zurück. 

Das  sicherste  Kennzeichen  für  die  Gesinnung 
eines  Humanisten  wird  durch  die  Stellung  ge- 
boten, die  er  auf  dem  Höhepunkt  der  humani- 
stischen Bewegung,  im  Reuchlinschen  Streite, 
einnahm.  Um  Scheurls  Wesen  zu  würdigen, 
müssen  wir  daher  genau  betrachten,  in  welches 
Verhältniss  er  zu  Reuchlin  trat  Da  persönliche 
Berührungen  zwischen  beiden  Männern  nicht 
stattfanden,  so  sind  wir  darauf  angewiesen,  zu 
sehn,  wie  Scheurl  in  seinen  Briefen  von  Keuch« 
lin  und  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  spricht. 
Zunächst  tritt  er  als  Commissionär  neuer  Schrif- 
ten für  die  Freunde  auf,  er  zeigt  an  oder  schickt 
Benchlins  Augenspiegel  und  die  epistolae  claro- 
rnm  virorum,  Pfefferkorns  Sturmglocke  und 
Streitbüchlein,  auch  die  Dunkelmännerbriefe. 
(I,  105,  129,  134,  155,  165).  Wie  wenig  er 
aber  die  Schriften  las,  zeigt  seine  Bemerkung, 
dass  ein  Buch  Reuchlins  gegen  die  Gabbalisten 
erschienen  sei  (11,  15);  noch  im  Mai  1517 
kennt  er  den  zweiten  Theil  der  Dunkelmänner- 
briefe nicht  (II,  18).  Ein  ächter  Humanist 
hätte  niemals  in  demselben  Atbemzuge,  mit  dem 
er  mittheilt,  dass  Reuchlins  Triumph  gedruckt 
werde,  Conrad  C!ollin,  einen  der  Hauptgegner 
der  Humanistischen  Partei,  grüssen  lassen  (H, 
S.  20);  auch  die  Bemerkung,  dass  der  Process 
dem  Cardinal  Griman  übertragen  worden  sei, 
»der  die  Juden  begünstige  c,  (I,  148)  ist  im 
Sione  der  Kölner;  und  wenn  er  sagt:  vetier  iUa 
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Ulrichns  Hütten,  so  ist  man  geneigt,  darin  den' 
deutlichen  Aussprueh  zu  sehn,  dass  er  nicht  in 
dieser  Partei  gehöre.  Ihm  schien  der  wissen« 
schaftliche  Streit  sehr  unnätz  und  bedenklich 
und  er  wünscht  dessen  Beendigung:  nur  die 
fromme  Beobachtung*  der  göttlichen  Gesetze, 
meint  er,  sei  Gott  wohlgefällig  und  den  Men« 
sehen  erspriesslich  (II,  27).  Seine  eigne  An- 
sicht sprach  er  niemals  klar  und  o&n  au, 
wenn  man  nicht  seine  Nichtübereinstinunung  mit 
den  Humanisten  in  der  Bemerkung  sehen  will, 
dass  es  nicht  Pflicht  des  Freundes  sei,  AUes 
was  der  Freund  thue  zu  billigen,  sondern  dass 
er  auch  mahnen  und  tadeln  dürfe  (8. 40).  Dann 
verbleibt  er  wieder  bei  faktischen  Mittheilungen 
über  neue  Schriften  und  über  die  letsta  Phase 
des  Streites.  (S.  45,  89,  116  fg.).  Nirgends  be- 
gegnet ein  theilnehmendes  Wort,  niemals  ein 
Ausdruck  der  Billigung,  oder  des  entscbiednen 
Tadels;  auch  in  diesen  Berichten  herrscht  der 
rein  geschäftsmässige  Ton,  als  gelte  es  einem 
Gegenstand,  der  Geist  und  Gemüth  darchaos 
nicht  aufregt  oder  einem  solchen,  der  in  unbe- 
deutend ist,  als  dass  man  seinen  hohen  Stand«* 
punkt  deswegen  verlassen  sollte.  Wie  in  einer 
lachenden  Gegend  unter  bewaldeten,  im  frischen 
Grün  prangenden  Höhn  ein  nackter  kahler  Fel- 
sen wol  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  aber 
keinen  wohltbuenden  Anblick  gewährt,  so  tritt 
»^cheurl,  der  theiltiamlose,  kaltmustemde  Zur 
schauer  als  eine  seltsame,  aber  unerquickliche 
Erscheinung  unter  seinen  Zeitgenossen,  den  be^ 
geisterten,  unermüdlichen  Kämpfern  fur  frde 
Ideen  hervor. 

Da  Schien  auch  bei  ihm  die  träge  Ruhe 
einer  frischen  Bewegung  Platz  zu  machen.  Ab 
Luther  auftrat,  erklärte  dich  Scheurl,  der  doi 
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Beformator  Toii  Wittenberg  her  persönlich 
kasnte,  mit  ihm  in  Briefwechsel  gestanden  und 
seine  früheren  Schriften  mit  Theilnahme  gelesen 
baue»  offen  als  seinen  Anhänger.  Er  erkannte 
zwar  die  Bedenklichkeit  des  Unternehmens  (II, 
52),  aber  bleibt  darum  doch  fest,  von  der 
»Martinschen  Angelegenheit c  hofft  er  das  Beste, 
er  jubelt,  wie  alle  toU  Begeisterung  für  den 
eifien  Mann  einstehen,  er  spricht  sogar  einmal 
davon,  dass  Deutschland  endlich  den  italieni- 
Bcben  Betrug  erkennen  müsse  (II,  51,  58,  60  fg. 
63).  Erschreckt  von  dem  Gerücht,  dass  Luther 
gestorben  sei,  dessen  Widerlegung  er  bald  er^ 
fährt  (S.  65),  schreibt  isr  an  Luther  selbst  einen 
bemerkenswerthen  Brief,  versichert  ihn  seiner 
vollen  Theilnahme,  rath  freilich  von  extremen 
Massregeln  ab  (S.  70  ff.). 

Denn  Behenrl  war  von  Anfang  an,  trotz  der 
scheinbaren  Gluth,  ein  Halber  gewesen,  der 
einmal  auf  kurze  Zeit  von  dem  allgemeinen 
Enthusiasmus  ergriffen  werden  konnte,  sowie  es 
aber  zu  Thaten  kam,  in  I^ethargie  zurücksank. 
Nicht  lange,  nachdem  er  Luther  näher  getreten 
war,  hatte  er  den  Johann  Eck  kennen  gelernt 
und  bemühte  sich  nun  beide  Männer  zu  ver- 
einigen. Ein  solches  Streben  wäre  noch  1517 
gerechtfertigt  gewesen,  obwohl  auch  damals 
schon  die  Verschiedenartigkeit  beider  Männer 
klar  hervorgetreten  war;  die  Wiederholung  des 
Versuches  im  J.  1520,  nach  der  Leipziger 
Disputation,  d.  h.  also  das  Bestreben,  einen 
Weltkampf,  in  dem  zwei  grosse  Grundsätze  auf 
Tod  und  Leben  mit  einander  rangen,  durch 
freundschaftliche  Annäherung  der  Streitenden  zu 
beenden ,  bekundete  mehr  als  viele  Aeusserun^en 
Scheurls  gänzliche  Verkennung  der  gewaltigen 
Bewegung  I  die  sich  vor  seinen  Augen  vollzog. 
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Es  war  selbstverständlich,  dass  dieser  Ver- 
such misslingen  musste,  aber  dadurch  mosste 
auch  die  Stellung  des  Vermittlers  unhaltbar  wer- 
den, denn  weder  Eck  noch  Luther  mochten 
einen  Mann  Freund  nennen,  der  sich  die  Miene 
gab,  über  den  Parteien  zu  stehen,  weil  er 
nicht  den  Muth  hatte,  sich  zu  einer  rückhalt- 
los zu  bekennen.  Schon  1519  begann  Schearl 
das  Schiefe  seiner  Stellung  einzusehn  und  be- 
klagte sich  bei  Beiden  über  den  Mangel  an 
Liebe,  den  er  bemerkte  (vgl.  z.  B.  II,  127  fg.), 
er  sprach  es  oft  aus,  dass  ihm  die  Streitig- 
keiten nicht  gefielen  (S.  98  u.  a.  m.).  Das 
Jahr  1520  war  noch  nicht  zu  Ende,  da  war 
das  Strohfeuer  verglommen,  das  einige  Jahre 
einen  hellen  Schein  gegeben  hatte;  aus  der  leb- 
haften Begeisterung  war  der  nüchterne,  und 
zugleich  übermüthige  Spruch  geworden:  Ego 
spectator  horum  (S.  114).  Nun  kehrte  Schenri 
zur  alten  Kirche  zurück,  vertheidigte  ihre 
Glaubenssätze  und  hasste  die  neue  Lehre  und 
ihre  Vertreter.  Für  die  Umwandlung  lässt 
sich  ein  bestimmtes  Datum  nicht  angeben^  denn 
aus  einem  Zeitraum  von  mehr  als  drei  Jahren 
(Mitte  1521  bis  Ende  1524)  sind  keine  Briefe 
vorhanden,  als  hätte  Scheurl  sich  gescheut, 
Kunde  zu  geben  von  Dem,  was  in  ihm  ge- 
schah. Wenn  er  dann  später  seine  Ansichten 
mittheilte,  so  that  er  das  in  den  starken  Ans- 
drücken,  denen  jene  Zeit  nicht  abhold  war: 
Wittenberg,  das  er  einst  so  sehr  geliebt  hatte, 
bezeichnete  er  jetzt  als  sentinam  erromm  ei 
speluncam. 

Scheurl  verdient  nicht  deswegen,  weil  er  von 
der  Reformation  sich  abwandte,  nachdem  er 
sich  zuerst  ihr  geneigt  gezeigt  hatte,  Mise- 
billigung ,  denn  auch  mandie  Humanisten  tbateo. 
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cJaseelbe  tind  Niemand  ist  berechtigt,  einen  red- 
lichen Wandel  der  üeberzengung  zu  tadeln. 
Aber  während  dieser  Wandel  bei  Jenen  durch 
äie  Besorgniss  vor  revolutionären  Massregeln, 
irelche  im  Gefolge  der  religiösen  Neuerung  ein- 
treten würden,  durch  Furcht  vor  einem  durch 
iie  einseitige  Hervorhebung  des  religiösen  Ele- 
ments veranlassten  Bildungsrtlckschritt  hervor- 
l^erufen  wurde,  iRg  bei  Scheurl  der  Grund  in 
dem  Fehlen  des  wahren  Verständnisses,  in  dem 
Miangel  an  echter  Begeisterung,  an  heiligem 
Peuer  für  eine  Ueberzeugung.  Es  gab  in  jeder 
Zeit  einer  grossen  Bewegung  Männer  wie 
ächeurl ,  tüchtig  und  ausdauernd  in  ihrem  Be- 
rufe, wacker  und  gelehrt,  doch  ohne  rechte 
Energie  und  ohne  Schwung;  für  die  Reforma- 
tionszeit  aber  war  bisher  kaum  einer  bekannt. 
Für  die  Kennzeichnung  dieser  Richtung  ist  die 
rorliegende  Briefsammlung  von  hohem  Werth. 
Die  anderen,  nicht  grade  sehr  zahlreichen 
Stücke  der  Sammlung,  die  für  den  Historiker 
Bedeutung  beanspruchen ,  aufzuzählen^  würde  zu 
Kreit  führen. 

Zum  Schluss  einige  Bemerkungen  über  die 
Ausgabe.  Ihr  philologischer  Theil  ist  zu  rüh- 
cnen,  die  Conjekturen  zur  Verbesserung  der  oft 
iehr  fehlerhaften  Handschrift  sind  meist  recht 
glücklich,  aber  sonst  bleibt  sehr  viel  zu  wün- 
ichen  übrig.  Es  fehlen  Dinge,  die  als  ganz 
lothwendige  Zugaben  zu  einer  solchen  Samm- 
ung bezeichnet  werden  müssen:  ein  chronologi- 
sches Verzeichniss  der  abgedruckten  Briefe,  ein 
[legister  über  die  in  den  Briefen  vorkommenden 
Personen,  Mittheilungen  über  die  Briefe,  deren 
Existenz  aus  Bemerkungen  in  den  hier  vor- 
liegenden hervorgeht.  Wenn  Enaake  in  der 
Binleitung  zup  zweiten  Tbeile  behauptet:  »au«« 
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gelassen  sind  die  Briefe,  die  nur  ganz  unter- 
geordnete Verhältnisse  berühren,  wie  die  Be- 
sorgung eines  Lehrherrn  fur  den  Sohn  eines 
Freundes  n.  s.  w.c^  so  verträgt  sich  diese  Be* 
bauptung  schlecht  mit  der  Thatsache^  dase  ans 
den  Jahren  1522—1532  nnr  9  Briefe  mitgetheilt 
werden,  und  ist  eine  eigenthümliche  Illustration 
des  Sodenschen  Berichts  (Beiträge  S.  45),  daaa 
Scheurl  in  einem  Jahre  673  Briefe  erbalten 
und,  wie  wir  hinzufügen, . wohl  auch  einige  der* 
selben  beantwortet  hat*  In  dem  Briefbucfa  er* 
wähnt  Scheurl,  um  nur  einige  wenige  Beispiela 
zu  nennen,  Briefe,  die  er  an  Soderinua,  Siber 
und  Trutvetter  geschrieben  habe  (I,  8,  33,  87) 
und  die  hier  nicht  abgedruckt  sind*  Vor  allem 
sind  aber  zwei  Ausstellungen  zu  machen, 
der  eine  der  Herausgeber  freilich  einem 
des  ersten  Theils  gegenüber  als  unerheblich  hin« 
zustellen  versucht,  die  aber  von  grosser  Beden« 
tung  sind:  nämlich  1.  die  gänzlich  ungenügen- 
den sachlichen  und  historischen  Anmerkungen, 
die  für  Anspielungen,  Gitate,  kurze  Erwähnung 
gen  wichtiger  Ereignisse  durchaus  keine  Auf« 
klärung  gewähren,  nicht  einmal  ausreichende 
Mittheilungen  über  Scheurls  Leben  und  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  darbieten  und  2.  der 
Mangel  an  genauen  Angaben  über  Fundort  der 
Briefö,  über  äussere  und  innere  Beschaffenheit 
der  Handschriften.  Denn  das  sind  Angaben,  die 
jeder  wissenschaftliche  Leser  einer  solchen 
Sammlung  zu  fordern  berechtigt  ist. 

Berlin.  Ludwig  Geiger« 
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Das  Denteronominm  und  der  DeuteroDomiker. 
Uniersnchungen  zur  Alttestamentlichen  Reichs- 
und  Literaturgeschichte y  Ton  Paul  Eleinert, 
Dr.  der  Philos.,  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  zu  Berlin.  —  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velhagen  und  Elasing,  1872.  VIU 
und  268  S.  in  8. 

Dieses  neue  Werk  welches  wissenschaftlich 
sein  will  aber  es  nicht  ist,  kann  wiederum  nur 
als  ein  Zeichen  der  Zeit  betrachtet  werden, 
woraus  man  ebenso  wie  aus  so  vielen  anderen 
neuesten  Werken  welche  wissenschaftlichen  We^ 
Bens  und  Nutzens  sein  sollen  kaum  etwas  ande*" 
res  ersieht  als  die  Verwirrung  und  Unsicherheit 
in  welche  man  jetzt  die  Wissenschaft  hinab* 
fitürzen  will.  Es  ist  daher  vorzüglich  auch  nur 
um  vor  dem  Fortschritte  auf  dieser  verhäng- 
nissvollen Bahn  ernstlich  zu  warnen,  dass  wir 
in  den  Inhalt  dieses  neuen  Buches  hier  näher 
einzugehen  fur  der  Mühe  werth  halten. 

Wie  nämlich  der  Ver&sser  dieses  Werkes 
sich  im  Ganzen  zu  erkennen  giebt,  so  würde 
man  ihn  als  einen  Mann  betrachten  müssen 
welcher  in  Hengstenberg's  bekannten  Fusstapfen 
einherwandelt,  die  von  diesem  Gelehrten  ver- 
theidigten  Meinungen  über  die  Bibel  billigt,  da* 
gegen  aber  die  genauere  und  sicher  am  Ende 
auch  ungleich  nützlichere  Art  von  ächter  Wissen* 
Schaft  welche  seit  einem  halben  Jahrhunderte 
mächtig  arbeitet  am  liebsten  wieder  ausrotten 
möchte.  Nun  aber  ist  Hengstenberg  seit  bald 
drei  Jahren  todt:  und  schon  zeigt  sich  für 
Jedermann  handgreiflich  wie  wenig  der  Tod  in 
diesem  Falle  das  gute  Amt  erfüllen  kann  wel** 
ches  er  sonst  übt,   die  Meinungen   und   Bestr»" 

bttugeo  einee  Menscbra  mcb  seipem  Tode  niur 
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noch  mehr  zu  verherrlichen  and  noch  reiner 
leuchten  zu  lassen  als  sie  einst  seine  Zeitge- 
nossen anerkennen  wollten.  Nimmt  man  ein 
paar  Einzelnbeiten  aus  in  welchen  Hengstenberg 
das  Richtige  nicht  yerfehlte,  so  ist  übrigens 
seine  ganze  Biblische  Wissenschaft  sofern  sie 
ihm  eigenthümlich  war,  mit  seinem  Tode  vor 
den  Augen  der  Welt  ebenfalls  zu  Tode  gegan- 
gen; und  was  während  seines  Lebens  die  tiefer 
alles  Erforschenden  immer  begriffen  und  über  die 
Gebrechlichkeit  seiner  Wissenschaft  immer  auch 
offen  sagten  während  so  viele  ihnen  damals 
keinen  Glauben  schenken  wollten,  das  wagt 
beute  innerhalb  Deutscher  Grenzen  Niemand 
mehr  zu  bezweifeln.  Auch  unser  Verf.  bat  die 
Hengstenbergischen  Wege,  so  lieb  sie  ihm  früher 
gewesen  sein  mögen,  jetzt  vollkommen  verlassen: 
das  beweist  dies  ganze  Buch;  und  es  geht  ihm 
damit  nur  ebenso  wie  einem  sehr  ähnlichen  Ge* 
lehrten,  F.  W.  Schultz ,  welcher  über  dasselbe 
Deuteronomium  1859  zu  Berlin  ein  Buch 
Hengstenbergischen  Sinnes  herausgab  welches  er 
jetzt  selbst  verwirft. 

Anstatt  nun  aber  dadurch  nur  desto  mehr 
sich  angetrieben  zu  fühlen  unsere  neuere  Wissen« 
Schaft  welche  im  schwersten  Kampfe  mit  tau- 
send Hindernissen  sich  mühevoll  genug  empor« 
gearbeitet  hat  desto  vorurtheilsloser  richtig  lu 
verstehen  und  zu  schätzen,  verachtet  er  sie 
dennoch,  sucht  sie  unter  ein  paar  wohlfeilen 
Worten  von  Lob  oder  was  sie  sonst  bedeuten 
sollen  vielmehr  in  der  Wirklichkeit  zu  verklei* 
nem  und  zu  verdächtigen,  und  sinnt  auf  etwas 
neues  wodurch  sie  aus  der  Welt  geschafft  wer- 
den soll,  was  aber  leider  nur  zu  klug  ist  als 
dass  es  weise  sein  könnte.  Er  ergreift  dieser 
Klugheit  nach  ganz  die  Mittel  wd  Waffen  die- 
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ser  Wissenschaft,  spricht  mit  ihren  Worten, 
und  wandelt  die  von  ihr  gebahnten  Wege:  aber 
seine  Absicht  ist  vielmehr  sie  zu  Temichten; 
und  weil  er  diese  Absicht  anf  solche  Weise 
auch  schon  ganz  erreicht  zu  haben  meint,  er- 
laubt er  sich  schliesslich,  sogar  allerlei  schmähende 
Worte  um  sie  vor  den  Ohren  der  Welt  ganz 
und  gar  verächtlich  zu  machen.  Schade  nur 
dass  man  mit  den  Waffen  der  Wissenschaft 
auch  wenn  man  sie  anlegt  weil  sie  doch  in  der 
Welt  schon  da  sind  ja  Ansehen  und  Ruhm  sich 
erworben  haben,  dennoch  nicht  das  Geringste 
von  bleibendem  Werthe  und  gesunder  Frucht 
erreichen  kann  wenn  man  sie  nicht  zu  führen 
weiss I    Die  Sache  ist  in  der  Kürze  folgende: 

Es  hat  früher  manche  Gelehrte  gegeben 
welche  meinten  das  mit  Recht  so  zu  nennende 
Deuteronomium  (d.  i.  nicht  das  ganze  fünfte 
Buch  Mosers,  sondern  nur  dessen  Haupttheil) 
sei  erst  unter  König  Josia  kurze  Zeit  bevor  es 
zu  seinem  grossen  Ansehen  und  zu  ewiger  Gel- 
tung gelangte  geschrieben:  dann  liegt  auch  die 
Ansiebt  ganz  nahe  es  sei  von  seinem  wirklichen 
Verfasser  selbst  in  dem  Tempel  niedergelegt 
um  den  jungen  König  Josia  durch  den  Schein 
als  sei  es  von  Mose  geschrieben  zu  täuschen. 
Leider  hat  Jemand  noch  in  der  neuesten  Zeit 
diese  Ansicht  wieder  vertheidigen  wollen:  allein 
Dr.  Kleinert  brauchte  sich  um  ihre  Widerlegung 
ear  nicht  sehr  zu  bemühen ,  weil  er  wissen 
konnte  dass  sie  in  richtiger  Weise  längst  wider- 
legt ist.  Dagegen  will  er  nun  recht  sicher  gehen 
indem  er  zu  beweisen  sucht  das  Deuteronomium 
müsse,  (obwohl  nicht  wie  Hengstenberg  und 
seine  ganze  Schule  dies  mit  aller  Macht  ver- 
theidigen wollte)  von  Mose  geschrieben,  doch 
sehr  alt  sein,  und  der  Deuteronomiker  sei  kein 
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anderer  als  Sam&el,  der  alte  grosse  Proptiet 
Das  ist  die  neue  Ansicht  unsres  Verf.:  allein 
wir  meinen  dass  sie  nicht  einmal  ernstiieh  eine 
Widerlegung  verdiene,  weil  der  Verf  sie  weder 
irgendwie  als  richtig  erweist  noch  auch  nur 
xeigt  dass  er  wi^se  wie  man  den  Beweis,  wenn 
man  ihn  geben  will,  zu  geben  beginnen  mnns. 
Nimmt  man  die  Dinge  ohne  sie  zuvor  richtig  za 
verstehen  oberflächlich,  so  kann  man  leicht  alles 
zu  beweisen  sich  anheischig  machen:  allein  was 
sollen  die  Sachkenner  zu  solchen  Beweisen  sa- 
gen 1  und  aus  guten  Gründen  hat  Niemand  vor 
dem  Verf.  hier  auch  nur  ernstlich  an  Samuel 
als  den  Deuteronomiker  gedacht.  Das  einzige 
was  der  Verf.  thun  musste  wenn  er  gründlich 
zu  Werke  gehen  und  die  jetzt  längst  aufge- 
stellte bessere  Ansicht  widerlegen  wollte,  war 
dass  er  sich  bemühete  zu  beweisen  das  Deute* 
ronomium  könne  nicht  schon  ziemlich  lange  vor 
Josia  unter  der  Herrschaft  Manasse's  gesdirie- 
ben  sein.  Allein  dies  einzige  worauf  es  hier 
ankam,  hat  er  weder  S.  114  —  118  noch  sonst 
wo  in  seinem  Buche  bewiesen,  und  nicht  einmal 
begriffen  wie  vergeblich  es  sei,  so  lange  man 
diese  aus  einer  Menge  von  sichern  Anzeichen 
geschöpfte  Einsicht  nicht  gründlich  entfernen 
könne ,  an  irgend  eine  andre  Zeit  als  die  des 
Ursprunges  des  Deuteronomiums ,  sei  es  die 
Samuel's  oder  nicht,  ernstlich  zu  denken.  Wir 
haben  hier  nicht  Raum  alle  die  geschichtlichen 
Anzeichen  und  Beweise  für  die  Zeit  unter 
Maoasse  vorzuführen  und  darauf  hinzuweisen 
wie  wenig  unser  Verf.  gründlich  über  sie  or- 
tbeile.  Wir  begnügen  uns  mit  einer  einzigen 
aber  selbst  schon  sehr  vielseitigen  Hinsicht,  aaf 
welche  es  hier  ankommt. 

Das  ist  die  Hinsicht  auf  das  Königthum  in 
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Igrftel.  Dass  die  unprfinglicben  Gesetze  Moseys 
keine  Rücksicht  auf  ein  solches  Königthnm  neh- 
men konnten  oder  wirklich  nahmen,  ist  ein- 
leuchtend: aber  auch  Samuel  konnte  es  nicht, 
so  lange  er  an  es  nicht  dachte.  Es  macht  nun 
einen  wirklich  traurigen  Anblick  zu  sehen  wie 
unser  Verf.  S.  142  ff.  meint  das  Königsgesetz 
welches  das  Deuteronomium  17,  14-*- 20  giebt 
stehe  nicht  an  seiner  rechten  Stelle,  und  sei 
erst  später  (sei  es  von  Samuel  oder  einem  an- 
dern) hier  eingeschoben:  so  leichtsinnig  springt 
der  Verf.  mit  diesen  Dingen  um?  Denn  das 
Gesetz  steht  hier  vollkommen  richtig  an  seinem 
Orte;  und  hätte  der  Verf.  nicht  an  Samftel  ge- 
dacht, so  würde  er  nie  daran  gezweifelt  haben. 
Aber  auch  die  Vermutbung  es  sei  von  Samuel 
erst  nachdem  er  den  Saül  zum  Könige  erwählt 
geschrieben,  lässt  sich  nicht  halten,  weil  es 
seinem  Worthalte  nach  vielmehr  schon  das  ent- 
artete Königthum  in  d6r  Gestalt  wie  es  erst 
mit  und  nach  Salomo  wurde  verbessern  will; 
denn  ganz  umsonst  sträubt  sich  unser  Verf.  ge- 
gen diese  geschichtliche  Lage  der  hohen  Reichs- 
dinge welche  im  Deuteronomium  wie  sonst  so 
vorzüglich  klar  bei  seinem  Königsgesetze  sehr 
unverkennbar  vorausgesetzt  wird.  Nun  aber  ist 
in  den  einzelnen  Bestimmungen  dieses  Königs- 
gesetzes nichts  wiederum  so  seltsam  und  so 
durchaus  einzigartig  als  die  Forderung  der 
König  solle  sein  Volk  nicht  zwangsweise  nach 
Aegypten  zurückführen  bloss  um  dadurch  mit 
Hülfe  Aegyptischer  Rosse  seine  eigene  Kriegs- 
macht zu  vermehren  v.  16.  Dies  lässt  sich  nur 
von  dem  Bündnisse  eines  Königs  Israel's  mit 
Aegypten  verstehen,  welches  unter  anderem  fest- 
setzte der  König  solle  eine  bestimmte  Anzahl 
der   bekanntlick   als  Fusskämpfer  immer   sehr 
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tapferen  Israeliten  dem  Aegyptischen  Beichd 
überlassen  um  dafür  zur  Ausrüstung  seiner 
eignen  Reiterei  aus  Aegypten  eine  Anzahl  von 
Eriegsrossen  zu  empfangen.  Dies  ist  ein  ganz 
geschichtliches  Verhältniss,  wie  wir  sonst  genug 
wissen:  fragt  man  aber  auf  welche  bestimmte 
Zeit  der  Deuteronomiker  dabei  hinblicke,  eo 
könnte  man  zwar  zunächst  an  die  ersten  Zeiten 
des  Zehnstämmereiches  denken,  wo  dieses  Verr 
hältniss  schon  ganz  ähnlich  eintreffen  konnta 
Allein  dass  man  daran  gerade  hier  nicht  denkpn 
darf,  ergiebt  sich  schon  aus  einer  Menge  ande- 
rer Gründe  welche  wir  der  Kürze  wegen  an 
dieser  Stelle  übergehen;  am  deutlichsten  aber 
weist  uns  die  Stelle  28,  68  in  welcher  das 
ganze  geschichtliche  Verhältniss  wie  es  damals 
zwischen  den  beiden  Reichen  bestand  klar  genug 
angedeutet  wird  auf  die  Zeit  unter  Manasse  hin, 
vorzüglich  auch  wenn  man  die  Worte  28,  36 
hinzunimmt  nach  denen  der  letzte  König  des 
Zehnstämmereiches  damals  längt  nach  Assyrien 
fortgeführt  war.  Was  Dr.  K.  S.  196  ff.  über  die 
entscheidenden  Worte  28,  68  sagt,  zeigt  nur 
dass  er  weder  die  geschichtKchen  Verhältnisse 
jener  Zeiten  Manasse's  so  kennt  wie  man  sie 
heute  erkennen  kann  wenn  man  alle  die  nns 
noch  frei  stehenden  Quellen  kennt  und  richtig 
erschöpft,  noch  die  eigenthümlichen  Farben  der 
verschiedenen  Weisen  Hebräischer  Rede  wie  sie 
im  A.  T.  herrschen.  Man  kann  heute  diese 
Kunst  der  Darstellung  prophetischer  Rede  welche 
in  Worten  wie  28,  36.  68  herrscht,  und  ihre 
grosse  Abweichung  von  der  gemeinen  propheti- 
schen Rede  vollkommen  sicher  einsehen:  hat 
man  sich  aber  darin  keine  Einsicht  und  keine 
Uebung  und  Fertigkeit  erworben,  so  sollte  man 
sich   doch  nicht  in   so   leichtsinnige  Gedanken 
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Kind  Worte  yerlieren  wie  die  und  an  welchen 
der  Verf.  hier  sein  Vergnügen  findet.  Zur  Er* 
täuterung  bemerken  wir  nur  noch  dass  Soldaten 
im  Morgenlande  auch  immer  leicht  ihre  Weiber 
bei  sich  haben ,  wie  28,  68  vorausgesetzt  wird, 
and  dass  die  Worte  »ihr  lasset  euch  euern 
Feinden  zu  Sklaven  und  Sklavinnen  verkau- 
fen ohne  dass  euch  Jemand  kauft«  28,  68  so 
kurz  aber  auch  so  treffend  als  möglich  gerade 
diese  Art  von  Sklaverei  verkaufter  Miethtruppen 
ausdrückt  welche  keine  Sklaverei  ist  und  doch 
die  ärgste  aller.  Denn  sonst  wird  doch  nur 
der  einzelne  als  Sklave  gekauft  und  verkauft. 

Dies  ist  nun  bloss  ^ine  Hinsicht  welche  man 
bei  der   gesammten    grossen   Frage   über    das 
Deuteronomium  und   den  Deuteronomiker  nicht 
übersehen  darf.     Allein  auch  alles   andere  was 
das  Deuteronomium  enthält,  führt  uns  wenn  wir 
es  genau  betrachten  immer  wieder  auf  dieselben 
Zeitverbältnisse   und    denselben   so  eigenthüm- 
lichen  Standort   zurück   auf   welchem    wir   den 
Deuteronomiker   eben   erblickten.    Nimmt   man 
&.  B.    die  Worte  über  den  Propheten   wie  Mose 
Vielehen  Jahve  seinem  Volke  noch  einmal  aufer- 
wecken  werde  18,  15  —  22,   so   ist  heute  längst 
zuverlässig  genug  gezeigt  dass   sie   erst  für  die 
Seiten  unter  Manasse  einen  Sinn  haben:  unser 
i^erf.  aber  berührt  diese  wichtige  Einsicht  nicht 
sinmal,  und  hat  überhaupt  gerade  iür  alles  das 
vas  im  Deuteronomium  heute  etwas  schwieriger 
;ti  verstehen  ist,  keinen  Sinn.    Auch  die  ganze 
lunstvoUe  Anlage  dieser  so  äusserst  denkwürdi- 
;en  und  an  geschichtlichen  Erfolgen  so  wunder- 
bar  reichen  Schritt  begreift  er  nicht,   obgleich 
ie  jetzt  längst  erläutert  ist.    Vielmehr  gewinnt 
8   im  Anfange   der  Druckschrift  unsres  Verf.s 
ten   Anschein  als   wolle  er  beweisen  nur    die 
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lange  Rede  in  welcher  der  für  die  Späteren  neu- 
belebte  Mund  dee  grossen  alten  Propheten  das 
fur  diese  Späteren  passende  neue  Gesetz  im  ein- 
zelnen darlegt  4,  44 — 26,  19,  sei  ein  älteres 
Werk  etwa  wirklich  von  Samuel,  die  Umgebnn- 
gen  dagegen  seien  bloss  wie  eine  spätere  Ter- 
zierende  Einfassung  eines  alten  Edelsteines  yoü 
der  Hand  eines  Späteren  hinzugefügt.  AUein 
sogar  auch  diese  Vorstellung  welche  übrigens 
keine  irgendwie  haltbare  ist,  verliert  sich  bei 
unserm  Verf.  selbst  wieder  am  Ende  seiner  Ab- 
handlung so  gut  wie  vollkommen;  und  übrig 
bleibt  bei  ihm  schliesslich  nur  dieselbe  Un- 
sicherheit womit  er  beginnt,  nur  dass  sie  am 
Ende  noch  viel  greifbarer  sich  fühlbar  macht. 

Es  ist  aber  eine  bekannte  Sitte  solcher  Ge- 
lehrten welche  eine  erst  in  neueren  Zeiten  auf- 
gestellte und  sich  mächtig  ausbreitende  W^ahr- 
heit  gerne  wieder  verdrängen  möchten,  mit  baa- 
rem  Ernste  zu  versichern  sie  sei  eigentlich  achon 
etwas  Altes,  schon  früher  Gesagtes  und  jetzt  nur 
in  einem  allerdings  wohl  zierlicheren  und  besse- 
ren Kleide  Erncheinendes.  Die  Liebhaber  der 
Unsieherroachung  unserer  heutigen  besseren 
Biblischen  und  vorzüglich  Alttestamentlichen 
Wissenschaft  pflegen  so  oft  zu  sagen,  sie 
stamme  von  Spinoza  her;  und  meinen  dann 
durch  diese  vollkommen  grundlose  Behauptung 
genug  gegen  alle  die  besseren  Bestrebungen  un- 
serer Zeit  geredet  zu  haben.  Diese  Behauptung 
über  Spinoza  als  den  erdichteten  Vater  unserer 
heutigen  Wissenschaft  wiederholt  nun  zwar  un- 
ser Verf.  nicht,  und  unterscheidet  sich  audi 
dadurch  von  der  Hengetenbergiscben  Schule; 
und  allerdings  ist  in  unsern  Zeiten  auch  schon 
genug  gezeigt  wie  gänzlich  grundlos  diese  lieb- 
reiche Spinozistische   Meinung  ist.     Allein   da. 


Klmnert,  Das  ßeüteronöimatf  tiß.    ädd5 

B^en  erbebt  er  mit  gewattigeti  "Worten  die  An- 
klage unsere  ganze  neuere  Wissenschaft  rühre 
loch  eigentlich  nur  von  de  Wette  her,  welcher 
schon  1805  in  einer  Abhandlung  Toa  Jena  aus 
lieselbe  Ansicht  über  das  Deuteronomium  «at' 
gestellt  habe.  Wäre  dies  alles  nun  wirklich  so 
fi^  >er  meint,  so  würde  damit  gegen  die  Wahr- 
ii^it'^der  Sache  selbst  nichts  bewiesen > sein,- da 
»  fttr  diese  gleichgültig  idt  wer  sie  zuerst  auf- 
;eBtell<t^  habe.  AUein  dass  die  Behkriptung 
landlos  sei ,  kann  jeder  wissen  der  die  *  Ge- 
schichte der  Ausbildung  unsrer  neueren  Wissen- 
(übaft  sorgfältig  rerfolgt.  Die  Bahn'  welche 
le  Wette  bei  den  Forschungen  über  dad  A.  T. 
nröfinete,  fahrte  geradewegs  zu  den  imme^ 
(ekiefe^  und  unglückseliger  werdenden  An- 
lehnungen und  Bestrebungen  von«  *  Gramberg 
3ohl)dn  und  dann  der  gesammten  StUauss^Bauri- 
ichen  Schule,  weil  es  de  Wette'n  an  der  nöthi« 
^en  Sicherheit  und  Klarheit  fehlte  und  er  niiv 
;ends  einen  festen  Boden  zu  erreichen  wusste, 
luch  seine  ganze  wissenschaftliche  Bildung  gar 
licht  d6r  Art  war  dass  er  ihn  erreichen  konüte; 
laher  er  ja  auch  in  seiner  späteren  2^it  nufr  in 
mmer  neue  ähnliche  Schwankungen  und  Un- 
icherheiten  gerieth.  Umgekehrt  kann  Jeder^ 
nann  der  diese  Dinge  verfolgt  leicht  einsehen 
lass  der  Unterz.  von  Anfang  an^' sich  dtrrth  und 
lurch  voh  der  de  Wettischen  Art  von  Wissen- 
chaft  abgestossen  fühlte  und  nicht  das  ger- 
ingste aus  ihr  entlehnte.  '  Was  hilft  es  also 
ich  zu  denken  unsre  heutige  ATliche  Wissen- 
chaft  stamme  von  de  Wette  ab ;  und  werde 
Iso  rwohl  auch  mit  den  übrigen  wenig  haltbaren 
feinungen  und  Bestrebungen  diesem  eitfielne<^ 
'heologen  bald  wieder  verschwinden?  Dass 
ii^ses'  viele   heute  wünschen,   ist  einleuchtetifft 

lö3* 
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aber  zum  OlQcke  bat  diese  Wissenschaft  Tid- 
mebr  einen  von  de  Wette  nicht  bloss  Töllig  un- 
abhängigen sondern  auch  in  ihren  sichtbaren 
Grundlagen  ebenso  wie  in  ihrem  tiefsten  Be- 
streben völlig  verschiedenen  Geist.  Wir  Ter- 
kennen  deshalb  die  Verdienste  nicht  welche 
de  Wette  sich  zu  seiner  Zeit  erwarb:  allein 
man  schreibe  ihm  aus  blossem  Basse  gegeo 
unsre  heutige  Wissenschaft  nicht  zu  was  er  we- 
der leistete  noch  leisten  konnte!  —  Aehnlich 
aber  verhält  es  sich  auch  mit  der  Behauptung 
des  Verf.  unsre  heutige  ATliche  Wissenschaft 
drehe  sich  eigentlich  nur  um  die  Literaturge- 
schichte, nicht  um  die  Rechtsgeschichte  des  al- 
ten Volkes  Israel.  Nur  wer  den  Umfang  uns- 
rer  heutigen  Wissenschaft  nicht  kennt  noch 
richtig  beobachten  will,  kann  eine  so  grundlose 
Anklage  erheben.  Zu  der  Rechtsgeschichte  des 
alten  Volkes  gehört  es  aber  vorzüglich  auck 
dass  man  sich  nicht  einbilde  die  uns  im  Penta- 
teuche  aus  dem  B.  der  Ursprünge  enthaltenea 
Gesetze  seien  ihrer  Niederschrift  nach  jüngeren 
Alters  als  die  im  Deuteronomium  zusanunen- 
gefassten;  was  der  Verf.  auch  durch  seine  Zn- 
sammenstellungen S.  55  ff.  gar  nicht  bewie- 
sen hat. 

Wir  haben  hier  nicht  Raum  dies  weiter  zu 
verfolgen;  auch  ist  dieses  nach  dem  Stande 
unsrer  heutigen  Wissenschaft  kaum  nöthig.'  Der 
Verf.  ist  offenbar  bloss  das  was  man  heote 
einen  Theologen  nennt:  wann  wird  endlich  wie- 
der die  Zeit  erscheinen  wo  Theologie  uud 
Wisf^enschaft  keine  Gegensätze  bilden  sonders 
die  Theologie  vielmehr,  wie  sie  das  sein  sollte, 
die  in  sich  sicherste  und  daher  möglicherweise 
auch  nach  aussen  hin  geacbtetste  Wiasenadbaft 
wird?    Alle  Möglichkeiten   sind   dazu  jetxt  ge- 
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geben:  aber  solche  Bestrebungen  wie  die  des 
Verf.  dieser  neuen  Schrift  heben  sogar  diese 
Möglichkeiten  wieder  auf.  H.  E. 


Filologia  e  Letteratura  Siciliana.  Studii  di 
Yincenzo  di  Giovanni.  Parte  seconda.  Lettera- 
tura. Palermo.  L.  Pedone  Laurie!  editore  187  !• 
XVI  und  375  Seiten  Octav. 

Oben  (1871  S.  1630  ff.)  habe  ich  den  ersten 
Band   der  Torüegenden    Studien   besprochen, 
der  die  Sicilien  betreffenden  philologischen 
Aufsätze  enthielt,  und  komme  nun   zu  dem  in- 
zwischen  erschienenen   zweiten   Bande,    dessen 
Inhalt  die  sicilianische  Literatur  betrifft.   Die 
erste  Abhandlung  *Di  alcune  Cronache  Siciliane 
de'  SecoH  XIII,    XIV  e  XV*  bildete  die  Einlei- 
tung zu  den  von  di  Giovanni   herausgegebenen 
flicilianischen  Chroniken   Bologna    1865   in   der 
CoUezione   di   opere   inedite   o   rare   de^  primi 
tre  secoli   della   lingua   per   cura   della   Reale 
Commissione  dei  Testi  di  Lingua.  —  Demnächst 
folgt:   Gioeanni  da  Prooida  e  il  Bibellamenio  di 
SicUia  Ael  1282  secrmdo  it  codioe  eatioano  5256. 
Ein  sehr  wichtiges  Document  für  die  Geschichte 
der  sicilianischen   Vesper  ist    die   sicilianische 
Chronik  aus  dem  XUI.  Jahrb.  BibeUamentu  di 
SiciHa  contra  re   Carlu,   welche   sich  auch  in 
einer  aus   derselben  hervorgegangenen  modene- 
flischen  Version   (in   lingua  nobile   e  di  mano 
toscana)  Torfindet  und  ebenso  wie  letztere  be- 
reits herausgegeben  war  (auch  von  di  Giovanni 
selbst).    Dieser  machte  nun  vor  ungefähr  einem 
Jahre  die  hier  in  Bade  stehende  und  wieder 
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dbgednkkte  dritte  Tersioti  zum  ersten .  Mal  be« 
kanfnt,  welche  mit  der  modenesischen  überein- 
stimmt  »tranne  la  mano  poco  perita  e  ia  .pax^ 
lata  propria  dell'  amanuense  di  non  so  quäl 
parte  del  Napolitano  o  della  Comarca«.  Da 
di  Giovanni  zu  den  Vertheidigern  Johannes  Ton 
Procida  gegen  Amari  gehört ,  wie  dies  auch 
aus  ä^t  ersten: Abhandlung  »Z>t  olcune  CtonBcke 
etc;<i  erbellt,  der  Ansicht  Amari's  aber  von 
Bartwig -lanlähgst  in  Sybel's  Zeitscbrift  (Bd* 
XXIV)  beigepflichtet  worden  ist ,  so  nimnit 
di  Giovanni  Veranlassung  in  einer  dem  yor- 
liegenden'!  Bände  voirangeschickten  Avi^eriem^a 
Hartwig'p  Aufsatz  >  zu  besprechen  und  die  Auf* 
Stellungen  d'esielbeU)  soweit  sie  jenen  Haupt- 
punkt' betreffen,,  zu  bekämpfen.  —  La  Poena 
Itcdiatka  in'^Sicitiainei  Secoii  XVI  e  XV IL  Diese 
beiden  Jahrhunderte  »sind  nach  di  Giovanni  die. 
wichtigsten  für  die*  sicilianisohe  Literatnrg^ 
schiclite,  da  läie  'eine>  besonders  grosse  Zahl  von 
G^Bchiohtschreibern.  «so  wie  überhaupt  von  Ge- 
lehrten aller  Art,  namentlich  auf  dem  Fdde 
der  classischen  und  italienischen  schönea  Litera- 
tur, hervorgebracht  haben.  Die  Handschriften 
und  Druckwerke  jener  Zeit,  welche  sich«  aui  den 
Bicilianischön  Bibliotheken  befinden  ^  leg^n  Z^ein^ 
niss  hiervon  ab  und  nur  Unwissenheit  oder 
Trägheit  habe  behauptet,  da&s  in  jener  Periode 
die  Pflege'  der  italienischen  und  lateiniachen 
Poesie  inSicilien  temachläsiligt  worden.  Di  Gio- 
vmnni  giebt  daher  nähere  Nachricht  über  meh- 
rere' der  wichtigsten  Dichter  des  genannlen 
Zeitabschnittes,  so  wie  Proben  ihrer  Poeeieen, 
unter  denen  ich  namentlich  La  Pieiä  jiuMiriaeM 
Ton^  Sdpiohe  Henico  (1619*^1670)  deairegeii 
hervorheben  ..will  I '  weil  sie  den  nämlichen  ^ß& 
behacrdelt^  -wie  SebiUera  »6ra£  too  Babsbw^u 
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Aacli  GalderoQ ,  der  Zeitgenosse  Herrioo'd 
(1601 — 1687))  bat  ihn  zweimal  bearbeitet;  s. 
Val.  Sehmidt's  Taschenbuch  der  Romanzen 
3.  287  ff»  Schillers  Qaelle,  wie  er  selbst  an«* 
giebt,  war  Tschudi,  die  Calderons  und  Herri- 
co's  erhellt  nicht;  doch  dünkt  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  dass  einer  von  ihnen  den  Stoff 
dem  andern  entlieh.  —  Delie  Rappreientaeioni 
tacte  tfi  Palermo  nat  iecoli  XVI  e  XV IL  Der 
Verf.  bespricht  deren  besonders  drei,  nämlich  L 
1/  Atto  deila  Pinta  e  la  Paiermitana  di  Teoflto 
FolengOi  Mantotano.  Dem  unter  dem  Namen 
MetUn  Coeeai  besser  bekannten  maccaronischen 
Dichter  und  Benedictinermönch  hier  als  Ver- 
fasser eines  Mysteriums  zu  begegnen »  wird  den 
nicht  wundern,  der  sich  noch  gana  anderer 
Anomalieen  erinnert,  wie  sie  sich  z.  B«  im  Are« 
tino  bieten.  Folengo  verfasste  das  Spiel  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  den  Klöstern  bei 
Palermo ;  es  hiess  AUo  della  Pinta,  weil  es  in 
der  grossen  alten  Kirche  S«  Maria  della  Pinta 
dargestellt  wurde.  Den  Gregenstand  desselben 
bildete  die  Schöpfung  der  Welt  und  die  Fleisch- 
werdung  des  göttlichen  Wortes.  Die  erste  Auf- 
führung fand  statt  im  Jahre  1562 ,  die  pracht- 
vollste im  Jahre  1581;  sie  kostete  12,000 
Scudi  Und  erfüllte  Palermo  äo  wie  die  ganze 
[nsel  mit  dem  grössten  Staunen.  Di  Qiövanni 
giebt  nach  handschriftlichen  Quellen  ausfuhrliche 
Nachricht  über  dieses  Auto  so  wie  über  die 
iceniscbe  Darstellung  desselben»  femer  über  ein 
in  Palermo  gleichfalls  nur  handschriftlich  Tor- 
^ndenes  Gedicht  des  Folengo,  betitelt  La  Pd- 
\ermitana  in  48  Gesängen  in  Terzinen,  dessen 
Begenstand  der  nämliche  ist  wie  der  des  g^ 
mannten    Mysteriums,    jedoch    in    ernählender 
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Form.  n.  Tragedia  dt  Santa  Caterina  dS 
Gaspare  Licco.  Dieses  Mirakelspiel  wurde  zu 
Palermo  in  der  berühmten  Kirche  dello  Spasimo 
im  Jahre  1588  zam  ersten  Mal  aufgeführt  and 
findet  sich  nur  handschriftlich  vor.  Licco  war 
Ganonicus  an  der  Cathedralkirche  zu  Palermo 
und  starb  1590  im  siebzigsten  Jahre  seines  AI- 
ters.  IIL  //  Martirio  di  Santa  Caterina  di 
Bartolo  Siritio.  Letzterer,  auch  sonst  als  Dich- 
ter bekannt  und  von  di  Giovanni  an  einer 
frühern  Stelle  besprochen,  war  gleichfalls  Cano- 
nicus  zu  Palermo  und  starb  zu  Madrid  um  das 
Jahr  1589.  Auch  über  den  Inhalt  der  beiden 
letztgenannten  geistlichen  Schauspiele  macht 
di  Giovanni  eingehende  Mittheilungen,  so  wie 
auch  noch  über  einige  andere.  —  Benedetto 
Slay  e  Tommano  Campaitla,  Erstcrer  (\1\A — 
1801)  war  Geheimschreiber  dreier  Päpste  und 
verfasste  ein  lateinisches  Gedicht  über  die  car- 
tesianische  Philosophie  »Philosophiae  a  Bene* 
dicto  Stay,  Ragusino,  versibus  traditae  libri  sex. 
Ed.  alt.  Romae  1747c.  Sein  Werk  ist  ziemlich 
bekannt,  jedesfalls  mehr  als  das  des  Tommaso 
Gampailla ,  der  im  Jahre  1668  zu  Modica  in 
Sicilien  geboren  wurde  und  in  Mazarino,  dann 
in  Catania  (1709)  den  ersten  Theil  eines  phi- 
losophischen Gedichts  in  Ottava  Rima  heraus- 
gab. Es  heisst  Adamo  o  H  Mondo  creato  und 
ist  nicht  eigentlich  didactisch,  sondern  eher 
episch-didactisch  zu  nennen,  so  dass  es  zuwei- 
len an  Milton  erinnere.  Vor  der  Gesammt- 
ausgabe  von  Campailla's  Werken,  die  im  Jahre 
1783  zu  Syracus  erschien,  war  es  bereits  sechs- 
mal gedruckt  worden ,  da  es,  obwohl  jetzt  fast 
vergessen ,  doch  seiner  Zeit  in  grossem  Ansehen 
stand,   so  namentlich   bei  Berkeley  un4^FQiiie^ 
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nelle.  Wie  immer ,  giebt  auch  hier  di  GioTanni 
mehrere  Proben.  —  La  Incoronaeione  di  Fran- 
cesco Potemano^  poeta  e  pitlore  del  iecolo  XVL 
Potenzano  war  zu  Palermo  geboren  und  wurde 
yon  dem  spanischen  Vicekönig,  dem  römischen 
Fürsten  Marco  Antonio  Golonna,  im  Jahre  1582 
feierlich  zum  Dichter  fs^ekrönt.  Die  davon  durch 
den  gleichzeitigen  Vincenzo  di  Giovanni  ge- 
roachte Schilderung  kam  erst  1703  in  einer  Ge- 
legenheitsschrift heraus  und  ist  jetzt  so  überaus 
selten ,  dass  sie  hier  abgedruckt  erscheint.  — 
/  Pro*aiori  Siciiiani  ne*  due  Mecoii  XVI  e  XV IL 
Während  dieses  Zeitabschnittes  wurde  die  ita- 
lienische Prof:a  allerdings  in  Sicilien  nicht  so 
gorgfältig  gepflegt  wie  die  Poesie,  jedoch  kann 
man  nicht  sagen,  dass  sie  gänzlich  vernach-' 
lässigt  worden,  wie  aus  den  von  Giovanni  mit- 
getheilten  Proben  aus  Reden,  Briefen,  Beschrei- 
bungen, Dialogen  u.  s.  w.  jener  Periode  hin- 
reichend erhellt.  —  Una  Nota  alia  Sioria  della 
Letieratura  Greca  compilata  da  Cesare  CanÜk 
Der  Verf>)8ser  meint,  Cantü  habe  mit  unrecht 
einige  Schriftsteller  übergangen,  welche  von  Ge* 
burt  zwar  Sicilianer,  jedoch  an  Bildung  und 
Sprache  Griechen  waren,  und  bespricht  daher 
ausser  andern  besonders  den  Hymnographen 
Sanct  Josephus  (San  Giuseppe,  gest.  833)  und 
den  Bischof  von  Taormina,  Teofane  Cerameo 
(um  1140),  Verfasser  von  Homilien,  von  denen 
62  herausgegeben  sind,  29  sich  aber  noch  hand- 
schriftlich zu  Madrid  befinden.  —  Degli  Scrittori 
Sidtiani  omessi  nella  Storia  •  della  Leiieratura  La* 
Una  di  Caare  Cantü,  Dieser  Nachtrag  bespricht 
in  der  Weise  des  vorhergehenden  eine  grössere 
Anzahl  lateinischer  Schriftsteller  Siciliens  aus 
dem  Mittelalter  und  der  neuem  Zeit.    Eine  An* 
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merkuDg  biersa  enthält  ein  sehr  anerketmendet 
Schreiben  Cantu's,  der  die  Gründe  darlegt, 
varum  er  einige  der  von  di  Giovanni  angeführt 
ten  Latinisten  absichtlich  übergangen;  er  fngt 
hinsttt:  »Cio  forse  mi  scagiona  d'aver  tadiiti 
tanti  Sicilian! ;  ma  quando  leggo  )a  sua  nota,  la 
troTO  un  hello  e  rapido  compendio  della  lette- 
ratura  sicula,  piuttosto  che  una  lista  di  latinisti« ; 
weshalb  er  auch  nicht  unterlassen  werde  im 
Falle  einer  neuen  Auflage  seiner  Arbeit  di  Gio« 
yanni's  Angaben  über  mehrere  ihm  bisher  un* 
bekannt  gebliebene  Schriftsteller  zu  verwerthen« 
—  Roiario  Gregorio  e  le  $ue  opere.  Eine  n 
Anfang  dieses  Jahres  gehaltene  Gelegenheiterede 
auf  den  berühmten  Historiker,  der  1753  kq 
PtJermo  geboren  wurde  und  1809  ebendaselbat 
starb.  Er  war  dpr  erste,  der,  trotzdem  er  da* 
mals  noch  kein  arabisch  verstand,  den  literari« 
sehen  Betrug  des  Giuseppe  Vella  erkannte«  toü 
dem  sich  sogar  der  ältere  Tychsen  hatte  tau« 
a0hen  lassen.  Gregorio's  Hauptwerk  sind  die 
CoMidera^ioni  $uUa  Storia  di  Sidiia ,  durch 
welche  er,  wie  di  Giovanni  am  Schiusa  seiner 
Rede  sagt,  »so  lange  Sicilien  seine  Geschicbia 
nicht  vergisst,  die  erste  Stelle  unter  den  be« 
rühmten  Sicilianem  der  neueren  Zeit  einnehmen 
wirdc.  —  Diese  gedrängte  Uebersicbt  des  vor* 
liegenden  Bandes  wird  zur  Genüge  erkennen 
lassen,  dass  er  nicht  minder  als  aein  Voiigäiii^ 
vielfach  Belehrendes  und  Anziehendes  enthält, 
welches  zugleich  auch  noch  dadurch  einen  böhern 
Werth  erhält,  als  die  dabei  benutzten  entweder 
ganz  oder  theilweise  mitgetheilten  Quellen  na« 
mentlich  fur  Nichtsicilianer  schwer  zugänglich 
sind,  so  dass  wer  über  sidlianische  Sprache  und 
Literatur,  namentlich  die  ältere,  und  die  damit 
^sammenbängend^  Ges^biobte,  Volkskunde  u.6.w. 
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umfassende  Belebruttg  gewinnen  will,  sie  hier  im 
reichsten  Maasse^  findet. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


j.      ,     .  ..— — 


,  Pharmacppaea  Nbryegica.  Editio  al* 
tera.  Regia  auctoritate  edita.  Christiania«, 
1870.  Impensis  Alb.  Camroenneyer.  Typis  H» 
J.  Jensen.  .  Sip  Seiten  in  Octay. 

Von  den  dr^i  Scandioavisohen' Pharmakopoen, 
welche  die  EinfuhruDg  des  metrischen  Oewichts* 
Systems  in  den  drei  Nordischen  Königreichen  neu 
aufzulegen  gebot,,  kommt,  die  Pharmacopoea  Nor^ 
iFegica  sm  spätestens,  obschon  grade  bei  ihr, 
wie  die  Vorrede  hervorhebt,  das  yollständige  Ver* 
griflfensein  der  ersten  Auflage  das  Erscheinen 
einer  zweiten  am  noth wendigsten  machte.  Die 
mit,  der  Abfassung  der  vorliegenden  Auf^gabe  be- 
trauten Herren,  welche  die  Vorrede  nnterzeich* 
net  haben,  sind  zur  Hälfte  Aerzte,  Proi^  J.  F. 
Loch  mann  und  Dr.  0.  M.  N.  Lund,  zur 
Hälfte  Apotheker,  Dr.  phü.  F.  P.  Möller  und 
I>rw  H..  U.iHvoslef,  welche  sich,  wie  sie  iii 
der  Vorrede  angeben,  der  lUnterstützung  der 
Schwedischen  und  Dänischen  Collagen,  insbe*- 
sondere  derjenigen  des  Vorsitzenden  des  Sani- 
tätscollegiums  zu  Stockholm,  J.  N.  Berlin,  zu 
erfreuen  i  hatten. 

Das  in  Rede  stehende  Buch  ist  der  erstell 
Auflage  gegenüber  sehr  verkürzt,  entsprechend 
der  modernen  Bichtnng  der  Pharmakodynamik 
und  ih  Folge  davon  auch  der  Therapie.  Von  den 
friiher  officinelleo  687  Medicamenten  sind  250, 

meist  .2iir;CIasQß  der  Gomposita  gehörige  phat* 
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maicentificbe  Präparate  ansgelasseo,  dagegen  60' 
neue  in  der  ersten  Auflage  nicht  yorhanden  auf- 
genommen. 

Bei  meiner  früheren  Besprechung  der  sieben« 
ten  Auflage  der  Pharmacopoea  Sueciae  hatte  ich 
hervorgehoben,  dass  zwischen  den  Delegirten  zur 
Entwerfung  der  Pharmakopoen  in  den  drei  Nor* 
dischen  Königreichen  Verhandlungen  gepflogen 
seien,  um  eine  möglichste  Debereinstimmung  der 
drei  Pharmakopoen  herbeizufuhren.  Ich  hatte 
deshalb  erwartet,  in  der  Pharmacopoea  Norregica 
nur  ein  photographisch  getreues  Bild  der  Suecica 
zu  finden.  Das  ist  nun  aber  keineswegs  der 
Fall|  und  wenn  schon  das  äussere  Format  ab« 
weicht,  —  die  Schwedische  Pharmakopoe  ist  ein 
sehr  handliches  Buch  in  kleinem  Octavformat, 
während  dio  Norwegische  die  Grösse  der  Pbar« 
macopoea  Borussica  hat  —  so  finden  sich  noch 
beträchtlichere  Differenzen  in  den  einzelnen  Ar* 
tikeln.  Schon  die  aufgenommenen  Artikel,  be*^ 
sonders  die  Composita  divergiren,  wie  man  ana 
folgender  Zusammensetzung  der  officinellen  PuU 
ver  und  Species  ersehen  kann.  Die  Schwedische 
Pharmakopoe  hat  folgende  zusammengesetzte 
Pulver  officinell:  Pulvis  amarus  ferratus,  Pulm 
Ari  alkalinus,  Pulvis  aromaticus,  Pulfis  ef« 
fervescens,  Pulvis  effervescens  com« 
po situs,  Pulvis  gummosus.  Pulvis  gummoaua 
stibiatUB, Pulvis  Ipecacuanhae  thebaicne. 
Pulvis  Magnesiae  aromaticus,  Pulvis  Magne- 
siae  cum  Rheo,  Pulvis  Magnesiae  tartaricaa, 
PulvisNitri  tartaricus,  Pulvis  Scillae  boraza- 
tus,  und  Pulvis  Tartari  compositus,  also  im  Gan- 
zen  14.  Von  diesen  finden  sich  die  mit  ge* 
sperrter  Schrift  gedruckten  auch  in  der  Phaiv 
macopoea  Norvegica  (das  Pulvis  Nitri  tartaricus 
als  Pulvis  refrigerans),  die  Übrigen  nicht,  da* 
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gegen  noch  ein  Pulvis  ad  fumigationes  Chlori 
(Gemisch  von  Braunstein  und  Kochsalz),  in  der 
Schwedischen  als  Species  aufgeführt,  al90  im 
Ganzen  6. 

Als  Species  kommen  in  der  Schwedischen 
Pharmakopoe  vor:  Species  ad  Decoctum 
lignorum,  Species  ad  fomentum  re- 
solvens,  Species  ad  Infusum  amarum, 
Species  ad  Infusum  pectorale,  in  der 
Norwegischen  ausserdem  noch  Species  demulcen- 
tes,  Species  emollientes,  Species  Janiperi  und 
Species  laxantes  St  Germain,  also  vier  mehr 
als  erstere.  Aber  auch  bei  einfachen  Medica- 
menten kommen  Abweichungen  vor;  so  hat  die 
Norv.  Acetas  kalicus,  die  Suec.  Acetas  natricus 
officinell,  Acetas  cupricus  fehlt  in  der  Norvegica 
u.  a.  m.  Eine  gewisse  Annäherung  der  beiden 
Pharmakopoen  lässt  sich  indessen  nicht  verken« 
nen  und  manches  Gleichartige  tritt  an  beiden 
hervor.  So  haben  sie  beide,  um  nur  Eiqes  an- 
zuführen, ausschliesslich  die  Königschinarinde, 
aber  weder  die  graue  noch  die  rothe  Chinarinde 
officinell.  Dem  deutschen  Leser  wird  die  Gleich- 
mässigkeit  besonders  au£fallend  auch  an  gewis- 
sen Verhältnissen  der  Nomenclatur  entgegen- 
treten. Die  Benutzung  der  Säuren  bei  Salzen 
als  substantivische  Bezeichnung  und  der  Basis 
als  adjectivische  wie  Acetas  morpliicus  statt  des 
bei  uns  üblichen  umgekehrten  Verfahrens  ist 
beiden  gemeinsam.  Ebenso  die  Bezeichnungen 
Aetheroleum  statt  Oleum  aethereum,  Pyroleum 
statt  Oleum  empyreumaticum ,  Petala  Rosae 
statt  Flores  Rosae  u.  a.  m.  Gleich  zusammen- 
gesetzte Mixta  et  Composita  führen  übrigens  im- 
mer dieselbe  Benennung. 

Gegen  die  erste  Ausgabe  der  Norwegischen 
Pharmakopoe  ergeben  sich  eine  Beihe  Verände- 
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und  Schwedischen  Pharmakopoe  entnommenen 
Synonymen  verwanet  worden,  was  die  geogra- 
phischen und  nationalen  Beziehungen  gerecht- 
fertigt erscheinen  lassen.  Die  Differenzen  der 
Präparate  in  der  ersten  und  zweiten  Auflage 
der  Norvegica  finden  selbstverständlich  eine  be- 
sondere Hervorhebung. 

Die  angehängten  Tabellen  (Gifte,  specifische 
Gewichte,  Reagentien)  bieten  manches  Besondere; 
so  ist  eine  Tabelle  über  die  Löslichkeit  ver- 
schiedener Salze  in  Wasser,  eine  Tabelle,  welche 
die  Atomgerüchte  angiebt,  vorhanden.  In  der 
Maximaldosen-Tabelle  ist  auch  Santonin  aufge- 
führt (mit  15  cgm),  das  gewöhnlich,  u.  a.  auch 
in  der  Pharmacopoea  Sueciae  fehlt,  obschon 
grade  dieser  Stoff  durch  unangemessene  Dosi- 
rung  häufig  genug  zu  Vergiftungen  Anlass  gab. 

Am  Schlüsse  der  Vorrede  sprechen  die  Ver- 
fasser die  Hoffnung  aus,  dass  es  bei  einer  wei- 
teren Auflage  der  Scandinavischen  Pharmakopoen 
gelingen  werde,  dieselben  gleichförmiger  herzu- 
stellen, was  für  dieses  Mal  nur  in  so  weit  ge- 
schehen konnte,  als  die  grössten  Unzuträglich- 
keiten, die  aus  der  üngleichmässigkeit  hervor- 
gingen, beseitigt  wurden. 

Theod.  Husemann. 
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Travels  in  little^known  parts  of 
Asia  Minor;  with  illostrations  of  hiblical 
literature  and  researches  in  archaeology.  By 
Rev*  Henry  J.  van  Lennep,  D.  D.,  thirty 
years  missionary  in  Turkey.  In  two  Volumes. 
With  maps  and  illastrations.  London.  John 
Murrfinr*  1870.  Vol.  I.  X.  und  343  Seiten. 
Vol.  11.    X.  und  330  Seiten.    Octav. 

Es  ist  neuerdings  vorzugsweise  Mode  gewor- 
den, die  protestantischen  Missionare  als  Lügner 
und  Heuchler  oder  als  unwissende  und  unge« 
schickte  Menschen ,  die  sehr  viel  verderben,  dar- 
zustellen. Das  erstere  darzuthun  hat  Hr. 
Friedrich  Gerstäcker  es  sich  die  Muhe  kosten 
lassen,  einen  ganzen  Roman  zu  schreiben,  der 
auf  den  Südsee-Inseln  spielt  und  »die  Missionäre« 
betitelt  ist.  Den  anderen  Vorwurf  variirt  in 
allerlei  Tonarten  die  von  Andree  herausgegebene 
Zeitschrift:  s^der  Globus«.  Solchen  leichtfertig 
hingeworfenen  Behauptungen  wollen  wir  dieses, 
keioesw^s  im  Gebiet  der  Geographie  und 
Ethnographie  alleinstehende  Werk  eines  erfah- 
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renen  und  tüchtigen  Missionars  entgegenhalten, 
der  uns  hier  die  Ergebnisse  nicht  allein  seiner 
Erfahrungen  während  eines  langen  Aufenthalts 
im  Orient,  sondern  auch  seiner  wissenschaft- 
lichen, namentlich  archäologischen  Untersuchun- 
gen vorgelegt  hat.  Darunter  sind  u.  a.  eine 
Anzahl  hypsometrischer  Beobachtungen  enthal- 
ten (Vol.  IL  S.  328—30),  die  von  Wichtigkeit 
sind ;  ausserdem  verdienen  die  Untersuchungen  der 
Buinen  auf  dem  Wege  von  Tocat  nach  Smyrna 
namentlich  bei  Euyuk  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  da  dieser  Weg,  wie  es  in  der  Vor- 
rede S.  II.  heisst:  >is  rarely  touched  by  the 
foot  of  a  European  since  the  disastrous  passage 
of  the  Crusaders  over  a  portion  of  itc.  Hr. 
van  L.  stand  in  eigenthiimlichen  Beziehungen 
zu  dem  Lande,  das  er  beschreibt;  er  sagt 
darüber  von  sich:  »Borne  in  the  country  and 
among   the  people    he   describes«    but  educated 

abroad lie  has  been  in  a  most  favourable 

position  for  study  and  observation  daring  the 
thirty  years  he  has  spent  in  the  prosecution  of 
missionary  labours  in  the  Levant«.  (S.  2:  In- 
troduction). Er  hat  darum  auch  ein  feines  Ver* 
stänrlniss  für  orientalische  Kultur,  deren  flaupt- 
unterschied  von  der  occidentalischen  er  darin 
iinclet,  dass,  wie  schon  öfter  gesagt  worden,  im 
Orient  die  Familie  »das  Mu>ter  und  Ideal  so- 
cialer Verbindungen  ausmaciit« ,  während  im 
Occident  »die  Armee  der  Typus  der  modernen 
Civilisation  ist«.  Im  Morgenlnnde  bleibt  z.  B. 
der  Sohn,  auch  wenn  er  sich  verheiralhet  hat, 
im  Hause  des  Vaters,  ihr  Hnushalt  ist  gemein- 
schaltlich ,  der  55ohn  lebt  in  fortwährender  Ab- 
hängigkeit von  dem  Vater  (8.  4).  Auch  giebt 
es  dort  keine  Aristokratie,  vielmehr  beruht  der 
Unter^iCliied  der  Kassen  allein  auf  dem  religiösen 
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.  Glauben:  »the  moment  a  man  embraces  the 
faith  of  Islam,  be  he  a  pure  gipsy  or  a  negro 
by  blood,  the  highest  offices  of  Church  and 
State   lie   within   his   reach,   the    Crown  alone 

.  excepted«  (S.  5).  Am  meisten  zeigt  sich  der 
Unterschied  zwischen  Morgenland  und  Abend- 
land in  der  politischen  Organisation,  an  der  es 
im  Morgenlande  ganz  fehlt:  »every  man  exer- 
cises uncontrolled  authority  in  his  own  sphere 
and  may  play  the  despot  therein  as  much  as  he 

.  thinks  suitable  to  his  interests«  (S.  8).  End- 
lich ist  »every  religion,  which  is  not  proscribed, 
in  an  important  sense  a  religion  of  State«.  Die 
höchsten  Beamten  üben  ihre  Autorität  in  civilen 
und  religiösen  Angelegenheiten  aus.  Armeni- 
sche Christen  und  Protestanten  sind  als  Staats- 
angehörige anerkannt  und  haben  ihre  Vertreter 
in  der  Hauptstadt.  Das  Ansehen  des  Islam 
schwindet  überall,  wo  die  Muharoedaner  mit 
europäischer  Civilisation  in  Berührung  kommen. 
Gewissensfreiheit  besteht  aber  in  der  Türkei 
nicht  (S.  9 — 13).  Auf  diese  allgemeinen  ein- 
leitenden Sätze  folgt  die  Beschreibung  der  Rei- 
sen. Das  Buch  enthält  deren  Tünf,  nämlich 
zwei  in  Vol.  I,  die  Reise  von  Smyrna  zu  Schiff 
über  Galata ,  Amastra  nach  Samsun  und  von 
da  landeinwärts  über  Amasia  nach  Tocat  (Ch. 
I  bis  V);  und  Ch.  XII  von  Tocat  nach  Niksar 
und  zurück.  Die  dazwischen  liegenden  Kapitel 
Ch«  VI  bis  XI  erzählen  aus  der  siebenjährigen 
Missionsarbeit  zu  Tocat  und  sind  reich  an 
Schilderungen   dortiger   Sitten   und    Gebräuche. 

'  Vol.  II  umfasst  drei  Reisen :  eine  von  Tocat  in 
das  Chamlu  Bel-Gebirge  (Ch.  XIII);  eine  zweite 
Ton  Tocat  nach  Sivas  über  den  Stern-Berg  (Ch. 

/XV  und  XVI);  eine  dritte,  zugleich  die  letzte, 
von  Tocat    über   Land    direct    nach    Smyrna 


2022      Gott.  gel.  Adz.  1871.  Stück  51. 

(Ch.  XVII  bis  XXVI).  Das  XIV.  Kapitel  in 
Vol.  II  bringt  einige  Mittheilangen  aus  dbsVTs. 
Tagebuch  über  das.  tragische  End^  leines  Ban- 
dfttenchefs  u.  dgl.  m.  Damit  ist  der  Inhalt  des 
Ganzen  kurz  skizzirt,  den  nun  näher  darzu- 
legen die  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein  winL 
Die  erste  in  diesem -Buch  besefariebene  Reibe 
nennt  der  Verf.,  der  damals  schon  24  Jahr  in 
KI.  Asien  zugebracht  hatte,  »ä  trip  to'Tocat 
and  thence  through  the  centre  of  Asia  Minore, 
den  er  in  Gesellschaft  ein^s  jungen  Amerikaners 
und  seines  Neöen,  eines  eifrigen  Jägers,  miachte. 
Die  Gesellschaft,  der  audi  der^ '  zehnjährige 
Sohn  des  Verf.  sich  angescidossen,  leiste  1864 
28.  April  in  einem  russischen  Dam^iboot  ron 
Smyrna  ab  (S.  14).  Die  Reise  ging  über  Gon- 
stantinopel  (S.  21),  von  da  in  einem  englischen 
Dampfer  über  Amastra  (S.  35),  Ineboli  (S.  36) 
nach  Samsun  (8.  Mai  S.  38)  und  Töh  hier  am 
ip.  Mai  weiter  über  Land.  Bis  hieher  finden 
sich  Bemerkungen  über^  die  Reisegesellschaft 
auf  den  Schiffen,  den  protestantischen  Grottes- 
dienst in  Constantinopel,  wo  Hr.  ▼.  L.  früher 
öfter  gepredigt  hatte  (S.  25),  Bep^gnung  mit 
Freunden  und  die  Secte  der  Kxtiul  fiash  oder 
Roth  köpfe,  welche  an  Seelen  wanderui/g  glauben 
und  60,000  Seelen  in  Constantinopel  'stark  sind. 
»They  practice  the  worst  sind  *  niost  licentions 
mysteries  of  anciettt  heathenism  '. .  .'i-  QhHstiänity 
failed  to  convert  these  people,  they  are  the  chitf 
authors  of  the  present  movement  towards 
Christianity«  (S.  29—31).  Eine  andere  Part«, 
Young  Turkey,  strebt  darnach,  eine  allgemeine 
und  gründh'che  Reform  in  allen  Zwei^^n  dbr 
Mentlicben  Verwaltung  durchzuführen :  Ti^tonnng 
Ton  Staat  und  Beligion  und  Organisation  des 
eratereo  nach  europUsobem  Mus^y  ^S.  3i  nud 
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32).  Samsun  am  schwarzep  Meer  ii^t  gegen- 
-wärtig  der  Seefiafen  für  bentral-Klein-AsienV  es 
bedarf  aber  noch  mancher  Verbesserungen.  Die 
Stadt  ist  ebenso  wie  Mersin  und  Alexandretta 
berüchtigt  wegen  ihrer  Fieber;  sie  hat  10,000 
iEinwohner,  war  aber  nun  von  45,000  Circassiem 
überflutet.  Es  starben  täglich  700  bis  QOO 
Menschen  (S.  40  u.  ff.).  Die  Zurüstungen  für 
die  grössere  Landreise  geben  Hm.  v.  L.  Ge- 
lej^enheit  sich  über  das  auszulassen,  was  man 
dazu  bedarf:  einen  bequemen  Sattel  »bellemehc, 
ein  wohl  beschlagenes  Pferd,  ein  Zelt  u.  s.  w. 
(S.  52  —  60).  Eine  kleine  Karte  veranschaulicht 
die  Route  nach  Tocat.  Die  Gegend  ist  an- 
iputhig,  der  Weg  steigt  bergan  bis  zu  2886 
Fuss  (S.  64).  »The  general  rock  from  the  sea- 
shore to  this  place  (Chakallu  Khan)   is   a  hard, 

brown   clay  or  aluminous  slate  or  shales 

the  limestone  region  begins  in  the  neighbourhood 
of  Amasia  etc.c  Weiterhin  nimmt  die  Höhe  ab, 
bei  Cavak  bis  zu  2185  Fuss  (S.  73  und  die 
Karte),  erhebt  sich  aber  wieder  bei  Delinos 
Khan  bis  zu  3002  Fuss  (S.  80).  Vier  Stun- 
den  Von  dem  letztgenannten  Khan  und  zwei  von 
Amasia  zeigte  das  Barometer  eine  Bodenhöhe 
von  1710  Fuss,  also  eine  allmählige  Senkung 
von  1800  Fuss  auf  einen  Raum  von  12  engl. 
Meilen  (S.  83).  Amasia  liegt  in  einem  Thal  $iQ 
der  engsten  Stelle  (S.  85).  Die  Stadt  wird  Gh. 
IV  ausführlich  beschrieben:  ihre  alte  Burg,  die 
sonderbaren  Aushöhlungen  der  Felsen  (»a  tunnel, 
cut  in  a  direction  toward  the  centre  of  the 
mountain«),  welche  Hr.  v.  L.  fur  Cisternen  hält, 
»into  which  the  rain-water  was  collected  by 
means  of  pipes  laid  for  the  purpose«  (S.  89); 
die 'Königsgräber;  der  drei  Meilen  lange  in  die 
K^lkfelseib  eingehauene  Aquäduct  (S.  90  n.  f.) 
n,  a^  m.    £ipe  QolQOirätiQQ  dieser  Cremenden  ik\ 
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ohne    Erfolg    geblieben    (S.   94   u.   ff.).      Am 
14.  Mai  verliessen  die  Reisenden  Amasia,  zogen 
auf  einem  Thalwege   nach  Inebazar,   2750  Fuss 
hoch   (S.  107  und   die   Karte),   und  kamen,  wie 
es   scheint,   am    18.  Mai   nach  Tocat    (S.   140). 
Der  Verf.  sagt  bis  dahin  noch  Einiges  ober  das 
Bairamfest  (S.  115  u.  ff.),  dieUlemas  d.  h.  Ge- 
lehrte (daher  Eljmas  Actor.  13,  8),  das  Wacht- 
haus  Chengel  Beicjilik  (S.  121  u.  fi.).  das  schöne 
nach  Toorkhal  (1842  Fuss  hoch)  führende  Thal 
(S.  123),   seinen  Jagdreichthum,    das   Thal    des 
Iris  Flusses   (S.  127)    das    Dorf  Toorkhal,     die 
grosse  KazOva  genannte  Ebene  (S.  133)  u.  s.  w. 
Mit  Ch.  VI  beginnt  etwas  ganz  Neues :  >a  brief 
narrative   of   the   principal    incidents   of   seven 
years    missionary   labour   in   Asia  Minor«,   ver- 
bunden   mit    einer    Darstellung    orientalischer 
'  Sitten   und   Charactere.     Wir  machen  darüber 
nur  einige   Andeutungen.     Hr.  y   L.  kam  1854 
zuerst    nach   Tocat   (S.    144).     Er   hielt  gleich 
öffentliche    Gottesdienste,     seine   Frau    Gebets* 
stunden    mit   eingebornen  Frauen.     1855    eröff- 
nete er  eine  Art  theologisches  Seminar,  welches 
Beifall  fand.     Dann  suchte  er  sich  den  einflnss- 
reichen  Leuten  in  Tocat  zu  nähern.    Auch  fand 
er  nach  einigem  Suchen  das  Grab  des  1812  ver- 
storbenen Missionars  Henry  Martyn,  dem  einige 
Jahre   später   ein  Monument   gesetzt  wurde  (S. 
'  172  abgebildet);  er  hatte  die  beil.  Schrift  in  das 
Hindostanische  und    in  das  Persische  übersetzt. 
Ch.  VII  erzählt  vorzugsweise  den  Brand  sämmt- 
licher    Missionsgebäude    und   was    sich    daran 
knüpfte:  die  Unterbrechung  der  Arbeit  und  ihre 
.nachherige  Wiederaufnahme.     Hr.  v.  L.  führte 
mit   Erfolg   die   Vaccination   ein.    Ch.  VIII  ist 
der  Beschreibung  der  Lage  von  Tocat,  der  vor- 
nehmsten Gebäude  und  Strassen,   der  Beschiß- 
bunp  von  Hausgeräthen  u.  dgl.  m.  gewidm^ 
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Das  0.  Kapitel  fahrt  damit  fort ,  es  handelt  von 
den  Schmucksachen,  den  laodwirthschaftlichen 
Geräthen,  den  musikalischen  Instrumenten,  der 
Behandlung  der  Kinder  u.  s.  w.  Hieran  an- 
schliessend schildert  Ch.  X  die  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten und  was  denselben  vorhergeht  die 
Ehe  abzuschliessen ,  ferner  Heilmethoden,  Be- 
gräbnisssitten, Gräber  und  Kirchhöfe.  Endlich 
bringt  Ch.  XI  Mittheilungen  über  die  KI.  Asien 
bewohnenden  Völkerstämme,  die  physische  Be- 
schaffenheit des  Landes  und  die  am  meisten 
vorkommenden  Thiergattungen.  Mit  dem  näch- 
sten Kap.  XII  beginnt  wieder  die  Reihe  der 
Beisebeschreibungen,  die  den  bedeutendsten 
Theil  des  Buches  ausmachen.  Die  Reise  von 
Tokat  nach  Niksar  und  wieder  zurück  unter- 
Dahm  Hr.  v.  L.  am  27.  Novbr.  1860.  Er  sah 
einige  berühmte  Felsengräber,  u.  a.  das  Grab, 
welches  dem  Bischof  Gbrysostomus  bei  seiner 
ersten  Flucht  aus  Constantinopel  zur  Wohnung 
diente  (S.  323  die  Abbildung).  Der  landschaft- 
liche Character  der  Gegend  ist  vorwiegend  an- 
muthig,  der  Boden  fruchtbar  und  wohl  bewäs- 
sert (S.  327).  Halbweges  zwischen  Tocat  und 
14iksar,  einige  3000  Fuss  über  dem  Meer,  fin- 
den sich  viele  grosse  Eichen ,  deren  Blätter  noch 
feucht  waren;  sie  hatten  die  feuchten  Nieder- 
schlage gesammelt  und  auf  die  Aeste  und 
Stämme  übergeführt,  die  noch  ganz  nass  waren, 
i^ährend  der  Boden  trocken  geblieben.  Die  Ge- 
gend von  SivHs  bis  zum  Persischen  Golf  und  bis 
zum  RothenMeor,  war  ehemals  ein  fruchtbarer, 
von  einem  glückhchen  Volke  bewohnter  Garten 
(S.  329).  Das  Dorf  Deunekseh  ist  die  Zwischen- 
station bis  Niksar;  hier  standen  aus  Weiden* 
geflecht  bis  40  Fuss  hoch  aufgeführte  Korb- 
thürme  zur  Aufbewahrung  von  Mais,   dem  dor- 
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tigen  BrödkorD  (S.  332  a,  f.  auch  abgebildet). 
Niksar  selbst  liegt  iVs  Meilen  über  den  Ljcos 
hin ,  am  Abhang  eines  Hügels;  der  Verf.  war 
am  1.  Decbr.  in  der  Stadt  (S.  333  n.  f.).  Em 
altes  Schloss,  eine  armenische  Kirche,  1800 
Häuser,  von  denen  50Q  armenische,  35  grie- 
chische, die  übrigen  türkische,  und  ca.  10,000 
Einwohner,  darunter  3000  Armenier,  in  d^ 
Nähe  eine  Therme,  die  Alkali  enthält,  150« 
Fahrenheit  —  dieses  u.  a.  m.  wird  über  Niksar 
berichtet;  über  den  J^ückwe^  nur  sehr  wenig. 
Hier  endet  Vol.  I.  Der  zweite  Band,  mit  Ch. 
XIII  beginnend»  nimmt  den  I.  S.  141  am  Schiusa 
von  Ch.  V  abgebrochenen  Faden  wieder  auf,  in- 
dem  er  die  weiteren  Erlebnisse  in  Tocat  und 
Umgegend,  nachdem  der  Verf.  mit  seinen  Be* 
gleitern  dort  1864  von  Constantinopel  einge- 
troffen war,  erzählt  werden.  Am  30.  Mai  ver- 
liessen  sie  die  Stadt  zu  einer  Beise  in  die  noch 
von  keinem  Europäer  besuchten  Chamlu  Bel- 
Berge.  Dieselbe  war  jedoch  nur  eine  vorläufige 
Becognoscirung  für  die  folgende  längere  Reise 
nach  Sivas.  Sie  führt  über  die  Ebene  Art  Ort 
»fertile  eveiy  where  but  apt  to  be  a  little 
swampy  in  the  centre«;  an  einer  Stelle  wird 
Gyps  gegraben  (S.  10  u.  11).  Als  der  Boden 
autzusteigen  anfing,  schreibt  der  Verf.  »I  found 
it  to  be  greenish  shales  hardened,  probably  by 
volcanic  agency«  (S.  14).  Oben  lag  das  Yalta 
d.  h.  Weideland  des  Emir  Oghloo,  »a  plateau 
at  a  great  elevation  on  the  mountain,  cleared  of 
forest  . . .  and  covered  with  abundant  grass« 
(S.  jB).  Weiterhin  übernachteten  die  Reifenden 
auf  dem  Yul'Ia  Geuireshmeh  (S.  17).  Die  Rück- 
reise ging  ohne  irgendwie  Bemerkens  wer  thes  von 
Statten.  Gh.  XIV  enthält,  eine  Episode  über 
das  tragische  Ende  eines  Banditenführers  Icherly 
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Ogbloo,  ein  interessantes  Sitten  gem  aide  jener 
Gegenden :  er  war  ein  wegen  -  seiner  herzlosen 
Grausamkeit  und  seines  Blutdurstes  bekannter 
Mann  und  endete,  wahrscheinlich  nicht  mehr  als 
25  Jahre  alt,  durch  das  Beil  des  Henkers  (S. 
21—29).  Eine  Bärenjagd  launig  erzählt  hatte 
kein  Resultat  (S.  29—34).  Inzwischen  war  die 
Kapelle  und  das  Schulhaus  in  Tocat  eingerich- 
tet worden  und  Hr.  v.  L.  konnte,  da  ein  tüch- 
tiger eingebomer  Lehrer  ihn  zu  yertreten  im 
Stande  war,  die  weitere  Reise  nach  Sivas  unter- 
nehmen (Ch.  XV  und  XVI).  Sie  dauerte  vom 
30.  Juni  bis  zum  7.  Juli.  In  gerader  Richtung 
ward  über  die  oben  erwähnte  Ebene  Art  Ova 
hinaus  der  höchste  Punkt  des  Ghamlü  Bei  er- 
reicht, 5512  Fuss  über  dem  Meer.  Des  Schnees 
wegen  ist  diese  Höhe  gefahrlich  zu  ersteigen, 
auch  machen  hungrige  Wölfe  sie  unsicher  (S. 
II).  Der  Sternberg  ist  noch  8000  Fuss  höher, 
erhebt  sich  aber  »like  a  conec  von  einem  nie- 
Irigen  Boden.  Ihn  zu  erreichen  setzten  die 
Reisenden  über  den  Tavnsh  Akan  Soo  d.  h.  das 
angsam  fiiessende  Wasser,  und  gelangten  dann 
inch  einiger  Zeit  an  den  nördlichen  Arm  des 
Sternflusses,  über  den  eine  hölzerne  Brücke 
uhrte  (S.  42).  Nach  dreiviertel  Stunden  waren 
rie  in  dem  türkischen  Dorfe  Kargiiün,  4830 
Tuss  hoch,  wo  es  hiess,  dass  der  Sternberg  von 
ler  Ostseite  erstiegen  werden  müsse.  Sie  be- 
chlossen  deshalb,  ihn  auf  ihrer  Rückreise  von 
iivas  zu  besuchen  (S.  43  und  47)  und  wende- 
en  sich  dagegen  gen  Süden.  Fünf  Stunden 
ach  dem  Aufbruch  von  Karghün  am  1.  Juli 
amen  sie  auf  das  Plateau  Melekon  »a  barren 
mste,  covered  with  calcined  rock«.  Wasser 
^hlt  gänzlich,  daher  Versuche  zum  Anbau  miss- 
mgen  sind;  Ruinen  von  Gebäuden  zum  Schutz 
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für  Reisende,  deren  im  Winter  hier  viele  um- 
kommen, wenn  sie  im  Schnee  den  Weg  Ter* 
lieren^  werden  angetroffen.  Ein  enges  Thal 
führt  in  die  Ebene,  in  welcher  Sivas  liegt, 
hinab.  Diese  Ebene  war  wahrscheinlich  vor 
Zeiten  der  Boden  eines  Landsees  (S.  47 — 50). 
Ein  Ausflug  südlich  von  Sivas  führte  den  Verf. 
nach  Bin  Geul  d.  h.  die  tausend  Seen,  wo  Salz  ge« 
Wonnen  wird ;  also  auch  hier  vor  Zeiten  wahrschein- 
lich ein  Binnensee.  Das  Dorf  ist  ein  armenisches. 
Hier  ist  ein  elliptischer  Hügel ,  200  Ellen  lang,  50 
breit  und  50 Fuss  hoch,  der  ganz  aus  Muschel- 
schalen besteht.  Diese  Schalen  befinden  sich 
noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  nur 
haben  sie  ihre  Farbe  verloren;  die  meisten  sind 
Austerschalen.  Eine  einzige  Auster  fand  der 
Verf.  ganz,  zwischen  beiden  Schalen,  als  er  sie 
öffnete,  mit  Sand  gefüllt.  Auch  wurden  viele 
farblose  Gorallen  gefunden,  welche  vielleicht  den 
Grund  dieser  Austernbank  gebildet  haben.  Das 
Sivas-Thal  gehört  daher  der  älteren  Tertiär- 
formation ,  aber  es  finden  sich  keine  Kohlen, 
dagegen  Fossilien  (S.  50—55).  Sivas  liegt  4481 
Fuss  über  dem  Meer,  das  Klima  ist  deshalb 
raub,  Schnee  fällt  im  Winter  reichlich  und 
bleibt  lange  liegen  (S.  59).  Am  5.  Juli  reiste 
der  Verf.  zurück,  zuerst  den  Weg,  den  er  ge- 
kommen ,  dann  rechtsab  nach  dem  Stemberge. 
Die  Hügel  umher  waren  ganz  öde  (barren),  eine 
kleine  Ebene  vor  dem  Fuss  des  Berges  mitgrö- 
nem  Gras  bedeckt.  Sai*u  Yeri,  ein  türkisches 
Dorf  im  Westen  des  Berges,  liegt  4957  Fuss 
hoch  (S.  d.  Karte  und  S.  65).  Von  hier  aus 
versuchten  die  Reisenden  den  Berg  zu  ersteigen. 

5  Uhr  30'  Vormittags  brachen  sie  auf  zu  Pferde, 

6  Uhr  20'  hielten  sie  an  einer  kühlen  .Quelle, 
wo  Vieh  graset.     Dies  Wasser  fiiesst  in   den 
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nördlichen  Arm  des  Sternflasses.  Die  Pferde 
blieben  hier  zurück ,  man  stieg  zu  Fuss  veiter. 
Der  ganze  Berg  besteht  aus  schwarzem  Granit. 
Die  mächtigen  zerstreut  umherliegenden  Fels- 
blöcke »piled  together  to  an  unknown  depth  in 
an  irregular  manner  and  presented  the  appea- 
rance of  streams  of  loose  rocks«,  meint  der 
Verf.,  sind  die  Trümmer  der  durch  Expansion 
im  Winterfrost  gesprengten  Rinde  des  Berges. 
Noch  jetzt  frieren  sie  zusammen  und  theilen 
sich  dann  wieder,  wenn  sie  aus  einander  sprin- 
gen. Aehnliches  findet  man  auf  dem  Berge 
Oljmp  und  kann  besonders  noch  jetzt  auf  dem 
Berge  Argoeus  beobachtet  werden  »where  the 
action  of  ice  has  such  force  as  to  break  off 
fragments  of  rock  from  the  mountain  and  hurl 
them  down  its  sides  with  detonation  ressembling 
artillery«  (S.  68).  Um  9  Uhr  waren  sie  auf 
dem  Gipfel;  überall  zeigte  sich  der  schöne  kry- 
stallisirte  schwarze  Granit,  den  man  sonst  nir- 
gends in  dieser  Gegend  antrifft,  wohl  aber  bei 
Sivri  Hissar  (vgl.  später  S.  202).  >The  crest 
of  the  Star  Mountain  consists  of  five  hillocks 
or  natural  mounds  in  a  somewhat  curved  line, 
running  nearly  east  and  west,  the  convex  side 
being  towards  the  north.  The  highest  of  these 
biilocks  is  the  farthest  west  and  it  is  crowned 
^ith  the  remains  of  the  fort,  while  its  sides  are 
covered  both  with  natural  boulders  and  with  the 
lewn  stone  with  which  the  fort  was  built«  (S. 
rO,  wo  auch  der  Grundriss  des  Berggipfels  und 
les  Forts).  Die  gegen  Nordosten  gerichtete 
jrrundmauer  (der  Facade)  des  Forts  ist  öGFuss 
aog  und  hat  an  jeder  Seite  einen  soliden  vier* 
ickigen  12  Fuss  breiten  Thurui  gehabt.  Eine 
larallele  Mauer  liegt  14  Fuss  hinter  der  ersten, 
ahinter   in  östlicher  Richtung   ein  halbrunder 
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Ban,  entweder  ein  Eellerge wölbe  oder  eina 
Gisterne.  Uebrigens  war  der  Boden  überall  mit 
grossen ,  meist  behauenen  Steinblöcken  bedeckt. 
£ine  sorgfaltige  Barometermessung  ergab  8556 
Fuss  über  dem  Meer  für  den  Gipfel;  das  Ther- 
mometer zeigte  67^  F.  im  Schatten.  Die  Aus- 
sicht ist  weit  (S.  69 — 74).  Strabo's  Beschrei- 
bung (Lib.  XII,  cap.  Ill,  p.  39)  eines  isolirten 
Berges  200  Stadien  von  Gapira  passt  vortrefflich 
auf  den  Sternberg;  nach  ihm  haben  die  Römer 
das  Fort  zerstört  und  die  dort  aufbewahrten 
Schätze  des  Mithridates  auf  das  Kapitel  ge- 
bracht. —  um  4  Uhr  (Nachm.)  waren  die  Rei- 
senden wieder  in  SaruYeri,  von  wo  sie  am  an- 
dern Morgen  früh  aufbrachen  und  nach  kaum 
12  Stunden  Abends  5  Uhr  15  Min.  in  Tocat 
eintrafen.  —  Wir  kommen  zu  dem  wichtigsten 
Abschnitt  des  Buchs ,  der  Heimreise  von  Tocat 
üher  Land  nach  Smyrna,  welcher  u.  a.  die 
Untersuchungen  der  Ruinen  bei  Eujnk  »with 
their  sphinxes  and  bas-reliefs,  now  described 
for  tlie  first  time«  (Preface  Vol.  I,  p.  II  u.  Ill) 
enthält.  Am  24.  Juli  18G4  reiste  Hr.  v.  L.  von 
Tocat  ah,  9  U.  30  V.  M.,  passirte  3  U.  20  M, 
das  türkische  Dorf  Pazar  Keuy,  zwei  Standen 
später  die  Sprin^quelle  Cbermook  d.  h.  Mineral- 
quelle, wo  vor  Zeiten  ein  Bad,  und  kam  6  U« 
30  M.  nach  dem  Landgut  eines  befreundeten 
Armeniers,  wo  er  übernachtete.  Leider  fehlt 
dem  Buch  eine  Karte  für  diese  Reiseroute,  wir 
müssen  daher  auf  jede  andere  verweisen.  Der 
Weg  führte  zuerst  in  einiger  Entfernung  an 
Ziloh  vorüber  (S.  87)  nach  dem  Dorf  Teghin 
Musulraan  2760  Fuss  über  dem  Meer  (S.  90); 
am  30.  Juli  kam  man  nach  Beyordoo  und  be- 
gegnete bald  hernach  den  ersten  Kameelen. 
Dann  senkte   sich  die  Strasse  nach  der  Ebene, 
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darin  Eeuneh,  Sorknn  nnd  andere  wichtige  Ort« 
Schäften  liegen    (S.  96).     Ein   Hügelrücken   be- 
zeichnet die  Wasserscheide  zwischen  dem  Halys 
und  dem  Iris.     An  dem  rechten  Ufer  des  Flus- 
ses, der   bei   Keuneh    vorbeiströmt ,    liegt  eine 
Therme  (mehr  als   140®  F.   heiss),  bei  welcher 
eine  Badeeinrichtung,  die  viel  benutzt  wird,  an» 
gelegt  ist.    Das  Bad  hatte  eigenthümliche  Wir^ 
kuogen;  »drowsiness,   hunger  and   great  weak- 
ness«, nnd    hinterliess   einen    wie   Seife    anzu- 
fühlenden Niederschlag  auf  der  Haut  (S.  98  u.  ff.)* 
Keuhneh  liegt   3752  Fuss  hoch;   Yoxgh.Mt  ist  6 
Stunden   entfernt    und    erhebt   sich     700   Fuss 
höher.     Zwischen  Keuneh  und  Yozghat   wurde 
die  Strasse  von  Amasia  nach  Chorum   passirt: 
»it  looked  like   civilization   to  see  the  lines  of 
the  telegraph  upon  it«  (S.  102).   Am  1.  August 
11  U.  30  M.  kamen  die   Reisenden  in  Yozghat 
an;  am  3.  d  U.  30  M.  verliessen  sie  es  wieder, 
zugleich   auch  die  gewöhnliche  Landstrasse,  in- 
dem  sie   sich   nördlicher   wandten    nach   einem 
Passe  Derrend  Boghaz,  der  in  ein  breites  Thal 
.mündet.     Der  Weg  durch   diese  Schlucht   ging 
durch   ein  Felsen-Chaos,   führte   aber  auf  eine 
Ebene   mit   Tempelruinen,    die    Texier    (l'Asie 
minear)    beschrieben   und   Hamilton    in    seinen 
researches  in  Asia  minor  abgebildet  hat.    Hr. 
V.  L.  will  daher  nur  was  jene  ausgelassen  ergän- 
zen.    Das  Dorf  Boghnz  Keuy  am  Ausgang  der 
Schlucht  liegt  3515  Fuss   über  dem  Meer,  also 
900  Fuss  niedriger  als  Yozghat  und  1000  Fuss 
Iiöber    als   Sungurlu   (ygl.  S.  151    und  S.  112). 
Die  Elevation   von  Sungurlu  und  Yozghat  cor- 
respondirt  mit  der  von  Tocat  und  Sivas,  daher 
auch  die  Klimate  sehr  ähnlich.    Eine  Meile  süd- 
lich   von  Boghaz  Keny  sind  die  Trümmer  von 
B  wei  Forte ;  ein  Stein  trug  eine  sehr  beschädigte, 
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daher  unleserliche  Inschrift.  Die  Rainen  Ton 
Pterium  begannen  weiterhin  mit  einem  Thor- 
wege in  einen  unterirdischen  Gang,  dann  folgte 
ein  Gang  zwischen  zwei  Mauern  ans  gehaueneii 
Steinen,  den  ein  herabgefallener  Felsblock  nach 
einer  Länge  von  45  Ellen  ganz  versperrte.  Ein 
unterirdisches  Werk,  welches  einen  südlich  der 
ßtadt  gelegenen  Hügel  krönt,  hält  Hr.  v.  L. 
für  die  Nekropolis  von  Pterium.  Ebenso  meint 
«r»  dass  die  östlich  hin  gelegenen  Yazili  Kaga 
d.  h.  carved  rocks,  über  deren  Ursprung  und 
Zweck  noch  manche  Zweifel  obwalten,  wohl  ein 
Denkmal  zur  Erinnerung  an  eine  dort  ge- 
schehene Begebenheit  sein  könnten,  wofür  ihre 
isolirte  Lage  und  ihre  Gestalt  sprechen.  Von 
einem  Dache,  das  diese  in  parallelen  Reihen 
einander  gegenüberliegenden  Felsen  bedeckt  ha- 
ben könnte,  findet  sich  keine  Spur.  Ihre  Lage 
ist  S.  116  skizzirt.  Die  mit  Reliefs  versebenen 
Flächen  der  vierzehn  Felsblöcke  haben  eine 
Breite  von  4  bis  40  Fuss.  Die  Abbildungen 
bei  Texier  lassen  die  l'iguren  besser  erbalten 
scheinen ,  als  sie  es  wirklich  sind ,  daher  Hr. 
V.  L.  sie  abgezeichnet  hat  (S.  118  u.  fi.),  auch 
sie  zu  deuten  versucht.  In  letzterer  Beziehung 
tritt  er  der  Vermuthung  des  eben  erwähnten 
französischen  Gelehrten  bei,  der  hier  die  Ein- 
führung des  Dienstes  der  Astarte  in  Phrygien 
dargestellt  findet.  Diese  Ansicht  erscheint  ihm 
dadurch  vorzugsweise  bestätigt ,  dass  auf  dem 
die  Hinterwand  bildenden  (von  Hrn.  v.  L.  mit 
G.  bezeichneten)  Relief  der  der  Königin  folgende 
Prinz,  welcher  auf  einem  Leoparden  reitet 
(eigentlich  doch  nur  steht),  Gupido  sei,  der  Sohn 
der  Venus,  was  Texier  ganz  übersehen  habe. 
Das^^6  ^«ei  übrigens  auch  Layard  bei  der  Deu- 
tung ^SlÜ'^in  Niniveh  aufgefundenen  Reliefe  be- 
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gegnet  (vgl.  dessen  Niniveh  p.  286—287  der 
engl.  Ausgabe  v.  1867).  Hr.  v.  L.  besitzt  eine 
bei  Smyrna  aufgefundene  Gemme,  auf  welcher 
<ein6  Venus  oder  Astarte  in  anbetender  Stellung, 
hinter  welcher  in  derselben  Stellung  ein  ver- 
schleiertes Kind:  eine  griechische  Arbeit,  aber 
die  Figuren  sind  fremdartig  (8.  124— 126).  Die 
Weiterreise  ging  über  Yokbaz  nach  Eujuk 
(5  U.  45  M.),  wo  man  übernachtete.  Das  hier 
gelegene  antUce  Bauwerk  »eins  der  merkwürdig- 
sten und  ältesten  in  ganz  El.  Asien  c,  das  aber 
bis  jetzt  noch  von  Niemandem  gründlich  unter- 
sucht worden,  wird  Ch.  XX  von  unserm  Verf. 
beschrieben;  auch  sind  der  Grundriss  (S.  131) 
und  die  Abbildungen  einzelner  Theile  (S.  134  u.  ff.) 
beigegeben.  Das  Material ,  worin  die  Reliefs  ge- 
hauen, ist  nicht  Marmor,  sondern  schwarzer 
Granit;  die  Ecken  sind  nicht  abgerundet,  son- 
dern scharf,  wie  man  dies  an  ägyptischen  Mo- 
numenten findet.  Hamilton's  Untersuchung  war 
oberflächlich.  Zuerst  fallen  zwei  grosse  Sphinxe 
ins  Auge  (s.  die  Titelvignette  Vol.  II)  mit  ägyp- 
tischem Kopfputz,  welche  Hamilton  »uncouth 
bird-like  figures«  nennt,  »in  a  very  Egyptian 
style«.  Rechts  an  dem  Eingang^  den  diese 
Blöcke  mit  den  Sphinxen  bilden,  ist  das  Bas- 
Relief  eines  zweiköpfigen  Adlers,  wahrscheinlich 
eine  Arbeit  neuerer  Zeit.  Auf  einem  behauenen 
Felsblock,  der  vor  einer  der  Sphinxe  links  ruht, 
ist  das  Bild  eines  Stiers  eingehauen,  welches 
der  Verf.  sicher  für  ägyptischen  oder  assyrischen 
Ursprungs  hält.  Die  menschlichen  Figuren  auf 
den  daneben  liegenden  Blöcken  tragen  in  ihren 
Gesichtszügen ,  Emblemen  und  in  ihrer  Kleidung 
ein  durchaus  ägyptisches  Gepräge.  Der  Verf. 
beschreibt  sie  ausführlich.  Sie  sind  auf  den  zu 
Jbojiden  Seiten  des  Eingangs  in  Reihen  gelegenen 
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Blöcken  eingegraben.  Sehr  merkwürdig  ist  das 
7  Fuss  lange  Relief  eines  Löwen,  der  einen 
Widder  in  seinen  Vorderklauen  hält  (abgebildet 
8.  144  u.  f.).  Das  Emblem  eines  ruhenden  Lö- 
wen ,  dessen  Klaue  auf  dem  Kopf  eines  Schafes 
liegt,  kommt  häufiger  in  dieser  Gegend  vor. 
Die  Ansicht  des  Hrn.  v.  L.  über  den  Ursprung 
dieses  Bauwerks  bei  Euyuk  ist,  abweichend  von 
der  gewöhnlichen,  diese:  »it  is  of  Egyptian 
origin  dating  far  back,  to  the  earliest  conquests 
of  that  people«.  Er  führt  den  Ursprung  auf 
Sesostris  zurück,  der  dieselbe  Route  wie 
Alexander  der  Grosse,  nur  in  entgegengesetzter 
Richtung  zog.  »This  place,  schreibt  Hr.  v.  L., 
may  be  considered  as  evidence  in  favour  of  some 
of  the  conquerors  having  made  an  inroad, 
established  themselves  in  Phrygia,  and  there 
built  a  temple  to  the  gods  of  Egypt  Their 
stay  however,  was  short:  they  left  their  work 
unfinished  and  the  people  of  the  land  dedicated 
the  building  to  the  subsequently-introduced 
worship  of  Astarte«  (S.  147  u.f.).  Am  5.  August 
brachte  eine  Tagereise  den  Verf.  und  seine  Ge- 
fährten nach  Sungurlu ;  von  da  ging  es  weiter 
über  Izeddiu,  ohne  Führer,  nach  Angora,  das 
alte  Ancyra  (S.  174  u.  ff.).  Bei  einem  Dorf« 
Yozghat,  acht  Stunden  von  Angora,  4100  Fuss 
über  dem  Meer,  lagen  verschiedene  alte  Marnaor- 
blocke:  »one  representing  a  lion  crouching  and 
a  rough  altar  with  clusters  of  grapes  on  it« 
(S.  171).  Am  meisten  zog  den  Verf.  ein  alt^ 
Kirchhof  in  Angora  an  mit  vielen  Grabstätten 
von  Europäern,  gestorben  im  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert  (zwischen  1679  und 
.1779  vgl.  S.  180  u.  ff.).  Die  Stadt  liegt  3334 
Fuss,  also  1100  Fuss  niedriger  als  Sivas.  Dis 
hiesigen  Protestanten  haben  manche  Yerfol^nn^ 
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BUBznbftlten.  Auf  einem  nahen  Hiigel  liegt  ein 
festes  Scbloss;  hier  fand  der  Verf.  aach  einen 
Löwen  aus  Stein  gehauen ,  aber  neueren  Ur- 
sprungs als  der  bei  Euyuk  (S.  190).  Interessan- 
ter war  die  alte  50  Fuss  hohe  Säule  aus  weissem 
Marmor,  wahrscheinlich  der  Mittelpunkt  eines 
alton  Marktplatzes  (abgebildet  S.  191).  Auch 
wurde  der  Tempel  des  Augustus  im  Südwesten 
der  Stadt  besucht  (ibid.).  Derselbe  ist  einfach, 
aber  aus  schönem  Marmor  gebaut;  seine  In- 
schrift nennt  die  von  dem  Kaiser  aufgeführten 
Gebäude.  Ueber  ein  wellenförmiges  Plateau 
führte  der  Weg  am  17.  und  18.  August  nach 
Gbiflik  und  von  da  an  den  beiden  folgenden 
Tagen  nach  Sivri  Hissar.  Von  einem  Hügel 
bei  Gbiflik  sah  man  die  scharfkantigen  Felsen, 
hinter  denen  Sivri  Hissar  liegt.  Uebernachtet 
ward  in  einem  türkischen  Sommerhause  (S.  197). 
Das  Bette  des  hier  strömenden  Sakaria-Flusses 
liegt  1000  Fuss  niedriger  als  Angora.  Eine 
Brücke  über  den  Strom,  bei  welcher  ein  Wacht- 
haus,  lag  2387  Fuss  über  dem  Meer.  Das  drei 
Stunden  entfernte  Dorf  Orta  Eeny  lag  schon 
500  Fuss  höher.  Die  Berge  bei  Sivri  Hissar 
bestehen  aus  schwarzem  Granit  odgr  Syenit,  wes- 
halb der  Boden  unfruchtbar  (S.  202).  Die 
Stadt  liegt  3778  Fuss  über  dem  Meer,  also  450 
Fuss  höher  als  Angora.  In  diesen  Gegenden 
wird  die  Angora-Zie^e  (Gapra  hircus  angorensis) 
gezüchtet  (ein  geschornes  Ex.  ist  S.  209  abge- 
bildet) ,  die  mehr  dem  Schaf  als  der  Ziege  ähn- 
lich sieht.  »It  is  curious  that  a  place  where 
perhaps  the  most  extensive  ruins  can  be  found 
in  all  Asia  Minor,  should  now  be  one  of  the 
most  important  spots  where  the  great  staple  of 
the  province,  the  teftik,  is  produced.  But  so 
it  is€  (S.  210).    Gerfidf  bier  )ie^t  Balahissar, 
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das  alte  Pessinns,  Tor  tausend  Jahren  durch 
seine  Marmortempel  berühmt:  »the  ruins  are 
comparatively  in  a  virgin  etatec.  Hr.  y.  L.  be- 
suchte eine  alte  auf  einem  Hügel  gelegene 
Burg ,  fand  in  einer  Schlucht  die  Trümmer  eines 
Theaters  (abgebildet  S.  212),  ausserdem  noch 
andere  Ruinen,  namentlich  von  Tempeln,  mit 
vielen  Reliefs  (wovon  eins  abgebildet  S.  213). 
Am  22.  August  brachen  die  Reisenden  andert- 
halb Stunden  nach  MitterAacht  auf,  aber  sie 
waren  schläfrig  und  die  Kälte  nöthigte  sie  zu 
gehen.  Bei  Aktash  kreuzten  sie  den  Sakaria- 
Fluss,  (hier  2824  Fuss  über  dem  Meer).  Bei 
Baghlüja  hört  die  Zucht  der  Angora-Ziege  auf: 
»this  animal  is  no  more  to  be  lound  than  fish 
upon  the  lande  (S.  217).  Die  ebengenannte 
Stadt  ist,  den  verstümmelten  Sculpturen  nach 
.zu  urtheilen,  die  sich  auf  den  Mauern  der  Häu- 
ser finden,  sehr  alt  (S.  220).  Auffallend  war 
die  theils  kegelförmige,  theils  roauerähnlicbe 
Felsbildung  bei  dem  Dorf  Seidlier  (S.  226  and 
227  abgebildet).  Afion  Karahissar  liegt  am  Ab* 
hang  eines  steilen  Hügels,  an  den  die  Häuser 
bis  250  und  300  Fuss  hoch  hinauf  reichen. 
Nahebei  liegt  ein  Hügel ,  auf  welchem  die  sehr 
alten  Ruinen  einer  Gitadelle  (S.  230).  Hier 
wird  viel  Opium  gebaut,  daher  der  Name  Afion  = 
Opium.  Auf  dem  armenischen  Kirchhof  waren 
mehrere  alte  Monumente  mit  Sculpturen,  die 
von  Eski  Karahissar,  dem  alten  Docimaeom, 
dahin  gebracht  sein  sollen,  u.  a.  ein  prächtiges 
Medusenhaupt  (abgebildet  S.  236).  Hier  wird 
ein  breitschwänziges  Schaf,  das  lange  fein« 
Wolle  liefert  (Garamania  sheep),  gezüchtet  fS. 
288  u.  ff.).  Die  Reise  ging  weiter  nach  Ghiflik, 
der  Boden  erhebt  sich  von  Karahissar  an  bis  zu 
4424,  welches  die  höchste  Höhe  auf  dem  Wege 
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bach  Smyrna  ist  (S.  248).  Am  SO.  August  ka- 
men die  Reisenden  nach  Uschak,  »a  large  town 
of  purely  Turkish  style«  (S.  256),  3137  Fuss 
hoch  gelegen ,  rait  150  griechischen  und  50  ar- 
menischen Familien  (S.  250).  Der  Hermus 
vrurde  auf  einer  steinernen  Brücke  überschritten 
[S.  267).  Die  Gegend  ist  hier  vulkanisch. 
»The  bottom  of  this  fissure  (about  1000  feet  in 
depth  cut  into  the  marl  and  its  superincumbent 
lava)  forms  the  bed  of  the  Hermus«  (S.  271). 
Ein  wie  ein  Schifi  gestalteter  Lavablock,  unter 
nelen  andern  die  am  Ufer  des  Flusses  liegen, 
heisst  bei  den  Eingebornen  Gemi  Dereh  i.  e. 
bhe  Ship  Gorge  (S.  273).  Die  Vulcane  sind 
Brloschen,  in  der  Nähe  der  Stadt  Eula  wird 
^iner  das  Dintenfass  (Devlit)  genannt.  Die  Stadt 
liegt  2412  Fuss  über  dem  Meer;  in  ihrer  Nähe 
ist  eine  Gisterne  (abgebildet  S.  276).  Am 
2.  Septbr.  befanden  sich  die  Reisenden  auf  der 
Ebene  des  alten  Philadelphia  (jetzt  heisst  die 
kleine  noch  erhaltene  Ghristenstadt  Allah  Shehr 
i,  h.  Gottesstadt).  Hier  ist  das  Tmolus-Ge- 
birge  (S.  281),  welches  sich  in  leicht  gekrümm- 
ter Linie  fast  bis  nach  Voorla  (dem  alten  Gla- 
zomene)  ausdehnt.  Am  folgenden  Tage  zog  man 
an  den  Ruinen  des  alten  Sardes  vorüber  (S, 
285).  Je  mehr  man  sich  der  See  näherte,  desto 
häufiger  zeigte  sich  der  Feigenbaum  (S.  286). 
Die  Stadt  Cassaba  besteht  meistens  aus  Lehm- 
häusern, die  aber  doch  einige  Gultur  durch- 
blicken lassen:  sie  sind  gemalt  und  mit  Ziegel- 
dächern versehen.  Man  spricht  hier  griechisch. 
Fast  jeder  Schornstein  und  Hausgiebel  trägt 
ein  Storchnest;  die  Störche  gehen  ohne  Sehen 
in  den  Strassen  umher,  sich  Futter  zu  suchen 
fS.  289  u.  ff.).  Am  5.  Septbr.  gelangte  die 
Reisegesellscbaft  nach  dem  ihr  wohlbekanotw 
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Smyrna.  Das  letzte  Kapitel  XXVII  bringt  noA 
einige  nicht  unwichtige  archäologische  Auf- 
schlüsse über  zwei  antike  Scnipturen,  die  der 
Niobe  und  des  Sesostris.  Die  erstere  (abgebil* 
det  zw.-  S.  308  und  309)  hat  der  Verf.  genau 
untersucht  und  erklärt  sie,  entgegen  der  An- 
sicht anderer  Archäologen,  die  sie  für  eine 
Statue  der  Cybele  halten  (S.  303),  für  das,  wo- 
für sie  auch  noch  die  Tradition  ausgiebt,  eine 
Niobe  (S.  31 3^.  Dieselbe  ist  keine  ganze  Figur 
in  langen  bis  auf  die  Füsse  reichenden  Gewän- 
dern ,  sondern  eine  auf  einem  Piedestal  stehende 
kolossale  weibliche  Bü^te  (S.  305),  an  welcher 
das  Wasser,  vom  Felsen  herunterträufelnd, 
einen  bläulichen  Thon-Niederschlag  zurücklnasti 
der  die  Thränenflut  darstellt,  welche  an  dem 
Monument  herabfliesst  (S.  3il).  Debrigens  ist 
er  nicht  abgeneigt  zuzugeben,  dass  vor  Ent- 
stehung der  Niobe-Legeude  bereits  diese  Büste 
vorhanden  war  und  vor  derselben  ein  Cultus  der 
Cybele  stattfand  (S.  314  u.  fi.)-  Den  heute  Nif 
genannten  Fluss  hält  er  für  den  Acheloios  des 
Homer  (II.  XXIV,  616)  und  den  Namen  des 
Thaies  Njmphio  will  er  als  Corruption  von 
wikifaimv  (ibid)  angesehen  wissen:  Homer  sagt 
-von  dem  Sipylus-Berge  »8^»  q>a0l  ^sdmv  sftfurm 
siva^  yvfk(pd(av€  (\.  c.  v.  615).  Niobe  hält 
er  für  eine  griechische  Personification  »of  the 
drip-drip  of  the  marble  rock  upon  the  ancient 
rock  sculpture,  which  thus  acquired  the  name 
of  Niobe,  »the  weeping  one«  (S.  314).  Wir 
möchten  die  Richtigkeit  der  beiden  letzterwähn- 
ten Conjecturen  bezweifeln,  besonders  die  Bich- 
tigkeit  der  Ableitung  des  Wortes  Nymphio. 
Glücklicher  erscheint  uns  die  Deutung  der  home- 
rischen Worte  1.  c.  V.  60S2  »Mo/ify  iftytjaam 
pff^vt,  fkls  einer  An^elupjf  fL\tf  4)^  Opfeq^bet, 
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welche  ehemals  diesem  Steinbilde  dargebracht 
wurden  (S.  315).  Das  Sesostris- Monument,  von 
welchem  Herodot  Lib.  II,  cap.  106  schreibt,  be- 
suchte der  Verf.  ebenfalls  von  Smyrna  aus.  Er 
begab  sich  zuerst  nach  Nymphio  und  stieg  von 
da  bergan,  bis  er  plötzlich  vor  dem  König 
stand ,  auf  den  die  Beschreibung  Herodots  1.  c. 
vortreflFlich  passt,  nur  dass  er  in  der  Rechten 
den  Bogen  und  in  der  Linken  den  Speer  trägt 
(Herodot  sagt  umgekehrt):  »The  sculpture  of 
Sesostris  ....  is  another  and  a  still  clearer 
proof  (than  the  monument  of  Niobc)  of  the 
extension  of  Egyptian  power  in  the  land«  (S. 
325).  —  Wir  danken  dem  Verf.  fur  seine 
fleissige  Arbeit,  die  wol  ins  Deutsche  übersetzt 
zu  werden  verdiente.  Sie  ergänzt  wesentliche 
Lücken  unserer  Kunde  des  vormaligen  und 
gegenwärtigen  Kleinasiens  und  bringt  manche 
archäologische  Untersuchung ,  deren  Resultat 
bisher  noch  zweifelhaft  war,  zur  Entscheidung. 
Kapitel- Register  mit  kurzer  Inhaltsangabe  und 
Verzeichniss  der  zahlreichen  Illustrationen  stehen 
zu  Anfang  jedes  Bandes  Der  Verleger  hat  dem 
werth vollen  Inhalt  entsprechend  am  Druck  und 
Papier  nicht  gespart. 

Altona.  Dr-  Biernatzki. 


Aus  dem  Leben  der  Charitas  Pirckheimer, 
Aebtissin  zu  St.  Clara  in  Nürnberg.  Nach  Brie- 
fen. Von  Wilhelm  Loose.  Dresden  1870. 
88.  SS. 

Es  ist  auffallend ,  wie  arm ,  gegenüber  sei- 
nem grossen  Reichthum  an  hervorragenden  Man- 
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nern,  das  16.  Jahrhundert  an  geistig  bedeuten- 
den deutschen  Frauen  ist;  man  kann  eigentlich 
nur  zwei  nennen:  Olympia  Morata  und  Argula 
Ton  Stauffen.  Daneben  giebt  es  andere,  die 
sich  nicht  gerade  durch  glänzende  Geistesleben 
auszeichnen,  die  aber  doch,  wegen  der  Treue 
ihres  Wesens  oder  der  Stärke  ihres  Willens 
einen  wohlthuenden  Anblick  gewähren^  und  auf 
denen  daher  gern  das  Auge  der  Beschauer  ge- 
weilt hat,  z.B.  Sibylla»  die  Gemahlin  des Chur- 
fursten  Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  Cba- 
ritas  Pirckheimer.  Der  letzteren  ist  auch  von 
manchen  Schriftstellern  Berücksichtigung  ge* 
schenkt  worden ,  namentlich  hat ,  abgesehen  toq 
manchen  unselbständigen  Veröffentlichungen,  E. 
Münch ,  der  kaum  einen  anziehenden  Stoff  des 
16.  Jahrhunderts  unbehelligt  liess,  das  Leben 
dieser  Frau  zum  Gegenstand  eines  Buches  ge* 
macht:  Charitas  Pirckheimer,  ihre  Schwestern 
und  Nichten.  Biographie  und  Nachlass.  Nürn- 
berg 1826,  das,  an  dem  Grundfehler  aller 
Münch*8chen  Bücher,  an  Unkenntniss  des  über* 
haupt  vorhandenen  und  an  nachlässiger  Be* 
nutzung  des  von  ihm  gekannten  Materials 
leidet. 

Charitas  Pirckheimer  verdient,  dass  man 
sieb  mit  ihr  beschäftige.  Sie  war,  eine  ältere 
Schwester  des  berühmten  Wilibald  Pirckheimer, 
am  21.  März  1466  in  Nürnberg  geboren,  trat 
1478  in  das  dortige  Kloster  zu  2St.  Clara,  wurde 
1503  Aebtissin  und  starb  am  19.  August  1532. 
Schon  durch  ihren  Vater  hatte  sie  Latein  ge* 
lernt,  und  sprach  und  schrieb  die  Sprache  der 
Gelehrten  mit  Gewandtheit,  theilte  ihre  Kennt- 
nisse den  Nonnen  des  Klosters  mit  und  bildete 
mit  ihrer  jüngeren  Schwester  Clara  und  der 
Priorin  ApoUonia  Tucher  eine  kleine,  fleissiger 
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Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  und  em- 
siger Lektüre  alter  und  neuer  Schriften  hinge- 
gebene, Gemeinde.  Doch  als  Aebtissin  lag  ihr 
nicht  nur  ob,  gelehrte  Studien  zu  treiben,  sie 
hatte  auch  die  Angelegenheiten  des  ganzen  Klo- 
sters zu  verwalten.  Grade  in  dieser  Beziehung 
zeigte  Charitas  die  Kraft  und  Tüchtigkeit  ihres 
Wesens;  sie  hat  selbst  ihre  grosse  Thätigkeit, 
mit  der  sie  berechtigten  und  unberechtigten 
Ansprüchen  des  Raths  in  den  ersten  Jahrzehn- 
ten der  Reformation  entgegentrat,  in  ihren 
Denkwürdigkeiten  (herausgegeben  von  0.  Höfler 
im  4.  Bande  der  Quellensammlung  zur  fränki- 
schen Geschichte  1853)  beschrieben.  Sonst  hat 
sie  keine  Schriften  hinterlassen,  nur  Briefe, 
und  zwar  theils  amtliche  Schreiben,  theils  eine 
Correspondenz  mit  Verwandten  und  gelehrten 
Freunden; 

Die  vorliegende  Schrift  versucht  nicht  eine 
vollständige  Lebensbeschreibung  der  Charitas  zu 
liefern,  sondern  nur  einen  kurzen  Lebensabriss 
mit  Darstellung  ihrer  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  hervorragenden  Männern  zu  geben.^ 
Unter  diesen  ist  neben  Wilibald,  dem  Bruder, 
Lehrer  und  Berather,  welcher,  der  Schwester 
nnig  zugethan,  namentlich  ihr  geistiges  Wohl 
lurch  Zusendung  fremder  und  Widmung  eigner 
Schriften  zu  fördern  suchte,  wenn  auch  ihr  Ver- 
lältniss  nicht  bis  zu  Ende  ungetrübt  blieb,  be- 
sonders Conrad  Celtis  zu  nennen,  dessen 
Freundschaft  mit  Charitas  bekanntlich  zu 
icbmähungen  der  letzteren  Anlass  gegeben  hat, 
LUch  von  Aschbach  sehr  übertrieben,  in  diesem 
}uch  aber  durch  den  Nachweis,  dass  zwei  im 
/eltis'schen  Codex  enthaltenen  Briefe  gar  nicht 
n  ihn  gerichtet  sind,  auf  das  rechte  Mass  zu- 
ückgefiibrt  wird,  welcher  der  Aebtissin  seine 


2042      Q8tt.  gel;  Anz.  1871.  Stack  SI. 

eignen  Dichtungen  und  die  Werke  der  Hrotsaithfl 
übersendet  und  dafür  Dank,  weil  er  sich  der 
Arbeiten  einer  Frau  annehme,  aber  auch  die 
Mahnung  empfängt,  er  möge  sich  von  der  »Poe- 
trey«  zur  heiligen  Schrift  wenden  und  die  heid- 
nischen Götter  verlassen;  femer  S  ixt  as 
Tücher,  ein  Jurist,  der  seine  Studien  in 
Italien  machte  und  einige  Jahre  als  Professor  in 
Ingolstadt  wirkte,  aber  als  Propst  in  Nömbei^ 
sein  Leben  beschloss,  ein  gelehrter  und  edel- 
denkender  Mann,  der  einen  feinen  Blick  für  die 
Thorheiten  der  Menschen  besass  (vgl.  S.  25) 
und  in  verständiger  Weise  von  Kasteiung  des 
Leibes  abrieth,  wenn  er  auch  selbst  sehr  fromm 
war,  gar  zu  häufig  seine  frommen  Lehren  vor- 
trug,  und  durch  die  Ermahnung,  man  müsse, 
im  Hinblick  auf  die  Güte  Gottes,  die  Krankheit 
segnen  und  dürfe  die  Todten  nicht  beweinen, 
eher  komisch  als  erbauend  wirkt;  Christoph 
S  c  h  e  u  r  1 ,  dessen  Wesen  wir  vor  kurzem  ken- 
nen zu  lernen  versucht  haben ,  endlich  noch  drei 
Nürnberger:  Caspar  Nützel,  Lazarus  Spengler, 
die  in  der  Reformation  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben, und  Albrecht  Dürer;  an  die  drei  letzten 
ist  ein  Brief  der  CharitHs  erhalten,  der  ihre 
Fähigkeit,  auch  humoristisch  zu  schreiben ,  be- 
kundet. Durch  Wilibald  wurde  die  gelehrte 
Könne  auch  auswärtigen  Gelehrten  bekannt, 
z,  B.  Reucblin  und  Pellikan  und  empfing  von 
ihnen  achtungsvolle  Grüsse« 

Die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  ist  vom 
Verf.  mit  einer  rühmenswerthen  Beherrschung 
des  Stoffes  unternommen,  die  ihn  allerdings 
manchmal  veranlasst,  Ungehöriges  (z.  B.  das 
Verhältniss  Tucheis  zu  einer  Muhme  und  zu 
Apollonia  T.  S.  18—20,  22-25)  hineinzuhringeD. 
Als  hauptsächliche   Quelle  hat   die  von  ScLeurl 
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IDS  Deutsche  übersetzte  und  von  ihm  heraus- 
gegebene Sammlung :  Vierzig  sendbriefie  u.  s.  w. 
Kümberg  1515  gedient  Die  Benutzung  dieser 
Quelle  war  natürlich  geboten,  aber  mit  dem 
Abdruck  der  darin  enthaltenen  Briefe  hätte  der 
Verf.  etwas  sparsamer  sein  sollen :  14  Nummern 
wörtlich  mitzutheilen,  ist  gegenüber  dem  Werth 
derselben  zu  viel.  Noch  weniger  gerechtfertigt 
ist  aber  der  Abdruck  einiger  anderer  Briefe, 
die  nicht  bloss  in  dieser  Scheurrschen  Samm- 
lung erhalten,  sondern  oft  gedruckt  sind,  deren 
lateinisches; Original  noch  existirt,  und  zwar  an 
leicht  zugänglichen  Stellen,  wie  in  den  Ausgaben 
Yon  Pirckheimers  Werken,  und  bei  denen  der 
Verf.  nicht  einmal  das  Original,  sondern  die  oft 
recht  schwer  verständliche  Uebersetzung  Scheurls 
oder  eine  eigene  mitgetbeilt  hat.  Was  den  Ab- 
druck der  Briefe  betrifft,  so  wäre  die  Schrei- 
bung Y  und  w  fur  u  (z.  B.  rwe)  zu  vermeiden 
gewesen;  die  beibehaltene  alte  Interpunktion, 
die  fast  niemals  richtig,  oft  aber  gradezu  sinn- 
los ist,  musste  durchaus  geändert  werden.  In 
den  mitgetheilten  Stücken  wären,  ausser  den 
gegebenen,  noch  einige  Worterklärungen  er- 
wünscht gewesen,  z.  B.  über  den  Gebrauch  des 
»wann€,  ferner  Erläuterung  der  Worte:  zeher^ 
ainlitzig,  wetag,  urstendt,  bleihlikait,  bewig, 
egnosen  (vielleicht:  genosen)  ekclern  (erclern?) 
doben,  verleibt  u.  s.  w.  Die  Sacherklärungen 
dagegen  la&sen  nichts  zu  wünschen  übrig,  sie 
verrathen  gründliche  Kenntniss  des  Stoffes  und 
kritischen  Blick. 

Die  kleine  Arbeit,  die  zugleich  als  Doktor- 
dissertation in  Jena  gedient  bat,  ist  ganz  ver- 
dienstlich. Sie  soll  als  Vorläufer  einer  von  dem 
Verfasser  beabsichtigten  Herausgabe  des  ge- 
sammten  Briefwechsels  derCharitaa  dienen,  der, 
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wie  der  Verf.  mittheilt  (3.  IV  und  88)  ziemlidi 
reich  an  ungedruckten,  hofiFentlich  auch  wertii* 
Tollen  Stücken  ist,  und  dessen  Erschetneii  mr 
daher  entgegensehn. 

Berlin.  Lndwig  Geiger. 


Eonrads  yon  Würzbntg  Partenopier  und 
Melior — Tnmei  von  Nantheiz  —  Sant  Nicolans — 
Lieder  und  Spräche.  Aus  dem  Nachlasse  Ton 
Franz  Pfeiffer  und  Franz  Roth  heraus- 
gegeben Ton  K.  Bartsch.  Wien,  Wilhelm 
Braumüller,  1871.  XVI  und  434  SS.  in  gross 
Oktav. 

Von  den  in  diesem  Bande  vereinigten  und 
kritisch  bearbeiteten  Werken  Konrads  von  Wors- 
bürg  war  das  erste,  Partenopier  und  Meliur,  lange 
nur  in  Bruchstücken  bekannt,  welche  von  Bodnser, 
Chr.  H.  Müller  und  darnach  von  Massmann 
(Partenopeus  und  Melior.  Altfranzösiscbes  Ge: 
dicht  des  13.  Jahrhunderts  in  mittelniederländi- 
sehen  und  mittelhochdeutschen  Bruchstucken. 
Berlin  1847)  veröffentlicht  sind,  bis  Franz 
Pfeiffer  in  seiner  Abhandlung  über  Konrad 
(Germania  12,  4  fg.)  auf  die  bereits  im  Jahre 
1829  entdeckte  einzige  vollständige  Riedef^er 
Handschrift  aufmerksam  machte,  aus  der  er 
den  Anfang  und  den  Schluss  des  Gedichtes  mii- 
theilte.  Der  nur  in  einer  Handschrift  erhaltene 
Turnei  von  Nantheiz  ist  bekanntlich  von  Docen 
in  Massmanns  Denkmälern  (München  1828) 
herausgegeben.  Die  ohne  den  Namen  des 
Dichters  erhaltenen  Bruchstücke  der  Legende 
von  dem  heil.  Nikolaus,  welche  Herr  Bartsch 
gleichfalls  Konrad  zuschreibt,  erscheinen  hier 
nach  den  Abdrücken  der  einzelnen  bis  jelatt  be- 
.  kannten  Blätter  in  dem  Anzeiger  zur  Kunde  dtf 
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deotscben  Vorzeit  (6,  418)  und  in  Pfeiffers 
Germania  (2,  96.  4,  241).  Die  kritische  Aus- 
gabe derselben  besorgte  Herr  B.  ausschliesslich, 
vrährend  er  für  den  Tnrnei,  so  wie  fur  die 
Lieder  und  Sprüche  die  sorgfaltigen  und  ihrem 
Abschlüsse  nahen  Arbeiten  von  Frana  Roth  be- 
nutzte ,  von  deren  Ergebnissen  abzuweichen  er 
.nur  wenig  Vetanlassung  fand.  Eine  Ausgabe 
des  Partenopier  hatte  Pfeiffer  bereits  ange- 
fangen; da  sie  indess  noch  nicht  weit  gediehen 
war,  so  hatte  der  Herausgeber  den  Nachlass 
desselben  noch  einmal  kritisch  durchzuarbeiten, 
wobei  denn  viele  Verbesserungen  hinzugefugt 
werden  konnten.  Allen  Gedichten  dieses  Ban- 
des sind  Anmerkungen  beigegeben,  in  welchen 
einzelne  Stellen  oder  Punkte  besprochen  wer»- 
den,  die  einer  Rechtfertigung  bedurften,  auch 
solche  9  in  denen  Herr  B.  von  dem  Gebrauche 
der  bisherigen  Herausgeber  von  Konrads  Wer- 
ken abgewichen  ist.  Nur  bei  dem  Tumei  sind 
Parallelen  in  grösserer  Zahl  angeführt,  um  das 
Gedicht  gegen  den  aufgetauchten  Verdacht  der 
Unechtheit  zu  schützen. 

Von  allen  diesen  Gedichten  Konrads  nimmt 
das  hier  zum  ersten  Male  vollständig  heraus- 
gegebene von  Partenopier  und  Meliur  uDser  be- 
sonderes Interesse  auch  deshalb  in  Anspruch, 
weil  sein  Inhalt,  welcher  mit  der  Wielandssage 
(vgl.  W.  Wackernagels  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  S.213)  und  (namentlich  in  Bezug  auf 
die  Trennung  Partenopier's  von  seiner  Gattin 
und  seine  Wiedervereinigung  mit  ihr)  auch  mit 
der  Erzählung  von  Iwein  manche  Aehnlichkeit 
bat,  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Sagen- 
forschung ist.  Konrad  verfasste  es  nach  einer 
französischen  Quelle  (vgl.  V.  175:  daz  ich  in 
üutsch  getihte  diz  booch  von  wälsche  rihjte  und 
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ez  ze  rime  leite),  die  er  in  seiner  Weise  frei 
bearbeitete.  Diese  Quelle  ist  das  französische 
Gedicht  von  Denis  Piramus,  aus  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welches  G.  A. 
Crapelet  grösstentheils  im  Jahre  1834  unter  dem 
Titel:  Partonopeus  de  Blois  publie  ponr  la 
premiere  fois  d'apres  le  Ms.  de  la  bibliotheque 
de  TArsenal  in  zwei  Theilen  herausgegeben  hat 
Es  findet  sich  ausserdem  noch  in  andern  Hand- 
schriften, welche  die  Erzählung  noch  weiter 
führen;  aber  keine  führt  sie  so  weit,  wie  Kon- 
rads Gedicht,  obgleich  auch  diesem  der  eigent- 
liche Abscbluss  fehlt.  Ob  der  deutsche  Dichter, 
wie  der  Herausgeber  meint,  nicht  mehr  in  sei- 
ner Quelle  fand,  ob  er  aus  andern  Gründen 
sein  Werk  nicht  beendete,  oder  ob  nnr  der 
Biedegger  Handschrift  der  Scbluss  fehlt,  das 
muss  nach  unserer  Ansicht  vorläufig  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

Diese  Handschrift  ist  erst  im  Jahre  1471 
geschrieben.  Wenn  sie  auch,  wie  Pfeiffer  (Grcr- 
mania  12)  ausgeführt  hat,  nach  einer  guten 
Vorlage  vom  Jahre  1277  angefertigt  ist,  welche 
vielleicht  das  Autograph  des  Dichters  war,  so 
enthält  sie  doch  manche  Lücken  und  so  viele 
Fehler,  dass  die  Herstellung  des  ursprünglichen 
Textes  viele  Schwierigkeiten  macht,  ja  kaum 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  wir  nicht  Konrads 
Sprache  und  Weise  aus  seinen  andern  Werken 
kennten.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  auch  in 
dem  jetzt  gedruckt  vorliegenden  vielfach  ver- 
besserten Texte  ungeachtet  der  Sorgfalt,  welche 
Pfeiffer  und  der  Herausgeber  darauf  verwandt 
haben,  noch  Stellen  vorkommen,  welche  Be- 
denken erregen.  Darunter  sind  einige,  wo  viel- 
leicht Lücken  anzunehmen  sind ,  oder  wo  dodi 
der    gegebene   Text    noch    nicht    zu    genügen 
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scheint,  wie  V.  525.  596.  1089.  1307.  1763. 
2149.  5858.  13214.  15Q44.  15485.  20724,  wäh- 
rend anderen  leichter  nachzuhelfen  ist.  Von  den 
letztern  heben  wir  folgende  hervor: 

V.  655  1.  freezen.  1025  mit  klären 
sinen  engen  spürt  er  den  ritter  noch 
den  kneht  fstatt  unde  kneht)  nachderent- 
sprechenden  otelle  des  französieren  Gedichts: 
mais  il  n'i  voit  nul  senescal,  ne  nul  servant, 
ne  nul  vaslet.  1485  verswüere  von  sich 
wiese.  1695.  17598  ein  wohl  zu  tilgen.  2240 
in  zu  streichen;  vgl.  Iw.  366.  Er.  8361.  V.  2288 
I.  von  bergen  und  von  ouwen  nach  8120; 
die  Handschrift  hat  wegern,  aber  sie  setzt 
auch  sonst  wohl  w  für  b,  z.  B.  17588  wunt 
für  bunt.  2519  dir  min.  9132  den  reo 
von  lihter  (statt  liehter)  koste  den  wohl- 
feilen, schlechten  Rock;  vgl.  2205.  V.  14844 
l.  nach  iu.     17707  gülte. 

Als  Druckfehler  sind  ausser  den  von  dem 
Beraasgeber  bereits  berichtigten  noch  hervorzu- 
beben:  V.  819  1.  darin.  1829  dich.  2151 
ien  werden.     17446  trüre.     19462   harte. 

W.  M. 

Di  eck  hoff,  Dr.  A.  W.,  Prof.  der  Theol. 
:u  Rostock:  Der  Schlusssatz  der  Marburger  Ar- 
ikel  und  seine  Bedeutung  für  die  richtige  Be- 
irtheilung  des  Verhältnisses  der  Confessions- 
drehen  zu  einander.  Rostock,  Stiller'sche  Buch- 
landlung  1872. 

Die  Frage,  welche  der  Verf.  hier  erörtert, 
lat  ja  auch  eine  Bedeutung  für  den  die  Ereig- 
lisse  rein  objectiv  betrachtenden  Historiker, 
lus  welchen  Beweggründen  Luther  bei  Gelegen- 
leit  des  Marburger  Gesprächs  den  Schweizern 
lie    Bruderhand,   d.  h.  die  kirchliche  Gemein- 
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söbaft  ve^rweigert  habe,  ob  deshalb,  weil  er 
seine  Gegner  für  »Unchristen«  gebalten ,  oder 
ob  bloss  aus  dem  Grunde,  weil  er  geglaubt, 
die  beiderseitigen  Meinungen  in  Betreff  des 
Abendmahls  könnten  nicht  in  derselben  Eirdie 
zusammen  bestehen,  das  genau  festzustellen 
kann  nur  dazu  dienen,  auf  den  Charakter 
Lttther*s  immer  mehr  das  rechte*  Licht  zu  wer- 
fen, und  in  sofern  sind  die  Untersuchungen  des 
Verf.  denn  gewiss  nicht  interesselos,  auch  ab- 
gesehen von  aller  Anwendung,  die  Jemand  tob 
dem  gewonnenen  Resultat  auf  die  Gegenwart 
und  die  unter  uns  ja  nun  einmal  unyenneidBch 
immer  wieder  hervortretende  Unionsfirage  ma- 
chen möchte.  Aber  ein  Anderes  ist  es,  ob  der 
Verf.  diese  seine  Untersuchungen  wirklieb  mit 
der  Unbefangenheit  des  an  seinen  Gegenstand 
allein  hingegebenen  Historikers  angestellt  hat 
und  ob  seine  Ergebnisse  deshalb  auch  als  den 
geschichtlichen  Thatbestand  rein  in's  Licht  stel- 
lend angesehen  werden  können,  und  diese  bei- 
den Fragen  möchte  man  denn  doch  sich  veranlasst 
sehen,  bestimmt  zu  verneinen.  Des  Verf.  Inter- 
esse ist  gar  nicht  das  objectiv  historische,  son- 
dern vielmehr  ein  durchaus  subjectives,  ihm  aus 
seinen  auf  unsre  Gegenwart  gerichteten  kirohen- 
politischen  Bestrebungen  an  die  Hand*  g^ebenes, 
und  sein  Resultat  ist  deshalb  auch  ein  solches, 
dass  man ,  den  das  Material  der  Beurtheilnng 
darbietenden  geschichtlichen  Akten  g^enüber, 
sich  eigentlich  nur  wundern  könbte,  wie  Je* 
mand  zu  der  von  dem  Verf.  aufgestellten  An- 
sicht gelangen  möchte,  müsste  man  nicht  die 
Befangenheit  des  Verf.  selbst  mit  in  Anschlag 
bringen. 

Luther  soll  nach  dem  Veif.  die  Reformirtes 
gar  nicht  als   »Unchristen«   oder  »Eetser«  im 
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eigenklichen  Bitine,  sondern  vielmehr  als  Ghri« 
sten  und  als  Solche  angesehen  haben,  denen 
»der  seligraachende  Glaube  an  das  Blut  Christi, 
welches  zu  Kindern  Gottes  und  zu  Gliedern 
Christi  macht,  nicht  abgesprochen  werden 
därfec,  und  diese  Behauptung  sucht  er  —  das 
ist  zunächst  der  Zweck  der  Torliegenden  Ab* 
bandhmg  ^-«  nicht  bloss  gegen  Stahl,  der 
einen  solchen  Standpunkt  als  modern  in  det 
Lutherischen  Kirche  bezeichnet  hatte,  zu  yer- 
theidigen,  sondern  auch  gegen  einen  Anonymus 
im  »Kircfaenblatte  für  die  Angelegenheiten  der 
lutherischen  Kirche  in  Braunschweig  und  Han* 
norerc,  yon  welchem  die  Meinung  des  Verf.  auf 
Grund  von  aktenmässig  vorliegenden  ander* 
weitigen  Aeusserungen  Luthers  beanstandet  und 
nachzuweisen  versucht  worden  war,  dass  Luther 
die  Schweizer  allerdings  für  »ünchristen  und 
Ketzer«  gehalten.  Nun,  Bef.  bekennt,  dass  es 
ihm  in  Hinsicht  auf  sein  persönliches  Leben 
gleicbgiltig  ist,  was  Luther  von  Zwingli  und 
dessen  Bichtung  geurtheilt  habe:  Zwingli  ist 
dem  Ref.  allerdings  eine  hohe  Gestalt,  deren 
volle  Würdigung  unsrer  Zeit  eigentlich  erst 
möglich  geworden  ist,  aber  weder  der  Glaube 
der  reformirten  Kirche«  noch  der  des  Ref.  ist 
an  die  Auffassungen  Zwingli's  gebunden,  und 
was  Luther  angeht,  so  hat  Ref.  vor  demselben 
allen  schuldigen  Respect,  aber  für  unfehlbar 
hält  er  ihn  keineswegs  und  was  derselbe  vor 
mehr  als  drei  Jahrhunderten  über  Biditungen 
seiner  Zeit  geurtheilt  hat,  das  kann  unser  Ur- 
ibeil  jetzt  nicht  mehr  in  dem  Maasse  besting 
men,  dass  wir  uns  dadurch  in  den  eigenen, 
durch  ernste  Arbeit  errungenen  Ueberzeugungen 
irre  machen  lassen  könnten.  In  sofern  steht 
deshalb  Bef.  aacb  dem  Resultat  dee  Verl  rein 
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unbefangen  gegenüber,  ja,  er  bekennt  sogar, 
dass  es  ihm  erwünscht  sein  würde,  wenn  er  der 
Auffassung  des  Verf.  beipflichten  könnte,  da 
dieselbe  nach  seinem  Bedünken  nicht  nur 
Luther  in  einem  yiel  günstigem  Lichte  darstel- 
len würde,  sondern  da  es  ganz  und  gar  nicht 
nöthig  sein  würde,  die  allerdings  nicht  zu  bil- 
ligenden Folgerungen  fur  die  Kirchenpoliük  der 
Gegenwart  aus  derselben  zu  ziehen,  welche  der 
Verf.  aus  ihr  herleiten  zu  müssen  meint.  Aber 
zweifelhaft  erscheinen  uns  des  Verf.  Demon- 
strationen nun  doch  zu  sein  und  wir  müssen 
nichts  destoweniger  bei  unsrer  längst  gehegten 
Meinung  bleiben ,  dass  Luther  über  die  Refor-  * 
mirten  keineswegs  so  günstig  geurtheilt  habe, 
wie  Verf.  es  glauben  machen  möchte.  Dear 
Schlusssatz  des  Marburger  Artikels  selbst  be» 
weist  da  natürlich  gar  Nichts ,  denn  der  ist  ein 
diplomatisches  Aktenstück,  ein  vorläufiges  Com* 
promiss  zwischen  den  Streitenden  darstdlend, 
und  deshalb  auch  nicht  bloss  im  höchsten 
Grade  diplomatisch  abgefasst,  sondern  —  auch 
nur  mit  vieler  Mühe  dem  Wittenberger  Refor- 
mator abgerungen  und  von  diesem  nicht  ohne 
bestimmte  Reservationen  unterzeichnet.  Die 
volle  und  ganze  Meinung  Luthers,  wie  er  sie 
abgegeben  haben  würde,  enthält  dieser  Schlass- 
satz  so  wenig,  dass  man  im  Gegenthal  sagen 
muss,  er  ist  mehr  dazu  angelegt,  dieselben  zu- 
rück-, als  sie  in  das  gehörige  Licht  zu  stellen, 
und  hätten  den  Wittenberger  Reformator  nicht 
anderweitige  Rücksichten,  namentlich  auf  den 
Landgrafen  von  Hessen  bestimmt,  er  würde  sich 
ohne  Zweifel  ganz  anders  ausgedrückt  und  bei 
seiner  ursprünglichen  schroffen  Zurückweisung 
der  Schweizer  geblieben  sein.  Dann  aber,  wo 
Luther  sich  frei  und  ungenirt  auszudrücken  m 
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ler  Lage  ist,  da  kommt  es  doch  auch  deutlich 
^enag  zu  Tage,  dass  er  von  den  Schweizern 
inch  noch  nach  dem  Gespräche  zu  Marburg  die 
ingünstigste  Meinung  hat  und  ihnen  mit  Nich- 
;en  den  Ghristennamen  im  Sinne  der  Glied- 
;chaft  an  dem  Leibe  des  Herrn  zugestehen  mag. 
lian  sehe  doch  nur  in  die  Streitschriften 
LiUthers  hinein,  man  erwäge  nur,  wie  er  z.  B. 
lie  Reformirten  mit  all  den  »Schwarmgeistern« 
meiner  Zeit  »in  einen  Kuchen«  meint  rechnen 
:u  dürfen  und  wie  er  es  oflfen  ausspricht,  ein 
Fheil  müsse  des  Teufels  sein,  und  man  wird 
eicht  erkennen,  dass  hier  nicht  jene  mildere 
\nsicht  vorliegt,  welche  die  Reformii-ten  wohl 
lir  gläubige  Ghristen  und  für  Glieder  der  all- 
gemeinen christlichen  Kirche  anerkennt  und 
lur  meint,  wegen  des  Mangels  in  der  einen 
Lehre  vom  Abendmahl  sie  gleichwohl  von  der 
drehlichen  Gemeinschaft  mit  der  »wahren  Con- 
iessionskirche«  ausschliessen  zu  müssen.  Der 
7erf.  wirft  dem  Anonymus  im  lutherischen 
^irchenblatt  vor,  dass  derselbe  im  Anfuhren 
3er  Akten  nicht  genau  verfahren  sei,  aber  wir 
müssen  bekennen,  dass  es  uns  doch  scheinen 
»rill,  als  habe  sich  der  Verf.  des  gleichen  Yer« 
jehens  schuldig  gemacht:  er  ignorirt  viel  zu 
sehr  die  eigentlichen  Streitschriften  Luthers  ge- 
;en  den  »Zwingel«  und  führt  nur  einzelne  ge- 
legentliche  Aeusserungen  des  Reformators  an, 
3ie  allerdings  im  Sinne  des  Verf.  ausgelegt  wer- 
ben können,  aber  höchstens  bekunden,  dass 
Luther  auch  wohl  einmal  in  einer  milderen 
Stimmung  gegen  die  »Sakramentirer«  gewesen 
ist.  Hätte  Luther  gemeint,  die  Schweizer  seien 
i^läubige  Christen  und  Glieder  am  Leibe  des 
Herrn,  er  hätte  sie  gewiss  nicht  ausgeschlossen! 
laza  war  doch   anerkanntermaassen    aein  Be^ 
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wtusstsdn  von  der  Oemeinschaft  aller  wahrei 
Glieder  Christi  zu  stark,  bo  dass  er  es  ohne 
Zweifel  für  einen  Freyel  gehalten  haben  würde, 
ein  wirkliches  Glied  Jesu  Christi  toh  seiDem 
Leibe  zu  trennen:  dagegen  sein  Ver&hrea 
stützte  sich  für  ihn  selbst  auf  die  Ueberzeagung« 
dass  er  es  hier  mit  einer  Richtung  zu  than 
habe,  die  im  Grund  und  Wesen  den  schlimm- 
sten  Häresien  Nichts  nachgebe,  und  nur  des- 
halb, weil  er  wirklich  von  dieser  Ueberzengiisg 
ausging ,  kann  sein  Verfahren  von  uns  mit*  der 
Milde  beurtheilt  werden,  mit  welcher  wir  es  zm 
beurtheilen  gewohnt  sind,  und  —  dass  dies  die 
wirklich  geschichtliche  Ansicht  von  Luthers  in- 
nerlicher Stellung  den  Schweizern  gegenüber  ist, 
gebt  auch  schon  aus  seiner  zu  Marburg  getha- 
nen  Aeusserung  hervor:  »Ihr  habt  einen  ande» 
ren  Geist U  Wer  Luther  genau  kennt,  weiss, 
was  das  in  seinem  Munde  bedeutet:  er  kannte 
nicht  zweierlei  Geist,  wo  der  eine  und  der 
andre  zugleich  christlich  gewesen  wäre,  bei  ihm 
gab's  nur  ein  Entweder  —  Oder:  »ein  Theil 
muss  des  Teufels  sein^  da  ist  kein  Mittel«,  wie 
seine  ipsissima  verba  ja  lauten.  Und  dagegen 
ist  auch  nicht  anzuführen,  dass  man  lutheriscber- 
seits,  wie  der  Verf.  betont,  von  d^  Erwägung 
ausgegangen  sei,  es  könnten  die  beiden  Mei- 
nungen nicht  ohne  Schaden  in  derselben  kirch- 
lichen Gemeinschaft  zusammen  bestehen  and 
dass  man  dies  auch  den  Schweizern  selbst  vor^ 
gestellt  habe:  diese  Erwägungen  lagen  nahe, 
mochte  man  die  Schweizer  für  Christen  halten 
oder  nicht,  ja,  wenn  man  sie  für  Unchristen 
hielt,  lagen  sie  vollends  nahe,  und  Ref.  möchte 
sogar  behaupten,  sie  hätten  zu  jener  Zeit  den 
Wittenbergem  nur  deshalb  nahe  gelegea, 
weil  sie  von  der  letztgenannten  Meinnng 
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gingen ,  wie  sie  denn  namentlich  auch  die  Schwei« 
zer  selbst  auf  die  Inconvenienz  aufmerksam  ma» 
eben  konnten,  die  aus  solchem  Zusammensein 
beider  Meinungen  in  derselben  Kirche  hervor- 
gehen würden;  auch  wenn  sie  die  Schweizer  fär 
»Unchristen«  hielten,  eben  so  gut,  wie  wir  jetzt 
z.  B.  anerkannten  Nichtchristen  in  aller  Höflichkeit 
diese  Vorstellungen  machen  würden ,  wenn  sie 
etwa  meinen  sollten ,  wir  könnten  eine  Religions* 
gesellschaft  mit  ihnen  bilden.  Diese  Erwägungen, 
ganz  natürlich  durch  die  Situation  an  die  Hand 
gegeben,  mischen  sich  mit  ein,  aber  —  sie  sind 
es  nicht,  welche  das  eigentlich  Maassgebende 
sind  und  die  volle  Meinung  der  Wittenberger 
über  die  Schweizer  ausdrücken,  sie  ergeben 
sich  vielmehr  erst  aus  der  Grundüberzeugung, 
von  der  Jene  ausgehen,  nämlich  der,  dass  die 
Schweizer  im  Grunde  und  Wesen  ünchristen 
seien  und  dass  eben  deshalb  ohne  Verleugnung 
Christi  selbst  keine  kirchlidie  Gemeinschaft  mit 
ihnen  gehalten  werden  dürfe.  Die  Meinung  des 
Herrn  Verf.  von  einem  milderen  Drtheil  Luthers 
über  die  Reformirten  ist  eine  geschichtlich  nicht 
begründete  und  Stahl  wird  wohl  Recht  behal* 
ten,  wenn  er  die  Veränderungen  im  Urtheil  der 
Lutheraner  unsrer  Tage  über  die  Reformirten, 
die  Gott  sei  Dank!  ja  eingetreten  sind,  auch 
unseren  Tagen  und  ihrer  besseren  Erkenntniss 
zuschreibt,  höchstens  aber  könnte  man  dem 
Veif.  zugestehen,  dass  Luther  auch  wohl  Zeiten 
und  Stimmungen  gehabt  habe,  wo  sein  ürtbeil 
nicht  ganz  so  abrällig  gewesen  sei,  wie  meistens, 
wo  er  auch  versöhnlicher  gestimmt  gewesen. 

Vollends  nun  aber  sind  wir  nicht  in  der  Lage, 
hinsichtlich  der  kirchenpolitischen  Tendenzen, 
welche  er  mit  seiner  Auffassung  gestützt  wissen 
will,  dem  Verf.  zuzustimmen^  wd  die  Folgen 
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rangen    aus  der   angeblichen   Stellung   Luthers 
gegenüber  den  Reformirten  herzuleiten,    die   der 
Verf.    fur   unsere  Tage  daraus    gezogen   wissen 
will.    Denn  wozu  eigentlich  die  ganze  Erörternng 
des  Verf.?    Er   stellt  sie  lediglich  im  Interesse 
der  völligsten  Exciusivität  gegen  die  Reformirten 
an,   von  der  er  will,    dass  sie  auch  jetzt  noch 
Seitens  der  lutherischen  Kirche  beobachtet  wer- 
den  sollte.     »Luther  hat   die  Reformirten  nicht 
für  Unchristen ,    sondern   für  Glieder   am  Leibe 
Christi  gehalten«,  das  klingt  im  höchsten  Grade 
milde  und  versöhnlich,   aber  —  der  Verf.  weiss 
es  trefflich  im  Sinne  der   schroffsten  Abweisung 
jeder  kirchlichen  Gemeinschaft  mit   den  Refor- 
mirten auszudeuten.     Stahl   nämlich   hatte    ge- 
sagt, jetzt,   wo  die  Lutheraner  über  die  Refor- 
mirten  nicht  mehr  so  abfallig  dächten,  wie  ehe* 
mals,   sei  zwar  keine  völlige  Union  mit  densel- 
ben   —   davon   war  ja   bekanntlich  Stahl   sehr 
weit  entfernt  —  wohl  aber  ein  »gast weises« 
Zulassen  derselben  zum  Abendmahle  der  Luthe- 
raner möglich:   die  Reformirten  seien  nach  der 
neueren   Meinung   der   Lutheraner  doch    immer 
»-Glieder  am  Leibe  Christi«  —  Aber  eben  diese 
Meinung  will  nun  der  Verf.   nicht  gelten  lassen 
und   um   den   Folgerungen  vorzubeugen,  welche 
Stahl  aus  der  »veränderten«  Meinung  der  Luthe- 
raner über  ihre  reformirten  »Mitchristen«  zieht, 
sucht  der  Verf.   nun  nachzuweisen ,  nicht  etwa, 
dass   die   Reformirten   keine   Christen  seien  — 
dazu  ist  er  selbst  doch  ein  zu  moderner  Mann 
—  wohl  aber,  dass  auch  schon  die  Reformatoren 
zu  Wittenberg  die  Reformirten  fur  Christen  und 
Glieder    Christi   gehalten   und   ihnen   doch   die 
Gemeinschaft   versagt  hätten.     Was  Stahl   als 
eine  »veränderte«  Meinung  bezeichnet,  ist  nach 
dem  Verf.   gar  keine  Veränderung,   es  ist   der 
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alte  Standpunkt  Luthers  selbst,  aber  weil  Luther 
damals  den  Reformirten  die  Kircbengemeinschaft 
aufgesagt  hat  ungeachtet  dieser  Meinung,  des* 
halb  auch  »wire  noch  jetzt,  denn  die  beiderseiti- 
gen Ansichten  vertragen  sich  nun  einmal  niclit 
in  derselben  Kirche,  und  das  soll  denn  nach 
dem  Verf.  die  richäge  Ansicht  sein,  die  der 
»wahreh  Confessionskirchec  schon  seit  Lu therms 
Tagen  »über  das  Verhältniss  der  Gonfessions- 
kirchen  zu  einanderc  inne  gewohnt  hat.  Nun, 
da  möchte  man  denn  aber  doch  fragen:  wobleibt 
da  alle  vernünftige,  namentlich  aber  alle  christ- 
liche Ueberleguug,  wenn  ein  solches  Räsonne- 
mcDt  wirklich  meint,  es  sei  die  höhere  kirchen- 
politische Weisheit  gegenüber  den  anderweitigen 
Bestrebungen  unsrerTage?  Zunächst  würde  der 
Standpunkt,  selbst  wenn  Luther  jene  günstigere 
Meinung  von  den  Reformirten  gehabt  und  sie 
doch  von  seiner  EircheDgemeinschaft  ausgeschlos- 
sen hätte,  doch  ein  sehr  äusserlicher  und  ober- 
flächlicher sein.  »Weil  Luther  damals,  deshalb 
wir  auch  heute  noch  . . .  .€  heisst  das  nicht  aber 
doch  die  Autorität  Luthers  in  einer  Weise  über- 
treiben, wie  sie  am  Allerwenigsten  »lutherisch« 
genannt  werden  darf?  und  dann  —  wenn  Luther 
jene  ihm  zugeschriebene  günstigere  Meinung  über 
die  Reformirten  wirklich  gehabt  hätte,  müsste 
man  dann  nicht  vollends  sagen,  er  habe  grosses 
Unrecht  gethan ,  indem  er  den  Leib  Jesu  Christi 
zerrissen  habe,  um  seiner  Missstimmung  gegen 
die  Schweizer  willen,  obgleich  er  doch  überzeugt 
gewesen,  dass  dieselben  wirkliche  Christen,  im 
Fundament  des  christlichen  Glaubens  mit  ihm 
einig  und  Glieder  an  den  Leibe  Christi  seien? 
Die  allein  mögliche  Rechtfertigung  für  Luther's 
Verhalten  gegen  die  Reformirten  liegt  darin, 
dass  er  wirklich  von  der  Ueberzeugung  erfüllt 
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gewesen  ist,  dieselben  seien  Tom Fundament  des 
Christenglaubens  abgewichen ,  im  anderen  Falle 
würde  er  ganz  unzweifelhaft  unter  das  Gericht 
Ton  1.  Cor.  1 — 3  fallen,  und  vollends  fur  unsre 
Zeit  würde  die  allein  richtige  Consequenz  aus 
den  Ausführungen  des  Verf.  sein,  dass  man 
lutheriscberseits  gut  zu  machen  suchte,  was  da- 
mals verdorben  worden  ist,  dass  man  den  Re- 
formirten  die  volle  'Bruderhand  nicht  längtf 
.weigerte,  um  die  sie  damals  zu  Marburg  ver- 
gebens gebeten  haben.  Ist  das  wahr,  was  der 
Verf.  behauptet:  sind  die  Reformirten  —  und 
Ref.  weiss  ireilich^  dass  sie  es  sind  —  nicht 
bloss  gläubige  Christen  und  Glieder  an  Christi 
Leibe,  sondern  darf  sich  diese  Meinung,  weit 
entfernt,  eine  moderne  zu  sein,  sogar  auf  die 
Autorität  Luther's  selbst  berufen,  wohlan  denn, 
wie  darf  der  Leib  Christi  länger  zertrennt  und 
zerrissen  bleiben  und  wie  darf  ein  Lutheran» 
dann  den  Reformirten  länger  die  Bruderhand 
und  die  volle  Kirchengemeinschaft  weigern?  Ha- 
ben wir  Reformirten,  was  uns  zu  wahren  Chri- 
sten macht,  dann  dürfen  wir  um  Christi  willen, 
dem  wir  angehören ,  sogar  verlangen ,  dass  man 
uns  wenigstens  an  dem  Mahle  Theil  gebe,  wel- 
ches das  Mahl  seiner  Gemeinschaft  ist,  und 
wer  uns  davon  zurück  weist,  der  begeht  einen 
Eingriff  in  die  Rechte  des  Herrn ,  der  begebt 
ein  Sakrileg  im  eigentlichen  Sinne,  denn  er 
schneidet  ein  Glied  von  des  Herrn  Leibe ,  wel- 
ches ist  seine  Gemeinde,  ab,  von  diesem  Leibe 
des  Herrn,  der  eine  in  sich  geschlossene  Einheit 
bilden  soll:  Alle  essend  von  einem  Brode  und 
trinkend  aus  einem  Kelche.  Diese  Gesichts- 
punkte möchten  wir  dem  Herrn  Verf.  doch  za 
näherer  Erwägung  mehr  empfohlen  haben,  als 
^die  kirgheppolitischen ,  von  denen  er  ausgeht 
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Uebrigens  bietet  diese  Verhandlung,  wie  sie 
der  Verf.  mit  seinen  eigenen  Confessionsge- 
nossen  gemeint  hat  fähren  zu  müssen^  nun  doch 
auch  eine  sehr  erfreuliche  Seite  dar:  sie  bekun- 
det einen  Fortschritt,  der  hier  gemacht  worden 
ist,  einen  ganz  bedeutenden  im  Vei^Ieich  zu 
früheren  Jahrhunderten.  Schon  dass  der  Verf. 
gemeint  hat,  der,  nicht  etwa  von  Seiten  eines 
confessionsloseo  Indifierentismus ,  sondern  eines 
sehr  pointirten  Gonfessionalismus ,  wie  der 
Stahls,  aus  geforderten,  Zulassung  der  Reformir- 
ten  zum  lutherischen  Abendmahl  entgegen  tre- 
ten zu  müssen  und  zwar  in  der  Weise,  wie 
er  es  gethan,  mit  der  Anerkennung,  dass  die 
Reformirten  Glieder  am  Leibe  Christi  seien, 
welch'  ein  Unterschied  gegenüber  dem  17.  Jahr- 
hundert 1  Der  Verf.  ist  einer  der  Haupt- Vertre- 
ter lutherischer  Exclusivetät,  aber  man  yer- 
gleiche  ihn  doch  nur  mit  den  Männern  aas  jener 
Zeit,  deren  Nachfolger  er  ist,  wie  anders  ist 
er  doch  geartet!  Polycarp  Leyser,  der  »lieber 
papistisch,  als  reformirt  sein  will!«  Hoe  von 
Hoenegg,  der  meint,  die  Reformirten  seinen  die 
Verwandten  der  Türken  und  Heiden  und  wer  für 
die  Berechtigung  der  Reformirten  im  Reich  das 
Schwert  ziehe  und  dabei  umkomme,  sei  ein  Mär- 
tyrer des  Satans,  und  alle  die  Andren,  die 
Hutterus,  Hülsemann,  Calvov,  die  die  Reformirten 
nicht  bloss  vom  Abendmahl,  sondern  auch  vom 
Reichsfrieden  ausgeschlossen  wissen  wollten,  sie 
sind  doch  Leute  mit  anderem  Geist,  als  der 
Verf.  und  seine  Freunde,  die  den  Reformirten 
die  Gliedschaft  Christi  so  bereitwillig  zugestehen, 
und  besser  sind  doch  unsre  Zeiten  geworden,  als 
jene,  wo  der  Grosse  Kuriui*st  nur  mit  vieler 
Mühe  erlangen  konnte,  dass  die  Reformirten  in 
den  Westiälischen  Frieden  au^enommen  wurden, 


2Ö58      tidtt.  gel.  Ana.  1871.  Stück  51. 

und  er  selbst  im  eigenen  Lande  mit  denen  za 
kämpfen  hatte,  welche  auch  dort  seine  Confed> 
sionsgenossen  nicht  dulden  wollten.  Man  er- 
.kennt  sie  j^tzt  wenigstens  als  Glieder  des  einen 
Herrn  an,  und  da  wird  denn  auch  wohl  Hoff- 
nung sein,  dass  die  Zeit  die  richtigen  Conse- 
.quenzen  aus  dieser  Anerkennung  schon  bringen 
werde.  Vorläufig  ist  es  gut,  dass  diese  Streitig- 
keiten nicht  mehr,  wie  ehedem,  in  die  Gemein- 
den dringen  und  dort  Unfrieden  anrichten  kön- 
nen, dass  diese,  und  wohl  nicht  immer  aus  In* 
differentismus,  selbst  verlangen,  damit  Terschont 
zu  bleiben,  und  dann  auch,  dass  wir  eine 
andre,  als  die  kirchliche  Form  für  die  Einheit 
unseres  Volkes  gefunden  haben:  die  des  Staa* 
tes,  des  endlich  wirklich  in  sich  einigen,  fe^ 
zusammen  gefügten  Deutschen  Heiches.  Was 
der  Grosse  Kurfürst  wollte,  einen  einheiUicben 
Staat,  der  die  verschiedenen  Bekenntnisse  um- 
achlösse  und  in  welchem  sie  einander  mutnam 
tolerantiam  gewährten,  das  ist  jetzt  erlangt,  und 

da  kann  man  der  Zeit  überlassen,  dass  sie  weitere  FrQclito 
zur  Reife  bringe.  Nur  Eins  möchte  doch  zu  wanacben 
sein,  nämlich,  dass  alle  milder  Gesinnten  in  beiden  evaii- 
geliscben  Kirchen  dahin  strebten,  dass  wirklich  mehr 
and  mehr  eine  volle  Gemeinsamkeit  des  Strebens  und 
Lebens  zu  Stande  käme.  Calixt,  der  Helmstädier  Pro- 
fessor, den  freilich  Hülsemann  auf  dem  Thomer  Ge- 
sprach dabin  brachte,  dass  er  sich  auf  die  Seite  derRe- 
formirten  stellen  musste,  wenn  er  nicht  ganz  allein 
stehen  wollte,  auf  Intherischer,  und  Johann  Bergiaa,  der 
kurbrandenburgische  Hofprediger,  der  auf  dem  0>Uo- 
quium  zu  Leipzig  mit  allen  erlaubten  Mitteln  don  Frie- 
den mit  Hoe  und  dessen  Freunden  suchte,  auf  reformirter 
Seite  dürften  für  unsre  Zeit  bessere  Vorbilder  sein,  ab 
die  Kampflheolo^en  des  17.  Jahrhunderts  mit  ihren  un- 
beweglichen Beharren  auf  dem  Standpunkte  der  Exd»- 
sivitat  und  dem  Hervorsuchen  von  allen  möglichen  «ad 
unmöglichen  Gründen,  um  nur  diesen  Standpunkt  nicht 
verlassen  zu  müssen.  F.  Brande«. 
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Chronika  eines  fahreaden  Sohfi- 
l^rs  oder  Wanderbürchiein  des  Johan* 
nes  Bntsbacb.  Aus  der  lateinischen 
Handschrift  übersetzt  und  mit  Beila« 
gen  vermehrt  von  D.  J.  Becker.  Regens-* 
bürg  1869,  XVI  und  299  SS.  in  8^ 
'  Beiträge  zur  Geschichte  des  Huma- 
nismu«  am  Niederrhein  und  in  West* 
falen  ron  Paetor  Carl  Erafft  und  Dr. 
Wilh.  Crecelius.  Erstes  Heft  Elberfeld 
1870«   (Berlin^  Calrary  Not.  1871)  80  SS.  in  8^« 

Es  mag  auf  den  ersten  Bück  seltsam  erschei* 
neu ,  dass  zwei  Schriften ,  die  dem  Titel  nach 
niefarts  Gemeinsames  besitzen,  zusammen  be- 
sprochen werden  sollen,  aber  schon  ein  flüchti- 
ges Hineinschauen  in  den  Inhalt  beider  lehrt, 
dass  sie  derselben  Persönlichkeit,  dem  humani- 
stisch-gebildeten Mönche  des  Klosters  Laach, 
dem  Johann  Butzbach  Piemontanus  (so  latini« 
sirte  er  den  Namen  seiner  Vaterstadt  Milten- 
berg MB  müder  (pius)  Berg)  gewidmet  sind. 

Sotion  bei  der  Besprechung  des  letzten  Ban« 
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des  der  grossen  Böckingschen  Huttenaosgabe 
(6.  6.  A.  1871  S.  55  fg.)  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  Ton  dem  literarischen  Sammelwerke 
oatzbachs,  einer  Nachahmnnff  und  Fortaetzang 
des  grossen  Tritheimschen  Gelebrtenlesdoons,  m 
sprechen »  das  nun  hier  aufs  Neue ,  wenn  audi 
auf  verschiedene  Weise,  benutzt  worden  ist 
Was  damals  über  die  Bedeutung  dieses  Werkes 
gesagt  wurde,  kann  ich  jetzt  nur  bestätigen 
uad  muss  unten  darauf  zurückkommen;  hier  ist 
es  wohl  passend ,  dass  wir  uns  zunächst  mit  der 
Persönlichkeit  des  Schreibers  etwas  bekamit 
machen. 

Auch  über  sein  eigenes  Leben  hat  Butzbach 
unsNaehricht  gegeben  in  einer  Selbstbiographie 
(flodoeporicon)  die,  wie  alle  seine  übrigen 
Werke,  bandschriftlich  in  der  Bonner  Dniversi« 
tätebibliotbek  aufbewahrt  wird  und  die  nun  in 
der  oben  säuerst  angeführten  Schrift  in  deutscher 
Uebersetzung  vorliegt.  Butzbach  hat  sie  ld06 
geschrieben  und  seinem  Halbbruder  Philipp 
Drunck  (Haustulus)  gewidmet,  damit  sie  ibm,* 
der,  auf  des  Bruders  Rath,  der  Wissenschaft 
\^egen  in  die  Ferne  ^u  ziehu  gedachte,  ein  Leit- 
G^ern  auf  dem  Wege  sein  spUte.,  Wenn  auch 
der  Dreissigjährige  diese  Mittheilungen  über  die 
läb(i^t '  vergangene'  Kinderzeit  und  die  -  ersten 
J^nglingsjähre  niederscjirieb,  so  aithmen  sie  doch* 
den  Hauch  der  Natürlichkeit  und  frischen  ün- 
mittelbarkeit. 

.:  Johann  Butzbach  wurde  1477  in  Miltenberg- 
aik)  Main ,  einer  freundlich  '  gelegenen ,  durch 
Bändel  ui>d  Verkehr  belebten  kleinen  Stadt  ge* 
boren«  Sein  Vater  war^  Weber,  lebte  nicht  in 
glölKienden  Vermögensyerhältiiisseh,  und  da  dem* 
ältestj^n-  b^ld  a nderev  Kinder  nachfolgte»^  ae 
wurde   Johann  Von  einer   kinderlosen,  reichen 
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lind  frommen  Mubme  an  Kindesstatt  angenom* 

■meni    Aber   die  Zärtlichkeit^  die   sie   ihm   be- 

-wies,  hinderte  sie  nicht,  das  dem  Knaben  gräa- 

sam  scheinende  Verlangen   zu   stellen,   er  solle 

die  Schule  besuchen,   wozu  Johann  nidit  durch 

Worte    allein,     sondern     durch    Bretzel    und 

Schläge  veranlasat  werden   musste.      Doch   die 

JMuhme  starb   früh,   nnd   wie   schmerzlich   das 

JSind   auch   den  Verlust  empfand,  so   freute  es 

sich  doch)   dass   der  grausame  Sohulspass  jetzt 

ein  Ende  haben  würde.    Aber  er  wurde  in  8ei>' 

ner  Hoffnung  getäuscht:  die  Eitern  Hessen  ihn 

den  Schulbesuch   fortsetzen,   und   so   versteckte 

^r  sich  während    der  Scholzeity   um    der  Qual, 

■die  man  ihm   bereiten  wollte,  zu  entgehn,  be^ 

trog  die  Lehrer  und  täuschte  die  Eltern.    So^ 

bald   man  die  Schliche   entdeckte,   wurde   der 

Knabe  mit  Gewalt  in  die  Schule  gebracht,  hier 

aber  mit  Schlägen  in  so  furchtbarer  Weise  will«* 

kommen  geheissen,   dass  die  Eitern. jsich  gen&t^ 

tiiigt  sahen,   ihn  aus  der  Schule  zu  entfernen, 

und  auch  nicht  eher  ruhten,  bis  der  prügelnde 

Schulmeister  ein  passenderes  Amt,  nämlich  das* 

«ines  Stadtbüttels,  erhalten   hflrtte.     Der  Knabe 

jubelte,  als  wäre  er  dem  üefängnisa  entronneni 

glaubte  am  Ziel   seiner  Wünsche  angelangt  zu 

sein,  da  sein  Vater  sich  entschloss,  ihn  einem 

fahrenden  Schüler,  der  sich  grade  in  Miltenberg 

aufhielt,  als  Schütz  mitzugeben,   und  trennte 

.sich  in  kindischem  Leichtsinn  von  seinen  £ltem, 

die   ihn   nur  mit  Schmerz  und  Wehmuth   ent» 

liessen.    Aber  die  Aussicht,   mit  seinem  älteren 

.Genossen  ein    schönes,   behagliches   Leben    zu 

fuhren,  trog  und  yerwandelte  sich  bald  in  das 

..Gegentheil.    Denn  der  Bacchant,  um  auch  die^ 

sen  eorrumpirten  Ausdruck  dee  1'5.  Jahrhunderts 

•int  gebraacben ,  stogte  nur  für  die  Pflege,  seines 
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Körpers,  nicht  für  die  eeities  Creistes, 
<iete  auf  seinen  Pflegiin^  durch^ius  keine  Sorg^ 
-IsH,  ond  bediente  sich  seiner  nur  zar  Herb^ 
scbaifung  von  Liebensmittt^In  und  Geld.  Es  ist 
HUB  andern  Beschreibungen  bekannt,  was  eia 
solcher  Schätz  ausser  den  rohen  Misshandlungen 
seines  Herrn  zu  dulden  hatte:  das  Gespött  der 
Schüler  in  jedem  Orte ,  wohin  er  kam ,  die  aor- 
»ige,  nicht  selten  durch  Tbätliohkeiten  wet^ 
stärkte  Abweisung  durch  die  Hausfrauen ,  die 
•öfi  empfindlich  nahe  Berührung  mit  HandeB 
«nd  mit  den  Dienern  der  Gerechtigkeit.  'Dtm 
Hiebt  alle  dieser  Knaben,  die  im  zartesten  AI* 
ter  so  rohen  und  verdorbenen  Führern  anfver- 
-traui  wurden  ^  physisch  und  moralisch  unter» 
-fangen  ,  ist  merkwürdig ;  data  Maneba  aich  ^  kk 
will  nidit  sagen  zu  grosser  Berühmtheit,  dock 
immerhin  zu  anerkennenswerther  Tficbtif^ceit 
durcharbeiteten^  ist  einZeidieo  von groeaartiger 
eittlicher  Kraft. 

Mit  seinem  Zuohtmeister  wanderte 
durch  viele  Städte  und  Dörfer  des 
Deutschlands  und  der  Zustand  der  beiden  jagend- 
liehen  Reisenden  wurde  immer  elender,  je  lai^ 
ger  die  Waadenmg  dauerte»  Da  der.  £rlng 
des  Bettelas  nicht  mtfir  aiweicbtet,  aa  ivnrda 
JohaDDes  smm  Stehlen  angebalteat  ^o  sehr  er 
ai<di  ansh  dagegen  sträubte ,  und  nur  dttsek  be- 
iiavrtohe  Weigerung  konnte  er  dem  ihm  einaad 
aegsinlitbeten  Graben  nach  geheimen  Sohätaea 
en^ebsu.  So  war  Johannes  duröb  Närnberg, 
fiambArg^  Begenaburg  nach  Bähmea  gekoBUDea 
and  hatte  sieh  längere  Zeit  ia  Eger  au%dialtea, 
wo  es  dem  Baockantea  endlich  gefid,  eine  qc<- 
dentUcfae  Sdiule  zu  besuchen ,  als  er  däa  ach« 
4aa)ge  gehegten  Plan,  seinem  Peiajger  fartn- 
hnm,  %vä  Aasfulurufig  brachte.    Einmal  mm^ 
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lang  der  Versnch  und  ier  Zorückf^eftrachte 
musste  sein  kühnes  Unternehmen  mit  furchV 
1>arer  Zikhtigun^  hfissen,  dann  gelang,  es  ihm, 
nach  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Bade,  dem 
jetzigen  Karlshad,  ku  entfliehen,  nicht  etwa  um 
freinem  wundgesrhlagenen  K  rper  die  nöthige 
KrSftignng  angedeiben  zn  lassen,  sondern  on 
in  einem  schon  damals  bestehenden  Gastbaose 
als  Kellner  zu  dienen.  Auch  diesem  Gewerbe, 
das  freilich  der  wissenscbaftlichen  Äusbiidiing 
ebensowenig  förderlich  war,  als  seine  frühem 
Tfaätigkeit.  wurde  er  bald  entstogen,  da  ihn  em 
böhmischer  Edelmann  als  I>ieiier  mitnahm  und 
in  seiner  und  andrer  Herren  Dienste,  •—  er 
wurde  nämlich  wie  eine  Waans  von  einem  Be- 
sitzer  an  den  andern  verschenkt  oder  veitoi-iift 
-~*  musste  er  viel  Böses  selbst  thun,  oder  aife- 
aebn,  wie  es  von  Anderen,  zum  Theil  an  ftm 
selbst  geübt  wurde.  Auf  seinen  mannigfachen 
-Streifereien  erlangte  er  Kenntniss  der  böbmi"- 
schen  Sitte  und  Sprache,  die  er  ausführlich  b«^ 
•sbhreibt,  --  von  letzterer  dieilt  er  einige  Pro- 
ben mit,  —  und  gelangte  auch  nach  Prag,  des- 
sen Herrlichkeiten  ihn  entzückten,  w^nn  er  auch 
•die  hier  und  an  andern  Orten  Böhmens  benv 
sehende  bussitiscbe  »Ketzerei«  aufs  Heftigste 
verdammte.  Nachdem  er  drei  Jahre  lang  io 
'verschiedenen  Stellnugen  indöhiiien  gelebt  hatte, 
itirkten  mancherlei  Umstände  zusammen,  um  die 
Bebnsmcht  nach  der  Heimath  in  ifafm  so  crtail: 
7Xt  erregen,  dass  er  den  Entsdiluss  lasste  z« 
fliehn.  Doch  versdhmälite  er  hierbei,  obwohl  m 
sonst  an  Schwarzkunst  glaubte,  die  Hülfe  einer 
Zauberin,  die  ihn  in  anderthalb  Tagen  naek 
seiner  Heimath  zu  befBrdem  versprach^  und 
•entrann,  der  eignen  Kraft  vartrauefld^  mMM 
jatrtea  Hernie 
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Allerdings  musste  er  noch  Manches  uhcr 
sich  ergehen  lassen,  ehe  er  in  seine  Vaterstadt 
gelangte:  er  trieb  in  einer  Stadt  das  Fleischer» 
handwork,  einem  Kaufmann  musste  er  ein  Mähr- 
ehen von  seiner  vornehmen  Abkunft  erzählen, 
damit  dieser  ihm  ein  Stück  Weges  mitnehme, 
doch  erreichte  er  endh'ch  das  ersehnte  Ziel. 
Als  er  aber  in  Miltenberg  ankam,  erfuhr  er, 
.dass  sein  Vater  längst  todt  sei  und  dass  er 
einen  Stiefvater  besitze.  Indess  nahm  ihn  die- 
ser freundlich  auf  und  brachte  den  Knaben  nach 
einiger  Zeit  nach  Aschaffenburg  zum  Erlernen 
des  Schneiderhandwerks.  Die  Lehrzeit  gaig 
vorüber,  wenn  auch  unter  mancher  Noth  und 
Pein,  dann  ging  Johannes  nach  Mainz ,  wo  «r 
seinem  Handwerk  fleissig  oblag,  aber  durch  die 
klosterreiche  Stadt  wurde  in  ihm  die  Sehnancht 
nach  der  Stille  des  klösterlichen  Lebens  erweckt, 
das  ihm ,  wie  er  meinte ,  nach  sdner  stfirmisd 
erregten  Jugend  wohltbun  würde.  So  kam  er 
•nach  Johannisberg  als  Klosterschneider. 

Aber  hier  regte  sich  mächtig  in  ihm  die 
-lange  unterdrückte  Lust  zu  lernen.  Um  sie  n 
befriedigen,  ging  er  nach  Deventer.  Er  war 
nun  21  Jahre  geworden  und  hatte  kaum  die  er^ 
sten  Anfangsgründe  in  allen  Gegenständen  des 
Wissens  erlernt,  er  musste  sich  daher  mit  kkn 
nen  Kindern  auf  eine  Schulbank  setzen»  aber 
sein  Eifer  und  seine  Fähigkeiten  Hessen  ihn  alls 
Schwierigkeiten  besiegen,  so  dass  er  in  am 
Jahren  von  der  achten  bis  zur  dritten  Klasse 
aufstieg*  Es  ist  in  der  That  bewundemsworth, 
was  J<äannes  in  Deventer  leistete,  denn  neb» 
die  Schwierigkeiten  des  Lernens  trat  materielk 
Noth ,  der  er  durch  Betreiben  seines  Handwerks 
«abhelfen  musste,  Krankheiten,  die  das  unge- 
wohnte Elima  vernrsachte,  endlich  liodconges 
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von  Freunden,  die^  weniger  stark  als  er,  ibn 
dem  Schulbesuch  entfremden  wollten.  Aber 
er  harrte  aus,  bis  er  mit  einem  Genossen  von 
dem  Abt  Ton  Laach  bewogen  wurde,  in  das 
Kloster  zu  treten.  So  ▼erliess  Johannes,  an 
der  Scheide  des  Jahrhunderts,  im  Dec.  d.  J. 
1500,  die  Schule  und  kam,  nach  einer  Wande- 
rung durch  den  auch  im  Winter  scbSnen  Rhein- 
gau,  an  seinen  neuen  Bestimmungsort.  Er  trat 
ins  Kloster  als  Novize  ein  und  legte  nach  kur- 
zer  Probezeit  das  Möncbsgeltibde  ab,  selig  in 
dem  Berufe,  den  er  als  den  herrlichsten  be- 
trachtete, freudig  erregt  über  Tugenden  und 
Thätigkeit  seiner  Genossen,  entzüdct  über  die 
schönen  Gebäude  und  die  herrliche  Natur,  in 
denen  er  yon  jetzt  an  s^ne  Tage  zubringen 
sollte. 

Und  nun  beginnt  in  stiller  Abgeschiedenheit, 
hinter  Klostermauern  »ein  Leben,  in  dem  nichts 
vorgehtc,  an  das  die  Unruhen  des  Weltlebens 
selten  pochen,  in  dem  Uerzensstürme  nicht  mehr 
zum  Ausbruch  kommen.-  Johannes  ward  bald 
Lehrer  der  Möndie  und  musste  sich  für  dieses 
Amt  eifrig  den  Studien  hingeben,  dann  Prior, 
aber  er  liess  sich  durch  die  ökonomische  Thätig- 
keit nie  Ton  seiner  wissenschaftlichen  Beschäf- 
tigung abziehn.  Dadurch  verschaffte  er  sich 
wohl  Widersacher  unter  seinen  Genossen  und 
zog  sich  Vorwürfe  seiner  Vorgesetzten  zu,  aber 
er  bebarrte  bei  seinem  Streben  und  wusste  sich 
endlich  die  gebührende  Anerkennung  zu  erwer- 
ben. Denn  Butzbach  war  ein  gelehrter  Mann, 
wohl  bewandert  in  den  classischen  und  mittel- 
alterlichen Schriftstellern  —  freilich  scheint  ihm 
die  griechische  und  hebräische  Sprache  unbe- 
kannt geblieben  zu  sein,  -*  ein  Mann  ernsten 
Strebens   und  wahrer  Frömmigkeit,   der  seines 
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ilei8869  \mA  «eines  Charakters  wegen  voUkom« 
B»eae  Anerkennung  verdient,  wenn  man  auch 
seine  geistige  Bedeutung  nirbt  hochstellen  kann. 
£r  starb  1526,  war  aber  die  letzten  15  Jahre 
seines  Lebens  stets  kränklich ,  so  dass  über 
s.eine  Stellung  im  Reuchlinsdien  Streite  und  in 
dar  Reformation  nichts  bekannt  ist  Unter  sei- 
nen Genossen  schloss  er  sich  besonders  an  Jakob 
Siberti,  einen  nicht  unbedeutenden  Lattmateiiy 
aat  sein  yerehrtester  Freund  aber  war  Tritheim, 
der  ihm  in  jeder  Besiehimg,  namentfieb  ab 
Schriftsteller,  ale  Ideal  vorschwebte.  Nadi  Art 
der  literargeschicbtlichen  Werke  des  Sponheimer 
Abtes  schrieb  er  ein  Buch  über  die  gelehrten 
und  heiligen  Frauen  allef  Zdten,  über  die  berihm- 
ten  Maler,  das  schon  oben  erwähnte  Anctarinm 
mit  1 155  BiogTHphien  als  Ergänzung  zu  Tritheima 
Sohrift  de  .scriptoribus  ecolesiasticis ,  kleine  Ge- 
dichtet, femer  ein  Macrostroma  über  Trithttms 
Lob  und  Excerpte  aus  dessen  Büchern  (ein 
Werk  TM  348  Blättern  in  16  Büchern)  mmm 
Glii|ieu8  go^en  Angri£fe,  die  Wimpieling  ge§tt 
Tritheim  unternomnMn  hatte  und  endlich  das 
Wanderbnch,  das  lüer  vu  Besprechung  tot« 
liegt 

Dieses  Wanderbuch  erzählt  in  einfachen 
anfifprechenden  Tone  die  Schicksale  des  Johannea 
bis  zu  seinem. Eintritt  in  das  Kloster.  Die  Dar- 
stellung, in  mehrere  Bücher  und  viele  Gapitel 
getheilt,  ist  interessant  und  sschlich,  Abschwei- 
fungen wie  die  eine  über  die  Vertheidigung  des 
Namens  Peter,  kommen  selten  vor.  Der  VerL 
zeigt  genaue  Bekanntschaft  mit  den  römischen 
Claesikeru,  auch  mit  fast  gleichzeitigen  hmnani- 
stischen  Schriftstellern  wie  Aeneas  Sjiviiis  and 
Hartmann  Schedel.  Er  tbeilt  humanistische  An- 
schauungen, z.  B.  die  Missbilligimg  des  schlttdi- 
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ten  S<^halatiterrichts  und  der  mangelhaften  Lehr-* 
mittel  vergangener  Zeiten  und  die  Verachtung 
der  Titel,  wie  sie  nach  mittelalterlichem  Vor'^ 
bilde  von  den  damaligen  Universitäten  Behr  be* 
xeitwillig  verliehen  wurden  und  stellt  sich  in 
etymologischen  Versuchen  '  z.  B.  Walluf  »=  bald 
uff  tss  mox  supra  andern  Humanisten  würdig  zur 
Seite. 

Der  Heransgeber  der  oben  an  erster  Stelle 
genannten  Schrift  hat  seine  Aufgabe  trefflich  ge« 
löst.  Denn  die  vqu  ihm. gegebene  Uebersetzung 
ist  leicht  verständiidi  und  fliessend,  nur  die 
Verse  sind  manchmal  etwas  holperig,  und  die 
dem  Texte  beigefügten  Anmeldungen  geographi* 
sehen,  biographischen  und  kri^schen  Inhalts 
verratnen  hervorragende  Keqntniss  des  Stoffs 
und  .sind  zur  Aufklärung  wohl  geeignet.  Doch 
hat  eich  Becker  damit  mcht  begnügt,  sondern 
die  Uebersetzung  mit  Beilagen  vermehrt,  deren 
erste  der  Beschreibung  des  ferneren  Lebens- 
Butzbachs,  besonders  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  gewidmet  ist,  die  mit-  rühme.nswer-* 
them  Fleisse  gearbeitet  ist  und  unsem  obigen» 
Mittheilungen  als  Grundlage  gedient  hatt  Nur* 
gegen  einige  Einzelheiten  sind  Einwendungen  zu 
machen.  Unrichtig  ist  die  Erklärung  des  Wor-r 
tes  Burse  S.  32  A.  und  die  Bemerkung  über  die 
Universitäten  S,  161  A.,.  die  Wiedergabe  des 
oppidum  Badenense  mit  Badnitz,  während  es 
wahrscheinlich  Röding  bei  Regensburg  sein  soll) 
seltsam  das  Wort  »Knönicbe«  für  canonici.  Bei 
anderen  Worten  wie  »Spedeler«  S.  128»  Namen 
z.  B.  Gottfried,  von  dem  einige  Verse  angeführt 
werden  (S*  33,  sie  sind  aus  G.  von  Viterbo 
Pantheon  pars  XVII),  eines  Gelehrten,  der  aus 
Italien  nach  Nürnberg  berufen  ^yerden  spU,  um 
die  Chronik  der  Stadt  zu    schreiben  (S.   39j 
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^brsch^inlich  Christoph  Sch^url),  wären 
Erklänmeen  nothwendig  gewesen.  Abefr  diese 
Kleinigkeiten  vermögen  nicht  den  Werth  d«r 
Leistung  zu  beeinträchtigen. 

Die  Verf.  der  oben  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten Monographie^,  von  denen  der  Letselge« 
nannte  rielfache  Arbeiten  ztnr  Zeitsdirift  des  Ber« 
gischen  Geschichtsvereins  geliefert,  der  Erelere 
dich  bereits  dnrch  einige  andere  Beiträge  znr  Ge- 
schichte des  Humanismus  bekannt  gemacht  hat 
(einer  derselben  ist  O.  6.  A.  1870,  27.  Stw  S, 
1074 — 1080  besprochen)  haben  nicht  reraiicht, 
nach  den  gedruckten  und  den  ihnen  zugängücben 
handschriftlichen  Quellen  eine  neue  ILebenslie- 
Schreibung  des  Joh.  Butzbach  zu  liefern,  aon- 
dern  haben  sich  mit  einigen  Fragmenten  der- 
selben begnfigt.  Die  ganze  Abhandlung,  — 
ausser  besonderem  Titel  und  Vorwort  nur  du 
Wiederabdruck  aus  der  genannten  Zeitschrift  — 
zerfällt  in  5  Abschnitte:  Butzbachs  Aufenthalt 
in  Deyenter,  Exkurs  aber  die  FamiUe  von  der 
Leyen,  der  mit  dem  eigentlichen  Gegenstände 
der  Abhandlung  nur  in  sehr  geringer  Verbin- 
dung  steht;  Butzbachs  Schilderung  der  Stadt 
Deventer  und  ihres  Gymnasiums;  die  Biogra* 
phieen  aus  dem  Auctarium;  und:  Epimetnim. 
Späne  zur  deutschen  Literaturgeschidite  aus 
Butzbachs  Auctarium.  In  dem  Titel  des  letz« 
ten  Abschnittes  hätte  schon  angedeutet  werden 
sollen,  dass  das  Mitgetheilte  sich  weniger  auf 
deutsdie  als  auf  die  lateinisch-deutsche  Misch- 
literatur des  15.  und  16.  Jahrhunderts  besieht; 
übrigens  lernt  man  aus  den  dort  ange(6hrien 
Worten  Butzbachs  und  den  vom  Verf.  hinzuge- 
fügten Anmerkungen  nichts,  was  man  nicht 
schon  aus  dem  Buche  Zamcke's  wüsste:  Die 
deutschen  Uniyersitäten  im  Mittelalter.   Beitrage 
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amr  Ge8ohich(e  und'  Charakteriätik  derselben. 
Erster  Beitrag.  Leipzig  1857,  dem  leider  bis-, 
her  noch  kein  zweiter  gefolgt  ist. 

Der  erste  und  dritte  Abschnitt  — ^  denn  der 
aweite  liegt  unserer  Betrachtung  zu  fern  —  ent* 
halten  anter  den  angegebenen  Ueberschriften 
nur  Stellen  von  nicht  sehr  grosser  Ausdehnung 
aus  Butzbachs  Hodoeporicon ,  mit  deutscher 
Uebersetzung ,  die  mit  Rücksicht  auf  die  des 
Lateins  unkundigen  Mitglieder  des  Vereins  ge- 
boten wurde.  Doch  sehe  ich  nicht  ein,  warum: 
man  diese  nicht  auf  Beckers  Uebeüsetzung  Ter- 
wies;  für  den  Separatdruck  war  die  Mittheilung 
des  Deutschen  jedenfalls  unnöthig.  Sehr  stö- 
rend, ist,  dass  der  erste  Abschnitt  gerade  da> 
abbricht,  wo.  das  Interesse  .recht  erregt  ist»- 
näifilich  unmittelbar  vor  der  Mittheilung  der- 
Gründe,  durch  die  Butzbach  bewogen,  wurde,- 
die  Schule  von  Deventer  zu  verlassen  und  in 
das  Kloster  von  Laach  einzutreten. 

Der  wichtigßte Abschnitt,  der  auch  den  mei- 
sten Raum  einnimmt  (Sv  30 — 73)  ist  der  vierte  :^^ 
die  Biograpbieen.  Unter  den  61  Männern,  die- 
hier  meist  in  der  Weise  behandelt  werden«  dass 
der  (ohne  deutsche  Uebersetzung  mitgethetlten) 
Biographie  kurze  Anmerkungen  folgen,  ist  ein 
grosser  Theil  bisher  ganz  unbekannt  gewesen. 
Das  hört  nun  freilich  auf  und  so  ist,  da  jede: 
Bereicherung,  unseres  Wissensschatzes  dankbar, 
anzuerkennen  ist,  die  Veröffentlichung  nur  gut  zu 
beissen.  Aber  viel  mehr  als  die  Namen  erfahren 
wir  nicht.  Anderes  konnten  wir  allerdings«  nicht  er- 
warten, denn  von  seinen  Studiengenossen  o.der  von 
denen,  die  Butzbach  persönlich  kannte,  liess  sich 
nichts  mehr  sagen ,  und  von  den  ihm  Unbe». 
kaüpteHi  Bedeutenderen  wusste  Butzbach  sehr 
wenig  oder  jed^ufaUs  wepiger  als  wir  jetzt  wis- 
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861).  Wie  häufig  b^gnet  es  ibm ,  dass  er  bd 
einem  Schriftsteller  sagen  muss:  Opera  noiiTidi, 
oder  sich  einer  Ümschreibang  bedicBen  ranss: 
Ich  höre,  dass  dieser  mit  sehr  gelehrten  Ar- 
beiten beschäftigt  ist  u.  a.  m.  Und  dann  die 
Charakteristik!  Niemand  entgeht  mehrfachen 
Snperlatiren  zum  Preise  seines  Rnhms;  man 
glaubt  beim  Durchlesen  in  einer  Ruhmesballe 
der  grössten  Geister  aller  Zeiten  und  NationeB 
zu  wandeln  und  doch  sind  unter  den  Geschil- 
derten kaum  ein  halbes  Dutzend  wirklich  be- 
deutender Menschen.  Wenn  ferner  Bntsbacli 
die  Schriften  eines  Mannes  aufzahttf  so  gescftieht 
dies  in  ziemlich  ungenauer  Weise,  indem  nur 
die  ersten  Worte  des  Titels,  nie  Ort  mid  Jahr 
des  Erscheinens  u.  ä.  und  häufig,  aber  keines- 
wegs immer,  die  Anfangsworte  der  Schrift  an* 
gegeben,  indem  femer  kleinere  Gedidite,  die 
wahrscheinlich  als  Widmungen  oder  Beigaben  zo 
zeitgenössischen  Werken  gedient  haben ,  ab 
selbstständige  Werke  angeführt,  und  endued 
wohl  auch  häufig  Schriften  nach  Hörensagen  ci- 
tirt  werden.  Dadurch  und  weil  die  fleraus- 
geber,  die  diesen  Mangel  vielleicht  selbst  er- 
kannten ,  nicht  versucht  haben ,  die  Nomen- 
claturen  des  Schriftstellers  mit  erläuternden  An- 
merkungen zu  begleiten,  sind  Butzbachs  An- 
gaben oft  räthselbaft  und  weniger  aufklärend, 
als  selbst  der  Aufklärung  bedürftig. 

Nach  welchem  System  die  Herausgeber  diese 
Bi(^aphieen  mitgetheilt  haben,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  Die  Ordnung  ist  weder  alpha- 
betisch, noch  chronologisch,  noch  geographisch, 
noch  entspricht  sie  endlich  der  von  Butzbach 
angenommenen  Reihenfolge;  es  ware  daher  no- 
thig  gewesen,  die  Auffassung,  da  doch  eise 
solche    dem    Verfahren    der    Herausgeber    zv 
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Grande  gelc^n  ^ben  wird,,  deutlich  rnnszu* 
sprechen.  Und  dann  noch  eins:  der  Titel  unt- 
rer Schrift  und  auch  eine  Bemerkung  im  Text 
(S.  6)  sagt  ausdruckHch,  dass  nur  ron  rheini* 
sehen  und  westphäliscfaen  Humanisten  die  Rede 
sein  soll,  trotidem  erhalten  wir  die  Biographien 
von  Rhagius  Aesticampianus,  von  Hieronymus 
Savanaroia  und  Amerigo  Vespucd.  Wären  die 
Nachrichten  über  diese  von  besonderem  Werthe, 
80  würde  gegen  ihre  Mittheilnng  (vielleicht  in 
einem  Anhange)  nichts  einzuwenden  sein,  aber 
gerade  diese  Lebensbeschreibungen  sind  von 
ausserordentlicher  Dürftigkeit.  Zur  Probe  möge 
die  über  Savanaroia  hier  stehn:  Hieronimus 
SavaroUa  (!)  de  Ferraria,  natione  Italus,  ordi- 
nis  praedicatoram ,  vir  in  divinis  devotissimus 
atque  nobiliter  eruditus  et  non  ignaras  secula» 
rium  litterarum,  ingenio  excellens  et  declama- 
tor  sermonnm  egr^us.  Scripeisse  perhibetur 
nonnulla  commendanda  opuscula,  quibus  noticiam 
devote  mentis  sue  etiam  posteris  in  exemplum 
ostendit.  Sed  ego  nullam  eoram  hucusque 
videre  promerui  ....  Quo  tempore  vixit  com* 
pertum  non  habeo.  Erst  eine  andere  Hand  hat 
eine  Mittheilung  über  S.^s  Tod  beigefügt.  Einen 
Mann,  der  ungefähr  im  J.  1510  einen  solchen 
Artikel  über  Savanaroia  schreiben  konnte,  nach* 
dem,  um  von  Anderem  zu  schweigen,  sdion  bis 
1500  in  Deutschland  5  lateinische  und  2  deutsche 
Ausgaben  einzelner  seiner  Schriften  erschienen 
waren  (vgl.  Hain,  Report,  typogr.  IV,  S.  279— 
289),  dürfen  wir  nur  dann  als  Führer  in  dem 
dunklen  Gebiete  der  Literaturgeschichte  anneh* 
men,  wenn  wir  sehr  massige  Ansprüche  erheben. 
Ueber  die  Leistungen  der  Herausgeber  habe 
ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen.  Bei 
Erwähnung  des  Jakob  Gouda  S.  36   wären  Zu* 
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satze  terwünseht  gtwasen^r  <TgL  meiiieq  RemcUiB 
S.  29$,  359  fg.);  bei  den.  Worten:  BaiAoIomeo 
prexxiembrato  S«  43  hätte  aaf  Sb  0  yerwiesea 
werden  müssen.  Ist  .  der  daselbst  erwänte 
Hieronymus  de  Nnssia  ▼ielleicbt  eine  und  die- 
selbe Person  mit  dem  Kölner  Baehdmcker,  der 
allerdings  Henricus  lieiast?  Die  zwlei  Kogni« 
phiea  von  Jakob  Kanter  (S.  48  und  66)  geltai 
gewiss  einem  Manne,  er  war  ein  nickt  nnge* 
rfibmter  Dichter  und  Hnttens  FreiHid  (t^ 
Strauss  2.  Aufl«  S.  22  und  Hntt.  Querel.  lib.  II 
el.  X.).  S.  51 ,  und  auch  im  Namensregister 
S.  79  nennen  die  Heransgeber  den  Beichtirater 
des  Erzbischofs  von  Trier:  Johannes  Jvde;  sns 
der  Biographie  geht  aber  nicht  bervor ,  das»  er 
so  biess ,  sondern  nur  ^  däss  .er  Jodaens  oonTcr» 
aus  war.  S.  öS  wird  die  Beschreibniig  eines 
Werkes  von  Timann  Eemener  gegeben,  »weil  es 
noch  wenig  bekannt  ist«;  doch  hätte  dann  nicht 
eine  Ausgabe  von  150d  gewählt  werden  sollen, 
auf  der  bemerkt  ist:  jam  de  integre  reoogniliun. 
Denn  das  Werk  erschien  bereits  1502  und  er- 
r^^  einen  nicht  unbedeutenden  Streit,  über 
den  BeidiUng  in  seiner  Schrift:  De  Joannis  Mnr- 
mellii  vita  et  scriptis  Münster  1870  (S.  48—51) 
gehandelt  hat.  Die.  zuletzt  erwähnte  Schrift 
hätte  übrigens  S.  60  fg.  angeführt  werden  müs- 
sen. (Die  S.  61  A.  3  mitgetheilte  bibliograpbi- 
sehe  Beschreibung  ist  eine  hübsche  Ergänzung 
zu  ReichUng  S.  52  A.  86).  Die  Bemerkung 
S.  71:  »Peter  Siarp  scheint  den  Entschluas  des 
Johann  Butzbach,  sich  den  Studien  zu  widmen, 
vorzugsweise  gefordert  zu  haben  c  klingt  nach 
den  Inirz  vorher  mitgetheilten  Worten  B.*8  über 
S.:  principalis  studii  mei  actor  atque  promotor, 
etwas  eigenthümlich. 

Die  kleine  Schrift   wird  von   xien 
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-gebern  ale  ein  erster  Beitrag  bezeichnet  und  so 
sehen-  wir  der  Tersprochenen  Fortsetzung  gern 
entgegen.  Es  wäre  sehr  wQnschenswerth,  dass 
diese  Fortsetzungen  es  sich  zur  Aufgabe  mach*- 
ten,  ungedruckte  oder  sehr  seltene  Briefe  und 
ßchriften  der  rbeinisch'-westphälischen  Humani«- 
sten  nitzutheilen  und  Lebensbeschreibungen  von 
solchen  Männern  aus  diesem  Kreise  zu  liefern, 
<]i6  bisher  noch  keine  Biographen  gefunden  haben. 
Berlin.  .    Ludwig  Geiger. 


Prolegomena  to  Ancient  History.  Containing 
Part.  L  The  Interpretation  of  Legends  and  In- 
scriptions. Part.  II.  A  Survey  of  old  Egyptian 
Litterature.  By  John  P.  Mahaffy,  A.  M.,  M.B. 
J.  A. ,  Fellow  and  Tutor  of  Trinity  College  and 
Lecturer  in  Ancient  History  in  tiie  University 
of  Dublin,  London  Longmans,  Green  &  Co.  1871. 

Das  Budi  enthalt,  wie  die  Vorrede  angiebt, 
-eine  Sammlung  von  öffentiichen  Vorträgen,  die 
der  Verfasser  an  der  Universität  Dublin  gehal- 
ten hat  und  welche  seine  Zuhörer  in  einer  blei^ 
benden  Form  zu  haben  wünschten.  Wegge£EÜ- 
len  ist  dabei,  was  lediglich  durch  die  Gegen- 
wart der  Zuhörer  und  die  Art  derselben  in  die 
Darstellung  hineingekommen  war. 

Der  erste  Aufsatz :  On  the  methods  of  teach- 
ing and  writing  Ancient  History-Herodotus  and 
Thukydides  sucht  zu  entwickeln,  was  kritische 
Gescfaiohtschreibung  sei  und  welche  Darstellun- 
gen diesen  Namen  nicht  verdienen.  Als  Heim- 
spiel dienen  ihm  vorzugsweise  die  beiden  be* 
rühmten  Griechen  Herodot  und  Thut^dides,  und 
liaha£^  sucht  auszufiihren ,   dass  dem  Thucydi* 
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Jies  äet  Name  eines  kritkcben  (Jeschlditsciim» 
•bers  nur  in  beschränktem  Sinne  snkoninie.  Nna 
wird  allerdings  'Niemand  behaupten,  Thacydides 
habe  die  alten  Sagen  wiss^ischaftlich  bebanddlv 
Mahaffy  sagt  ganz  recht,  er  pragmatiaire  sie 
-einfach:  p.  3  bis  whole  critidsm  affects  the  mo- 
tives of  the  heroes  and  not  ihe  stories  alleged 
concerning  them.  Thus  for  exam^e  be  aUodes 
to  the  story  of  the  Murder  of  Itys  (U  c.  29) 
as  an  historical  fact.  Thukydides,  in  fact,  and 
the  Athenian  school  to  which  he  belonged,  were 
so  engrossed  with  politics  and  with  political  no- 
tions, that  wheneyer  they  could  attribute  any 
such  origin  to  an  alleged  fact,  it  became  to  fhem 
not  only  probable  but  a  matter  of  history.  There 
were  political  reasons  for  Minos  and  his  naval 
power,  political  reasons  for  the  armament  under 
Agamemnon,  and,  thwdbre,  these  accounts  were 
admitted  into  history.  —  Allein  Mahaffy  gelii 
weit^r^  und  bisweilen  begegnen  Wendungen,  die 
da  yermnthen  lassen,  Mahafiy  meine:  dass  Tbu- 
cydides  eigentlich  nur  in  so  fem  Kritik  ube^  als 
er  rationalistisch  gesinnt  sei  und  die  Erzablun* 
gen  Ton  übematörlichen  Eingriffen  nicfat  wolle 
gelten  lassen.  Die  Geschichte  des  Peloponnesi- 
sehen  Krieges  wird  gewissennassen  zu  einer  Ten» 
denzsohrift  und  zugleich  zu  einer  solchen,  welche 
bei  der  Erklärung  der  Ereignisse  nur  gewisse 
Beweggründe  in  Betracht  zieht,  Ton  yornheraa 
fiberzeugt,  dass  andere  nicht  wirksam  gewesen 
sein  können,  p.  10.  His  plan  is  yery  sbranken 
and  small  when  compared  to  that  of  Herodotus 
It  excludes  the  collisions  and  the  contrasts  of 
races,  the  ornaments  of  anecdote  and  digres- 
siye  description,  aboye  all  the  analysis  of  any 
rational  motiyes  or  springs  of  action,  save  those 
of  cold  calculation  and  political  ejtpediency« 
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'  Two  pasaiops  ooly  suffice  ia  Us  estiinate  of 
liutnaii  charaqter:  ambition  and  revenge.  With 
them  in  deed  his  cold  narratiye  is  often  dyed 
deeply  enough.  But  ail  the  more  trivial  and 
uncertain  and  therefore  more  deeply  interesting 
causes  of  great  effects  in  history  the  action  of 
caprice  in  the  despot,  of  lore  and  partiality  in 
the  statesman  —  above  alle,  the  influence  of 
women  transgressing  the  time  of  leisure  or  the 
day  of  pleasure  — «  these  be  not  only  neglects, 
but  deliberately  excludes  from  serious  life. 
Amestris.  and  Gorgo,  Demokades  and  Xerxes, 
as  personalities,  are  to  him  non  existent  in 
sober  history.  His  genius  applied  itself  to  shpw, 
that  all  the  events  of  a  great  war  could  be  ex- 
plained apart  from  these  unworthy  trifles. 

His  work  is  a  great  history,  because  it  was 
written  with  passion  to  support  a  th^ry,  and 
his  positive  theory  was  a  vindication  of  the  po- 
licy of  the  great  Perikles,  as  being  such  as 
would  have  saved  both  Athens  and  Greece,  had 
it  been  carried  out  consistently.  But  this  was 
not  enough.  He  must  not  only  explain  and  de- 
velope  the  policy  of  Perikles;  he  must  exclude 
those  to  him  unworthy  and  incredible  influen- 
ces, which  all  the  Athenian,  public  persisted  in 
attributing  to  the  great  statesman.  Cold  and 
distant  as  Perikles  was  —  avoiding  society  and 
keeping  aloof  from  the  perpetual  talking  of  hijs 
contrvmen,  never  smiling,  rarely  lamenting  — 
the  theory  of  Thukydides^  that  his  whole  life 
was  one  of  pure  and  earnest  politics  was  na« 
tural  enough,  and  had  doubtless  many  adherents. 
9ut  the  weight  of  contemporary  evidence  does 
not  support  it.  The  historians  and  philosophers 
ef  his  own  and  the  succeeding  generation ,  tixe 
comic  poets  and  their  highly  competent  shoUasts, 
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who  lived  near  enough  to  catch  the  echo  ef  tlie 
time  —  in  fact  all  our  aathorities,  save  Thnky- 
dides,  believed  that  behind  the  mask  of  cold 
earnestness  was  a  warm  and  passionate  nature 
revelling  i#  pleasure ,  and  led  by  the  mimsters 
to  that  pleasure.  The  peloponnesian  war,  for 
iexample,  had  its  deep  causes  in  the  jealoasy  of 
race  and  the  collision  of  lai^e  interests,  accor- 
ding to  both  these  authors  and  Thukydides,  yet 
they  asserted  the  flame  to  have  been  kindlod, 
not  by  the  korkyraean  dispute,  but  by  a  mndk 
smaller  and  meaner  one,  nearer  home,  and  at 
fecting  the  interests  not  of  nations,  but  one  ia- 
dividual,  Aspasia.  They  persisted  in  assertiiig, 
that  the  great  man  was  led  against  his  better 
reason-  by  the  charms  of  this  able  and  fiasciDa* 
ting  woman.  They  regarded  her  as  a  power  in 
the  State.  When  Perikles  defended  her,  he  was 
moved  as  he  was  moved  but  once  again  in  faia 
life.  When  she  allied  herself  to  a  low  fellow 
after  his  death,  she  at  once  made  him  one  isi 
the  leaders  in  the  State. 

It  has  always  appeared  to  me  that  Thakydi- 
des  is  covertly  combating  this  belief  about  Pe^ 
riklee  all  through  his  history. 

Also  Thucydides  schreibt  seine  Qescliichte^ 
urn  zu  zeigen,  dass  nur  die  Berechnung  des  po- 
litischen Vortheils  über  Krieg  und  Frieden  der 
Völker  entscheidet ,  dass  die  Leidenschaften  der 
Menschen,  ihre  zufallige  Neigung  und  Abnei- 
gung, dass  vor  allem  das  kleinliche  Intrigues- 
spiel  der  Weiber  ohne  Einfluss  sei  auf  die  Eni- 
Wickelung  der  Weltbegebenheiten,  (ranz  beson- 
ders will  er  dies  von  dem  peloponnesischen  Krieg 
nachweisen,  um  so  mehr,  da  andere  behaupte- 
ten, Aspasia  habe  den  Perikles  gegen  seine  he^ 
sere  Ueberzeugnng  bestimmt,  den  aUerdjngs  tie* 
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fer  begründeten  Kämpf  zwiscben  Spacrta  und 
Athen  schon  damals  zum  Ausbruch  su  f&hren.  ' 

Nach  dem  Bilde  des  peloponnesischen  Krie-^ 
ges  beurtheile  Thnkydides  dann  auch  andere 
Kriege  und  leugne  gerade  aus  diesem  Grunde^ 
dass  Helena  die  Veranlassung  zu  dem  trojaai«» 
sehen  Kriege  gegeben  habe.  8.  15  To  talk  of 
Helen  as  the  origin  of  the  Trojan  War  ivas 
exactly  as  absurd  as  to  refer  the  outbreak  oC 
the  Peloponnesian  war  toAspasia  and  her  girls. 

Diese  geschichtliche  Auffiissung  des  Thuky« 
-des  erklärt  Mahafiy  p.  10  damit,  dass  Thnkydides 
ein  Athener  war  in  all  the  narrowness  of  the 
word.  No  men  ever  had  narrower  sympathies 
than  the  Athenian  despot-democrats.  They  des- 
pised all  nations  except  their  own.  They  des* 
E'sed  all  divisions  of  that  nation  except  them« 
Wjssi  They  even  despised  all  those  among 
themselves  who  were  not  strictly  politicians.  They 
looked  with  contempt  upon  all  foreign  history 
and  civilisation;  on  all  simpler  or  more  primi- 
tive Greeks;  on  all  their  own  women ^  servants 
and  old  men,  because  sickness  or  war  had  ex- 
cluded them  from  the  fever  of  public  life.  This, 
was  the  attitude  of  Thnkydides.  (folgen  die  oben 
angefühlten  Worte  His  plan  etc.)  Referent  kann 
hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  es 
dem  Verfasser  hier  gegangen  zu  sein  scheint  wie 
er  uns  im  zweiten  Au&atz  die  Verirrungen  der 
vergleichenden  Mythologen  schildert.  Er  ist  aus- 
gegangen um  den  Aberglauben  zu  bekämpfen, 
mit  dem  viele  die  Darstellung  des  Thnkydides 
verehren,  als  spiegle  sie  das  Leben  ohne  jede 
Trübung  wieder,  und  ist  dann  im  Eifer  zu  weit 
geführt. 

So  heiset  es  p.  4  noch  dnmal:  Although, 
therefore,  Thnkydides  certainly  sifted  his  ma- 
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terials,  and  may  therefore  in  one  sense  be  called 
a  critical  hietonan ,  from  another  he  cannot  laj 
claim  to  the  title:  for  he  selected  his  materials 
with  a  view  to  a  foregone  conclusion;  he  made 
them  fit  a  preconceiTed  theory.  To  use  the 
expression  of  Sir.  Q.  G.  Lewis  (der  dies  jedodi 
von  einem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  sagte) 
he  is  a  complete  historical  sophists.  But  it  is 
justly  to  his  credit  that  he  does  so  merely  by 
amission.  He  neither  invents  nor  (so  far  as  we 
know)  distorts  facts ,  and  in  this  differs  widely 
from  the  other  great  political  theorist  of  anti- 
quity, who  preached  his  doctrines  by  writing 
a  history.    Tacitus  •  .  • 

S.  4  heisst  es  dann  noch:  Thm^dides  gebe 
nur  ein  »politisches  Skelette  der  Zeit  d.  h.  er 
gehe  nur  die  grossen  aUgenneinen  Ursachen  der 
Zeitbewegung  an,  aber  der  Antheil  der  Indivi* 
duen  trete  zurück. 

Eine  Kritik  im  Einzelnen  überiasse  ich  be- 
fugteren  Händen  und  bemerke  nur,  dass  Thu* 
qrdides  bald  jede  menschliche  Leidenschaft  ans 
der  fierechttung  lassen  soll,  bald  nur  die  edle- 
ren und  leichteren  Regungen,  während  er  dage- 
gen dem  Ehrgeiz  und  der  Bachsucht  Einflnss 
zuschreibe. 

Man  wfirde  übrigens  sehr  Unrecht  thnn, 
wollte  man  etwa  in  diesem  Urtheil  die  Begierde 
erblicken,  etwas  Überraschendes  zu  sagen.  Das 
ganze  Buch  zeugt  für  den  ehrlichen  Eifer  des 
Verfassers  um  die  Wahrheit.  Schon  der  sweite 
Theil  dieses  Aufsatzes  über  die  Aufgabe  des  Leh- 
rers der  Geschichte  liefert  dafür  vollgültigen 
Beweis.  Man  merkt  an  der  Wärme,  dass  der 
Verfasser  hier  von  seiner  Lebensaufgabe  spridit, 
die  er  mit  ganzer  Liebe  und  in  ihrer  tollen  Be- 
deutung er&sst  hat    &  beklagt,  dass  die  Hand« 
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bücher,  die  der  Jugend  in  die  Hand  kommen, 
gleichgültiges  Namengeklapper  bieten  nnd  mochte 
ihr  am  liebsten  die  grossen  Werke  der  besten 
Geschicbtschreiber  in  die  Hand  geben.  Er  be* 
ruft  sich  auf  seine  eigene  Erfahrung  und  die  sei- 
ner Freunde,  dass  in  Grotes  Geschichte  Grie-^ 
chenlands  keine  Seite  sei,  die  ein  Knabe  von  14 
Jahren  nicht  verstehen  könne.  Nur  die  chrono- 
logischen Untersuchungen  seien  der  Jugend  un- 
feniessbar,  nicht  aber  tiefe  Auffassung  grosser 
Ireignisse. 

Doch  da  diese  Werke  der  Jugend  und  der 
grossen  Menge  trotzdem  nicht  in  die  Hände 
kommen,  so  erwächst  dem  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte eine  hohe  Aufgabe,  denn  die  geschicht- 
liche Bildung  ist  eine  der  reichsten  Qnellen  hö- 
herer Volksbildung.  Und  die  Geschichte  tou 
Rom  und  Griechenland  haben  hierbei  einen  be- 
sondern Werth,  weil  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände und  die  Cultur  von  Griechenland  und 
Born  der  unserigen  viel  näher  stehen  als  die 
meisten  der  dazwischen  liegenden  Zeiten.  Und 
auch  der  orientalischen  Geschichte  weiss  er  ihr 
Becht  zu  sichern. 

So  denkt  der  Verfasser  von  seinem  Beruf 
und  das  Buch  giebt  Zeugniss  von  dem  unermüd- 
lichen Eifer  und  dem  grossen  Geschick,  mit 
dem  der  Verfasser  die  rastlosen  Forschungen  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  der  alten  Geschichte 
verfolgt  9  die  Ergebnisse  prüft  und  einem  wei- 
tem Kreise  zu  vermitteln  sucht. 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Verirrun- 
gen  der  vergleichenden  Mjthologen  mit  dem  nüch- 
ternen Urtheil  eines  Mannes,  der  in  den  Arbei- 
ten von  Kuhn ,  Max  Müller  u.  s.  w.  die  kühne 
Schöpfung  einer  neuen  Wissenschaft  begrüssen 
möchte  und  von  ihr  Belehrung  hofft,  der  aber 
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eliendasbalb  die  Wülkfir^  und  die  Verachtung  des 
gesunden  Menschenverstandes,  mit  der  in  Eng-- 
land  namentlich  Gox  tbeilweise  aber  auch  Max 
Müller  alles  Mögliche  haben  erklären  wollen, 
mit  rücksichtsloser  Strenge  ad  absurdum  föhrt. 
Er  benutzt  dabei  namenÜich  einen  scharfen  Ar- 
tikel der  Edinburgh  Rev.  Octob.  1870. 

Every  hero  heisst  es  in  demselben,  for  ex- 
ample,  is  born  and  dies,  and  as  the  snn  rises 
and  sets ,  here  is  a  striking  coincidence  to  be- 
gin with. 

Gleicherweise  war  in  der  6ten  Nummer  des 
Eottahos  Max  Müller  selbst  mit  dem  Sonnengott 
identifidrt,  um  die  Methode  zu  verhöhnen,  durch 
welche  die  vergleichenden  Mjthologen  in  allen 
Saeen  den  Lauf  der  Sonne  finden  und .  Maha£fy 
weist  den  Polyphem  als  das  Urbild  des  Oxfor- 
der Professors  nach.  Man  mag  dies  Seite  57 
nachlesen,  aber  hinter  all  dem  Scherz  birgt  sich 
heiliger  J^rnst,  er  bat  den  dringenden  Wunsch, 
diese  Untersuchungen  mit  mehr  Ruhe  und  Kri- 
tik verfolgt  zu  sehen.  Referent  bedauert,  dass 
dem  Verfasser,  der  in  den  deutschen  Werken 
übrigens  sehr  zu  Hause  ist,  H.  D.  Müllers  My- 
thologie der  griechischen  Stämme  Göttingeu 
IS^Ved  nicht  bekannt  war.  Namentlich  würde 
die  Einleitung  des  B.  I.  und  der  Abschnitt 
»Ueber  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  My- 
thus Theil  II  Seite  1 — 20  die  Unsicherheit  ge- 
hoben haben,  in  der  sich  Mahaffy  den  histori- 
schen Mythen  gegenüber  zu  befinden  scheint. 
Mahaffy  würde  nicht  so  zaghaft  sagen,  es  sei 
wahrscheinlich,  dass  den  Erzählungen  vom  tro- 
janischen Kriege  irgend  eine  geschichtliche  Er- 
innerung zu  Grunde  liege,  sondern  bestimmt 
sagen,  es  sei  gewiss,  dass  jene  Sage  den  Nach-- 
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hall  bilde  der  Kämpfe,  welche  die  Hellenen  bei 
der  Colonisation  der  Troas  bestanden. 

Auch  seine  Aeusserungen  über  die  Teilsage, 
die  Niebelungen  etc.  lassen  nicht  erkennen,  dass 
die  geschichtliche  Forschnng  doch  bereits  eine 
gewisse  Sicherheit  in  der  Benutzung  derartiger 
Sagen  gewonnen  hat.  Ob  Teil  jemals  gelebt  hat, 
ist  gleichgültig,  in  jedem  Fall  ist  er  in  der  Sage 
der  Vertreter  des  sich  befreienden  Volkes.  Und 
auch  das  macht  diese  Erzählungen  nicht  werth«' 
los,  dass  sie  untermischt  sind  mit  sogenannten 
fliegenden  Sagen.  Denn,  wenn  sich  die  Erinne- 
rung einer  grossen  Zeit  erst  einmal  zur  Sage 
yerdichtet  bat,  so  setzen  an  den  Träger  dersel- 
ben die  fliegenden  Sagen  gar  leicht  an.  Hier- 
bei begegnet  es  dann  nicht  selten  und  seheint 
auch  in  der  TeUsege  geschehen  zu  sein,  dass  der 
Held  einer  fliegenden  Sage  zum  Trager  der  ge- 
schichtlichen Sage,  der  Erinnerungen  des  Volks 
aus  grosser  Zeit  wird. 

IMe  folgenden  3  Abhandlungen  wollen  die 
Gleichgültigkeit  brechen,  mit  der  nicht  nur  die 
Masse  der  Gebildeten  sondern  auch  ein  sehr 
grosser  Theil  der  philologisch  Gebildeten  die  ge- 
waltigen Fortschritte  der  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Kunde  Aegyptens  und  Mesopotamiens 
fern  bleibt 

Die  Schwierigkeit  dieser  Forschungen,  die 
lange  Zeit  unüberwindlich  schienen,  und  die 
nicht  seltene  Erfahrung,  dass  auf  Gebieten,  auf 
denen  sehr  wenige  Bescheid  wissen  und  auf  de- 
nen noch  viele  ungelöste  Schwierigkeiten  begeg- 
nen, die  Schwindler  und  Phantasten  gern  ihr 
Wesen  treiben  und  ihre  Erfindungen  mit  drei- 
ster Stirn  für  Ergebnisse  wirklicher  Forsdiung 
ausgeben,  rechtf^igten  auch  vorsichtige  Zurück- 
haltung —  allein  wie  die  Sachen  jetzt  stehen^ 
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ist  es  nicht  länger  f^estattet,  mit  eioigeii  rar* 
nehm  kritischen  Hinweisen  auf  die  maDcfaerlei 
Schwierigkeiten,  die  noch  bleiben,  sich  der  Mähe 
zu  überheben,  die  bedeutenden  Ergebnisse  za 
präfen,  die  bereite  gewonnen  sind. 

In  Abhandlung  3  und  4  sucht  MahaSy  diese 
Vorurtheile  zu  brechen ,  indem  er  die  ewig  stau- 
nenswertbe  Geschichte  der  Entzifferung  der  Hie- 
roglyphen und  der  Keilinschriften  erzählt,  und 
zwar  so,  dass  er  dem  Leser  die  Mittel  bietet, 
selbst  zu  urtheilen,  ob  hier  noch  länger  gezwei- 
felt werden  dürfe,  dass  die  Forschung  sicheren 
Boden  gewonnen  hat  Die  Abhandlungen  sind 
mit  grosser  Klarheit  und  geschickter  Henrorfae- 
bung  des  Wesentlichen  geschrieben  und  verweise 
ich  namentlich  auf  die  Geschicklichkeit^  mit  der 
Mahaffy  darzustellen  weiss,  was  es  heisse,  dass 
dasselbe  Zeichen  bald  ideographisch  bald  pho- 
netisch gebraucht  werde  p.  203  ff.  Er  giebt  als 
Beispiel  unsere  Zahlen  und  Zeichen  für  Maass- 
verhältnisse u.  dgl. ,  die  ja  einen  ideographischen 
Bestandtheil  in  unserer  Schrift  bilden,  b  ist 
ein  Bild  der  Sache  und  wird  je  nach  der  Spra- 
che fünf  oder  ciiiq  oder  five  gelesen.  Q  bezeich- 
net die  Quadratmeile  und  wird  also  Meile  mile 
lieue  gelesen.      0  town,  Stadt,  ville. 

In  den  assyrischen  Keilinschriften  giebt  ra 
nun  nicht  nur  zahlreiche  Zeichen  der  Art,  son- 
dern sie  werden  auch  nicht  blos  zur  Bezeich- 
nung der  Sache  sondern  oftmals  auch  phone- 
tisch und  zwar  zur  Bezeichnung  der  ersten  bei* 
den  Buchstaben  des  Namens  der  Sache  gebraucht, 
wie  wenn  man  in  Frankreich  5  sowohl  zur  Be- 
zeichnung der  Sache  als  auch  zur  Bezeichnung 
der  Silbe  ci  (anq)  benutzen  wollte. 

Nun  ist  dabei  noch  die  besondere  Schwierig- 
keit, dass  die  Assyrer  dieses  System  von  einen 


John  Mahaffjr,  Proleg.  to  Anc.  Hist.     2083 

andern  Volke  entlehnt  hahen  nnd  die  Zeichen 
also,  wenn  sie  phonetisch  gebraucht  werden, 
nicht  die  ersten  Buchstaben  des  assyrischen 
Wortes  bezeichnen,  sondeifn  desjenigen,  das  in 
der  Sprache  jenes  anderen  Volkes  (Sosianer) 
den  betreffenden  Gegenstand  benannte. 

Mahaffy  verdeutlicht  dies  durch  folgendes  Bei- 
spiel. Gesetzt  die  Engländer  hätten  ein  solches 
System  von  den  Franzosen  entliehen,  so  würde 
X  ideographisch  ten,  phonetisch  di  (die  beiden 
ersten  Laute  von  dix)  zu  lesen  sein.  Q  ideo- 
graphisch mile  phonetisch  li  (lieue).  Also  x-0*a 
(Delia). 

Es  hat  unsägliche  Missgriffe  verursacht,  bis 
dies  erkannt  wurde,  aber  die  Untersuchungen, 
die  von  sehr  mannigfaltigen  Gesichtspunkten 
ausgeben  mussten,  um  so  vielfache  Hindernisse 
zu  überwinden ,  bestätigen  sich  nun  auch  gegen- 
seitig, da  sie  zu  einem  einheitlichen  Ergebnisse 
geführt  haben. 

Und  auch  an  äusserlichen  Beweisen  fehlt  es 
nicht,  man  bat  zwiespracfaige  Inschriften  auf 
Vasen  gefunden,  hieroglypbisch  und  in  Keil- 
schrift, und  die  Entzifferung  derselben  nach  den 
üblichen  Alphabeten  ergab  den  gleichen  Inhalt: 
und  ebenso  bei  einem  Kaufco n tract ,  der  phöni« 
dsch  und  assyrisch  ahgefasst  ist. 

Die  letzte  Abhandlung  giebt  einen  Ueber- 
blick  über  die  ägyptische  Litteratur,  natürlich 
nicht  nach  ihrer  Entwickelung,  denn  von  ihr 
weiss  man  noch  nichts,  sondern  nach  dem  In- 
halt geordnet.  Religiöse  Schriften,  ethische,  ma« 
gische,  medicinibche ,  Briefe,  schöne  Litteratur 
n.  8.  f. 

Die  Abhandlung  giebt  eine  lebendige  Vor- 
stellung von  vielen  Seiten  des  ägyptischen  Le- 
bens   und  zugleich  von    dem   Stande    unserer 
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Eeontniss.  Mancher  Zweifler  mag  hier  belehrt 
werden,  denn  es  wäre  doch  einfach  unmöglich, 
eine  solche  Litteratur  zn  erfinden. 

Ausser   Briefen,  Darstellungen   von    Reisen 
und  Erlebnissen,   Fabeln  und  Satyren,  die  Ma- 
hafify   S.  320—30  und    352—92   gesondert    be- 
spricht,   sind    uns  2   Werke  erhalten,    Tale  of 
the  two  Brothers  und  Bomance  ofSetna,  welche 
er  als  dichterische  Erzeugnisse   im   eigentlichen 
Sinne  bezeichnet.   S.  331  —  52  macht  er  uns  mit 
ihnen  bekannt.    The  first  was  composed  by  the 
scribe  Enna  from  whose  correspondance  we  bare 
above  quoted  and  is  dedicated  to  three  brother 
scribes,   but   was   apparently   intended   for  the 
edification  of  one  oi  the  royal  princes,   whose 
name   occurs   in   the   last   pages   and   fixes  its 
date   in  the   fourteenth  centure  B.  G.    Die  Er* 
Zählung  zerfallt  in  zwei  Theile ,  der  erste  zeigt 
uns   einen  jüngeren  Bruder   in  dem  Hause  des 
älteren,  der  ihn  wie  einen  Sohn  behandelt.    Das 
Weib  desselben    will   ihn   verführen   und   da  er 
widersteht,  klagt  sie  ihrem  Manne,  sein  Bruder 
habe  ihr  Gewalt  angethan,  er  möge  sie  rächen. 
Der  jüngere  entflieht  jedoch  mit  Hülfe  des  Got- 
tes Phra  und  erlebt  die   wunderbarsten    Aben- 
teuer mit  einem  schönen  Weibe,    das  ihm  die 
Götter   bescheeren.     Diese   füllen   den    zweiten 
Theil.     Ein  König   raubt  sie  ihm,   sie  gefallt 
sich  in  ihrer  hohen  Stellung  und  tödtet  wieder- 
holt ihren  ersten  Mann ,   da  er  sich  ihr  in  der 
Gestalt  einer  Ceder,  eines  weissen  Ochsen  und 
endlich  zweier  Bäame  zu  erkennen  giebt.     End- 
lich wird  er  als  ihr  Sohn  geboren,  er  wird  des 
Königs  Nachfolger,  straft  das  ungetreue   Weib 
und  lebt  glücklich  mit  seinem  würdigen  Bruder. 
Die   andere   Ei  Zählung    ist   voller   Wunder   — 
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beide  geben  jedoch  reichen  Anfschluss  über 
ägyptische  Verhältnisse  aller  Art. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  älteste  medicinische 
Werk,  dessen  Abfassung  mit  Bestimmtheit  vor 
3000  vor  Chr.  zu  setzen  ist  p.  308.  Not  only 
is  there  a  distinct  anatomical  theory  at  the 
basis  of  the  treatment  but  we  notice  a  most 
remarkable  absence  of  charms  and  superstitious 

observances    in    administring    medicines    

Considering  that  the  later  papyri  are  full  of  in- 
cantation and  magic  this  fact  is  of  great  im- 
portance, and  a  strong  confirmation  of  the 
statement  that  the  golden  age  of  Egypt,  the 
highest  condition  of  its  art  and  civilisation  was 
in  its  earlier  days ,  3000  years  before  Christ. . . 

Noch  lebendiger  wird  dieser  Eindruck  des 
unvordenklichen  Alters  ägyptischer  Kultur  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  etwa  auch  um  3000 
vor  Chr.  ein  alter  Mann  die  Jugend  ermahnt. 
Er  scheint  zu  furchten,  dass  die  gute  alte  Zeit 
verschwindet,  dass  man  sorgen  müsse  das  Erb- 
theil  der  Väter  zu  wahren,  p.  284  The  ethical 
teacher  regarded  himself  not  as  a  teacher  of 
novelties  but  as  preserving  and  transmitting  to 
posterity  the  wisdom  of  his  ancestors.  To  him 
the  past  seems  not  less  extended  or  less  civili- 
sed  than  it  is  to  us,  he  does  not  hint  at  the 
ancestral  ape  or  the  acorn-eating  troglodyte. 
There  are  rather  signs  in  the  book  that  the 
writer  apprehended  or  even  witnessed  the  decay 
of  an  conservative  society,  under  which  Egypt 
had  flourished  for  centuries  and  to  which  we 
owe  the  mighty  pyramids,  that  have  made  her 
fame  known  even  to  the  ignorant  of  subsequent 
generations.  Georg  Kaufmann. 
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Ackermann,  Dr.C,  Gen.-Sup.  und  Ober- 
bofprediger  a,  D.:  Luther  seinem  vollen  Werth 
und  Wesen  nach  aus  seinen  Schriften  dargestellt. 
Erstes  Heft:  Luther  im  Kampf.  Jena,  Fr. 
Frommann,  1871. 

Was  der  Verf.  uns  darbieten  will,  ist  ein 
Charakterbild  des  grossen  deutschen  Reforma- 
tors,  nicht  im  modernen  >Literatenstilc,  wie  er 
sich  ausdrückt,  sondern  —  in  einem  anderen, 
von  dem  er  keine  nähere  Bezeichnung  giebt, 
den  man  aber  aus  seinem  Buche  selbst  zur  Ge- 
nüge kennen  lernt ,  und  namentlich  ist  es  das 
kürzlich  erschienene  und  allerdings  mit  viel- 
fachem Widerspruch  aufgenommene  Buch  H. 
Lang's  über  Luther,  welchem  der  Verf.  das 
seinige  entgegen  gesetzt  haben  möchte.  Er  be- 
ruft sich  dabei  auf  einen  Plan  Bunsens,  den 
dieser  leider  nicht  mehr  habe  ausführen  kön- 
nen, und  indem  er  es  beklagt,  dass  unser  Volk 
seinen  Luther  längst  nicht  genug  kenne,  virill  er 
diesem  Mangel  abhelfen.  Kun,  wir  meinen,  dass 
-seine  Arbeit  gewiss  sehr  verdienstlich  sei  und 
wohl  zu  leisten  vermöge,  was  sie  beabsichtige: 
sobald  Jemand  sich  die  Mühe  nehmen  will,  das 
Buch  durchzuarbeiten,  wird  er  allerdings  ein 
recht  gutes  und  zutrefiendes  Bild  von  dem  Re- 
formator bekommen,  nur  meinen  wir  auch^  es 
sei  von  dem  Verf.  doch  nicht  der  Stil  getroffen, 
der  die  Arbeit  unserm  Volke  mundgerecht  mache. 
Was  er  bietet  ist  eine  grosse  Anzahl  von  nach 
Rubriken  geordneten  und  durch  einzelne  Be- 
merkungen begleiteten  und  mit  einander  verbun- 
denen Excerpten  aus  den  Schriften  Luthers ,  und 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  der 
Verf.  in  diesem  Heft,  wo  er  >Luther  im  Kampfe« 
darstellen  will,   in  recht   erschöpfender   Weiss 
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alle  die  Seiten  herbeigezocren  hat,  nach  denen 
hin  Luther  »das  Schwert  des  Geistesc  hat  wen^ 
den  müssen,  so  muss  man  doch  auoh  wieder 
sagen,  dass  diese  Form  der  Darstellung,  wie 
sie  dem  Verf.  beliebt  hat,  nicht  zu  den  an- 
ziehendsten und  wirklich  den  Leser  interessiren- 
den  gehört.  All  zu  früh  stellt  sich  doch  eine 
Ermüdung  ein,  wenn  man  da  von  Citat  zu  Gitat 
fortgehen  muss,  und  unser  Volk  will  doch  nun 
einmal  etwas  Anderes,  der  »Literatenstile  ist 
eine  Nothwendigkeit  geworden,  der  sich  nun 
einmal  Jeder  fügen  muss,  dem  es  darum  zu 
thun  ist,  auf  das  Volk  zu  wirken,  und  es  muss 
doch  auch  gesagt  werden,  dass  das,  was  Man- 
chen an  dem  Lang'schen  Buche  anstössig  ge- 
wesen, nicht  der  Stil  ist,  in  welchem  es  ge- 
schrieben, sondern  die  Auffassung  Luther's,  wie 
man  sie  dort  gefunden  hat.  Hätte  Lang  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  den  Reformator 
beurtheilt  und  dargestellt,  mit  seinem  wirklich 
glänzenden  Stile  würde  man  schon  zufrieden  ge- 
wesen sein  und  ihn  sogar  deshalb  gelobt  haben. 
Wir  vermissen,  trotz  der  überaus  genauen  Ru- 
bricirung  der  mannigfaltigen  Gegner  Luthers, 
wie  sie  der  Verf.  uns  giebt,  gleichwohl  das 
Eine,  was  das  Buch  volksthümlich  machen 
könnte:  eine  wirkliche  Durcharbeitung  dieses 
mannigfaltigen  Stoffes  zu  einer  einheitliehen  An- 
schauung und  zu  einer  einfachen  und  dem  Volke 
verständlichen  Darstellung,  sonst  freilich  zeugt 
die  Arbeit  von  Fleiss  und  bietet,  namentlich 
auch  wegen  ihrer  genauen  Rubricirung,  dem 
Gelehrten  eine  bequeme  Handhabe  zum  Nach- 
schlagen. Es  sind  trefflich  zu  verwendende 
Bausteine  zu  einem  Charakterbild  Luthers,  was 
der  Verf.  dargeboten  hat,  nur  dass  die  eigent- 
fiche  Verarbeitung  erst  noch  folgen  müsste. 
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Und  dann  möchte  Ref.  eich  verstatten,  noch 
eine  Einwendung  zu  erheben  und  zwar  gegen 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  von  dem 
Zürcher  Reformator ,  von  Zwingli  redet:  er  stellt 
ihn  ohne  Weiteres  in  eine  Linie  mit  den  Ver* 
tretern  des  »falschen  Protestantismus«,  d.  h. 
mit  Wiedertäufern,  Zwickauer  Propheten  und 
denen,  welche  Luther  unter  dem  Namen 
»Schwarmgeister«  zusammen  gefasst  hat,  und 
redet  überhaupt  in  einer  Weise  von  ihm ,  als 
ob  kaum  eine  gute  Art  an  dem  Manne  gewesen 
wäre.  Das  sollte  nach  des  Ref.  Meinung  in 
unseren  Tagen  nicht  mehr  so  vorkommen. 
Xuther  selbst  hat  Zwingli  und  dessen  Anhänger 
ja  freilich  in  dieser  Weise  beurtheilt,  und  dass 
er  es  gethan  hat,  ist  für  die evangeHsche Kirche 
.im  höchsten  Grade  verhängnissvoll  geworden, 
aber  wir  in  unsrer  Zeit,  welche  kirchliche  Stel* 
lung  wir  auch  einnehmen,  sollten  doch  ein  viel* 
fach  anderes  und  besseres  Urtheil  über  Zwingli 
haben.  Nach  den  tief  eingehenden  und  auf  ein 
genaues  Quellenstudium  gegründeten  Arbeiten 
über  Zwingli,  welche  uns  die  letzten  Jahrzehende 
gebracht  haben  —  wir  nennen  nur  die  von 
Ghristoffel,  Mörikofer,  Hundeshagen  und  Spörri 
^—  steht  der  Reformator  von  Zürich  doch  in 
einem  andern  Lichte  da,  als  in  welchem  ihn 
Luther  meinte  betrachten  zu  müssen ,  und  zu 
einem  Vertreter  des  »falschen«  Protestaiitismus 
sollte  man  den  nicht  machen,  der  freilich  in 
einzelnen  Stücken,  vor  allen  Dingen  bei  der 
Abendmahlslehre,  mit  Luther  nicht  einstimmig 
war,  der  aber  doch,  wie  die  von  Luther  selb^ 
ausgearbeiteten  Marburger  Artikel  zeigen,  im 
Grunde  des  Ghristenthums  mit  den  Wittenber- 
gern eine  gleiche  Stellung  einnahm.  Hier  sollte 
eine  gerechte  und  längst  Widerlegtes  nicht  im« 


Ackermanu,  Luther  seinem  vollen  Werth  Btc.  2089 

mer  wieder  vorbringende  Benrtheilung  doch  end- 
lich an  die  Stelle  der  alten  parteiischen  Schwarz- 
malerei treten,  und  namentlich  sollte  man  da> 
wo  es  um  objective  Geschichtsdarstellung  sich 
handelt,  sich  hüten,  gewisse  Schlagwörter,  die 
vor  Zeiten  das  Parteiinte^esse  erfunden  hatte, 
immer  von  Neuem  zu  wiederholen.  Oflfenbar 
hat  der  Verf.  Zwingli's  Werke  und  die  Schrif- 
ten, welche  eingehend  über  denselben  handeln, 
nicht  selbst  studirt,  sonst  würde  er  in  der  von 
ihm  beliebten  Weise  gar  nicht  über  den  so 
sehr  achtungs-  und  beachtenswerthen  Mann  ur- 
.theilen  können,  und  namentlich  würde  er  sich 
hüten,  ihn  in  der  Gesellschaft  aufzuführen,  in 
welcher  er  ihn  der  W^elt  zur  Schau  ausstellt. 

Auch  möchte  doch  wohl  darauf  aufmerksam 
zu  machen  sein,  dass  es  kaum  im  Interesse 
Luther's  sein  dürfte,  ihn  so,  wie  es  hier  von 
dem  Verf.  geschieht,  bloss  zu  dem  Heros  und 
Gewährsmann  einer  Partei  zumachen,  und  war's 
immerhin  auch  derjenigen ,  die  so  ganz  beson- 
ders nach  seinem  Namen  sich  nennt.  Luther 
ist  vielmehr  —  und  das  möchte  Ref.  doch  ganz 
besonders  betont  haben  —  ein  Mann,  der  der 
ganzen  deutschen  Nation  angehört,  wie  denn 
das  auch  stets  von  den  Reformirten  Deutsch- 
lands anerkannt  worden  ist,  dass  er  auch  ihr 
Reformator  sei  und  sie  mit  Theil  hätten  nicht 
bloss  an  der  Augsburgischen  Confession,  son- 
dern an  dem  Werke  Luthers  überhaupt,  und 
wie  in  unseren  Zeiten  selbst  katholischer  Seits 
eine  gewisse  Anerkennung  —  wenigstens  in  nicht 
ganz  verblendeten  Kreisen  —  dem  Manne  von 
Wittenberg  entgegen  gebracht  wird,  und  eben 
diese  Anerkennung  zu  pflegen,  ihn  der  deut- 
schen Nation  als  den  Mann  zum  Bewusstsein 
%n  bringen,  in  welchem  der  beste  Geist  der  Na- 
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tion  zu  Tage  getreten  ist,  das,  meint  lief.,  sei 
doch  viel  mehr  die  Aufgabe  unser  Zeit,  als  ihn 
immer  wieder  zu  einem  einseitigen  Parteimanne 
zu  machen   und    ihn   in   Gegensatz  zu  solchen 
Männern  und  Richtungen   zu  stellen,  die  längst 
bewiesen   haben,   dass  sie  auch    berechtigte 
Seiten  des  bürgerlichen  und  kirchlichen  Lebens 
vertreten.    Als  die  Concordientormel  im  Begriff 
war,  die  innerhalb  der  deutschen  Reformations* 
kircbe  vorhandpnen  Unterschiede  zu  einer  wirk- 
lichen Scheidung  in  die  zwcfi  Lager  der  LiUtberi- 
sehen  und  Reformirten  zu  treiben,   meinten  die 
Anlialtiner,   es  sei  nicht  wohl  getban,   die   bei- 
den theuren   Gottesmänner   Martinus   und    Phi- 
lippus  von  einander  zu  reissen ,   und  so  möchte 
man  es  denn  doch  auch   nicht  wohlgetban    nen* 
nen,  jetzt  noch  immer  die  Wittenberger  und  die 
Schweizer   in  diesem  »unversöhnbarenc   Gegen- 
satze der  Nation  vor  die  Augen  zu  führen,  wäh- 
rend doch  wirklich  eine  tief  gegründete  Gemein- 
samkeit Beider  vorhanden  ist  und  auch  Luther 
nur  dann  zu  seinem  Rechte   kommt,   wenn  man 
es  anerkennt,    dass   er   wirklich   mehr   ist,   als 
nur  der  Mann  des  einen  Kirchentheils,  der  sei- 
nen  Namen   angenommen    hat.     Nicht  in  dem, 
was  Luther   vom    Abendmahle  gelehrt  hat,  be- 
steht seine  Bedeutung,  sondern  in  dem,  was  er 
—  gemeinsam   mit   Zwingli  —    gethan  bat  zur 
Befreiung  der  deutschen  Kirche  von  dem  uner- 
träglichen Joche  unevangelischen  und  hierarchi- 
schen Wesens ,  und   erst  wenn   das  der  Nation 
zum    Bewusstsein    gebracht  wird,   dass   Luther 
der  Mann    ihrer   Befreiung   auf  den    positiven 
Grundlagen   des  Evangeliums  gewesen  ist,  erst 
dann  wird    er   im   Stande  sein,  eine  die  ganze 
Nation   umfassende   Wirksamkeit    zu  ent&lten« 
eine    Wirksamkeit,    me    sie    ihm   zum    Theil 
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verkümmert  warden  ist,  dass  man  ihn  zum 
Parteimanne  gemacht  hatte.  Luther's  Zeit  ist 
noch  nicht  vorüber ,  aber  nicht  der  Luther  voti 
Marburg,  sondern  der  Luther  von  Worms,  der 
Luther,  der  für  das  Evangelium ,  und  nicht  der, 
der  frir  eine  einzelne  Theologenlehre  eintritt,  ist 
der  Mann  der  Nation.  F»  Brandes. 


Reineke  Fuchs  in  Afrika.  Fabeln  und 
Märchen  der  Eingebornen.  Nach  Originalschrif- 
ten der  Grey'schen  Bibliothek  in  der  Kap-Stadt 
und  andern  authentischen  Quellen.  Von  Dr.  W. 
H.  J.  Bleek,  Curator  von  Sir  G.  Grey's  Bi- 
bliothek in  der  Kap-Stadt.  Weimar,  Hermann 
Böhlau.     1870.    XXUL     182. 

Die  in  diesem  Buche  enthaltene  Sammlung 
.von  Fabeln  und  Märchen  liefert  einen  werth- 
vollen  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  geistigen 
Thätigkeit  der  Menschen  überhaupt ,  zu  der  der 
Eingebornen  Afrika's  insbesondere,  zu  der  Stel- 
lung und  Entwickelung  der  Fabeldichtung  inner- 
halb der  dichterischen  Erzeugnisse  der  Mensch- 
heit und  endlich  auch  zur  Verbreitung  der  Fa- 
beln von  einem  Erdtheil  zum  andern.  Der  In- 
halt zerföilt  in  zwei  Bücher.  Das  erste  (ß.  1 — 
80)  liefert  'Hottentottische  Fabeln,  Sagen  und 
Märchen.  Meist  nach  Originalbandschriften  der 
Rheinischen  Missionare  G.  Krön  lein  und  J. 
Rath\  Dazu  sind  in  einem  Nachtrag  zwei 
Bantu'sche  Fabeln  gefügt,  eine  nach  Eugen 
Gasalis,  die  andre  nach  H.  Callawaj.  Das 
zweite  Buch  (S.  83—182)  enthält  Fabeln  und 
Märchen  der  Eaussa,  Bornu,  Temne,  Bul- 
lau  Akras  und  Wolpffen.    Nach  den  Mia- 
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sionaren  J.  F.  Schön,  S.  W.  Kölle,  C.  F. 
Schlenker,  G.  R.  Nyländer,  J.  Zimmer- 
inaDn,  Boilat  u.  A.\  Die  Anordnung  in  bei- 
den Büchern  ist  yorzugs weise  nach  den  Tbieren 
oder  Gegenständen  gestaltet,  welche  die  Haupt* 
rolle  in  den  Fabeln  spielen.  So  enthält  das 
erste  Buch  in  den  ersten  vier  Abschnitten  Fa- 
beln vom  Schakal,  der  Schildkröte,  dem  Pavian 
und  dem  Löwen;  im  tünften  folgen  Fabeln  ver- 
schiedner  Art;  im  sechsten  mythenartige  Ton 
Sonne  und  Mond ;  im  siebenten  Sagen ;  im  ach- 
ten Märchen  und  im  neunten  der  schon  er- 
wähnte Nachtrag.  Das  zweite  Buch  in  ähnlicher 
Weise  geordnet,  enthält  im  ersten  Abschnitt 
Hyänen-Fabeln;  im  zweiten  Fabeln  vom  Wiesel; 
im  dritten  von  Spinnen ;  im  vierten  von  Elephan- 
ten;  im  fünften  vom  Löwen;  im  sechsten  Ton 
Afien  und  Hasen;  im  siebenten  Fabeln  ver- 
schiedenen Inhalts;  im  achten  Liebesgeschichten 
und  im  neunten  Märchen.  Für  die  Zuverlässig- 
keit der  Uebersetzung  bürgt  die  grosse  Kennt- 
niss  der  afrikanischen  Sprachen,  von  welcher 
der  ausgezeichnete  Sprachforscher ,  dem  wir  die 
^vorliegende  Sammlung  verdanken ,  schon  mehr- 
fach genügende  Beweise  gegeben  hat. 

Die  Fabeln  insbesondre,  welche  hier  mitge- 
theilt  sind,  sind  zwar  in  künstlerischer  Be- 
ziehung von  sehr  verschiedenem  Werth;  doch 
legen  sie  vornweg  Zeugniss  dafür  ab,  dass  auch 
auf  der  tiefsten  Stufe  der  menschlichen  Coltiir 
die  ideale  Richtung,  welche  den  Hauptcharakter 
derselben  bildet,  ihre  Schwingen  zu  entfalten 
und  in  freien  Schöpfungen  der  Phantasie  oder 
dichterischen  Gestaltungen  der  Wirklichkeit  su 
bethätigen  sucht.  In  einigen  dieser  Gonceptionen 
tritt  sogar  eine  recht  lebendige  Anschauung  und 
Jftst  pl^tiscbe  Dar^tellungsgäe  hervor.     Daas 
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viele  der  Fabeln  ans  der  Fremde  eingewandert 
sind ,  ist  leicht  zu  erkennen ;  europäische  Ein- 
flüsse einerseits  und  asiatische  des  Islam  andrer- 
seits treten  mit  Bestimmtheit  hervor.  In  der 
über  die  ganze  Welt  verbreiteten  äsopischen 
Fabel  vom  Manne  ^  den  die  von  ihm  gerettete 
Schlange  tödten  will  (vgl.  Pantschatantra  I.  114) 
wird  der  Mann  (nr.  5)  als  *  Weisser'  und  in  der 
Variante  (6*)  als  ^Holländer'  bezeichnet;  in  der 
.Haussa'schen  Fabel  'Vom  menschlichen  Ursprung 
der  Affen*  (II.  21)  ist  der  Einfluss  wohl  selbst 
die  Sprache  der  Missionare  unverkennbar;  ihre 
Grundlnge  bildet  eine  Verbindung  der  biblischen 
Sage  vom  Sündenfall  und  des  Gebots  am 
Sabbath  (Sonntag)  nicht  zu  arbeiten.  Die  Män- 
ner wollen  am  Sonntag  keine  Fische  fangen, 
werden  aber  von  den  Frauen  verführt,  das  Ge- 
bot, welches  ihnen  ^ein  Mann  Gottes'  gegeben: 
^Fangt  so  viel  Fische,  als  ihr  mögt,  aber  nicht 
am  Sonntag'  zu  übertreten.  Da  erscheint  der 
Mann  Gottes  plötzlich  und  spricht  mit  ernster 
Stimme:  ^Wie  kommt  es  doch,  dass  ihr  das  Ge- 
bot des  Herrn,  eures  Schöpfers,  nicht  erfüllt?'. 
Zur  Strafe  fährt  er  dann  fort  'Vom  heutigen 
Tage  sollen  die  Segnungen  von  euch  genommen 
werden,  die  euch  gegeben  waren.  Ihr  sollt 
forthin  Schwänze  haben  und  auf  Händen  und 
Füssen  im  Staube  umher  kriechen  und  im  Walde 
wohnen'.  In  Folge  dieses  Fluches,  der  an  den 
über  die  Schlange  ausgesprochenen  erinnert, 
werden  sie  zu  Affen.  —  Die  Bornu'sche  Er- 
zählung (IL  39)  dagegen  schliesst  sich  an  den 
Islam,  jedoch  in  einem  so  toleranten  Sinn,  wie 
er  in  acht  mohammedanischen  Legenden  selten 
hervortreten  möchte.  I.  8  ist  die  bekannte  Fa- 
bel aus  Beineke  Fuchs;  in  I.  9  variirt;  I.  10 
ist  eine  bekannte  äsopische  (vgl.  Pantschatantra 


2094      Gott.  gä.  Anz.  1871.  Stück  52. 

I.  382).  I.  11  ist  aus  asiatischer  Quelle  (Ealila 
QDd  Dimna)  nach  Europa  gelangt  und  wird 
wahrscheinlich  erst  von  hier  nach  dem  Cap  im- 
portirt  sein;  zu  I.  13  vgl.  man  Pantschat.  I. 
305  fif.;  zu  I.  26  ebds.  I.  425.  In  I.  31—34 
steht  der  Hase,  wie  in  den  indischen  Fabeln, 
mit  dem  Mond  in  Verbindung.  Zu  IL  9  Ygl. 
man  Pantschat.  I.  246.  Zu  II.  33  Ton  den  dank- 
baren Thieren  Pantsch  at.  I. ,  §.  71,  insbesondre 
die  Darstellung  des  Pentamerone  ebds.  I.  S.  214. 

Manche  Fabeln  dagegen  tragen  entschieden 
das  Gepräge  afrikanischen  Ursprungs.  Ueber 
ihr  Alter  lässt  sich  natürlich  nichts  mit  Be- 
stimmtheit behaupten.  Sie  könnten  nach  Ana- 
logie der  7on  auswärts  her  bekannt  geworden 
gedichtet  sein,  vielleicht  aber  auch  einer  alten, 
selbstständig  entstandenen,  Fabeldichtung  sich 
anschliessen.  Denn  Fabeldichtung  möchte  doch 
wohl  zu  den  ältesten  Erzeugnissen  des  Dich- 
tuDgsvermögens  der  Menschheit  gerechnet  wer- 
den dürfen.  Wenigstens  lassen  sich  dafür  manche 
allgemeine  Gründe  geltend  machen,  mit  denen 
sich  freilich  eine  historische  Frage  nie  zu  einer 
Entscheidutig  führen  lässt. 

Ehe  wir  diese  Anzeige  schliessen,  wollen  wir 
noch  auf  die  Einleitung  aufmerksam  machen, 
die  manche  interessante  Gedanken  enthält;  be- 
achtenswerth  ist  insbesondere  des  Hrn.  Vfs  An- 
nahme eines  engeren  Bandes  zwischen  Fabel- 
dicfatun^  und  gebchlechtbezeichnenden  Sprachen. 

Th.  Benfey. 
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Kinder-  und  Hausmärchen  aus  Tirol. 
GeBammelt  durch  die  Brüder  Zingerle, 
herausgegeben  von  Ignaz  Vine.  Zingerle* 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Gera,  Eduard  Am- 
tbor.    1870.    XI  und  284  S.  kl.  8\ 

Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 
Tiroler  Volkes.  Gesammelt  und  herausge- 
geben von  Ignaz  V.  Zingerle.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.  Innsbruck.  Druck  und  Verlag 
der  Wagner'schen  üniversitäts  -  Buchhandlung. 
1871.    XXI  und  304  S.    8^ 

Die  ersten  Ausgaben  (1852  und  1857)  dieser 
werthvollen  Sammlungen  sind  allen  Freunden  der 
Märchendichtung  und  der  deutschen  Mythologie 
und  Sittenkunde  so  wol  bekannt,  dass  wir  in 
dieser  Anzeige  der  neuen  Auflagen  uns  darauf 
beschränken  dürfen,  kurz  anzugeben,  wie  sie 
sich  zu  den  ersten  verhalten. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  'Kin der- 
und Hau8märchen\  Während  die  erste 
Ausgabe  40  No.  enthielt,  enthält  die  neue  53. 
Zwei  No.  der  ersten  sind  weggelassen,  nämlich 
No.  10  'Von  den  Salinger  Fräulein',  offenbar 
mehr  in  eine  Sagen-,  als  in  eine  Märrhensamm- 
lung  gehörig,  und  —  wie  uns  scheint,  mit  Un- 
recht —  No.  40  'Thaddäfir.  Von  den  neu  liinzu- 
gekommenen  Märchen  sind  No.  40  'Gottes  Lohn* 
und  No.  41  'Wie  ein  armes  Mütterchen  zu  vie- 
ler Wäsche  kam ,  und  dieselbe  wieder  verlor' 
des  Verfassers  Luserniscliem  Wörterbuch  S.  66  ff., 
No.  45  *Die  drei  Raben',  No.  46  'Die  faule  KatP, 
No.  47  ^DasTodtenköpflein',  No.  48  'Dergescheidte 
Hans',  No.  49  'Der  blinde  Koni«;',  und  No.  50  'Der 
todte  Schuldner'  des  Verfassers  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuchen  hus  Tirol  S.  436  ff.,  endlich  —  als 
Proben  wälscher  Märchen  —   No.  52   'Die  drei 
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PoTneranzen"  und  No.  53  ^Das  Mädchen  ohne  Hände' 
Chr.  Schneller's  Märchen  und  Sagen  aus  Wälsch- 
tirol  entnommen.  Noch  nicht  gedruckt  waren 
bisher,  soviel  wir  wissen:  No.  10  *Der  Bären- 
hanser  (vgl.  die  von  mir  im  Jahrb.  für  rom. 
u.  engl.  Lit.  VII,  24  ff. ,  besonders  S.  25  f.,  und 
zu  (ionzenbach  No.  58  zusammengestellten  Mär- 
chen, denen  auch  noch  Oe-Gubernatis  Le  No- 
velline  di  S.  Stefano  No.  19  hinzuzufügen  ist). 
No.  42  ^Das  kluge  Ehepaar'  (vgl.  die  von  mir 
im  Orient  und  Occident  II,  486  fi.  und  III,  380  ff. 
und  zu  Ganzenbach  No.  70  zusammengestellten 
Märchen,  denen  noch  De-Gubematis  No.  30, 
Morosi  Studi  sui  dialetti  greci  delia  Terra 
d'  Otranto  pg.  74,  Radioff  Proben  der  Volks- 
litteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens 
1, 302  und  lU,  332  hinzuzufügen  sind),  No.  43  'Der 
Knabe  und  die  Riesen'  (vgl.  No.  28  und  die  von 
mir  im  Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit.  VUI^  258, 
Anm.  2  zusammengestellten  Märchen),  No.  44  ^Die 
drei  Kronen'  (zu  demselben  Märchen  wie  No.  10 
gehörig)  und  No.  51  ^Der  verzauberte  Grafensohn' 
zu  dem  ich  mich  keiner  Parallele  entsinne). — 
ie  etwas  spärlichen  Verweise  auf  verwandte 
Märchen,  die  in  der  ersten  Ausgabe  manchen 
Märchen  beigefügt  waren,  sind  in  der  neuen 
weggelassen ,  dagegen  ist  zu  jedem  Märchen  am 
Ende  der  Ort  bemerkt  worden,  woher  es 
stammt.  Im  Texte  der  Märchen  sind  einzelne 
mundartliche  Ausdrücke  getilgt,  die  beibehalte- 
nen aber  zuweilen  in  einer  Anmerkung  erklärt 
worden ,  was  vielen  Lesern  erwünscht  sein 
wird. 

Ungleich  bedeutender  sind  die  Vermehrungen, 
welche  die  neue  Ausgabe  der  'Sitten, 
Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes*   erfahren  hat,  wie  schon  der  äussere 
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Umfang  beider  Ausgaben  zeigt.  Aus  den  Xu 
Abtheilungen  der  ersten  Auflage  sind  jetzt  XIV 
geworden,  indem  eine  ganz  neue  interessante 
Abtheiiung  'Alte  Rechtsgebräuche'  eingeschoben 
ist  und  die  Abtheilung  ^Kinderiieder  und  Kinder- 
räthsel'  in  zwei  Abtheilungen  erscheint.  Wäh- 
rend die  Abtheilungen  I — X  der  ersten  Auflage 
997  No.  enthalten ,  enthalten  die  Abtheilungen 
I— XI  der  neuen  1793  No.,  also  fast  800  neue 
No.  Die  Xlte  Abtheilung  'Kinderlieder  und 
Kinderräthsel'  der  ersten  Auflage  enthält  236 
No.,  dagegen  enthalten  die  'Kinderlieder  und 
Bedeübungen'  der  neuen  196  No.  und  die 
'Bäthser  132  No.  Das  in  der  letzten  Abthei- 
lung aus  Vintler's  Blume  der  Tugend  mitge- 
theilte  längere  Bruchstück  über  Aberglauben 
erscheint  in  der  neuen  Ausgabe  in  einem  kri- 
tisch hergestellten  Text,  während  die  erste  einen 
blossen  Abdruck  aus  der  Innsbrucker  Hand- 
schrift bietet.  Was  endlich  die  Anmerkungen 
betrifft,  die  auch  in  dieser  Ausgabe  sehr  vielen 
Nummern  unter  dem  Texte  beigefügt  sind  und 
auf  ^Werke ,  in  denen  dieselben  Volkstraditionen 
sich  finden',  hinweisen,  so  bildet  das  S.  XIX — 
XXI  vorausgeschickte  Verzeichniss  der  dazu  be- 
sonders benutzten  Bücher  zwar  eine  ganz  statt- 
liche und  gegenüber  der  ersten  Auflage  sehr 
vermehrte  Beihe,  indess  vermisst  man  doch 
manche  sehr  wichtige  neuere  Sammlungen  deut- 
scher Volksüberlieferungen,  ganz  besonders  aber 
A.  Wuitke's  vorzügliches  Buch  *Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart'  (Zweite  völlig 
neue  Bearbeitung.  Berlin  1869),  dessen  Be- 
nutzung jedem,  der  sich  mit  deutschem  Aber- 
glauben beschäftigt,  ganz  unerlässlich  ist.  Immer- 
hin sind  die  Annieikungen  auch  so  eine  dankens- 
wertLe  Zugabe   der   tiefilicLen  Sammlung,   der 
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wir  —  ebenso  wie  den  Kinder-  und  ETaas 
märehen  —  hoch  fernere^  immer  vermehrte  Ai£ 
lagen  wünschen.  . 

Weimar.  Reinhold  Köhler* 
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